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Es ift eine alte Sitte, daß Schriftfteller das Werk 
ihrer Hände, welches boch Mehreren zu bienen be- 
ftimmt if, zunächſt Einem Lefer zufchreiben oder 
den Namen beöfelben ihrem Buche vorfehen. Diefe 
alte Sitte erfcheinet einerlei Urfprunges mit jener, 
nad) welcher die Berfaffer der Bücher, wenn fie von 
ihrer eigenen Perſon und ben Leiſtungen berfelben 
ſprechen, nicht ich, fondern wir fagen. Beiderlei 
Gebräuche aber follten urfprünglich ein öffentliches 
Bezeugen jener Erfahrung feyn, welche fih und bei 
feiner andren Arbeit fo jehr aufbringt, als bei ber 
Arbeit des Bücherfchreibens, der Erfahrung: daß bie 
einzelne Seele nur im Bunde ber Liebe und ber 
Einigkeit des Geiftes mit einer andren, ihr Hülfreich 
zugefellten Seele etwas Tüchtiged zu fchaffen ver- 
möge. Denn bad ift eine Beflimmung des Lebens 
und feiner Mühen, daß der Mensch dadurch erfahre: 
wie wenig deſſen ſey, was er in und von fich felber, 
und wie viel defien, was er von außen empfangen 
habe, und daß er hierdurch Demuth lerne und Liebe. 


Wenn ich bie Züge Ihres Namens, mein Freund! 
bem..erften Blatte meines Buches einfchreibe, fo will 
ich damit dankbar anbeuten, baß ich ſelber das er- 
lebt und genofien babe, wovon fo viele Stellen 
biefed Buches reden: das „Lliebliche” und fruchtbare 
Beifammenwohnen, der einen Menfchenfeele mit einer 
andern, in Einheit jened Geiftes, welcher und dur 
bie vom ihm felber geweckte Liebe zu einem Sicht⸗ 
baren,. für die Liebe zu einem Unfichtbaren vorbereitet 
und erzieht. Könnte und dürfte mein Buch von 
andern Dingen reden, ald von jenen, welche bie 
Teber ihm auszufpreden gab, es würbe bei jedem 
Abſchnitt das bezeugen, was mir Ihr ergängenber 
Einfluß bei feiner ‚Ausarbeitung geweſen. Darum 
erlauben. Sie, daß ich diefe armen fliegenden Blätter 
dem Aubenfen unferd Zufammenwohnend im Lande 
ber Vorbereitung liebend widme. 


"Der Verfaffer. 


Vorrede zum erfien Band. 


Wenn bie befiere Bollendung und ber verbältnißmäßige 
Werth eines Menſchenwerkes nur von dem guten Willen und 
von der angewendeten Mühe bed Arbeiterd abbinge, dann dürfte 
ich allerdings dieſe vierte Auflage meiner Gefchichte der Seele 
mit einiger Freudigkeit betrachten. Ein Vergleich bed Buches 
in jeiner jebigen Form mit der früheren wird es bezeugen 
fönnen, daß baßjelbe mehr ald eine gemöhnliche neue Auflage: 
daß es in mehreren feiner Theile ein neues Werk, in allen aber 
ein forgfältiger burchgearbeiteted geworden ſey. Hiermit ft 
freilid nur wenig zur allgemein gültigen Empfehlung bes 
Buches gejagt, denn der Verfaſſer desſelben ift mit allen Eigen- 
thümlichkeiten und Schranken feiner geiftigen Perfönlichkeit der- 
ielbe geblieben; ber alte Apfelbaum Eonnte nur etwas reifere 
Aepfel, keine indiichen Mangofrüchte hervorbringen. 

Während der Berfafler viele Partieen feines Buches weiter 
ausgeführt, andere (im 2ten Bande) ganz neu hinzugefügt bat, 
wird man dagegen einige Stellen der früheren Ausgaben in ber 
bier vorliegenden ſehr abgefürzt finden oder ganz vermillen. 
Es waren jolche, deren Inhalt eben fo außer dem Kreije der 
eigentlichen Seelenkunde Tiegt, als die Beichreibung ber Krank⸗ 
beiten außer dem Kreife der Phyfiologie bed Menſchen. Der 
Berfaffer hat diefen Gegenſtand ausführlicher in feinem Buche 
über „die Krankheiten und Störungen der menjchlichen Seele‘ 
(3. ©. Cotta'ſcher Verlag 1845) behandelt, welches eine Art von 
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Nachtrag zur Geſchichte der Seele bilden ſollte, eben ſo wie der 
dritte Band feiner Geſchichte der Natur (1837), welcher das 
Thierreich in feiner Anftrebung zur Menſchenform und in der 
Verſchiedenheit von dieſer beichreibt. 

Bei aller Sorgfalt der Correcturen find vielleicht dennoch 
manche Drudfehler unbeachtet geblieben, von denen ich wünfche, 
daß fie eben fo leicht auß dem Zufammenhang bed Ganzen ver- 
befjerlich erfcheinen möchten, ald auf dem Golumnentitel ber 
Seite 35 das Wort Baum flatt Raum und ©. 156 3.8 bad 
Wort Milz flatt Milch. 

Sp mag denn biefed Werf einer alten Menſchenhand von 
neuem fich feine Freunde unter ben Alterögenoflen, fo wie viel- 
leicht auch Hin und wieder unter dem jüngeren Geſchlecht auf- 
fuhen. Es gibt .eine Wahrheit die niemals alt wird; fle allein 
ift der Mühe unferd Forſchens werth, und ihr Erkennen ift bed 
Menfchenlebens höchftes Ziel. 


München, 23 März 1850. - 
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$ 1. 

Kitten in dem Weiche des Senne flehet eine Sonne, 
welhe Alles trägt und hält, Alles belebt und bewegt, unb 
es iR ein Auge, felber von Sonnennatur, für jene Sonne 
gemacht. Die Sonne iſt Gott, das Auge iR bie Seele. 

Nicht der Schreden, nicht bie Furcht, wenn fie auf dem 

Fittige des Ungewitters, oder im Donner ber ftürgenden unb 
Nammenden Berge vorübergegogen, haben ed bem Menfchen 
gelagt, dag ein Gott fen; er hat dieß nicht erſt in ber Ster⸗ 
nenfdyrift der Werke gelefen. — Innig tief, wie das Sehnen, 
das aus dem neugebornen Kinde nach ber noch ungefannten 
Mutter fchreit; laut, wie das Rufen ber jungen Raben nad) 
dem noch nie genofienen Futter; mächtig und ſtill, mie ber 
Drang, womit ˖ das eben aus dem Dunfel geborene Auge 
oder die aus der Samenhülle gebrochene Pflanze das noch 
niemal® empfundene Licht fuchen, wird in meinem Wefen 
ein Sehnen vernommen nad ber lebendigen Duelle alles 
Seyns, aus welcher ich bin. 

Naͤhme ich Flügel der Morgenröthe und flöge bahin, 
wo bie hetzten Wogen der Sichtbarkeit verhallen; führe ich 
hinab ins Dunfle, da fein Stern iſt, da das Geſchrei ber 
Angſt, das Jauchzen der Luft, ba felbft der Leifefte Hauch 


eines Leb ens nicht mehr gehört wirb, und bliebe ich da allein 
Schubert, Seſchichte der Seele. L 1 
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und einfam mit mir felber, fiehe fo fühlte ich de nneſich, daß 
Er mich hält; ich vernähme Seine Nähe, wie das Flaufchen 
eines Adlerflügels in ſtiller Nacht und ein Etwas in mir, 
das nach Gott rufet. Wie der ausgemorfene Anker, durch 
bie Meereswogen hindurch, gerade hinabeilt zum Kal ſerigrund, 
ba er ruhet; fo ift in mir ein Verlangen, welch ed feinen 
Lauf mitten durch die Ereaturen hindurch zu Geo ft nimmt. 

Dieß ift das Fragen im Geift bes Menſchen, nach den 
Anfängen der Dinge; das Fragen, welches raſtlos und uns 
ſtillbar, dem Strom entgegen, welcher mit den antyern Ereas 
turen fpielet, ſich hinanringt zug Quelle. Denn ı Er ift e8, 
welcher der Dinge Anfänge in feiner Hand hält; da rum wer 
biefe gefunden, ber hat Gott gefunden, . .- 

Und das iR die rechte Weisheit, durch welche tier innexe 
Menſch — — der Menſch der Emwigfeit — waͤchſet und erftarket; 
bas iſt das Erkennen, welches das Herz beffert, Nahrung 
nehmenb unb. Pflege, erkennt ber Säugling bie liebe nde: Muts 
ter, und fo Nahrung nehmend und erfennend, w Ächjet.er 
und erflarft, So lernet, Leben nehmend aus, besi- Lebens 
Urfprung, die Seele wer Gott ſey? und erſtarket hie rb ei zum 
Leben ber Ewigkeit. 

Dieſes Ausgehen der Seele, zuerſt in ben. bun Ha xbigen 
Schein ber leiblichen Geſtaltung, welche das Leben u un: finur 
bildlich erfaffet, dann in das Wefen, bes Menfchın ; ‚wie 
endlich in biefem die Seele zu fich felber und zu Gott To me; 
dieß zu beſchreiben iſt die Aufgabe und der m were. ber 
Pſychologie. 


Erläuternde Bemerkungen. Der innere Unter) lei) zwi⸗ 
ſchen den beſeelten und unbeſeelten Dingen unſerer Sicht! yarfe it iſt 
bloß darauf gegründet, daß die. befeelten Tiefen in benz leib lien 
Stoffe, den fie ald Nahrung oder als Ddem an fih zieh en, nicht 
das eigentliche Ziel und Ende ihres Verlangens finden, weil D iefee 
nach einem höheren Lebenselement gerichtet ift, deſſen un vollko mm: 
nerer Stellvertreter aur der leibliche Stoff ik. Waͤhrend babe v In 
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der morganiſchen Körperwelt bad Metall, welches ben Sauerſtoff 
der Luft, oder die Erbe, welde die Säure an ſich zog, unfäbie 
find den amgezogenen Stoff aus eigner Kraft wieder auszuſtoßen, 
ift in dem Befeelten organifsen Weſen ein Beumägen da, ebenſo⸗ 
wohl Stoff auszuſcheiden und xbzuſtoßen, als von nenem anzıtzichen. 
Denn bad Sterblihe empfängt : nur, indem es verliert (Plato 
Sympos. 207, 4), und fein fortwährendes Leben beftebet wur in 
einem beftändigen ſich Erneuern (ib.). Hiermit ſtehen tm Zuſam⸗ 
menbang die ſelbſtſtaͤndig inwohnende Kraft der Bewegung, welde 
allein der Seecle oder dem Beſeelten zukvmmt (Piato Phiaedr. 245, 
c.; de legib. XII. p. 968, &), ja welde nach Herakleitos nur bei 
ſterblichen Naturen eine endlide, bei ewigen: aber eine ewig 
dauernde iſt (Piut. pl. ph. 1,23). Denn alles Bewegen der befeelten 
Weten ift ein Suchen und Streben nah dem ewigen Anfang alles 
Bewegens (Aristot. Phys. VI, 7; nach dem Herrlichſten (Plato 
Phileb. p. 53, d); nach dem Gottlichen (Aristot. de anima II, 4. 
edit. Acad. Boruss. p. 415: zayre yop ixelvov (sc. ou Year) 
de£yeras , muzelvou Erexa nodtıes, "ce xara (picıw nedıtes, Weil 
in dem Theilbaben am Soͤttlichen bee Zweck des Werdens Hegt; denn 
Gott felber ift der Zweck aller Dirige (Met. Xl,c. 7segg.), Das Ende 
der Verwandlungen demnach, welche das nach Herafleitos’ Ausdruck 
in dem lebendigen Feuer der Seele inwohnende Verlangen (xoncno- 
syn) erftrebt (Herafleit. in Philow. saerar. leg. Allsgor. L. III, edit. 
Mang. T. I. p. ', m. v. auch Plut. de Ei apud Deiph. c. 9, edit. Hutten. 
T.IX.), iſt eine Berähnlichung des Liebenden mit dem Geliebten; mit 
dem Söttlichen, mit welchem ein Begehren der Liebe dag Sterbliche ver: 
bindet (Plat. Sympos p. 202—207). Das allein Liebend: und Begeh⸗ 
renswerthe: Gott beweget die Dinge (durch den in ihnen liegenden 
Zug des Begehrend) nach fi bin, ohne felber bewegt zu werden 
(Arist. met. XI, 7. p. 1072: 10 dgextoy xai 10 vonıov xzıyel oV 
zıvovueva. — Enıduunov uiy yap TO gYaırduevoy xuldr). — Er 
allein ift ein ewiges, feitftehendes Seyn, mitten im vorüberfließenden 
Strome des Vergänglichen und Endlihen. (Plutarch. 1. c. 18 et 19.) 

Ep gehet denn auch der Glaube an das Dafeyn eines göttlichen 
Weſens, ber Trieb ein Göttlihes zu verehren, aus einem inwoh⸗ 
nenden Ing der Derwandtichaft des Menfchen mit den Goͤttern 
hervor (Plato de leg. X. 899, d). Fa, diefer allen Menfchenfeelen 
gemeinfam inwohnende Zug, das allen gemeinfame Vermögen, ein 
Söättlihed zu erfennen, ift der ftärkite Beweis für das Daſeyn 
Gottes (Augustin. de liber. arbitr. II. c. 7, 15, ed. Paris. Opp. 
T. I, p. 587 —591). gür nicht minder thöricht halt Arnobius 
Das Bemühen, Gottes Dafeyn aus DVernunftgründen beweifen zn 
wollen, ald ben Verfuc der Thoren, dasſelbe zu beftreiten. Welcher 
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Menſch trat wicht ſchen mit einer Kunde dieſes Hexen in bie Welt 
ein? Wem warb es nicht eingeboren, eingepflanyt und anerzeugt, 
daß Bin Köntg und Herr fen, ber alle Dinge beherriht ? — „Ia 
würde den ſtummen Thieren die Sunge gelößt, Tönnte die Bäume 
und Steine reden, fie würden es laut bezeugen, daß Ein Gott fey, 
ein einiger Herr Aller“ (Arnabius adv. gentes I. c. 32 und 33, 
ed. Orell., p. 21, 22: Man vergl. Clem. Alexandr. V,c. 13, ed. 
Potier. 698). „Es ift vernunftwidrig,, die große Uebereiuſtimmung, 
welche fich bei allen Völkern in der MBorftellung von Gottes Eigen⸗ 
ſchaften zeigt, für einen bloßen Zufall zu halten und fie nicht viel- 
mehr.einem unferem Wefen augebornen Sage zuzuſchreiben“ (Sext. 
Empir. contradict, L.IX. adv. Phys. 33). Die Fähigfeit zu lieben, 
Gott, das Schönfte, dad Beite zu lieben, iſt unferer Natur ein: 
gehoeren, — was iſt füßer und liehlicher als der Gedanke au Gott 
(St. Basil. regul. fus. tractat, interrog.. II, ed. Paris.}Opp. II, p. 337). 

-Diefes eine Hoͤchſte, das von allem Reben begehrt wird, erſcheint 
dem Geiſt des Menfchen in dem Maße felber erhabener, je voll 
kommenere Creaturen derfelbe kennen lernt. So wie fih ber Geiſt 
zu höheren Berradtungen hinauſchwingt, wird auc feine Idee von 
Gott erhöht (Cyrill. Hieros. Cat. IX. edit. prim. Paris. p. 75. M. 
vergl. Phil. fragm. ex Joh. Damasc. sacr. Parall. ed. Mang. Il, 
656). Daher der höhere Werth der Betrachtung der Belchichte der 
Menfchenfeele vor der Betrachtung aller andern, . dem Menſchen 
erlennbaren natuͤrlichen Dinge, 


dem tum AR EEE en nu, 
“ 


J. Die Welt des ſeiblichen. 





Die zwei Gonptmädte de leiblichen Weſens. 
8. 2. 

Was die Sinnen des Leibes erfaſſen und erkennen, 
das iſt von leiblicher Natur; es iſt die Welt eines raſtloſen 
Wandelns und Bewegens, in welcher der Menſch, fo lang 
er im Leibe lebt, feine Wohnftätte hat. Hehr und gewaltig 
ift Die Ausiicht, die fih uns fchon aus der Hütte des Leibes 
über diefe Welt eröffnet. Wie der kaum bemerfbare Punkt, ven 
bie Hand eines Schreibers auf Papier zeichnet, zur Größe ber 
Sonne und zum Umfang al ihrer Planetenbahnen, fo verhält 
fi die Größe des Menfchenleibes zu der des fihtbaren Welt 
gebäubes; was bie Dauer eines Pulsfchlages im Aeon ber 
Jahrtaufende, das ift bie Zeit eines Menfchenlebens im Ber, 
lauf bes großen Jahres der Sternenzeiten, | 

Welches irdiſche Maß kann biefe Weiten des Raumes 
und der Zeiten mefien? Was ift bie Länge und bie Breite 
meiner Hand gegen bie Länge und Breite ber Erbfläche auf 
welcher mein Fuß wandelt, oder gegen die Tiefe ihrer Meere; 
was ift diefe Erde, mit ihren Hochgebirgen und ihren Meeren 
gegen das Reich ber Sonne; was iſt unfer Sonnengebiet 
gegen das Weltall, auf deffen unermeffenen Plan basfelbe 
bahingeftreut liegt, gleich einem Sandkorn am Meeresufer; 
was find die Jahre ber Erbe und ihrer Rachtgleichen gegen 
die Zeitläufe der Milchftraßen? 
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Und dennoch ift diefe unermeßbare Welt der Teiblichen 
Dinge nur ein Bild im Spiegel, darin der Beift des Mens 
ſchen fich felber, neben dem Wefen bed Schöpferd erkennt, 
der ihn gemacht hat. Ohne Maß und ohne Grängen, wie 
für mein Berftändniß die Macht des Schöpfers, find bie 
Werke feiner Hand; unvergleihbar Hoch, wie ber ewige 
Geift in uns. über feinem ſterblichen Leibe, ftehet dad, was 
biefer Geift ahndet und erkennt, über dem Maßſtab ber ir⸗ 
bifchen Größen und Zeiten ba. 

Zwei Faͤben jeboch gibt es, buch welche ſelbſt ber eng⸗ 
begrängte, fterbliche Leib mit allen Tiefen und Höhen bes 
für ihn, und feine Sinnen unermeßbaren Weltalls in fletem, 
bemerkbarem Verkehr ftehet. Bei jebem Echritte, bei jeber 
Bewegung feiner Glieder fühlt fih mein Leib von einem 
Band gehalten, das ihn ale Schwere zunähft mit feinem 
Erdganzen, dusch biefes aber mit der Gefammtheit der an- 
bern Welten vereint; bei jebem Blid des Auges in Heiterer 
Nacht fühlt fi mein Sinn durch eine Macht gezogen, welche 
ihn, als Licht in bie weiteften Fernen bed Sternenhims 
mels trägt. | | 

Bon ungleich höherer Gewalt und Bedeutung ald das 
Licht ift die Schwere; ihr Wirken ift an feinen Wechfel 
ber Tage und Nächte, des Wachens und bes Schlafes ges 
bunden; es bleibt in jedem Augenblid was es war und 
was es iſt. Zugleich Hier und zugleih da, wie ber Ge 
banke, ben der Geift denft, bedarf das Walten der Schwere 
feiner Zeit, um son dem Hier zu bem Dort zu gelangen; 
wie bie Seele im lebenden Leibe ift, basfelbe überall und 
alfenthalben. Als eine ſolche alldurchwirkende Seele gibt die 
Schwere hen unzählbaren Weltenmaffen ihre barmonifche Anz 
orbnung, ‚zu einem ſchön gefchloffenen Ganzen, bas feine 
Mitte hat und feinen Umfang; ihre Kraft trägt und Hält 
jedes einzelne Staubförnchen ber Erbe, fo wie Diefe felber 
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und ihre Sonne und zas geſammte Heer ber Sterne. bes 
Himmeld. 

Der Flug bed Lichtſtrahles durchwiſſet zwar * in jeder 
Minute Millionen von Meilen, aber noch immer iſt dieſe 
Eile eine leiblich meßbare. Der Blinde, den das Band 
ber Schwere eben fo kraͤftig umſchlingt wie den Sehenden, 
erfähret nichts von ber Welt ber Lichter und ber: Barben, 
aud ber Schende kann, wenn ex will, fein Auge vor dem 
Sonnenglanz verfihlieken, und felbf gegen unfern Willen 
thut dieß ter Schlaf. In jene Tiefen der Exde, dahin ber 
Zug der Echwere gerade am Fräftigften feine Richtung nimmt, 
dringt niemals die Helle des Tages ein;. die Wohnfätte bes 
Lichtes ift vorherrfchenb auf der Außenfläche, das Herrfcher- 
reich der Schwere hat feinen Theon im Innern ber plane 
tarifchen Mafien. Im Kleinen bildet fich dieſes Verhaͤltniß 
an jedem brennenden feiten Körper ab. Jene Kraft, welche 
die einzelnen Theile des Erdharzes oder ber Kohle zufam- 
menbält, iR nach ihrem Maße verwandt mit bem. Zug ber 
Schwere; ein Drang von ganz entgegengefegter Art ift es, 
der die Banden bed Zuſammenhaltes auflößt, und in ber 
Form ber leuchtenden Flamme binauswirft in ben Um⸗ 
freiß bes Raumes. 

Faflen wir dad zufammen, was von ben beiden Präften 
gefagt werben kann, deren Walten, für unfer finnliches &r- 
fennen bemerkbar, am weiteften durch die Höhen und Tiefen 
ber Leiblichfeit reichet, dann erjcheint und das Weſen der 
Schwere gleich der Herrſchermacht eines göttlichen Geſetzed, 
unter befien®ebot alle leiblichen Dinge fliehen, während das 
Wirken bed Lichtes, von der Gewalt jenes Geſetzes entbun⸗ 
den, ein creasürlich felbfftändiges if, ſo haß beibe Mächte 
ber Leiblichkeit ſich Hierin gerhalten wie. Geſetz und Freiheit, 
wie ein allgewaltiges, gllgemeines Sollen zu der Regung 
eines untergeorbneten, eignen Mollene. Nur in anderer 
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Form, ihrem innern Wefen nad) als diefelben, begegnen une 
jene beiden Orunbfräfte ber Leiblichfeit in der Bahnbemwegung 
ber Weltenförper. Es tft der Zug einer allgemeinen Schwere, 
ber die Planeten alle ber Sonne zumwenbet, fie mit dieſer 
zu einem Gefammtganzen zufammenfaflet. Diefer Zug geht 
von einem Allgemeinen, Höheren aus, von einem Innern 
nach einem Aeußeren. Er für ſich allein würde bie Planeten 
von ber Stelle ihrer Bahnen hinabreißen nach der anziehenben 
Mitte. Ihm aber entgegen und dennoch in febem Augenblick 
mit ihm geeint, wirft ber Drang eines andern Bewegen, 
bas als Schmungfraft den Lauf des Weltkörpers Hinaus- 
wärts und vorwärts auf der Bahn begründet. Im Ber- 
gleich mit jener Höheren, allgufammenfaffenden Kraft ift dieſes 
eine befondere, dem einzelnen Planeten eigenthümliche: ein 
felbftthätiges Bewegen, das zu bem mächtigeren, allbes 
herrfchenden hinzutritt und zu biefem in einem ähnlichen 
Berhältniß ſtehet wie das Licht zur Schwere. 

Dürfen wir uns hier einen annähernden Vergleich ber 
niedern Region des Seyns mit einer höheren erlauben, dann 
erfcheint uns die Schwere auf ihrer Stufe entfprechendb dem 
uMbebenkenden und allerhaltenden Walten des unfichtbaren 
Schöpfers felber, das Licht als die abbildlih an den Erea- 
turen ſichtbar und offenbar gemorbene Herrlichkeit dieſes Schö« 
pfers. Was die gefchaffenen Dinge in dem Denfen und 
Wollen ihres allerhaltenden Urhebers find, das deutet ung 
nach ihrem leiblichen Maße Die Schwere an; was ber Schöpfer 
in und an feinen Creaturen fey, das lehret uns in feiner 
Weiſe das Licht. Zwei Regungen find es, davon bie eine 
von innen nad) außen, von dem Anfang alles Seyns und 
Lebend nach ben gefchaffenen Dingen hingehet, bie andre 
aber, von aüßen nach innen führend, wie das Bild im Spiegel, 
jener Mitte zugewendet iſt. Gleichwie in einem lebenden 
Leibe die Wogen bed Blutes, welche mit jedem Bulsfchlage 
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vom Herzen ausgehen nach ben aͤußeren Theilen, von dieſen 
auch wieder zurüdfcehren zu demſelben Herzen als zu bem 
gemeinfamen Anfangs» und Endpunft all ihres Bewegens. 

Erläuternde Bemerkungen: Wie ſich im Reiche der 
fihtbaren Werfe und der Gedanfen unfres Gottes dag Größefte 
mit dem Kleiniten, das Allgewaltigfte mit dem Obnmädtigften 
gefelen und mit diefem Gines werden fünne, das hat und der 
Schöpfer aller Dinge dur die That felber gezeigt. Cin Geiſt, 
der mit feiner erfennenden Kraft alle Höhen und Weiten der un: 
ermeßbaren Sichtbarkeit durchdringt, ift in das Feine Stäublein 
des Menfchenleibes verſenkt; er erfennt und forfhhet, er wirft für 
eine Ewigfeit durch die Sinnen dieſes Leibes, der von geftern her ift. 

Noch kaum fo wie das einzelne Waflerdbunftbläshen zu der 
Gefammtmafle eines mächtigen Gewoͤlkes, verhält fi der Leib des 
Menſchen zu der Sefammtmafle des Planeten, den er bewohnt. Ein 
Mann von 5 Parifer Fuß Lange wird für groß gehalten, das Maß 
diefer Länge aber ftehet zur Laͤnge des Durchmeflers der Erde nur 
in dem Verhaͤltniß wie 1 zu fat 8 Millionen (7,892,984). Fünf: 
zehn QDuadratfuß DOberflähe bietet der Körper des Menfchen dem 
Einfluffe der Luft und der äußren Elemente dar, fait 323 bilfionenmal 
mehr der Körper der Erbe, deffen DOberflächeninhalt über 4842 billionen 
Quadratfuß miſſet. Mit einem kaum 130 Pfund fhweren Gewicht 
laſtet die Körpermafle eines erwachfenen, ftarfen Mannes auf bem 
Boden der Erde, diefe aber ſchwebt ald eine mehr denn 100,000 
frillionenmal größere Laft in dem Weltraum ihrer Bahn, denn 
das Gewicht ihrer Sefammtmafle wird auf 13%, QNuadrillionen 
Pfunde gefhägt (m. v. Maͤdlers populäre Aftronomie A. Aufl. S. 81). 

Die Größe unfres Planetenkörpers, welche im Vergleich mit 
der Größe des Menfchenleibes als eine fo riefenhafte räumliche Ma: 
jeität erfcheint, fteht dennoh kaum in einem ähnlichen Verhaͤltniß 
zu dem Umfang des Sonnengebietes, dem die Erde angehöret, ale 
der leiblihe Menfch zu Diefer. Was uns bei dem Vergleich des 
heimathlihen Planeten mit dem leiblihen Menfhen ein Parifer 
Fuß war, das iſt ung hier ein Durchmeffer der Erde von nahe 1719 
(1718,87) geograpbifchen Meilen. 24042 folder Maßtheile des höheren 
Ranges (40 Mil. Meilen) beträgt ſchon der Durchmefler der eignen 
Bahn, melde der Zahreslauf der Erde um die Sonne befchreibt;; 
wenn wir und.aber aus bdiefem engeren Kreife hinaus ver: 
feßen in jene weiteren Kreife, in denen die ferneftehenden Welt: 
körper unſers Sonnengebietes den Weg ihrer Jahre durchlaufen, 
dann wird und der Durchmeſſer der Erde ein fo Fleinlicher, ale 
dem Befchreiber der Größenverhältniffe einer aͤgyptiſchen Ppramibe, 
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das Zehutheil einer Linie. Denn ſchon ber Durchmeffer bes bisher 
befannten aͤußerſten Planeten Neptun oder Janus beträgt nah Erd— 
burchmeflern mehr Kenn anderthalbmal fo viel als die Kühe ber 
größeften ägpptifchen Poramibe nad Sehntheilen einer Linie (871,322 
Erddiameter); wenn wir aber die Graͤnzen unſers Sonuengebieted 
dahin feßen, wo der Komet yon 1680 das dußerfte, fonnenfernfie 
Gnde feiner Bahn erreiht, dann würde der Durchmeſſer eines 
Kreifes, den wir und durch jenen Punkt um dad innere Planeten: 
ſyſtem gezogen dachten, über 20 Millionen Erddiameter hinausreichen, 
denn jener Kreis wäre mehr denn 850mal größer als der unferer 
Erdbahn. Ein Planet, der in folher Weite feinen Jahreslauf um 
die Sonne madte, würde dazu faft 25 Jahrtauſende (24781 Erden: 
jahre) gebraucen. 

Der kleinliche Maßſtab von 1719 geographifhen Meilen ent: 
fällt hier unfrer Hand, wir greifen nad einem größern, nad dem 
Längenmaß eines Durchmeffers der Erdbahn um die Sonne (zu 
41 Mill. Meilen). Schon der berechnete Abftand des big jest an- 
erkannten nächften Fixſternes (des « Centauri) von und beträgt 111,500 
folher Mapftäbe, Arctur fowie Nr. 61 im Schwan find gegen 3, 
Wega ift faft Amal, der Polarjtern gegen 12mal fo weit von und ent: 
fernt, als jener Nachbarftern, und ſchon hier erfcheint und das 
Raummaß von 41 Mill. Meilen Fleinliher ald das Zehntheil einer 
Linie bei der Angabe der Höhe des Straßburger Münfterthurmee. 

Wir find bier in ein andres mächtigeres Reich der fihtbaren 
Werte getreten; ed ift da nicht mehr von einzelnen Sonnenge- 
bieten und ber Zufammenordnung einzelner Firfterne , fondern der 
Millionen derfelben zu einem großen Ganzen die Nede. Was die 
Bahn der Erde im Spitem unfrer Sonne, das ift die Bahn diefer 
Eonne um den höheren Mittelpunft der Kräfte, der alle unferm 
Auge fihtbaren Sterne, fammt der Milchſtraße in ihrer barmoni- 
fhen Ordnung erhält und bewegt. Es fallt diefer Mittelpunkt ın 
die Gegend von Alcyone, im Siebengeftirne, und der Durchmeſſer 
der Bahn unfrer Sonne um denfelben ift 31%, millionenmal größer 
als der Durchmeffer der Erdbahn. Diefer Mapftab ift allerdings 
groß genug für die annähernde Beſtimmung ſolcher Himmelsraͤume, 
bei welchen eine Unficherheit von Millionen, ja von Billionen Durch: 
meffern der Erdbahn unvermeidlich bleibt, dennoch iſt fhon der Durch: 
meſſer unfrer Milchſtraße 8 bis 10mal größer ald der Durchmefler 
der ungeheuren Bahn, welthe unfre Sonne um den Mittelpunkt 
ihres Zirfternenfpitems befchreibt, und der Abjtand jener für unfer 
Ermeſſen ferneiten Kichtwelten, von denen noch ein Schimmer in 
unfre beften Zernröhre hineindämmert, wird 4000mal größer ge: 
ſchaͤtzt als der Abſtand der Alepone von ung und der Sonne. 
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Zur Schäbung diefer ungeheuren Größe hat man fett bee 
Mapftabes der Raͤume auch jenen der Zeiten und der Bewegungen 
angewendet. Die fchnellfte, für unfer Auge genauer meßhare Be: 
wegung in der Sichtbarkeit ift die des Lichtitrahles, der den Raum 
zwifchen Sonne und Erde, melden die mittlere Geſchwindigkeit 
eines gehenden Mannes, auch wenn fie bei Naht wie bei Tage 
unabläffig fich fortfegte, erit in nahe 4000 Jahren durchmeſſen würde 
(m. v. 6.24) in 8 Minuten und 18%, Secunden, ja felbft deu zwi⸗ 
fen Neptun und Sonne in weniger denn 5 Stunden Zeit durch⸗ 
läuft. Schon von den näciten vorhin erwähnten Zirfteruen bis zu 
ung würde der Ausgang des Lichtitrahles 3%,, 9, 12 ja A2 Erben: 
iabre gebrauchen, den Raum zwilchen und und Alcyone würde er 
erit in 498 Jahren, jenen von den aͤußern Graͤnzen der Milchſtraße 
in 4 Zahrtaufenden durchlaufen; 2 Millionen von Jahren würben 
nad des älteren Herihels Vermuthung vergehen, che das aus: 
brechende Licht der abgelegenften Nebelfhimmer bis zum Geſichts⸗ 
kreis unfrer jtärkiten Zernröhre gelangte, 


Wir erwähnten mehreremale des Mittelpunftes der Kräfte 
im Siebengejtirn, welcher für unfer Firſternen- und Milchſtraßen⸗ 
Epitem basfelbe ift, was die Sonne für das Planetenipitem. Es 
it dieß eine der bedeutungsnoliften, größeften Entdedungen im Ge: 
biet der Sternfunde ; der fie machte iſt ein Deutfher: Maädler 
in Dorpat (m. vergl. fein Werk über „die Centralſonne“). Im 
unftem Planetenfpitem ift es zunaͤchſt die anziebendg Kraft der. 
Sonne, weldhe die Planeten und Kometen in ihren Bahnen bewegt; 
jene Planeten, welche wie Jupiter, Saturn, Uranus u. f. von Mon: 
ben begleitet find, wirken anziehend wicht allein durch die Maffe ihres 
eignen Körpers, fondern zugleich auch durch Die Maße ihrer Monde, 
einer auf den andern ein. In unfrem Firiternenfpitem, deffen Sonnen 
ihrer Zahl nad auf 20 Millionen geſchaͤtzt werben, ift es auch nicht 
allein der einzelne Stern (etwa Alcpone, welche hiezu am naͤchſten 
geeignet wäre), fondern die vereinte Geſammtmaſſe zuerft jener 
Gruppe von Sonnen, welde zum Siebengeflirne gehören, dann der 
andren, welche ihre anziebenden Kräfte mit denen der Central⸗ 
ſterne vereinen, was die weiten nach anfen gelegenen Sterne in 
ihren Bahnen erhält und bewegt. Unfere Sonne bewegt fib in 
jeder Secunde, ber Berehuung nah (Mädler a. a. O. $. 427), 
7, Meilen weit dur den Weltraum, was der Bahngefchwindigkeit 
des Merkur in feiner Sonnennähe-gan; nahe kommt. Sie legt ın 
jedem Erdenjahre eine Strede ihrer Bahn zuruͤck, welche reichlich 
11%, mal foviel mißt als her Ahſtand der Sonne von der Erde 
241’ Mil. Deilen). Aber was ift diefe Strecke zu dem Umfang 
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einer Bahn, deren Halbmeſſer über 31%, millionenmal ben Raum 
zwifhen Sonne und Erde übertrifft ? 

Daß der Lichtftrahl, der von irgend einem leuchtenden Welt: 
körper nach dem andern ausgeht, einer gewiflen Seit bedürfe, um 
zu feinem Sielpunft zu gelangen, hat man ans Erfcheinungen 
geſchloſſen, welde in dem Weltraum unfres Planetenfoftems ftatt- 
finden. Der Eintritt und Austritt der Qupitermonde bet den 
täglichen wechfelfeitigen Verfinfterungen der Scheibe ihres Planeten 
oder durch diefelbe, wird an dem Punkte der Erbbahn, welcher der 
eben ftattfindenden Stellung des Jupiter gerade entgegengefeßt iſt, 
um 16 Minuten fpäter beobachtet als an jenem, welcher der Stellung 
des Planeten am naͤchſten liegt, obgleich die Perioden, an welche 
biefe Erfheinungen gebunden find — die Umlanfgzeiten ber Monde — 
bis auf Bruchtheile einer Secunde, im Mittel: diefelben bleiben. 
Cine ähnlihe Verfpätung des Lichtſtrahles bet feinem Hindurch- 
gang durch den Weltraum des Planetenfuftems, in weldhem unfre 
Erde fich bewegt, zeigt fih, wenn unfer Planet während feines 
Jahreslaufes an der gerade entgegengefeßten Seite feiner Bahn 
fteht, an den Firfternen, und fie ift unter dem Namen ber Aberration 
des Lichtftrahles bekannt. In Beziehung auf die Folgerungen, welde 
man aus jenen Beobachtungen anf die Taufende von Jahrtauſenden 
gemacht hat, feit denen das Kicht ber ferniten Weltgebiete ausge⸗ 
gangen ſeyn müfle, um bid zu unferer Erde zu gelangen, wird 
dennoch eine Vorſicht nmöthig feyn. Jene Beobachtungen find auf 
einem Plaueten, nicht auf einem felberleuchtenden Firfterne, fie 
find innerhalb eines planetarifhen Weltenraumes gemacht. Ob nicht 
beit den Zirfternen auch in der Wechfelwirfung ihrer leuchtenden 
Eigenfhaft ein Verhältniß denkbar fey, nah welchem fie bei ihrem 
gleichzeitigen Emtftehen als das was fie jeßt find, einer für den 
andern vorhanden waren, ob der ungemeffene Weltraum, ob Herfchelg 
„erleuchtbarer Aether” in den Gebieten der Kirfternenfpfteme und 
ihrer Iwifchenräume in Beziehung auf die Fortpflanzung des „Licht: 
impulſes“ vollfommen gleich fey dem Aether ber planetarifchen Se: 
biete, darüber läßt fich wohl eine befcheidene Frage ftelen (m. vergl. 
die Noten zum näcften $.). Von der Schwere, d. b. von jener 
anztehenden Kraft, welde jeder Körper auf jeden andern Körper 
ausübt, und welche in geradem Berbältniß ftehet mit der Maffe, 
in umgefehrtem des Auabrated der Entfernung des anziehenden 
Körpers, wiffen wir, daß fie ale eine im Augenblid des Entitehene 
der Materie vorhandene, von Anfang an durch alle Zeiten fih gleich: 
bleibende Wirkfamkeit gedacht werden muͤſſe. Der Fortgang ihres 
Einfluſſes von einem Punkt der Leiblichfeit zum andern ift an Feine 
für uns meßbare Zeit gebunden, ebenfowenig als bie Schnelle des 
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Gedankens, der in einem und demſelben Angenblie ein durch weite 
Räume feiner einzelnen Glieder geichiedenes und dennoch harmouniſch 
kraͤftig zu Cinem verbundened Weltganzes fich denkt. 

Daß neben der wecelfeitig anzicehenden Kraft der Weltköryer 
auch das Vorhandenfenn einer abftoßenden räumlich inbividnalifiren: 
den und fondernden nicht in Abrede zu ftellen ſey, Kat John Herſchel 
in feinem trefflichen Werke: Results of astronomical Observations, 
wade during the years 1834—38 at the cape of good hope, Lond. 
1847 p- 138, 139 an mehreren Beifpielen erwielen. Der Impuls, 
der den Belten die Bewegung in ihren Bahnen, fowie um die 
eigene Are gab und in unveränderlicher Kraft fortwährend erhalt, 
ift ebenfo wie die Schwere ein ihnen von der Schöpferfraft einge: 
pflanzter. Er ift aber das, was das Einzelweſen zu einem für ſich 
beſte henden, von andern gefonderten Dinge macht und als einem ſolchen 
ihn feige beftimmte Gränge des räumlichen Daſeyus gibt und erhalt, 

Bei den Bewegungen der Weltkörper in ihrer Bahn ſtehen die 
Schwere und der iumohnende Impuls des Fortſchwunges in einem 
ebenmäßig abgewogenen Verhaͤltniß. Bei dem Umſchuung der Erde 
(iowie jedes einzelnen Weltlörpers) um die eigue Ure läßt es ſich 
leicht erfennen, daß wenn der Ihwingenden Kraft nicht die Schwere 
entgegenwirtfte, alle auf der Oberfläche liegenden, ablösbaren Theile in 
der Richtung der Tangente würden binweggefchleudert werben, Wäre 
der Rotationsumfchwung ber Erbe 17mal fchneller ale er wirklich 
it, dann würde durh ihn die Wirfung der Schwere unter dem 
Aequator ganz aufgehoben werden, und jene würde nur unter dem 
Polen in ihrer vollen Kraft fortbeftehen; die Schwere ift aber fo 
überwiegend in ihrer Wirkung, daß die ber Schwungbewegung neben 
ihr zu einer kaum bemerkbaren Größe wird (Mädler a. a. O. ©. 75). 
Drer Geſtaltung eines jeden einzelnen Körperstomes liegt das 
Zuſammenwirken einer zufammenhaltenden und einer ausdehnenden 
Kraft nah befiimmtem Maß zu Grunde, auch das ausſtrahlende 
(fihtbare) Licht kann nicht ſeyn ohne eine nichtitrahlende, ia dag 
Ausſtrahlen hemmende (dunkle) Baſis; dem Leuchtenden fteht ale 
ein vielleicht wefentliy nothwendiger Gegenfaß ein Erleuchtbares 
entgegen. Au Sirius und Procyon hat man außer der allgemeinen, 
größeren Fortbewegung burch den Weltraum noch eine andre, be: 
fondre bemerkt, bie in der verhältnißmäßig Furzen Zeit von wenig 
Jahrzehnten einen Umlauf um einen in der Nähe diefer Sterne 
fiehenden Sentralförper zu befchreiben ſcheint, welcher, da wir ihn 
ohngeachtet feiner vermutblichen, ſehr bedeutenden Maſſe nicht be: 
merken, ein planetartich bunkler fepn muß (m. v. Beſſel bei Mädler 
a. a. O. S. 416 und 444). Auch bei der vorhin erwähnten An: 
nahme eines Mittelpunftes der Kräfte in der Gegend des Sieben: 
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gefttenes, beffen Anzkehung die Heere ber Firfterne auf Ihren Bahnen 
führt, laßt ih aus dem Verhaͤltniß bes Abftandes unfrer Sonne 
von jenem Gentralpunft und aus dem Betrag ber Fortbewegung 
derfelben dur den Weltraum der Schluß ziehen, daß mit den 
Maflen der zwifchen unferm Sonnenfoftem und dem Siebengeftirn 
fihtbaren,, leuchtenden Sterne noch bie Maflen anbrer, unfrem 
Auge unfichtbarer (nicht ſelber Teuchtender) Weltkoͤrper ihre an: 
gichenden Kraͤfte vereinen (Mädler S. 4771. Aber auch ohme 
das Zufammenfenn mit folhen dunflen Körpern kann das Licht 
einer vereinzelten Sonne, oder zweier nnd mehrerer ein Doppel: 
und Trippelſternſyſtem bildenden Sonnen, ja felbit das Licht der 
fometenartig dünnen Maflen der fogenannten planetarifihen Nebel, 
deren größere Zahl fih auf der Tädlihen Hälfte der Himmelskugel 
findet, nur dadurch entftehen, daß, wie dieß in der offenbar dunft: 
förmigen, leuchtenden HüHe unſrer Sonne der Fa ift, zwei Sub: 
ftanzen zuſammenwirken, davon die eine ausſtrahlend in die andre 
ein Leuchten erregt, welches ungleich mehr dem ausſtrahlenden Lichte 
eines elektriſchen Körpers als dem der Flamme eines verbrennenden 
vergleichbar iſt (m. v. Sohn Herfhel a. a. D. ©. 138). Ma: 
mentlich gleicht hierin auch unfre Sonne dem Feuer jenes finaitt: 
fhen Buſches, welches leuchtete, ohne zu verzehren. 

Wenn wir jeboh das überall fo wefentlih zum Dafeyn und 
Leben der Dinge nothwendige Zufammenwirfen zweier fi polarifch 
entgegengefeßter Grundfräfte der Sichtbarfeit etiwag weiter erwägen, 
dann begegnen wir fchon hier der alten Lehre von den zwei entge: 
gengefeßten Nichtungen alles Werdens and Bewegens. Herafleitog 
nennt diefe beiden Richtungen den Weg nah oben und ben Weg 
nah unten: ddr vw xui zaım (Jamblich. ap. Stob. ecl. c. 52, 
edit. Heeren. p. 906; Maxim. Tyr. diss. 25; Antonin £. IV. 
6. 46). Der Weg nad oben führet hinan zu den Welen bes Alles 
fchaffenden , ewigen Feuers ; der andere hinabwaͤrts nach der gröberen, 
ſichtbaren Leiblichkeit (Diogen. Laört. L. IX, 8, 9). Da, wo beide 
fih begegnen, iſt „Das Meer” bes beftändigen Werdens, aus welchem 
die Verwandlungen aufwärts In bie immer nähere Aehnlichkeit mit 
dem Feuer⸗Urquell, und abwärts in bie Form der Niederen Ele— 
mente gefcheden (Clem. Alexandr. Strom. V, 599, ed. Potter 712). — 
Bei den Kabbaliften heißt die ſchaffende Bewegung, welche ohne 
Anfhören aus dem Dberen und Gelftigen nad) dem Untern gehet, 
das anefttahlende Licht (Dr Hajaſchor An IN); die aufftet: 
gende Bewegung ded Sehnens, weldhe das Untere immer wieder 
nach dem Obern zurüdführt, das zurüditrahlende Licht (Or Hachofer 
nr N); m. vergl. das trefflihe Wert von Molitor: Pi: 
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lobephie der Geſchichte dder Aber die Wirabition, Franff. a. M. 137. — 
Die erftere, von der ewigen Einheit nach der Vielheit bingerichtete, 
eriheint als eine centrifugale Action, die andere ald eine centripetale 
(ebendaf. ©. 83). 

Jene Lebeusthaͤtigkeit des Nerven, durch welche In unferem Leibe 
bie willftürliche Bewegung gewirkt wird, gehet von oben und innen, 
vom Gehirne nach den außern Theilen hin; jene andre aber, durch 
weihe die Empfindung entfteht, gehet rüdwäars,, von den untern 
heilen nach dem Gehirn (m. vergl. weiter unten den $. 17). Die 
„Sentrifugelactisa (welche dem Geſchoͤpfe inwohm) iſt ein won innen 
nach außen gehendes Dffenbaren, welches von Grad zu Grade fort: 
ſchreitet, big fi die Innerlichkeit in der vollendeten Yeußerlichkeit 
entfaltet und das rein (geiftig) Ideale fich zur plaftifchen Wirklich: 
keit geftaltet hat,“ nachbildend im Kleinen „die allmächtig ſchoͤpferiſche 
Sentrifugalaction der Gottheit,” welche auch „in einer ftufenmweile 
fortfchreitenden Offenbarung und Entwicklung von Weſen und Welten, 
bis hinab zu der dußeren pafliven Stufe beiteht, in welcher die Idea⸗ 
litaͤt wölig erloſchen ift” (Melitor a. a. D. ©. 83). Das dußerite 
Ende dieler von dem Dbern zum Untern fortgependen Geftaltungen 
ift am lebenden Xeibe der ftarre Knochen. Seine hohe Bedeutung 
im tbierifhen Körper erhellet fhon daraus, daß die volllommene 
Empfindung und wilfürlihe Bewegung, die vollkommene Wahr: 
nehmung der Sinne erft da möglich wird, wo fi ein vollkommenes 
Sfelet zeigt (m. vergl. unten den $. 14); benn „in dem dußerften 
und lesten Sliede der Schöpfung liegt zugleich der Wendepunft, 
wo fi das nah aufen Kehrende wieder nah innen wendet, und 
die Schöpfung ihre cokliſche Ruͤckkehr erhält“ (Molitor &. 90). 
Manches an den Inhalt dieſes $. ſich Anfchließenbe wird auch ge— 
funden in Detingers Iefenswerthbem Buche: die Wahrheit des 
sensus communis. 


Die Schöpfung der Sichtbarkeit. 
8.8. 

Wer gibt ber fließenden Welle Kraft, daß fie den Strahl 
erfafie, der fie durchleuchtet? Ex iſt bei mir, und ich ber 
merfe Ihn nicht; Er durchdringt mich, und ich weiß es nicht. 
Ich bin durch Sun und bin in Ihm: wo ich bin, ba iſt Er. 
Dennoch, was ich ergreife, da if Ex nicht, wo hinein ich 
bringe, bas enthält Ihm nicht. Suche ich Ihn im der Tiefe — 
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Er iR tiefer als die Tiefe; forſche ich nat) Ihm in ber Höße, 
fiehe Ex ift Höher ald die Höhe. Die Flare Luft ift zu rein 
für mein unterfcheidend Auge; Er aber ift Flarer als bie 
Reinheit. Nenne ich Ihn ein Welen, Er ift es nicht; heiße 
ich Ihn Acht, fo nenne ich fein Gefchöpf; was ich ala Geiſt 
verftehe, das ift nur fein Hauch, als Weisheit, das ift feiner 
Ausftrahlungen eine, Bor dem Anfang war Er da, und 
am Ende wird Er fegn, ber Er ift und welcher Ex war. 

Ein klarer Eee, tief und ohne Gränzen! Was will ber 
Schlamm bed Endlihen und Vergänglichen bei diefer reinen 
Fluth? Wie erzeugt fi) aus der ewigen Wurzel alles Seyns 
ber fterbliche Stamm ber Sichtbarkeit mit feinen fehnell hin⸗ 
welfenden Blättern ? 

Zwar die Blätter, fo ſchnell fie welten, fie kehren immer 
wieder, getrieben und gebildet von berfelben Kraft, und 
wenn ber Stamm vergeht, fo bleibt doch im Samen bie 
Art des Gewächfes. Alle diefe Einzelnen, wie fie vorübers 
fließen, zeugen von Einem, das feftftehet. Sie alle, einzeln 
für ſich unmädtig und gebrechlich und mangelhaft, find zus 
fammen Kraft und Herrlichkeit und Vollendung. 

Wie die Wellen der Luft, welche das Iangwährende Lied 
eine Sängerd bewegt, fie fließen, wenn fie den Ton zum 
Ohre gebracht, vorüber, und eine andere Welle bringt den 
noch immer anhaltenden Ton; fie felber find andre, das Lieb 
aber tönet fort. 

Es find die Gedanken eines tief finnenden Geiftes, welche, 
wie durch die vereinzgelten Laute einer Menfchenrebe, durch 
alle dieſe bald entftehenden, bald vergehenden Geftaltungen 
ber Sichtbarkeit ſich kund geben, und welche ewig feft bleis 
ben, wie ber ©eift, mitten im Fluß bes Leiblichen. Aber 
wgfien find diefe Gebanfen, welche bem ganzen Werk ber 
Sichtbarfeit zu Grunde liegen? Jener Gebanfe, aus welchem 
alles Werben und Bewegen flammet: ich fuche nicht mic, 


$. 3. Die Schöpfung der Sichtbarkeit 17 


fondern Ihn; ich bin nicht mein, fondern Sein; es fterbe z 
und werbe hingenommen, was ich lebe und bin, Er aber 
lebe und bleibe. Der Gedanke: Er ift ohne Maß und Ende 
Bieles und Alles, Alles aber ift nur für Ihn und in Ihm 
und zu Ihm. Der Gebanfe einer Liebe, welche das Eine 
mehr liebt, ald das eigene Andre; eines Xoblieded auf Den, 
welcher oßne Namen ift; eines Lobliedes, welches nie vers 
flummet in der Ewigfeiten Ewigfeit. 

Die find die Gedanken des Einen, welcher nicht Ex 
felber, ſondern ein Andrer war; dieß find die Aeußerungen 
einer Liebe, welche nur in Ihm fich felber fuchet und findet; 
fie gleichen ben Worten eines Menfchen, welcher Gott war. 

Es ift aber nur ber Eine, von welchem durch bir Kraft 
bes Andern aller Sichtbarkeit Heere als von ihrem Herrn 
und Meifter zeugen. Denn es ift der von Ihm ausgehende 
Dbem bes Lebens, es ift ber Geift aus Gott, durch beffen 
Einheit und Kraft der Vater ift im Sohne und der Sohn 
im Bater. | 

Dieß ift der Geift, ausgehend von dem Einen und dem 
Andern, welcher ber Eine ift; der Geift, welcher auch dem 
Geſchaffenen ein Leben und Wefen gibt, deſſen Lauf und 
Wandel niemals aufhöret, denn der Geift ift Gott. 

Gott fchaffet den Dingen ein Seyn und Wefen, welches 
ihr Eigen ff. Aber das nur, was fle in Ihm find und 
durch Ihn werden, das ift es, welches bleibt und aus bem 
Wechſel beftänbig fich erneut ; was fie außer Ihm find und 
durch ſich felber werben, das ift es, welches flirbt und immer 
wieber vergeht. 

So find in ben endlichen Dingen ein geben und ein 
Sterben vereint; das Leben ift jenes Urbild, welches ftets 
von neuem wird, das Sterben ift ber fichtbare Stoff der 
Leiblichfeit. Diefer Stoff iſt darum nicht das, aus welchem 


das Weſen der Dinge entfleht, fondern er iſt in welches 
Schubert, GSeſchichte der Seele. I. 
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das Leben ber endlichen Dinge In jedem Augenblick vergeht 
und verfeheldet, weil es ein Endliches und Befonderes iſt. 
Denn nur in Gott ift das wahre (alleinige) Leben, welches 
beftänbig fich felber gleicht; außer Ihm ift fein Leben, ſon⸗ 
dern Tod. So ift das Seyn und Weben ber Reiblichfeit 
nad) Gottes Willen ein Etwas, welches nicht Gott ift. Der 
Geiſt aber aus Gott ift e8, welcher ohne Aufhören bem Ber- 
gehenden ein neues Seyn fchaffet; denn bas Leben der Ein- 
zelnen beftehet wie durch ein Einhauchen des Lebens aus 
Gott, was fie aber, dad Eigene, aushauchen, das ift Tod. 
"Sie aber, bie lebenden Wefen, geben in ber Kraft jenes 
Wortes, welches fie gefhaffen, willig hin, was das Ihre 
ift, in den Tod, damit das in ihnen lebe, was Er ift. Und 
fo empfangen fie aus Seiner Fülle immer von neuem ein 
Leben, weldjes das ihrige wird, damit fle durch ihr Stetben 
ein Zeugniß geben, daß Er allein es fey, welcher lebt, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Bis der Staub zu andrem Staube 
gehet und der Geift ben Leib der Ewigkeit empfängt, welcher 
nicht mehr den Tod bes ſichtbaren Weſens ſtirbt. 


Dieß wird uns geſagt von der Leiblichkeit Grund und 
von des Lebens beſtaͤndigem Kreislauf. Es iſt der Sinn 
jenes raͤthſelhaften Spruches eines alten Weiſen: was wir 
wachend ſehen, das iſt Tod, was ſchlafend, das iſt Schlaf. 


Erlaͤnternde Bemerkunge n. Der Inhalt des vorſtehen⸗ 
den $. deutet auf eine Ziefe, welche Schon die Weifen des Alter: 
thums geahnet, nicht aber ergründet hatten, weil ihr weit unter 
der Oberfläche gelegener Grund erſt durch ein vom Zenith der Of— 
fenbarung hineinftrahlendes Licht erhellt werden konnte. Auf weile 
Irrwaͤge der Verſtand jener Welfen gerieth, wenn er ohne Hülfe 
diefes Lichtes dad Verhältniß Gottes, der über alles Weſen erha⸗ 
ben, unerfaßbar ift (Plat. de rep. VI, 509 b), des allein Beitehenden, 
zu der Welt des fihtbar Gewordenen, in beftäudigem Werden und 
— Vegriffenen ( Heracl. ap. Aristpt, de coelo III. 1) denken 

te, daran erinnern und Ausfprüde, wie unter anderm der bei 
— ato (Tim. 4, b seqq.) fowie die Lehren des Philo (Opp. T. II, 
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ed. Mang. p. 625 in den Fragm. ex Euseb.; Sacrar. leg. allegor. 
L. III, p. 128), und in immer weiterer Verirrung die Lehren ber 
Snoftifer (Iren. adv. haeres. I, c. 22, 25 ed. Colen.). Ymı Lichte 
der Dffenbarung erfheint und die Schöpfung ald der in Kraft der 
Gottheit felber zur fihtbaren That gewordene Gedanke jener Liebe, 
weiche fich felber bahingebend nur in Ihm dem Einen ſich wieder: 
findet; als der Gebante des RR, welcher nicht ſeich, fondern 
Ten, den Vater fucht. 

Die Lefer bes vorftebenden $. — es dem Verfaſſer zu gute 
halten, wenn er es nicht wagte, mit eignen Morten über einen 
Gegenftand zu ſprechen, firr weichen die Kraft der Darftellung ihm 
fehlte, fondern wenn er, faſt anf jeder Zeile, folder Ausdrücke ſich 
bediente, die aus einer tieferen Quelle des geiftigen Verſtaͤndniſſes 
gefhhöpft und von mächtigeren Beherrſchern der Rede ihm in dem 
Mund gelegt waren. Gr erlaubt es ſich Her im Werübergchen au 
die Abftammung der gewählten Ausdrücke zu erinnern. 

a) Das Bild von der fließenden Welle findet fi ſchon bei 
Pate im Sratylus, 402. Ein beſtaͤndig Fließendes iſt die Materie 
(Herael. ap. Steb. eelog: p. 318), im Gegenfap zu dem Denlenden 
Geijte (Plut, adv. Stoic. ed. Reisk. X, 464) und zu Dem .feitbleiben- 
den göttlihen Seyn (Plutareb. de Ei- apud Delph.:ed. Hutten. c. 
18, 19; Phil. quod a Deo mittunlur somn. I, 800, ed. Mang. I, 
656; m. vergl. p. 687). 

Bie die Senne bie — Wert — ſo durchdvingt 
Gottes allgegenwaͤrtiges Erkennen ſelbſt unfre in Damukel gehüllten 
Gedanken (Minut. Fel. Oetav. c. 32, edit. Gronov. 842, 343); Gott 
tft nach Ariſtoteles das Lebendige, Das Ewige, Beſte (Met. XII, 77, 
der Dinge Anfang und Urſach' (Met. L 23, ein ſelig orkennendes 
(de morib. X, 8), ſich ſelber volkommen genuͤgendes Weſen (magn. 
mor. ]I, 15), an Kraft allmaͤchtig, ar Schoͤnteit .der Herrlichſte, 
au Tugend der Vertrefflidkte (de mundo .6), ja über alle Tugend 
erhaben (magn. mor. 11, 5). Er umfaſſet der Dinge Anfang, Ende 
und Mittel; Gerechtigfeit wultet ihm zur Seite (de mundo 7), 
dem Seren über Alles (ib. 6). — Gott, der Alles erfüllt (Athena 
goras legatio pro Christianis 0. 7; edit. Oxoniens. p. 3) und 
durchwirkt (Hilar, tract. in Psalm. CXVIM, Liätter.. XAX, edit. 
Veron. Opp. T. I, p. 400 segq. ; m. vergl. Sext. Empir. contra- 
dict. L. IX, adv. Physic. 76, ed. Fabr. 76; Diög. Laërt. VI. 
138 und 139; Plut. de plac. Phil. 1,.6. 7), ir welchem alle Dinge 
find und leben (Athanas. orat. contr. gent. 8. Opp- T. I, p. 21; 
Irenaeus adv. haeres. edit. 'Col, L. 11; e. 1, p. 145, 1465 Augusün. 
de divers. Quaest. Qu. 20; Opp. VI, p. 5), ift denne nur nach 
feiner Güte und Macht in den Dingen, anu$er ihnen aber ‚feiner 
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Natur nach (Athanas. de Decret. Syn. Nic. 11, ed. Patav. Opp. 
I, p. 171). Gott ift, ehrt Minutius Felix (Octax. c. 18, ed. Gronov, 
p- 167, 168) zu Elar um gefeben, zu rein um gefühlt zu werden, zu 
hoch für unfere Sinne — Gott ift, fagt Thesphilus (ad Auto- 
Jycum I, c. 5, ed. Wolf. p. 15), au Herrlichkeit unbegraͤnzt, au 
Größe unerfaßbar, an Höhe unausdenkbar — — Sage ich, er ſey 
ein Licht, fo nenne ich fein Geſchoͤpf — — heiße ih ihn Geiſt, fo 
nenne ich feinen Aushauch, wenn Weisheit, fein Erzeugniß. Wir fegen 
den größten Theil jener fchönen Stelle, welche wir oben, am An: 
fang des $. vor Augen hatten, felber ber: "Epeic our uoi ou 6 
Blknev., dıyynoalt uos 10 eldos zou HEoU' axous W «röpiame' TU 
uv eldos oU Benü apbnrov xai anfxponcıer, xzui pn duvumerov 
Oy9daluois gapxiroıs Opaguvar” dokn yap Ei aywgnıos, usyEdss 
exarelnntos, Üpes Grrepıvögrog, texoi dauyxeıtos, Suylı vouupl- 
Bacıos, ayadosıyn auluneos, zulanoılg avexdınyuroc‘ Ed Yup Yes 
avıovy einw, ntodnya auıou Adyar el Aoyor «ina, ugyiv auıon Alya" 
voun day EInw, poöyn6Ly aurov Alya' mYeüum day eluw, ayaııyoyy 
davroö Afya ooplay day einw, yirıyua auıou Atyw nporosav 
day sino, dyasasırmy aurov Ley‘ Sucılelar lav eine, Jo:av adıei 
Ayo. — Und was iſt er allo? xugıov dar sinw, kavıoy Alya — — 
narlga day elno, za navıa: arnon Ayo. — Gott iſt mit nichts zu 
„ergleichen, ift überweſentlich (Uzepavcsos, Dionys. Areopag. de 
divin. nomin. c. 1, ed. Antw. p. 438, et.al.); ja mit dem Welen 
und Seyn der geſchaffenen Dinge verglichen, felber ein Nicht⸗Seyn, 
und doch Urſache alles Seyns (Dionys. Areop. 1. c. c. 1, Opp: I, 
439: as alısov uly Tov alvaı zacır, adıd dE un dY, wg aan 
ovotug risene). In dieſem Sinne kann daher gefagt werden, daß die 
Sreaturen, wenn ſie nun durch eine, von der Einheit hinweggehende 
centrifugale Altion ein eigenthüntliches, von ihrem Schöpfer verfchie: 
denes Seyn erlangt haben, welches. jedoch nichts Poſitives fondern 
bloße Negation iſt, von einem Sehnen ergriffen werden nach ihrem 
eigenen Nicht ſe yn, nach der Einheit zurück, aus welcher fie 
hervorgegangen. (Molitors Philoſophie der Geſchichte S. 83-5). 

b) Dafür, daß alle die Endlihen und Vielen aus Einem ent: 
fprungen find, zeuget ihr gemeinfamliches Thun und Leiden (Diog. 
Apollon. bei Aristot. de gen. et corrupt. I, 6, edit. Berolin p. 
322): el sn BE Evoc ıv Änavın, oVx ar ny 1u ndıelv zei 10 nd- 
oyeıv Un’ dAljlem- (St. Basil. epist. CLXXXIX, ed Par. III, 281); 
fowie die harmoniſch fchöne, vernünftige Sufammenordunung Aller 
(Simpl. Phys. fol 32, b), Es iſt nur Eine Welt (Plato Tim. p. 
31 4); und die Harmonie der Dinge in dem fchöuen, mächtig aus: 
gezierten Al (Origen. de princ. II, 6, Opp. I, 82) führt zu ber 
Ueberzeugung von Einem Urheber und Beherrſcher aller diefer Dinge 
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(Aristot. Met. XIf, 2; Cie. de nat. D. H, 5; Ambros. de fide }, 
c. S). „Denn alte einzelnen Theile, wenn fe auch für ſich allein 
betrachtet gebrehlih nnd häßlich erſcheinen, bilden dennoch, zu: 
fammengenommen , ein herrliches, ſchoͤn zuſammenſtimmendes Gan- 
zes.“ Zu folder Ueberzeugung führt auch dad Anerkennen des (ge- 
meinfamen) Mufterbildes (meoddeıyua, Aristot. Phys. II, 3) und 
Zwedes, nach welchem alles Werben ſtrebt (Physic. II, e. 8); denn 
diefer gemeinfame Zweck ift dad Gute (yvocı ye Eni 10 dyasyor 
BadtLoı av ser, Ethic. Eudem. II, 13 und anderwärts; man vergl. 
auch Augustin. de civitat. Dei XI, 23, Opp. VII, p. 289). Daher 
ift es das Höchfte der Wiſſenſchaft, den Zweck (des Werdens) zum 
erforfhen (Aristot. de morib. VI 2 und 3). 


c) Das Leben der gefchaffenen (non der Einheit ausgegangenen) 
Dinge beſtehet nur in einem beftäudigen Suchen nach der Einheit, er: 
halt ih nur dadurch, daß die Seele mitten und unter der Eigenheit des 
Gemwordenen dag nicht eigne und nicht gewordene, höhere Cine fucht 
(m. vergl. die Bem. zum $. 1). Wie die unvermünftigen Geſchoͤpfe 
um der vernänftigen, die leblofen um der lebenden, die trbifche 
Ratur um ders Menſchen willen ba tft «Lactant. Institet. div. VIE, 
c. 4, 5; Augustin. de Genesi ad lit. L. VIII, c. 44, Opp. T. Il, 
p- 241); fo iſt zuleßt alle Vielheit des Geſchafſſenen um bes ewis 
@inen, um Gottes willen da (Origen. in epist. ad Roman. L. IX’ 
3, ed. Par. T. IV, 656). Er, der Urgrund und Erpeuger Deffen, 
das mit Beriiand und Klugheit begabt ift (Sext. Emp. contradict. 
L. IX adv. Physic. 77, edit. Fabric: p. 560) ; Er felber, ein «ad: 
ausfeimender Verſtand (erepuarızac Aöyos, Diog. Laert. VII, 136: 
Plut. de plac. ph. I, 7; Steb. eci. 3, 372). Ben Ihm, durch Ihn 
md zu Ihm find alle Dinge (Rim. 11, 36); fo wie für Ihn, 
d. b. zu feinem Dienk (Ps. 119, v. 91); dad UP deine Kuechte 
T72Y Dar; man vergl. St Basil. epist. VIII, ed. Par. IH, 87). 


Bei allen jenen Haupt: und Grundbewegungen der Natur, in benen 
fi (im Kleinen) das Werk der Schöpfung wiederholt, und wobei 
3. D. Im Thiere nun der fogenannte Inſtinct wirffam wird, be: 
zeuget uns die Leiblic gewordene Creatur, daß fie nit ihren 
Willen, fondern den Willen eines Höheren erfülle. Sie findet 
darin, daß fie der Macht eines höheren Waltens nachgibt, ihre 
Luft, auch wenn dieſes mächtige Walten, welches dad mütterliee 
Thier zur Vorſorge für bie noch ungebotne Brut antreibt, bie un⸗ 
aufbörlichfte Anſtrengung, ja die Aufopferung des eignen Lebens ver- 
langt. Auch das eßluſtigſte Thier vergißt, wenn es jemen höheren 
Willen thut, für fich felber Nahrung zu nehmen; bag bewegungs⸗ 
Inftigfte bleibt wie feftgeheftet an einem Ort, ſobald es die Er⸗ 
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haltung des ungen gilt. Es Wi, .ale hörte man bier wie-von einem 
Eco, welches nicht verficht, was es nachhallt, jene Werte eines Andern 
wiederholen : „Deinen Willen, mein Gott, thue ich gern” (Pſ. 40, 
9; Hebr. 10, 7), oder: „Meine Speife ift.die, daß ich den Willen 
thue Deflen, der mic gefandt bat und vollende fein Werk“ (Joh. 
4, 3456,38) und: „Ich ſuche nicht meinen Willen, fondern des 
Waters Willen, der mic gefandt het“ (Joh. 5, 30). Dder die Worte 
des im Menfchen anbetenden Geiftes: „Dein Wille geſchehe auf 
Erden wie im Himmel” (Matth. 6, 19. — Die Kraft zu ſolchem 
Thun fommt aus dem Zug ber Liebe, welder das fichtbare Weſen 
zu einem unfichtbaren, höheren binführt (m. vergl. den $. A und 
bie Bem. dazu). Es fpiegelt fih in dem Zug dieſer Liebe eine 
höhere, göttliche ab, welche aus Liebe fich felbit dahin gab (Joh. 14, 31). 

Als Hauptzwed ber ganzen Schöpfung nennt ung die heilige 
Schrift und die Lehre der Kirche die Ehre Gottes: nm 722, 
döt« $eou (Orig. in Ep. ad Roman. L. II, 5. ed. Par. IV, 481). 
Der Name Gottes: IM) DW iſt ed, welder allein durch alles 


geſchaſſene Weſen verberrlicht werben fol, Es erzählen die Himmel 
die Ehre Gottes (Pf. 19, 2); fie, ‚die Himmel, fo weit fie find 
(Pf. 113, 4), fo wie-alle Lande ſind feiner Ehre voll (Efa. 6, 3); 
deun Er hat feinen Namen über Miles herrlich gemacht durch fein 
Wert (M. 138, 2). Dieled Koblied der Ehre und des Namens 
Gottes (Pf. 48, 11) ſaget ein Tag dem andzen (Pf. 19, 3); es if 
ewig, wie die Chre Gottes Pf. 104, 31; Rom. 11, 36; 16, 275 
Sal. 1,5; I Tim. 4, 17; 1 Betr. 4, 11; Jud. 25; Apol. 1, 65 
7, 12), Auch hiebei vernimmt man, wie im Nachhall eines Echo, 
bie Stimme ded Undern, welger in. dem Finen ik, die Stimme 
des Sohnes, welcher. nicht feine eigme Ehre ſuchte, fondern die 
Ehre Deſſen, der ihn geſandt hatte (Joh. 7, 18, und 8, 49 und 
50), pber Fe Lehre des Geiſtes: Alles zu thun zu Gottes Ehren 
(I Spr. 10, 31)... | 

d) Der Sehn wird ein Anderer. (alias nan aliud), ale der 
Pater, den Geiſt ein Anderer genaunt (Augustin. de anima et 
e), orig L. II. c. 9. ed. Par. T.X, p. 362; Originis in Numeros 
Homil. XII, c. 1. ed. Par. Opp, Il, 312), und doch ift nur Gin 
wahrer, unseränderliher Gett (Symbol. Athanasii in Walchii 
Babdjothen. Symb. vet, 156 etc). „Die ſes Geheimniß des 
Einen in Dreien verſtehet nur ber, welder bie Ein- 
beitber&länbigen, welche Cin Herz und Eine Seele 
Kind, recht erfahren bat, Denn ſolche Simbeit ift in 
ihrem Maß ein Abhild der Einheit der Dreiheit“ 
(Origenes adv. Celsum 4. VII, 12. Opp. edit, Paris T. 1, p. 
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750). — Der Bater iſt das Unfihtbare des Sohnes; der Sohn bag 
Sichtbare des Waters (Irenaeus adv, haeres, L IV, edit. Colon. 
c. 14, p. 331: invisibile etenim filii pater, visibile autem patris 
fillius). Der Eohn oder Logos it das Bild Gottes, fo wie ber 
wiederbergeitelte Menfh dad Bild des Logos (Clem. Al. cohortat. 
ad gentes 75, edit. Oxon. p.. 83). Er iſt zugleich das ewig leben: 
dige Weſen, das Vorbild der Welt (Plato Tim. 37). Nur in 
feinem Bilde, nicht an fich felher kann Gott erfannt werden (Plato 
de leg. X, 397, d, e). Senes Bild (der Logos) Gotted ging aus 
diefem hervor als die Idee und Kraft, wornach und wodurch die 
ungeordnite Natur der materielen Dinge geformt werden follte 
(Athenagor. legat. pro Christ. c. 10, edit. Oxon. p. 39; man 
vergl. Philo de opif. mund. ed. Mang. T. I, p. 5, 6); deun in 
ihm offenbaren fich Gottes allwirkende Macht und SHerriherwille 
(Clem. Al. Strom. V, 547, edit. Potter. p. 646—47); er it „der 
Andere,“ vom Himmel berabiteigend (Justin. Mart. Dial. c. Tryph. 
ed. Mon. Congr. St. Maur. p. 157, fo wie 222). — „Die eine Action 
der Gottheit beitehet nämlich in jenem immerwährenden Hinaud: 
wirfen und fchöpferifchen Produciren, wodurd das creatürlide Da: 
ſeyn als ein felbititandiges, mit eigener Sentrifugalfraft begabteg, 
productives Leben erzeugt und erhalten wird, Diefes fchöpferifche 
Produciren der Sentrifugalität des Lebens, nach welchem die Gott- 
beit ihre ewigen Ideen außer fich verwirklicht, und fich felber zum 
erzeugenden Princip der Natur macht, um fi in der Allmacht und 
Herrlifeit ihrer Werke zu manifejtiren, — diefe innerlihde That 
der fih offenbarenden Allmacht kann man allerdings (wenn wir ung 
erfühnen dürfen, über göttlihe Geheimniffe überhaupt zu reden, 
und das Göttlihe mit dem Greatürlichen zu vergleichen) den Wet 
der unendlichen Centrifugalwirkung nennen; dieſe Centrifugalastion 
it der Sohn, durch den ber Vater fhöpferifch wirkt,” (Molitor: 
Philofophie der Gefhichte oder über die Tradition ©. 86.), Es 
werden übrigeng hier bei dem Act der Schöpfung die Worte „von“ 
(20) und „durh” (dra) genau unterfchieden (nah Ephes. 3,, 9: 
Origenes comment. in Joh. L. 1I, c. 6, Opp. IV, p. 60 seqg.; 
man vergl. auch Phil. de Cherub. 129, edit. Mang,.Vol. I, p. 162, 
und SS. Leg. L. I, 47, ed. Mang. I, p. 51:. Alles ift durch den 
20908 geichaffen (Athanas. de decretis Nicaen. Synod. 7, edit. Patav. 
168, 169; Cyprian. Testimon. adv. Jud. U, c. 1 seqq. ed. Paris. 
p- 284 segqq. — und fo nad Joh. 1,3, 10; Hebr. 1, 10 u. f 
alle Kirchenväter, ja felbit eine Ahndung diefer Lehre bei Plato, 
beſonders im Timaͤus). Es iſt aber. Gott „der Vater (Plat. Tim, 
23 c.), aus deffen Willen und von weldem Alles Durch den Sohn 
geihaffen it (Theoph. ad Autol. L. II, c. 31. Athenagor. Legat. 
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pr. Chr. c. 9, edit. Oxon. 'p. 37; Iren. adv. hacres. L. II, ed. 
Colon. c. 2, p."147, et al. loc.; Augustin. contra Serundin. 
Manich 3, Opp. VIII, p. 526; de Genesi ad litter. c. 1, Opp. 
II, 93 et al. loc.); auch bei Philo ift der von Gott gezeugte Logos 
der Anfang ber Dinge, dnrch den Gott die Welt gefchaffen hat 
(Sacr. leg. allegor. L. III, edit. Mang. Tom. 1, p. "121; de Mon- 
archia L. II, Opp. T. 1, 225: 6 Aöyos rou Heoü Unepaym navıos 
dotı TOU X00uovV, xai NUEsPVTraLog, xai yerıztaros ı0v 600 YEyove. — 
Aöyos JE doriv eixwv Heov, di’ ou Guunas 6 xöouos Ednuioveyeiio). 

e) Der Sohn ift im Vater und der Vater im Sohne durch 
die Einheit und Kraft des Geiſtes (Zvoıyrı zui durdner nveuuaros: 
Athenag. leg. pr. chr. c. 9, ed. Oxon. p. 38); Alles, was ge- 
macht ift, das hat Gott durch feinen Logos, in dem heiligen Geifte 
gemacht (Athanas. epist, 1 ad Serapion c. 24, ed. Patav. T. I, 
p. 538; c. 28, p. 541; ep. III, c. 5. p. 555); Gott fhaffet dur 
die Kraft des lebendigen Wortes in der Mitwefenheit des leben: 
dig-⸗machenden Geiftes (Basil. adv. Eunom. ed. Paris, T. I, p. 304). 
Daher die Werte von dem Einen wie ‘von dem Andern zeugen: 
Roͤm. 1, 20 verglihen mit Hebr. 1 (Athanas. de incarnatione et 
contra Arianos c. 13, edit. Patav. T. I, p. 703, fo wie die hierauf 
fih beziehenden Ausdrüde im Symbol. Nicaen; und im Symbol. 
Nicaen. Constant.). Der Sohn iſt nothwendig Eins mit und ge: 
zeugt aus dem Vater in Cwigfeit (Athan. epist. de decret. Syn. 
Nic. c. 12, T. I, p. 172 edit. Patav.; c. 24, p. 180). Die Schöpfnng 
dagegen iſt nicht buch innre Nothwendigkeit, wie der Schatten 
vom Körper, der Glan; vom Lichte aus Gott hervorgebradt,, fon- 
dern durh Gottes freien Willen entftanden (Roͤm. 1, 18; 
Apof. 4, 11; 10, 6; Basil. in Hexaëm. Homil. I, c. 7, edit. 
Paris. T. 1, p. 7; vergl. Clem. Al. cohortat. ad gentes c. 4, 
ed. Potter. p. 55), aus lauterliher Güte von Ihm gefchaffen (Philo 
de mund. opif. 4, ed. Mang. ], p. 5). 

Dater und Sohn und der von beiden (Tertull. adv. Prax. c. 
A, ed. Paris. p. 502), vom Vater durch den Sohn ausgehende Seift 
(Augustin. de Trin. L. XV, 33, Opp. T. VIII, p. 990; contr. 
sermon. Arianor. 4, Opp. VII, p. 627), welcher ein Anderer ift 
als der Vater und der Sohn (m. vergl. da Symbol. Athanas. ; 
Theophil. ad Autolyc. II, c. 14; Origen. in Numer. homil. XII, 
c. 1, ed. Par. T. HH, p. 12, Tertull. adv. Prax. c. 9), find die 
vollfommen gleichwefige (öuousros yag 7; Teras; Athan. contra Apol- 
linar. I, 9, Opp. T. 1, p. 741; Basilius contra Eunom. V, init. 
Opp. I, p. 296), ewig unverdnderliche, ungertrennliche heilige Trias 
(Athanas. epist. IV, c. 12 ad Serapion. Opp. I, p. 562; Or. 1 
contr. Arian. c. 18, Opp. I, 3335 August. sermon. de verb. 
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Evangel. Matth. 3, Sermon. LII, 2, Opp. T. V, p. 303; contra 
Secumdin. Manich: c. 8, Opp. VIIT, 530), welche in feiner ihrer 
Wirklichkeiten („Wirklichkeit“ hier als vundasaoıs oder persona) 
einen Anfeng in ber Zeit Eennet. Wenn die Schrift von Einem 
Sott zeuget, welcher über Alle, durch Alle und in Allen ift (Ephef. 
4, 6), fo befennt fie biemit den Vater über Alle (dxi narımv), 
den Logos durch Alle (dia zurıwr), fo wie in den Worten in Allen 
(iv näcı) den Geift (Athanas. epist. 1 ad Serapion, c. 29, ed. 
Patav. p. 541). 

Es wird ber Seift, als der Zug, welder bie Mannichfaltigkeit 
des Selhaffenen zurüdführt zur Einheit (m. vergl. die erl. Bem. zu 
$. 1 und Molitor a. a. D.), mit einem Licht oder alldurchflammen- 
ben Feuer verglichen, und da es nur der zufammenhaltende Zug nad 
der Einheit ift, welcher ben Dingen ihr weſentliches Seyn gibt, 
fo erfheint fhon dem Alterthum das Feuer als der Grund ber 
Dinge (Heracl. ap. Aristot. Met. 1, 3; m. vergl. die verwandte 
Lehre ber Stoifer nad) Stob. Eclog. I, 414; Diog. Laert. VI, 
144). Der Geift fit jene Alles befebende und erfennende Seele, 
von welcher fhon bie frühefte, die Voͤlker befuchende Weisheit 
jeuget (Aristot. de anim. I, 2). Er tft, in einem befonderen Sinne, 
die allbedenfende Liebe (Aug. de Trin. L. VI, c. 7, Opp. VIII, 
p- 847, 848; L. VII, c. 6, p. 857; L. XV, 27, alias 17, p. 987), 
welde im Anfang gemwefen (Empedocl. ap. Arist. Met. XIV. 4); 
die Weisheit, welhe das AU zufammenhält (Theoph. ad Autolyc. 
I, c. 8; Athenagor. leg. pr. Cbrist. c. 6, edit. Oxon. p. 28). 
Son, den Geiſt, meinet der allen Menfchen aus der Quelle des 
Erfennens der Gottheit mitgetheilte Logos (Justin. Apolog. min. 
Il, c. 13 seqg. ed. M. e congr. St. Maur. Hag. Com., p. 97, 
98, auch 94 und 95), wenn er, ein Näthfel der Sinnen: Vernunft 
dad Dritte bei dem Zweiten und Erften (Plato ep. 2 ad Dionys. 
312, c; Dredie, bei dem Jafnhar und Har, d. h. der Dritte bei 
dem Gleich-Erhabenen und dem Erhabenen in ber Edda) nennet 
and von der hohen Dreiheit zeuget (die Lehre der Pythagorder 
hievon bei Aristot. de coclo T, 1). 

N Nur von Einem, dem Unveränderlichen, dem ewig Wahren, 
von Gott, kann mit Recht gefagt werden, es tft (Plato Tim. 
37 e; vergl. Exod. 3, 14). Cr iſt jenes Urweſen, welches ewig 
dasselbe ift, während Feines der gewordenen Weſen auch nur big 
zum nächften Augenblick als dasſelbe beftehet (Senec. Epist. 58); 
Er ift das hoͤchſte Senn, ohne welches nichts iſt noch ſeyn Tann 
(Anselm. Canterbur. Monologium de divinitatis essentia et iis 
quae exinde consequuntur, c. 1—4); das einige und nothwendige 
Seyn (Leibnit. princip. Philos. $. 45, Opp. T. II, p. 25, ed. 
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Gener. 1768) ;, dag ejnig urſpruͤnglich Wirkeude im ganzen AU (ih. 
$. 37, b. 40.5. 40 ct al.). Das Entſtehen ber geſchaffenen Dinge 
(Monaden) wird gleichfam wie durch beftändige, von der Gottheit 
ausgehende Bliße begründet (ibid. $. 48 p. 26). Alles ereatürliche 
Daſeyn außer ihr wird yon der Gottheit durch die That einer im: 
merwährenden, centrifugalen Action gefhaffen (Molitor a. a. D. 
S. 87); die bewegende Schoͤpferkraft wirket abwärts von dem Hoͤchſten 
zum Niedern (Diog. Laërt. VII, 136, 137, 138, 139; Aristot. Me- 
teorol. I, 2; Molitor ib. S. 90); aldurchdringend (Maxim. Tyr. 
diss. XXV, ed. Davis. p. 256; Diog. Laert. VII, 139) ;. als ewige 
Güte, weldhe das, was fie geichaffen, auch erhält (Theodoret. de 
provident. Or. II, Opp. IV, 506, 508). Denn nur fie, die Kraft 
bes Schöpfer, ift die Urfache von dem fortdauernden Seyn der 
Gefhöpfe. Diefe würden fogleich vergehen, wenn jene aufbörte zu 
wirfen (Athanas. contra gentes 41, ed. Patav. Opp. T. I, p. 32; 
Augustin. contr. Jul. Pelagian. III, 19, Opp. x, p. 562; L. VI, 
59, p- 695; Phil. de poster. Cain. ed. Mang. Vol. I, p. 254). 
Diefes ewig Wirkſame denn, Gott (m. vergl. Zenon bei Diog. 
Laert. VII, 134) machet die gefchaffenen Dinge zu Wirkfamfeiten 
der zweiten Ordnung, in denen die göttlie Kraft in verfchiedenen 
Weiſen fi offenbaret (Leibnitii princ. phil. $. 18, 42, 50 et al. 
loc.). Da aber das, was die Greatur durch die ihr verliehene 
Kraft wird, eine bloße Negation (Molitor a. a, O. ©. 84) iſt, 
ein Erfterben des höheren Anfanges in einem niederen Ende (He- 
raclid. Pontic. Alleg. Homeric. edit. Gesner. p. 319, eigentlid 
119; Plutarch. de Ei ap. Delph. ed. Hutten. c. 18, Opp. T. IX, 
p. 240), fo liegt in diefem Werden eines Etwas außer Gott nicht 
bloß der Grund der Vergänglichkeit, fondern auch der Unvollfom: 
menheit (Philolaus bei Stob. ecl. I, p. 10), ja des Tadelnswerthen 
(16 ds wweu Heou werroy. Phil. de Cherub. 112, ed. Mang. Vol. 
J, p. 143), des Böfen, indem diefes als ein eigenwilliges Werden 
und Wirken der Dinge .nur auf das Vorberrfhendwerden einer von 
der allerhaltenden Einheit hinwegftrebenden , ſich losreißenden Be: 
wegung gegründet ift (Empedocl. Carmin. v. 43 ex recens. Sturz, 
p. 515 et al.); denn alles Einzelne zwar ftehet unter der Herr: 
fhaft eines höheren Ganzen (Plato de leg. X, 903; Phileb. 29), 
aber es wohnet auch zugleich jedem befeelten Weſen die Kraft eines 
felbftitändigen Wirkens bei. Hieraus dann der Grund der Ber: 
worrenheit und Unorönung, welche durch dag Böſe in die Welt ge: 
foınmen und von welchem nicht Gott Urheber feyn kann (Plat. 
Polit. 269, d; Origen. Homil. XIV in Num.; Opp. II, 323, „der 
paffendite Name für das Böfe ift Verwirrung,“ ouyxvars, Phil. 
de confus. linguar. 340, ed. Mang. I, p. 435); deun das Böfe ift 
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keine Subflanz, iſt im Vergleich mit dem wahrhaft Seyenden: mit 
Sott, nichts Wirkliches, fondern eine Verneinung, eine Beraubung 
(sıdonsıs) des Guten (Athan. contr. gentes c. 7 Opp. T. 1,5, 6; 
Basil. Hexa@m. .homil. IL, Opp. I, 6; Homil.: Quod Deus non 
sit auctor peccati c. 5, Opp. Il, 78; Augustin. de divers. quae- 
stion. qu. 6, Opp. VI, p. 3; de genesi ad liter. L. VIII, 31, 
Opp. T. 111, p. 236). Dennoch üt es an ſich felber und in Be: 
vehung auf das Erestürlige nicht bloß Berneinung, fondern. etwas 
Poſitives. Es iſt durch einen Abfall des Hochmuths und der Selbit: 
fuht eines gefchaffenen Weſens von dem. Ungefhaffenen, Hoͤchſten 
entitanden (Augustin..de vera religione 26, Opp. T. J, 756; de 
Genes. ad liter. IV. 41 s. 24, Opp. 11, p. 175; Cyrill. Hieros, 
Cateches. Il, edit. Paris. ann. -4640, p. 6), und biefer Urheber bes 
Boͤſen wirkt noch jeht Boͤſes erzeugend fort (Cyrill. Hieras, 
l. c. p. 7, womit man die Lehre der Stoifer nergleiche bei Plutarch. 
de Stoic. repugnant. edit. Hutten, c. 37. Opp. T. XIII, p. 388). 
Das Leidende (10 nioror), was dem ewig Wirffamen (der 
Gottheit) genüber ſteht, iſt nach ber Lehre des Zenon (Digg. Laert, 
VII, 134): die Materie. Diefe iſt eigentlih nur das Nicht: 
Sepende (Plat. Sopbist. 240, c.), eis DVerneinendes (Tim, 52); 
bat nichts Wahres in ſich (Plato Soph. 1. c.), als nur infofern 
fie die Ideen in fih aufgenommen bat und ihnen yerabnlicht iſt 
(Tim. 1. c.); fe iſt jenes völlig Unbeftimmte (Tim. 50. 3), deflen 
Dafeya weder durd den Siun, nod durch den Verſtand, fondern 
aut durch eine Art von Baſtard-Schluß (Aoyscuß ılrı v09E) er: 
wiefen werden kann (Plat. Tim. 52, a)... Gegen die Freiheit bee 
Goͤttlichen eriheint Die Region der Materie als die der Nothwen- 
digfeis (Tim. 68, e), und es liegt in ihr eine Art von Widerftand 
gegen die bildende Kraft der Ideen (ib. 56, c), weil fie felber durch 
eine widerſtrebende Bewegung von ber Einheit hinweg (Empedocl. 
ap. Arist. Met, IE, 4), in, welder allein. dag wahre, allerkennende 
Sevn iſt (Heracl. ap. Sext. Emp. coptrad. L. VII, 129 seqg.; 
VII, 286, ed. Fabr. p. 398 und 512), entitanden it und ent: 
ſtehet. Das materielle, ſinnliche Weſen baun, in welchem alle Ber: 
ſchiedenheit der einzelnen begründet ift (Arist. de gen. an. V. 1), 
entitebet ald eine Schöpfung aus Nichts (Aristot. de gem et cor- 
rupt. J, 3; 2 Maccab. 7, 28; Ep..ad Hebr. 11, 3; Apoc. 4, 11; 
Athanas. de incarnation. verb. Dei 3 ed, Patav. p. 39, 5, p. 41; 
Tbeophjl. ad Autolyc. L. II, c. 5, ed. Wolf. p. 83), aus der 
lauteren Güte und dem Willen: (Augustin. enarrat. in Psalm, 
CXXX1V, 10, Opp. 1V, 1499; m. vergl. auch Clem. Alex. cohort. 
ad gentes c. A, ed. Potter. p. 55) des von feinem Siun zu er: 
foßenden, ewig goͤttlichen Weſens (Origen. de princ. L. 1, c. 1, 
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$. 5, Opp. I, p. 50 seqq.) dadurch, daß Gott den geſchaffenen 
Dingen die Kraft eines felbitftändigen Wirfens und Seyns gibt 
(Leibn. Princ. phil. $. 8, 9, Opp. T.TI, p. 21). Da jedoch außer 
dem ewig Einen, „dem Quell alles Lebens,“ kein wahres Seyn 
noch eben tft, fo befteht das Weſen der creatürlic gewordenen 
Dinge an fih in einem beftändigen Vergehen und Sterben, ja die 
Materie iſt ein fhon Seftorbened und Todtes (7 uw ya YAn vexodr : 
Phil. de profugis 479, ed. Mang. Vol. I, p. 575); die Dinge find 
in der ihnen eigenthümkichen felbfithäattgen Michtung, von der bele- 
benden Cinheit hinweg, von ihrem Entftehen an im Vergeben be: 
griffen (Heraclit. bei Clem. Al. Strom. III, c. 3, 432, 434, ed. 
Potter. 516 et 520: “Hodxieıros Havaroy zuv yEvscıy xaker), in jener 
andern aber, der aufnehmenden Empfänglichfeit (m. vergl. d. 9. 2), 
wird ihnen ohne Aufhören neues Beſtehen und Leben gegeben. Daher 
ift nach Heralleitog beides zugleich: das Leben wie das Sterben in 
unfrem Leben und in unfrem Sterben (ypnoir örs zei 10 Inv xni tod 
anodareiy, zwi Evo Inv runs dari, zai dv 19 Tedvervar, Sext. emp. 
Pyrrh. hyp. IT, 230, edit. Fabric. p. 185), nnd was wir wachend 
fehen, das ift nach der Lehre desſelben Weifen Tod, was fchlafend, 
Schlaf (Clem. Al. strom. III, c. 3, 434, ed. Potter p. 520; Yd- 
yaıds Zorır, Öxdan ELyeodkrres öpkousy dxöga de eidorrss, Unvos 
conf. not. ad b. loc. ed. Sylb.). 

Was übrigens in dem vorhergehenden $., fowie in den er: 
lauternden Bemerkungen zu demfelben über den Grund ber Leib- 
lichfeit angedeutet werden fonnte, das beleuchtet diefen Grund nur 
von der einen feiner beiden Seiten. In dem weitern Berlauf diefer 
Unterfuchungen wird noch Gelegenheit ſeyn, auch die andere Seite 
ins Auge zu faffen (m. vergl. unter anderm bie SS. 44 unb 45). 
Ueberhaupt erinnern wir bier nur noch daran, daß, wie fih von 
felber verſteht, das von der Einheit, in welcher allein Leben und 
Seyn ift, fich losreißende Diele hiemit auch wirklich aufhören würde 
zu feyn, wenn nicht eine von oben wirkende Kraft, welche das Alter: 
thum Haltung (EEıs) nannte, dieſes verhinderte (m. vergl. die er: 
länternden Bemerkimgen 3. $. 5, dann ben $. 11 und 13). Diele 
sufammenhaltende Kraft (ovvertix; duvauıs) ift der allvereinende 
Geiſt (S. 9): ein durh alle Einzelnen gehendes Band (S. 32). 

Nur mit einigen Worten gedenfen wir hier auch noch einiger 
fögenannten Theorien der Schöpfung, mach denen das Entſtehen 
ber fihtbaren Welten auf einer allmählichen Verdichtung der uran- 
fänglich fowie noch jetzt im Weltraum bin und wieder verbreiteten 
dampfartigen Lichtnebelfubftanz gegründet ſeyn fol. Noch fortwährend, 
fo ſprechen fi die Erfinder jener Dampftheorien aus, Bilden ſich 
ganze Meiche der Schöpfung ohne einen Schöpfer aus ſolchen Licht⸗ 
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nebeln (m. vergl. S. 14), und fie berufen ſich dabei auf bie Meihen- 
folge der GSeftaltungen der Nebelfleden: und Zirfternenfpftente, welche 
der ältere Herſchel am Sternenhimmel nachgewieſen hat, indem fie 
sus feinen Beobachtungen die Moͤglichkeit eines beftändigen Ueber 
ganges and dem ſternloſen Zuftand in ben kosmiſch geformten er: 
weifen wollsn. Anders urtheilen hierüber die Meiiter der Stern: 
Funde, die Selbftbeobadhter des geftirnten Himmels, namentlich 
Sohn Herfchel, welcher die von feinem Vater entdeckte Neihenfelge 
der Geſtaltungen mit jenen vergleicht, bie wir an ben Ordnungen 
und Geſchlechtern der organifhen Körper bemerfen. Sie beftchen 
alle gleichzeitig neben einander, ohne daß ſich jemals aus der gallert: 
artigen Medufe die Form eines Wallfifihes, aus der Tremelle 
eine Eiche gefaltet. Eben fo zieht auch Lamont aus dem Cr- 
wägen alles Defien, mas bie Beobachtungen des Sternenhimmels 
und der Gefege feiner Bewegungen ergeben haben, den Schluß, daß 
das MWeltgebäude nah Beendigung einer flattgehabten Bildungs⸗ 
periode (hen laͤngſt in dem Zuſtand bed Gleichgewichts, bed geſetz⸗ 
mäßigen Wirkens, der alles erhaltenden Ordnung übergegaugen if 
(m. vergl. Mädler’s populäre Aftronomie. 4. Aufl. ©. 455). 

Gerne möchten wir auch jedem Lefer, welcher an Fragen diefer 
Art und ihrer Beantwortung Frende hat, die nähere Bekauntſchaft 
eines Buches aurathen und anempfeblen, bes in geiſtig kraͤftiger 
Weiſe über manchen Zweifel, bie Schoͤpfungsgeſchichte betreffend, be- 
rubigen und gründlid belehren kann, es heißt: Bibel und 
Afronomie, ein Beitrag zur biblifhen Kosmolo: 
gie, für Freunde der heiligen Schrift, von Johann 
Heinrich Aurg, „weite Aufl. Berlin 1849. 

Ueber jene höhere Bedeutung des Raumes, welche die tieferen 
Denfer bes Alterthumes, fo wie der neueren Zeit (namentlich 
Leibnitz) anerkannten, vergl. m. die erläuternden Bemerkungen zum 
nädften 5. a). 


Die unfichtbare Welt und ihr — zur Sichtbarkeit. 
8. 4. 

Jene Welt, die unſer Auge fiehet und weiche bie an⸗ 
beren Sinne bemerfen, iſt nur ein Theil ber Schöpfungen 
Sottes. Unermeßbar, wie der Aether, in beflen Räumen 
die Planeten ah bewegen, webet um unb in unb über ber 
Eichtbarfeit eine unſichtbare Welt der Kräfte. In ihr lie 
“gen bie Anfänge der Seflaltungen, aus ihr fommen bie Be; 
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wegungen unfrer Sinnenwelt, wie die Werfe und Bewe- 
gungen bes Leibes aus dem Denken und Begehren einer 
unfihtbaren Seele hervorgehen. Wie das Wirken des Mag⸗ 
netes Die fefte Marmorplatte, fo durchbringet jetzt die im- 
fichtbare Welt der obern Kräfte das fichtbare Weſen, ohne 
dasſelbe zu erregen; andre Male, wie die durch den Mar⸗ 
mor hindurch wirkende Kraft bes Magnetes das ſchwere 
Eifen, bewegt jerie die Leiblichkelt, ohne fich Ihr zu offen- 
‚baren. 

Start ift der Zug der Schwere, welcher alles Irdiſche 
gegen den Mittelpunft ber Erde Hinabführt ; ftärfer aber tft 
jener Zug, welcher das Leben ber Sichtbarkeit nach ber 
Welt der unfichibaren Anfänge hinbeweget.. Denn wenn 
der wandernde Vogel auf Hoffnung Über das Meer: fleucht, 
in ein Land, bad er nody nie gefehen, ba fünnte es etwa 
eine aus ber Kerne wirkende Kraft biefes fremden Bodens 
feun , welche ihn zöge; wenn aber das geflügelte Gewuͤrm 
auf Hoffnung das Haus bauet und Nahrung herbeiträgt 
für Die Brut, Die noch Fünftig, bie noch nicht geboren If; 
wenn bie Larve bed Infectes der noch nicht gewordenen 
Geftaltung ber Puppe in genauer Vorauoſicht das Gewand 
anmiffet, das für dieſe, nicht mehr für bie Larve paſſet; 
wenn das Gewächs aus ber Fülle feiner Säfte bie Speife 
fhon bereitet für das zuderfaugende Thierlein, das noch 
leblo8 im Ei fchläft, ja das noch nicht gezeugt iſt; wenn 
“überall und von weit her dem noch gar nicht erwächten 
Bedürfniß die Befriedigung entgegenfommt, da iſt es ein 
Zug des Teiblich gewordenen Lebens nad ber noch verbors 
genen, noch nicht leiblich ‚gewordenen, Welt der Anfänge 
:bin, welche bie lebende Seele bewegte .unb anzeg. Dieſer 
Drang nach bem Unfichtbaren hin. exfcheint mächtiger, als 
der Zug nach der fichtberen Leiblichkeit; benn wo jener 
waltet, da vergißt bad Thier Der Pflege und Erhaltung 
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des eigenen Leibes und opfert für das noch nicht gewordene 
Leben eines Tüinftigen Geſchlechts das egene, ion ſichtbar 
gewordene Leben auf. 

Iſt etwa dieſer Drang, welcher mächtiger ift als die 
Luft am Leben, jekber vom Geſchlechte jener das Eigene 
vergeffenden Liebe, welche den Juͤngling zur Braut, das 
Liebende zu bem Geliebten zeucht? Nach der Lehre eines 
alten Vaters ber Kirche hat jedes ſichtbare Weſen, ſelbſt 
das leblos genannte, feinen unflchtbaren Engel, welcher 
basjefbe bildet, befchüst und erhält; ift es vielleicht ein 
Zug der Liebe zu dieſem nahe -gefählten, obwohl ungefe- 
henen Engel, der jenen Sturmwind eines febendigen Be⸗ 
wegens in der ganzen Natur weckt, welcher kommt, wir 
wiflen nicht woher? und fähret, wir wiſſen nicht wohin? 

In der That, ed beftehet ſelbſt das Leben und Weten 
ber Seele nicht minder als das Leben und Gebeihen des 
Leibes durch das Athmen der Luft, allein nur durch die 
Gemeinfchaft mit einer den Mangel bes ‚Einzelnen ausfuͤl⸗ 
Ienden Ergänzung, weiche ihren Anfang und ihren Ausgang 
in der wnfichibaren Ordnung der Dinge Bat. Ich fehe das 
Bewegen bed einen Poles des eiſernen Magnetes nach Nor⸗ 
den, das des entgegengeſetzten nach Geben; bas ergän- 
zende Andere aber: die Bewegung des unſichtbaren Stro⸗ 
mes, in welchen der eine wie ber andere Pol eingetaucht 
iM, bemerle ich nicht. Ich fehe um das Schwächſte und 
Hülfloſeſte in der Sichtbarkeit, um das MWerlaffene und 
Berwaifte bie Rärkiten Sräfte bemüht; das armſeligſte und 
blöbfichtigfte Gewürm wird dutch ben mächtigften und fern⸗ 
fichtigkten Inſtinct vor drohenden Gefahren bewahrt und 
zu der Huͤlfe hingefuͤhrt, deren es bedarf; was mein fel- 
ber mangelhaftes Auge fichet, das if nur ber Manget; 
die Huͤlfe, welche diefen erftatten folk, fehe ich nicht, Die 
Reiben der fichtbaren Geſtalten erkenne ich, nicht aber das 
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unfichtbare Band, an welchem jene, wie Perlen am Gas 
ben hängen: das Band ber Weisheit, welches alle jene 
Einzelnen zu einem wohlgefchloffenen,. göttlihen Ganzen 
vereint. | | 

Wäre es aber zulegt auch nur der Mangel, ben mein 
Auge an ber Sichtbarkeit gewahr würde, fo wäre ſchon dies 
fer ein wiürbiger Gegenftand bes Erkennens. Ohne ihn, 
ben ‚Mangel, ohne das Sehnen nach dem belebenden Ein- 
fluß wäre, wie wir fchon vorhin fagten, eben fo wenig ein 
Leben da, als one ein Bebürfniß ber Lunge nach bem 
Athmen ein Bewegen des Blutes und. ber Glieher. Und dieß 
it der Grund aller Mannichfaltigfeit und Vielheit ber ficht- 
baren wie ber. unfichtbaren Schöpfung. Dadurch, daß in 
jedem einzelnen Wefen neben ber Zülle ein Mangel ge- 
funden wird, ein Etwas, das es geworben, und ein Vie⸗ 
les, was es nicht geworben, dadurch fügt id) dad Einzelne 
als ein lebendiges, Glied an ein Ganzes an, welches burd) 
und durch erfüllet ift von Kräften bes Lebens. Denn bag, 
‚was Mangel an bem einzelnen Wefen ift, das if das Ge⸗ 
faͤß, in welches Die Kräfte des (oberen) Lebens einjtrömen; 
bie Fülle if das, wodurch es zu diefem befonderen Gliede, 
ia zu einem befendern einzelnen Leibe, mitten im le 
Ganzen wird, 

Das Exfüllende, das den Mangel des Einzelnen ers 
Rattenbe Etement, ift in der Welt ber Dinge einmal als 
ein Sichtbares, Außerlich Abgefonbertes, dann aber auch 
as ein Unfichtbares, unmittelbar unb innerlich mit bem 
Einzelwefen Berbunbenes vorhanden, Reben dem Gifte 
wirb in ber fichtbaren Natur mei auch das Oegengift ; 
neben ber Gefahr bie Hülfe, neben bem Hunger die Speije 
gefunden, Aber, auch in dem Gifte ſelber liegt bas Heil 
verborgen, welches ben zerftörenden Kräften Einhalt thut 
wie in bem Brennenden. dad Löfchende, Es if ber Suͤd⸗ 
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pol bed Magneis, und er erfchaffet fi in ber Spike des 
Eifens , bie ihn berührt, einen Nordpol; der Sübpol aber 
felber bes ſichtbaren Magnets ift nach einer Region ber Strös 
mungen ber fiberifchen Kräfte gekehrt, welche gerade dad Hat 
und ift, was jenem fehlt und was er nicht if. So iſt bas 
Süße durch ein Saured geworden, und noch if im Süßen bie 
Kraft bed Sauren verſtecket, wie ich das Starke in bie 
Leiblichfeit des Schwachen, das Zarte in bie Zorm bes 
Rieſenhaften verkleidet. Diefes unſichtbare Ergänzende, wels 
ed wie bie Seele in unb bei bem Leibe, in und bei 
dem fichtbaren Gewordenfenn der Wehen ift, zeigt ſich, 
gleich dem grünen Gegenbild in einem Auge ,. welches vor⸗ 
ber lange ein rethes Bild beirachtete, öfters da in feiner 
eigenthlimlichen Kraft, wo bem fihtbar Geworbenen feine 
Kraft entgehet; jenes erfcheint ba, wo biefes zu verfchwins, 
den anfängt. Auf biefe Weife ift e8 einer Heilart ber 
neueren Zeit gelungen, bie verborgene Seele ber Dinge 
zum GErfcheinen und zur Wirkſamkeit zu bringen. Gine 
Entdedung, welche im Gebiet der Stoffe etwas Achnliches 
bewirkt und geleiftet hat, als bie Entdeckung bed Lebens, 
magnetiömus in ber Region bes Befeelten und Lebendigen. 
Denn beim Magnetismus, fowie in den Zufländen bes 
Traumes, wirb ber Zug ber Seele nach ber ihr eigenthüͤm⸗ 
lichen 2Zeiblichfeit vermindert ,- ohne beßhalb vernichtet zu 
feyn ; die Bürde wird erleichtert, nicht aber hinweggenom⸗ 
men. Ebenſo wirb in bem Berfahren jener neuen Heil 
art ber fihtbare Beſtand des Stoffes faſt unmerklich ges 
macht, nicht aber zerſtoͤrt. Es tritt nun in feiner gangen 
eigenthümlichen Wirkſamkeit das unſichtbar Ergänzende her 
vor; bie verhüllten Sräfte der Seele entfalten fi; der 
fchlafende Funke entzümbet fi zum hellen Lichte. Die 
Seele, ihrer felber nicht mächtig, fpricht hier wie bort ein 
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weiß: dad Geheimniß des weſentlichen Dafeyns und der 
Wirkſamkeit einer Welt des Unfichtbaren, welche der Welt 
bes Sichtbaren gegemüberfteht und ohne Aufhören um diefe 
bemüht iſt. Einer Welt, welche im Berborgenen Freube 
fhaffet aus ber fichtbar gewordenen Thraͤne bed Schmers 
zens, Kräfte bed Sieges aus dem fcheinbaren Erliegen des 
leiblih Armen und Schwachen. Eine Welt, deren Triumph 
gefänge ertönen, und welche anbetend ſtaunet, da wo das 
Leben in einfamer Nacht zu feiner tiefften Exrniebrigung in 
‘die Sichtbarkeit herabfleiget, und welche das Toben bes 
leiblich Großen und ber ſichtbaren Gewalt verlachet. 

Und dieſes triumphirende Senfeits ift nicht fern von 
einem eben unter uns, Es fchläft in meinem Innern bie 
Fülle ber eingebornen Ideen: ein Gewebe von unzählbaren 
Fäden, beren jeder meine Seele hinauf» und hinüberzeucht 
nah einem Seyn, welches nicht im fichtbaren Seht if. 
Wäre das, was meine Seele liebet, ein leiblich Gewor⸗ 
denes in bem fichtbaren Seht, ich wollte es fuchen über 
Strom und Berge, von einem Meere zum andern. Aber 
wie jener verhängnißvole Ring, welcher in dem ihn 
Schauenden die Erinnerung an eine vergeflene Seligfeit 
ber Liebe wedet, und ein Sehnen, welches ben Weg finbet, 
hinan über das Gewölf, zu dem Geliebten: fo wedet ber 
Anblid des fihtbaren Wefens in meiner Seele ein Sehnen 
auf, nah Dem, mas das Teibliche Auge nie gefchaut hat, 
von welchem aber ein feftes, zunerfichtliches Hoffen in mei⸗ 
mem Geifte zeuget. Gliche aber auch die Sichtbarkeit mit 
ihrem Schmude nur dem gemalten Bilbe der Speife, wel- 
ches den Hunger reizet nach ber wirklichen, ſchon bereite- 
ten Speiſe — dennoch foll mein Auge an dem Bild fich 
freuen , welches mitten in Dem, das unten und vom vers 
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Erläuternde Bemerkungen. Wir fallen bier, ehe wir 
ind Einzelne gehen, zuerk dad Allgemeine, Ganze bes Inhaltes 
nauſers vorfiehenden F. ind: Ange. 

Das Verhaͤltuiß ber Sichtbarkeit zu einer unfichtbaren Welt 
der Anfänge alles Werdens und Bewegens ift ein Gegenitand, mit 
deſſen Erforihen die Weisheit des Alterthums vorzugsweiſe gern 
und viel ch befhäftigte. Ihrer kindlich unbefangenen Anſchauungs⸗ 
weife der Natur lag jener Gegenftand näher als ber Naturforihung 
unferer Xage, welche bei einer ungleich höheren Reife der finnlichen 
Erfenntniffe das geiftig heimathliche Gebiet des Heberfinnlichen 
mehr und mehr aus den Augen verloren hat. Es wird vielleicht 
nicht ohne Intereſſe ſeyn, wenn wir über dad Verhaͤltniß der. beiden 
Welten ded Sinnlihen und Ueberfinnlichen hier einige Ausſprüche 
des Alterthums vernehmen. 

a) Das unfihtbere Ergänzende, welches zuſammen wit den 
ſichtbaren Dingen die Ordnung und Harmonie des gefchaffeuen 
Weltans begründet, ift dem Ariftoteles.der Raum (rixos) (m. 
versi. über diefen Segenfiand au Plato im Tim. 52, a). Diefer 
it ihm aber nicht ein Un-Subftantielles, wie es den Stoikern ber 
leere Raum ift (Diog. Laert. VII, 180, 144); denn in dem Leeren 
würde feine natürliche Bewegung ſeyn, weil in ihm Fein Unter: 
ſchied zwifchen oben und unten, rechte und linke iſt (Aristot. phys. 
IV, ce. 7 et 8). Vielmehr tft der Raum bagjenige, welches, wenn 
auch nicht felber die Form ſeyend, dach die Form der Dinge von 
außen ber befiimmt (de coelo IV, 3, 4). In ibm, dem Raum, 
in nicht bloß dad natürlihe Verhaͤltniß des Dben und Mnten, 
Behts und Links, Bor und Nach (Phys. IV, c. 1), ſendern durch 
ihn wirb auch alle natürliche Bewegung ber Dinge nach beſtimm⸗ 
ter Drduung und nad) ihrem eigenthümlihen Orte bin begründet 
Gib.) ; ja, Dad Anziehende, nach welchem die Bewegungen hingehen, 
id der Raum felber. Denn der Raum (eiu Sensorium Dei nad 
Leibnitz) iſt dem Ariſtoteles das höhere Subftautielle, welches dag 
niedere Subftantielle umfaſſet (m. vergl. biermit jene Lehre der 
Nabbinen, na welder Bott DD — Raum genannt wird, 3. B. 


im Midrasch Tillim ad Ps. XC, 1). So 3. B. der begraͤnzende 
Raum (Phys. TV, c. 5), welcher umfaflet (c. 2) die Erde, tft das 
Waſſer, der begränzende Raum des Waſſers tft die Luft, jener der 
Luft ift der Aether, ber Raum des Aethers iſt der (obere) Himmel 
(IV, c. 1), welcher als bie ruhende Gränze des Körperlich-Bewegs 
ten (ib. c. 5) nicht mehr in einem Anderen ift (e. 1), und welcher 
dem unbewegt Bewegenden (VIII, 6), dem Goͤttlichen, näher 
fichet (de coelo, I, 2), als die untern Kreife, in welche der Raum 
sefhieben ift. Da aber alle Bewegung des Riedern von dem Höhern 
3 % 
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ausgeht (m. vergl. Plato Phaedr. 245, e), da ber Erdkreis von 
‚dem obern Kreis der Geftirne, bie Sphäre des Meeres von ben 
Bewegungen der Luft, die der Luft von jenen der Sonne und des 
Mondes erregt werben; ba fich überhaupt bie niedre Sphäre jeder- 
zeit zu der böhern, wie Materie zur Form, wie Bewegtes zum 
Bewegenden verhält (Aristot. de coelo IV, 3; Meteorolog. I, 2), 
fo wird ſchon biemit von Nriftoteles der oben im $. aufgeftellte 
Satz anerkannt, daß die höhere Welt der Kraͤfteſes fey, in welcher 
die Anfänge der Geftaltungen liegen, und aus welder die Bewer 
gungen unferer (irdifhen) Sinnenwelt herſtammen. Es find die 
höheren Sphären, welche das Begränzende der niedern bilden, um 
defto weniger materiell, je höher fie ihrer Ordnung nach find (de 
coelo IV, c. 3; phys. IV, 5), Aber wenn auch Das ergänzende 
Höhere ein weniger Materielles, ja ein unfern Sinnen Nicht⸗Wahr⸗ 
nehmbares wäre (denn das Beſte jeder Art ift nach dem Ausſpruch 
des Sofrates Uunfihtbar und wird nur in feinen Werken erkannt 
(Plat. rep. VII, init.; leg. X, 897, 898; Sophist. 246; Xenoph. 
Mem. I, 4, nr. 9): fo hört e3 darum nicht auf, ein Subftantielles 
zu fepn (Aristot. phys. IV, 2, 3, 4), ein Befchaffenes und Gewor- 
denes, ja in jenem Sinne, in welhem die Lehre der Stoifer 
diefes Wort braucht, ein Leibliches (Diog. Laört. VII, 56, zer 
ya 10 rroswür sona daıl), Was endlich die Verhaltuilfe der Zeit 
betrifft, in denen bie verfhiedenen Sphären: das Umfaflende zu 
dem Umfaßten, das Bewegende zu dem Bewegten fteben, fo ift das 
Höhere im Verbältniß zu dem Niederen jederzeit das Anfängliche 
und früher vorhanden Geweſene (Phil. SS. Leg. Alleg. I, 44 u. II, 
1090, ed. Mang. Vol. I, p. 48 u. 69; id. de mund. 1140, ed. 
Mang. II, 602). Auf diefes Welterfeyn, auf diefes früher Vor: 
handengewefentepyn der Seele gründet fich (Plato de lcg. X, 896, c) 
Das Herriher: Recht der Seele über den Körper, und aud dem 
Baſilius erfcheint die überfinnliche Welt als eine vor der Erfchaffung 
ber fihtbaren fhon da gewefene (Basil. in Hexaëm. hom. I, 5, 
Opp. I, p. 5). 

b) Aller Kunfttrieb in der Thierwelt, aller Inſtinct ift pro: 
phetifh, if von dem Naben, Gefehenen auf ein noch nicht gefehe- 
nes Fernes, von dem fchon gegenwärtig Vorhandenen auf ein noch 
Känftiges, Jenſeitiges gerichtet (m. vergl. unten im V. Abfchnitt 
die 55. über die Kun). Wenn der Inſtinct, der auf ein noch 
nicht leiblich Gewordenes bingewendet iſt, anfängt, im CThier zu 
wirken, da tritt ber Trieb der Selbiterhaltung: ber Erhaltung des 
fhon Leiblich gewordenen Individuums, zurüd (m. vergl. Die Bem. 
zum vorigen $.). Der Trieb, welher in dieſen und ähnlichen 
Faͤllen die Welen zum Dabingeben des eigenen, vereinzelten Lebens 
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bewegt, if ber Trieb der Erhaltung ber Art oder der Gattung. 
Diefe ift der Begriff, dad Allgemeine, Durch welches eine Vielheit 
von Segenftänden umfaßt wird (Plat. Eutyphr. 6, d; Theaet. 208, d; 
Phil. SS. Leg. Alleg. I, 44, ed. M. T. I, 48). Der Begriff (die 
Idee) ift das väterlich Beftaltende und Bildende (Plat. Tim. 50, d), 
und nur durch ihr Theilhaben an den Begriffen find die Dinge dag, 
was fie And (Phaed. 100, d): das Ewige und Bleibende, auf 
welchem 3. 3. im Thierreih die erbaltende Kraft und Worforge 
Gottes zunädft ruht (Hieronym. comment. in Abacue. c. 1; ed, 
Paris. Tom. III, p. 1601). 

ec) Bei Plate ift ed die Idee, welde ald das ewige Wahre, 
Beharrliche, dem finnlih Beränderlihen zu Grunde liegt (rep. X, 
596, m. f.). Die Ideen find Vorbilder des Sinnlichen, welches 
mit jenen nur eine Achnlichleit bat (Phaedr. 250, a). Jedem 
Dinge, felbk dem gemeinften Werl der Menſchenhand, liegt feine 
eigenthümlihe dee zu Grunde (rep. I, c). Dadurch fchen, daß 
Die Idee das Wahre des Erfcheinenden und das Borbild desfelben 
iR, wird fie verwandt (in ihrem Maße) ber Gottheit, welde bad 
Vorbild if, nah deſſen Aehnlichkeit Alles gebildet ift (m. vergl. 
Stob. eclog. I, c. 2. p. 16) und alles Gefchaffene firebt. Wie denn 
das menſchliche Leben ein Suchen nach dem ift, was der Seele an: 
semeflen (oixsior), was gut ift (Lysis, 221, e; rep. IX, 586, e) 
and Liebe der Zug, der die fterblihe Natur mit dem Göttlichen 
vereint (conv. 2305), fo ift auch ‚alles Werden in ber Region bee 
Sinnlichen in einem ähnlichen Streben nah dem Höheren, nad 
dem Senn ber Idee begründet (Phileb. 53, d seqq.): alles Be: 
wegen in der Natur gehet im gewiffer Hinfiht von ber Liebe des 
funlih Gemworbenen nad feiner (überfinnlichen) Idee aus. Bei 
Ariſtoteles ericheint die Idee zumeiſt ald Zorm (uoopn). Diele 
it der Zwei und das Ende alles Werdens in der Natur (Physic. 
1, 1), wach welchem dad Bewegen bingebt. Denn es iſt Bewegung, 
was bie Berbindung der Materie mit der Zorım bewirkt (Met. VII, 6). 
Da aber jede Bewegung des Niedern durch das zunächſt Höhere, 
zuletzt aber alles Bewegen in der Sichtbarkeit durch ben Zug des 
Begehrens nad, dem unbewegten Beweger — nad Gott — begrän- 
det wird (Metaph. VII, 6), fo tft es auch im der Kehre des Ari- 
ſtoteles ein Zug des Sehnens und der Liebe, weldher das finnliche 
Werden mit feiner überfinnlichen Form verfuäpft, oder, wenn man 
den Auguftinifchen Ausdrint Branchen wollte, die (fihtbaren) Dinge 
mit ihrem (umfihtbaren) Engel. Indem der ewige Baumeilter des 
fhönen Gebäudes des Weltalls diefen Zug der Liebe nad dem nächſt 
Höheren und zulegt nah dem Hoͤchſten — nah Gott felber — in 
das fihtbare Wefen legte, verfuhr er anf ähnliche Weile wie ber 
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Erbaner eines gemeinen, menfchlicden Gebäudes, wenn er (burchs 
Brennen) in der gröber-leiblichen Kalkerde den Zug nach dem feiner 
Eörperlichen und unfichtbaren Waffergas und nach dem Fohlenfauren 
Gas der Atmofphäre erregt, damit der Kalt beim Löfchen fähig 
werde, Die ihm gleihartige Steinmaffe (den Quarsfand) 
aufzunehmen und mit diefem zum feften Mörtel fih zu verbinden. 
Auch die fihtbaren Creaturen felber follen durch gegenfeitige Liebe 
zum feften Gebaͤn des Tempels zufammengefügt werden, den jener 
Geiſt erbaut, welcher felber die Liebe if. Man vergl. aber diefen 
Gegenftand den $. 21 diefed Buches. 

d) Weber dag, was oben im 6. in Beziehung auf „die den 
Mangel des Einzelnen ausfüllende Ergänzung” gefagt worden, vergl. 
m. den $. 34 im Illten Hauptabfhnitt und meine Fleine Schrift: 
„Bon dem Vergehen und Beſtehen der Gattungen und Arten in der 
srganifchen Natur” (Münden, bei Weber 1830). Die Harmenie 
des Ganzen kommt nah dem Ausdruck des Herakleitos aus dem 
Kampf der entgegengefegten (ftreitenden) Dinge (Arist. Ethic. 
Eudem. L. VII, c. 1). Eben jener Weiſe des Alterthums nennet 
das Band, welches durch alle einzelnen Dinge, durch die ganze 
Vielheit der Schöpfung gebet und diefe zu einem göttlich harmo⸗ 
nifchen Ganzen vereint, die eiuapuern, welche ihrem Weſen nach der 
Logos ift, der Alles durchdringt, von Atherifcher Leiblichkeit, ben 
Samen alles Werdend (Plut. de plac. ph. I, 27, 28). Dasfelbe, 
allvereinende Band befchreibt Plato (Menon. 8, e, d; de rep. VI, 
511, b); fo wie Ariftoteled (Phys. VIII, 11), und auf ihre Weife 
die Stoifer (Sext. Emp. contradiction. L. IX, adv. Physic. 76 
seqq. ed. Fabric. p. 569; Cic. de nat. D. II, 8, 9 seqq.). 

e) In dem Sinnlihen ift, nach Plato, bald Weberfhuß, bald 
Mangel (Uzepßolz xai Ellewyis, Polit. 283, c; m. vergl. Simplic. 
phys. fol. 32, a); fein einzelnes Ding fft dem andern ganz gleich, 
fondern nähert fih nur ber Gleichheit (Phacd. 74). Uber eben 
biedurch entfteht das fruchtbare, neues Leben erzeugende Sufammen: 
fireben der Gefchlehts: Gegenfäße (m. vergl. Aristot. Deconomic. 
I, 3), ja überhaupt die Bewegung der Natur, denn nur bie um: 
gleichen Figuren der Clemente wirken mit ummandelnder (bewegen: 
der) Kraft auf einander (Tim. 57, c); bewegt ift, nad der Lehre 
der Eleaten, das, was mehr als Eins (was Vieles) ift, weil dad 
Eine zum Andern kommt (Simpl. Phys. fol. 6, a). Die Zahl, 
welche nach der Lehre der Pyothagorder das Weſen und dem Anfang 
der Dinge bildet (Aristot. met. I, 5; Plat. Tim. 53, b), ift bei 
allen geichaffenen Dingen ale eine negative (als ein Brudtheil) zu 
betrachten, die göttliche Einheit allein ift die pofitive Zahl. Alle 
Bruchtbeile zufammen bilden dann wieder die Einheit und ſuchen 
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demmach dieſe Einheit untereinauber darzuſteken; Die getrennten 
Gegentäße haben ein Streben, fi mit einander zu verbinden (Ari- 
stot. met. 13, 4). Das begränzende Eine zieht dad Unbegraͤnzte 
an, und fo ſteht wach der Lehre der Pyothagoraͤer die Souderung 
des Ungeidiedenen in viele abgeihiedeme Einzelne mit einem th: 
wungsproceh des Alls in Beziehung (m. vergl. Aristot. met. IV, 6 
sab fin.; Piut. de plac. ph. II, 9), und nach Philo beruhet hierauf 
allein der harmoniſche Accord des ganzen Weltelld (Phil. de Che- 
rubim 136, ed. Mang. Vol. I, p. 159). Den Steifern ik das, 
was alle einzelne materielle Dinge znfammenführt und zwiſchen 
ihnen eine völlige Uebereinſtimmung des Seyns und Leidens be: 
gründet, ein aldurchdringender Hauch der Gottheit (Plat. de plac. 
ph. I, 7; Steb. ecl. I, 66; Diog. Laert. VII, 139). Durch jenes 
Athmen entſteht erft die Zeit (bad Intervall des Archatas) Simpl. 
Phys. fol. 165, a. — Auch von Ariftsteles wird die Beraubung 
(sıfonsıs), d. h. das Nichtſeyende der beſtimmten Form als ein 
Element betrachtet, das bei jedem Werden berüdfihtigt werden 
mäfe (Phys. I, c. 7; Met. VII, 7). In gewiſſer Hinſicht läßt fidy 
Diefe ardogsıs als identiſch mit dem betrachten, was oben im $. 
„ver Mangel” senaunt worben. Eben die Unvolkommenheit im 
alien Arten von Dingen deutet auf das Daſeyn eines Volllklomme⸗ 
wen hin (Origen. centr. Cels. L. II, 51, ed. Par. I, p. 435) — — 
zuleht auf dad Daſeyn bes bödften Gutes: Gottes (Sext. Em- 
pir. contradict. L. IX, adv. Phys. 88 seqq. ed. Fabric. p. 572, 
573; m. vergl. auch Augustin. de Genes. ad liter. L. I, 34, Opp. 
T. I, p. 128). 

DD Sehr haͤuſig wird in ber Welt des Sichtbaren unmittelbar 
sehen der Schädlichleit, welche irgend ein Leiden erregt, dad SHeil- 
mittel gefunden (St. Basil. in Hexaöm. Hom. I, ed. Par. T. I, 
p. 43). So dad Rhododendron, das Pallas in feiner Meile nad 
Sibirien, p. %9 «ld Rh. Chrysanthbum befchreibt und in dem bei- 
sefügten Zafeln (append. ar. 27, F. 1, 2) abbildet, auf ben fälte: 
fien neblichten Gebirgshoͤhen des nördlichen Aſiens, wo gerade jene 
Krankheiten, gegen welde fih feine Blätter als das wirkfamfte 
Heilmittel erweifen, das alltaͤglichſte Leiben der Glimmergraͤber 
und der Bewohner der Umgegend find. Jene Meeresküſten, au 
denen man am öfteften fcorbutifh Kranke zu fehen befommt, find 
am reichlichken mit antifsorbutifchen Kräutern verfeben; dem auf: 
löfenden erſchlaffenden Einluß der Hitze der Tropenländer kommt 
eine Fuͤlle der dort einheimifhen Heilmittel lindernd entgegen. Es 
zeigt ih hier im Ganzen, was im Einzelnen bemerkt wird: wenn 
3. D. dad Wolle tragende hier fihen vor Einbruch der Winter: 
tälte mit dem dicen Winterpelz befteidet, der Vogel, noch vor An⸗ 
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tritt feiner Wanderung, mit friſchen Schwungfedern verſehen wird. 
Aber auch in jedem werdenden Dinge liegt dem Werben außer dei 
eigenthämlichen Richtung zugleich noch eine diefer ganz entgegen- 
gefeßte zu Grunde. Denn die Entgegengefeßten bedingen fich wechfel- 
feitig, es wird immer Entgegengeſetztes aus Entgegengefehtem 
(Plato Phaed. 70, d; Arist. phys. I, c. 5; Heraclit. bei Stob. 
ecl. I, p. 60). Dieſes bedenfend, pflegte unter Anderem Anarago: 
rad den Sag auszuſprechen, daß der Schnee eigentlich ſchwarz fey, 
obgleich wir ihn weiß fehen (Sext. Emp. Pyrrh. hyp. L. I, 13, 
nr. 33, edit. Fabr. p. 11; L. Il, nr. 244, p. 122). — Die homöo- 
pathiſche Wirkfamkeit der Stoffe, deren aͤußerer Beſtand falt ganz 
aufgehoben worden, erinnert an die Erfcheinungen, welche R. Brown 
wahrnahm,, wenn er Körper von irgend einer Art (Hol, Stein 
u. f.) in fo feine Stäubchen zertheilte, baß ihre Größe weniger noch 
ala den A000ften Theil eines Solles betrug. Sey ed nun, wie 
Einige wollten, die Bewegung des verdbünftenden Waflere oder 
Deles, auf weldem die Stäublein ſchwimmen, oder was richtiger 
Befprochen ift, eine allgemeine, durch die ganze Sichtbarkeit ſtroͤmende 
bewegende. Kraft, was diefen Staublein ihre merkwürdige Beweg- 
lihfeit gab (welche jener der Infuſorien gleicht), immerhin zeigt 
fih in diefem Verſuche, daß ſich der in folder Auflöfung und Auf: 
hebung des eigenthümlichen Beſtandes begriffenen Stoffe eine vor: 
bin unfichtbare,. num aber erft in die Sinnen fallende, bewegende 
Kraft bemäctige. Nach Nicephorus (Schol. in Synes. de insomn. 
ed. Paris. em. not. Dion. Petav. p. 424) erfcheint diefe In den 
finnlihen Stoffen verborgen liegende Kraft ald ein pfychifches Ele⸗ 
ment, welches zur Seele in demfelben Wechfelverhältniß ftehet, wie 
der vorherrſchende leiblihe Stoff zum Körper. „Darum bedeute 
das Träumen von Honig (aus welhem ein Bittres gefchieden wird) 
ber Seele Fünftigen Schmerz und Leiden, dad Träumen vom Ab: 
fonthium aber dag Gegentheil.” — Bei der homöopathifchen Heil: 
art (welche übrigens nach $. 60 eben fo wenig die allgemein herr 
fhende werden, und die gewöhnliche durch die natürlichen Heilmittel 
wirfende verdrängen wird und kann, als bie Heilart durch den 
thierifhen Magnetismus bie vermochte) wirkt der Arzt — um in 
Nicephorus Weife weiter zu fchließen — durch ein (gleichfam) pſychi⸗ 
fhed Element. zunaͤchſt auf die pfochifchen Kräfte bed Leibes und 
fo durch diefe auf die gröbere Leihlichkeit felber, während die ges 
wöhnliche Heilart den zunaͤchſt in unferer Gewalt ftebenden natür: 
lihen Weg einfchlägt und Durch das gröber Leibliche auf die Lebens⸗ 
kraft zurüdwirkt. Uebrigens gefchieht bei bem (ins fat Unabſeh— 
bare) theilenden und raffinirenden homöopathifhen Behandeln ber 
Stoffe etwas Aebnliches, als bei der Bereftung des (zeugenden) 
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Samens im Leibe des männlichen Thieres geſchieht (m. vergl. den 
% 21). Uebrigens erinnern wir noch bei der Erwähnung der um- 
läugbaren Wirkſamkeit homdopathiſch zertbeilter Arzneiftoffe und 
ſelbſt der Gifte an mande andere allgemein befannte Erſchei⸗ 
nungen. Daß in und mit dem laut werbenden Grundten, 
wenn auch dem Ohre ummernehmbar, jederzeit auch die Terz, 
bie Detave u. f. mitthätig und mittönend fey, verräth uns 
jedes befaitete Juſtrument, in welchem, wenn ein wohlſtinnmiger 
Grundton von außen angegeben worden, außer der ihm gletichtonen⸗ 
ben Saite auch jene der Terz, Drtave u. f. mitladten. Daß mit 
der eigenthümlichen, augenfäligen Wirkfamfeit der finnlich wahr: 
nehmbaren Weſen auch eine andere minder augenfällige, jener erfte- 
ren entgegengefeßte ober von ihr binergirende Wirkſamkeit beſtehe 
und thätig fen, verräth und bie fo oft mit den augenfäligen Eigen: 
fhaften in fcheinbarem Widerfprah fichende Wechſelwirkung ber 
Dinge. Ss fehen wir bei künſtlichen Metallcompofitionen dur den 
verbältnißmäßig fehr geringen Bellen eines weiheren Metalled zu 
einem bärteren,, biefed leßtere noch härter werden als es vorher 
war; das leicht Ichmelzbare Blei wird in feiner Verbindung mit 
dem fhon in der Siedhitze ſich erweichenden Schwefel zum fchwer 
fhmelzbaren Bleiglanz, und noch auffallender ift die Weränderung, 
die mit dem Blei durch feine Verbindung mit dem leicht entzünd: 
lien Phosphor vor ſich geht. 

Das oben erwähnte Geheimniß des Dafeyns einer Welt ber 
„Unfihtbaren” war, wie fhon erwähnt, dem Alterthume ein fehr 
offenfundiged. Dem Thales ift die ganze Welt von götterartigen 
Weſen erfüllt (ninoa Year), wach Aristot. de anim. I, 5; bie bes 
wegende Kraft im (Magnehyſtein ift feelemartig (ib. c. 2, u. Diog, 
Laert. I, 24). Nach Herakleitos ift die ganze Sichtbarkeit voll 
Eeelen und Damonen (Diog. Ladrt. IX, 7; vergl. mit der Engel: 
Lehre bet Origenes in Ezech. Hom. I, 7, ed. Par. II, 358) ; welche, 
uach dem Ausſpruch der Pyothagoraͤer, den Menfhen das Künftige 
und Verborgene enthüllen (Diog. L. VII, 32); wie jener vielfach 
erwähnte (mwarnende) Damon dem Sofrated (Xenoph. Mem. I, 1, 
nr. A; Plato Apolog. p. 31 u. 40; Phaedr. p. 242). Gelfterhafte 
Kräfte walten nach Empedofles in der Vehauſung der Sichtbarkeit 
(Carmin. v. 11—15, ed. Sturz. 513, 514), und Ariſtoteles, Goͤtt⸗ 
liches und Damonifches unterfheidend, lehret, daß die Natur daͤmo⸗ 
niſch, nicht göttlich fey (de divin. per somn. 2: 7 yao Yücıs daı- 
meola, did’ av Isla). Das Pleroma iſt nach einer ſpaͤteren Lehre 
von einer höheren Seifterwelt durchwirkt. 

Der Inhalt des vorftehenden $. ſchließt fich fo nahe an den 
des $. 29, ber von der Weltſeele handelt, an, daß wir Einiges von 
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dem, was bie erläauternden Bemerkungen mm $. 4 in ben fräheren 
Ausgaben diefes Buches enthielten, jenem fpater folgenden $. bei: 
gegeben haben.“ So namentlich die Lehre von den Engeln. 

.Daß wir übrigens und was wir bier von einer Welt des ben 
Sinnen Verborgenen geredet, möge durch jene Aeußerung des Ari⸗ 
ftoteles entfhuldigt werden: daß wir zwar von den ungeworbenen 
und mmvergänglichen Weſen nur geringe Erkenntniß haben, weil 
nur wenig von ihnen der Empfindung offenbar ift, daß jedoch die 
Unterfuhung auch über. dieß Wenige um fo höheren Werth babe, 
weil fie fih auf das Göttliche und der Ehre Werthefte bezieht (de 
part. an. I, 5; vergl. de coelo II, 12). 

g) Der leßte Saß des vorftehenden $. deutet anf jene ſinn⸗ 
volle Kehre des Platon bin, daß und bie ſinnlichen Empfindungen 
nur als Erinnerungszeichen dienen an die ewigen, felbitikändig in 
unferer Seele Itegenden Ideen, deren Aehnlichkeit fe an fich tragen 
und deren Nachbilder fie ind (Phaed. 74, e; .75, b; 76). Diefer 
Lehre werden wir weiter unten im $. 37 wieder begegnen. 


Die unorganifche Körperwelt. 


&5. 

Der belebte Staub, welcher in Pflanzenform die Erde 
mit grünem Gewebe bededt oder in thierifcher Geftaltung 
Meer und Land mit lebendigem Gewimmel exfüllet, gleichet, 
gegenüber ber leblofen Maſſe, weldye ben Körper bes Pla⸗ 
neten bildet, ben fparfamen Ihautropfen, die an der Wanb 
eined Zelfengebirges haͤngen. Wie Blätter der Blüthen, 
bie ein Fruͤhlingsſturm aus dem Thale herauf über das 
ewige Eis eines Gletſchers flreut, und welche nur an Farbe 
bem Schnee ähnlich, an Bildung und Wefen ihm fremb 
find, fo wohnt das Leben als ein vorübergiehender Fremde 
ling unter den Gewalten ber Teblofen Natur. Diefe, bie 
ftarren Gebirge, bleiben diefelben, von Jahrtaufend zu Jahr⸗ 
taufend; das Leben aber, wenn es am Abend bie Wohr 
nung beim Staube aufgefchlagen, bricht fie fchen am Moers 
gen wieber ab und eilet zuräd in den Tod, wie in einen 
Mutterſchooß, aus weldem es kaum erſt gewedt unb ges 
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boren worden. Gleich als wäre es ein Zug bes Schlafen, 
unwiberfiehlih und füß, wie ber Sxhlaf bes Ungebornen 
im BRutterleibe ober des Säuglinge an ber Mutterbruſt, 
weicher bie Weſen fo trunfen machet, baß fie zum Leben 
fagen: warım weder du uns, und daß fie, kaum erwachet 
alsbald wieber Binabfinken in feine Tiefe. 

Es darf uns nicht befremben, daß „bie Thautropfen 
an ber Band bes Felſengebirges“ fo bald nad Sonnenaufs 
gang wieder vergehen. If es doch ein zweifacher Zug, ber 
fie vom Stein Hinwegnimmt: ber eine der Schwere hinab- 
wärts nach der WMafle der Erde, ber andere Binaufwärts 
nıch ber von ber Sonne burdapärmten Luft. So bränet 
auch dem Leben, bad in bem organijchen Leibe wohnt, von 
zweien Seiten her bie Macht einer Ieblofen Natur, welche 
ohne Aufgören firebet, das Einzelne und Befondere in ihren 
Strom hineinzureißen. Bon unten ber wirfet, ale Schwere, 
die Anziehung der fehlen Maſſe des Erbförperd hemumend-- 
auf bie Bewegung ber Glieder, deren zarte Gebaͤu jeder 
auf fie herabſtuͤrzende Stein ober bad eigne Hinabfallen zum 
Boden zu zerſchmettern vermag; von oben Ber wird bie 
Flamme bed Lebens durch eine Welt bes fluͤſſigen Aethers 
bewegt, welcher nicht bloß in feiner Einen Geſtalt, als 
eleftrifcher Blitz, fordern auch in vielfach andren bie Bewe⸗ 
gung bed Lebens laͤhmt, oder, wie ein Sturmwind, feine 
Flamme verlöfht. Dennoch, wie bad Licht ber Sonne, 
wenn auch ber verfchiedene Zufland ber Luft feinen Gang 
zur Erde bald mehr, bald minder unterbricht, immer bass 
felbe bleibt: fo bleibt auch bad Reben in ber ganzen Man⸗ 
nichfaltigfeit feiner Erſcheinungen, mitten unter jenen beis 
ben hemmenden Elementen unverändert badfelbe, und biefe 
haben feine andre Macht über fein Wirken, als daß fie 
ben an fi farblofen Strahl in vielfache Farben breigen 
und bie Blaͤtter bes einzelnen Jahres hinwegreißen, ohne 
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bem Stamme bie Kraft zu nehmen, aufs neue Blätter zu 
treiben. Ja, fie werden in andrer Form zu einem Träger 
und zu einer nährenden Matter des lebendigen Weſens. 

In der einen wie in ber andren Weife ihrer Wechſel⸗ 
beziehung auf das organifche Leben: in ber Hülfreichen unb 
förderlihen, wie in ber Bemmenden und widerſtrebenden 
find uns jene beiden Regionen ber Ieblofen Natur für bie 
Geſchichte der Seele bebeutend; wir muͤſſen daher zuerft ben 
alten Grund und Boden betrachten, „welcher bie Gewaͤchſe 
bes irdifchen Lebens trägt, ehe wir dieſe felber beſchreiben. 

Der Weltmaffe von Erbennatur fteht, wie dem flarren 
Knochen der Rervenäther ober ber Flüffige Lebenshauch bes 
Blutes, ein Himmel gegenüber und zur Seite; eine Welt 
des flüffig beweglichen Aethers dem feſten Gebaͤu bes Planer 
ten, Diefe beiden, Himmel und Erbe, find unter allem 
Sichtbaren zuerſt gefchaffen von Gott, Die Erde iR ein 
beendetes Werben, ein lauteres Gewordenfeyn; ber Aether 
it dab, mas zu werben verinag: eine lautere Empfänglich- 
Beit. In biefen beiden ift jener erſte Gedanke alles Schafs 
fens fund geworden: baß Fein Leben fey außer Ihm. Denn 
biefe Welten, welche willenlos und unabweichbar, wie ein 
Rad am Wagen in ihrer Bahn laufen, bezeugen es, baß 
das Gefchaffene nicht fiir fich felber, fondern für ein hoͤhe⸗ 
res Walten ba jey; und ber Aether, welcher fie durchdringt 
und umfleußt, fo wie fein ‚Gefäß, ber Luftfreis, flüffig 
und leicht beiwegbar und dennoch nicht aus eigener Kraft 
bewegt, begeugen es, baß bed Bewegens Anfang nicht aus 
ben Geichaffenen, fondern aus dem ſchaffenden (Worte) 
komme, welches feinen Dienern bie Yorm ber. Feuerflam⸗ 
men ober die Macht des Sturmwindes verleihet. 

Was wir hier ald Aether bezeichneten, bas iſt das Reich 
fener allgemeineren Weltfräfte, welche als Schwere, als Licht, 
und in ben werfchiebenen Formen ber eleftromagnetifchen 
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Anregungen mit der irdiſchen Koͤrperwelt in Verkehr tre⸗ 
ten. Welchen Antheil an dieſem Verkehr die unorganiſche 
Natur ber Erdveſte ſammt ihrem Gewaͤſſer und ihrem Lufi⸗ 
kreis nehme, das iſt uns hier zu betrachten. 

Gaͤbe es in dem Weltraum, ben unſer Sonnengebiet 
erfüllt, nur bie hellerleuchtende Sonne, nicht auch bie 
erleuchtbaren Maſſen ber andern Weltkoͤrper, dann würde 
Das Sonnenlicht fpurlos durch ben unerleuchtbaren Aether 
hindurchgehen; in ber ganzen ungeheuren Welle von einem 
Firftern zum andern daͤmmerte niemals ein Morgen auf. Es 
iſt nur ein unvergleichbar ſchwaches Abbild, das uns von bem, 
was bie Sonne ohne ihre Planeten wäre, ber Schein einer 
Lerze gibt, ber in dem engeren Raum eines- Zimmers an 
ben Wänden und Geräthichaften besjelben feine erhellende 
Sraft erweist, draußen aber in einer weiten Leere, ba 
weder Fels, noch Baum, noch Geſtraͤuch in der Nähe flehet, 
ſpurlos ind Dunfel der Mitternacht ich verliert. 

Es ift aber nicht allein die leuchtende Kraft bes Sons, 
nenſtrahls, fondern mit biefer zugleich bie erwärmende, 
welche erft an ben ſchweren, bichten Mafien ber planetaris 
ſchen Natur zur Selbfibegeugung kommt. Diefes erfährt 
ſchon ber Luftfchiffer, wenn er in ber Witte eines ſchwuͤ⸗ 
len Sommertages in furzer Zeit aus ber heißen Luft des Tha⸗ 
les oder ber tiefen Ebene hinanfteigt in eine Hoͤhe, für welche 
der Sonnenſtrahl berfelbe bleibt, ber er unten am Boben 
war, und in welchem dennoch eine Kälte herrfchet, die das 
Rüffige Quedfilber in metallifches Eis verwandelt. “Der Zug 
ber allumfaflenden, zunäcdhft für uns von ber Sonne ausge 
benden Schwere, das Walten ber magnetifchen wie ber 
eleftrifchen Weltfäfte, würden niemals zum Exicheinen 
fommen, wäre nicht mitten in bem überixbifchen Aether ein 
Reich des Irdiſchen (PBlanetarifihen) ba, welches in ber 
Zorm bes Metalle zum Träger ber magnetifchen fowie 
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der galsanffchen Kräfte wird: ein Ruftreich und ein Stein 
reich, weiche ben beſtaͤndigen Wechſelverkehr ber: elektromag⸗ 
netifchen Anregungen begründen und erhalten. Es wird 
hieraus beutlich, was zunächft bie Beftimmung ber an fidh 
leblos ericheinenden planetariſchen Körpermaflen für das 
Reich der belebten irdiſchen Weſen ſey. Wie ber Spiegel 
von Metall, gerade dadurch daß feine Maſſe für dad Licht 
undurchwirkbar (undurchſichtig) ift, vorzugsweiſe ſich eignet 
die auf ihn fallenden Lichtſtrahlen zu ſammeln und in vol 
ter Kraft zuruͤckzuſtrahlen; wie bad Bech (an einem fogenannten 
Elektrophor), weil e8 den Strömungen’ der Eileftricität den 
Durchgang wehret, Dazu nüget jene einzelne Strömungen 
in einen gefunden, mächtigeren Strom zu vereinen, ber ſich 
nun erft an ben berühtenden Körper ald Schlag und als 
Dis fund gibt, fo iſt jene Körpermelt, die uns im Ver⸗ 
gleich mit den organifch befeelten Wefen als leblos erfcheins, 
gerabe deßhalb, weil fie von folder Art if, ein Sammler 
und Träger ber Raturkräfte, bie dem Leben hülfreich und 
verwandt, nach allen Richtungen hin die Leiblichfeit durch⸗ 
wirfen. Am meiften gilt bieß von dem Sauerſtoffgas ober 
der Lebensluft, einem Elemente, das in ber Mitte ber ans 
bern Elemente bes Irdiſchen gleich wie die Sonne im Ges 
biet der planetarifchen Weltförper als Herrſchermacht daſteht. 

Als ein vergleihungsweife Leblofes und Todtes wird 
ba6 Rei des Unorganifchen, durch die Weltfräfte, deren 
Träger es iſt, zu einer hülfreichen und förbernden Macht für 
das organische Leben, eben fo jedoch wirlt e8 auf biefes, 
als ein Reblofes und Starred hemmend und beengend. 
Wodurch aber wird bie Erbvefle mit dem Reich ihrer Se» 
feine, mit ihrem Gewaͤſſer und ihrem Luftreiche, im Bers 
gleich mit den Pflanzen und Thieren zu einem leblos Stars 
ren und Scheinbar Todten? 

Was diefen Anſchein eines Todtenſchlafes beitifft, der 
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ofme Aufhoͤren auf bem Reiche der Geſteine laſtet, fe Hat 
man zu feinem beſſern Verſtaͤrdniß am einige alibelannie 
Beobachtungen aus bem Gebiet der Phyſil erinnert, bei 
denen auch wir einige Yugenblide verweilen wellen. 

Ein kraͤftig elektriicher lab, ober Siegellackſtab ſtößl 
ein gleichnamig- eleftrifches Hollundermarklügelchen in ber 
Entfernung von einem Fuß und barüber lebhaft ab, eht 
es dagegen in einer Naͤhe von 1 bio 2 Zoll vom Balancier 
eben fo lebhaft an, weil in biefem- geringen Abfland bie 
abftoßende Wirffamfeis durch bie anziehende weit überwo⸗ 
gen umb ganz aufgehoben wird. Dasjelbe geſchieht, wenn 
man eine Magnetnadel zuerfi in weitem Abſtand, dann 
in größerer Rüge mit einem -Rarfen Magneten in Wech⸗ 
felverfehr ſetzt, denn auch dba wird in weitrer Ferne 
der eine Bol ber Ravel von dem gleichnamigen Pole bes 
Magnets abgefloßen, der ihn, wenn beibe fich nahe kommen, 
wnaufbaltfam an fich zieht. Dasfelbe, was biefe phyſikali⸗ 
ſchen Erfcheinungen im Kleinen darſtellen, das zeigt ſich im 
Großen an ben Aeußerungen der Schwere. Se wie biefe 
an unfrer planetariichen Körperwelt in ihrer Einfeitigkeit, 
nur als Anziehung ſich kund gibt, ift fie eine Folge bes 
überwältigenben Einfluffes, den bie unmittelbare Nähe der 
Geſammtmaſſe der Erbe auf die Körper ausübt, Dean bei 
jebem Wechſelverkehr ber leiblichen Dinge findet, wenn dieſe 
in gleichem Maß ber Kräfte fich gegenüberfiehen zugleich mit 
der anziehenben Wirkung, welche ber eine auf ben andern 
äußert, auch eine Rüdwirfung, ein Feſthalten ber Sphäre ber 
eignen Lörperlichfeit flatt, bie ſich als Abſtoßung äußert. 
Könnte deßhalb das Felſenſtück, welches buch die über 
träftige Anziehung ber Erdmaſſe an ihrer Oberfläche ruhend 
feRgehalten wird, auf einmal von biefer in eine gewiſſe Kerne 
bes Weltraums hinweggerüdt feyn, dann würden an ihm 
beide Richtungen des Bewegens fi Fund geben. Es wiürbe 
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ihm etwas Achnliches gefchehen als das, was einem frei« 
ſchwebenden Magnet widerfährt, im Wechſelverkehr mit 
einer ſehr kraͤftig wirkenden elektromagnetiſchen (galvani⸗ 
ſchen) Kette, Wenn jener in bie Nähe einer ſolchen giſchloſ⸗ 
fenen Kette gebracht wird, ba zieht ihn biefelbe ploͤtzlich an, 
während fie ihn in gewiflee Werne in eine-rotirende Bewe⸗ 
gung verjeht, welche ebenfo wie bie Bewegungen ber Pla⸗ 
neten in ihrer Bahn und um ihre Are aus dem Zufammen- 
wirfen ber anziehenden und. abfloßenden Kräfte hervorgeht. 

Allerdings ift felbft in dem unbewegbar feſt an feis 
nem Orte ruhenden Yelfengeftein das eigne, ber Schwung⸗ 
kraft (nah ©. 8 u. 13) enifprechende Bewegen burch bie übers 
wältigende Macht der planetarifchen Anziehung nur gebuns 
den, nicht vernichtet. Diefelbe Kraft, die dem Kryſtall feine 
regelmäßige Geftalt gab, wirft nad) Sahrtaufenden noch in 
beflimmender und anorbnender Weife aus ihm heraus auf 
die Geftaltung eines kryſtalliſtrbaren Stoffes, in deſſen Aufs 
löfung jener eingefenkt wurde; überall da, wo im Stern 
ber Gebirgömafien die Möglichkeit dazu gegeben if, äußern 
ſich durch neue Bildungen bie anziehenden und abftoßenben 
(ſelbſtthaͤtig bewegenden) Kräfte jener fcheinbar tobten Koͤr⸗ 
perwelt, Dennoch zeigt es ſich nach allen Seiten hin, baß 
in bem Reiche bes Unorganifchen bie Schwere ber mülter 
lich geftaltende Urfprung und gleichfam ber Grundton bes 
Daſeyns fey. Das Eigengewicht einer befonbren Steinart, 
3.2. des Bergkryſtalls, Kalkfpathes, bed Demantes, bed Feld- 
fpathes bleibt immer dasfelbe, mag die regelmäßige Form in 
ihren befkimmten Grängen, mag die Farbe oder ber Grad ber 
Durchſichtigkeit auch noch fo augenfällig ich abändern, und 
Diefe Beharrlichkeit bes Eigengewichteß findet bei gleicher Tem⸗ 
peratur ſelbſt bei dem Waſſer und den Luftarten flatt, Mit dem 
allgemeinen Zug bee Schwere, ber den einzelnen Körper 
mit feinem Erdganzen vereint, ſteht bann jene. befonbere in 


3. 5. Sehfichenbes Gefch der Gewihtturrhäitnifi. » 


naher Beziehung, der bie einzelnen Theile einss unorgani⸗ 
ſchen Körper mit einander vereint und ihnen ihren Zu⸗ 
fammenbalt, ihre Härte gibt, darum bieldt auch dieſe Ei 
genfhaft neben ber bes Eigengewichtes bei den Steinen 
derfelben Art fi fo gleich. 

Aber bie Bedeutung ber eigenthikmlichen - Sqwere in 
ber unorganifchen Koͤrperwelt geht noch viel weiter ſie greifet 
tief in das Verhaͤltniß ein, nach welchem die Grundſtoffe 
zu Körpern ſich vereinen. In dem reinen, gebiegenen Ku⸗ 
pfer find die beiden Grundkraͤfte ber Ausbehnung und Zus 
fammenziegung in einer fo gleichmäßig feft beftimmten Weiſe 
geeint, baß dieſes Metall in ben Eigenfchaften bed Gewich⸗ 
tes und bed Zufammenhaltes feiner Theile immer dasſelbe 
bleibt. In einem ebenfo gleichmäßig feſtbeſtimmten Ber- 
haͤltniß einiget fi denn auch das Kupfer mit andren. Grund» 
Roffen, zu neuen Körpern. Se finden wir es m dem 
fhön kryſtalliniſchen Rothkupfererz im Verhaͤltniß wie 8 
zu 1 mit dem Sauerftoffgas verbunden; in einem Stüd 
vieles Foſſils, welches 72 Gran wiegt, finden ſich 64 Gran 
Metall und 8 Iran Sauerſtoff. Im Kupferhammerſchlag 
ind gerade boppelt fo viel-&ewichtsthefle, 16 Gran mit 64 
Theilen Metall vereint, ober was basfelbe iR, 8 von jenem 
mit 32 von biefem. Der Schwefel, als brennbarer Koͤr⸗ 
per, geht überaus leicht Verbindungen mit dem Sauerſtoff 
ein, 8 Gran von jenem bilden mit 16 Gran Schwefel bie 
unterfchweflige, zweimal 8 von jenem mit 16 Gran: von, 
biefem die ſchweflige, dreimal 8 von jenem: mit 16 von bie- 
fem bie eigentliche Schwefelfaͤure. Summirt man bie Zah⸗ 
(en ber Milgungsgewichte des Sauerſtoffes und Kupfers 
im Hammerſchlag (ober in der Kupferſchwaͤrze), fo erhaͤlt man 
(32 und 8) 40; vie Gefammtzahl der Schwefelſaͤure (24 
und 16) if ebenfalls 40. Und in biefem Verhaͤltniß wie 


4 zu 48 ober 1 zu 1 bildet bie ON mit dem 
Sqchubert, Seſchichte der Seele. L 
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Supferbammerfihlag bie prachtvollen Kryſtallgeſtalten des 
LKupfervitrials. So wie die Verhaͤltnißzahl des Miſchungs⸗ 
gewichies beim Schwefel in ben eben erwähnten Zällen 16 
war, bie. bes Kupfers 32, fo beficht auch das Shhwefel⸗ 
fupfer aus 16 Schwefel und 32 Theilen Kupfer. Das 
Waſſer iſt aus einem Mifchungsgewicht Wafferfloffgas und 
8 Sauerfloffgae zuſammengeſetzt. Wenn man ben Raum, 
welchen dieſe beiden Luftarten vor ihrer Verbindung einnah⸗ 
men, beachtet, dann findet man bafi 2 Mafitheile bes leichten 
Wafierftoffgafes, 3. B. 2 Kubiltzohh von. biefem mit 1 Ku⸗ 
Bifzoll Sauerftoffgas aufammentreten müflen, wenn bad Waſ⸗ 
fer entftehen fole. In gleicher Weife find bei allen ben 
Berbindungen, die aus Luftarten befichen, biefe nicht nur 
in einem feſtſtehenden Berhältniß der Gewichtstheile, fonbern 
auch der. Maßtheile, wie 1 zu 1, zu 2, 3, 4 vereint. Se 
i8 in ber unorganiſchen Ratur bie Weife in der die beiden 
Grundkraͤfte einen Körper bilden (feine räumliche Größe ber 
Kimmen), und jene in der die Grundſtoffe fick vereinen, uns 
ter ein unabänderliches Geſetz der Maße und Gewichte ge⸗ 
ftellt, während bei bem Hervortreten ber belebten Natur 
jene Schranfe plöblich ſich auflöst. Denn es find nun nicht 
mehr die Ureinheiten der Elemente, ſondern, wie wir bieß Im 
naͤchſten $. noch deutlicher fehen wollen, die vielfach anders 
zufammengefebten und Darum leicht wieber zerſetzbaren Ver⸗ 
bindungen berfelben, welche bie Grundlage. der Koͤrperlichkeit 


Es Hat Hier mit dem Eintritt bes Lebens ein andres 
Reich, begonnen als das ber Schwere ift, unter welchem 
ber Stein fleht, Nicht bie Form, fondern nur bie Materie 
ober Maſſe Hat für den Zug bee Schwere eine Bedeutung; 
erſt im Rei des Lebens empfängt bie Form ihre we⸗ 
fentlihe Geltung, Die Erdmaſſe, als ein ununterfcheid« 
bared Ganze, iſt es, nach welcher ber Stein, wenn er zum 
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Boden faͤllt, Hingeführt wird ; nicht Me. Maffeneinheit, fon- 
bern bie Mannichfaltigkeit der gewordenen, mitgeſchaffenen 
Dinge und ihrer Kräfte it es, nach welcher. ber Zug bed 
Lebens hingehet. In Beriehung Hierauf hat die Pflanze, Hat 
bad I hier jene verjchiedenartigen innern und äußern Theile 
(Drgane), welche dem Wechſelverlehr mit. der Bielheit ber 
Dinge biemen, und biefe innre Bielheit; welche ber aͤußren 
entgegenſteht, fpiegelt ſich ſchon in der Zufammenfügung 
ber irdiſchen Grundfloffe. zum organifchen Element (nad 
8.10.) ab. Dagegen iſt im Stein keine. ſolche Vielheit der 
Drgane, keine ſolche Verſchiedenheit der Zufammenfegung 
der Grundſtoffe vorhanden, feine körperliche Mafle iſt an 
allen Punkten und Theilchen ohne Unterfchieb die gleiche, 
Sie iſt für ſich felber keinem Wechſel, feiner Veränderung 
unterworfen, weil. fie nur in Beziehung auf eine Gefammts 
maſſe ba ift, weiche in ihrer Kraft und Wirkung unwan⸗ 
deibar biejelbe bleibt, waͤhrend bie Mannichfaltigfeit ber 
Einzelwefen und ihrer Kräfte ohne Aufhören fich verändert 
und befhalb aud dem befeeften Leibe: diefe Wanbelbarkeit 
mitigeili. Daburch zugleich kommt der organiſchen Ratur 
eine Entbundenheit von. ber Alleinherrſchaft der Schwere 
unb die Bewegung bes felbftthätigen Lebens, . 

Hier iR es eine alibeherrfchende ‚Seele, welche über 
dem Wechſelverkehr der Elemente waltet und biefen bie po⸗ 
lariſche Spannung, ‚die. Kraft der gegenfeitigen Anzlehung 
in unbeichränttem Maß immer wieder von netten ertheilt, 
bort iſt es nur ber uranfaͤnglich den Grundſtoffen felber 
nach beſtimmtem Maß eingepflanzte Drang ber wech⸗ 
felfeltigen Anziehung, welcher meift ‚einer äußeren wesen 
ben Urſache: bes Lichtes, der Wärme, bee Elektricitaͤt zu 
feiner Bethätigung bedarf und, ſobald er iſt, 
ſich zur Ruhe begibt. 

So erſcheint allerdings bie meranihe Wat als eine 
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Region, in welcher vorzugoweiſe das Geſeß herrſchet, bie 
organische als ein Reich ber Freiheit. Zugleid; aber geben 
fih uns in jener bie Urgebanten einer Schöpferfraft fund, 
welche bem Gefchaffnen gegenüber nur ald eine gefeßgebenbe, 
ordnende erfcheinen kann, während in ber organifchen Natur 
das eigne, felbftthätige Wirken des Geſchoͤpfes zur freien Selbſt⸗ 
bezeugung gelangt if. Obgleich. deßhalb das Reich der unor- 
ganifchen Mafien im Vergleich mit dem Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
reich gleichwie ber Leib zu ber Seele und zu: dem Geiſte 
bafteht, bleibt ihm dennoch ala. ein» fichtbares Offenbarwer⸗ 
ben jener Urgedanken fein eigentigümlich hoher Rang. 

Wir erinnern Hier nur an. einige augenfällige Züge 
aus der Naturgeſchichte des Steinreiches. 

Es ahndet der Berfland einer fpäter gebornen Zeit 
{don in den geometrifchen Figuren. und Zahlenräihfeln ber 
Pythagoraͤer einen tiefen. Sinn; bag, was uns bie Ger 
dankenwelt der Kryſtalle andeutet, ift Höher und tiefer als 
das Sinnen bed Menſchen; es find bie Grundzüge. eines 
göttlich ‚weifen Werkes ber Schöpfung. Denn. eben bier, 
wo an bem Tobten.und Erſtorbenen alle Kraft des eignen 
Bewegens aufhört, wirkt bie Kraft eines höheren Bewer 
gens lauter und allein. 

Darum wirkt auch weber ber darben ſchmuc noch der 
Geruch der Blume, noch die lieblich gaukelnde ober kraͤf⸗ 
tige Bewegung bes Thieres fo tief und. maͤchtig auf ben 
finnenden Geiſt und: bie füßlende Seele, ale die Betrach⸗ 
tung ber regelmäßigen Kryſtallgeſtalten oder der tieſharmo⸗ 
nifche Klang bes feſten Metalle aus den geſchwungenen 
Bloden. Der. Menfch. hat einen. geheimnißvollen, wunder⸗ 
baren Zug zu diefem Reich der Steine unb ber ſchweren, 
glänzenden Metalle; einen Zug, ber mächtiger if als ‚jener, 
ber ihn an bie fhönblühende, buftende Pflanze oder an bas 
liebend fich an: ihn fchmiegende Thier knuͤpfet. IR das 
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etwa ber von neuem wach gewordene, urfprüngliche Zug, 
welcher nach einer Dichtung ber alten Seelenfunbe die Seele 
anfänglich fo unwiderſtehlich und maͤchtig in das Leibliche 
kinabführte? In der That, bei biefem Zug nad) den Glanz⸗ 
mächten der Tiefe wandelt meine Seele oft jenes Gefühl 
an, bas ben Wanderer im Alpengebirge ergreift, wenn er, 
auf dem jäh anfleigenden Gipfel einer Felſenwand fie 
hend, es ahnbet, wie groß dba bie Gewalt und Befchleunis 
gung bes Yalles nad) dem fernen Boden feyn und werden 
müfle. — Worin liegt es denn, baß auch jene Mafien der Hoch» 
gebirge fo mächtig auf meine fühlende Bruſt wirfen? Mag 
es feyn, baß fie den ſchweren Pendel aus feiner Richtung 
sieben, Daß fie das haͤngende Bleiloth gegen ſich hinbewe⸗ 
gen; was aber gibt ißnen die geheime Macht, welche meine 
aus der Schwere entnommene, frei geborne Seele bei ihrem 
Anblide, in ihrer Nähe fo fehr bewegt und an fich zieht ? 
Sind es nicht die Gedanken einer alles orbnenben Weisheit 
felber, welche in das tobte Geſtein die magifih-Träftigen 
Züge ihres Namens fchrieb? Sind es nicht die Harmos 
nien ihter gebietenden, fo wie liebend lodenden Stimme, 
welche aus biefer leblofen Welt fo mächtig auf meine lebenbe 
Seele einwirken? Hier wird für ben anerfennenden Vers 
fand das Lebte zum Erften, das Unvollfommenfticheinenbe 
zum Bollendetfien; denn biefe Schriften ber Kryſtallgewölbe 
der Tiefe hat eine orbnende Weisheit nicht mittelbar, burch 
bie ſelbſtſtaͤndig ſcheinenden Bewegungen des organifchen Les 
bens fchreiben lafien, fondern fie Hat fie felber mit ben 
Nachhall wedenden Tönen ihrer allgewaltigen Stimme bin, 
eingebilbet in die Felſen. | 
Erläuternde Bemerkungen. Die körperliche Größe der 
einzelnen Thiere und Phanzen ſtehet noch kaum in jenem Verhaͤlt⸗ 
nis zur Geſammtmaffe des Planeten, ale bie Größe jener Stäub- 


lein, welche nah R. Brown's Verfuhen aur durch ihre Verkleine⸗ 
rung eine infuforienartige Bewegung erhalten, zum Rauminhalt des 
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Menfhenleibes. : Nach dem mas wir oben S. 9 von dem Ber: 
baltniß der Größe und Mafle des menfchlichen Leibes zu denen des 
Erdkoͤrpers fägten, läßt fi berechnen, daß, wie Steinheil es an- 
nimmt, die Keibesgrößen aller auf Erden wohnenden Menſchen zu⸗ 
fammen einen Rauminhalt yo 1500 Kubikfuß (500 Rubilnieter) 
betragen würden. Und welchen kleinen Bruchtheil der ungeheuer. 
großen Einheit des Erdvolumens würde felbft noch dag Gefammt- 
volumen aller zugleih auf Erben befindlichen Pflanzen und Thiere 
ausmachen! " 

Ueber dad, was oben im $. über eine in der äußern Natur 
liegende Veranlaffung zum Tod der organifch lebenden Welen an: 
gedeutet worden, f. m. das Augsführlichere im $. 22. 

Nach traͤglich zu deu erläuteruden Bemerkungen zum $.- 2 er- 
innern wir bier an die Lehre der Alten vom Aether und von dem 
Sirfternhimmel. Ariftotelesd (de mundo c. 2, m. vergl. Stobaeieccl. 
phys. L. I, c. 23, p. 486 ed. Heer.; Plut. de plac. Ph. II, 7; Eu- 
seb. XV, 38) ertennt, fowie fhon die Ppthagoräer (Plut. de plac. 
pbil. H, 6), außer ben vier Elementen des Irdiſchen noch ein fünftes 
Element von älterer göttlicderer Art im Aether an, welchen Onoma⸗ 
critus aldapscrov orosyeror bezeichnet. Diefes Clement ift weder ſchwer 
noch leicht (wird von der ſchweren Erdmaſſe weder angezogen noch ab: 
geftoßen). Es unterliegt Feiner Unvolllommenheit und keinem Lei⸗ 
den; keinem Entjiehen noch Vergeben. Aus ihm iſt der Fixſternen⸗ 
himmel gebildet (Arist. de mundo c. 2; de coelo I, 2, 3; II, 7; 
meteorol. 1,3). Diefer, der Firfternenhimmel, ift das Vollkommene, 
dem Söttlihen Nähere, die Erde das Unvollkommene, dem Götts 
lichen Zeruere (I, 2 ımd 9). Jener ift ewig, er altert nie (de 
coelo 11, 1). Unter dem alldurchdringenden, allbelebenden Urwefen, 
welches Diogenes von Apollonia befhreibt (Simpl. phys. Fol. 32, 
b), verfteht derfelbe auch nicht die gewöhnliche atmofphärifche Luft, 
fonbern das fenrig Hüflige Weſen (die Keuerwafler) des Aethers 
(nad Porphyrius und Nicolaus von Damascus, bei Simpl. Phys. 
Fol. 6, a; 32 b, vergl. mit Diog. Laert. IX, 57), denn ber Fir: 
fternenbimmel tft von einer andersartigen Natur, welche von der 
unfern Sinnen wahrnehmbaren irbifch:elementaren fehr weit ver: 
fhieden ift (Philo: quod a Deo mittant. somn. 568, ed. Mang. I, 
623), von erhabnerer unvergänglicherer Natur, als bie Sphäre des 
Planetarifhen, eine Wohnung der ewig feligen Geiſter (Origin. 
de princ. L. H c» 3, edit. Paris, T. Ip. 83, 84). Ghe wir über 
alle dergleichen Lehren des Alterthums nach dem Maßitabe unſerer 
finnligen Erkenntniſſe und Berechnungen aburtheilen, mäflen wir 
und an eine Weußerung unfers großen Mftronomen Beflel erinnern, 
nach welcher uns Aber alle bie Gegenſtaͤnde, die über eine gewiſſe 
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Geänye der raͤumlichen fowie zeitkichen Entfernungen von unferm 
feiblihen Daſeyn mıd Weſen hinausliegen, kein ficheres Urtheil 
zuſtehen kann. M. v. übrigens die erläuternden Bem. zu $. 2. 
Die lebloſen Dinge unterſcheiden fih ſehr angenfällig ſchon 
dadurch won den beiebten, daß fie ſich nicht ſelbſt bewegen, ſondern 
ifee Bewegung von außen haben (Aristot. Phys. VIII, 4). Jene be: 
ſendre bewegende Kraft, welche den belebten Weſen inwohnt (Ethie. 
Eudem. II, 8), erſcheint übrigens in einem zweifachen Verhältwiß. 
Deun einige von dieſen Weſen, welde den Grund des Bewegens 
in fich haben, werben aus ſich felber, andrevon fihfelber 
Bewest (1a tv pasır E£ kaviar xıyelesas, 1a de ap’ Eavıcry). In 
den eritern, welde „ans ſich ſelber“ bewegt find, gehören anfer 
den Pflanzen nach der Meinung einiger Alten auch „dad Feuer” und 
vielleicht au „die Quellen.“ Dasfelbe Ichendige Werben und Wach⸗ 
fen (pücıs), welches in der Manze die Stelle der Seele vertritt, 
„kömmt nach @inigen aud den Metallen zu” (Origin. de libero 
arbitr. L. II, c. 1, Opp. I, 108 de oratione und Marc. Anton. 
L. VL €. 14). — WBaͤhrend im Thier eine belebende Seele, in ber 
Yanze die Kraft des Wachſens und Werdens (pisıs) es ift, was 
ihnen ihr eigenthümliches Seyn und Weſen gibt, erſcheint Dagegen 
das, was ben bloß leidend ſich verhaltenden (Origenes nennt fie 
ze gopere) todten Körpern, z. B. den Steinen, Erden n. f. ihr 
Sem und Weſen gibt, als bloße Kraft der Haltung (wiln Teıs, 
Seıt. Empir. contradict. L. IX, adr. Pbys. 81, 82; Origen. l.c.). 
Heberhaupt wird uns bie Haltung (Eis) als dad Zeftitehende, Andan: 
ernde, im Vergleich mit der wanbelbaren Affection (dsaHewrs) der Dinge 
bezeichnet (Aristet. Categor. de qualitat. 8, ed. Berol. p.8). Ste it das 
felte Band, welches die Körperlichkeit zuſammenhaͤlt (Phil. de mund. 
1154, ed. Mang. II, 606), ja die Kraft, welhe jedem Körper feine 
eigenthämtihe Form gibt, fo daß nichts Körperliches ohne die Hal⸗ 
tung gedacht werden kann (Origin. de princ. L. Il, c. X, 2, ed. 
Paris. 1,101). Obglei aber nach biefer fehr allgemeinen Bezeichnung 
die Teıs Überhaupt wie eine Macht erfcheint, welche dem leiblichen 
Gewordenfeyn der einzelnen Dinge fein Bleiben gibt (m. vergl. 
den $. 11 und den Schluß ber erl. Bem. zum $. 3), weil fie wie 
jene Schlange der Ewigkeit felbit dad Todte mit ehernen Banden 
umfchließt, unb ihm, wie dem. gefprochenen Menfhenwort, eine 
Rachdauer auf Aeonen gibt, fo bat fie doch, in Beziehung auf die 
unerganifchen Körper, als Stellvertreterin der Seele, noch eine 
ganz befondere Bedeutung. Sie bernhet bier (4.3. im Steine) auf 
einer tuneren geiftigen Spannung (nvevuazınög zövos nach Phil. 
de mund. 1169, ed. Mang. 11, 620), welche der die feften Körper durch⸗ 
deiugenden Luft zugefchrieben wird (Galen. de plenitud. e. 3), wie 
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benn die Cigenſchaften ber Dinge als Arten der Luft felber er⸗ 
feines (Plut. de Stoic. rep. 43, ed. Hutten. T. XIII p. 394). 
Man könnte bei dem, was die Alten hier ald Spannung bezeichnen, 
an das denken, was die Neueren unter dem vielbebeutenden Namen 
der eleftrifchen Spannung begreifen, oder auch an die eben im f. 
erwähnte Function des Sauerftoffgafes bei alleu Bildungsproceſſen 
der unorganifhen Natur. Die Eiss oder: Haltung wird und dank 
auch noch von Andern als der zulemmenbaltende Lehenshauch 
(nvsüua ovvsxrıxöv) beichrieben (Tat. Isagpg, in Arat. e. 14). Sehr 
finnreich druͤckt ſich Philo über dieſen Gegenſtaud aus. Die leb⸗ 
loſen Koͤrper, wie Steine und Holz, ſind ihm aus dem Kreiſe des 
(allgemeinen) Zuſammenwerdens herausgeriſſene Dinge. Dagegen 
find fie von der „Haltung“ wie von einem feſten Bande umiclef- 
fen; von der Haltung, welche ein Lebenshauch (Geiſt) iſt, der (tms 
mer) in fi felber zurückkehyrt. Denn von der Mitte anhebend 
firebt er nah den dußern  SCheilen, und alebald von der Außen: 
flähe Eehrt er wieder um, his er von neuem zu dem Orte gelangt, 
von welchem er ausgegangen... Diele ohne Aufhoͤren in fich felber 
Freifende Haltung ift ed, welche nad jedem britten Jahre von den 
Wettläufern in den oͤffentlichen Spielen vorgeftellt wird, als ein 
Werk, das groß und des Wettkampfes werth iſt (Phil. in libr. quod 
Deus sit-immutabil, 297. ed. Mang. J, 278). 

Say Luſſac's obenerwähnte Entbedung, daß bie > beftändigen 
Luftarten: Sauerſtoffgas, Stickgas, Waſſerſtoffgas, bei ihren 
chemiſchen Verbindungen ftetd in gleichen oder doppelten Maße 
theilen fidh vereinen, 3. B. ein Kubikzoll Sauerſtoffgas mit einem 
Kubilzol Stickgas zum Stidfkofforyd, oder ein Kubilzol Sauer: 
ſtoffgas mit zwei Kubikzollen Stidgas zum Sticſtofforvdul, ſowie 
ein Kubikzoll Sauerftoffgas mit zwei Kubikzollen Hpdrogengag zum 
Wafler, gibt von einer andern Seite ber ſehr bebeutungsnolle Auf: 
fhlüffe über den Grund ber Beftändigkeit in den ſtoͤchiometriſchen 
Miſchungsverhaͤltniſſen. Deun mit Mecht vermuthet Berzeliug, 
dag, auch wo dieß noch nicht durch unmittelbare Meſſung ausge: 
mittelt werden konnte, bei allen brennbaren Körpern ein aͤhnliches 
Verhalten Rattfinde. Sie alle verbinden fich, fowohl mit dem Dry- 
sen als auch unter einander felber in ſolchen Portienen, daß dieſe, 
in Gasgeſtalt verwandelt, das einfache oder Doppelte oder dreifache 
Volumen des zu ihrer Sättigung nöthigen hemifhen Gegenſatzes 
einnehmen würden. Man erinnert fich biebei an jeme Ueberein⸗ 
fiimmung ber erſcheinenden Größen, welche zwifchen unferm Mond 
und der Sonne, fowie zwifchen den aͤußerſten Monden bei JZupiter 
und Saturn und der Sonne, wie fie auf jenen Planeten ericheinen, 
gefunden wird. Nicht unintereflant, wiewohl vielleicht bloß fchein- 
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ber, iſt auch jenes Berbältuiß, nach welchem bie vermuthete Menge 
bes Gewäflers, die ſich auf unfrer Erde findet, wenn fie fich anf 
einmal in Waſſergas verwandelte, ein Volumen einnehmen würde, 
das gerade fo groß wäre als bad der Erde. Denn man nimmt ge: 
woͤhnlich an, daß die gefammte Waſſermenge unierer Meere und 
Seen gleich fen dem 1700ften Theile ber Kubikmafſe der Erde (fe 
nach der Angabe in Bode's „Erdfugel). Bei der Verwandlung 
in Gasgeſtalt dehnt ſich aber das Waſſer auch plöglic auf einen 
1700 (gewau 1696%,) mal größeren Raum and, 

Selbſt nad geſchehener hemifcher Verbindung ſteht das Volu⸗ 
men, welches die neu entſtandene Miſchung einnimmt, noch in einer 
augenfälligen Proportion mit dem Volumen, welches der eigentlich 
die Gehalt gebende Gegenſah vor der Verbindung einnahm. Die 
Verbindung des Sauerſtoffgaſes mit der Kohle (Kohlenorydgas), 
fowie die des Sauerſtoffgaſes mit dem Stickſtoff (dad Stiel: 
orpdulgas) iſt gerade von doppelt fo großem Umfange, als das 
Saueritoffgnd vor der Verbindung war. Es haben fi mithin die 
Koble, fowie das Stiegas im Moment des Vereines zu demſelben 
Umfange ausgedehnt, den dag zu ihrer Sättigung nöthige Oxpgengas 
Batte, und behalten diefe Oroͤße nach ber Verbindung bei. Kommt 
Dagegen neh ein Volumen Sauerſtoffgas hinzu, fo entſteht ein 
tohlenſaures ober Stickſtofforyvdgas, aber die nenentkkandene Mi⸗ 
hung wimmet genau nur zwei Bolumina, mithin auch nicht mehr 
Naum ein ale das Kohlensrpyd oder Stickſtoffoxpogas für ſich allem 
erfüllte. — In dem Kohlenwaſſerſtoffgas tft ein Volumen Koble 
mit vier gleichen Boluminen Waflerftoffgad verbunden. Die let⸗ 
tern ziehen fich «aber im Moment ber Verbindung fo zuſammen, 
daß fie nur noch den Raum von zwei Maftbeilen einnehmen, das 
ganze Gemiſch mithin nur deu Umfang von drei Maßtheilen. — 
Auch in dem oben erwähnten Waflergas find zwei Maßtheile 
Werieriioffgad mit einem Maßtheile Sauerſtoffgas fo verbunden, 
dab fie nur den Raum von zwei Maßtheilen ansfüllen. Die zwei 
Bolumina des Hpdrogens find mithin in den Raum von Einem 
zufammengedrängt. 

Die fünf regelmäßigen Kärper des Alterthums gehören fämmt: 
lich zum Tefularfaften ber Kryſtalliſationen. Sie entipreden dem 
fünf Elementen: der Cubus der Erde, die Pypramide dent Feuer, 
das Dftaeder der Luft, das Fkofaeder dem Waſſer, dad Dodekaëder 
dem Aether. So nach Pythagoras (Stob. ecclog. phys. I, p. 450, 452), 
und nach Plate Tim. 55. Die neuere Naturkunde bat und vier 
Hauptordnungen der Kryſtallgeſtalten unterfcheiden lehren, welche 
ſehr angenfälig vier Hauptgeftaltungen des Pflanzen: und Thier: 
reihe entſprechen, nämlich das Teſſularſpſtem ober das homoͤſphaͤ⸗ 
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roẽdriſche nach Weiß (welches bei Demant, Gold u. f. vorkommt) 
eutſpricht im Pflanzenreich den rofenartigen Bhüthen, im Thierreich 
den Strahlenthieren; das 3 und 3 und das 6 gliedrige Soyſtem nad 
Weib (die ich beim vielgeftaltigen Kalkſpath, beim Bergkryſtall, 
Smaragd, u. f. finden) entfpricht im Pflanzgenreich ber Abtheilung 
der monokotylebonifhen Gewaͤchſe (Gräfer, Lilien, Palmen), im 
Thierreih dem vielgeftaltigen Inſectenreich; das ein: und "weis 
gliedrige Syſtem (3. B. bes Feldſpathes) wirb im Gewäͤchsreich 
durch die Form der kreuzbluthigen Pflanzen, im Thierreich durch 
die Mollusken dargeſtellt; dad viergliedrige Syſſem im Mlanzen⸗ 
reich, z. B. durch die oͤlbaumartigen Gewaͤchſe, im Thierreich durch 
die Wirbelthiere. (Doch gilt dieß bloß von den Aehnlichkeiten der 
Geſtalt, nicht von der innern Uebereinſtimmung der Eigenſchaften, 
wobei 3. DB. die roſenartigen, mit einer ſleiſchigen Frucht als erſte 
Nahrung für den Samen verfehenen, volllommen entwidelte Em: 
bryonen erzeugenden Gewaͤchſe den Säugthieren entiprechen.) 

Das Weltall eriheint dem Plato nach den Verhältniffen ber 
harmoniſchen Zahlen in der Octave in fieben Theile abgetheilt 
(Tim. 35), und die Pothagoraͤiſche Lehre von dem muſikaliſchen In⸗ 
tervallen, nach denen die einzelnen Weltlörper angeordnet find (die 
Lehre von der Harmonie der Sphären), tft eine der am öfterften 
nachgeſprochenen (Nicom. harım. manual. I, p. 6; Plut. de mus. 44). 
Wir vernehmen nur die Töne des harmonifch bewegten Weltals 
wicht, weil die Tiefe „(Größe)“ der Töne fie für unfer Ohr unhoͤr⸗ 
bar macht (Porphyr. in harm. Ptol. 257; andere Gründe f. m. 
bet Aristot. de coelo II, 9). 

Die dritte Weltregion (fagt Molitor a. a. D. ©. 89), in wel 
cher die Eentrifugalität (die Schöpferkraft) ihr hoͤchſtes Marimum 
erreicht, und das rein Ideale fi zum Mealen depotenzirt hat, be- 
ſteht bloß aus einem aͤußern Elementarleben, weldes ben äußern 
Leib der Schöpfung bildet. Diefe Region, obwohl die legte aͤußerſte 
und paffivite, iſt jedoch der Stoff, das Object und ber Spie⸗ 
gel aller oberen Regionen; denn in ihr liegt in plaftiihem, realem 
Weſen ausgedrüdt, was in dem hoͤhern auf potentiale, geiftige 
Weife enthalten ift. Daher fchauen fi die oberen Regionen in den 
unteren an, und die oberen Geifter, als bie eigentlihen Driginate, 
tragen 2uft zu den unteren Dingen, weil fie in ihnen die Copie, 
den Woruck und bie Natur ihres eigenen Weſens erbliden. 
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Aufgang des Lebens der organifchen Ratur im 
Pflanzenreiche, 
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Es if im Vorhergehenden eines mißcoftoptfchen Schau⸗ 
fpieles erwähnt worben, welches Robert Brown befchreibt. 
Yene Ratınfraft, weiche in fichtbarer Weile bie Geſammt⸗ 
maffe des Plaueten durch ben Weltraum bewegt unb bie zus 
gleich, für unfre Sinnen unbemerkbar, jeden rußenden Körpers 
iheil des Erdganzen durchwirkt, wirb auf einmal zu einer 
offenkundigen, wenn in ihren Strom Stäublein irgend einer 
Act geraten, welche geeignet find bem bewegenden Zuge 
zu folgen. So wird une auch in ben belebten Weſen ber 
Natuc ein Strom deo allgemeinen Bewegens, bie Kraft 
eines Lebendigen Zufammenwerbens und Zuſammen⸗ 
wirkens fichtbar, wovon bie unbelebte Natur ungeruͤhrt und 
unbewegt bleibet. Diefe Kraft bes Zuſammenwerdens unb 
Lebens Liegt nicht in den fichtbar gewordenen Stoffen, ſon⸗ 
ven fie kommt in diefe von oden ber, aus einem unficht⸗ 
baren Grunde bed Bewegens und Werbens, wie bie will. 
Färlichen Bewegungen eines Menſchenleibes von den unficht- 
baren Anregungen ber Seele ausgehen. Richt demnad) von 
unten ber, aus ben todten Stoffen felber, ann ſich, etwa 
durch ein Wachjen ber Kraft, welche das Alterthum Hal⸗ 
tung” nannte (m. vergl, S. 55, 50), das Leben entwickeln. Es 
it hier kein Uebergang. Die Nacht, welche die Oberflädhe 
ber Erde umfchattet, wuͤrde für fich felber nie aufhören Nacht 
zu feyn, würde fir fidh felber nie zum Tage werben, wenn 
wicht eine Sonne von oben her aufginge, und in den nor⸗ 
difchen Winter, in bad Dunkel ber Racht den Tag breädhte. 
Selbft die Wahrnehmungen einer Kiefer einbringenden Che⸗ 
mie haben ed erwieſen, daß „biefee Etwas, weldies wir 
Lebenskraft nennen, gänzlich außerhalb den unorganiſchen 


& $. 6. Bafiken un weilte Berichäußerungen. 


Elementen liege.” — Diefe find ein Gefchaffenes, für einen 
Zwed ber jenſeits ber engeren Graͤnzen des eignen Dafeyns 
liegt, jene ift ein Schaffendes, für den Zwed des eigenen 
Seyns und Wirfens, und nur fle, bie Lebenskraft, ſtehet 
nad) dem Maße ihrer Wirkfamfeit in mittelbarem Verkehr 
mit jenem felbftthätig beivegendem Antrieb des Lebens, der 
als Weltfeele (nad) 8. 30) ber Erzenger und Erhalter der 
Seelen if. Wenn wir jene Raturkräfte, weldge ale Schwere, 
als Licht, als Eleftromagnetismus an ben unorganifihen 
Lörpern fid) fund geben, gleichſam ald die Seelen dieſer Kör⸗ 
per betrachten, dann kann man fagen: in jener unteren 
Kegion der Materie wird bie Seele aus bem 
Leiblichen, 3. B. die Schwere aus ber Mafle erzeugt 
und gefhaffen, während dagegen in bem höheren 
Reiche der organifchen Wefen ber Leib durch bie 
und auß der Seele gefhaffen wird. 

Hiemit in Beziehung ftehet auch jener Unterſchied, den 
wir zwifchen der Zeugungsfähigfeit det ſchon Leiblich vollen⸗ 
beten, organifchen Weſen und einem Bermögen der unorgas 
nifchen Körper bemerken, durch welches diefe andern Körpern 
ihrer Art zur Geftaltung helfen. Der in die falzige Auf 
löfung eingetauchte, ſchon gebildete Kryftall dränget freilich 
buch feinen polarifivenden Einfluß der Ylüffigfeit alobald 
einen ‚gleihartigen Kryſtall nach dem anbern ab; wenn aber 
in ihr der Vorrath des fchon vorhandenen, nur noch nicht 
zur fehlen Geftalt gewordenen Salzes erfchöpft if, hört dieſes 
wetteifernde Radahmen der Wildungen auf. So können 
überall die in der unonganifchen Welt felber wirkenden Kräfte 
nichts andres, ald bie bereits in biefem befimmten Maß, 
in biefer beftimmten wechfelfeitigen Beziehung vorhandenen 
Stoffe vereinen ober wieber trennen. 

Dagegen erzenget das organiſche Beben Etwas, das dem 
niedern Elemente unmöglid war; es ‚fehaffet: aus einem 
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feiblichen Anfange, der für viele verſchiedenartige Weſen den 
felbe und gleiche if, ein in ben herbeigegogenen, ernäßrenden 
Elementen weber begrünbetes, noch aus ihnen nach dem 
Sefeb der wichern. Anziehungen. hexzuleitendes Syſtem ber 
Geſtaltungen und Wechſelwirkungen, welches enifteht, feine 
Zeit hindurch wächjet, feines Gleichen erzeugt und wieder 
vergeht. In biefem Act eines ſelhſiſtaͤndigen Schaffens, in 
dieſer Kraft feines Gleichen zu erzeugen, lieget ein 
Hauptunterfchieb ber organtfchen von ber unorganiſchen Rasur. 
Die vollwidhtige Bedeutung ber Werte „feines Gleichen“ 
möge bier nicht überfehen ‚werben. Man bat öfters bie 
chemiſchen Gegenfäpe, 3. DB. die Säuren und Allkalien ober 
andre pofitive und negative Stoffe mit dem Gegenſatz ber 
beiben Geſchlechter in der organischen Natur, dem männlich 
und weiblich Zeugenden verglichen. Die Thonerde bildet 
einen folchen Gegenjag mit ber Schwefelfäure, das minera⸗ 
lifche Laugenſalz ober Natron mit bem Chlor, Die beiben 
erfieren vereinen fi und es entficht der Mlaun. Das 
Gewicht der nenenifiandenen Waffe ift genau badjelbe, was 
die Säure und Die Erbe hatten, aber auch nicht bie, mindeſte 
Aehnlichkeit der Form und ihrer Eigenfchaften weder ber 
Säure noch ber Erbe iR dem Alaunkryſtall geblieben, und 
basfelbe Verſchwinden der Jorm und unveränderte Zuruͤd⸗ 
bleiben der Gewichtsmaſſe wirb hei dem Euifichen bed Koch⸗ 
falges aus Chlor und Ratrium bemerfi. Wenn fih 11 Oran 
Waſſerſtoffgas oder brennbare Luft mit 89 Gran Sauerſtoff⸗ 
gas zu Waſſer vereinen, dann entſtehen daraus 100 Gran 
tropfbar flüffiges Waſſer. Das nee Erzeugniß bat genau 
bas Gewicht ber beiden elternlichen ®egenfäge beibehalten; 
der Zug ber Schwere nach dem Erdganzen iſt bexfelbe ger 
blieben; wohtn ift aber bie Luftform der beiden elternlichen 
Gegenfäge, wohin find die Eigenfchaften des brennbaren 
Waſſerſtoffgaſes und bes die Flamme ernäßrenden Sauer- 


08 $. 6. Das Fortbeſtehen der Form.’ 


fteffgafes in dem Waſſer gelommen;, bad, Rait au flammen 
ober die Flamme zu ernähren, vielmehr ein. Auslöfchen bew 
felben bewirtt? Es bewährt fih mithin hier das, was. wir 
oben S. 50 fagten : in ber unorganifchen Natur if 
nur die Materie oder Maffe das Bleibende und 
Fortbeſtehende, in ber organiſchen Welt iſt dieſes 
bie Form mit ihren Eigenſchaften. .Alsbald mit 
dem Aufgehen des Lebens in der Pflanzenwelt, mit dem An⸗ 
bruch rines ‚neuen Tages. der Schoͤpfungsgeſchichte begiunt 
De ſchöpferiſche Forterzeugung und Erhaltung, nicht zunaͤchſt 
Her Materie, ſondern der Form. Dieß wird ſchon in.bem 
alten, heiligen Schoͤpferworte angedeutet: „Es lafſe die Erde 
aufgehen Otas und Kraut, das ſich beſame, und frucht⸗ 
bare Bäume, da ein jeglicher nach feiner. Ark Frucht trage 
und babe feinen Samen bei fi auf Erden.“ 

Bei der. vorhin erwähnten, durch ale Einzelnen: bins 
durchgehenden Bewegung eines Zufammenmwerbens der Lebens 
Digen zu einem fich gegenfeitig exgänzenden, harmoniſchen 
U, beftehet das Einzelne, ald dad was es iR, nur in Bes 
stenmg auf die andern Einzelnen alle: auf jewe, welche jetzt 
find und welche vorhin waren, wie auf die, welche erſt kom⸗ 
men follen, Diefe Bewegung des Zuſammenwerdens hat 
in den Lebenden einen felbfifländig inwohnenden Grund: 
die Seele. Das, was biefe in Beziehung auf ben einem, 
unſichtbaren Grund alles Seyns if, wird als Einfaches 
und Unveränberliches erkannt; was fie in Beziehung. auf 
die Munnichfaltigkeit der andren fichtbar gewordnen über 
und nebeh und unter ihr ſtehenden Wefen iſt, erſcheint 
uns als ein Gefüge der mannichfaltigen fihtbaren Organe, 
welche der Veränderung unterworfen und ſchnell vergänglich 
And, Darım find bie belebten Wehen zugleich auch or g a⸗ 
niſch. 

Es wiederholt ſich —— in der Mamnichfaltig⸗ 
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fit der Organe, welche bie bildende Kraft der Seele aus 
den Elementen ihrer Leiblichkeit hervorruft, das Ausgehen 
einer uranfänglicden Schöpferfraft in die endloſe Mannich⸗ 
faftigkeit ihrer Werke. Das Walten der Seele ift fuͤr alle 
dieſe einzelnen Gebilde da, fie aber eines für das andre und 
in ihrer Geſammtheit für bie Eine, allbeherrichenbe. Kraft; 
in jedem Einzelnen regt fi) ber Zug eines- Mangels, ber 
basfelbe zu bem andren, Ergänzenden. binführtz durch Die 
Bewegung bes einen wich bie Ruhe des andern begründet, 

Eben fo wie bie Welt bee unorganiſchen, unbefeelten 
Körper in zwei verfchiebene Reiche: in das ber Steine und 
in jenes ber Teichtbeweglichen Atmofphärilien getheilt iM, 
findet eine ſolche Zweitheilung auch in ber organifchen Körper: 
welt ſtatt. Das Pflangenseich in feiner örtlichen Gebunden⸗ 
heit an den Boden entfpricht den ſeſten, unbeweglich ruhen- 
ben Geſteinen, das Thierreich in feiner freieren Beweglich⸗ 
feit dem flüffigen Gewaͤſſer und dem Luftfreife, 

Wie an einer Kette von Diagnıeten ber Bol eines naͤchſt⸗ 
folgenden Gliedes ſich an. den enigegengefehten des vorher 
gehenden anſchließt, fo ſtehet das Pflanzenreich gleich. einem 
negativen Pole der organiſchen Ratur, zunächft mit bem 
pofitinen Pole der unorganifchen: mit ven Atmefphärilien in 
lebendigen Wechfelverfeht. Die niebere Stufe: der Leiblich⸗ 
fett muß bier, wie uͤberall, ber nächft höhern zum ‚Element 
ihrer neuen Schöpfungen bienen, fle wirb als NRahrang in 
den Kreis von biefen aufgenommen umb mit ber Höheren 
Form bed Daſeyns überfleibet. Die Elemente, aus benen 
die Leiblichfeit der Pflanze befteht und durch welche biejelbe 
erhalten und ermähtt wird, find zunaͤchſt die Grundſtoffe der 
Atmofphäritten: bes Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in ihrer 
Verbindang mit dem Sauerſtoff; etwas ſeltner der Stickſtoff 
und einige jeuer leicht aufloͤslichen Elemente, die Im Ges 
wäfler bes Bodens enthalten find, - Aber all. dieſe anorgar 
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nifshen Elemente. werben durch bie Lebenskraft ber Pflanze 
gu organifchen, in deren vielfacher Zufammenfegung bereits 
nad ©, 51 jener Unterfchieb ſich abfpiegelt, ber zwiſchen 
einem. vielgeglieberten organifchen Leib und ber. einfachen 
Zufassmenfegung eines Steines gefunden wird. Es find da 
nicht, wie im Wafler, zwei Elementartheile des Waſſerſtoffes 
seit einem Elementartheil bes Sauerfteffes aber zwei von 
diefem letztern mit einem des Lohlenfoffes, wie in ber Kohlen, 
fäure, vereint, fondern es erſcheint im Ganzen als Regel, 
daß nicht einfache und vereinzelte, fonbern fogleich mehrere 
Elementariheile eines Grundftoffes mit mehreren Elementaw 
tHeilen nicht nur eines, fondern zweier und breier andrer 
Grundſtoffe Berbindungen eingehen. Während deßhalb bie 
Schwefelfäure aus einem Elementartheil Schwefel und drei 
Elementartheilen Sauerftoff beitehet, ift bie Weinſaͤure aus 
fünf Atomen Sauerfoff, aus eben fo vielen des Waflerftoffes 
und vieren des Kohlenftoffes, das Stärfmehl aus ſechs Ele⸗ 
mentartheilen des Sauerfoffes, fieben des Kohlens, dreizehn 
des Waflerftoffes zufammengefeht. Zu biefen drei, nicht 
Einheiten, fondern Bielheiten ber Grundftoffatome fommt 
oͤfters noch als eine vierte die des Stidftoffes. 

Nicht in der Weife der Zufammenfägung der Elemens 
tartheile allein, fondern vielmehr noch in ber. eigenthümlichen 
Bekräftigung ihrer Gebilde, gibt fi die Seele, bie in der 
Pflanze lebt, als eine Herricherin Fund, deren Walten nicht 
mehr unter.dem Geſetz der unorganifchen Geftaltungen ftehet. 
Die Lebensluft Hat, wie wir vorhin erwähnten, ben Namen 
des Sauerſtoffes empfangen, weil fie. dem Schwefel, bem 
Phoſphor, dem Kohlenftoff, wenn fie mit biefen ſich vereint, 
die Eigenfchaft einer Säure, für unfern Geſchmack und im 
Wechfelverfehr mit andern Stoffen mittheilt. Se mehr der 
Schwefel, je mehr die Lohle vom Sauerftoff aufnimmt, befto 
ſtuͤrker wird an ber hiebei entſtandnen Verbindung bie Eigen« 
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ſchaft ber Säure, Anders aber if dieß in der organifchen 
Natur, denn in der (ſehr flarfen) Dralfäure ift eine gerins 
gere Menge bes Sauerfloffes enthalten als in ber fchwachen 
Kohlenfäure, ja im Zuder ift eine größere als in ber Eſſig⸗ 
fäure. Und fo füget die Baumeifterin Lebenskraft in ber 
Pflanze die Elemente der irdifchen LKeiblichkeit in einer Weile 
wiammen, und ertheilt ihnen Eigenfchaften, wodurch biefelben 
za einer ganz andren Welt ber Dinge werden, als die Körper 
der Erdveſte biefes find. Es ift das Vorbild einer neuen 
Erde, welches nicht aus dem ſchweren Stoffe der Erdmafſe 
und Metalle, fondern aus ber leichten Luft und bem flüffigen 
Gewäfler auferbaut iſt, und welches im Bflanzenreich zu 
einem tragenden Boben und zu einer nährenden Mutter für 
bie naͤchſt höhere Stufe der ichifchen Erzeugungen unb für 
das Thierreih wird. Denn die Pflanzenwelt gleichet einer 
großen Küche, in weldyer für alle Lebendigen der höheren Ord⸗ 
nung (mittelbar oder unmittelbar) die Speife, ja mit biefer 
zugleich (nach 8. 12) ber Lebensathem bereitet wird. 

Es hat aber, fo könnte man fagen, biefed neue Erb» 
reich, diefe Welt der Lebendigen, beren elementare Grundlage 
durch das Pflanzenreich erzeugt wird, einen eignen, neuen 
Himmel über und um fi. Diefes ift nicht jene feiner förpers 
liche, babei aber wägbare Hülle bes Luftkreiſes und feiner 
Gewaͤſſer, welche über und um bie Erdveſte bes Steinreiches 
ſchwebt und fluthet, fondern der Strom jener Weltfzäfte, die 
als Licht, ale Wärme, als eleftromagnetifche Regung von 
der unorganifchen Körperwelt gleichfam nur zurüdgeftrahlt 
werben, ohne bdiefelbe lebendig zu durchwirken. Während 
deßhalb die befeelte Pflanze nach unten hin mit bem Gebiet 
der Atmofphärilien in jenem felbftthätigen Verkehr ftehet, 
vermöge welchem fie die Stoffe derfelben für ihren organi- 
ſchen Aufbau fich aneignet, tritt fie zugleich nach oben hin 
mit dem Reiche jener Weltktäfte in ER: welche ber 
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Lebenskraft felber verwandt und Külfreich find. In biefer 
Aätherifchen Region ber ohne Aufhören gefchäftigen Anregungen 
und Bewegungen begegnen fich bie Welt des befondren, 
freatürlichen Lebens und ber Einfluß jenes allgemeinen, 
ſchoͤpferiſchen Lebens, welcher den organifchen befeelten Leib 
in derfelben Weiſe bucchwirkt, wie ber Zug ber Schwere 
ben unbefeelten Stein oder da8 Metall. Anftatt der. geome⸗ 
teifhen Geftalten ber Kryſtalle, welche in der untern Körpers 
welt, wo bie Schwere herrfcht, duch das polarifche Zuſam⸗ 
mentreten der Urelemente fich erzeugen, fehen wir in ber 
obern Welt ber befeelten Leiblichfeit die organifchen Formen 
bervortreten, bei beren Aufbau flatt ber Schwere und der 
Elektricität ein Antrieb thätig ift, welcher für das Reich ber 
lebenden Seelen basfelbe if, was die allzufammenfaflende 
Schwere für das Reich der Körper. 

Wenn wir das Entftehen der Fryftallinifchen Körper in 
der unorganifchen Natur beachten, dann fällt e& ung fogleich 
in die Augen, baß ber vorhin geftaltlofe Stoff erft dann 
eine Geftalt gewinnen fönne, wenn er ſich ruhend dem Zuge 
ber Schwere hingibt, und daß biefes nicht möglich fey, ſo⸗ 
lange bei ihm ber flüffige Zuftand oder eine vuheftörende 
Bewegung flattfindet. Auch für die Welt der befeelten 
Dinge gilt ein ähnliches Geſetz. Das Werk der Geſtaltung 
ber organifchen Leiblichfeit gelingt nur da, wo bie Seele 
ruhend fich dem Antrieb des allgemeinen, fchöpferiichen Lebens⸗ 
einfluffes hingibt, ohne das Walten besfelben durch eine 
feldftifche Bewegung zu flören. Dem Gewaͤchsreich iſt das 
Gefchäft der organifchen Geftaltung und die Umwandlung 
der niebern Elemente in bie einer hoͤhern Ordnung in vor 
herrfchendem Maße für bie Gefammtheit der Lebendigen 
unfrer Erde übertragen, Darum erfcheint die Pflanze nicht 
nur in äußerlich Teiblicher Weife ale ein fett am Boden 
Ruhendes, fondern auch innerlich if fie ein foldhes, in Be 
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ziehung auf ben anregenden, befräfttgenden: Einfluß des allges 
meinen Lebens. Die Seele, welche in bem Gewaͤchs wirft und 
ſchaffet, ift bloß für das Werden ihrer Leiblichkeit und ber neuen 
Keime ihres Geſchlechtes da; ſte bildet und erhält ihren 
Leib, ohne denſelben (als bewegende Kraft) zu beherr- 
ichen. In einem ungleich weiteren Umfang als die verbauen, 
den Eingerweibe und näftenden Gefäße bes Thierleibes, welche 
dem Lreife der willfürlichen Bewegung und ber beutlichen 
Empfindung entzogen find, erſcheint die Pflanze als ein’ 
Schlafendes, das von ber Außenwelt feine Wahrnehmung 
und Empfindung, Feine bem Einfluß derfelben entgegentretende 
Dewegung hat, während in dem Wefen bes Thieres eine 
Rüdwirfung bes befondern Lebens gegen den Einfluß bes 
allgemeinen hervortritt, fo daß in ihm die Seele nicht nur 
als Bildnerin, fondern auch als eine bewegende Herrfches 
rin Der Glieder des Leibes erfcheint, 

Der Zug ber Schwere, unter deſſen Walten das Geftein 
ftehet, und ber Antrieb des Mitwerdens mit- einem allge 
meinen Schaffen und Werden, in deſſen Steom bie Seele 
der Pflanze verfenft und dahin gegeben ift, gehen beide aus 
Dem gemeinfamen Duell einer uranfänglichen Schöpferfraft 
hervor. Diefe erfcheint und als Schwere in ihrer allerhals 
tenden, als Antrieb bes Lebens in ihrer ohne Aufhören neu⸗ 
tchaffenden Eigenfchaft. Denn wie das Licht nur leuchten 
kann, indem e8 fonft fein Licht, wie dad Feuer, wenn es nicht 
brennte, fein Feuer wäre, fo Tann auch das Leben der Seele 
nur als ein beftändiges neued Bilden und Schaffen ſich 
äußern. Was in der unorganifchen Körperwelt Abftoßen 
und Anziehen, das ift in der organifchen Auflöfung ober 
Zerfegung und neue Zufammenfügung oder Seftaltung. In 
al biefen wefentlihften Aeußerungen ihres Lebens, in ber 
unausgefepten Bildung und Wiederauflöfung bed organifchen 
Elementes und ber organifch geglieberten Leiblichkeit, in dem 
5 * 
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Hervorbringen fruchtbarer Keime ber gleichen Art, in ben 
allgemeinen Zügen ber Entwidiung aus einem Gi, fowie 
des Wachsthums und des endlichen Abfterbens find beide 
Reiche ber befeelten irbifchen Wefen: das ber Gewächle 
und jenes ber Thiere, fich ähnlich und verwandt, zugleich 
aber bildet das Pflanzenreich dem Thierreich gegenüber eine 
Macht, deren eigenthlümliche Abgränzung uns felbit für die 
Gefchichte der thierifch« menfchlichen Seele von hoher Bedeu⸗ 
tung werden muß, weßhalb wir ſie bier noch einmal in zus 
fammenfaflfender Weife betrachten wollen. 

Die weiblich gebärende Kraft der Thiere, namentid 
ber Vögel, bringt für fich felber das Ei Hervor, ein Gebilde, 
in welchem bie Maffe, die nachmals vom geugenden männ- 
lichen Princip überfleibet und, durch biefes von neuem ge 
boren., zum felbftfändig bewegten lebenden Thiere wird, 
ſchon ganz als biefelbe vorhanden if. So ift und wirfet 
in der Pflanze biefelbe Kraft, welche im Ei wächjet, welche 
bie Häute mit ihrem zarten Gewebe, welche Dotter und 
Eiweiß jammt ihren Banden aus dem wäfjerig Ylüffigen 
geftaltet und zufammenfüget; das entftandene Gebilde erfährt 
aber noch nichts vom Ein- und Ausathmen ber Luft, noch 
nichts vom Vewegen und Empfinden. Ein Augenblick ber 
neuen höhern Geburt und Belebung — die Befruchtung — 
fommt hinzu: bie Maffe des Eies wird von einem oberen, 
nie wägbaren, dem Auge nie fidhtbaren Einfluffe überkleibet, 
und wie wird nun das Alles unter bem begünftigenden Ein, 
fluß der Mutterwärme fo anders! Ein Herz pulfict zwiſchen 
Eiweiß und Dotter, Muskeln bewegen fih; mitten unter 
den Häuten und Blüffigfeiten entſtehen Nerven und Knochen, 
Gehirn und Augen und Glieder. 

Sp ift das ganze Pflanzenreich, im Bergleih mit dem 
Thierreich, das Werk einer bloß mütterlich geftaltenden, ben 
lebendfähigen Stoff bereitenden Kraft. Die Wurzel ift für 
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beide biefelbe und dennoch iſt von einem zum andern kein - 
Uebergang. Es ift ein Moment, ein unſichtbar Hinzutretendes, 
und was vorhin gefühllos wachfende, unbewegliche Pflanze 
war, das ift durch jenen Moment mit einem Dale zum bes 
weglichen, empfindenben Thiere geworben. 

Das Bflanzenreich gleichet mithin dem Ungebornen im 
Mutterleibe; das Thierreih dem Ausgebornen, felbftfländig 
Athmenden und Bewegten. Das Ungeborne im Mutter 
ſchooße, es geftaltet fich nicht allein burch eigene Iinwohnende 
Lraft, fondern es wird geftaltet durch die Lebensfraft ber 
Mutter. Man fagt, daß die Gebanfen, bas Sehnen, bie 
Gefühle der Letzteren auf das Ungeborne (geftaltend) eins 
wirfen in ihm fich fpiegeln. So fpiegeln ſich im Pflanzen» 
reiche bie Gedanken und Empfindungen einer unflchtbaren, bie 
Sichtbarkeit im Schooße tragenden und gebärenden Mutter. 
Denn bie Lebendigen alle, fie find bie zur fichtbaren That 
geworbnen, vorhin unfichtbaren Gedanken und Willens, 
meinungen einer ewigen Weisheit, die fie trägt und Tennet. 

Sie, bdiefe Weisheit, welche am Anfange ber Wege 
Gottes, welche der Werkmeifter bei Ihm war und fchaffend 
auf Seinem Erdboden vor Ihm fpielete, ift höher als alle 
Greatur. IR doch im unvollfommenen Abbilde bie Ieibliche 
Mutter höher als das in ihr verfchloffene lebende Ungeborne, 
höher als das ſchon ſelbſtſtaͤndig gefonderte ausgeborene 
Leben bes ſchwachen, der Pflege bedürftigen Kindes. Aber 
je zarter und ſchwaͤcher biefes noch if, deſto anhaltender und 
forgfältiger wird es gepflegt, und das Ungeborene ftehet ber 
Mutter noch näher, ift noch ein Leben mit if. So hat 
auch das Pflangenreich das vor dem Thierreiche voraus, daß 
jenes fo ruhend, fo treu, unmittelbar ben waltenden, bes 
lebenden Einfluß der jungfräulichen Werfmeifterin — ber 
bifbenden Weisheit — empfängt, wie bie noch wachfende 
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Und das ift ber eigenthüümliche Reiz, das mächtig An⸗ 
ziehende, welches das Pflanzenreich, voraus vor dem Thier⸗ 
reiche, auf die Seele des Menſchen Hat; es ift ein Gefühl 
von der noch unmittelbareren, wefentlicheren, gleichjam leib- 
licheren Nähe und Cinwirfung der bildenden Mutterkraft. 
Es find die Gedanken, die Gefühle der jungfräulihen Bild- 
nerin felber, welche da, ftrahlend in den Farben ded Regen⸗ 
bogens, und in finnvollen Geftalten: dunkel, in ihrer Bes 
beutung aber tief ergreifend, wie die Bilderjprache des Trau⸗ 
mes, dem denkenden Geifte begegnen. Da find bie Kräfte 
— näbrend und heilend — welche noch unmittelbar aus dem 
Duelle des Lebens und der Gefundheit der Wefen fommen; 
ed find die Pulsfchläge des mütterlichen Herzens felber, 
welche gefühlt und bemerkt werden: wenn aud in dieſer 
ftummen fchlafenden Welt nirgends noch eine Stimme ober 
felbfftändig entgegenfommenbe Bewegung ber fragenden Muts 
terliebe antwortet; wenn auch das Bild, das da erkcheint, 
dem Ebenbild der Urform, welchem zulept dad Thierreich fich 
nahet, eben fo unähnkch und unvergleichbar ift, als ber 
Bildungsfaft, aus welchem das Auge fich geftaltet, jener 
Sichtbarkeit, welche einft in ber Heinen Welt des Auges 
fich abfpiegeln fol. Denn wer follte in ber Geftalt des 
innern und äußern Ohres die Welt der Harmonien erfennen 
und errathen, welche da nachmals aus⸗ und eingehen und 
walten wird; wer follte in ber Geftalt der Nephaut und 
Sroftallfeuchtigkeit, in jener ber Linfe und der Fünftlich geweb- 
ten Iris des Auges die ganze fichtbare Schöpfung, vom 
leuchtenden Steen bis zum fchweren, feſten Stein errathen 
und ahnden, welche bald hernach Hier aufgehen und inners 
lich fich geftalten foll; wer in ber Geſtalt des Gehirnes die 
Gedanfenwelt des Geiſtes? 

So Außerlih unähnlih denn, als die empfindenden 
Organe bem Kreis ihrer Fünftigen Empfindung, fo unähn« 
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lich als bie dunkle Zeichen und Geftalten-Spracdye bes Trau⸗ 
mes ber wachen Wortfprache ; fo anfcheinend unvergleichbar 
als das Geſchäft der Seele der Thätigfeit des Geiftes, ift 
das Pflanzenreich dem Thierreich. Und dennoch fiehen alle 
diefe äußerlich und anfcheinend fo unvergleichbaren und uns 
reimbaren Gegenfäge innerlich und weſentlich in einer nahen 
und unmittelbaren Beziehung zu einander, fo wejentlich als 
die Geftalt und Ernährung der Raupe zur Geſtaltung des 
fünftigen Schmetterlinges, oder ber phuflfche Act der Ent⸗ 
zundung und des Verbrennens zu dem Acte ber Bildung 
und Entwicklung des brennbaren Weſens. 

Es ift nur ein Augenblid, und eine Thätigfeit bes Geis 
ſtes überfleidet, wie dad Leuchten der Flamme die Bewegung 
ber Wärme, fo das ihr entfprechende Streben ber Seele; 
nur ein Moment, und die niederwärts gehende, bloß bildende 
und geftaltende Richtung des Schlafes und Traumes wird 
in bie aufwärtö gehende, geiftig erfennende und fprechende 
bes Wachens hinaufgerüdt. 


Erläauternde Bemerklungen. Ariſtoteles ſchon bedient 
fih des Wortes organiſch (opyarızar) in demfelben Sinue, in wel: 
chem wir es oben, in ber Meberfchrift zum $. gebraucht haben. Er 
sennt (de anim. L. II, e.1) felbft die Theile der Pflanze (Kelch, Frucht⸗ 
capfel u. f.) Drgane, ia es beitebt hierin das gemeinfame Weſen aller 
lebendigen Seelen, daß ed bie anfängliche bewirfende Einheit eines 
natürlichen organifhen Körpers iſt (ed JE 15 xeswor Edni adons Yu- 
zus dei Äfyeıy, ein &y n nowWın Evrellysıa Ooumtos, (pudıxou deya- 
yızoo). in andern Stellen feiner Werke werden nur die zur Be: 
wegung beſtimmten Glieder organifhe (1a Oyarıza ıwy enter) ge: 
nanut, und von ihnen die Sinnergane (ra alcdnızgsa) unterſchie⸗ 
den (de part. animal. L. II, c. 1). So it denn die Hand vor: 
nehmlid Organ des Leibes (Probl. sect. XXX), ja das Drgan aller 
Organe (de anim. L. III, c. 8). Bei fpätern griedifhen Schrift: 
fiellern fallt übrigens jemer Unterfhieb gänzlich hinweg, und bei 
Galen (de Symptomat. caus. L. I, c. 8, ed. Kühn. Vol. VII, 
p. 139) werden aud die Siune Drgaue genannt. (Schon Phil. de 
Special. leg. 808, Mang. Vol. II, 332 gebrauht das Wort öoyaron 
in einem weitern Siun, für die Zähne.) Erſt fpät ging dad Wort 
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Drgan und noch fpäter das Wort organifh in dem obigen Sinne 
in die Isteinifche Sprache über. So finden wir Organum oris für 
Zunge bei dem chriſtlichen Dichter des Aten Jahrhunderts, Pruden- 
tius (Pemisteph. X de St. Roman. 2). Schön und Flar enrwidelt 
bat Leibnitz in feinen Principiis Pbilosophiae (64 bie 67, ed. 
Genev. T. II, p. 28 u. a.) den Begriff von Organismus. Darum 
weil der Körper eines jeden belebten Weſens ein Spiegel des Al, 
ein verbindendes Mittelglied zwifchen diefen einzelnen und allen 
andern Monaden des Weltganzen ift, muß er auch nothwendig or: 
ganiſch fepn. Seit diefer Zeit hat man die beliebte Natur auch 
in den neuern Sprachen allgemeiner mit dem Namen der organi- 
fben, die unbelebte dagegen mit dem Namen der anorganifchen 
bezeichnet, oder auch, wie dieß fpäter gefchab, die Dinge der letzte⸗ 
ren, weil ihnen jener inwohnende Xebenstrieb (öeyn) mangelt, wel: 
her wenigſtens Wahsthum und Vermehrung begründet, anorgiſch 
genannt. 

Am gewöhnlichften unterfchieden die Alten die beiden Haupt- 
regionen unferer Sichtbarkeit, ald die der belebten (Eawuya) und 
leblofen (ayvuy«) Dinge (Arist. Probl. XVI, XVID. Wenn Ari: 
ftoteles (de juvent. et senect. c. 1) den Pflanzen zwar aud ein 
Leben zugefteht (ra yrp pura Ci uev), dennoch aber auch zugleich 
behauptet, daß diefelben Feine eigentlich Xebenden feyen (nicht ae, 
fondern nur Zevrza), weil ein Lebendes (Thier) Empfindung babe, 
fo deutet er hiermit auf jenen Unterfchied zwifchen dem inwohnen- 
den Lebensgrund in Pflanze und Thier hin, welcher, wie ſchon oben 
erwähnt, von den Alten auch fo bezeichnet wurde, daß nur in dem 
Thiere eine eigentlihe Seele (yuyn) fen (Diog. Laert. L. III, 28); 
die Pflanze aber lebe und wachle duch das in ihr wohnende „Wer: 
den” (yücıs Sext. Emp. contrad. L. IX, adv. Phys. 81; Philo 
ss. Leg. allegor. L. II, 1091, ed. Mang. vol. I, 71). Das Wort 
gvcı;, Natura: das Werden, Wachen, von welchem dad Gewaͤchs 
(guröv) feinen Namen bat, ift eines der finnvolliten, prägnanteften. 
Es bedeutet zwar auch in jenem Sinne, in weldhem wir dad Wort 
am öÖfterften gebrauchen, Die Natur: die gewordene und werdende 
Melt der fihtbaren Dinge; doch fommt ihm diefe Bedeutung mehr 
nur metaphoriſch zu (Aristot. met. IV, c. 4); urfprünglicher ift jene 
andre, nad weldher die yucıs die das Werden und Leben erzeu: 
gende Kraft felber iſt cib. X fo wie Phys. II, 1), welde den Grund 
des felbitftändigen Bewegensd und der Entfaltung der vernünftigen 
Samenfeime in fich felber hat (Diog. Laert. L. VII, 148). Die 
Kraft, welche die Welt zufammenhält (ib.) und Alles ordnet, weil 
fie felber die Urfahe aller Ordnung iſt (Aristot. physic. VIII, c. 1), 
welche überall nach einem beftimmten Zwecke ftrebt (de generat. 1, 
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1), Aberall das Vollkommenſte und Beſte zu erreichen ſucht (de in- 
cess. animal. c. 12), niemals etwas Wergebliches oder Nutzloſes 
wirft oder ſchaffet (de part. anim. L. IV, c. 11 und c. 13; de ge- 
nerat. anim. L. II, c. 4; man vergl. über den äbnlihen Sinn bes 
Borted Natur: Cie. Nat. D. L. II, c. 11 u. a.). In diefem viel- 
bedeutenden Sinne erfcheint die pics, welche als belebende Serie 
in der Pflanze wohnt, und welche nad der Lehre der Stoiker ihrer 
Subſtanz nach eine minder feine Luft ſeyn follte, ald die Seele 
der There (Galen. an. anim. mor. corp. temp. sequ. c. 8), nad 
Philo aber eine in Bewegung gefeßte „Haltung“ (EEıs „din zıvovudry. 
55. Leg. Alleg. L. II, 1091, edit. Mang. Vol. I, p.71; m. vergl. hiezu 
eben ©. 57), als jene den Monaden inwohnende Kraft des gemeinfa- 
men Sufammenwerdeng mit allen andern Monaden, welches 
die Beſtimmung und der Grund der organiſchen Beſchaffenheit aller 
lebenden Wefen ift (Leibnit. prine. Philos. 64 bis 67, m. vergl. 
Aristot. Metaph. L. IV, c. 4). Denn in len ift ein Theil von 
Yen (Simplic. phys. Fol. 33, b). Ber Allem jedoch tft die in der 
PMlanze wirkſame wua.s, fowie alle yucss überhaupt (Ar. magn. 
mor. I, 10), die Kraft ihres Gleihen zu ergengen (Diog. Laërt. 
VIIL 28), fruchtbare Samen auszugebären. 

Auch in unferer deutihen Sprache ftammen die verfhiebenen 
Wörter, welche yurov, Gewaͤchs bezeichnen, and Einer Wurzel, 
weidye dem bedeutungsvollen Worte Yyuaıs fehr finnverwandt war, 
wekkhe aber zu frühe duch das Wort Natur verdrängt zu ſeyn 
ſcheint. Denn abgefehen davon, daß alle die Wörter, welche nad 
Friſch (deutſch⸗lateiniſchem Wörterbuche) von wachſen herkommen: 
wie das unmittelbar aus „wachſen“ entſtandene „Waſen“, Mafen, 
Grad, anf eine noch tiefere Wurzel hinleiten, deren Meberrefte 
noch in den Wörtern „weich“, „erweichen” u. f. vorbanben find 
(Friſch T. II, p. 413 a), und welche auf ihrem uralten heimath⸗ 
lichen Boden gewiß eben fo wohl mit dem pragnanten Worte wueiv, 
weldyes namentlich auch fundere, fließen machen, bedeutete, eins 
wer, ale weichen, entweichen, mit yuyer, fo fommt auch bad Wort 
Kraut unmittelbarer no aus einem Worte ber, welches in feiner 
Bedentung mit Yyucıs nahe verwandt fheint; von dem Worte Srufe, 
Srude. In den alten deutfihen Verſen, welche Friſch anführt, 
beißt ee: 

Gott der Sun die Geſchoͤpfe bildet und formet, 
Gott der h. Geiſt fie normet, 

In der Nature Grude 

Das ziemet Gottes Gute. 

Die infranaturatiftifhe Anfiht von ber Möglichkeit des Her: 
vergebens einer Welt der lebenden Weſen aus dem (chemiſchen) 
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Wechſelverkehr im todten Elemente findet fi ſchon aut widerlegt 
bei Phil. de mund. incorruptib. 944 sqq. ed. Mang..!l, 493 sgq. 
Weber den oben ©. 65 erwähnten Unterfchied zwifchen der todten 
und lebenden Natur, in Beziehung auf die Umgeftaltung und Zu: 
fammenfegung der Stoffe, vergl. m. 3. 3. Berzelius Lehrbuch der 
Chemie, überf. von Wöhler, Bd. Il, ©. 37. 


Das organifhe Leben bat die Fähigkeit, die Elemente und 
Grunditoffe nicht bloß in anderem Verhaͤltniß zu verbinden, ſon⸗ 
dern fie ganz zu verwandeln. „Bwar ift nicht zu läugnen, daß bei 
den Pflanzen die Mifhung des Erdboden und des Waſſers, wo: 
von die Pflanzen fih nahren, einen bedeutenden Ginfluß auf ihre 
Beftandtheile habe, und daß fie, vorzüglich die niederen Ordnungen 
derfelben, allerdings mehr Theil an der Mifchung der Subitanzen 
nehmen, von denen fie umgeben find, als die Thiere. Indeſſen 
bleibt doc, im Ganzen das Naturgefeß ſtatthaft, daB jeder Orga⸗ 
nismus aus den Urjtoffen, die ihn umgeben, feine eigenthümlichen 
Beſtandtheile bildet, und daß der Kalfgehalt der Pflanzen, die 
im Earen Sande gewachlen find, oder die auf Granit fichen, um 
nichts geringer ift, ale der Gehalt an diefem Beltandtheil in fol- 
hen Pflanzen, die auf Kalkboden wahfen.” U. P. de Candolle's 
und 8. Sprengel’d Grundzüge der wiflenfhaftlihen Pflanzenkunde. 
Leipz. 1820. ©. 278. In Beziehung auf die Erzeugung der Kalt: 
erde waren auch die Verfuche mit Pflanzen, die man in porcella- 
nenen Gefhirren gezogen, und bloß durch Eohlenfaures Wafler er: 
naͤhrt hatte, immerhin fehr beachtenswerth. — Ebenſo fheinen auch 
in vielen Fällen die Kiefelerde, ja nach Döbereiner die Metalle, 
welche man in vielen Pflanzen findet (Kiefel befonders in Rohrge⸗ 
wachen, Kupfer in den Knollen der Scitaminen, Eifen und Man: 
gan faſt in allen Kamilien), mwenigftend nicht durch Cinfaugung 
vermöge der Wurzeln aus dem Boden allein hergenommen zu feyn. 
(Cbendaf. 296 u. 297.) Das Entſtehen des Huͤhnchens im Ei, 
mit allen Beitandtheilen feiner Knochen, feines Fleiſches, feines 
Gehirns und feiner Säfte aus dem Eiweiß und Dotter, bie im: 
merwährende Neuerftattung der Beftandtheile des Leibes aus Nah⸗ 
rungsjtoffen, in denen manche derfelben nicht chemiſch nachweisbar 
find, erfheint für die chemiſch-phyſiologiſchen Berechnungen der 
Ginnahmen und Ausgaben im Haushalt eines werdenden und fort- 
lebenden thierifhen Körpers noch immer ale ein fchwer zu loͤſendes 
Nathfel. Wenn aber auch die Grundftoffe bei alem Wechfel ber 
organifhen Mifhungsverhältniffe ſich gleich bleiben, fo finden doch 
in der Form und den Eigenichaften der Elemente des zweiten bö- 
beren Grades (nach S. 10 und S. 13) Ummandlungen ftatt, welde 
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weit außer dem Bereich unferer chemiſchen Kunft liegen, und nur 
durdy die Lebenskraft bewirkt werden können. 

Die Kalien und Erden fcheinen Cbefonders die legteren nad 
Berzelius) mit den Saften und heilen der Pflanzen im bafıihen 
oder unverbrannten (metallifchen) Zuſtande vermifht und verbunden 
zu ſeyn, daher auch fie ihrerfeits den Verbrennungsproceß lebhafter 
machen. — Nahrungsmittel des Pflanzen : wie des Thierreichs find 
übrigens hauptfählich folhe Körper, welche aus den vier Inftför: 
migen Stoffen (dem Kohlen: und Waſſerſtoff, Sauer: und Stid: 
ſtoff) zufemmengefegt find. 

Diele Zuftartengebeg im organifchen Leben in eine gröber-leib- 
lihe Geſtaltung der zweiten böbern Potenz ein, welder fie ihre 
eigene flühtige, leiht das Gewand wechſelnde Natur mittheilen, 
während fie der Leiblichleit der niedern Ordnung entweder in atımo- 
fpharifher Entbundenheit frei gegenüber ſtehen, oder, wenn fie ſich 
mit ihr vereinten, in die todte Starrheit derfelben mit hineinge: 
zogen werden. — Die Zufammenfeßung und Entſtehung des Pflan⸗ 
zenkoͤrpers aus luft: (dampf:) frmigen Stoffen, in welche fiderifche 
Kräfte von oben her ihren geftaltenden, ſchaffenden Einfluß geben, 
behauptet ſchon Wrijtoteled (de plantis, L. II, c. 3). Die Pflanze 
lebt, weil in ibr die Kraft und Anlage ift zu wacfen und abzu: 
uehmen (de anıma L. 11, c. 2). Der lebte Zweck des Daſeyns 
nnd Lebens der Pilanze iſt es übrigens, den fruchtbaren Samen 
ju erzeugen (de gener. animal. L. I, c. 23); andere Weſen, die 
ihnen ahnlich find, hervorzubringen (histor. animal. L. VIII, c. 1). 
Darum erreiht auch das Pflanzenleben insgemein zugleich mit 
dieſem feinem hoͤchſten Zwed und Ziel fein Ende (Problemat. sect. 
\X) Don dem Thiere unterfheiden fih die Pflanzen unter An- 
derm dadurch, daß bei ihnen jener Haupttheil, welcher an dem: 
Thiere nach oben ſteht, nach unten, nach dem Boden zu gelehrt ift 
(de juventut. et senect. c. 1; de anim. Il, 4). Wie dad der Er: 
nahrung Fähige (Heerrıxov) das Princip und Weſen des Pflanzen: 
lebens iit, fo ift und wird die Pflanze zugleich vor Allem ein Er: 
nabrendes. Die Pflanze ift für das Thier da (de plantis L. I, 
c. 2; Politic. I, c. 8), ift nur da, am felber ernährt zu werden und 
Nahrung zu geben. Und dieß ift ja eben das Princip und Wefen jenes 
allzumaligen „Zufammenwerdend” ; jene yuaıs, welche wieein alldurch⸗ 
dringender Hauch das Ganze wie das Cinzelmefen der Pflanze belebt; 
jene wucss, weiche in dem Verdauungs-⸗ nnd Erndhrungsgefchäfte des 
Thierleibes waltet : zu ſeyn und zu werden und fein Weſen zu haben nicht 
zunächſt in und für fi, fondern in einem Andern und für ein Anderes 
(m. vergl. die Bem. zum $. 7 und den $. 17). Wie noch der fchon 
geworbene unb todte Leib der Pflanze: das Holz, ein Ernährunge: 
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mittel der Flamme unſers Herdes iſt, fo dient das ganze Werden 
des Pflanzenreiched zur Ernährung jener Flamme eines allgemeinen 
Lebens, deren wohlthätig belebende Wärme die ganze Sichtbarkeit 
durchdringt. Das Pflanzenreich ift nur ein paffiver Sanal, welder 
den Strom des allgemeinen Ernaͤhrens durch fich hindurchlaͤßt; es 
feblt ihm jenes dem Thier inwohnende Etwas, jener felbftftändige 
Mittelpunft (Aristot. de anim. III, 2), welder der äußern Welt 
des Empfindbaren dad Gleichgewicht hält, darum leiden fie nur mit 
und von der Materie, ohne fie zu empfinden (ib. II, 12). Die 
Ginheit, auf welde fi, wenigftens im volllommenen Thiere, alle 
Btelheit der Lebensbewegungen und der Geftaltungen ber einzelnen 
Theile bezieht, ift in der Pflanze felber nicht zu finden, fondern 
außer und ober ihr in einem zu ihr gehörigen und fie ergänzenden 
Höheren. Darum erfheint es auch, als habe die Pflanze nicht 
eine, fondern mehrere Seelen (Aristot. de anim. II, 2; de juvent. 
et sen. c. 2; de respiratione c. 17). Denn jedes Blatt, jede 
Blüthe ift eine Pflanze für fih, die auf dem Baume wie ein an: 
deres Kraut im Erdboden feine Wurzeln treibt (m. vergl. Dar: 
wind Zoonomie). Obgleich daher jedes einzelne Blatt, jede Bluͤthe 
eben fo vollfommen fommetrifh und in beftimmter Zahl der Theile 
ausgebildet iſt, wie im Thiere, fo mangelt doch allen Zweigen, allen 
Blättern und Blüthen zufammengenommen, und wenn man fie ale 
nur Ein Ganzes betrachten will, jene Symmetrie und jenes be: 
ftimmte Sahlenverhältniß der Theile, welche am Thierreih bemerkt 
werden. Uebrigens find im Leben und Welen der Pflanze drei 
wirfende Kräfte zu unterfchelden: die der Veränderung und Ber: 
mehrung (duvauıs Ioertımm, uerepintıxn xai avigrıen). Die erftere 
wirft das Wahsthum, die andere jene periodifchen Veränderungen, 
wie das Abwerfen und Neuanfehen ber Blätter, die dritte die Er: 
zeugung der Früchte (Phil. dr, argerıov 16 Heiov 297, 298, ed. 
Mang. p. 278). 


Das Thierreich. 


8. 7. 

Das eigne, beſondre Daſeyn und Wirken der Geſchoͤpfe 
empfaͤngt, dieß erkannten wir im vorhergehenden 8. an, 
ſeine fortwaͤhrende Bekraͤftigung aus dem Mitwirken eines 
allgemeinen Seyns und Werdens, deſſen Umfangs⸗ und 
Ausgangspunkt nur in abbildlicher Weiſe in der Welt des 
Leiblichen ſeine Stätte bat. Das Bewegen ber Magnet 
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nadel iſt ein Mitbewegen mit bem Steome bes Erdmagne⸗ 
tismus, das Sehen unfres Auges ein Mitleuchten mit dem 
Achte der Sonne oder ber Flamme, Wenn ber allgemeine, 
magnetifche Strom ihn verließe, Dann würde dem einzelnen 
Magnet gar bald feine polarifche Belräftigung entſchwinden; 
ohne ein äußeres Licht, das die Welt des Leiblichen ihm ber 
leuchtet, bliebe diefe Welt dem Auge unſichtbar und vers 
bergen, feine Sehkraft machtlos und gebunden. 

Wenn wir bie Weſen ber irdiſchen Naturreiche in Ber 
ziehung auf jene Mächte der Leiblichkeit betrachten, welche 
ihr Dafeyn begründen und beberrfchen, dann erfcheint uns 
das Steinreich als ein Gebiet, dafelbft in ausfchließenberer 
Beife die Schwere ſammt ben ihr zunächft verwandten Fräften 
waltet. Das Pflanzenreich empfängt ben Antrieb feines Ler 
bens aus dem Lichte und aus der Region jener irdiſchen 
Elemente, welche durch den Einfluß des Lichtes zu frei bes 
weglichen geworben find; erſt im Thierreiche erwacht ber 
Zug zu ber ganzen, vom Lichte beleuchteten Mannichfaltig- 
feit der Dinge. Die Macht der allgemeinen Schwere fowie 
bes Zufammenhaltens. der einzelnen Körper durchdringt (nach 
5.2) alle Höhen und Tiefen ber Leiblichkeit; fie If an Feine 
Zeit und an feinen Wechfel der Tage gebunden; in ihr ift 
ein befländiges Ruhen dev Nächte; ein unveränderliches Bei⸗ 
ſammenſeyn des Einzelnen mit einem Ganzen, das auf einer 
gemeinfamen Mitte al die Einzelnen Hält und trägt. Auch 
das Licht gehet für die irdiſche Körperwelt zunaͤchſt und vor⸗ 
berrfchend nur von einem gemeinfamen Quell, von der Sonne 
aus; es hat einen meßbaren Fortgang im Raum und in ber 
Zeit, ift für die planetarifche Welt einem Wechfel der Tage 
und Naͤchte unterworfen. Dagegen gehet bie äußere Anre⸗ 
gung, welche das Thier zu der Bielheit der beleuchteten Dinge 
binziehet, von Feiner allgemeinen Mitte, von feinem einzelnen, 
verherrfchenben Punkte aus, fonbern von jehr verfchiebenen 
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und mannidfaltigen; fie ift nicht nur dem regelmäßigen 
MWechfel der Tage und Nächte, fondern einem Wandel uns 
terworfen, der an Fein unabänderliches, äußeres Geſetz ger 
bunden ift. 

Die anziehende Kraft der Planetenmafle, ald Schwere, 
wirft, wenn auch in verfchievenem Maße, an jedem Punkt 
bes Erdkörpers auf das ruhenbe Geftein; das Sonnenlicht, 
wenn auch mit verfchiedener Stärke feiner Strahlen, ber 
leuchtet zu feiner Zeit die ganze Oberfläche ber Erde, gibt 
und erhält überall dem Waſſer feine flüffige Geftalt, ber 
gründet und erhält den Wechfelverfehr ber Luft mit ben Ele 
menten bes befeuchteten Bodens. Ohne fich von ihrer Stelle 
zu bewegen, empfängt die Pflanze den anregenden Einfluß 
des Lichtes, die Nahrung ber vom Licht entbundenen und 
bewegten Elemente, und gleichwie ber einzelne Stein, von 
ber Schwere gehalten, nur durch fie, mit den andren Maflen 
bes Planeten, um den gemeinfamen Schwerpunft geführt 
wird, fo find die Lebensbewegungen bes Gewächsreiches in 
ihrem ganzen Verlauf an das wandelbare Bewegen bes 
Sonnenlichted gebunden. Zunähft nur dann, wenn Die 
Helle des Tages ihre Blätter trifft, vermag bie Pflanze das 
Sauerftoffgas auszuathmen, ben Kohlenftoff einzunehmen; 
zunächft nur das Sonnenlicht ober feine Wärme geben ber 
Seele des Gewaͤchſes die Befräftigung zu dem fchöpferifchen 
Wunder, durch welches die todten Elemente nad einem 
neuen Geſetz ber wechfeljeitigen Anziehungen fich vereinen 
und fo zu Theilen eines lebenden Leibes werben. Sn biefer 
Hinficht verhält fih demnach die Lebenskraft ber Pflanze 
nicht als ein ſelbſtſtaͤndig und gleihmädhtig dem Lichte gegen 
überftebendes Vermögen, fondern ald ein von biefem ab- 
hängiges, ihm untergeordnetes. 

Ein viel andres iſt das Verhältniß der thierifchen Le⸗ 
bensfraft zum Lichte, obgleich auch fe ben Einfluß von 
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dieſem zu ihrer höheren Bekräftigung nicht zu entbehren 
vermag. Das Gefchäft jenes Aus- und Einathmens, welches 
der Pflanze zunähft nur unter Mitwirfung bes äußeren 
Lichte® möglich wird, gehet beim Thier auch ohne biefen 
Einfluß von flatten, und ſchon Hierin zeigt fich Im thierifchen 
Leben eine Macht, welche jener bes Lichtes ebenbürtig gleich 
ſtehet, indem fie ohne fremde Hülfe an ihrem Leibe basjelbe 
bewirkt, was an ber Pflanze das Licht thut. Darum er⸗ 
fheint als ein wejentlicher Unterfchieb des Thieres von ber 
Pllanze das eigenmädhtige Eins und Ausathmen, und fchon 
ber Rame, den das Thier in verfchievenen Sprachen ber 
Bölker führt, bezeichnet dasſelbe als ein athmendes. 

Unabhängig von dem wechfelnden Einfluß des Lichtes, 
vermag bie thierifche Seele aus eignem Antrieb ihre Glieder 
zu bewegen oder fie ruhen zu lafien; zugleich mit dem felbft- 
ftändigen Bermögen zum Athmen Hat die Lebenskraft ber 
vollfommeneren Thiere die Macht empfangen, gleich einer 
innren Sonne ihren Leib mit Wärme zu durchſtrahlen. 

Ueberhaupt darf man fagen, das Thier verhält ſich zur 
Pflanze wie ein felber leuchtender Körper zu einem nur von 
außen beleuchteten. Das was bas Leuchten ber Flamme 
it, wenn basfelbe nach allen Richtungen bin das “Dunkel - 
durchdringt, das ift im Thiere die wahrnehmendbe Kraft der 
Sinnen, vor Allem bie bes Geſichtsſinnes. Nur das Gleich— 
artige kann bad Öleichartige erfafen und erfennen: die Seb- 
fraft des Auges, weil fie von verwandter Natur iR mit 
dem Außern Lichte, vermag diefes nicht nur wahrzunehmen, 
fonbern zugleich auch mit den Strahlen besfelben auszugehen 
in die Sichtbarkeit. 

Meder der Stein, auf deſſen glatter Fläche die Sonne 
Sch fpiegelt, noch die Pflanze, feflgewurzelt im Boden, 
fonnen aus eigner Kraft dem Lichte entgegen geben, fon» 
dern ohne ihr Zuthun naht fih ihnen dieſes auf dem Wege, 
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den ber tägliche und jährliche Lauf der Sonne nimmt. Das 
Thier, wie in dem Bermögen feines finnlidhen Erkennens, 
ift auch in der Kraft des Bewegens von einem Punkt ber 
Erdflaͤche zum andren bem Lichte gleichartig; es Tann aus 
eigner Macht ber Welt der beleuchteten Dinge entgegengehen, 
und iſt Hierbei an keinen Unterfchied der Zeiten gebunden, 

Wie in dem gegliederten Ganzen bes PBlanetenfyftems 
bie felber leuchtende Sonne als ein gemeinfamer Ausgangs 
punft des Leuchtens fowie Endpunft bes Zuges ber zuſam⸗ 
menfaffenden Schwere bafteht, jo gibt es auch in bem 
organiichen Ganzen bes Thierleibes einen gemeinfamen Aus- 
gangs⸗ und Endpunkt des willfürlihen Bewegens fowie 
ber Empfindungen ; ein Organ, das vor allen andren Theilen 
bed Leibes ein Seelenorgan genannt werben fann. Ueber 
ber Kryſtall noch das Gewaͤchs haben eine foldhe herrſchende 
Mitte des leiblichen Werbens. 

Jene wejentlichen Eigenthuͤmlichkeiten ber thierifchen 
Natur, welche wir hier betrachteten, ftehen in naher Wechfel- 
beziehung zu einander, und jede von ihnen pflegt mit ben 
andern zugleich zu wachſen und fich zu fteigern. Solche Thier⸗ 
arten, bei denen das Athmen am volfommenften und durch⸗ 
greifendften ift, find im Allgemeinen zugleich mit ben fchärferen 
Sinnen und mit dem augenfälligften Vermögen der Selbfl- 
bewegung begabt; fie haben ein beutlicher entwideltes Sees 
Imorgan, und mit ber höheren Bollendung von dieſem, im 
Bogel und Säugihier, mehrt ſich zugleich die innre Wärme. 

Wir nahen ung Hier dem Gipfel der irdiſchen Schöpfungen 
Gottes, und von dieſer Höhe aus läßt ſich die flufenweife 
Aufeinanderfolge diefer Schöpfungen etwas beutlicher über 
bliden. Ein. Reich des ruhenden, unwanbelbaren Zuſam⸗ 
menſeyns aller Einzelnen ift bad ber Steine; ein Reich bed 
gemeinfamen, unausgefegten Werbens ift das der Pflanzen, 
ein Reich des gemeinfamen Bewegens jenes ber Thiere. Als 
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ein Bermittler zwifchen ber nieberen und ber höheren Stufe 
erfcheint das Pflanzenreih, wenn es unter ber Herrfchaft 
bes Lichtes das tobte Element in ben Kreis bes organifchen 
Geſtaltens einführt. in Geift des eignen Bewegens wirb 
im Thierreich über diefe neue, organifche Schöpfung ausges 
gofien, wenn biefes die Elemente bes Pflanzenleibes und 
in dieſen zugleich Die bes Steinreiches in fi) aufnimmt und 
hierdurch zu einer Gefammtheit ber irdifchen Ratur, zu einem 
Erdganzen im Lleinen wird, welches eben durch diefe Gleich⸗ 
artigfeit fich befähigt, die Dinge ber gefammten umgebenden 
Welt finnlich zu erfennen und felbftthätig auf fle zuruͤckzuwirken. 

Was das Gebiet der unorganifchen Ratur und was das 
Gewäaͤchsreich für das Thier, wie für den Menfihen fen, 
das haben wir in den vorhergehenden 88. betrachtet, es bleibt 
uns jedoch noch zu erwähnen, was das einzelne Thier für 
andre Thiere, und was bie Gefammtheit feiner Arten für 
den Menfchen ſey. Es ift Hier nicht von jener Bedeutung 
die Rede, welche das Fleiſch bes Thieres als Nahrungs⸗ 
mittel, ober welchen feine leiblichen Kräfte für ben Dienft 
des Menfchen haben, fondern von einer Bedeutung ber höheren 
Art: ber Seelen für bie Seelen. | 

Wie ein einfam Wachender unter Schaaren der Schla- 
fenden oder ohnmaͤchtig am Boden Liegenden, von benen 
Reiner jeine Stimme vernähme, feinen Ruf erwieberte, würde 
der Menfch fih fühlen, wenn er in ber Mitte aller Glanz⸗ 
mächte ber Gefteine ober aller Herrlichkeit der Pflanzenwelt 
baftimbe und nirgends ein lebendig bewegtes, empfinbendes - 
Thier ihm begegnete. Schon ber Säugling auf bein Arme 
ber Mutter freut fi an den Bewegungen des Lammes oder 
bes Hunbes, vernimmt aufmerkend ben Ton bed fingenben 
Vogels im Käfig. Die Kraft und Schnelligfeit bes Edel⸗ 
falten wird Durch Die Schnelle jener geflfigelten oder laufenden 


Thiere gewedt und gefteigert, welche die Beute ven Jagden 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 
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find; das ſchwaͤchere Thier, von einem inwohnenben Raturs 
trieb geleitet, pflegt fih öfters dem Angriff des ftärkeren 
dadurch zu entziehen, baß es bewegungslos, gleich wie ein 
Todtes ſich anftellt. Die Stimme ober Gebärde des Zornes 
des einen Thieres reget ben Zorn eines andern gleich ſtarken 
an, ober fie erfüllt das fchwächere mit Furcht und Schreden. 

In mannichfaltiger Weiſe wirken die Lebensbewegungen 
bes Thiered anregend auf bie Seele des Menſchen. Unwilk 
fürlich fühlt fih ber Inder getrieben, die Stellungen und 
ben Gang des Elephanten, ber Kamtſchadale in feinen Tängen 
die Bewegungen bes Bären nachzuahmen. Auch in der Bruß 
bes geiftig gebildeten Menfchen wedt ber Anblid des muthigen 
Roſſes den innren Lebensmuth und bas Gefühl ber Freir 
heit, der Anblid des überfräftigen Löwen bie Luft zum hel⸗ 
benfühnen Wettfampfe auf; dem Geſange bes Vogels ant⸗ 
wortet im Innren ber Seele eine Stimme ber freudigen Ev 
hebung, ein Gefühl, bas wie bie Lerche hoch empor über 
ben tragenden Boben fteigt. Die Lift des Fuchfes, die Kunſt 
bes bauenben Bibers, bie fanfte Natur bes Lammes, die 
Liebe bes Storches oder ber Taube zu ihren Jungen regen 
im Gemüth des Menfchen bie gleichartige Stimmung an umd 
wirken unvermerft als ein. Element ber Außren Erziehung 
feines Weſens. Wie jede höhere Form bes leiblichen Seyns 
die Elemente ber niebreren in fich vereint, fo trägt ber Menſch 
alle Anlagen und Kräfte des Thierreiches in fich verfammlel. 
Das Thierreich ift ihm ein Spiegel, darin ex fein eignes 
Bild erblidt, und bei dieſem Anblick feiner eignen Kräfte 
fich bewußt, ihrer mächtig wird. Dasfelbe if ein Kunſtwerl 
ber barmonifchen Bewegungen, ber Geftaltungen und ber 
Töne, welches buch ein Wunder besfelben Geiftes, ber es 
gemacht Kat, im Geifte des ‚Menfchen zur Sprache ber 
Worte und Thaten wirb. 
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Bir gaben hier vorſtehend den Geſammtinhalt bes 5.7 
im Vergleich mit ben früheren Auflagen dieſes Buches in 
einer neuen, etwas Ärenger zufammengehaltenen Form, fügen 
jedoch jegt auch noch einige Stellen besielben $. aus dem 
püßeren Auflagen bei, weil fie ihren Gegenſtand von einer 
andren Seite beleuchten (m. vergl. bie 3te Aufl, ©. 49). 

Das Weſen ber Pflanze iſt ganz von ben Kräften unb 
von dem belebenben Zug einer oberen Licht und Lebenswelt 
durchwirkt und umſchloſſen, ohne biefe zu erfennen und zu 
fihauen. Das Thierreich ift jener Befangenheit, jenem Um⸗ 
ſchloſſenſeyn eutwachſen; ein Ebenbild bes oberen Lebens, Hat 
fd fein unfichibarer Wirkungskreis, ſchon in der Thaͤtigleit der 
Sinnen, nach der Höhe und Tiefe auf Weltenräume erweitert ; 
es erhebt ſich außer und neben feinem biäherigen Lebenstraͤger, 
biefen ald Sleichartiges erfennend und cmpfindend, Zugleich 
aber auch nun, als ein äußerliches, bald ihn fuchend, balk 
Nichend, bald ihm gehouchend, balb ſich ihm widerſetzend. 

Es ericheimt bier zwiſchen Pflanzen und Thierleben 
ein Verhaͤltniß, welches an bie alte Dichtung von Eros unb 
Pſyche erinnert. — Im Dunkel ber Radıt, ungeſucht 
wnb noch ungeliebt, naht fich bez Bott, Pfyche befigt ihn, 
iR von feinem Arm umfchlofen, ohne ihn zu ſehen und zu 
ertennen, Sie genießt ungeftört feine Nähe, bis es fie ger 
luſtet, ben Schlafenden beim Lichte ber Kerze zu ſehen. Da 
eniflicht her nun gefannte, gefchaute Gott. Aber erit jet, 
ine Hugenblid des Erkennens und ber Trennung zugleich, 
erwacht in Pfoche bie Liebe und mit ihr bad Sehnen, das 
Suchen, das Hinnufbewegen nach) dem Gelichten. 

Das Thierreih, in feinem beftändigen unruhigen Be⸗ 
wegen, in feinem mannichfadhen, öfteren Wechſel ber Ge⸗ 
Ralten und Arten, ſcheint ein Etwas zu fuchen, das in ber 
Sättigung bed Hungers und des Durfied, in ber Luſt des 
Geſchlechis, der Bewegung und br4 Ausruhens nach nicht 
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genügend gefunden wird. Wie in ber Seele bes Kindes und 
aller noch nicht verbilbeten Völker das Ahnden eines höheren, 
unſichtbaren Geifterreiches, das neugierige Forſchen darnach, 
verbunden mit den Unruhen der Furcht oder des hoffenden 
Sehnens; ſo wird im Thierreiche ein neugieriges Hindraͤngen 
nad) einer, ſcheinbar ihm ſelber vollig nutzloſen und unver⸗ 
ländlichen Region bes geiftigen Bewegens bemerft, beren 
Herrfcher und Eigenthuͤmer der Menſch ift. Neugierig horchend 
firedet die zarte, efbare LeguansEidechfe den Hals der Schlinge 
entgegen, wenn ber lang ber indiantjchen Zitter -ertöntz 
das Sehnen nad) dem Tone ber fingenden Menfchenftimme 
und der Saiten wirket mächtiger als bie Tobesfurcht, wenn 
am Abend, mühfam and Land kriechend, der harmlofe Manati 
ober der Seehund ſich der Geſellſchaft ihrer Jaͤger nahen, 
und es laͤßt ſich durch den Klang bes geſchlagenen Cymbels 
ſelbſt der mit lautem Getoͤs hinwegziehende Schwarm der 
Bienen in ſeinem Laufe zuruͤckhalten und lenken. So nahen 
ſich auch, unfähig dem Reiz einer dunklen Wißbegier zu 
widerſtehen, der Seehund wie die Schaaren ber Fifche, bem 
vom Rorbländer angezündeten euer; neugierig nad) bem 
Anblid bes vorüberziehenden Menfchen, ſtrecken die Bewohner 
ber Ziefe ihre Häupter aus dem Meer hervor; Seefahrer, 
welche an nie befuchte Infeln oder Küften Tamen, fahen fi 
bier von einem fie anftaunenden Gebränge ber Bögel ums 
geben, bie fi, das Spiel in ben Zweigen verlaffend, dem 
Menichen wie dem Wunder einer höheren Welt genaßt. 
Der Blick, felbft des flerbenden Thieres, fagt es öfters 
feinem „mit Vernunft begabten” Pfleger oder Mörber: daß 
es bie geifterhafte Tiefe des menschlichen Weſens zwar 
nicht verftehe, wohl aber ahnde. 

Jenes Sehnen nad einem unbefannten Etwas brüdt 
ber — wie um ein Verlornes — klagende Geſang bes Vo⸗ 
geld aus; es verräth uns fein Geheimniß, da wo es das 
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Thier zu mancher, außer bem Kreis bes gewöhnlichen Bes 
hürfnifjes liegenden Aeußerung des Inftinctes und bes Kunſt⸗ 
fleißes antreibt: unerflärlich wie jene Luſt, mit welcher eine 
Ameife bes wärmeren Amerifa’& in ihrem Baue bie gläns 
zenden, für fie ungenießbaren Steine (Hyalithe) aufhäufet. 
Jenes Sehnen, bier überfleibet mit wilden Zorn und vers 
giftenber Zerftörungsfuft (beide wären mit bem räthfelhaften 
Sehnen zugleich auf immer befriedigt und geftillt), dort mit 
einer beftändigen Unruhe bes Bewegens, brüllet uns aus 
bem Löwen und Tiger, zifcht uns aus ber Schlange, plaͤrrt 
und aus bem Affen enigegen, ober fcheinet anderwärts, 
file bildend und buldend, auf einen endlichen Ausgang ber 
Raͤthſel zu finnen. 

Was ift denn biefes Etwas, nach welchem das Leben, 
bas im Thiere lebt, bald deutlicher, bald verhuͤllter, zugleich 
aber jo unaufhaltfam ſich Kinringet, wie bie Pflanze nach 
dem Licht, ber fallende Stein nach dem Boden? 

Der Stein fuchet die Erbe von welcher er genommen, 
beren Theil er ift; das Leben, das im Tiere lebt, fuchet 
ben Quell bes Lebens aus welchem es gekommen, befien Aus, 
Auß es iſt. Denn es if ein Funke jenes erfennenden Geiſtes 
jener orbnenden Weisheit, duch welche die Welt gefchaffen 
worden, felber, und biefer Funke ift es, der in ber Biene, 
der im bauenden Termiten Bildungen eines besechnenden, 
weislich ordnenden Berflandes vollbringet; es iſt jene Har⸗ 
monie, nach beren Lauten ber Bang ber Welten georbnet 
worden, welche mit felbfifländiger Kraft aus der Bruft bes 
fingenden Vogels ertönet. Der Albatroß ſchwimmet unb 
tauchet im Meer nach Fifchen und achiet. nicht des Standes 
bee Sonne und ber Geftirne. Wenn aber feine Zeit ge 
kommen, erhebt ex fich von feinem Orte in berfelben Kraft, 
welche den Gang ber Sonne vom Sübpol hinauf nach dem 
Rordpol lenkt. Die fchlafende Diſtel erwacht nicht durch 
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eigene Kraft, fonbern wird am Morgen durch bie Sonne 
gewedt; im Thiere aber wohnet jene obere Lichtwelt, berem 
fammelnder Brennpunft für und bie Sonne if, felbfiftändig 
und eigenthämlich, und wecket aus ber tönenden Bienen- 
fönigin noch Tange vor bem bämmernden Morgen bie fchlas 
fende Schaar der Arbeiter, ober aus ber fingenden Nachti⸗ 
gall, mitten in finftrer Nacht, das Sehnen ber ſie Hörenden 
Weſen. Endlich aber, wenigſtens im höheren Thierreich 
(wir wiſſen jedoch nicht, wie weit die traumartig bildende 
Kraft der Phantafte in der Reihe ber Lebendigen hinabreiche), 
fann ein felbftftändig geiftiges Vermögen ber Erinnerung 
bas Licht der untergegangenen Sonne und alle Farbenpracht 
bes vergangenen Tages felbfiftändig fich zurüdrufen; kann 
bie längft verflungenen Harmonien noch einmal ſich ertönen 
faffen und mitten in die Oede bes Winters einen Tieblichen 
Frühling Hineinbauen. Denn es waltet und wohnet ba 
dieſelbe Schöpferfraft, welche im Frühling das Erdreich mit 
ben mannichfadden Blüthen befleidet und Wald und Flur 
mit Tebendigem Gewimmel erfüuͤllet. 

Wie bie raſtlos bewegten Planeten burch bie in ihrer 
Mitte ruhende Sonne bie Kraft und Gemeinfchaft der oberen 
Lichtwelt empfangen, fo ift e8 in ber Mitte der Thierwelt 
ber Menfih, welcher den anderen Lebendigen bas Licht einer 
Belt des Söttlichen zurüdftrahlet. Denn das Thier erfennet 
Str nicht; es fraget nicht nad) einem ewigen Senfeite. 
Wohl aber ahndet e8 im Menfchen, dem Ebenbilde Gottes, 
eine wärmenbe, belebende Flamme, melde aufwärts nach 
Ott ftrebet; und wie bie thierifche Form nachbildenb immer 
mehr dem Mittelpunfte, ber Menfchenähnlichfeit ſich nahet, 
fo drängt fi} ein dunkles Sehnen im Thierreich immer mehr 
und näher nad) ber Gefellfchaft, nad) dem Umgang bes 
Menſchen Hin, um an feiner belebenden Flamme ſich zu 
fonnen, Diefe Sonne, in ber Mitte ber Lebenbigen, flammte 
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einft Heil, nun aber ift fie verbunfelt, und es bringet Fein 
Strahl durch das Gewoͤlk, bie ſchlafenden Bluͤthen bes 
Feldes zu wecken. Dennoch iſt auch die verduͤſterte Sonne 
noch die Urſache, der, wenn auch ſchwachen Tageshelle in 
Wald und Flur. 

So ift denn das Thierreih in allem feinem Suchen 
und Bewegen ein Äußeres Abbild der Thätigkeit des Geiftes 
im Menſchen, wie im Leben ber Pflanze ſich das Gefchäft 
ber Seele abipiegelt. Iene Richtung der innren Kräfte, 
welche, wie das zum Gas gewordene Waffer ober bie Teichte 
Flamme, nad oben fleiget; jenes Sehnen, welches aus 
gehet nad) dem Anfange bed Lebens zu forfchen und bie 
Bereinigung mit ihm zu fuchen, mithin bie eigentliche; mit 
freiem Willen ſich bewegende Kraft des innen Menfchen, 
iR der Geiſt. Nur der Geift auch, felber göttlicher Ratur, 
empfindet, bemerkt, erfennt die Welt bes Göttlihen. Die 
Seele aber, gleich jener nieberwärts fleigenden Richtung in 
ber Körperwelt, woburch ein vorhin leichtes, flüchtig beweg⸗ 
liches Gas, in der Berbindung mit feinem baftfchen Ges 
genſatz, zu einem — jebt felber feſten — bie feſte Mafle 
bildenden Elemente wird, folget willenlos dem Zuge zu dem 
Leiblichen; ift für ſich allein der freien Bewegung (ber freien 
Wahl zwifchen geiftig gut- und böfe) und ber Erfenniniß ber 
oberen Welt des Lichtes beraubt. Zwar auch in dem Ger 
jchäft der Seele fpiegeln fi) nachmals bie leuchtenden und 
wärmenben Strahlen bes Geiftes; fie felber aber würde ohne 
feinen Einfluß nicht Licht feyn. 

Das Thierreich iſt denn auf diefe Weife ein Buch, welches 
bie Entwidlungsgefchichte des Geiftes im Menfchen vorbildlich 
erzählt. Seine Hieroginphenfprache erfcheint jedoch dem jegigen 
Menfchen fo bunfel, daß er fie erfi dann in etwas veritehen 
fernet, wenn ihm ber Inhalt des Buches felber bereits vers 
franter geworden. 
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Es ift das von oben gegebene Wort der Menfchenfprache, 
vol tiefen, Hehren Sinnes, welches ben Geift im Menfchen 
zum Leben wedt, geftaltet und aufwärts bewegt. Diefes 
Wort waltet und fpielet mit dem noch fprachlofen, „unmüns 
digen” Kinde, leitet und gängelt dad innere Verftändnig in 
mütterlicher Kraft, bis der Geift mündig — bes Wortes 
mächtig — zum felbftfländigen, freiwilligen Auffluge fähig 
geworden, So leitet und gängelt eine bildende, ſchaffende 
Weisheit die Bewegungen bes ftummen, niederen Thiers 
reiches als Funftvoller Inftinet, der das Inſect zu bewußts 
Iofem und doch das Ferne und Künftige erfaffendem Wirken 
antreibt. Das Thierreich, je unmündiger es ift, befto weniger 
begreift e8 jenes mit ihm woaltende Wort, biefe bas Ver⸗ 
lafiene und Geringe am forgfältigften bebenfende Weisheit. 
Der Menſch aber erfennet und verftehet diefelbe, und in 
feinem Berhältniß zum Thiere wieberholet ſich von neuem, 
auf einer höheren Stufe, jene Entfaltung, durch welche das 
Leben aus dem ftille aufnehmenden Wefen ber Pflanze zu 
bem felbftftändig bewegten bes Thieres ſich erhebt. 

Erliäuternde Bemerlungen Wir fließen die Be: 
merfungen zu diefem $. als Fortfeßung unmittelbar an die zum 
vorhergehenden 6. $. an: — Wir haben vorhin den Unterfchied 
zwifhen dem Wefen und Xeben des Thleres und jenem ber Pflanze 
mit dem Unterfchiebe zwifchen ben Suftänden des Wachens und des 
Schlafes verglihen. Das Erwachen erfheint im Vergleich mit dem 
Schlafen wie ein plößliched Erweitern (Crpandiren) des Kreiſes 
unfrer Empfindung und Wirkſamkeit aus einer engen Zufammen: 
gezogenheit zu einer faft unermeßbaren Weite: das Auge überblidt 
die Räume des Weltalld, das Dhr vernimmt ferne Töne. Es wi- 
berfährt hierbei der Natur des Menfchen dagfelbe, was der Kohle 
beim Verbrennen gefchieht, wenn fie plöglich aus dem eng zufam: 
mengebrängten Zuftand des Demants fih zur Luftform ausdehnt. 
Diefed Ausdehnen hat aber, fo ſahen wir oben, Leinen anderen 
Zwed als den, daß die Kohle an Tolumen (Geſtalt) der Kebensluft 
gleich werde, denn nur dag Gleichartige kann das Gleichartige er: 
kennen, mit ihm in lebendigen Verein treten. An dem Chier, 
fowie an der thieriſch menfchlichen Geftaltung fieht unſer Auge 
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freilich nur den Elsineren, leiblich ausgefchiebenen und geworbenen 
cheil ihres Welens: jene Kraft, die beim Sehen, Hören eine 
ganze Welt umfaßt und unfehlbar fih in ihrer unfrem Auge un: 
Achtbaren Gefammtheit zur Gleichartigfeit mit dem Erfennbaren 
und Erkanuten erhebt, lernen wir nur aus ihrer Wirkung kennen. 
Dennoch wird fhon in der Geftaltung bes fichtbaren Leibes aller 
Thiere mehr oder minder deutlich ein gemeinfamer Typus, eine 
Grundform anerkannt, welche zuletzt die des menfchlichen Leibes 
it; der menſchliche Leib ift aber nah dem Grundtypus des Welt: 
gebaͤudes, ja nach dem Gleichniß des Schöpfers gebildet (m. v. $. 24.). 
Nur auf diefer Verähnlichung des untergeordneten Einzellebens mit 
einem höheren, Allumfaflenden und Ergänzenden, beruhet dag, wo: 
durch fi das Thier von der Pflanze innerlich unterfcheidet, wo- 
durch es erit zum Thiere wird: die Fähigkeit des Empfindens und 
Wahrnehmend. Denn dag Erkennen ift begründet auf ein Gleid- 
werben bes Erfennenden mit dem Erkaunten. Daß bierbei nicht 
das Eriennende ed fey, welches aus eigner Kraft jene Geftalt der 
Gleichartigfeit fi gibt, fondern daß diefe von dem höheren Er: 
kannten gegeben werde, lehret und fchon dag oben erwähnte Bei: 
fpiel der verbrennenden Kohle. Nicht diefe ift es, welche beim Ver: 
brennen dad Maß zu dem Volumen gibt, welches das neuent: 
ftebende Kohlenorydgas einnimmt, fondern der höhere Gegenfaß: 
das Saueritoffgas it ed, deſſen fchon vorhandenes Volumen dag 
Borbild darftelt, zu deſſen Gleichheit die Kohle bei der Vereini— 
gung erhoben wird. Wenn man bei der Beachtung der. Formen 
des Thierreihes bemerkt, daß die Menfchenahnlichkeit mit dem 
Dermögen zu erfennen zugleih zunehme, fo wird man auch zu 
dem Schlufle geführt, daß dag Erfannte es ſey, welches durch den 
Act des Erkennens felber das Erkennende verwandle und geftalte, 
nach feinem (des Erfannten) Chenbilde. Hier aber ift der Punkt, 
bei weldem fi einige zur Erläuterung der nächitvorhergehenden 
56. nöthige Bemerkungen anknüpfen laflen : 
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Wir erinnern bier zuerft an Einiges, dag wir fhon im Vor: 
bergebenden über die augenfalligiten Unterfhiede der unorganifchen 
von der organifchen Natur gefagt haben. Da wo fi in der unor: 
ganifhen Natur zwei geſchlechtlich verfhiedene Stoffe, welche einen 
gleihfam männlichen und weiblichen Gegenfaß bilden, mit einander 
vereinen, entiteht nicht ein Erzeugniß von gleiher Form und Gi: 
genfhaft mit dem Paar der Eltern oder mit. einem der beiden, 
fondern ein Gebilde, das durchaus nicht ihres Gleichen iſt, z. 2. 
aus dem gleich einem zeritörenden Gift wirkenden Chlor und dem 
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leicht entzündlichen Natrium, das mohlthätig auf den Körper wir: 
fende Kochſalz. Dagegen erzeugen die organifhen Einzelweſen durch 
ein Zufammenwirfen der gefchlechtlihen Gegenſaͤtze andre Weſen, 
die ganz ihres Gleichen find. Hier iſt die Form (die Idee nach 
6. A) dad DBleibende, dort nur die Materie, die Form aber 
verhält fi zu der Materie, wie die Seele zum Leibe. Und felbft 
dann, wenn 3. B. die fhon aus mehreren Grundftoffen zuſammen⸗ 
gefeßte Säure mit den verfchiedenen Salzbafen, denen fie fich ver: 
eint, aͤhnliche Kroftallgeftalten (5. B. jene der kohlenfauren Kalt: 
reihe) bervorbringt, fehlt diefen Gebilden na ©. 61 die fchöpferifche 
Kraft einer eigentlichen Fortpflanzung Ihrer Art. 

Cin andrer, fehr bedeutender Unterfhied zwiſchen den Weſen 
der organifchen und den Dingen der unorganifchen Natur beftebt nach 
©. 60. darin, daß bei den leßteren jene Kräfte, welche der Natur 
der Seele verwandt find, wie Licht, Wärme und eleftro:magnetifche 
Anregung, aus der Leiblichkeit jener Dinge erzeugt werden, und 
daß diefe Kräfte als etwas Aeußerliches, großentheild Wanbelbares 
und Vorübergehendes erfcheinen. Wenn Zink und Kupfer unter 
Mitwirkung eines zerfeßbar Flüffigen mit einander in Berührung 
treten, dann erwacht die Kraft einer eleftro:magnetifhen Spannung, 
welche alsbald erlifht, wenn man die Metalle wieder trennt. Die 
Eeele wird bier gleihfam aus dem Leibe geboren ; der Leib ift dag 
allein Bleidende, die Seele etwas Hinzufommendes und wieber 
Entweichendes. Dagegen wird bei den organifhen Weſen der Leib 
durch die Kraft der Seele gebildet, und diefe Kraft gibt ihm, ale 
eine inwohnende, feine Bewegung ; fie ift dad DBleibende, der Leib 
mit feinen Slementen das Wandelbare und Vergaͤngliche. 

In der ganzen Geſchichte des Entftehens, des Wachſens und 
Wirkens der organifhen Weſen wiederholt fih ohne Aufhören die 
Schöpfung eines Sichtbaren und finnlih Wahrnehmbaren aus einem 
Unfihtbaren und Weberfinnlichen. Allerdings ift feit dem Beftehen 
der jeßigen Ordnung der Dinge (m. vergl. ©. 93.) die Erzeugung 
der erganifchen Einzelmefen und ihrer Arten in eine gewiſſe, un: 
verrüdbar feſte Graͤnze gefchloffen. Dem neuen Werden muß das 
leiblihe Sewordenfeyn eines Urbildes vorausgehen; felbit die un: 
vollfommenfte Pflanzen: oder Thierform kann fih nicht unmittelber 
aus den leblofen Srundftoffen, fondern nur aus dem Samen eines 
gleichartigen Weſens entwideln. Bel den organifchen Formen von 
höherem Range gehet dem Entſtehen des Samenfornes oder bes 
fruchtbaren Cies das Zufammenwirken zweier gef&lechtlich verfchie: 
dener Gegenfäße, eines väterlich zeugenden und eines mütterlich 
ausgebärenden vorher. Es find die beiden Urfräfte alles Leiblichen 
Weſens, diefelben, welche nah 5. 2 als Schwungkraft und Schwere 
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die Bahndewegung der Weltförper begründen, bie und hier in den 
Birkfamkeiten der beiden Gefchlechter begegnen. Dort, in der Welt 
der Seſtirne erfheinen nur die Bahnen, ſowie das Gefeb ihrer 
Bertheilung und Anordnung um ben gemeinfamen Mittelpuntt, dag 
wefentlich Beitändige und Bleibende; der Weltkörper der auf folcher 
fefkbeftimmten Bahn wandelt, verändert ohne Aufhören feine 
Stellung : er erſcheint jeßt an der einen Stätte des Himmels als 
teuchhtendes Geftirn,, bald aber ift er von dort verfhmwunden, und 
dad Auge des Beobachters findet ihn an andrer Stätte wieber. 
Mag er aber hier oder dort ans dem naͤchtlichen Dunfel hervor: 
tauchen, überaf halt der Weg feiner Bahn denfelben Kreislanf ein; 
die beiden Kräfte, welche die Eile feines Fluges durch den Weltraum 
beſtimmen, wirfen in bemfelben Maße nach unmandelbarem Gefeße 
fort, während die Größe, Dichtigkeit und andre Cigenfchaften der ein- 
zelnen Weltkoͤrper in ihrer Aufeinanderfolge von Glied zu Glied kei⸗ 
nesmweges einem ſolchen feftftebenden Gefeb unterworfen fcheinen. 

Wie der uranfängliche,, Ichöpferifche Antrieb, der dem Geſtirn 
die Kräfte feines Bewegens und die Begränzung feiner Bahn gab, 
zu dem bald bier , bald dort erfcheinendben und wieder verfchwindenden 
Weltkoͤrper, fo verhält fi der fchaffende Gedanke, der die Formen 
und Arten der organifchen Einzelweſen bervorrief, zu dem ver: 
gänglichen Daſeyn derfelben. Die Beugungen biefer Weſen treten 
ein in den Kreis des fihtbaren Daſeyns und Lebens, bald aber 
find fie von ihrer Stätte verſchwunden, und diefelbe Form des Seyns 
geht an ein nachkommendes Gefchleht über, welches den Kreislauf 
der gleichen GSeitaltungen weiter fortfeßt. 

Darf ein ohnmaͤchtiges Menfchenwort es wagen von dem zu 
reden, was durch das allmächtige Wort an jenem Früblingsmorgen 
der Schöpfung geſchah, ald aus dem Zormlofen die feftftehenden 
Formen der Sichtbarkeit bervorgingen, dann erinnern wir nur 
andeutend an dag, was wir in den Tagen unfrer Erdenfrählinge 
an jedem unfrer bluͤhenden Obſtbäume wahrnehmen. Viele Taufenbe 
der Bläthen bedeten feine Sweige, nur eine verbältnipmäßig ge: 
ringe Sabl derfelben zieht den Strom der nährenden Säfte fo Eraftig 
zu fih hin, dep fie fett am Stamm bleibt und zu reifen Früchten 
erwaͤchſt, die andren fallen fchon al6 Blüthen oder als unzeitige 
Fruchtanſaͤtze vom Baume. Es ift jene centrifugale Action der 
Schöpferkraft (nah ©. 14), welde das lebende Gewaͤchs mit der 
Wcberfülle der Bluͤthen bededt, ihrem Ausſtrahlen feßt dann bie 
centripetale Wirkfamteit das beftimmte Map und Siel. 

Was und bier, fowie in andern Fällen folher Art gleihfam 
als eine Verſchwendung des Reichthumes der erzeugenden und ges 
birenden Naturkraͤſte erſcheint, das iſt eine Abfpiegelung deſſen, 
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was wir an dem einzelnen Geſchoͤpf als Aeußerung der Selbft- 
thatigleit und des eignen Willens erkennen, deſſen centrifugaler 
Richtung ein feſtſtehendes Geſetz feine beftimmten Graͤnzen anweist. 

Noch jetzt dürfen wir uns den Weltraum unfres Sonnenfy: 

ftems, dürfen wir und die Swifchenregionen zwiſchen den Bahnen 
der Weltkörper diefes Syſtemes nicht ald abfolut leer denken: Die 
Erfheinung der Meteorfteine und ihr jeweiliges Herabfallen zur 
Grde bezeugt ed ung, daß auch dort Fleine, vereinzelte Weltkörpertheile 
ihre Bahnen um die Sonne befchreiben. Der Schluß fheint ung 
nahe zu liegen: daß dieß die erflarrten Nefte find jener formlofen, 
einft im Sonnengebiet verbreiteten Weltmaſſe, die fih bei dem 
Entftehen der einzelnen Wandeljterne, in jenen Abftänden, in welde 
die Bahnen derfelben fallen, zu Planetenkörpern zufammenfügten. 
Diefe haben fich geitaltet und find geblieben, die Gehäufe der an: 
dern Weltenitoffe aber, die zwifchen ihren Bahnen verbreitet waren, 
find, bis auf die wenigen zerftreuten Reſte der Meteorgebilde, von 
ihrer Staͤtte verſchwunden. 
Wir erlauben ed und, dem Faden der Betrachtungen, ber ſich 
hier uns darbot, noch etwas weiter nachzugehen: aus der allge⸗ 
meinen Entwicklungsgeſchichte des Werdens unſrer Sichtbarkeit in 
die beſondre der organiſchen Einzelweſen. 

Die Forſchungen der neueren Zeit, welche ſich mit der Unter⸗ 
ſcheidung der Reſte einer vormals auf Erden lebenden, großentheils 
untergegangenen Thier⸗ und Pflanzenwelt beſchaͤftigen, laſſen und 
einen beachtenswerthen Blick thun in das vorhin dunkle Gebiet der 
Urgeſchichte der irdiſchen Natur. Wenn wir die zahlloſe Menge 
ber Formen und Arten jener vormaligen Thier- und Pflanzenwelt 
mit den jebt vorhandenen vergleichen, dann erfcheint ung dag Ver: 
baltniß beider jenem ahnlich, das zwifchen der Ueberzahl der Blüthen 
eines Baumes und der verhältnibmäßig Eleinen Summe feiner 
bleibenden Früchte gefunden wird. Aber noch eine andre Bemerkung 
drangt fi) ung bier auf. Eben fo wie zwifchen den Blüthen und 
den erſten Fructanfäßen, fo wie zwifchen diefen und den ausge: 
bildeten Früchten nur geringe, oder Feine Aehnlichkeit ift, fo find 
jene Formen der Thiere und Pflanzen aus der Blüthenzeit ber organi⸗ 
fhen Schöpfung ganz augenfällig verfhieden, und audre als die For: 
men der jet beitebenden, ihnen dennoch verwandte Drdnungen ber 
Weſen. Wir bliden da zum Theil in einen uranfänglichen Zuftand 
der Dinge hinein, welchem der jeßige Weg der natürlichen Zen: 
gung durch die ſchon leiblich gewordenen , gefchledhtlich verſchiedenen 
Urbilder noch fremd war, wo ftatt diefer mittelbaren Verleiblihung 
ber Ichöpferifhen Idee die unmittelbare, ftatt der Zeugung eine Er- 
ſchaffung ſtattfand. Während in der jeht befichenden Ordnung 
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der Dinge nur De von Glied zu Glied ich ernenernden Zengungen 
irgend einer Art der Einzelweſen verschen und eutitchen, fo ſind 
im jener uranfänglichen Zeit ganze Syiteme von Organismen, welde 
eine harmoniſch zufammengebörige Kleine Welt ber Lebendigen bil: 
beten, aufgetreten und vergangen, umd andre, von Ihnen fehr ver: 
fhiedene Syſteme der Seftaltungen find aus ber Fälle der Schöpfer: 
kraft ausgeboren worden. Das Abſterben ber zengenden Individnen 
in der jetzigen Natur iſt nad Fleinerem Mapftab dasſelbe, nur mit dem 
Unterſchied, daß bier Der Uebergang der leiblich gewordenen Urform 
von dem vorhergehenden Geſchlecht an das künftig neuentfichende, 
durch dad ſichtbare Zwiſchenglied des Eies, bort Durch ben unmit⸗ 
telbar id, erneuernbden Schöpfungsact vermittelt ift, wad «allerdings 
dem Auge glei dem Weberfpringen einer Kluft, von einem weit 
abweichenden Punkte zum andern erfcheint. 

Wir wollen das eben Geſagte nur durch einige wenige Bet: 
fpiele aus dem Gebiet der Geologie und Perrefactentunde zu er: 
läutern ſuchen. 

Die älteren Sanbfteingebirge, welche in vielen Gegenden ber 
Erde auf den von ihnen gänzlich verfchiedenen, noch Alteren Schie⸗ 
fergebirgen aufliegen, enthalten eine unermeßliche Menge von Kohle, 
nebſt lieberreften einer reichen, vormeligen Pflanzenwelt. Unmit⸗ 
telbar auf diefe Sandſteine, in denen die Kohle fo viel verbreitet 
war, folgen ber Kupferfhiefer und dag Kalfgebirge mit dem Ge⸗ 


* wimme der thierifhen Oeftaltungen. In diefen Gebirgen ift auch 


feine Spur mehr von den unmittelbar vorhergehenden Kiefel- und 
Sanbdbildungen ſammt ihren Koblenlagern und Pflanzenreften; bie 
ganze Richtung der Geitaltungen bat fih fo gänzlich verändert, 
wie die in einer falzigen Aufloͤſung ploͤtzlich mit der vorhergehenden 
wechfelnde, wenn man plöglich ftatt des einen Poles einer ſtarken 
Volta'ſchen Säule, der das alkaliſche Princip hervorrief, den andern 
einwirlen läffet, der das ganz entgegengefeßte Princip der Saure 
zur Alleinberrichaft erhebt. Dber vielmehr, die geihehene Veran: 
derung iſt jener ähnlich, welde an einem lebenden Thiere ber Wille 
bewirft, wenn er jeßt dem Leibe Ruhe, dann biefe oder jene Be: 
wegung gebietet,, denn die Verſchiedenheit jener fo unvermittelt 
aufeimanderfolgenden Sebirasfhöpfungen kann nicht ans der Ver: 
fhiedenheit des vorher dageweſenen Stoffes, ſondern nur durch dem 
Einfins einer über der Materie waltenden, bildenden Kraft erflärt 
werden. Reh J. A. Wagners hoͤchſt beachtenswerthen Beobt 
achtungen finden ſich gewiſſe untergegangene Thierformen, z. B. 
die der geſellſchaftlichen Miesmuſchel (Mytilus socialis), fo genannt 
von ber maffenbaften Zuſammenhaͤufung ihrer Individuen, nur in 
einem fchmalen (faum %, Stunde breiten) Gebirgsſtriche (ded 
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Muſchelkalles), fonft aber nirgends, ſelbſt nicht in dan nachbarlich 
angränzgenden aͤlteren oder ſpaͤteren Gebirgslagern. Won biefer 
vormaligen Muſchelart wie von mehreren andren Bewohnern des 
Urgewaͤſſers zeigen ſich überall nur ausgewachſene, nirgends'iingere 
und unausgewachlene Eremplare; fie waren nicht duch ein Wert 
der gewöhnlichen Erzeugung, fondern durch dag einer Schöpfung ent- 
fanden, welche das Urbild in feiner Vollendung ins leibliche Dafepn 
rief, welche ihnen ein Leben in der Zeit gab, bie Kräfte aber dieſes 
Lebens nicht auf die Bildung eines Eierfeimes derſelben Art bes 
ſchraͤnkte, fondern alsbald in die Verleiblichung einer andren (höheren) 
Form hinüberführte. Webrigend hat fich neben biefen upmittel⸗ 
bareren Kundgebungen einer Schöpferkraft, welche nur das in feiner 
Art Vollendete zum Daſeyn fördert, auch der Weg der gewoͤhnlichen 
Zeugung fchon frühe geltend gemacht, und namentlich die allmählich 
von der Erde verfhwundenen rieſenhaften Eidechſenarten, welche 
gleichzeitig mit mehreren der jüngeren Gebirgsformationen er: 
fhienen, haben, wie ihre Nefte bezeugen, eine längere Zeit bin: 
durch von Gefchleht zu Geſchlecht fih forterzeugt und erhalten. 
Bemerkenswerth zu dem vorhin Gefagten erfcheint ed and uoch, 
daß wir zumeilen, ganz im Gegenfag von der ungeheuren Zuſam⸗ 
menbäufung der Einzelmefen derfelben Art, die fih 3. 3. beim 
Mytilus socialis zeigt, von manchen Geſchlechtern der untergegan: 
genen Thierformen bisher noch niemals mehrere gleichartige Indi⸗ 
viduen, fondern nur folche auffanden, Davon jedes eine eigene Art 
darſtellte. Namentlich iſt dieß bei dem überhaupt ſehr feltnen 
Ornithocephalus der Fall. Man vergl. über «alle die hier aus der 
Geologie und Petrefaktenkunde nur kurz angeführten Thatfachen 
das reihe, trefflide Werl von Dr. Andrea Wagner: Ges 
fhihte der Urwelt, mit befonderer Berädfihtigung 
der Menfhenracen und bes mofaifden Schöpfungs— 
berihteg. Leipzig bei 2%. Voß 1845. Hierzu auch bag 
oben S. 29 genannte Werl von Kurs. Bon einem andren, mehr 
nur theoretifhen Standpunkte aus habe ich den gleichen Gegenftand 
behandelt in meinen beiden Fleinen Abhandlungen vom Vergeben 
und Beſtehen der Gattungen und Arten in der organifchen Natur. 
Münden bei Weber 1828, und vom Banpları ber Erdveſte. Manchen 
in der lit.art. Anſtalt. — 

Ken wir oben mehrmalen dad Wort Idee zur Bezeichnung 
bes Wrbildes gebrauchten, welches entweder auf dem Wege der Zen: 
gung von Geflecht zu Geſchlecht ober unmittelbar durch einen 
Schöpferact fi verleiblicht, hatten wir dabei, außer den bereits 
früher angeführten, noch einige andre Ausſpruͤche der tieferen Deuter 
ded Alterthums vor Augen. So iſt nach Ariſtoteles jederzeit und 
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nothwendig ein ſchon Sependes der Grund des Cutſtehens für das 
uch nicht Sepende (de gen. et corrupt. Al, e. 10). Jedes Wefen, 
das erzeugf. wird, wird von eimem bereits gewordenen Seined- 
gleichen erzeugt, umd zulcht wird der Zeugungen Aufang in ber 
(vor dem leibliden Seyn) dagewefenen Form („epyz) gefunden (de 
part. anim, L. 1J, c. 1). Endli iſt aber der Grund Evexa rerar 
oder der Logos das erite Bewirkende der Zeugungen (ib. I, c. 1). 
In Plato's Lehre erſcheinen die Ideen ald dad in und über den 
Arten fowie vor denfelben vorhanden geweiene Geſchlecht (genus), 
weiches von unvergangliher Natur it und welchem die Arten bald 
mehr bald weniger, wie die Kinder ihrem Water gleichen (Phaedr. 
p- 100; de rep. X, 597; Tim. 28, a; 49, d; Diog. Laert. L. 11I, 
sect. 64, 77; Phil. SS. Leg. All. I, 44, U, 1090, ed. Mang. Vol. I, 
p- 48 und 69). Es erfheinen nad Philo (de sacrificant. 858, ed. 
Mang. II, 261) die Ideen ale vermittelnde Weſen, gleichfem männlich 
zeugende Kräfte, bei der Schöpfung ber Sichtbarkeit. 


Das was weiter oben über bie zuerft erfchienene und zum Theil 
wieder fpurlos verſchwundene Thierwelt gefagt worben, erinnert 
an manche verwandte Anfichten des Alterthums, unter andrem an 

- Die ovlogyuveis runos dd Emipebefled (v. 198). 

Wir fügen nun noch einige Bemerkungen von andrer Art bei, 
namentlich über die altere und urfprüngliche Feſtſtellung des Be⸗ 
griffes des thierifhen Weſens für das Denken und Erkennen des 
Menihen: — Bon folcher bedentungsvoller, weit zurüd zuführender 
Abſtammung fcheint dad Wort Thier in unfrer deutfhen Sprache 
wicht zu ſeyn als die gleich bedeutenden Wörter in andern Sprachen, 
3 B. das der femitifhen Sprachen, weldhes wie TIT, verwandt 


bierinnen dem griehifhen Worte for und dem lateinifchen animal, 
zugleih ben Begriff des Lebens, bed Beſeeltſeyns in ſich fchliept. 
Unfer deutihed Wort hier iſt allerdinge wie das latei- 
nifhe Wort fera eins mit dem griediihen So, welches im 
Heoliihen go geſprochen wurde, und unſicher wenigitens if 
die alte Ableitung von yeosır oder von ferri, wodurch man 
beweifen wollte, daß der Abſtammung ded Wortes nah die 
Thiere ſolche Wefen bezeichneten, welche durch die ihnen inwohnende, 
felbitfkändige Kraft des Willens geführt, vom Drte bewegt würden 
(quia quo animus duxerit, eo feruntur, Isidor. Orig. XII, 4, 
vergl. mit der ähnlichen Ableit. d. Wort. bei Servius und Virgil). 
Wie dagegen in den Worten Zoor und animal die Abſtammung 
von {de und avenos offenbar ift und hiermit der Begriff des thieri- 
- fen Lebens auf ben des Athmens begründet wird (m. vergl. Genes. 
7822), fo ſcheint das freilich feines alten Adele verluftig geworbne, 
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ganz verarmte Wort Vieh (Viech) urfprünglich mit wehen, weigen, 
waegen (spirare, altgoth. waian), fo wie dem Worte fachen, fauchen, 
hauchen Chalitum emittere) aus Einem Stamme zu feyw, und Vieh 
ſcheint hiermit urfprünglich ein athmendes Weſen zu bezeichnen. 
Denn daß das Athmen nothwendig zum thierifchen Leben gehöre, 
und daß nicht bloß die Thiere, welche Lungen haben, fondern auch 
die Fifhe und Gewürme (3.3. Auftern), die im Wafler enthaltene 
Luft athmen, hatten ſchon die älteften Forfcher der Natur: Demofrit 
und Diogenes von Apellonta , fo wie Anaragoras erfannt (Aristot. 
de respirat. c. 2). Wir werden im $. 12 noch einmal auf diefes 
wefentlichfte Erforderniß des thierifchen Lebens zurudfommen. Ueber: 
dieß unterfcheiden fi die Thiere wor Allem von den Pflanzen durch 
die Empfindung alcsycır (de juvent. et sen. c. 1). Jene 
Thiere, in denen ein höherer Grad von Rebenswärme tft (was von 
der Art des Athmens abhängt), find mit vollkommneren Seelen 
begabt (bist. animal. VIII, 1; de respirat. 13; de generat. animal. 
III, 11). Se vollkommner das Thier, defto entfchiedner wird dag, 
was in feinem Leibe das Höchfte und Edelſte ift: feine Stellung 
nah oben (fowie nah vorne und rechts), mie denn der Ge— 
genfaß zwilchen Rechts und Links in dem Leibe der willkürlich be: 
weglichen Thiere wefentlider ift (de juv. et sen. c. 1; de part. 
anim. 1], 3; IV, 10). Nicht allen Thieren kommt dad Vermögen 
der willkuͤrlichen (Orts-) Bewegung zu ((de anim. J, 2; II, 2, 3; 
III, 9); denn wenn die Thiere da wo fie find ihre Nahrung finden, 
bedürfen fie keine Wegbewegung von ihrem Orte (de anim. III, 12V. 
Dennoch baben auch folhe Thiere Empfindung für die Nahrung, 
Gefühl oder Gefhmad (de sensu 2). Denn biefer in feinem Wir- 
Eungsfreife befchranftefte Sinn bleibt auch ihnen, während die 
Thiere, welche Ortsbewegung haben, noch andere, mehr in die 
Ferne dringende Sinne bedürfen (de sensa 1; de anim. III, 12). 
So bleibt denn die Empfindung das leßte, wefentlichfte innre Un: 
terfheidungszeichen des Thieres von ber Pflanze. Das Empfin- 
dungsvermögen ber Thiere iſt aber allein darauf begründet, daß im 
tbierifhen Weſen ein Dasfelbes, ein dem (Mittel:) Punkt im 
Cirkel vergleihbares Etwas ſich findet, welches die Form des Em: 
pfindbaren, wie das Wache die Form des Siegelringes, ohne feine 
Materie aufzunehnen vermag (de anim. III, 2; 11, 12). Diefes 
Dasfelbe, diefer Mittelpunkt ift die Seele, welche im Thier ftatt 
der in der Pflanze Inwohnenden Bildungskraft dasLeben wirfet und 
beherrſcht. Es ift nach Philo auch die Seele eine Kraft des Mit: 
werdend (yucıs), welche Phantafie und Begehrungsvermögen an 
fih genommen hat (SS. Alleg. L. II, 1091, ed. Mang. Vol. I, p. 
71; vergl. mit p. 49 und mit Origenes de liber. arbitr. III, 1, 
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Opp. I, p. 108); in ihr wohnen drei Grunbfräfte, nämlich außer 
den beiden erwähnten noch die Empfindung (Phil. qu. Deus sit 
immut. 298, ed. Mang. I, 273). 

Zur beffieren Verſtaͤndigung Deſſen, was im vorſtehenden 5. über 
die Seelenträfte der Thiere gefagt ift, kann vor allen Scheitlins 
trefflihed Werk: die Thierfeelentunde (J. G. Eotta’fcher Verlag 1840) 
Diene 


Der Sabbath. 
$. 8. 

Es ift in ber Ratur ein befländiges Bewegen, welches 
feine Ruhe bat Tag und Nacht. Denn fchneller als ein 
Weberfpul fleucht ed von ber Geburt zum Tobe und eilet 
vom Tode wieder zur neuen Geburt; nach kaum genommenem 
Anfange fuchel es ſchon das Ende und kann bieß nirgends 
finden, denn das fcheinbare Ende ift nur ber verhüllte Ans 
fang eines neuen Ausgehend und Suchens nad) bem Enbe. 

Die Wafler alle laufen ins Meer, und dennoch wird 
dieſes von ihnen nicht voller, denn fie fehren bald wieder 
um an ben Drt, daher fie gefommen. Ein Gejchlecht der 
Lebendigen vergehet, und ein andres ift wieder ba an feiner 
Statt; der einfchlummernde Schwan, er finget im Augen- 
blid des Scheidend: es ift alles eitel und vol Mühe, und 
dennoch, jo oft ex zum neuen Leben erwachet, eilet er wieder 
ber eitien Welle nad, bis er, bed Spieles müde, von 
neuem einfchlummert. | 

Jenes Bewegen, jenes Streben und Suchen in ber 
Natur könnte nicht beftehen, wäre nicht, wie inner den Bahnen 
der Planeten die Sonne, fo mitten unter ben Dewegten ein 
Ruhendes da, ginge nicht, mitten durch das Jauchzen ber 
Luft, duch das Geſchrei ber Angft und der Mühe, eine 
tiefe, heilige Stille des Sabbathes. | 

Was ift denn das Ruhende, welches bie Bewegten trägt 
und das biefe fuchen, und wo ift ber Tempel zur Zeiler jenes 


Sabbathes beftimmt ? 
Schubert, Seſchichte der Serie. 1. 17 
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Die Waſſer, fo ſagt kin Alter perſiſcher Spruch, ſie 
rauſchen vom Gebirge herab und eilen hinaus in alle Lande, 
ſuchend ob fie den Herrn ber Erbe fänben; die Flamme 
des Feuers, fobalb fie erwachet, fchauet den Boden nicht 
mehr an, fondern geraben Zuges richtet fie fich empor zum 
Himmel, ob fie den Herrn bed Himmels erbliden möchte; 
die Erde, fie hat hier, fie Hat dort bie hohen Warten ber 
Gebirge aufgeftellt; diefe ragen weit empor und fchauen 
jehnend hinauf und umher, ob der Richter der Welt noch 
nicht komme? | 

So ift in ber ganzen Welt bes Sichtbaren, ohne ben 
Menihen, das Warten und Hoffen auf ein Etwas bas 
gewefen unb das künftig ift: ein Etwas, beflen nur ber 
Geiſt des Menfchen als eines Gegenwärtigen genießt. Jene 
Welt des Sichtbaren gleichet der Arbeit und Mühe der Woche, 
welche nach einer Feier des Sabbathes hinringet, deren ges 
weihter Tempel ber Menfch ift. 

Ein Ahnden, ein Vorgefühl diefer Zeier ift ſchon in 
ber Ratur, Wenn da oben — wo das Gebirge fih aufs 
machet und fein Haupt über das Gebräng ber Ebene hebt, 
baß es mit ben Wolfen des Himmels und ihren Stürmen 
allein fey — der einfame Adler hinausblicket nach dem 
Grauen des Morgens, ob der Tag noch nicht fomme? wenn 
ber Rabe am Felſenbach Horchet, ob die Gemſe noch nicht 
wiederfehre von ber nächtlichen Weide im Thale, und wenn 
dann bald die aufgehende Sonne den Duft der Gemwürz- 
gärten der Höhe weder: bie Alpenblumen mit dem tiefen 
Dlau bes Himmels und mit der Gluth der Abendröthe; ba 
erwachet auch in der Natur — bieß bemerfet der fie verftehende 
Geiſt des Menfchen — das Ahnden einer zufünftigen Offen- 
barung der Herrlichkeit Gottes. Dieſes Ahnden erwachet⸗ 
wenn, in ber Trunfenheit der Lebensfülle, Feld und Wald 
am Mittage ruhen und durch die Stille nur noch das Summen 
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kr von Blume zu Blume fliegenden Bienen unb ber Geſang 
ber Cicade aud deu Zweigen ber Manna-Efche ertönet; 
es erwachet, wenn am Abend bie fingende Lerche zwifchen 
ben buftenden Weingärten emporfteiget, oder wenn, in ber 
fpiteren Stunbe ber Nacht, Orion zum Aufgange fi ruͤſtet. 

Aber das Anden wird zur Gewißhelt, das Harren der 
Ereatur zur Erfüllung, im Geiſt des Menſchen. Siche 
va, eine Hütte Gottes, im Lande ber Gichtbarkeit, eine 
Arche der Ruhe und ber Erreitung, auf den flurmesbewegten 
Wellen des Sehnens und Suchens der Leiblichfeit. 

Das Licht ber Sonne unb ber Sterne gehet buch ben 
Aether und wird ba nirgends fichtbar und bemerkt; bie Plas 
weten eifen mit mehr als Eturmesfchnelle durch den Welt 
raum und ihr Gang wird nicht gehörtz wo aber dad Son, 
nenlicht der feſten Flaͤche des Planeten, wo der Sturmwind 
der Wand ber Kelfengebirge begegnet, da wird jenes gefehen, 
dieſer gehört. So wird bie Herrlichkeit Gottes ſichtbar und 
wird gefehauet, wo fie einem gleich ihr Unwandelbaren, Felt 
ſtehenden, im Geifte des Menfchen begegnet, 

Die belebende und ernährende Kraft ber Butter ging 
vorhin durch das Tingeborne und dann waͤrmend und ers 
nährenb durch dad Neugeborne, und das gefchlofiene Auge 
von jenem oder Dad bewußtlos bem Lichte geöffnete Auge 
von biefem bemerkte die Mutter nit. So erging ſich die 
fchaffende, belebende, bildende Herrlichfeit Gottes durch das 
ganze Reich der Sichtbarkeit, und Fein Auge war da, fle zu 
erfennen — bis ber Menfch gefehaffen worden, ein Tempel 
und Ebenbild jener Herrlichkeit. 

Diefer ift ein Gebirge, an ber Graͤnze zweier Welten; 
fein Fuß flehet in ber einen, ber Gipfel raget hinauf in 
bie andere. Es werben von ba bie ganze Mannichfaltigfeit 
und die Erquidungen ber zurüdgelegten Bahn bes Vergan⸗ 
genen und Dergänglichen wberhlidet, und zugleich wirb im 
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Aufgang ber Morgenglanz ber Einigkeit bemerkt. Im biefem 
Zempel ber Höhe beginnet bie Feier eines Sabbathes, ber 
nie aufhört; es ift bier ein Bleiben, eine Ruhe ber Here 
kichfeit Gottes, noch dieſſeits des Grabes. 

Dahin kommen nie bie Stürme ober bie verheerenden 
Gewaͤſſer des niederen Grunde, Das Gebräng der leib⸗ 
lichen Mühe und ber Angſt und der Schmerzen gehet in 
biefes geweihete Innre nicht hinein : mitten in den Flammen, 
welche die Außere Hütte, verzehren und hen Vorhof bes 
Tempeld reinigen, werden die erften Töne eines Liedes vers 
nommen, welches nie verfkummet, benn es finget das Lob 
Defien, welcher one Aufhören Derfelbe if. 

Sp werben fich uns denn in ber Natur bed Menfchen 
beide Welten: die bes Endlichen und jene bes Abs 
fpiegeln. 


Erläuternde re Der Inhalt des vorfteben: 
den 5. möge die Lefer in manchen feiner Stellen, namentlich auf 
S. 8, an F. A. Tholud’s lieblihe Blüthbenfammlung aus 
der orientalifhen Myſtik, z. B. an den Ausſpruch eines alten 
yerfifhen Dichters auf S. 257: „Das Seyn iſt das größte aller 
Raͤthſel“ erinnern, Mit großer Luft hat fih der V. oft in jenem 
Walde der Eöftlich duftenden, gewürzhaften Blüthen ergangen, 

„Die befeelten Weſen unfrer irdiichen Sichtbarkeit find, fo kann 
man fagen, von dreifaher Natur: einmal ſolche, da die Seele ber 
Seftaltung und Wiebererzeugung des Keibes dient, ohne benfelben 
zu beherrſchen; dann foldhe, da die Seele bes Leibes, nicht aber 
ihrer ſelber mächtig iſt; endlich folhe, da die Seele fich felber be- 
herriht und hiermit zugleich den Leib. Die Wefen der erfteren 
Art find die Pflanzen, die der zweiten find die Thiere, zur dritten 
Art gehört einig nur der Menſch.“ (Man vergl. mein kleines Lehr: 
buch der Menfchen: und Seelenfunde, zum Gebrauch für Schulen 
und zum Selbitftudium, 2te Aufl. ©. 27. 

„Das leibliche Wohlergehen genießt der Menfch gemeinfam mit 
den Thieren feines Hauſes, ein Vorreht aber, bag er vor dieſen 
woraus hat, ift in jener Verheißung (Pf. 36, 8) ausgedrüdt: daß 
ber Menſch unter dem Schatten der Flügel feines Gottes feft ver: 
trauend ruhen könne.“ (Augustin. Sermon. CCLVI, 4, 5, Opp. 
T. V, 1052.) Diefes in Gott Ruhen ift es, welches den Geiſt des 
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Menſchen zu einem Feftftehenden, mitten unter ben Beweglichen, 
zu einem Bild des Sabbathes unfrer Sichtbarkeit weihet. Die 
Kraft, durch welde der Menſch in Gott zu ruhen und die unver: 
änderlie, göttlihe Wahrheit zu erkennen vermag, ift felber ein 
Goͤttliches: fie tft der denfenbe Geift, oder mens (id. de vera 
relig. XL'V, &2,Opp. T. I, 777), welden der Menſch eben fo mit 
den Engeln gemein hat, ald das Empfinden mit dem Thiere, das 
Leben mit dem Baume, das fihtbare Seyn mit dem Steine, 
(Sermon. ad popul. XLIII, 3, 4, Opp. V, 212). Hierbei erſcheint 
ed als ein befonderes Vorrecht unfrer beutfhen Spradhe, daß das 
Bort „Menfh” wie feine Verwandten im Sanskritaniſchen, z. B. 
„Manuſchia,“ den Bernünftigen, den Dentenden bezeichnet und mit 
dem lateinifhen Wort mens and derfelben Wurzel beritammet, 
während dagegen das Wort homo, weldes in die Spraden von 
romaniſcher Abkunft übergegangen, fo ſehr auch ſchon Quintilian 
und nah ihm J. Voſſius diefer Herleitung abgeneigt find, den⸗ 
noh mit humus fammwerwandt ift und hiermit, eben fo bedeu- 
tungsvoll als das hebr. Adam , auf dad Material hindeutet, aus 
welchem der Leib des Menſchen gefhaffen worden. — „Der Menſch 
tft die Graͤnze zweier Welten: der ſterblichen und unfterbliden, er 
it eine Wohnung des ewig feligen Geiſtes Gottes.” (Phil. de 
mund. opif. 31, ed. Mang. I. 32). 
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Il. Voerbildliche Abfpiegelung des Weſens der Seele 
in der Matur den Leibes. 





Der Leib des Menfchen. 
59% 

Der Menſch, feinem Leibe nach, theilet mit dem blöckenden 
Thiere, deffen Mil ihn ernährt, defien Wolle ihn befleidet, 
bas 2008 des vergänglichen Lebens. Denn er wird, gleich 
einem folchen Thiere, unter Luſt und Schmerzen gezeugt und 
geboren, nimmt athmend die Luft des Himmels, wird von 
einer Mutter an Brüften gefäugt, gewärmt und gepflegt. 
Gleich dem Thiere bewegt er fich auf fünftlich gegliedertem 
©ebein, mit dem Thiere zugleich fuchet er nach dem nährenden 
Kraut und der füßen Frucht der Gewächfe oder nach dem 
Wafler des Quelle. Denn aud ihn, den Dränger ber 
andren Lebendigen, treibet ber Stachel des Hungers und 
bes Durftes; auch ihn aͤngſtet Die auflöfende Hige der Sonne 
und ber beengende Froſt, auch ihn gefellet und entzweiet 
das Bebürfniß des Gefchlechts, in Liebe und eiferfüchtigem 
Haß. Zwar es find die Glieder vor ben Bliedern der andren 
Thiere zu künftlichen Verrichtungen gefchicdt; doch mit ben 
‚Werken der Hände wetteifern ungeftraft die webende Spinne 
und ber bauende Termite; fpottend über die geringere Schärfe 
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ber Sinnen, fraget bad Auge des Falten den Dienfhen: 
fücheft du dort bie Lerche im fernen Thale? es fraget ikm 
das Ohr bed Auerhahns: Hörer bu auch dns Säufeln ba 
unten am Grashalme, das ich vernuehme? und es wirb ber 
Menſch von vielen Thieren an Schärfe ber einzelnen Sinnen 
wie an Stärke der Muskelr übertroffen, 

Erfreuet ihn etwa, blidend in ben Bad, das Bilb 
der eignen vergänglichen Geſtalt; fiche da ein Bilb und 
Gleichniß dieſer Seftalt, welches ein Maler mit Graufen 
erregendem Ernſt auf bie Tafel ber Natur gezeichnet: ber 
ſpaͤt geborne Affe. Es grinfet aus biefem ben Menfchen 
fein eignes verzerries Epenbild an, ein Schein if da, welcher 
trügerifch dad Höhere vorfpiegelt, aber unter bem äffenden 
Sein verbirgt ſich bie giftige Boaheit und bie gräuliche 
Boluf der Schlange, Der Maler, er fcheint im Meilen 
bes Menſchen jenen Zug, von weldem Furcht und Schreden 
ausgehet über alle Lebenbigen, für ben wefentlichften und 
bezeichneudften gehalten zu haben, benn er bat die Menfchen> 
ähnlichkeit am öfterften in ber Geftalt von ſolchen Raub⸗ 
thieren audgebrüdt, welche, im Bunde mit ber Furcht und 
dem Schreden, auf Blut lauern. 

Rühmte fih etwa ber fihtbare „Beherrfcher” ber Erbe 
jener innen Beugfamfeit und Lenfjamfeit des Leibes, welche 
biefen zum Eriragen aller Slimate, zum gebeihlicdhen Ges 
nufle der verfhhiedenften Nahrungsmittel gefchidt machet und 
ihm ein längeres Leben als ben meiften ihm näher ftehenden 
Thierarten fihert: fiche, es ereilt und zerjchmettert ihn ber 
fallende Stein mitten im Laufe des Lebens, eben fo leicht 
als den weibenden Stier; die Seuche, welche das Thier er⸗ 
geeifet, legt ihre tödtende Hand auch an ihn, und die Gierde 
des Tigerd fowie bed Wurmes, wenn fie feinen noch im 
Blute rauchenden ober verweienden Leichnam verzehren, faget 
zum Menſchen: bu biſt Fleiſch wie andres Fleiſch. 
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Mit diefer Handvoll Staubes — dem Leibe des Men⸗ 
then — fpielet, fo lange fie lebend ſich bewegt, ein Strahl 
bes Geiftes, der von oben kommt unb nach oben wieber 
entfleucht. Gleich der Lampe, welche in einfamer Kammer 
neben bem ftarren Angeficht eines Todten glimmet, beleuchtet 
jener Strahl an dem Menfchen bes Fleiſches und bed Todes 
nur den Zug bed Grauſens und bed Elendes. Denn in 
jenem Lichte fiehet ber Menſch den nahenden Tod, welcher 
ben andern 2ebendigen ungefehen, im Dunfel begegnet; in 
jenem Lichte, ſchwebend zwifchen Hoffen und Furcht, fiehet 
and empfindet er fchon die fernftehende Roth, die Fünftigen 
Schmerzen, welche an dem Thier unbemerkt vorübergehen 
ober basjelbe unverfehens im Laufe ereilen. — Doch fiehe! 
ein Lebenshauch von oben wehet in die Sammer herein, unb 
an bem glimmenden Dochte der Todtenlampe entzündet fidh 
die Flamme, welche aus dem unanfehnlichen Staube das 
fautere Gold fcheidet, mitten im Menfchen des Fleifches ben 
Menfchen bes Geiftes wedet und geftaltet, welchem der Tob 
ferner Fein Leib thut. 


Bemerkungen: Das überwiegende Verbältuiß,, in welchem 
die bloß leibligen Kräfte des Thieres gewöhnlich zu ben Kräften 
des Menfchen ftehen, befchreibt fchon Galen (adhortat. ad art. ad- 
discend. c. 13, ed. Kühn. Vol. I, p. 36); das der Sinnen Phile 
(de Abr. 386, ed. Mang. II, 38). Der Menſch iſt Säugethier, 
gehört zu der Slaffe von Thieren, bei weldher dad vorhin außerhalb 
bes fihtbaren leiblichen Weſens fallende unfichtbare Somplement des 
thierifhen Daſeyns und Weſens leiblih und fihtbar geworben fft: 
jenes Somplement, das ale waltende, für alle forgende Mutter: 
liebe (wie der Geift über den Waſſern) in und über allen lebenden 
Weſen der Natur webt und fchwebt. Die Biene wie der Mogel 
müffen zur Aufnahme des noch ungebornen Eies kunſtreich eine 
Selle, ein Neft bereiten, müflen über Berg und Thal das für ihr 
Junges zuträglihe Futter fuhen. Das Säugethier trägt. den Ber: 
gungsort, worin das Ei fich entwidelt, als Uterus in feinem Leibe, 
braucht Fein Neft zu bauen, nicht zu brüten. Es hat die Nahrung 
für bie Jungen als Mil an feinem Leibe, Das Somplement, 
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bad, fo lange es nicht leiblich geworben, als mundersoll prephetiidker 
Faftinct erihien, it bier zur Erfüllung: zu Fleiſch geworben. 
Das menfhenahnlichite Saͤugethier iſt der Affe. Die Form dee 
Affen fließt ih aber durch feine trägen, langarmigen Arten, z. 2. 
den Ateles hypoxanthus (deu Miriri), fewie durch ben tragen Lori 
(Stenops tardigradus) fegar an bie Zaulthiere, durch den fliegenden 
Maki an die Fledermäaufe, durch die Paviane an die Raubtbiere 
an. Wenn, ſchon nach Anaragoras, die Hand als ein Hauptvorzug der 
menfelichen Geftaltung betrachtet werben Tann, fo zeigt ſich bei dem, 
vor ber groben Kateſtrophe in mehreren Arten und weiter Verbreitung 
auf der Erde vorhanden geweſenen Megatberien (großflauigen Faul⸗ 
thierarten) zuerit die Grundlage des Stelettes der Hand im Ertrem 
entwidelt, beim Raubtbiere die Muskelkraft des Armes und der 
Hand, bei der Fledermaus (abermals big zum Monkröfen) bie 
feinfühlende Haut der Zinger, beim Affen endlich die ganze Hand. 
Diele Angränzungen des Thierreiche an den Menichen zeigen fammt: 
lich, fowie ber Wahnfinn, glei als in einem Spiegel, was bie 
Menſchennatur mit ihren Leidenſchaften und Begierben ohne eine 
leitende , herrſchende Vernunft wäre. Uebrigens bilden ſich in den 
oben ermähnten vier Graͤnzformen die vier Temperamente vor: im 
der Form der Faulthiere das unterfte,, das phlegmatiſche; in jener 
der Raubtbiere das choleriihe; in der wunderbar feinfäblenden 
Slebermand bad meleuchelifche ; im Affen. das ſauguiniſche. 


Die chemiſchen Elemente de Menſchenleibes. 
$. 10. 


Während wir im vorhergehenden $. jene Züge ber äußern 
Geftaltung betrachteten, durch welche die leibliche Ratur bes 
Menſchen an bie ihr näher ſtehende Tierwelt ich anfchließt, 
gehen wir Bier um einige Schritte tiefer hinab und faſſen 
das ind Auge, was ber Menfchenleib in ber Zuſammen⸗ 
fegung feiner Elemente mit ber unorganifchen Körperwelt 
fowie mit den Pflanzen gemein hat. 

In mächtigen Maſſen, welche vom Grunde des Meeres 
bis zum Hochrũden ber Alpen binanfteigen, ift auf ber 
Dberfläche unfers Planeten ein Stoff verbreitet, ber in allen 
feinen GEigenfihaften an bie Gierde des Hunger und ber 
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unerfättlichen Eßluft erinnert: die Kalkerde. Es if in ihr, 
iwie in andern Exben, eine metallifche Grundlage, fliberweiß 
von Färbung und von geringem fpecififchem Gewicht, welche, 
wenn fie ihrer Berhüllung gewaltfam entriffen, unbelleibet 
dargeſtellt wird, das ihr entzogene Sauerſtoffgas ber Luft 
mit auflobernder Begierde wieber an fich ziehet und mit ihm 
von neuem fih zum Zußand ber Erde überkleibet. Es if 
bieß der Zuftand, in welchem bie Kiefelerde, keiner weitern 
Verbindung begehrend, bereits die Ruhe und Feftigfeit des 
Beftehens findet, benn wir fehen ben reinen Kiefel in faſt 
eben fo großer Menge ald den Kalk über die Oberfläche bes 
Planeten verbreitet, und auch bie Thonerbe, wenn bie metals 
lifche Grundlage durch bie Vereinigung mit dem Orygen ben 
Beftand der erdigen Natur gefunden, enthält fich in faf bes 
mantfefter Abgefchloffenheit aller weiteren Bermifchung. Die 
Kalkerde aber ift durch die Verbindung mit bem Orygen nodh 
lange nicht gefättiget, fondern fie verichlinget in ihrem forte 
währenden Hunger auch noch dad Waſſer und die gefäuerte 
Kohle, oder den gefäuerten Schwefel, und ſelbſt hierdurch 
noch nicht befriedigt, nimmt fie, mehr und leichter als irgend 
ein andrer erdiger Stoff, die färbenden Oryde ber Metalle, 
bie andren Erden und den Leimen oder das Bitumen ber 
aufgelösten organifchen Körper in fih auf. Ja ſelbſt in 
dem mit Säuren und Metalloryben gefättigten Zuftande bes 
Kalkes fühlet der berührende Finger noch Die zerfiörende 
(aͤtzende) Kraft hindurch, welche, immer mehr begehrend, über 
die ſchon empfangene Sättigung die Fünftige fuchet. 

Es wird daher dieſe feltfam hungernde Erde niemals 
im nüchternen, reinen Zuftanbe, fondern immer, gleichſam 
wit ber Nahrung im Munde, halbgeſaͤniget und überfättiget 
gefunden, und wenn durch heftiges Feuer ber ihr zugeſellte 
fluͤchtige Stoff verfcheucht ift und nun bie reine Kalkerde — 
der aͤzende, ungelöfchte Kalt — einſam gurüdbleibt, ent 
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galt ſich derſelbe nur wenige Augenblicke ber gewohnten 
Gefeltung, denn er zichet alsbald, entweber aus ber Luft, 
auf mühfamerem Wege, bie von ihm entflohene Lohlenfäure 
umb das Wafler wieder an ſich, ober, wenn ihm das Iehe 
tere in tropfbar flüffiger Geſtalt genaht wird, verfchlinget 
er basfelbe mit einer Begierde, deren Heftigkeit ſich durch 
bie aufwallende Hige verraͤth. 

Diefer fa umerfättlich hungernde Stoff wirb in ben 
älteren Gebirgen noch durch die Kiefels und Thonerde ger 
bunden und gefeflelt. In der jüngeren Zeit jedoch, nach⸗ 
bem bie Kraft der alten Bilbungen ber Tiefe allmählich un, 
möchtiger geworden und exlofchen, tritt ber Hunger nad 
bem Neuen und Oberen ungebändigter hervor, unb bie 
talfigen Gebirge werben jet zur worherrfchenderen Maſſe 
unter ben Gebirgsbildungen, von fich floßend ben vorhin 
hemmenden Kiefel, welcher unter und neben ihnen zum Sanb⸗ 
ſteingebirge wird. 

Mit der vorwaltenben Herrfchaft bes Kalkgebirges — hieß 
zeigen die allentgalben in ihm verbreiteten organifchen Refte — 
bat dann zugleich die Zeit bes Thierreiches auf Erden bes 
gonnen; und wie im Einzelnen, bei jebem Vorgange bes 
thierifchen Lebens Kalferde erzeugt wird, fo ſcheint jenes 
mächtige Gebirge im Großen durch einen Borgang ber all 
meinen Belebung des gebärenden und mütterlich nährenben 
Gewaͤſſers entflanden. 

So allgemein, fo fat unfehlbar wird fein andrer fefter 
Stoff im Geleite des ihierifchen Lebens gefunden, als ber 
Grundſtoff der Kalferde. Ein Troͤpflein flüffigen Kalfes, 
mit beweglicher Gallert gemiſcht, iR ber Anfang aller 
thierifchen Geſtaltungen im Korallengebilbe. Hierauf wird 
ber organifche Leib, wo er im Schalenthier bie freiere Ber 
wegung verfuht, unter der Dede, gleichfam noch unter 
dem möätterlichen Schuß jener Erbe, in das wogenbe Ele⸗ 
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ment bes Gewaͤſſers Hinausgefänt, und auch nech bei ben 
vollfommenften Thieren ift der Kalk ber feſte Boden, auf 
welchem bie andren Gebilde des Leibes ruhen und fich bes 
wegen. Diefer fefte Boden ift dann auch zulept das 
Einzige, was von der ganzen, wundervoll gegliederten thie⸗ 
riſchen Form zurüdbleibt. In den Katalomben wie in ben 
Höhlen voller Refte der vorweltlichen Weſen if es ein 
Stüdlein morfchen Kalkes, welches nech allein dad Das 
geweſenſeyn eines ehehin vom Lebensgeift bewegten Fleifches 
verräth; eine Handvoll Kalfftaubes, in welche bie noch an⸗ 
fcheinend vorhandene Menfchenform bei ber Berührung zer- 
fat, ift es, welche ben Herrfcher ber Bölfer, Auguftus, 
am Sarge des Treibers ber Bölfer, Alerander, an bie 
Bergänglichkeit der irdiſchen Dinge erinnert, 

Um jenen Freſſer unter den feiten Stoffen, um das 
Metalloid des Kalfes und feine Erde fammelt fi dann, 
fobald die bildenden Bewegungen bed Lebend beginnen, 
jene Vierheit der oberirdifchen (atmofphärifhen) Elemente, 
welche durch ihre zur Luftform geneigte Ratur an ben ges 
flügelten Zuftand im Thierreich erinnert: das Stidgas, ber 
Sauerſtoff der Luft, das Waſſerſtoffgas und Die gefäuerte Kohle. 

Unter biefen vier Stoffen ift das Stickgas — an Menge 
ber Hauptbeſtandtheil unfrer atmefphärifhen Luft — für 
bie Leiblichfeit des Thieres am bezeichnendſten. Denn bei 
ben meiften Pflanzen wird der Stidftoff faft nur am Ende 
bes jährlich fich erneuernden Lebensgefchäftes, in ber Blüs 
then» und Fruchtbildung bemerkt. Nur in beichränktem 
Maße machen hierin felbft die ſtickſtoffhaltigen Pflanzen 
der 15ten Elaſſe (unſre Kohlgewaͤchſe) und die Bilze eine 
Ausnahme. Das beftändige, häufige Zugegenfeyn des Stid- 
ſtoffes mithin, wenn man will, unterfcheidet am meiften 
die Miſchung bes thierifchen Leibes von jener bes Pflanzen, 
koͤrpers, und man darf ed als einen Satz von allgemeiner 
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Gültigkeit aueſprechen, daß alle Theile des thieriſchen 
Körpers, welche eine beſtiumte Form beſihen, und mil 
aubern ihres Gleichen ein Organ bilden, Stickſſtoff enthalten, 
und daß biefer mur folchen Theilen fehlt, welche, wie das 
Gett, Butter, Milchzuder Ihrem Weſen nach formlos find, 

In feiner Berbindung mit dem Waſſerſtoffe nimmt das 
Stickgas jene ätzende, alfalijche Eigenfchaft an, welche wir 
vorhin von der reinen Kalferdbe erwähnten, und vielleicht 
iR es nicht ganz ohne Bedentung, baß fchon bie meialliſche 
Grundlage der Kalferbe, obwohl nur in einem aunähern« 
ben Verhaͤltniß, das Sauerfloffgad ber Luft, wech mehr 
aber bie Kallerde felber in ihrem Hydrat das Waſſer in 
bemijelben Gewichtsmaße mit fich vereint, in welchem in 
ber Atmofphäre das Sauerkkoffgas zum Stidgas ſich gefellt: 
in jenem von fa eind zu drei. ES iR. feld noch in 
ber Entwidelungsgeichichte der thieriſchen Formen bie eine 
Bildungsftufe, wie etwa bie ber Larve, von der andren — 
etwa von ber des geflügelten Inſectes — Außerlich fo ganz 
verfchieben , eine ‚ber andern fo ganz unaͤhnlich, daß wir 
wohl fchwerlich, aus dem bloßen Anfehen, eine aus ber an⸗ 
bern zu errathen vermöchten; vielleicht denn daß auch im 
der Gefchichte der irdifchen Stoffe Entwidelungen vorge 
gangen, durch welche ein und basfelbe Element fcheinbar 
zu einem ganz andern, neuen geworben ift. 

Wie fid) denn in der Atmofphäre zum Stickgas das 
Sauerfoffgad gefelet, und eines etwa erſt im Gegen⸗ 
fa zum andern, in Wechfelbeziehung auf das andere, das 
geworden ift was «8 ift, fo wirb auch im thieriſch⸗menſch⸗ 
lichen Leibe mit dem Stidgas das Sauerſtoffgas in fletex 
Gemeinichaft gefunden. Die lebende Pflanze ftößet, fo lange 
ke gefund it, das Sauerkoffgas bei ihrem Athmen bee 
ſtaͤndig von fich, während das lebende Thier basjelbe beftänbig 
aufnimmt und hierdurch in fih bad Dafeyn jenes anberdars 
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ugen hoͤheren Princips des Lebens vervaͤth, welches nicht bloß 
mit dem gröberen, feſteren Stoffe und mit Kohle und Waſſer, 
fondern auch mit bem ungleich Höher gearteten Weſen der 
atmofphärifchen Ruft herrſchend und bildend fchaltet und waltet. 

‚ Endlich fo werden dad Wafferftoffgad und das athmende 
Element der Tiefe — die Kohle — beftändig unter ben An⸗ 
fängen bes thieriſchen Leibes, bis hinan zum menfchlichen 
gefunden, immer bereit, nach dem Wink und Befehl der 
Lebensfraft dem von ihnen herbeigelodten Oxygengas zur 
Speife zu werben, bamit die Flamme bes innern Herbes 
nie erlöfche. 

Die kleine Welt des Menfchenleibes umfaflet jedoch 
neben jenen fünf Anfängen, welche faft in allen thierifchen 
Weſen gefunden werben, noch mehrere andere Stoffe ber 
feften Erde. In dem wogenden Blute wirb das für den 
ätherifchen Strom des Magnetismus empfindliche Eifen ges 
funden ; in ber feineren Ylüffigfeit des Nerven beivegen ſich 
ber brennbare Schwefel und Phosphor, und ber letztere, mit 
Oxygen zur Säure verbunden, fcheint von ben belebenden 
Kerven an die Kalterde bes Knochens überzutreten und hier 
den Dienft des Empfindensd und Bewegens mit bem des 
ſtillen Geftaltens und Bildens zu vertaufchen, 

Außer den eben genannten acht Grundſtoffen werben 
in geringer Menge die der Klußipathfäure (Fluor), der 
Riefel» und Talferde (Silicium und Maganium), ja nad) 
einigen Angaben ſelbſt jener der Thonerde (Aluminium) im 
Menſchenleibe gefunden, in größerer aber die Grundſtoffe 
des Kali und Natron (Rallum, Natrium) zugleich mit den 
weſentlichſten Efementen des Kochſalzes (Chlor), und zu bem 
Eifen geſellt fih an einzelnen Stellen das Mangan, ja felbR 
das Kupfer, während das Vorkommen einiger andren durch 
bie Nahrung eingeführter Orundftoffe wie ein zufälliges und 
vorübergehendes betrachtet werden muß. 
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Diefe Anfänge ber leiblichen Seſtaltungen werben je 
doch Fat nie geſchieden und rein, fondern meift zu Ele⸗ 
menten einer zweiten höheren Ordnung vereint getroffen, 
im welche die fünfliche Zerfegung ben thierifch- menfchlichen 
Leib eben fo leicht zerleget, als bie chemifche Scheidung 
den zujammengefegten Stein in bie ihrerfeitd auch wieder 
and Metal und Orxygengas gebildeten Erden. Rur ber 
Stidfioff bildet darin eine Ausnahme, daß er öfter un⸗ 
theifnehmend an ben Berbindungen ber andern Stoffe und 
unvermifcht dem noch lebenswarmen Bfute entweicht ; bie 
Kohle aber, wenn fle in jedem Augenblide ber ausath⸗ 
menbe und ausdünftende Leib von ſich flößt, verläffet bie 
®emeinfchaft des lebenden Leibes nicht allein, ſondern In 
Berbindung mit dem Oxygen, ald Kohlenfäure ; das Hydro» 
gen wird mit dem Gauerftoffgad zum Wafler, welches tm 
flüffiger und bampfartiger Form alle Theile bes Leibes 
burchdringet, fo daß dieſe in ihm gleichfam fchwimmend 
feben oder in einem Zufand ber Aufweichung ſich befin- 
ben. Denn mehr als drei Viertheile des Menfchenleibes, 
bem Gewichte nach, find Wafler. 

Außer dieſem vereint fi) der Kohlenſtoff als vorherr⸗ 
ſchender Gemengtheil mit Sauerftoff, Stickſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff zu den Elementen einer zweiten Ordnung und zwar 
zunächſt zum Protein, jenem von Mulder vorausgeſehten 
organiſchen Urelement, aus welchem ſowohl im Pflanzen⸗ 
als im Thierreiche bei dem Hinzutreten des Schwefels und 
des Phosphors ber Eiweißſtoff, der Faſernſtoff und Käſeſtoff 
ſich bilden ſokllen. Dieſen organiſchen Elementen nahe vers 
wandt, obwohl in gewiffer Hinficht polariſch ihnen entgegen⸗ 
geſeßt, iſt der Magenſaftſtoff (das Pepſin), während ber 
thieriſche Leim durch feinen verhaͤltnißmaͤßig größeren Mi⸗ 
ſchungsgehalt an Sauerſtoff, der Blutſtoff oder das Haͤma⸗ 
tin durch ſeinen beſtaͤndigen Gehalt an Eiſen von den protein⸗ 
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artigen Elementen fich unterſcheiden. In noch ungleich ent 
ſchiednerer Weife weichen von biefen bie fettartigen Elemente 
ab, in deren Mifchung der Stidftoff gänzlich vermißt wirb, 
Dasfelbe gilt von: dem in ber Muttermilch enthaltenen 
Milchzucker, fowie von ber allgemeiner in ben Säften 
und Ahfonderungen des Menfchenleibes vorkommenden Milch 
fäure, umb von der in ber Gehirnmaſſe aufgefundenen Cere⸗ 
beinfäure. Wie das Formloſe (Amorphe) zum Geform⸗ 
ten, verhalten fi au ben fo eben genannten organis 
fhen Elementen jene Extractivftoffe, welche nad Ent 
fernung von jenen durch Behandlung mit Alkohol, Weins 
geift und zuletzt mit Wafler aus ber rudftändigen Fluͤſſig⸗ 
feit ausgezogen und durch andere chemifche Reagentien ges 
fhieden werben. Es find dieß bie thierifchen Extractivftoffe, 
wie 3. B. das Osmazom ober Fleiſchextract. Neben biefen 
ift die formlofe Fluͤſſigkeit reich an den falzartigen Verbin⸗ 
bungen ber Milchjäure, der Phosphorfäure und des Chlor 
mit ben alfglifchen und alkaliſch⸗erdigen Grundlagen. 
Diefes find die Gemengtheile der Baufteine, aus benen 
ber Tempel bed Menfchenleibes zufammengefügt iſt. Aller 
dings ſteht dieſes Baumaterial noch in einem ganz andern 
wefentlicheren Verhaͤltniß zu dem Baumeiſter in feiner 
Mitte: zu ber bildenden Lebenskraft, ald ber Stoff bes 
Gemaͤuers eines Menfchenhaufes- zu feinem Erbauer. An 
bem WMeifterwerf eines gothifchen Tempels find alle. einzels 
nen Theile nach einem feftbeftimmten Geſetz ber Größen 
zufammengeorbnet. Das Material biejer Theile aber kann 
ein jeher verfchiehenartiger Sandfein, Trachyt oder Kalk, 
ja ſelbſt Backſtein ſeyn. Der Geſtaltung bes Menſchenleibes 
liegt nicht allein ein feſtbeſtimmtes Geſez ber Proportio⸗ 
nen der einzelnen Theile, ſondern ſelbſt der Stoffe zu Grunde, 
and denen das organiſche Element gebildet wird. Denn 
biefer Leib, mit all den Stöäublein, aus benen. fein Gefüge 
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gemacht IR, ſteht in einer noch unmittelbar näßeren Bezie⸗ 
bung zu dem Weſen und Wirken der Seele ald das Metall 
und die Spannung bed tönenden Körperd zu dem Klange 
den die Hand oder ber Hauch bes Kuͤnſtlers aus ihn hew 
vorrufet. Er iſt es, welcher ſchon durch die Beſchaffen⸗ 
beit feiner Elemente dem lebendigen Verkehr ber inwehs 
nenden Seele mit dem Elementarreiche der irdifchen Sicht 
barfeit fein Entſtehen und feine Yortbauer fowie feine ges 
fegmäßige Begränzung gibt, 


Erläuternde Bemerkungen. Ein Theil des Iuhaltes 
diefes 5. findet fi Ichon in den Bemerkungen zum Sten 6. weiter 
ausdeinandergefebt. Einige wenige hiſtoriſche Ruͤckblicke auf die al: 
maͤhliche Entwidelung der Erkenntniſſe, auf welche unfere heutige, 
hochgediehene Thierhemie fi gründet, mögen and hier den mei: 
tern Erläuterungen vorausgehen. Die Alten bachten fich, wie fchon 
oben erwähnt, wenigſtens fett Hippokrates (de natur. hum. 224 
segq-; Galen. de elem. sec. Hipp. 46), ald Grundlage aller leib: 
lichen Bildung immer nur die vier im engern Sinne fogenannten 
Glemente: Erde, Waſſer, Luft und Feuer (Aristot. de gen. et 
corrupt. II, 7, Meteor. IV, 4; Zeno ap. Diog. Laert. VII, 137), 
wozu ſchon die Lehre der Pyothagoraͤer ein fünftes hoͤchſtes Slement 
 (sossrov orosystov), den Aether feßte (ald nEuntov xzöeuor, oyjue 
afurıer nach Procl. in Plat. Tim.). Auch der leiblihe Menſch ift 
(harmoniſch) aus jenen vier Elementen gebildet, und darum in ih: 
nen allen zu Haufe (Phil. de mund. opif. 33, ed. Mang. I, 35). 
„Benn, nah Gottes Geheiß, die Seele den erfalteten Leib ver: 
äst, dann wird dag Fleifch wieder zur Erde, der Hauch zur Luft, 
die Feuchtigkeit finkt hinab zur Tiefe, bie Wärme lehrt zum Aether 
jurüd.” (Orig. sentent. de resurrect. Opp. I, p. 36.) Die vier 
gewöhnlich fogenannten Clemente erfchienen jedoch dem tiefer for 
ſchenden Alterthume keineswegs ald das eigentlich Erzeugende der 
leiblihen Zormen, ja nicht einmal als letzter Grund des fichtbaren 
Stoffes. Denn abgeſehen von dem (geftaltenden) Verbältniß der 
Form zu der geflaltbaren Materie, fo nennt ſchon Ariftoreles ale 
erfie Grundlage ber Leiblichkeit ſtatt jener vier Elemente vier 
Eigenihaften der Materie: Kälte und Wärme, Trodenheit und 
Feuchte (de part. anim. L. II, c. 4, m. vergl auch Parmenides 
bei Simpl. Phys. Fol. 7, b, v. 116 in der Ausg. von Brandis). 
Diele vier Anfänge (deyat) der Alten (Galen. comm. in Hipp. de 
nater. hum. p. 5) erinnern fehr an die vier fogenannten unwaͤg⸗ 
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baren Priucipien der Neueren: Magnetieumd und Elektricitaͤt, 
Wärme und Licht. Ueberdieß bilden fih, als @lemente ber zweiten 
böhern Ordnung, aus den Elementen der erften Ordnung die gleich: 
artigen Theile der organifhen Körper: Knochen, Fleifch u. f., und 
ans biefen entfiehen als Bildungen der dritten hoͤhern Ordnung 
die verfchiedenen Glieder (Aristot. de part. anim. II, c. 1; de 
gen. et eorrupt. II, 6). An die Annahme von vier finnlic wahr: 
nehmbaren Elementen oder Müttern der leiblichen Bildungen ſchloß 
ſich frühe die Lehre der Alchpmiften von den drei Grundfloffen oder 
Grunddingen an: Schwefel, Salz und Quedfilber, welche ald Haupt: 
bedingung aller koͤrperlichen Formung aus den vier Elementen bes 
trachtet wurden. Diefe Lehre, welche anfänglich oder doch zunaͤchſt 
nur auf die Betrachtung der Metalle angewendet wurde, fcheint fo 
alt, ald das Bemühen, aus unwertheren metallifchen Stoffen Gold 
zu machen; ein Bemühen, welches nieht erft Caligula, ale er aus 
Yuripigmentum Gold fertigen wollte (Plin. H. N. XXXIII, A post. 
med. sect. 22), als ein vergebliches, Diocletian, als er alle aͤgpp⸗ 
tifhen Bücher, welde die Scheidefunft des Goldes und Silbers 
betrafen, zu verbrennen gebot (J. Antiochen. in Const. Porphyrog. 
coll. ed. Valles. p. 834, Suid. s. v. Asoxiyt. und Xnusia), als ein 
verderbliches erkannte, fondern welches fchon feit längerer Zeit ein 
peinigender Sporn der nach der Herrfchergewalt über die Princi- 
pien und Güter des Lebens ftrebenden Menfchenfeele geweſen war. 
Schon Spuefins (epist. ad Dioscor. ap. Fabric, bibl. graec. VHI, 
p. 232) kennet die Meinung der Alchymiſten von der Bedeutung 
des Quedfilberd für die Entftehungsgefhichte der. Metalle; jener 
„König“ aber, der Scheibelünftler Abu Muſſah Dibafar al 
Sofi, weldhen die ſpaͤteren Tabrhunderte unter dem Namen Geber 
verehrten, und welcher zu Derfelben Zeit fein langdauerndes wiſſenſchaft 
lihes Reich begründete, in welchem die großen Khalifen Harun al 
Raſchid und Almamum den Herriherthrou von Bagdad befeftigten (im 
achten Jahrh. n. Chr. nach Herbelot p. 387), ſpricht in feinen big auf 
und gelommenen Werken die Lehre von den drei Grundſtoffen, be: 
fonder& aber von dem Schwefel der Metalle fo gründlich aus, daß 
diefelbe nachmals bis auf Stahls und Wenzels, ja bis auf anfre 
Zeiten in Achtung geblieben ift (Gebri summa perfectionis magi- 
sterii ex bibl. vat. ex. Gedan. 1682 L. I, c. i2 u. 13, p. 35, 38, 
39 seqq.). Doch wird hier wie auderwärte öfters ftatt des Salzes 
der Arfenik genannt, während bie ſpaͤtern Shemiften des Mittel: 
alters, welche felbft eine Sufammenfeßung des menfichlichen Leibes, 
nicht bloß aus den vier „Müttern“ oder Elementen, fondern naht 
diefen aus deu drei Grunddingen annehmen (3. B. Theophr. Para- 
cels. Manual, ed, Argent. p. 382), beftändig dem Sal; bie vermit⸗ 
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kinde Stelle tinräumten, beu Mercur aber oͤſters als Erbe denaum 
tm Es wird dentlich erfannt, daß in jener Lehre die drei Grund⸗ 
He ald Elemente einer zweiten Drönung vorgeftellt waren, in 
denen fdyen eine Urt von Individnaliutt voraudgefegt wurde, denn 
jedes Metall Habe feinen beſondern Schwefel, fein befonderes Sal, 
nf. w. (id. von Ben Wiwral. Tract. I, p. 393 seqg.). 
Die Srundanficht der neneren Chemie, welche eine größere Zahl 
von einfachen Steffen und ein andbered Geſeh ihrer Verſchiedenheit 
«is jenes nach den vier Elemienten und den drei Srunddingen auf: 
eilt, wird zuerſt durch Robert Boyle (geh. zu Lismore in Sr 
land 1677, ge. 1691) wiſſenſchaftlich feseftellt: in feinem Skep- 
tical Chymist 18651. „Die Geftalt der Atome folle bie Verſchie⸗ 
denheit der einfachen Stoffe verurfachen.“ 

Die Entdedung oder Unterfcheidung der einzelnen Stoffe, in 
weiche fih auch der Menſchenleib zerlegen läffet, it fehr verfchiedenen 
Zeiten und Männern verlichen geweien. Bor allen andern iſt die 
Kalkerde in ihren Eigenſchaften erfannt worden, weil fie, als ge 
brannter oder ungelöfhter Kalk (1izavos «aßeoros; calx viva), zur 
Bereitung des Mörteld (arenatem) und mithin zur Errichtung ber 
©ebäude (Vitruv. 1,7; VII, A; VHI, 7 etc.) duch Menſchen⸗ 
Bande eben fo allgemein angewendet wurde, als von einer höhern 
Schöpferfraft zum Erbauen des thierifchen and menfchlichen Leibes⸗ 
Das die Kalkerde in den menfchlichen und thierifchen Anochen mit 
Hhosphorfäure verbunden fey, entbedte ſchon vor 1771 (mo Scheele 
Dieter Thatſache erwähnt) J. &. Bahn, nachdem ſchon ein Jahr: 
hundert früher (1677) der Phosphor im Urin von dem Aichymiften 
Brandt zu Hamburg zufällig erfinden, von Runfel aber auf 
wißenfchaftlihen Wege dargeftellt worden. Die Verbindung eines 
Theiles der Kalterde der Knochen mit Kohlenfäure bemerkte Hat: 
ch ett (Phil. Trans. 1799, p. 327). 

Die fogenannte reine Kalkerde, weile nach Wallerius an der 
Küſte von Marokko am Meeresgrund, und nach Laumont an einer 
Duelle unweit Cours gefunden wird, tit ſchon eine Verbindung 
der Kalterde mit Waller. Die große Entdedung, daß in der Kalt: 
erde, wie in allen Erden und Kalten, ein eigenthuͤmliches Metall 
enthalten fey, welches durd, feine Verbindung mit dem Sauerftoffe 
Die Erde darftelle, wurde (im Jahre 1807) durch H. Davp mittelft 
Bes Galvanismus gemacht. Das Metal der Kalterde, Calcium 
benannt, ift (filberartig) metallifh glänzend, leichter ald Waſſer 
(fein Gewicht = 0, 8), entzündet fih von felbft an der Luft und 
wird nun bei feinem Verbrennen mit dem Sauerftoffgag zur ßen: 
ben Kalkerde, in welcher 71,91 Theile Kalkmetall mit 28,09 Sauer: 
Hoff verbimbden find. Die reim (äbende) Kalkerde, fo wie man fie 
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mm gewöhnlichen Gebrauch aus dem gemeinen Kaltiteine darſtellt, 
indem man diefen durch ſtarkes Erhißen feines Waſſers und feimer 
Kohlenfäure beraubt, zieht dag verlosene Waller (beim Loͤſchen im 
diefem) mit folcher Heftigkeit in fi, daß er durch fein Erhigen 
fähig wird, leicht brennbare Subftanzen in feiner Nähe zu entzän- 
den und im Dunkeln zu leuchten (Pelletier im Journ. de Phys. 
Vol. XXIII). Er zieht bierbei fo viel, als ein Drittheil feines 
Gewichtes beträgt, von Wafler an fih, und wird nun zum Kalk 
erbehpdrat, welches allmaͤhlich auch die verlorne Kohlenfäure wieder 
aus der Kuft in fi aufnimmt. 100 Theile Kalferde verbinden 
fih mit 77 Theilen Kobleufäure, während der phogsphorfaure Kalt 
82, der flußfaure 54 Theile Säure auf 100 Kalkerde enthalten. 
Bon den übrigen unter den Beftandtheilen des menſchlichen 
Keibes aufgefundenen Erden entdedte oder erkannte vielmehr in 
ihrer Eigenthümlichleit die Kiefelerde (welche z. B. im Haar 
vorkommt) Rud. Glauber (ft. 1668), die Tallerde (deren Me 
talloid (Magnium] freilich im viel geringerer Menge als die Grund: 
ftoffe der Alfalien und der Kalkerde unter den Beitandtheilen des 
menichlichen Leibes anfgefunden wird) Black (im Jahre 1755), nach⸗ 
dem fchon Friedr. Hofmann (diss. pbys. chem. L. Il, nr. 18 ibre 
Merfchiedenheit von der Kallerde dargetban hatte. Das Laugen 
falz (Kali), das aus der Alche fehr vieler Pflanzenarten durch 
Yuslaugen mit Wafler erhalten wird, war fchon den Nrabern be: 
Fannt, welche dasſelbe aus der Schiman-Pflange (Anabasis aphylia) 
und verfhiedenen andern auf falzigem Boden der Seekülten wach⸗ 
Tenden Kräuterarten (namentlih aus dem Gefchlerht Salsola) dar: 
fteflten. Bon diefen feinen eriten Entdedern kommt aud noch ber 
Name Kali — die brennendeäßende Cigenfchaft bezeichnend — her. 
Der Name Kali it übrigens in der neueren Zeit nur der einen 
Art des Kaugenfalzes, dem vegetabilifchen geblieben, obgleich fchon 
die Alten außer dieſem auch eine andere Art des feuerbeitändigen Al- 
kali's: das Minerallali oder Natron, Tannten, das fie in feiner 
Verbindung mit Kohlenfäure als Nitron benannten. Im gemeinen 
Kochſalz (welches in allen Säften des Leibes gefunden wird) ift. Die 
metalifhe Grundlage des mineralifchen Laugenfalzes (das Natrium) 
im Verhältniß von 39,66 zu 60,34 mit dem Salz-Grünftoff oder 
dem Chlor verbunden, jenem merkwürdigen Stoffe, der fiir fi 
allein als ein grünliher Dampf oder als eine Luftart erfcheint, 
welde mehr denn zweimal fo fhwer als das Sauerſtoffgas ift und 
mit dem Waſſerſtoffgas die Salzfäure bildet. Die fpecififhe Verſchie⸗ 
denheit ded Natron von dem Pflanzenkali (der gemeinen Potaſche) 
zeigte zuerft Duhamel im Jahre 1736. Dem Chlor in feinen 
aͤußern Eigenſchaften vielfadh verwandt ift das Fluor, jener 
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Geunbfiof,, der früher als Flußſaͤure benannt mit ber Kalkerde ben 
Flußſpath fowie im menſchlichen Keibe den Schmelz "der Sähne bil: 
det. Bon der Entdeung des Phosphors war ſchon oben die Rebe. 
Schwefel findet fi in der Nervenmafle, im Haar und in mehreren 
ber oben erwähnten Elemente der zweiten Ordnung, namentlich dem 
Eiweißſtoff. Auf das aud fchon von Lemery angedeutete Zugegen⸗ 
ſeyn des Eiſens im Blute machte im Jahre 1722 Yof. Ant. Ba: 
dia (Istoria rara di un sanguwe cavato col. siero nero, im 18ten 
Band der Opusc. scientif. filos. p. 242) aufmerffam, die erfte, bier: 
auf bezäslihe genauere Unterſuchung ber Aſche bes Blutkuchens 
veranftaltete im Jahre 1775 Rouelle. Engelhart bewies endlich, 
daß das metallifhe Eiſen, ale ſolches wirtlih im Blut enthalten, 
nicht erit beim Verbrennen gebildet werde. Dasfelbe gilt von dem 
Mangan. ’ 

Das Wort Sad, welches nun in allen neuern Sprachen auf: 
genommen worden, ſtammt aus dem Niederdeutfchen, und follte 
urfprunglich etwas Aehnliches andeuten, als das Wort „Gaͤſcht“ 
(Sei). Es erfand diefen Ramen Baptift Helmont (geb. 1577, 
+ 1644), ein wahrhaft tiefblidender Naturforfcher, und zugleich 
unterſchied und befchrieb derfelbe bereits (in f. Buch: Formarum 
ortus p. 106, 405, 421) das fohlenfaure Gas (Gas sylvestre), fo: 
wie das Wafleritoffgad (Gas flammeum). Die nothwendige Bezie- 
bung, in welcher das Sauerſtoffgas oder die Xebensluft- (Gas zoti- 
cum) zu dem Athmungsproceß fteht, hatten bereits (im J. 1654) 
die Engländer Henihaw und Bathurft geahnet, und Mayow (geb. 
1645, + 1679) war in feiner im Jahre 1668 erfhienenen Abhand: 
Iung über dad Athmen der Entdedung des eigentlichen Weſens der 
Lebensluft noch bedeutend naher gefommen. Dennoch entdedte erft 
im eigentlihen Sinn und ſchied von den andern Luftarten dad 
Sanuerſtoffgas Joſ. Prieftley (geb. 1733, F 1804, Lehrer zu Bir: 
mingbam, dann in Philadelphia). Diele denfwärdige Entdeckung 
seihab am 1 Auguft 1774. — Das Stidgas (Gas azoticum) 
entdeckten und fchieden zuerft von den andern Luftarten Rutherford, 
Scheele und Lavoifier in den Jahren 1775—77. — Wir betrachten 
nun dieſe vier Hauptgasarten, aus denen auch größtentheilg, feiner 
chemiſchen Mifhung nad, der menſchliche Leib zufammengefegt iſt, 
noch etwas naher. 

Das kohlenſaure Sag ift dem Gewicht nach aus 27,38 Proc, 
reinem Koblenitoff und aus 72,62 Proc. Sauerftoffgag, dem Raum⸗ 
inhalt nah aus einem Maftheile gasförmiger Kohle mit einem 
gleiten Maßtheile Sauerſtoffgas zufammengefeht, welche jedoch, 
wie fen oben (S. 57) erwähnt worden, nah ihrer Verbin: 
ung nur den Raum eines einzigen Maßtheiles einnehmen. Es 





18° .8 10. Mimefohlriliiie Eruubliofe 


übertrifft daher ſchon das Sauerſtoffgas, woch mehr aber die atmo⸗ 
fphärifche Luft ‘fo fehr an Gewicht, daß es, in die letztere ergoflen, 
immer zu Boden fintt, denn es ift über 1%, mal fchwerer ald die 
gewöhnliche Luft (im Verhaͤltniß wie faſt 153 zu 100; der Cubik⸗ 
zoll wiegt 0,69 Gran). Wenn man dad Gewicht des reinen 
Kohlenftoffes im Demant, welger 3/, mal ſpecifiſch ſchwerer tft als 
Waſſer, mit dem ſpeciſiſchen Gewicht der gadförmigen, Kohle im 
der Kohlenfänre vergleicht, fo findet man, daß der Koblenftoff in 
dem Augenblid, in welhem ein Demant im Focus des Breunſpie⸗ 
gels verbrannte, fid um das 6561 fache feines Volumens andgebehnt 
babe. Der Koblenfteff verbindet fih au mit dem Waſſerſtoff zum 
Kohlenwaſſerſtoffgas, welches dem Gewicht nah ans 75,15 Procent 
Kohlenftoff und 24,83 Wafferftoff beftebet, den Voluminen nach aber 
aus 4 Maptheilen Waflerftoff und 1 Maßtheile Iuftförmiger Koble. 

Das Sauerſtoffgas oder die Lebensluft wiegt nur !/,, mal 
fhwerer als die atmofphärifche LXuft (wie 110 zu 100), und if 
mithin über 740 mal leichter ale Waffer (feine fpecififhe Schwere 
ift 0,00135). Denn nah Briffon wiegt ein franzöfifher Cubikzoll 
Lebensluft %/, Gran (nach Lavoiſier 0,50694 Gran), während ein 
gleiches Map Waller 370 Gran (genau 370,44) fehwer ift. 


Das Stidftoffgagd, welhes in größerer Menge im Muskel- 
fleifh, weniger in der Gehirn: und Nervenmaffe enthalten ijt, wird 
mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit als ein zufammengefekter Körper 
betrachtet, welcher aus einem brennbaren Nadical (Nitricum) und 
Sanerftoffgag befteht. Beide Beftandtheile find in gleihen Volu— 
minen, den Gewichte nach aber 56,464 Sauerftoff mit 43,536 Ni: 
tricum verbunden. In der gewöhnlichen atmofphärifchen Luft find 
dem Volumen nach 79 Theile Stierftoffgas mit 21 Theilen Sauer: 
ftoffgas vermifcht, wozu ſich noch etwa ein Taufendtheil Fohlenfan: 
res Gas gefelt. Als vierter Gemengtheil kommt dann zu jenen 
dreien noch das Waſſergas (firer Wafferdampf), deſſen Menge frei: 
lih großem Wechfel unterworfen if. Dem Gewicht nach verhalten 
fih die Gemengtheile der atmofphärifchen Luft fo: 

75,55 Stiditoffgae. 

23,32 Sauerftoffgas. 
1,03 Waflergas (nach einer mittlern Zahl). 
0,10 Kohlenfauergas. 

100 

Sept man das fpesiflfge Gewicht ber atmoſphaͤriſchen Luft, 
welches SOTmal geringer tft als das bed Waffers, als 100, fo wiegt 
das Stidftoffgae 97, dad Waflergas 62. Mon den eigentlich che⸗ 
mifhen Verbindungen des Stickſſtoffs und Sauerſtoffs war chen 
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oben beiw $. 5 bie Nebe. Im Ammonbakgas mb kam 

nah 82,7 Theile Stickſtoff mit 17,3 Theilen — * verbunden. 
Vor der Verbindung nehmen dieſe beiden Gemengtheile gerade 
doppelt fo viel Raum ein, als wach ber Verbindung, der Waher: 
ſtoff machte davon °%, and, betrug 3 VBolumina gegen das eine bes 
Stickſtoffs. Diefes, wegen feiner vorherrſchenden Neigung zur 
Luftform, fogenannte flüchtige Laugenfalz entfiche im hier : umb 
Vranyenreich befonders durch ben Verweſungsproceß, durch weichen 
die in heiten, pflanzenreihen Ländern oft ſehr mächtigen Malen 
bes Salmiaks gebildet werben. 

Das Waſſerſtoffgas if 15mal leichter ale die atmoſphaäͤ⸗ 
rifche Luft (fein Gewicht iſt gegen das letztere wie 0,0685 zu 
1,0000, gegen die bes Eiſens wie 1 zu mehr ale 30000); es hat 
eine lichtbrechende Kraft, welche 6, mal größer if ale bie der ge: 
meinen Kuft, verbrennt anter lautem Erplodiren mit Dem Sauer: 
ſtoffgas, und bildet mit biefem Waller. Dem Volumen nad find 
im gemeinen Waſſer 2 Volumtheile Waſſerſtoffgas mit einem von 
Sauerſtoff verbunden, der lehtere aber beträgt dem Gewicht nach 
88,91, dad eritere 11,09 Procente. Cine künjtliche Werbisdung vom 
1 Blumen Sauerſtoffgas (dem Gewicht nad 5,87 zu 94,13 Proc.) 
bildet eine Art von Superoryd des Waſſers, eine Zläffigfeit von Sy: 
rupconfiften,, welche auch fchr verduͤnnt noch vom efelhaftem Ge: 
ſchmack ift, alle Pflanzenfarben zerftört, auf der Haut nuter fie 
chenden Schmerzen einen ausfaßartigen weißen Zled bildet. Das 
Waſſerſtoffgas findet fih mehr in ben flüffisen als feſten Beſtand⸗ 
theilen des Leibes, vorzüglich im vendfen Blut und in der Sule. — 
Faſt ganzreines Waſſer enthält die waͤſſerige Feuchtigkeit des Auge 

Das Waſſerſtoffgas gehet außer den fen erwähnten Verbin: 
dungen auch mit dem Schwefel und Phosphor Wermifchungen ein. 
Schon das Schwefelwafleritoffgag, welches Ach in krankhaften Zu⸗ 
ftänden bes lebenden Körpers in geringerer Menge, häufig aber bei 
der Verweſung des todten Leibes, beſonders in ben Eingeweibde: 
hoͤhlen entwidelt, ift fo giftiger Natur, daß fchon die Beimifchung 
eines 1500ften Theiles desfelben zu der umgebenden atmofphäri- 
fen Luft einen Zinten, die Beimiſchuug von Ys einen Hund, 
von Y.,, ein Pferd tödtet. Das Phosphorwaſſerſtoffgas fcheint von 
noch töbtlicherer Wirkfamteit. 

Unter al den oben genannten Urftoffen, weiche mit großer Be: 
känbigfeit im menfchlichen Körper aufgefunden find (was won ber 
Thonerde, dem Titan, dem Arfenif und Aupfes nicht geſagt werben 
taun), find, wie fchen oben gefagt, die vier atmofphärilifchen die wich: 
tigen. Borzugsweife aus ihnen find die Elemente der hoͤhern 
Ordnung, bie organifchen gebildet, Wenn man biete in ihre Ur⸗ 
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ſtoffe zerlegg. daun wird es auffallend, im welch überwiegende 
Drenge bei den meiften die brennbaren Stoffe: Kohle, Waſſerſtoff 
mit dem Sauerftoffgag ſtehen, fo daß dieſes z. B. im Fette noch nicht 
zum 30ften, im Zaferfioffe kaum zum 10ten Theile hinreichen würde, 
um mit der Kohle die Kohlenfäure, mit dem Waſſerſtoff dad Wat: 
fer zu bilden: Weberhaupt befinden fich im lebenden thierifchen Kör: 
per die chemiſchen Beitandtheile vorherrfchend im jenem Zuſtand, 
darin fie vom Sauerftoff nicht gefättigt, fondern vielmehr befabigt 
find denfelben aufzunehmen, wodurch der ganze Organismus zu 
einem athmenden wird. So find 3. B. das Eiſen ebenfo wie bie 
Grundlagen der Alkalien und allalinifchen Erden in metallifchem, 
Schwefel und Phosphor in reinem Zuftand im Körper vorhanden. - 

Auffallend ift ed auch, daß die organifchen Elemente bei ihren 
oft fehr verfchiedenen Cigenfhaften in ihrer Sufammenfegung aus 
den Uritoffen fih fo nahe gleihen. Es deutet diefes ebenfo auf 
jene Macht der thierifchen Lebenskraft hin, denfelben Stoffen eine 
verfhiedene Form zu geben, als dieß in Beziehung auf die vegetabi: 
lifche Lebenskraft der Fall ift, wenn wir wahrnehmen, daß Zucker, 
Stärke und Gummi, ebenio wie Weinfäure und KTraubenfäure 
ihren Beitandtheilen nad diefelben, ihren Eigenſchaften nah fe 
verfchiedene Körper find. Vermag doch fchon die Wärme dem Ei: 
weiß, indem fie dieſes gerinnen macht, ganz andere Eigenſchaften 
zu geben, während die Mifchung desfelben unveräudert Diefelbe 
bleibt. 

Die von Mulder angenommene Urform der eiweißartigen or: 
ganifhen @lemente im Pflanzen: wie im Thierreih, das Pre: 
kein, enthält in 100 Theilen 

Stieftoff j : : ; 16,01 
Koblenfof . i 0.5529 
Waſſerſtoff·. 7,00 
Suerfof . ; .. . 21,00 
In ſehr nahe verwandter Weife enthalten: 
Eiweißſtoff. Faſerſtoff. Sauerſtoff. 


Stickſtoff..13,83 15,72 15,95 
Kohlenſtoff . . 54,84 34,56 55,10 
Baferftof -. -. - . 7,09 6,90 6,97 


Saurftof .- . . . 21,23 22,13 21,62 
wozu noch in den beiden eriteren ein Drittel Procemt Phosphor 
und über zwei Drittel Procent Schwefel, im Caſein ein Drittel 
Procent Schwefel kommt. 
Das Pepfin (der Magenfaftitoff), ſonſt dem Eiweißſtoff nahe 
verwandt, unterſcheidet fi von diefem durch bie eigenthüntliche 
Kraft mehrere thiersige Stoffe aufzulöfen. 


» 
» 
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Als Proteinverbindungen, welche durch Beimiäbuns mitroffe. 
pifcher Slementartheile, verunreinigt find, lagen ſich derradten: dus 
Globulin, Spermatin, der Schleim, Thranenftoff und der Hornftoff. 

Verſchieden von den Proteinelementen ift die Gallerte ober ber 
thieriſche Leine, deſſen Gehalt im Hirſchhorn folgender tk: 


Stickſtoff 3 j i 18,35 
Koblenftof . i x . 50,05 
Befehl 22: 0 20 6,48 
Seuche .». .  . . 3,12 


Das Fett euthält bloß die drei legteren atmoſphäriliſchen Grunde 
ftoffe, während der Stidftoff feiner Mifhung gänzlich abgeht. Jene - 
finden fi in ihm in folgendem Verhaͤltniß: 

Schnell . 2 2... 79,000 

Sri - -» .: . 11416 

Surf -. . 2. 9,584 

Die bier eben genannten find die Hauptformen der organifchen 
Elemente des Menſchenleibes. Einige Nebenformen, deren Erzen⸗ 
sung beſonderen Organen und ihren Verrichtungen angehört, wer: 
den wir ſpaͤter an ihrem Ort erwähnen. 

Berüuͤckſichtigt man dad ungefähre Gewichtsverhältnig, in wel⸗ 
chem die fogenannten Grundftoffe im menfchlichen Leibe vorkommen, 
fo findet man «us ben fpäter anzuführenden Zerlegungen ber ein: 
zelnen Säfte und feſten Theile, dag mehr als *. unferes Körpers 
gewichtes aus Waller beſtehen. An der Bildung jenes Viertheils 
der Beitandtheile, weldhes nach Abzug des Waſſers zurüdbleibt, 
haben der Kohlenftoff, dann ber Sauerftoff, hierauf die Kalkerde, 
den größten Antheil. Denn über 10 Pfund wird and bei einem 
magern männlichen Körper der Koblenftol, gegen 7 Pfund der 
Saneritoff, gegen 4 Pfund die Kalkerde betragen, und nahe auf 
dieſe Gewichtsſumme wirb fih auch ber Stidftoff belaufen. Hier: 
auf folgen dann, Dem Gewicht ihrer Sefammtmafle nach, das Wat: 
ſerſtoffgas, fowie der Phospher, der Schwefel, dad Natron und das 
Chlor des Kochſalzes. Das Eifen, obgleich unter allen Grundſtof⸗ 
fen des Xeibes der fpecififh fchwerite, fit dennoch in diefem in fo 
geringer Menge vorhanden, daß ber Sefammtgehalt besfelben an 
Gewicht nicht wiel über eine Drachme beträgt. 


Die Elementarformen des thieriſch⸗men ſchlichen Körpers, 
$. 11. 

Im Demant iſt derſelbe Lohlenftoff, welcher dem bleich- 

grauen Gewebe der thieriſchen Theile, ober bem weichen @ebilbe 
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des Pflanzenkorpers zu Grunde liegt, durch eine Kraft bes 
feftiget, welche, gleich dem Blitz, beffen Weg zur Tiefe im 
verglasten Sande fihtbar wirb, die Verweſung ber Leib- 
lichfeit durchdringt und Dem vergehenden Stoff von neuem 
Beſtand gibt. Diefe Kraft, weldhe die flaubartige Thons 
erde zum Rubin veredelt, wurde, wie wir oben ($. 5) ger 
fehen, von dem Alterthfum als Haltung bezeichnet. Die 
fihtbare Berförperung, herabkommend aus einem unſichtba⸗ 
ren Anfange des Lebens , gleichet felber fehon einem Ster⸗ 
ben, und bdiefes Sterben würde Vernichtung ſeyn, träte 
nicht der Auflöfung eine von außen fommende Gewalt: bie 
Macht der Haltung, entgegen (n. ©. 55 u. 56). Was und 
woher biefe eigentlich fey? betrachten wir hier zuerſt. 


Das einzelne Ding wirb nicht um fein felbft, es wird 
um der andren Dinge, lebt und flirbi um eines höheren 
Ganzen willen (n. $. 4). Dieſes „um eined Andren wils 
len ‚” dieſes &yexa zıvog, welches Ariftoteles als den Grund, 
ben Logos der fichtbaren Zeugungen betrachtet, iſt es, was 
dem beftändigen Vergehen des leiblich geworbnen Stoffes 
Einhalt thut und was mitten in bem Fließen und Wan⸗ 
bein ber Elemente Grund bes Anhaltens wird, wie bem 
zur Tiefe hinabrollenden feften Stein ein Selfenvorfprung 
von gleich feher Ratur den Ruhepunkt gewährt. Aller⸗ 
dinge würde überhaupt feine Xeiblichfeit ſeyn, waltete nicht 
im AN, waltete nicht in jedem einzelnen Lebendigen jene 
von oben nad unten, von innen nad außen wirkende 
Kraft, welche wir vorhin (im 9.2) befchrieben. Das aber, 
was biefe felbftftändig dem Einzelleben inwohnende Kraft 
wirkt, verbält ſich zu dem Logos der Geftaltungen, zu dem 
Einfluß, welchen dad Wefen ber andren gewordenen und 
werdenden Dinge auf bie Bildung und Befeſtigung ber 
Leiblichkeit ausübt, wie bie bloße Stimme zu bem Werk 
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ber Lünftlich geglieberten Sprachorgane, buch welche ber 
einfache Ton zum bebeutungsrollen Werte (Logos) wird. 

Wir haben im vorhergehenden $. von Elementen bes 
Nenſchenkoörpers geſprochen, bergleigen uns bie Kunſt ber 
chemiſchen Zerlegung kennen lehrt. Diefe Elemente wers 
ben Hie und werden da gefunden, nicht abe überall, denn 
ed fehlt der Stickſtoff im Fett, das Eifen, Das im bunflen 
Pigment des innren Auges zugegen ift, wirb in bem fo nahe 
hieran gränzenden Kryſtallkörper vermiflet. Der Verſtand Ichrt 
und andre Elemente alles Seyns, auch bes ſichtbar Reiblichen 
fennen , welche nicht nur hier zugegen find und bort feh⸗ 
In, fondern welche, weil dad Seyn überall ein Volles 
und Ganzes ift, allentkalben gefunden werden. Jene Phyſis 
ober Ratur, in welcher das Alterthum bie bildende Seele 
ber Pflanze und des Thieres anerkannte, if felber nur ein 
harmoniſches Zufammenmwerben alles einzelnen Wefens wit 
bem Werben Aller. Sowie bad jelbftigätig inwohnende 
Leben bes einzelnen Dinges fich feine Leiblichkeit: den paſſiv 
empfangenden (weiblichen) Stoff erzeuget, zeugen bie andren 
Leben des Weltalls mit; das Licht, gleichfam, erſchaffet 
ſich das Auge, ber Ton das Ohr, bie athembare Luft bie 
Lungen. Die Wirffamfeit der inwohnenden Kraft wird 
hierbei jener der andren Kräfte im Allgemeinen zum Maße 
bienen. Diefe werben immer und alle zugleich bei ber Ges 
ftaltung thaͤtig ſeyn, wenn auch bie einen, wie aus grös 
Berer Nähe, vorherrfchender und gewaltiger, bie andern 
nur wie aus weiterer Ferne, minder mächtig ihren Einfluß 
verraten. Denn hierauf ift felbft bei dem Entſtehen bes 
leiblichen Denfchen, deffen Vorzug vor andern Thierleibern 
darinnen beftehet, daß auf fein in der Mitte des Lreijes 
gelegenes Weſen alle Rabien weit faft gleicher Macht ein, 
fließen, eine Berfchledenheit der äußeren Vildungen ber 
gründet, 
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Diefes find die vielfachen Fäden, welche von allen Sei⸗ 
ten her das Grundgewebe ber Leiblichfeit (m. vergl. d. 8. 2) 
burchwirfen. Sie würden ohne Ordnung unter einander 


fließen , einer würde ben andren hemmen und auflöfen, 


waltete nicht von oben her und durch alle hindurch jener 
das Leben und das Wohl Aller bedenkende Geiſt, welcher 
ſelbſt die fcheinbaren Mißtöne in Harmonie aufldfet. 

Deei oder wenn man will vier Hauptäußerungen find es 
benn, durch welche das organifch gefaltende Leben ſich kund⸗ 
gibt. Dem noch in fich felber befchlofienen Kreife des leib⸗ 
lichen Bildens fowie dem Werk ber Zeugung entfprechen 
die beiden Urformen der Kugel und des Bläschens; ber aus⸗ 
frahlenden Richtung der Selbftthätigfeit das linienförmige 
Gebilde oder die Hafer; endlich der Fähigfeit zur Aufnahme 
und Fortpflanzung bes belebenden Einfluffes von oben ber 
Cylinder oder die Urform bes Röhrchens. Die beiden Ichtes 
ven Lebendäußerungen werben im Thiere zur Bewegung 
and zur Empfindung. 


Srläuternde Bemerkungen. Was die Alten unter der 
Haltung (Egıs) verftanden, welche mitten im Wandelbaren dad Zeit: 
flebende und Dauernde ift (Arist. Categ.8, — de qualitate — ed. 
Berol. p. 8), davon war fhon oben mehrfach die Rede (m. vergl. 
befonderd die Bemerk. zum $. 5). Sie iſt ed, welche wie ein feites 
Band das Förperlide Seyn, „das der Menfh mit dem Stein 
gemein bat,” umſchlinget und feſthaͤlt. Wie „die Mutter” alles 
irdifhen Werdend, das Waller, menn ed von dem Drude ber um: 
gebenden Atmofphäre enthoben im Iuftleeren Raum oder in einer 
fehr großen Höhe über der Meeresftähe gehalten wird, fchleunig 
fih in Dampf auflöfet, fo würde aller körperliche Beftand unfrer 
Sichtbarkeit fich Iöfen, wenn nicht die Wechfelbeziehung umb gegen- 
feitige Anziehung ihn erhielten, welhe ein Körpertheil auf den an⸗ 
dern ausübt, und welche von dem Alle tragenden Mittelpunft aus 
durch Alle geht. Denn ed gründet fih aller Zuſammenhalt der 
Theile auf das Walten von magnetifchen und elektriſchen Kraften. 
Abgeſehen von dem höheren Mermögen des Denkens und lrthei- 
lens, welches der Menfch als folder vor dem Thiere voraus hat, 
wird an feiner Leiblichleit ein Mermögen der Haltung’ wie am 
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den Steinen, cine lebende und empfindende Kraft wie an ber 
Manze und am Thier nnterfchieden (Buirauss Exrızn, Yurızy, u 
yızı) und erfannt (Phil. SS. Leg. Alleg. L. II, ed. Mang. Vol. I, 
p- 71). Die ermährende und bildende Kraft oder die yucıs iſt 
felber nur eine mit Bewegung verbundene (immerfort fich wieber 
erneuernde) „Haltung“ (m. vergl. die eri. Bem. zum $. 6). 

„Jedes erſchaffene Einzelmeien ftellt in feiner Leiblichkeit Bas 
saure Weltall dar. Denn da Ales in der Natur vol ift und def: 
halb die Materie Aberali ganz vorhanden ift, wird jeder Körper 
von allem dem afficirt, was im Weltall geſchieht, fo daß ein alburch⸗ 
Hidendes Auge in einem jeden alled das erkennen würde, was in 
der Gefammtheit gefchieht, ja auch alles dad, was jemals geſchah 
und was fünftig gefchehen wird. Der Schöpfer nahm in feiner 
Unordnung des Seyns und Weſens Aller auf das Dafeyn eines 
jeden Einzellebens Rückſicht.“ (Lcibnit. Princ. Phil. 53, 63, 64 
segq.) — Das Evexi zıyos oder der Adyos ale erfte Urfache der Cr: 
yeugungen, bei Aristot. de part. anim. L. l, c. 1, edit. Berol. 639, 
b. 14. 

„Der Leib ik ein Saiteninfirument (Pfalterium), zugerichtet 
zum Gefang der Hymnen, unferm Gott. Die Handlungen des 
Leibes felber können zu Pfialmen werden, da derfelbe fo harmoniſch 
gebildet ift, da felbft nufre Bewegungen zur Harmonie werden.” 
($. Basil. Homil, in Psalm. 29, ed. Paris. I, p. 124.) 

Eine tiefer eingehende, zulebt mikroffopifhe Betrachtung ber 
Sormbeftandtheile des Leibes lehrt und vier Urformen fennen, 
welche, den chemifchen Grunditoffen entiprechend, nicht mehr weiter 
zerlegbar find. Die erite ift das Koͤrnchen, eine folide, mifrofto- 
piſche Kugel, weldhe frei in der bildungsfähigen Ziuffigfeit ſchwebt, 
öfters mit andern ihres Gleichen maflenhaft fi vereint oder ver: 
einzelt in andern milroffopifhen Elementen eingebettet liegt. Die 
zweite Urform if die des Blaschens, deſſen dewtlihe Hüße eine 
Höhlung umſchließt. Die dritte it die des Roͤhrchens eines hob: 
len Splindere von einfachem ober veräfteltem Verlaufe. Die vierte 
Urform ift die ber Zafer eines foliden in die Länge gedebnten Ge: 
bildes. Line Mehrzahl diefer Faſern vereint fih zu Bündeln oder 
verwebt fich zu breiten flachen Blättchen. 

Wenn wir die Uufeinanderfoige der Entwidelung dieſer orga: 
nifhen Urformen aus der fermlofen, fläffigen oder weichen, ihrem 
chemiſchen Clement nah vrganifiebaren Grundmaſſe (dem Sellen 
beimlager) betrachten, dann erfcheinen uns als eriter Anfang einer 
Geſtaltung Die vereinzelten Kerukoͤrperchen, welche balb mehrere zu 
einem vereint den Zellenkern bilden, der fich bieramf aus dem bilb- 
ſamen Zlüffigen mit einer Hülle, der eigentlichen Zelle umkleidet. 
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Die Hoͤhle dieſer Seite, deren anfaͤnglicher Kern oͤfters gan ver: 
ſchwindet, oder deſſen Ueberreſt nach einer Seite des Blaͤſchens bin 
mit der Innenwand desſelben verwaͤchſt, iſt mit der bildſamen 
Fluͤſſigkeit erfüllt. Auf dieſen Inhalt übt die Lebenskraft der ein⸗ 
zelnen Zelle jenen Neues ſchaffenden verwandelnden Einfluß aus, 
welcher jedes diefer @inzelgebilde für feine beitimmte Stelle, für 
feinen beftimmten Zweck, eines für das andere, alle für den ge: 
meinfamen Organismus und für. feinen Verkehr mit der Außen 
welt geſchickt macht. So ſcheidet ih dann die Mannichfaltigkeit 
der Zellen bier in die vereinzelten, in dem flüffigen oder halbflüfſi⸗ 
gen Clement fchwebenden Blut:, Lymph-⸗ und Schleimförperhen, 
fowie in die Urzellen der Nervenganglien, des Zetted und der Pig- 
mente, dort aber durch Berdiden ihrer Wände und Verſchwinden 
ihres fläffigen Inhaltes verwachſen diefelben zu felten Gebilben. 
Namentlich in den vereinzelten Zellenkoͤrperchen bes Blutes und der 
Pigmente findet fih ziwifchen der Wußenwand ber Zelle und ihrem 
Kern ein färbender Stoff, in den Urförperchen bes Fettes ein milre- 
ſtopiſches Tröpflein des Fettftoffes. Selbft in dem Knochen und 
Knorpel ift die Korm ber Selle mit ihren verbieten Wänden und 
ihrem entleerten Hohlraum noch erkennbar; in den einfachen Drüfen: 
röhrchen, im Markcanal der Haare und der Nervenfafern haben fich die 
Zellen der Reihe nad aneinander gelagert und find dur dag 
Verfhwinden der Zwifchenwände zu einer fortlaufenden Röhre ge: 
worden. Das organifch bildende Leben, das in jeder einzelnen Zelle 
wohnt, zeigt fih in beſonders augenfälliger Weife bei der Entwi- 
delung ber Nöhrenneße und Sapillargefäße. Wie aus einer leben: 
den Herb Spinne die Fäden nach allen Richtungen ausgehen, 
welde das Gewebe des Flugnetzes bilden, fo ftrahlen and mehreren 
nahbmlichen Zellen zugleich fternförmig die röhrenartigen Fortſaͤtze 
hervor, fchließen mit ihren Enden fich aneinander und werben, 
nah dem Verfhwinden der Zwifchenwände, zu einem gemeinfamen 
Ned von Gefäßen, durch welches der flüffige Juhalt aus einer Zelle 
in bie andere ſtroͤmt. Anderwaͤrts verfhmelzen die in einer glei: 
hen Ebene liegenden Zellen, indem ihre Höhlung fih fchließt, ihre 
Form ſich in die Breite zieht, zu einfahen Hänten, oder fie reihen 
fih der Länge nach zu Fafernbündeln zufammen. Das erftere zeigt 
ſich an der inneriten Sefäßhaut und an der Dotterhaut, das andere 
an den Tafern des Sellgewebeg, ber Sehnen und Muskeln, fowie 
an den fompathifchen ober grauen Nervenfafern. Cine Art der 
feinften Faſern ſcheint felbit durch die linienförmige Zuſammen⸗ 
fügung jener Uxrföruchen zu entitegen, and benen in der Segel fi 
die Zellen bilden. Es find diefes die fogenannten Kerufafern. 

Es iſt nicht ohne Bedeutung, daß ſchon in ber einzelnen leben: 


u 
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den Zelle des thierikhen und des Panyenlsibes der Unterſchied 
beider Naturreihe darin fih kundgibt, dag bei den Pflanzen in 
ziemlicher Allgemeinheit bie Zellen durch Sproffen, die fih von der 
Mutteryelle ablöfen, vber durch Abſchnurung einer Belle in zwei 
Fleinere (ich vermehren, während im thieriſch (menſchlichen) Körper 
die Erzeugung der Cinzelzellen nicht auf diefe Weife, fondern fo 
geihieht, daß eine größere Zelle gleihfam lebendig gebärend aus 
ihrem Innern eine Menge Fleiner Zellen erzeugt, oder daß zwiſchen 
den ſchon gebildeten Zellen andre, neue, and ber noch formloſen 
Mutterflüffigfeit (matrix) bervortreten. 

So fpiegelt fih ſchon in den einzelnen, erſten Kormanfängen 
des Leibes der Geſammtorganismus mit al feinen Aräften und 
Eigent hüͤmlichkeiten ab, zu welchen fie als Pleinfte Theile gehören, 
gleichwie in dem Geſammtorganismus eines Thierleibes das Weltall 
mit den ihm inwohnenbden fchaffenden und bewegenden Kräften. Wie aus 
den einfachen chemiſchen Örundftoffen bie zufammengefeßten organifchen 
Elemente, fo entwideln fih and ben vier auf ©. 125 befhriebenen Ur⸗ 
fornıen acht zufammengefeßtere, nämlich das Zellgewebe, Horngewebe, 
das Kuorpel-, das Knochen-, das fehnige, das elaftifh:fibröfe und 
das Musfelgewebe, fowie die Nervenfubitanz. 

Das Ausführlichere hierüber f. m. in Tb. Shwanns mies 
Eroftopifchen Unterfuchungen über Die Uebereinfimmung in der Struc: 
tur und dem Wachsthum der Planungen und Thiere. Berlin 1839, 
N. Wagner, Lehrbuch der fpeciellen Phyfiologie. — Henle, allge: 
meine Anatomie, und dad Ganze in Eurzer, lichtvoller Zufanımen: 
fafung in Hyrtis Lehrbuch ber Anatomie des Menſchen, Prag 
18346. Wichtige hieher gehörige Beobachtungen finden ih aud im 
Reicherts Bemerkungen zur vergleichenden Naturforſchung. 
(Dorpat 1845.) - 


Das Athmen und der Blutumlauf. 
$. 12. 

Wir wenden zuerſt, che wir das Werk bes leiblichen 
Lebens felber und die äußern Theile des Organismus bes 
trachten, einen Blick auf das fühtbare innre Betriebe, auf ben 
bewegenden Hebel jenes Sunftwerkes. 

Einatymen das noch unbelebie, ausathmen das cben 
noch lebende Element, vereinen und wieder trennen, bilden 
und wieber zerjegen, — das find bie erſten und lepten Aeu⸗ 
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Berungen bes Tetblichen Lebens, bie ficherſten Zeichen, an 
benen fein Fortbeſtehen erkannt wird. Denn bad Leben 
gleicher dem Tönen einer Glocke, welches nur fo lange 
fortwährt, als eine Kraft da ift, die ben Hammer, fo oft 
er auf das klingende Metall gefunfen, von biefem wieder 
aufhebet; es gleichet bem Lieb einer Harfe, dad nur fo 
lange dauert, als ein Finger da ift, welcher die zur Ruhe 
firebenden Saiten immer wieder zu neuen Schwingungen 
auffcheuchet. 

Der Hammer der Glocke fallt durch die eigene, inwoh⸗ 
nende Schwere auf das tönende Metall herunter, und nur 
das Wiederemporheben besfelben, zum. neuen Schlage, wirb 
durch eine andre Kraft (durch die höhere des Betriebes) ber 
wirft; fo möchte auch in gewiſſer Hinficht eher noch das 
bloße chemifche Vermifchen der leiblichen Elemente aus den 
gegenfeitigen anziehenden Kräften, welche jenen Elementen 
innewohnen, zu erflären feyn, ald das beftändig hierauf 
folgende Wieberauflöfen und Abfcheiden. Wenn bie chemi⸗ 
[he Grundlage von ihrem Gegenſatze fo viel aufgenommen, 
als fie zu ihrer Sättigung bedurfte, ruhet fie in der neue 
entftandenen Miſchung für immer, wenn nicht etwa eine 
mächtigere Anziehung die fchwächere aufhebt und Löfet. 
Dieß ift Sättigung im eigentlihen Sinne bes Wortes, 
mit welcher ber Hunger auf Einmal ftirbt. Dagegen wird 
im organifchen Leibe jede Verbindung der Elemente ber 
Grund zu einer neuen Scheidung, und es kann umgekehrt 
feine Bereinigung jeyn, ohne bie vorangegangene Trennung. 

Schon dieſes eine Vermögen des Lebens: das eben 
erft herbeigegogene Element ſtets wieder zu entfernen, zeigt, 
baß bie Kraft, die in unfrem Leibe lebt, nicht von gleis 
chem Geſchlecht, von gleicher Abkunft mit den Stoffen fey, 
woraus der fihtbare Körper zufammengefest if. Jene Kraft 
begehrt die Stoffe nicht um ihrer felber willen, nicht um 
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ſich mit ihnen zu fättigen; fie will nicht die Säure, welde 
fie ber Bafis nähert, noch bie Balls, welche fie der Säure 
enigegenführt; fondern wie der Blötenfpieler, welcher das 
tönende Holz nicht zu feiner Nahrung begehret, fondern 
nur ald Werkzeug des Aushauchens der innen Gefühle, 
rufet die Lebenskraft bie Stoffe, mit denen fie fpielet, zus 
ſammen und fcheidet fie wieder, bamit fle (die Seele) an 
bem Zufammenflang ber leiblichen Bewegungen bie Töne 
einer oberen, geiftigeren Harmonie vernehmen und fie nach⸗ 
bilden lerne, und damit fo das Künftige, Höhere, am nies 
deren Borfpiele eingeuͤbt werde. 

Ein Abftoßen des Gleichartiggeworbenen finden wir 
jwar au), als unvollkommene Andeutung bes organifchen 
Abſtoßens, in der unorganifhen Körperwelt. Immerhin 
jeboh nur da, wo bie Mächte (Agentien) einer oberen, 
höheren Leiblichkeit, wie etwa bie „unwaͤgbare“ Elektricitaͤt, 
mit den Körpern der niedern ſpielen. Auch hier iſt es 
dann nicht Die Art und Beſchaffenheit bes wägbaren Kör⸗ 
pers, welche biefen zum Gegenſtand der Anziehung ober 
Abſtoßung machet, fondern bie ihm auf Augenblide vers 
lichene, ihm überkleidende, obere Leiblichkeit. Doch bie 
Berwanbtichaft fowie Verfchiebenheit dieſer Vorgänge, mit 
benen be& Lebens, wird uns fpäter, bei ber Betrachtung 
des Weſens unb ber Tchätigkeit ber Seele, beichäftigen. 
Bir werben dann fehen daß bie Eleftricität und die andren 
ihr naturverwandten Agentien noch faum fo zu ber Kraft ber 
Seele, welche jene zu ihrem Dienft. hervorruft, fich verhals 
ten, wie bie Wärme eines Steines am Boden zu dem Strahl 
der Mittagsfonne, ber fie erzeugte. 

Im menfchlichen Leibe vereinen fich, fo jahen wir oben, 
die beiden Hauptregionen ber planetarifhen Ratur: bie 
Inftartigen Elemente der Atmofphäre und die Stoffe bes 


ieften Erdkorpers. Es iſt da ein beftändiges — 
S ch abert, Geſchichte der Seele. J. 
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bes Flüffigen, das ſich zum Velten geftaltet, und ein Auf⸗ 
eigen des Feſten, das zum Ylüffigen wird, und wenn fo 
die Elemente beider Regionen ihre Naturen gegen einan⸗ 
der auögewechfelt und vertaufcht haben, verlaſſen fie ben Leib, 
in deſſen Dienft fie einige Zeit geweien. Dieſes Vereinen 
und Umgefalten des Iuftartigen Elements zum Feflen, und 
die Umwandlung des Feſten zum Flüſſigen wird zunächft 
durch das Athmen und den Kreislauf bes Blutes bewirkt. 
Alsbald, wenn fih an dem Fötus des Luͤchleins im Ei 
der Weg ber erftien Grundrichtung ber felbfithätigen Lebens⸗ 
bewegung von oben nach unten, :ber erfie Keim der Bew 
törperung: das Nüdmarf erzeugt, bemerken. wir, gleich 
einer Atmofphäre, weldhe ben: feften PBlanetenförper um⸗ 
fhließet, im Kreife um jenen Anfang herumgelagert, bie 
eothfarbigen Blutkoörnchen. Diefe find es, welche durch 
ihr Bewegen dem Leben ein Zeichen geben, baß es fein 
Spiel nun beginne. Das erfte Bewegen ber fchon in ihrer 
eigenthüntichen Lymphe ſchwimmenden Blutfügelchen ift nad) 
dem NRüdmarf hin und von diefem wieder nach außen ges 
richtet. Im Kleinen fchon ift jedes einzelne biefer Kügel- 
hen des Blutes ein Abbild jener Zweihelt der Regionen, 
welche beim Athmen und Kreislaufe ſich begegnen: jedes 
von ihnen beftehet aus einem kryſtallhellen Körnlein, ums 
. geben (innerhalb der Zellenhuͤlle) von einer Atmofphäre, 
weiche aus dem eigenthümlichen, färbenden (und brenn, 
baren) Stoffe und dem meteorifhen Eifen gebildet ift. 
Neben dem Wege ber inwohnenden felbftthätigen 
Lebensbewegung des Einzelweſens, neben dem Rüdmarf, 
bildet fi nun der Träger der Lebensregungen, welche von 
außen fommen (m. vergl. ben $. 11), das Herz. Diefes 
erfcheint zuerſt ald ein fchlaudartiges, abwechfelnd fich 
öffnendes und fchließenbes Behältniß, welches dad dem Keime 
ber Leiblichfeit (dem Embryo) zufttömende Blut jest aufs 
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nimmt, den wäeder nach ‚außen treibt; an ber äußern 
Gränze der Strömungen vermittelt ben Umlauf bie Kreis 
vene (vema terminahis‘, weiche von bem obern (Gehirn⸗) 
Burtie, wie son dem unteren Ende bes Ruͤckmarks, bie 
wuführenden Adern an das Herz fenbet. 

So erſcheint gleich anfänglich, in Beziehung auf das 
Rüdmark und Herz, dad Blut als ein äußeres, und wene 
dasfelbe fpäter bei dem Verſchwinden bes Außern Blutkrels 
fe6 zu einer dem innern Gewebe bed Leibes felber ange 
börenben, zu einer überall vertheilten, ernaͤhrenden Fluͤſſig⸗ 
feit wird, fo verräth ſich Die Rothwendigkeit: daß wenig⸗ 
ſtens ein Theil der Biutmaſſe ein Aeußerliches fey, in ber 
Erzeugung des Mutterkuchens (m. vergl. die Bem. zum 
6. 21), in weldhen vom Leibe aus bie Rabelgefäße fih - 
verbreiten. Wenn bei der Geburt auch dieſer hinwegfaͤllt, 
fo entfichet das Bebsrfnis bes Zufammentretens bes Blu⸗ 
tes mit ber äußeren Atmofishäre, beim Athmen, in ben Lun⸗ 
gen. Für beide Richtungen bed Kreislaufes: für die nad 
bem Innern bed Leibes hin ‚gehende und aus ihm zuräds 
kehrende, wie für bie dem Cinfluß ber aäͤußern Lebende 
vegungen zugemwenibete in und aus den Lungen, wird banı 
das Herz ber :vereinende Mittelpunft. 

Schon in dieſen erſten Erſcheinungen bes Lebens gibt 
fi) denn fund, wesauf zunaͤchſt die Bildung und Erhals 
tung bes -organifchen Leibes beruhe. Damit das (intfichen 
ber Leiblichkeit ‚nicht fogleich wieder zu einem Vergehen 
(nach 8. 3), Tonbern zu einer bleibenden Geſtaltung werde, 
bedarf es ber Einwirkung einer äußern, mitlebenden und 
mitfegenden Ratur (nach $. 11). Denn biefe Einwirfung 
allein iſt es, welche bem Einzelwefen feine „Haltung“ ver 
leihet. Sobald bas fetbkihätig inwohnende Leben anfängt 
feine Leibtichfeit in ber von eben nach unten wirkenden 
Richtung ſich zu erzeugen, find auch mit und neben Ihm 
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jene mitzeugenden Kräfte ber aͤußern Natur geſchaͤftig, von 
benen wir im vorhergehenden $. fprachen. Ihr Werk ifl 
zuerft ber äußere Kreis bes Blutes, der (nad) ©. 130) bas 
neuentftehende Rüdmarf umfchließet; hierauf wirb ber Mutter⸗ 
fuchen ber tragende Wittelpunft; von welchem die Mit- 
und Wechfelwirfung jener mit bem befondren Leben ausgehet; 
zulest ift es bas beim Athmen in den Lungen neubelebte 
Blut, durch welches der geftaltende Einfluß auf ben leben⸗ 
den. Leib wirft. 

Wir dürfen jeboch hierbei überall ein höheres Glied 
der Verfettung nicht überfehen. — Wie das neu entſtehende 
Einzelleben ein ſchon vorhandenes und geworbenes Leben 
feiner Art vorausfegen läßt, von welchem es auf dem Wege 


. ber Erzeugung ausgehet; fo läßt auch das Entſtehen bes 


vermittelnden Trägerd der Außern, geftaltenden Einflüffe im 
Leibe das Daſeyn eines fchon vorhandenen Trägers dieſer 
allgemeinen Lebenseinflüffe vorausfegen: ber lebende Eins 
gelleib einen allgemeinen Gegenleib, wie bie Erde, nad) 
der Lehre ber Pythagorder, eine Gegenerbe ($. 5). Diefer 
allgemeine Träger und Mittelpunkt der geftaltenden Lebens⸗ 
einflüffe ift zunächft die Atmofphäre. In ihr finden ſich 
nicht bloß alle die vier zur Gasform geneigten Stoffe, aus 
benen ber thierifchemenfchliche Leib geftaltet ift; fondern, 
außer dem fchon gebildeten Wafler, auch manche der fees 
ren Grundftoffe unfers Körpers in der Form des meteoris 
fhen Staubes, Bor allem aber ift die atmofphärifche Luft, 
bieß zeigen uns die bald entitehenden, balb wieber ver- 
gehenden Meteore der verfchiebenften Arten und die Wechfel 
ber Witterung, ein von kosmiſchen Einwirkungen beftändig 
bewegtes Meer. 

Wir lernten fchon früher in bem Sauerftoffgas ober 
ber Lebensluft den Stoff Fennen, welcher den Schlüffel zu 
allen Geſtaltungen ber unorganifchen Natur in fich trägt. 
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Bo ſich das flüchtigfte Element ber Erde, das Waſſerftoff⸗ 
gas, entbindet, wird es alsbald durch den fich mit ihm 
vereinenden Zauerfloff zur tropfbar flüffigen Form bes Waſ⸗ 
fers ; bie fluͤchtige metallifhe Grundlage der Erden zur 
feReren Geſtalt zurüdgeführtt. Die Säuren, und in ihnen 
zulegt dad Oxygengas find ed, welche im vorherrfchenden _ 
Maße die Art der Kroftallform beftimmen. 

In dieſer feiner bildenden Kraft, welche dem formlos 
Hüffigen Element Zuſammenhalt und Geftaltung gibt, zeigt 
fih das Sauerftoffgad auch im athmenden, thierifchen Leibe, 
Schon darin daß es bie Erzeugung des Faferftoffes in aufe 
fallender Weiſe begünftigt, die Entwidlung ber einfachen 
Zellen zu ihren höheren Berbindungsformen befördert, Ras 
mentlich der Haferftoff, ald Grundlage jener Organe, welche 
ber eigenthünlich thierifchen Bewegung dienen, entftehet hier, 
zugleich mit ber durch dad Athmen zunehmenden und hervors 
tretenben thierifhen Wärme, nach bemfelben Geſetz, nad) 
weichem die Bereinigung ber beiden Gegenfäße (eines oberen 
und eines unteren) überall in ber Natur Bewegung werdet 
und Bewegungsfähigleit. Wir werden dieſes Geſetz weiter 
hernach, im $. 15, noch etwas näher betrachten. Es ers 
innert an die alte Lehre von einer Fuga vacui in ber Nas 
tur. Denn eben fo wie bie atmofphärifche Luft in ‚bie 
Zwifchenräume eined Körperd eindringet, aus benen Die 
vorhin da enthaltene Flüſſigkeit gewichen if, fo bringen 
überall in unfre Sichtbarkeit belebende Kräfte einer oberen, 
unfichtbaren Region ein, fobald die jenen Kräften enigegens 
geießten Bande der Schwere irgendwo geloͤſ't oder auch nur ers 
fehüttert werben. Es bedarf nur eines leifen Hinbewegens 
ber Körper vom Boden, dem Zuge der Schwere entgegen, 
oder eines reibenben Gegeneinanberbewegens berielben, und 
fogleih iR bie Eleftricität ba ober die Wärme, Und wo 
endlich aus bem Berband der allgemeinen Schwere ſelbſt⸗ 
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ſtaͤndig jene eigenthümliche Anziehung ber Gegenfäpe ſich 
erhebt, welche wir die chemifche nennen, ba zeigt fih das 
lebendige Bewegen ber leuchtenden Flamme. - 

Nach bemjelben Geſetz bildet fh dann auch ba, wo 
bie beiden Hauptgegenfäge, aus deren Berbindung ber thies 
rifchsmenfchliche Leib befteht, zur Bereinigung fireben und 
gelangen, das raſtlos bewegte Herz. Dieſes gleichet einem 
zur leiblichen Geftaltung gewordenen Yunfen, welder aus 
ben eleftrifhen Körpern hervorbricht, wenn biefe einander 
fih nähern; es iR das erſte Werk des fichtbar merbenden, 
feibliden Lebens, und in ihm fpiegelt Rh das Haupts 
gefchäft Diefes Lebens: nehmen und geben, empfangen unb 
zeugen, fammlen und zerſtreuen, wie in einem vereinenden 
Brennpunkte ab, 

Die Beftimmung des Herzens und feiner beftändigen 
Bewegung ift übrigens noch eine andre, welche hier nme 
noch vorläufig angedeutet werden fann. Es vereinen und 
bucchdringen ſich bie Segenfähe in der Natur vollfommner, 
inniger und leichter, wenn die Heftigkeit ber wechfelfeitigen 
(gleihfam elektriſchen) Spannung vermindert, nach einem 
ötteren von Winter! gebrauchten Ausdrude: abgeftumpft 
il. Der zu feiner größten Reinheit Im Demant geiteigerte 
Kohlenftoff verbindet fi nur Außerft ſchwer und bei ſehr 
großer Hitze mit dem Sauerftoffgas ber Luft; der minder 
reine, in ber gemeinen Kohle, ungleich leichter, Den Borr 
gAngen ber ftillen, aber innigeren dyemifchsorganifchen Ver⸗ 
bindung ber Elemente gehet als niebere Entwidiungsftufe, 
bei ben fihroffer geichiedenen Gegenſaͤtzen der laute Schal, 
ber elektriſche Blis und bie zerſtörende Flamme voraus, 
Schon bei ber Annäherung zweier Körper mit eutgegen⸗ 
geſetzter elektrifcher Spannung, wenn biefe eine etwas Beftige 
iR, bricht der Funke hervor, und Ihm folget erſt bie eigents 
lie, unmittelbare Betuͤhrung der fih anziehenden Flächen, 
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So erfiheint denn auch das Herz, dd wo das geftaltende 
Eiement dem geftaltbaren und umgefehrt diefes jenem fidh 
nähert , als ein vermittlended Zwifchenglieb, welches durch 
feine raſtloſe Bewegung bie erfte Heftigfeit des Anſtrebens 
zur Bermifchung der beiden Regionen auf fih und hinweg» 
nimmt, und nun bas zur Ruftform firebende Blut fchon 
Iuftverwandter in die Lungen, das zur feſten Geftaltung 
hbinabfinfende , ſchon befreundeter mit dem Weſen bes Flei⸗ 
fhes, weiter ſendet. Daher dient auch nicht der Blutfirom, 
welcher beim Kreislauf bie Lunge und das Herz erfüllt, zur 
&rnährung ber Lunge und des Herzens; fondern biefe 
Ernährung gefchieht durch anderweitige, eigenthümliche Ge⸗ 
fäße, welche neuerdings erſt wieder (mittelbar) aus dem 
Herzen hervorgehen und bie Lebensflüffigkeit fchon.in jenem 
entfpannteren, angeeigneteren Zuftande in fich führen, wels 
chen dieſelbe im Herzen empfängt. 

EGs beſtehet denn fihon die erfte und gleichſam elemens 
tare Aeußerung bed Lebens in einer aufs und miederfteis 
genden Bewegung, in einem Borgang ber beftänbigen Uebers 
kleidung und Entlleitung. Diefer Borgang, immer höher 
und weiter gefteigert, wirb fi) uns fpäter auch in ber Re⸗ 
gion bed Seelen-, ja bes Geiſteslebens im Menfchen zeis 
gen, benn er ift es, worauf alles Leben der Ereatur ſich 
grünbet. 

Zwei Arten von Gefaͤßſyſtemen find es zunächft, bucch 
welche im lebenden thieriſchen Leibe ber beftändige Kreislauf 
ber Elemente gehet. Das erfte ift die Luftröhre, welche 
mit ihren taufendfältigen Beräftels und VBerzweigungen bie 
zelfigen Lungen bildet, und in welche bie Luft eingehet, 
um hier leiblih (zu Blute) zu werden, fo wie durch eben 
biefes Gefäßfyften der Luft das Blut beim Ausathmen 
entffeidet — zur Luft — wird, Namentlich im Innern der 
Arhmungsorgane, auf ben Schleimhäuten berfelben, zeigen fich 
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bie mifcoffopifch Fleimen Flimmergebilde mit ihren urans 
fänglihen, von dem Einfluß der Lebenskraft unabhängigen 
Wimperbewegungen — jene länglichen, aufrecht neben eins 
anderftehenden Zellen, beren oberes Ende mit 3, 6, ja 12 
feinen Wimperfäden befränzt ift, welche burch ihr wirbelndes 
Bewegen das Korttreiben ber Schleimfügelchen bewirfen. Das 
andre Gefäßiyftem ift Das eigentlich fogenannte ber Arterien 
und Venen. Durch die eriteren wird bas in ber Lunge, 
aus dem Nahrungsftoffe und der Luft erneute, umgewans« 
delte Blut hinabgeführt, zu dem feften Gebilde des Leibeg, 
deſſen Form und Wefen es übernimmt. Einer folchen neuen 
Geftaltung und Bildung ftehet aber ein Abfcheiden und Aufs 
löfen ber Körpernaffe gegenüber, wodurch diefe wieder zu 
bem wird, woraus fie genommen war: zu einem Blute, 
jedoch andrer Art und Richtung als das Blut der Arterien: 
zum Benenblute. Die Entftehung biefes lebteren gleichet 
ber Verwandlung ber feften ober flüffigen Körper in bie 
Form der aufwärtäfteigenden Dämpfe; fie ift ein Zurüdfehr 
ren der Elemente bes Leibes zur Luftform. Das (leichtere) 
Venenblut führet in feiner fchleimig wäfferigen, an Bajer- 
fteff fowie an Blutkörnchen ärmeren Mafle eine vergrößerte 
Menge von Kohlenfäure, welche, eben fo wie der Stidftoff, 
gleich der Luft im Quellwaſſer in der Blutmafle vers 
theilt und mehr nur räumlich fo wie dynamifch abhärirend 
mit bdiefer vermifcht, als chemifch mit ihr verbunden‘ ift, 
weßhalb beide von felber aus dem frifchen Blute einer 
geöffneten Ader wenigftens zum Theil entweichen. Das 
Volumen ber ausgeathmeten Luft ift zwar nahe, nicht aber 
ganz dem Volumen der eingeathmeten Luft gleich, und wir 
dürfen (mit Volkmann) annehmen, baß fich basfelbe bei 
dem Umlauf des Blutes um ein Bünfzigtheil feines anfangs 
lichen Werthed vermindert habe. Die Berechnung macht 
e8 deutlich, daß etwas mehr als ein Procent Stiftoff in 
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bet Körpermaffe zurüdgeblieben, und daß auch der Sauer 
Roff nach Abzug jenes Antheiles, der fi) mit bem Kohlen⸗ 
Roff zur Kohlenfäure verbunden hat, um nahe ein Procent 
ber eingeathmeten Luftmenge vermindert worden fey. 

Bei der Kohlenfäure des. Odems ift es längft aner« 
fannt, daß fie nicht erfi in der Zunge, beim Athmen, aug 
ber Kohle, die im Blute war, und aus dem eben eingezoges 
nen Drygen ber Luft ſich gebildet habe, fondern daß fie 
fhon, durch jenen Vorgang gebildet und entitanden, wo⸗ 
durch das Ürterienblut zum venöfen wird, in dieſem letz⸗ 
teren vorhanden gewefen. Auch ber Stidfloff, den wir 
ausathmen, feheint nicht ganz bderfelbe, den wir einathmes 
ten, fonbern während, wie wir fo eben erwähnten, ein 
Heiner Theil desſelben zur Reugeftaltung des Leibes ver⸗ 
wenbet wird, kehrt aus der Auflöfung ber fefteren Mafle 
des Leibes faft eben fo viel Stidftoff wieder zur Luftform 
zurück, ald etwa, neugebunden, im Blute bleibt. Diefes 
beweifet fchon jene Beobachtung, nach welcher Kaninchen, 
die man ein Luftgemifch aus MWafferftoff, und Sauerftoffgas 
einathmen laſſen, Stidgas in bedeutender Menge und 
„lange Zeit hindurch” von ſich athmeten. 

Die Menge ber ausgeathmeten Kohlenfäure flehet in 
merflicher Beziehung auf Tageszeit unb ben Zuftand ber 
umgebenden Luft, mehr aber noch auf ben innren bes 
athmenden Weſens. Denn wir hauchen im Allgemeinen 
am meiften Loblenfäure aus in ben Mittageftunden von 
10 bis 11 und 1 bis 2; am wenigften um Mitternacht. 
Wir athmen aber auch ungleih mehr Kohlenfäure aus, 
wenn Leib und Seele fröhlidy bewegt find, als in trauri⸗ 
ger Stimmung oder träger Ruhe. Es ift überhaupt, felbft 
bei einem und bemfelben Menfchen,, die Menge jener Lufts 
art im Odem zu verfchiedenen Zeiten fo verfchieden, daß 
weder das eine im Allgemeinen angenommene Maß von 
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31, Pfunden, welche täglich ausgehaucht werben follen, noch 
jene andre Schägimg, nach welcher die ausgeathmete Luft 
im Mittel 61), Procent Kohlenfäure enthalten fol, als etwas 
Eicheres und Beſtaͤndiges gelten fünnen. Denn bie letztere 
Menge kann nach verfehiedenen Beobachtungen von 34, bie 
auf mehr als 10 Procente fich fteigern. 

Erfüllt von allen kosmiſchen Kräften, durch welche 
fi ein allgemeines Leben in der Natur offenbar machet, 
gehet denn jene innere, zum Leibe geworbne Atmofphäre 
als betebender und auflöfender Strom zu den Tbeilen. Sie 
alle, nur etwa bie Oberhant, Nägel und der Schmelz der 
Zähne ausgenommen, empfangen das Arterienbiut in feis 
ner eigentlichen Borm, denn nur dieſes, nicht das Benen- 
blut, macht das Portbauern dee willfürlicden Bewegung 
bes Muskels, ja felbft die Lebensthätigfeit des Gehirns 
möglich , und beide erfterben, wenn fie flatt des Arterien⸗ 
bluted nur das venöfe, dunkle empfangen. Als Träger 
ber Lebensluft aus der Lunge zu allen Theilen bes Leibes 
werben bie Blutförperchen anerfannt, welche mnähft nur 
dem Vorgang des Athmens und fo nur mittelbar dem ber 
Ernährung und Neugeltaltung dienen. 

Hebrigens ift es nicht allein das Eindringen bes En 
gens in bie Blutmaſſe und das Zugegenfeyn von jenem, 
was dem Arterienblut feine eigenthümliche Kraft gibt; es 
ift nicht bloß das Entziehen bes Faferftoffes und des Oxy⸗ 
gens bei der Bildung und Ernährung der Theile, wodurch 
das Arterienblut zum Benenblute wird; fondern vor allem 
ber herrſchende, allbewirfende Einfluß der Nerven. Diefer 
IR es, ber gleich dem zündenden Funfen wirft, welcher 
aus dem Rauchdampf eines erhisten brennbaren Körpers 
bie hellauflodernde Flamme wedt; er ift es, ber die Tem⸗ 
peraturerhöhung‘, bie bei der Verbindung feber orgbirbaren 
Fluͤſſigkeit mit dem Sauerftoffgas entfteht, in bem Körper 
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bed Mentchen, des Saͤngethieres und des Vogels zur mike 
leren Wärme der Tropenzone fleigert. Das Berleben ber 
Lungennerven machet dem Athmen unb ber Wärme, Erzeus 
gung, das Durchſchneiden der Rerven, bie zu einem Gliede 
geben, machet ber Blutwanblung und hiermit dem Blut⸗ 
umlauf in diefem Organ bald ein Ende; bei vielen Thieren 
gehet nur ein geringer Theil der Blutmaffe burch bie Ath⸗ 
mungsorgane, und chen biefe theilmeife, unvolfommene 
Berührung erreichet den beftimmten Zwed; in ber Milz wird 
bad Arterienblut, ohne eine verhältnißmäßige Gntziehung 
feines charakteriſtiſchen Antheils, in Benenblut umgewan⸗ 
beit. In ben meiften Faͤllen hört jedoch das Blut, ba wo 
«3 unier dem allbewirfenden Einfluß ber Nerven zu ben 
Tpeilen tritt, auf ald Blut zu feyn, denn es wird zum 
Theil bier zur Lymphe, zum Theil zur Subflanz bes Theils, in 
weichen es kam. Die Subftanz aber, welche eben noch bie 
neu überfleibete Region der Leiblichfeit bildete, Löft fich ihrer⸗ 
ſeits zu einem Ylüffigen auf, welches, vereint mit dem Ueber⸗ 
ref bes eingeftrömten Blutes, von einer Mittelgattung ber 
Adern: den Lumphgefäßen und Saugadern, öfter jedoch 
auch von den Venen unmittelbar aufgenommen wird. 

Da, wo ben nepartig fich verfchlingenden unb verwe⸗ 
benden Baarförmig feinen Capillargefäßen bie beiden Rich⸗ 
taugen bed Blutumlaufes: bie von innen nad außen ober 
von oben nach unten, und die von außen nach innen oder von 
unten nach oben führende fi) begegnen und im Zuſammen⸗ 
wirfen biefer beiden bie Umgeltaltungen bes Blutes vor fih 
gehen, ift allerdings ein Hauptquell der Wärme, nicht aber 
ber einzige zu fuchen. Der etwas höhere Grad der Wärme, 
durch ben ſich das Blut der Arterien vor bem der Venen 
auszeichnet, mag wohl bereits in dem firömenden Blute ber 
Bulsabern feinen Urfprung nehmen, wenn unter dem Ein, 
Huf ber Gefäßnerven das Sauerftoffgas, das beim Athmen 
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ins Blut trat, mit ben orpbirbaren Elementen von biefen 
feine erften Verbindungen eingeht. 

Das Benenblut empfängt, außer der flüffig und ges 
ftaltloß gewordenen Maſſe ber. Theile, auch noch die aus 
ber Nahrung im Darmcanal bereitete und durch die Außere 
Haut eingefogene Flüffigkeit, und führt feine Blutmaſſe 
ohne bedeutenden Berluft aus allen feinen Gefüßverzweis 
gungen nad) dem Herzen zurück. Es ift daher mehr Venen⸗, 
denn Arterienblut im Körper, und die der Dampfform 
nähere, ausgebehntere Beichaffenheit bes erfleren iſt ber 
Grund, weßhalb die Stämme und Zweige bes Venenfyftems 
im Öanzen an Weite (Umfang) fich zu den Arterien wie 
etwa 9 zu 4 verhalten. Es wirb übrigens auch in ben 
bünnhäutigen, inwendig mit einer Art von Klappen vers 
fehenen Venen, obgleich undeutlicher, jene Triplicität ber 
übereinander gefügten Lagen bemerft, welche bie Arterien, 
häute auszeichnet: eine Außerfte, aus verdidhtetem Zellges 
webe, eine mittlere, aus Ffreiss und zum Theil fpiralförmis 
gen elaftifchen Faſern gebildete, endlich eine dritte bünne, 
von berfelben Befchaffenheit wie jene, welche das Innre 
. des Herzens ausfleibet. 

Die Blutmenge des vollfommen ausgewachſenen Men- 
fchenleibes Täßt fih wohl nur auf ben fiebenten Theil feis 
nes gefammten Gewichtes fchägen. Diefer nicht unanjehn- 
liche, leicht bewegliche Theil der Leibesmafle wird in ber 
mittleren, kräftigften Zeit des Lebens in jeder Minute durch 
etwa 70 Bewegungen bed Herzens (Pulsſchlaͤge) und 18 
Athemzüge in Bewegung erhalten; doch ift jene Zahl ber 
Bewegungen in bem neugebernen Kinde gerade die dop⸗ 
pelte, im Greis eine geringere, ja fie ift felbft in verfchie« 
benen Höhen über der Meereöfläche eine verjchiedene. Se 
find es Taufende von Millionen Malen, daß dad Herz im 
kurzen Menfchenleben fich bewegt und ber Atbem aus⸗ und 
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eingehet. Unwichtig und bedeutungslos zwar, wie die Zahl 
ber Haare auf dem Haupte, feheinet die Summe biefer 
Wellen des lebendigen Bächleins in unfrem Innern. Aber 
es regt diefe Wogen ein allgemeiner, durch alles Lebendige 
wehender Odem auf, und bad Geſetz feiner Zeiten und Stuns 
ben iſt es, welches felbft in biefem leifen Spiel der Schwin, 
gungen eines vom Leben überkleibeten Waſſertropfens er 
fannt wird. 


Erlänternde Bemerlungen. Die Bemerkungen zu dem 
vorftehenden $., welche den Inhalt desjelben mit dem weiteren Der: 
lauf diefer Unterfuchungen verbinden follen, find von fo verfchiebner 
Art, daß wir fie hiernach, zur Erleichterung der Ueberſicht, in meh: 
tere Abtheilungen fondern. 

Hiftorifhes. Schon der einfältisften Beobachtung der leben: 
den Natur hatten fi die Bemerkungen aufdringen muͤſſen, melde 
Ariſtoteles macht, daß das Herz, diefes Chier im Thiere (Ar. de 
part. anim. L. III, c. 4), unter allen Theilen des Leibes zuerft 
thatig ſey und zuleßt fterbe (de gen. animal. L. II, c. 6). Das 
Herz ericheint defhalb als der Sig der lebenden Seele (Diog. Apol- 
ion. ap. Piut. de plac. Philos. IV, 5, und fo noch bei Origen. 
Comment. in Johann. VI, 22, ed. Paris. T. IV, p. 137); und 
zwar nicht allein jener Kraft des Mitwerdens (puoic) oder Wad- 
fend, welche das Thier mit dem Gewaͤchs gemein hat (Ar. de jur. 
et senect. c. 2; hist. anim. L. Ill, c. 4), fondern auch der Be: 
wegung und Empfindung (de part. anim. L. 1l, c. 1), fowie der 
Gefühle der Freude und ded Schmerzeng (ib. L. IH, c. 4). Diefer 
Anfang ded Werdens (apyy 1ns Yussac de gen. anim. II, 4) wird 
Daher zuerſt gebildet (ib. c. 6), wie der Grund eined Gebäudes, 
oder der Kiel des Schiffes (Phil. SS. Leg. All. II, 1087, ed. Mang. 
L, 67). Es ift der beimathlihe Herd, auf weldhem, verwahrt wie 
in feRer Burg, dad Zeuer des Lebens ernährt wird (Ar. de part. 
animal. L. III, e. 7); denn von ihm, dem heißeften Theile des 
Lebens (de sens. et sensili, c. 3), gehet die Wärme aus (de part. 
anim. Ill, 7), welde bei dem Hauptgeſchaͤft der Seele: zu ernaͤh⸗ 
ren und zu bewegen, ein fo nothwendiges Erforderniß ift (ib.), daß 
der Tod hauptfächlich durch das Erlöfhen ber Warme entitehet (de 
respirat. c. 18; Problem. Sect. XIV, 9), Diefe Borftellung von 
der Bedeutung des Herzens ald Quell des Lebens: ale eines Sitzes 
der begebhrenden (Genes. VI, 5; Ps. 119, 36), fowie der verftän: 
digen Seele (Exod. 31, 6), erſcheint fo altbegründet, daß ſelbſt 
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Friſch unfer deutſches Wort Reben von dem hebrätfchen Namen bes 
Herzens (A?) herleitet edeutfch:lat. Woͤrterbuch s. v. Leben). M. v. 
Beck biblifhe Seelenlehre. S. 63 u. f. 


Was aber das Alterthum bier nom Herzen fagt, das wird von 
ihm anderwärts auch auf das Blut und zuleßt auf die Luft über: 
getragen. Des Leibes Leben ift im Blut (Levitic. c. 7, 10 u. 145 _ 
m. vergl. hiermit die Lehre des Empedolles in Jul. Polluc. ono- 
mast. L. II, 8. 226, n. 262; Cic. Tusc. I, 9); ia dieſes wird von 
Kritiad (Arist. de anım. L. I, c, 2) als Seele überhaupt betrach: 
tet, während ed nach Andren nur als die Seele des niederen Lebens 
(Phil. quis rer. div. sit haeres 489, ed. Mang. I, 481; deter. 
potior. insid. 170 ed. M. 207) erfcheint, welhem das Weſen des 
finnlih empfindenden Vermögens der Seele inwohnet (Fragm. de 
anim. et ment. ed Mang. ll, 668). Das Blut, deflen rothe Farbe 
fhon nah Plato eine Wirkung des inwohnenden ‚lebendigen Feuers 
tft (Tim. 493, 494 seqg.; Galen. de Hippocr. et Plat. plac. L. 
VII, c. 5, ed. Kühn W 680 seqq.), ift nicht bloß ein Nahrungs: 
mittel des Leibes (Ar. de part. anim. II, 5), fondern nah Pptha: 
goras ſelbſt Nahrung der Seele (Diog. Laäört. L. VIII, S. 30). 
Das Blut, welhes im Herzen noch vor dem übrigen Zeibe bereitet 
wird, iſt felber die Urfache der pulfirenden Bewegungen der Adern 
(Ar. hist. anim. Il, c. 19). 


Aber dag Kebensprincip (Larıxcy), welches bem Blut ber Adern 
{nwohnet (Phil. de exeerat. 933, ed. Mang. Il, 432), fommt ue: 
fprünglih aus der dußren Luft (id. de legat. ad Caj. 1009, ed. 
Mang. Il, 563). Diefed Lebensprincip der Luft gebet nad ber 
Kehre der Potbagorier von oben, von dem Quell der Wärme und 
des Lebend, dem Aether aus, von weldem auch das Lebensprincip 
des thierifhen Leibes berfiammet (Diog. Laärt.:L. VIII, S. 236, 
27,28). Es iſt, wie die Seele felber, voll erfennender Kraft (Diog. 
Apoll. ap. Simpl. Phys. fol. 33 A; m. vergl. Anarimenes bei 
Stob. eclog. I, p. 36); nur durd die beftändige Verbindung mit 
ihn, beim Athmen, beftebt dad Leben der befeelten Weſen (Simpl. 
fol. 32, b; Arist. de respirat. .c. 21). Beim Athmen dringt der 
Lufthauch (ro weiua) aus ber Lunge mittelft befonderer Eanäle 
in das Herz (Arist. hist. anim. L. I, c. 17), deſſen Zuſammen⸗ 
ziehung (Schlag) von dem Cindringen der Rebensflüfligfeit erzeugt 
wird (de respirat c. 20). Mit:dem Blute vertheilt ſich hierauf 
dad belebende, geiftige Princip der Luft dur ben ganzen Körper 
tDiog. Apollon. ap. Simpl. Phys. fol. 32, 38). Verwandt mit ben 
fpäter zu erwaͤhnenden Anfihten der neueren Seit Ht dann die dee 
Ariſtoteles (de gemer. anım. L.Al, c. 1), daß durch dad - Vorhandene 
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feyn der Lunge bie Lebenswaͤrme begründet werde, und daß dieſe 
Wärme defto höher fich fteigere, je vollkommner die Lunge gebildet 
fen: obwohl der Gedanke an einen Vorgang, der auf feiner höheren 
Stufe mit dem Verbrennungsproceh verglichen werben könnte, und 
welcher eben fo wie diefer ber Erzeugung der Wärme biente, dem 
Alterthum fo fern lag, daß dasſelbe vielmehr ald einen Hauptnugen 
des Athmens die Milderung ded LRebeusfeuerd im Blute (Arist. 
de respirat. c. 8), oder in den Giugeweiben überhaupt (Phil. legat. 
ad. Caj. 1010, ed Mang. II, 563) angab. 

Das ofentundigfte und allgetmeinfte Wunder des thierifchen 
Lebens : der Kreislauf des Blutes, blieb dem Alterthum, umb felbft 
der fpäteren Zeit, bis auf Harvaͤns Entbedung verborgen. Daß 
jene Gefäße (eyyeia) ded Blutes, welche durch ihre blaue Farbe 
oder Dur ihr Hervorſchwellen über die Dberfläche der Haut bem 
Auge, befonders bei dem Menſchen, fich fo bemerkbar machen (bie 
Blutadern im engeren Siune), befiimmt fenen dad Blut aus den 
Theil zuruͤckzufuͤhren nad dem Herzen, während basfelbe durch 
die tiefer gelegenen Pulsadern, melde man, wo man fie gegen den 
feiten Knochen drüdt, deutlich ſchlagen (pulſiren) fühlt, vom Herzen 
binauswärte firömt nach den Theilen, war felbit nad der Galenis 
fhen Schule gänzlih unbekannt. Adern (Yifses, venae) hießen 
dem Hippokrates alle blutführenden Gefäße überhaupt, und das 
wenigſtens and feiner Schule herworgegangene Bud über die menſch⸗ 
liche Natur laßt und die angeblichen vier Hauptgefaß: Paare deu 
Leibes nicht einmal in ibrer nothwendigen Verbindung mit dem 
Herzen ſehen. Denn das erfte Paar, im Naden entfpringend, endigt 
audwärte, bad zweite, mitten am Kopf entſtehend, welches bie 
Droſſeladern bitdet, endigt abwärts an ber Sohle des Fußes; das 
dritte, an den Schlafen entfpringend, endigt im Maftdarın , vers 
läuft aber auf feinem Wege dur bie Eingeweide der Bruſt; dad 
vierte, das an der Stirn beginnt, geht zuerfi buch die Lungen 
nad den Armen, bis zu den Fingern, wendet fi aber dann wieder 
nach den Innern und mittlern Theilen bes Leibe zuruͤck. Aehnliche 
Anſichten über den Berlauf der Lebervene („narlııc) und der Milz 
vene (enlsrızıs) hatte nach Ariſtoteles Zengniß (bist. anim. HI, 2) 
Diogenes von Apolkonia aufgeſtellt. Ariſtoteles felber Chierin 
bem Hippofrates folgend) nennt im feinen meiften Schriften nur 
die Luftzöhre Arterie (dometa); bie große Stamm : Schlagaber, 
welde aus der linfen Herzkammer entfpringt, unterſcheidet er zwar 
wegen ihres dickhaͤntigen fennigen Baues mit dem beſondern Na⸗ 
men der Aorta (aopız ; bist. anim. III, 3); fie iſt ihm. jedech eben 
ſowohl eine Blutader als ber große Stamm der Hohlvene, welde 
als große Ader (seyaly yilıy) beyeichnet wird. Erſt in einem 
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vieleicht fpäter oder fogar von andrer Hand geichriebenen Buche 
bes großen Forfcherd werden die beiden Arten der Gefäße: Arte: 
rien und Venen, unterfhieden, ihr Berlauf neben einander zum 
Theil befchrieben und die fpater lange herrſchend gebliebene Anſicht 
aufgeftelit, daß die Arterien Luft enthalten (Arist. de spirit. c. 5). 
In jedem Kalle war doch durch Ariftoteles der Urfprung der Blut: 
gefaße aus dem Herzen und der Wechfelverlehr der Lunge, beim 
Athmen, mit dem Geſchaͤft des Herzend (welches beides Plate im 
Tim. p. 492, 500 ſchon geahndet hatte) deutlicher dargetban und 
hierdurch der rehte Grund zu der Kenntniß des Kreislaufes gelegt 
worden. Auf diefen Grund baute Erafiftratud weiter. Die 
Arterien find nach feiner Xehre, weldhe wir bei Salen (de usu re- 
spirat. p. 159; de different. puls. L. IV, c. 2, ed. Kühn. VIII, 
703 seqq.) entwidelt finden, eine ganz andere Art von Gefäßen als 
die Venen. Die lebteren nur führen Blut, mit Ausnahme ber 
Zungenvene, welche den belebenden Lufthauch (das mveiun Lwııxov) 
aus den Lungen nad dem Herzen bringt und hierin alfo fdyon die 
Bellimmung einer Arterie bat. Denn die Arterien find nicht fo- 
wohl mit Blut ale mit Geiſt angefüllt, welcher durch die dußere 
Luft (beim Athmen) feine gefunde Mifhung (cwıypsor zoäsıy) em: 
pfängt (Phil. de execrat. 933, ed. Mang. Il, 432). Es blieb dieß 
auch im Ganzen die Kehre Galens und feiner Schule. Die Blut: 
adern entfpringen aud der Xeber, die Arterien aus dem Herzen 
(Galen. de us. part. L. XV], c. 13, 14, ed. Kühn. IV, 338 seggq.), 
und jeder Arterie ift eine Vene vermäblt. Doc enthalten die Ar- 
terien nicht bloße Zuft, fondern nur ein feineres, reineres und luft: 
artigeres Blut ald die Venen ib. L. VI, c. 16 u. 17, ed. Kühn, 
Ill, p. 487 seqq.). Die Urterien empfangen dad Blut, welches 
zur Nahrung ihres Lebenggeiftes dient, aus den Venen, und tbeilen 
dagegen diefen von ihrer inwohnenden Wärme und ihrem Lebens-⸗ 
geifte mit; vom Herzen ausgehend tft die Bewegung der pulfiren- 
den Arterie rhythmiſch und barmonifch (Nemes. de natur. hom. 
c. 24, ed. Mattbiae, p. 240). Allen diefen Anſichten des Alter: 
thums lag noch immer der Irrthum zu Grunde, daß das Blut in 
den Denen eben fo wie in den Arterien von innen nach außen, nad 
den Theilen hin geführt werde, obgleich bei der Galenifchen An- 
nahme des Urfprunges der Hoblvene aus der Leber, und ſchon bei 
der Annahme des (angeblich) Ariſtoteliſchen Buches de spiritu, c. 5 
dag ein Auffaugen der Nahrung in den Cingeweiden durch Venen 
(freilich auch durch Arterien) gefchehe, noch eine aufwärts gehende 
Bewegung des Blutes wenigftens in einigen Venen vorausgefeht 
war. Als jedoch die Klappen in ben Venen, welche offenbar dazu 
beftimmt find, die Bewegung bes Blutes von außen nach innen, 
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von den Theilen nach dem Herzen zu begänftigen und die Bewe- 
gung in umgekehrter Richtung zu hemmen, in biefer ihrer Beſtim⸗ 
mung zuerft von Berengar (Prof. zu Bologna von 1502 big 1527) 
an einigen Punkten anetlannt worden, und als Fabricius von 
Aauapendente im Jahr 1574 diefe Klappen bei den meiften Denen 
des Körpers anfgefunden und befchrieben hatte, fchten allerdings 
der Weg zur Entdeckung bes wahren Kreislaufes gebahnt. Den 
fogenamnten Kleinen Kreislauf, aus ber rechten Herzlammer in bie 
Zungen und ang diefen zuruͤck nach dem linfen Herzohr und der 
Yortenfammer, hatte auch wirflich fchon Michael Serveto im Jahr 
1553 anerfannt (Restitut. Christianism. L. V), während man vor 
ihm und noch zu feiner Seit, in großer Allgemeinheit, ein Durch⸗ 
fhwigen des Blutes burch die Scheibewand des Herzens aus der 
rechten in die liuke Kammer annahm (denn das Blut, das dur 
die Lungenarterien angftröme, diene bloß zur Ernährung der Lun⸗ 
gen; m. vergl. Andr. Lacun. anat. method. p. 37). Die Ent: 
detung des eigentlihen und ganzen Vorganges des Kreislaufes war 
jedoch erſt dem großen Engländer Wilhelm Harvey aus Falk⸗ 
fion (geb. 1578, geft. 1657) vorbehalten, welcher, durch fiebzehnjährige 
erändlihe Forſchung hieräber ficher geworben, zuerft im 9. 1619 
die Rückkehr des Blutes durch die Venen und zuleßt durch den 
großen Stamm ber SHoblvene in die rechte Hersfammer lehrte, fo 
wie das Ausſtroͤmen aus biefer nach den Lungen, von bier zurüd 
nah ber linfen Herztammer , welche bann das nen belebte Blut 
durch die Arterien nad allen Theilen fendet. Um biefe Zeit wurde 
zugleich ein herrſchendes Vorurtheil, dem felbft Thom. Bartholin 
noch angehangen: das Vorurtheil, daß die beim Athmen in die 
Zungen dringende Luft durch Poren, die fi in der Kunge fänden, 
. zur Benfihöhle drange, von dem römifchen Arzt Joh. Faber (im 
J. 1624) unmittelbar durh Verſuche widerlegt. Die Lehre vom 
Kreislauf, welche W. Rolfinf fchon feit 1630, Nen. Sartefius fett 
1637 in Deutſchland und Frankreich vertheidigt hatten, wurde nun 
durch die von Chriſtoph Wren im Jahr 1657 veranlaßten Verfuche 
mit der Infuſion und Trandfufien von Flüffigkeiten oder von dem 
Blut eines andern lebenden Thieres in die Venen, auf eine un- 
widerfprechlihe Weile beftätist. Den Webergang bes belebenden 
(nitröfen) Principe der Luft, das auch im Waſſer enthalten fey, 
beim Athmen, in das Blut der Lungen ober Kiemen behauptete 
Georg Ent (Opp. p. 23 ed. 1687), und feit 1654 fehon die oben 
erwähnten englifhen erste Radulph Bathurft (Life of Rad. 
Bath. by Thom. Warton p. 70) und Nath. Henſhaw (Sprat’s 
bistor. of the roy. soc. p. 264): Eine der Wahrheit ganz nahe 
tonımenbe ‘Theorie des ar gab hierauf im 3. 1668 
Schubert, Geſchichte der Seele. L 10 
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Joh. Mayomw (Opp. p. 95), welder bie Noshwendigkeit der Eins 
wirfungen bes falpeterluftigen Theiles der Mtmofphäre eben fowohl 
für die Unterhaltung ber Flamme eines brennenden Körpers ald 
des thieriſchen Lebens anerkannte. Doc» baben wir fchon oben 
(S. 117) ale den eigentlihen Eutdeder der wahren Theorie des Ath: 
mens den Engländer Joſ. Prieftley kennen gelernt, welcher feit 
bem Jahr 1770 die Bildung der Kohlenfäure beim Athmen beſchrieb, 
indem bierbei die eingeathmete dephlogiftifirte Luft auch durch bie 
Haut der Lungenzellen hindurch aufs Blut wirke. 

Wir gehen nun auf andre erläuternde Bemerkungen zu bem 
Inhalt des vorftehenden $. über, indem wir bie Drgane der Blut: 
führung, der Blutbereitung und der Blutbelebung, fowie die Wechfel: 
beziehung der drei Arten von Klüffigfeiten, welche jenen Drganen 
angehören: das Blut, die Zymphe und die eingeathmete Luft, genauer 
betrachten. 

Die Bruſt höhle (xosdorys tov Iopaneg, beſchrieben bei 
Galen de us. part. L. VI, c. 2, 3, ed. Kühn. III, p. 411 segqg.), 
Diefe, welche die wichtigften Organe des Athmens und Blutums 
laufes umfaflet, wird nah außen umſchloſſen durch die Wirbelfäule 
(dayıs), Die Rippen (nievupai) und Bruftinospel (1a oreove), nad 
oben aber dur die Schlüffelbeine (zisıs) begränzt. Von ber Unter: 
leibshöhle und den in ihr enthaltenen Eingeweiden ift die Brut: 
höhle beim Menfhen und bei den Säugtbieren dur das Zwerch⸗ 
fell (poeves oder dialoua ou Suoaxog, Ar. hist. an. I, c. 17) 
geichieden, welches aus act von den Lendenwirbeln und ihren Ban: 
dern entfpringenden , zipfelförmigen Muskeln und ihrer gemein: 
famen Sennenhaut gebildet wird. Wenn man die Brufthöhle durch 
Ablöfen des Bruftbeinknorpels oder Sterunms von den knorplichten 
Enden der Nippen öffnet und das Sternum vorfihtig von dem 
Bellgewebe abldiet, womit es nad innen lofe verwachten ik, fieht 
man das fefthbäutige Bruftfell oder Rippenfell (dayr zler- 
elsns, auch Asvon), weldhes in Geftalt von zwei Säden, die keine 
innre Gemeinfchaft unter einander haben (Galen. 1. c. c. 4), bie 
Zungen ber rechten und ber linfen Seite umkleidet und nach innen, 
da wo die Gefäße in die Lungen münden, in ber Haut der Lungen 
felber fich fortfegt. Der innre Rauminhalt der beiden Säde zu⸗ 
fammen beträgt bei einem erwacfenen Manne (nah dem Wusath: 
men, am todten Körper) über 100 Cubikzoll (Simmering v. Bau 
d. menfch. 8. V, 2, ©. 3), und bdiefer Raum wird von den Lungen 
ausgefüllt. Diele, die Lungen (zssuueores, Galen. de us. part.L. 
VI, c. 1, 2, ed. Kühn. Ill, 516), find in mehrere Lappen (Aefei) 
getheilt, und zwar die der rechten Seite gewöhnlich in drei, jeme 
der linken in zwei. In ihrem Innern beftehet die Lunge aus Luft: 
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zellchen, derem jedes, wenn es anfgeblaien worden, etwa Linie 
groß ift, und welche durch Zellgewebe zu Heinen Häufchen, diefe zu 
Läppchen, diefe endlich zu den größern Lappen verbunden find. Die 
Luftzellchen, auf deren zarter Haut die zarten Gewebe der Rungen- 
arterie, aus denen bie Lungenvenen fich entwideln, erkannt werden, 
find die legten Enden der Verzweigungen der Luftröhre (roayera 
dormel« oder Aoöyxos), von weldher im $. 16 die Mebe ſeyn wird. 
Die änferft feine Haut der Wandungen diefer Zellen ift für elaftt- 
ſche Ztüffigfeiten durchdringbar. Die oben ©. 136 erwähnten Zimmer: 
gebilde, welche ein eigenthämliches Hautgewebe (dad Flim mer⸗ 
epithelinum) bilden, zeigen fih vornehmlich anf der Schleimhaut 
der Athmungsorgane, ihrem ganzen Verlaufe nach, fowie auf ber, 
gleichfalls zum Durchgang der eingeathmeten Luft dienenden Eu— 
ſtachiſchen Röhre (mr. v. die erl. Bem. zum $. 19). Sie erfcheinen 
aber überdieß in einigen organifhen Medien, welhe dem Geſchaͤft 
der Erzeugung dienen, namentlich auf der Schleimhaut, welde den 
Uterus und die Fallopifhen Nöhren auskleidet, und felbft auf der 
Außenfläche der primitiven Nervenröhrchen wollte man fie wahr: 
genommen haben. Häufig zeigen fich diefe flimmernden Zeflengebilde 
auch an der faſt ſtructurloſen Hülle der Cierkeime mancher Zoophy: 
ten, namentlich vom Gefchlecht der Steinforallenthiere. Die Flimmer: 
zellen find von faft cplindrifhem Bau, ihr oberes, feines Ende iſt 
etwas breiter ald das untere, das in der Schleimhaut wuryelt, und 
an jenem oberen Ende ftehen die einfach oder mehrfach dreizähligen 
überaus feinen Wimperfädchen, deren Bewegung ganz unabhängig 
vom Einfluß der Nerven und felbitftändig felbft nach dem Tode des 
Thieres noch fortdauert. Sie fheint auf bem Wechfelverkehr zwi⸗ 
fhen fläffigen und feften heilen zu beruhen. Die beiden Säde 
bes Brujtfelld find nach unten nnd vornen, wo das Herz zwiſchen 
ihnen liegt, weiter von einander entfernt; nad oben und vornen, 
über dem SHerzbeutel, nähern fie fih einander und find bier durch 
Iodred Zellgewebe verbunden. Es liegt indeß auch nach oben und 
vorn ein drüfiges Drgan, die Thymus genannt (Iuuos, auch Suuor, 
erwähnt bei Galen. de usu part. L. VI, c. 4), nad hinten ber 
Schlund und mit ihm der niederfteigende Stamm ber Aorta in 
dem Zwiſchenraum oder Mebiaftinum (man vergl. Pseudo - Galen. 
anat. vivor. — an. pulm.) der Zungenfäde. Bon biefen zwifchen: 
liegenden Organen betrachten wir zuerit: Ä 

Das Herz (zuodia, Tunftgereht defhrieben von Galen de 
anat. admin. L. VII, c. 3, 9, ed. Kühn. Il, 595, 615). Wenn 
Galen (1. c. e. 4) fagt: fo (xuodta, xEap) wird dieſes pulfirende 
Eingeweide allgemein genannt, hat er allerdings für die vorzüglich: 
ften Sprachen der alten Welt vollkommen recht, denn fo wie das 
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Lateinifche cor ſtammt auch dad beutiche Wert: Heu; wie das griechiſch⸗ 
napbifhe Wort xogli« ( ſtatt zapdsa) erweifet, mit jenem Wort aus 
gemeinfamer Wurzel. Die zarte Haut, welche das Herz aͤußerlich 
umkleidet, fchlägt fich beim Urfprung der Gefäße noch einmal zuräd 
und bildet fo, auf ähnliche Weife wie die Nippenfelle die Lungen, 
fäte, ben Herzbentel (nsgıxipdıor, bei Pseudo-Galenus Iya 
tus zuodias),. Eine mittlere Scheidewand (usoov dinyeryua de 
us. part. VI, c. 17) theilt die Höhlungen des Herzens in eine rechte 
und zugleich mehr äußere, vordere, und in eine linfe Hälfte (dere 
xosiin Und apssıepa woılla), Davon jede wieder aus einer Vorkammer 
(atrium) und einer eigentlichen Kammer (ventriculus) beſteht. Die 
Borfammern find eigentlich nur ſackfoͤrmige Erweiterungen der am 
Herzen endigenden Venen, und an dieſen Benenfäden finden fich 
als blinde Anhänge die fogenannten Herzohren (dia 150 xzapllag). 
Eine dünne Stelle an der Scheidewand,, weldhe die Vorkammern 
trennt (die eiförmige Grube), bezeichnet den Punkt, an welchem im 
ungebornen Kinde das Blut, welches zumeift aus der untern Hohl⸗ 
vene kommt, und welchem das (arteridfe) Blut des Mutterkuchens 
beigemifcht ift, fogleich aus ber rechten Vorkammer in bie linfe 
übergehen und von hier durch die linke Herzkammer und die Aorta 
von neuem in dem Körper circuliren konnte, ohne erit den Weg 
durch die Lungen zu machen. Die Wände der eigentlihen, zum 
Sortftoßen des Blutes in die Arterien beftimmten Herzlammern, 
befonders jene der linfen, find ſtark musculög; die Scheidewand 
zwifchen beiden ift nach der rechten Kammer hin etwas conver; im 
Sunern des Herzens zeigen fi (als fogenannte fleifhige Balfen, 
trabes carnesae) die mannichfad an einander gefügten, meilt in 
fennige Endchen ausgehenden Muskeln. — Dad Herz des erwachle: 
nen Menfchen wiegt von 20 Loth bis 1 Pfund 8 Loth. 

Die Blutgefäße, welde zum und aus dem Herzen gehen, 
fallen auch dem ungeübteften Sergliederer leicht in die Augen. Selbft 
nah dem Tode noch gefühlt mit bunfelfarbigem Blute, dunnhaͤuti⸗ 
ger ale die Arterien, zeigen fih die Stämme ber großen ober 
der Hohl vene (ald ueysarn oder auch xotiy pi, befchrieben bei 
Galen de venar. dissect. c.2 segq. ed. Kühn. Il, p. 786), dur 
welche fih das aus ben Theilen bes Leibes zurüdkehrende, venoͤſe 
Blut in die rechte Vorkammer oder ben Hohlvenenſack, von bier 
aber weiter durch bie fehr angenfällige, bdreizipfelige Klappe (ale 
Untvee sorylosyıvag, im Plural benannten fie die älteren Zergliede⸗ 
rer nach Galen. anat. admin. L. VII, c. 9, ed. Kühn. II, 617) in 
die rechte Herzlammer ergießt. Die Hohlvene ift in zwei Haupt: 
amme, einen oberen und einen unteren, getheilt. Der leßtere 
führt unmittelbar das Blut der unteren Extremitäten und dee 
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Rumpfes, fowie der Harn: und Geſchlechtswerkzeuge, mittelbar 
aber durch das Pfortaderfoftem der Leber (rula: 100 änaro;, Arist. 
hist. anim. I, c. 17) das Blut der Verdauungsorgane zum Herzen, 
weßhalb fie bei ben Hippokratifern artric hieß (Galen. de Hip- 
poer. et Plat. plac. VIH, c. 1). Die obere Hoblvene nimmt 
dad Blut aus den inneren und äußeren Theilen des Kopfes durch 
die inneren und dußeren Drofleladern (oyaylısdas, Galen. de ven. 
diss. c. 7, ed. Kühn. II, 801 seqq.), aus den Armen burch die 
Schluͤſſelbeinvenen, welche fih mit den Droffeladern ihrer Seite 
vereinen, auf; in den linfen, aus bdiefer Verbindung entitandenen 
Nebenſtamm ergießt fi mittelft des nachher zu erwähnenden Bruft: 
gauges der ans der Nahrung bereitete (mildhartige) Chylus. Bor: 
nebmlih in den Denen der Extremitäten, weniger an jenen bes 
Kopfes und Rumpfes, nicht aber in den Hauptſtaͤmmen der Hohl: 
venen, werden die oben (©. 145) erwähnten (tafchenartigen) Klappen 
bemerkt, deren Höhlung nah dem Herzen hin gefehrt if. — Zu: 
gleich mit den Hohlvenen ergießen fih auch die Venen, welhe auf 
kurzem Wege dad Blut aus dem Pleinen Organismus bed Herzens 
zurüdführen, in die rechte Herzfammer. Dieſes gefammte Venen: 
bint des Leibes wird aus der rechten Herzfammer, welche fi zur 
linfen wie die Vene zur Arterie verhält, indem fie weiter ift und 
fhwädhere Muskelwaͤnde hat als diefe, in die Lungenarterien er: 
gofen, deren gemeinfamer Stamm fi fhon unter dem Bogen der 
Horte in die rechte und linke Lungenfchlagader zertheilt. Diefe 
nennt Galen, und fchon vor ihm Asklepiades, ſehr bezeichnend die 
venenartigen Arterien ıpleßödeıs doınolas), Towie die Venen, 
welche das nenbelebte, arteriöfe Blut aus den Lungen zurüd nach 
dem Herzen führen, arterienartige Venen (donowdess yA4ßas, de 
us. part. L. VI, c. 20). Am Ausgang der Lungenarterien aus 
dem Herzen finden fich die drei halbmondförmigen Klappen, welche 
Balen als üneves aıyuarosıders befchreibt. Die Lungenvenen er: 
gießen ans 4 oder 5 Stämmen ihr Blut in die linke Vorkammer, 
von bier gelangt dasfelbe in die linke Kammer, aus welcher die 
fogenannte Müpenflappe mit ihren zwei Sipfeln den Rüdweg ver: 
fhließt. Die ſtark musculöfe linfe Herzkammer treibt bei ihrer 
Zufammenziehung das Blut in bie Arterien, deren gemeinfamer, 
aus ihr entipringender Stamm wegen feiner fennen- oder riemen⸗ 
artig feften Beſchaffenheit Aorta (Miemenader, copı, Ar. hist. an. 
11, c. 3) genannt if. An ihrem Urfprung zeigen fi drei halb: 
meondförmige, den Nüdtritt des Blutes ins Herz verhindernde 
Klappen, ähnlich denen der Lungenarterien, doch von ftärferm Ban. 
Zuerſt verforgt der Stamm der Aorta das Herz durch die beiden 
(Kranys) Schlagadern (Geien. ven. diss. c.9, ed, Kühn. II, p. 817) 
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mit dem nötbigen Blut, bengt fi dann über und hinter der Lungen- 
Arterie nach der Wirbelfäule Hin, und aus dieſem Bogen entfprin- 
gen demnaͤchſt mit zwei getrennten Stämmen die Kopfichlagader 
und die Schlüffelbein:Arterie der linten, dann aus nur einem ge: 
meinfamen Stamme bie der rehten Seite, welche letztere jeboch, 
bald nach beiden Richtungen fich verzweigend, die ſymmetriſche Gleich: 
beit des Gefäßlaufes der beiden Seiten in kurzem wieder berftellt. 
Die beiden Kopffchlagadern oder Karotiden (ſchon feit alter Zeit 
nannte man fie zuowz/das, jagt Galen de us. part. L. XVI, c. 12, 
ed. Kühn. IV, 332), nach hinten an der Seite der Luftröhre empor: 
fteigend in eine äußere und innere fi theilend, verforgen die aͤuße⸗ 
ren und inneren Theile des Hauptes mit Blut; auch die Schlüflel: 
bein: Arterie jeder Seite gibt gleih anfangs einen Theil ihres Blu: 
tes nach dem Gehirn ab, und der zu diefem in den Querfortfäßen 
der Halswirbel emporfteigende Aft bildet mit den Innern Karotiden 
einen ovalen Arterienring. Der übrige Theil der Schlüfelbein: 
fchlagader gibt zuerft einige Zweige an die äußere und innre Bruſt 
ab und verläuft dann in den zu feiner Seite gehörigen Arm, an 
welhem ber eine Wit, die Schlagader der Speidhe (155 xeoxidog, 
oder 7 &v 10 xapııo dernola), wo fie der Handwurzel fi nähert, 
feit alter Zeit benust wird, um auf die leichtefte Weile den Puls 
an ihr zu fühlen (Galen. de puls. ad tirones c. 1, ed. Kühn. T. 
VII, p. 454; der Name Puls: oyuyuos fey zuerfi von Hippokra⸗ 
tes gebraucht worden: de puls. different. L. I, c. 2, ed. Kühn. 
VII, 497). Der Stamm ber Xorta, nachdem er die erwähnten 
Aeſte an die oberen Theile abgegeben, beugt ſich gegen die Wirbel: 
fäule bin unb nimmt nun feinen weitern Verlauf an diefer hinab: 
wärts nad dem unteren iCheilen (Galen. de us. part. XVI, c. 10, 
ed. Kübn. IV, 313 seqq.). Auf diefen Verlauf entfpringen aus 
ihr die Zwifchenrippen: und die Zwerchfel: Arterien; der Aft, deſſen 
brei zum Theil neßartig zufammenfließende Zweige den Magen, die 
Xeber und Milz verforgen, dann der für die dünnen und einen 
Theil der dien Gedärme. Hierauf entipringen dem Stamm bie 
Schlagadern ber Nieren und die bei ihrer Zeinheit auffallend (Ga- 
len. ib. p. 322) langen Arterien der Hoden oder Eierftöde, dann 
ein Aft, welcher den untern Theil des Dickdarms mit Blut ver: 
fieht. Sulegt behält nur ein fehr dünner Zweig bie gerabe nach 
unten gehende Richtung der Aorta bei, biefe aber nach beiden Seiten 
theilt fih in die Huͤftbein-Schlagadern (zav axelwv apınelas, Ga- 
len. de plac. Hipp. L. 1, c. 7; ed. Kühn. V, p. 198), deren innrer 
Zweig den Organen der Berenhöhle, der andre aber den Schenkeln 
und Füßen dag ernährende Blut zuführt. — Die Arterien unter: 
fheiden fih von den Venen durch ihre dickeren, fefteren Hdute, be: 
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ſenders durch die die fibroͤſe Structur der mittleren Schicht dieſer 
Hänte, welche Galen als die zweite, innre, fünfmal dickere bezeich⸗ 
wet (de anat. admin. L. VII, c.5, ed. Kühn. II, p. 601). Die 
Zahl der Aeſte und Zweige der Venen, welche viel öfter als die der 
Arterien neßartig ineinanderfließen, tft doppelt fo groß als jene der 
entfprechenden Arterienäfte; der Geſammtdurchmeſſer des Venen⸗ 
foftems, welcher fi nach bem Herzen zu vermindert (weßhalb hier 
der Zurüdlauf des Blutes ſich befhleunigt), verhält fih zum Ge: 
fammtönrchmefler des Arterienfuftemes wie 1%, zu 1, mithin die 
Weite (der Raumumfang) wie 9 zu A (nah Burdachs Phyſiol. IV, 
$. 727 näher noch wie 5 zu 3). — Wenn man bie legten, feinften 
Bertheifungen der beiden Gefäßfufteme des Blutumlaufes, der Ar: 
terien und Venen mit wohl bewaffnetem Ange verfolgt, bemerkt 
man deutlich daß beide ohne Unterbrechung in einander übergehen. 
Diefer Webergang gefchteht in den haarartig feinen (deßhalb foge: 
nannten) Sapillargefäßen, beren mannichfahe Veräftelungen 
und neßartige Schlingen den Webertritt des ernährenden Blutes 
aus den zarten Gefäßwänden an die einzelnen Theile in hohem 
Maße begünftigen. Wo in diefem Gewebe der feinften Canaͤlchen 
die arteriöfe Berchaffenheit und Bewegung des Blutes in die ent: 
gegengefeßte vendfe übergehe, wo mithin das eine Syſtem ende, das 
andre beginne, biefes vermag die Beobachtung nicht zu entſcheiden, 
auch findet ſich da ſchwerlich eine feſtſtehende Abgranzung, fondern 
nur eine bald mehr nach der einen oder der andern Seite hinuͤber⸗ 
rüdende, indem es nur eine und diefelbe Grundbewegung (die des 
Herzens) ift, welche dad Blut nach ben Theilen und ans diefen 
zurüd treibt, fo daß jede Steigerung oder Verminderung dieſer 
Triebfraft die Gränze des arteriöfen Wirkens erweitern oder ver: 
engern Fann. 

Die Ipmphatifhen und Mildfaftgefäße (vasa Iym- 
phatica) unterfcheiden fi dem Ange fhon durch ihren gegliederten 
Bau, indem fie, bandwurmaͤhnlich, aus Klappenftüden zufammen: 
gefeßt find. Sie find viel häufiger neßartig unter einander ver: 
zweigt, als die Venen; an vielen Stellen ihres Verlaufes wirren 
fie ſich knaͤuelartig unter einander und bilden fo die lymphatiſchen 
Drüfen. Die lymphatiſchen Gefäße folgen, vornehmlich in den 
äußeren Theilen, im Ganzen dem Laufe der Venen, in welche fie 
zuletzt ſich ergießen. Sie find indeß nirgends fo augenfällig als im 
Getröfe. Diefen wichtigſten und anfehnlichiten Theil des lymphati⸗ 
ſchen Gefaͤßſpſtemes, welcher die aus der Nahrung bereitete Flüf- 
figfeit bei einem mohlgefättigten Thier ale einen mildhartigen Saft 
in ſich führt, hatte ſchon Herophilng (Galen. de us. part. —J. 
IV, c. 19, ed. Kübn. Ill, 335), noch dentlicher aber Erafiftirer 


— 
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tus (Gal. de anat. admin. L. VII, c. 16, ed. Kühn. IJ, p. 648) 
erkannt und befchrieben. Der Hauptſtamm, welcher alle dieſe Milch⸗ 
faftgefäße in fih aufnimmt, der fogenannte Bruftgang (ductus 
thoracicas), wurde erft von 3. Pecquet (aus Dieppe) zu Ment- 
pellier im Jahr 1647 entdeckt. Diefer Hauptitamm beginnt an dem 
Bereinigungspunften der größern Zahl der Milchgefäße neben den 
Lendenwirbeln und ben Nebennieren, und endigt zulest mit dem 
Durchmeffer eines Nabenfederfieles in die linke Schlüffelbeinvene, 
in weldhe man, an einem eben getödteten Thiere, den Milchfaft 
aus der Deffnung des Bruftcanals deutlich hineinträufeln fieht. 
Wir betrachten nun auch die in den Organen des Athmens circu: 
lirenden tropfbaren fowie Iuftartigen Flüffigkeiten noch etwag näher. 
Das Blut. — Seine Menge beträgt verhältnißmäßig bei 
bem Menfchen mehr als bei allen in diefer Beziehung genauer un- 
terfuchten vollflommneren Thieren (m. vergl. Arist. de respirat. 
c. 13). Denn obgleich Blutungen, felbit ſolche, welche im Der: 
lauf von nur wenigen Stunden erfolgen, bierbei feinen Mapftab 
abgeben Fönnen, da fich die Blutmenge außerordentlich ſchnell wieder 
ergänzt, fo daß ein felbit Jahre oder Monate lang ſich wiederholender 
täglicher Verluft von 2 Pfund durch Nafenbluten, wozu noch jede 
Woche ein Aderlaß Fam (Sarli, in der Hist. gener. des voy. T. 
x), ia von 5 Prund (m. vergl. v. Baers Anthrop. I, S. 87) 
dem Leben keine Gefahr brachte, oder daß ein Kranker, dem Taylor 
in 12 Stunden 9 Pfund Blut entzog und hierbei noch Purganzen 
gab, wieder genaß, während die Blutmenge, weldhe ein Weib ver: 
loren hatte, die am Mutterblutfturz ftarb, von Wrisberg auf 26 
Pfund gefhägt wurde; fo müflen doch folhe Beobachtungen einen 
fihreren Schluß auf das gewöhnlich vorhbandne Maß des Blutes 
gewähren, welche an plöglich und gewaltfam getödteten Menfchen 
gemacht wurden. So fammelte man aus dem Körper eines ent: 
haupteten Weibes 24 Pfund Blut (Burdachs Phyf. B. IV, $. 690, 
S. 101), und da auch in foldhen Fallen das in ben feinften Ge⸗ 
fäßen enthaltene, fowie zuleßt das der Muskelfiber und andren 
Theilen noch inhärirende, ſchon gebildete Blut nicht mit eingerechnet 
fhien, pflegt man, wie dieß feit Hallers Zeiten gefchehen, bie 
Menge des in einem ausgewachſenen männlichen Körper befindlichen 
Blutes auf 26 bis 28 Pfund anzufegen. Allerdings mag diefe An: 
uahme nah Herbit’d forgfältiger Prüfung (commentat. hist. crit. 
et anat. phys. de sangu. quant. Getting. 1822) zu hoch ſeyn, und 
auh Burda (a. a. O.) glaubt die Menge bes volllommmen Blutes 
in einem gefunden Körper nur auf 20 Pfund fchäßen zu dürfen, 
eine Annahme, nah welcher das Verbältniß der Gewichtsmenge 
bes Blutes zu dem Gefammtgewict bes Leibes beim Menfchen 
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(140 Mb.) wie 1 zu 7 ſeyn würde. Im weiblihen Köcper beträgt 
das Gewicht der Blutmenge verhältnißmäßig etwas mehr. als im 
männlichen, Dagegen ift auch in dem lebteren der Waſſergehalt ein 
geringerer als im erfteren, denn nach Denis auf 83 Analyfen ge: 
sründeter Angabe ſtehen die näheren Beitandtheile des Blutes bei 
beiden Geſchlechtern in folgendem Verhaͤltniß der Gewichtömengen: 


beidem männl. Geſchl. bei dem weibl. Geſchl. 
Wafler 76,70 78,70 
Blutlörperhen 14,90 12,77 
Albumin 5,70 5,90 
Faſerſtoff 0,27 0,26. 


Wir betrahten aber hier bie Zufammenfeßung des Blutes, 
und zwar zunaͤchſt des menfchlichen, auch noch in andrer Beziehung, 
fo wie das Mikroſcop und die hemifche Analpfe ung dasfelbe kennen 
Ichren. Schon im frifhen, fo eben aus der Ader gelaflenen Blute 
bemerten wir fleine rothe Koͤrperchen, welche in einer klaren farb: 
Isfen Zlüffigkeit (dwimmen. Diefe Zlüffigkeit ift der oben erwähnte 
Bildungsfieff (plasma) der Zellen, deren viele als runde Lomph: 
koͤrperchen in der durchfichtigen Flüffigkeit bemerkt werden. Nach 
wenig Minuten fängt das Blut an zu gerinnen, das heißt der Fa: 
ſerſtoff, welcher in der Blutflüffigkeit enthalten war, fondert fi 
von dem Blutwafler und bildet im Verein mit den Blutkörperchen 
ben fogenannten Blutkuchen. Das Blutwafler, oder Serum enthält 
verzugsweife den Eiweißſtoff ded Blutes, naͤchſt diefem einige auf: 
gelöste Salze, etwas Fett und ertractartige Subftanz. In 100 
Theilen des Serums find über 90 Theile Waller und gegen 8 Theile 
Eiweißſtoff enthalten, etwa */o Procent betragen die Chlorfalze 
(Kochfalz und Shlorkali), noch Fein Drittel Procent die Verbin: 
dungen, vor allen des Natrons, daun auch der Kleinen Spuren ber 
Kalterde und Talkerde mit Kohleufäure, Phosphorfäure und Schwe⸗ 
felfäure; nahe auf ein Procent belaufen fich die ertractartigen Sub- 
Ranzen und ber Kleine Antheil an Zeit. Bei einer Hide, welche 
den Eimeißſtoff gerinnen macht, verwandelt fi das Serum in eine 
dünne Gallert. Wenn wir die Gewichtsmiengen der feiten Theile 
beachten, welche im Serum und im Blutkuchen enthalten find, dann 
verhalten fich die im erfteren zu dem im leßteren wie 2 zu 3, Das 
Gewicht der Gefammtmaflen des Serums und des Blutkuchens 
nahe wie 87 zu 13. Don dem Blutkuchen felber aber bildet der 
Saferitoff dem Gewichte nach den bei weitem kleineren Theil, die 
größere Maſſe beitehet aus den Blutförperhen, deren Blutroth 
oder Hamatin aus 66,90 Kohlenftoff, 11,01 Sauerftoff, 10,54 Stie: 
hof, 5,30 Waſſerſtoff und 6,66 Eifen (mit etwas Mangan) zu: 
femmengefegt ift. Weberhaupt find nah Le Canus' Analpfe der 
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Sefammtimaffe des Blutes die Beitandthefle desfelben bei beiden 
Geſchlechtern folgende: 


; 


5 A B 
Waſſer . 78,015 78,599 
“ Blutlörperhen . .. 13,300 11,963 
Eiweißſtoff . 6,509 6,942 
Faſerſtoff . 0,210 0,356 
Kryitallinifhes Fett . 0,243 0,430 
Flüffigee Fett . . 0,131 0,227 
Alfoholertract . 0,179 0,192 
Waſſerextract. . 0,126 0,201 
Salze mit alfal. Baſis 0,837 0,730 
Erdfalze und Eifenorpd 0,210 0,141 
Verluft 0,240 0,259. 


Wenn in der vorftehenden Angabe der Waffergebalt in einer 
befondren Linie und nah ihm auch die Blutkörperchen, der Ei: 
weißftoff, Faſerſtoff wieder befonderd aufgeführt wurden, da geſchah 
dieß in der Vorausfeßung, daß bie Grundftoffe des Waflers in 
diefen Elementen der 2ten Ordnung nicht als wirkliches Waffer, fon: 
dern in organifcher Zufammenfügung vorfommen. 

Als eigenthämliche Formtheile des Blutes betrachten wir nur noch 
die Blutkoͤrper etwas näher (m. f. ©. 130), welche man alsbald 
im Blutwaffer ſchwimmend entdedt, wenn man ein Tröpflein Blutes 
dünn ausftreicht und fo unter dag Mitroffop bringt. Sie find (nah 
Dölfinger) im Menfchen nicht von durchaus gleiher Größe, fondern 
ihre Durchmefler vartirt von Ya... bie Yz Linie, ohne daß hierbei 
das Lebensalter einen Einfluß hat, denn dieſe Größe bleibt fich im 
Foͤtus wie im erwachſenen Menfhen nahe gleih. Ihre Geftalt tft 
linfenförmig rund, die Dide fteht zum Scheibendurchmefler etwa 
im Verhältnig wie 2 zu 9. Erſt außerhalb des Leibes bildet ſich 
in ihrer Mitte ein Fleiner, dunfelfarbiger Kern. Nur bei den 
Säugthieren haben fie den gleichen, Linfenförmig kreisrunden Umriß 
wie bei dem Menfchen; bei den übrigen Claſſen der Wirbeithiere 
ift ihre Form eirund. An Größe ftehen die der Säugethiere eben: 
falls den menſchlichen ziemlich nahe, die der niederen Thierclaffen 
find, wentgftens in ihrem Laͤngsdurchmeſſer, größer, mit Ausnahme 
der Blutförner einiger Fiſche. Das arterielle Blut enthält nach 
Dumas und Prevoft 1 Procent feines Gewichtes mehr Blutkuͤgelchen 
als das venöfe, die in den ledteren befindlichen erfheinen ihrem 
Umfange nah mehr erpandirt, die im erfteren concentrirt. Sm 
auffallender Ueberwiegenheit werden in jenem Blut, das die Blut: 
egel an die Haut beranfaugen und aus ben dußeren Gefäßen ber: 
vorziehen, die gerinnbaren Theile bes Blutes gefunden, fo daß auch 
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hieraus erhellt, daß das thieriſch Lebendige überhaupt (wie dann 
noch mehr das Wachsthum der Theile bezeugt) eine magnetifche 
Anziehung zum Sruor u. f. babe. Rah einer, freilih nur fehr 
beilänfigen, Schädung mögen in der Gefammtmaſſe bes Blutes 
eines menſchlichen Körper gegen 12 Billionen Biuttöryerhen ent: 
halten ſeyn. 

Außer den vorſtehend angeführten formlos flüfigen und se: 
formten Gemengtheilen bes Blutes find in diefen auch Gas arten, 
im einem Zuftand der Auflöfung (wie in unfren ftehenden und fließen: 
den Gewäflern) enthalten. Es find dieß die 3 im engern Sinne fo 
zu nennenden atmofphärifhen Basarten: Kohlenfäure, Sauerftoffgae 
und Stickgas. Der Stickgasgehalt bleibt fih im beiden Arten des 
Blutes: in dem der Venen und in dem der Arterien nabe gleich, 
dagegen tft im Benenblat mehr Koblenfäure und weniger Sauer: 
ſtoffgas als im NArterienblut enthalten, benn in dem erfteren be 
trägt der Saueritoffgehalt nur %/ , janur */, des Gehalte: der Koh: 
lenfänre,, im arteriöfen Blute %,, ja faft 1... Im Ganzen bilden 
die Sasarten, fo unbedeutend ihre Gewichtemenge ift, Dennoch den 
10ten big Sten Theil bed Volumens der Blutmaſſe. i 

Der Unterſchied bes arteriellen und venöfen Blu— 
tes beftehet übrigens außer dem eben erwähnten und außer der 
hellroͤtheren Farbe und ſchaumigeren Beichaffenheit bes erfteren auch 
darin, daß dag Arterienblut um 1 Gr. wärmer, an Wafler und 
Faſerſtoff reicher, ſpecifiſch leichter und fchneller gerinnber ift. Weber: 
dieß zeichnet fih das arterielle Blut von dem vendfen durch einen 
auffalienden (eigenthumlich thieriſchen) Geruch ans, den es glei 
nah dem Einathmen in den Lungen annimmt. 

Kon ben andern mit ber Blutbildung verwandten lüffigen Stoffen 
des thierifceh-menfchlichen Körpers find Sie beiden wefentlichften : 

Die Lymphe, welhe 3. 3. in den Gaugabern der äußeren 
Theile enthalten ift, erfcheint als eine waſſerhelle, farblofe Flüf- 
figleit. Sie enthält nach Laffaignne in 100 Theilen 92 Proc. Waſſer, 
fait 5%, Eiweiß, 1, Proc. Faſerſtoff, 1%, Pre. phosphorfauren Kalt, 
Natron, fowie Chlor⸗-Natrium und Kalium. 

Der Milhfaft oder Chylus (zuAds, m. vergl. Galen. 
de us. part. L. IV, c. 3 seq. und über die zuiwcıs ſchon Phil. 
de animal. sacrif. idon. 841, ed Mang. I, p. 244, 245), welder 
in ben oben (S. 151) erwähnten eigenthümlichen Gefäßen enthal- 
ten iſt, eriheint als eine röthlihe Flüffigkeit, welche durch eine 
mehr oder minder große Menge von Fettkuͤgelchen getrübt ift. 
Bei dem Gerinnen wird er roth, und diefe Färbung erhöht fich, 
wenn man ihn ber Luft ausfest. Jener Chplus, welcher fi in 
ben erſten Saugader⸗Enden In der Nachbarſchaft ded Darmcanals 
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findet , zeigt bei gefättigten ‚schleren nur eine milchweiße Farbe 
und gerinnt nicht an der Luft. Der, welder bereits durch die 
erite Drüfenreihe gegangen ift und eine angehende Verwandlung 
erlittem bat, erfcheint ſchon gelblih ober roͤthlichgelb, ift aber auch 
noch fehr fhwer gerinnbar, während der im ductas thoracicus ent: 
haltene Milchfaft leicht gerinnt. Beide Eigenfchaften, die röchliche 
Färbung ſowohl al& die leichte Gerinnbarkfeit, finden fich im ausge⸗ 
zeichnetem Maße in der Lymphe, welche die Saugadern der Mil: 
und der Nebennieren enthalten. Die erftere ift lebhaft roth umb 
feßt nach einigen Minuten eine fcharlachrothe, zu Boden finfende 
Haut ab. Sie gerinnt nur beim Erhitzen. Die Lymphe aus dem 
Nebennieren, welche fih eben fo wie die der Milz im Bruſtgang 
unter ben aus der Nahrung gezognen Milhfaft miſcht, ift bun- 
kelroth, dickflüſſig, leicht gerinnbar, enthält vielen Farbſtoff. — 
Die mildige Beichaffenheit und Farbe des Cholus rahrt von fetti- 
gen, and der Nahrung ausgefhiedenen Stoffen ber, welche durch 
Beimifchung der Galle und der pankreatifchen Fluͤſſigkeit (m. vergl. 
$. 13) eine Emulfion bilden , fie ift daher nach fetten Mahlzeiten, 
wenn biebei die Gallenabfonderung gefunden Fortgang hat, am 
auffallenditen ; fie fehlt dagegen, wenn die genoflenen Speilen Fein 
Fett enthielten oder die Sallenabfonderung unterdrüdt war. Einige 
Speifen, wie Mil, gehen fait unverändert in ben Milchſaft, ie, 
- in einigen Fällen noch leicht ertennbar,, ind Blut über (nah An: 
derfon in Burdachs Ph. IV, ©. 64). Aus dem Chylus, der in 
dem ductus thoracicus eines reichlich mit Hafer gefätterten Pfer: 
des enthalten war, fonderten ſich während eines vierflündigen Ste: 
bens 3 Procente gerinnbare Stoffe ab, welche beim Trocknen noch 
mehr ale %, ihres Gewichtes verloren. In den übrigen 97 Pro: 
centen der blutwaſſeraͤhnlichen Zlüffigleit zeigten fi nach dem Ab⸗ 
dampfen noch 7%,, Procent trodner Ruͤckſtand, der aus 5;, Eiweiß, 
2/, Zett und fait Y, Fleiſchertract befiund. Außer diefem zeigte 
fih noch ein Kleiner Antheil (Y,,) von extractartiger Subſtanz mit 
kohlenſaurem und phosphorfaurem Natron und eben fo viel (1/.) 
Fohlen: und phosphorfaurer Kalk. 

Die Iuftartigen Elemente des Athmungsproceſſes. 
Die gewöhnlichen Gemengtheile der Atmofphäre und ihr quantite- 
tives Verhaͤltniß zu einander wurden oben, ©. 118 beſchrieben. 

Die Kraft der beim Einathmen auf die Zunge in weiter Ber: 
theilung wirkenden Luft wird nach em Maßſtabe der gewöhn: 
lihen, mecanifhen Berechnungen auf 100 Pfund gefhäßt. ine 
Zunge, welche einmal geathmet, entleert fih nie ganz wieder ber 
aufgenommenen Luft, fondern es bleiben immer, beim gewöhn: 
lichen. Ausathmen, gegen neun Behntheile der Luft, von welcher 
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ihre Zellen erfüllt find, in dieſen zurück Die Lungen eines er: 
wachſenen Mannes können 220 bis 280, die des Weibes 90 bis 
144 Enbiljel Gasarten in ſich faſſen, das Volumen der einge⸗ 
athmeten Luft wird bei einem ſtaͤrker gebauten Körper auf 20 bis 
25, bei einem zarteren auf 16 bis 18 Cubikzoll geſchaͤzt. Die 
Dauer des Einathmens verhält ch zu der des Ausathmens wie 
4 zu 3. Die oben, im $. erwähnte Angabe über den täglichen 
Betrag der ausgeathmeten Kohlenfänre ift von Burdac (in f. 
Uuthreyelsgie I. &.87) in folgender Weife geſtellt: während dad 
Sauerſtoffgas ber eingenthmeten Luft dem Volumen nah 21 Pre 
cent beträgt, finden fich in der ausgeathmeten mr 13 Procent ders 
felben, 8 Procent find zu Verbindungen mit andern Elementen 
des Leibes verbraudt worden. Berechnet man aus dem Verhaͤltniß 
des Volumens dad bed Gewichts, und nimmt man am, baf während der 
18 Uthemzüge, welhe im Mittel während einer Minute ftattfinden, 
jedesmal 16 Cubikzoll (im Ganzen 288) Luft in bie Lunge eingehen, dann 
fielt ich das Gewicht des Sauerſtoffgaſes, das im Verlauf von 
24 Stunden zunäachſt zur Bildung der Koblenfäure verbraucht wird, 
u 2 Pund 12 Roth, das Gewicht der entſtandenen Kohlenfäure 
felber auf 3 Pfund 9 Loth Heraus. Es find mithin dur dad 
Ausathmen 29 Loth Kohlenſtoff von der Koͤrpermaſſe andgetreten. 
In nicht viel abweichender Weile berechnete Davy die Menge des 
Sauerſtoffgaſes, welche ein erwachſener Menſch täglich beim Ath⸗ 
men zur Bildung der Kobleufäure verzehrt, zu 45480 Eubilzoll eder 
beilaͤnũg 26 Eubilfus; dem Gewicht nach zu mehr als 2 Pfund, 
Es ih dich jene Menge von Sauerſtoffgas, welche in einem Be 
Inmen ber atmoſphaͤriſchen Luft von 130 Eubikfuß (ungefähr der 
Cubus des Laͤngenmaßes eines Menichen) enthalten if. Der täglich 
zur Bildung der ausgeathmeten Koblenfäure verbrauchte Kohlenſtoff 
beträgt abrigendg nah Davy nur 23%,, nah Allen und Peppy 25 
Roth. Jener Kobleuftoff welder beim Einathmen des geringen 
Antbeild der Kohlenfäure , die in der Atmoſphaͤre vorhanden ift, 
in den Körper aufgenommen werben kann, beträgt mur einige 
Scrupel. Außer der Koblenfäure athmet der Menfh auch das 
Waſſer in Dampfform (Waſſergas) aus, deſſen Menge übrigens 
sur auf 25 Cubikzoll, fein Gewicht auf (13%, Gran?) weniger 
als einen Scrupel gefhägt wird. Nah Kiebig’s Berechnungen ge: 
winnt ber menſchliche Körper im Mittel täglich fo viel Kohlenſtoff 
aus den Nahrungsmitteln, ale duch dad Ausathmen und andre 
Yusionderungen aus feinen Körper abgeben, nämlich nahe gegen 
2 Loth. Ware dieſes nicht, dann würde das eingeathmete Sauer: 
ſtoffgas hinreichen, um in Zeit von 4 Tagen 5 Stunden den ganzen 
in der Blutmafle enthaltenen Kohlen: und Waſſerſtoff in Koblen: 





158 . 18 Der Vorgang bes Athmens. 


füure und Waller umzuſetzen (m verzeßfren). Da eine kalte Luft 
comprimirter , die warme ausgedehnter und leichter iſt, fo beträgt 
auch die Gewichtsmenge des eingeathmeten Sauerftoffgafes iu kal⸗ 
ver Luft mehr als in warmer, und in woblthätiger Ausgleichung 
dieſes Verhaͤltniſſes enthalten bie Nahrungsmittel, welche der Menſch 
im Eälterer Zone genießt, ungleich mehr Kohlenftoff als Die, welche 
ber Bewohner heißer Länder zu fih nimmt, ber Sped und das 
Fett der Thiere 3 B. 66 bis 80, die Südfrächte felten über: 12 
Procent. Wie bereits im $. erwähnt worden, haben Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, fowie die Zuſtaͤnde der Gefundheit oder Krankheit, 
auf die Umwandlung der Luft einen entichiebenen Einkuß, Towie 
umgefehrt die Beichaffenbeit ber eingeathmeten Luft aufregend und 
begeifternd felbft auf de Stimmung des Gemüthed wirken kann, 
wie dieß namentlich die beraufchenden Eigenfchaften des eingeath- 
meten Salpetergafes bezeugen. (Man vergl. Berzelius Lehrbuch 
ber Chemie I, ©. 491, und v. Baer a. a. D., ©. 444.) Au 
Wallerftoffgas In geringer Menge mit eingeathmet, macht anfangs 
heiter, dann fchläfrig; in größerer Quantität macht es fogleich 
fhläafrig, wie dieß Wetterftädtd (von Berzelius angeführte) 
Verfuche aus einem an Schlaflofigfeit Teidenden Iungenfüchtigen 
Kranken bezeugten. (M. v. hierzu Berzeltus Lehrbuch der Chemie. IV, 
© 0 — 99. 

Der Borgang und Einfluß des Athmens tft größten: 
theils im $. befehrieben. Der Kehlkopf und bie Luftröhre liegen 
vor und etwas rechts neben dem Schlundkopf und der Speiſeroͤhre. 
Bei jedem Einathmen fteigt der Kehlkopf in der Nachenhöhle em⸗ 
por, die Stimmriße erweitert fi, die Stimmrigenbander waͤlzen 
fih wulftig nah außen, während beim Ausathmen der Luftröhren- 
kopf wieder heradfinft, die Stimmrigenbander ſich einwaͤrts ſchla⸗ 
gen, die Stimmriße verengt wird. Zugleich erhebt fich beim @in- 
athmen der Kehldeckel und legt fih bei Ausathmen zurüd, fo 
daß nun auch die Speife und das Getraͤnk, ohne in die Luftröhre 
zu kommen, hinüber nah dem Schlund gehen koͤnnen. Unmittel- 
bare Beobachtungen dieſes Borganges an Verwundeten befchreibt 
Mende, ſowie v. Baer a. a. D. ©. 426. Das Bindringen und 
Hinansgeben der Luftarten beim Ein: und Ausathmen in den 
Zungen geſchieht nach demfelben Geſetze, nach welchem zwei verfchte: 
bene Gasarten, die durch eine feuchte, thierifche Blafe von eiman: 
der gefchieden find, fich vereinen und in ein Gleichgewicht der Ber: 
theilung feßen. Durch die feinen, feuchten Wände ber Zungen: 
zellen dringt die Kohlenfänre hinaus und die atmofphärifche Luft 
herein, wobei der Zug ber hemifchen Verwandtfchaft der rohen 
Blutkoͤrperchen zum Sauerſtoffgas bedeutend mitwirkt. 
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Die Erzeugung ber Wärme anf dem Herde des Lebens 
iR allerdings darin von verwandten, ja won gleichartigem lrfprung 
mit der Erzeugung der Wärme auf unfren Feuerherden, daß fie 
auf das Zufammenmwirken, auf Die wechlelfeitige Durhdringung 
(demifche Verbindung) jeues Stoffes, ber die Sonne unter den ir: 
diſchen Elementen (nad S. 5) kit: des Sauerftoffgafes, mit ben vor: 
zugsweife terreſtriſchen Elementen des Kohlenſtoffes und Waffer: 
ſtoffgaſes ſich gründet. Was aber hierbei der Einfluß der Nerven, 
und zwar zunaͤchſt jener Zweige derſelben, welde, ans dem Gang: 
lienfpitem (nad $. 17) entipringend , die Gefäße begleiten, für 
eine Bedeutung babe, Das lehrt uns ſchon die Steigerung der 
Wärme oder der Wärmeempfindung durd aufregende Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, die Eigenwärme der Infeeten, bei denen fich ein Eraf- 
tig entwideltes Gangliennervenſyſtem findet, fowie Chauffad’s 
Berfuche, nah denen die Durchſchneidung ‚bes ſympathiſchen Ners 
ven Abnahme der Cigenwärme zur Golge hatte. Dasſelbe ge: 
ſchieht öxrtlih an einem Glied, das an Nervenlähmung leidet. Un- 
ter dem Einfluß der Lebenskraft durch den Nerven wird übrigens 
an allen Stellen bed innern Leibes Wärme erzeugt, wo fid bie 
düfigen Glemente zu feſteren Zormtbeilen geftalten, und wo in 
dem Sapillargefäßfyftem oder in dem Parenchym der Drgane Koh 
lenfäure fich bildet. Das SHanptbremnmaterial zur. Unterhaltung 
der Lebenswaͤrme, der Kohlenſtoff, wird übrigens nicht bloß von 
außen aus den Nahrungsmitteln gewonnen, fondern auch bei um 
jureihender Zuführung von Diefen aus den eignen, namentlich 
den Inftartisen Stoffen des Leibes. Im diefer Weile war ein 
fettes, gemmäfteted Schwein, das von einem Bergſturz verkhüttet, 
nah Mantel 16 Tage ohne Nahrung geblieben war, am Leben ers 
halten worden, hatte aber 120 Pfund an Gewicht abgenommen. 
Die mittlere Warme des gefunden Menſchenleibes bleibt in allen 
Zahreszeiten und Zonen ohne merklihe Abweichung dieſelbe. Sie 
beträgt 5. DB. in der Mundhöhle gegen 29%, R., während die 
Wärme des Blutes 30 —310 R. if. Doch kann diefe Wärme in 
Ziebern und Entzündungen auf 32—33I R., ja beim Scharla auf 
377 R. fteigen, ſowie in der Cholera, felbft in der Mundhöhle 
bis zn 20° R. abnehmen. Nah Edwards an Sperlingen ange: 
ſtelten Verſuchen wird (abgeichen von dem abfühlenden Einfluß 
der VBerbünftung) im beißen Sommer weniger Wärme im Körper 
erzeugt als im Winter. 

Der Vorgang bes Umlaufes der Säfte. Alerdings 
wird der nene Nahrungsſaft, defien das Blut zu feiner beitändigen 
Wiedererfinttung bebarf, zumeiſt durch bie vorhin erwähnten lym⸗ 
»hatifchen umb chylöien Gefäße herbeigeführt. Daher tödtet das 
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Unterbinden oder fonftige Serftören bes ducius tkorevicus langſam, 
durch Abmagerung. Aber auch ein Theil der Venen fcheint um: 
mittelbar zum Aufſaugen bed nahe au ihre Endungen fich ergie: 
benden Arterienbiutes oder auch der von außen in ben Leib (z. B. 
den Darmcanal) gebraten Flüäffigkeiten beftimmt, wie dieſes Gme⸗ 
lins und Tiedemanns Beobachtungen zeigten, nad benen fremb- 
artige Stoffe, weldhe man einem Thier beibrachte, einige Stun- 
den nachher nicht im Chplus, fondern im Blut und Mrin gefun: 
den wurden (Berzeliud a. a. D. ©. 249). Andere Benen feinen 
ihren Anfang aus und an ben SHaargefäßen zu nehmen, welde 
nur im Sufand der Entzündung eigentliche Blat, gewöhnlich 
aber bloß Serum führen. Es zeigen übrigens die Venen auch an 
Theilen, welche nicht zur Aufnahme des Nahrungsſtoffes beſtimmt 
find, ein Vermögen die duferlih an die Haut gebrachten Stoffe, 
3. B. das Upaggift, unmittelbar und ohne Hülfe der Lomphgefaͤße 
aufzufaugen, wie dieß der Verſuch bei einem Hunde, an deſſen 
Schenkel alle Gefäße, außer ber Hauptarterie und Hauptvene, bin: 
weggenommen worden, zu beweifen fchien (m. v. v. Baer a. a. O. 
&. 109). Es beiteht daher der Kreislauf der Säfte uud die Er: 
nährung auch bei ganzen Thierclaffen ohne ein eigentlihes Syſtem 
der Ipmphatifchen Gefäße. 

Bewegung des Herzens und ihre Folgen. 
Im Tode verliert zuerſt die linke, dann die rechte Herzkam⸗ 
mer die ſonſt das ganze Leben hindurch fo unermuͤdet dauernde 
Kraft der Bewegung. Ihrem Weſen nad beftehet dieſe Bewe⸗ 
gung aus zwei Momenten, aus dem einer Träftigen Bufammen: 
ziehung der Muskeln, welche den wundervollen Bau bed Herzens 
bilden, und aus einem momentanen Nadlafien diefer Muscular: 
Eontractien. Während bes letzten Momentes oͤffnen nnd erwei⸗ 
tern fi die Kammern und Worlammern des Herzens, und dad Blut 
ſtroͤmt in den fo entitandenen leeren Raum nach hydroſtatiſchem Geſetz 
ein (Diastole). Der Reiz des Blutes regt aber alsbald die neue 
Lebenöthätigkeit der Muskeln zur Zuſammenziehung (Systole) auf, 
bei welden der Innenraum der Kammern verengert, dad Blut hinaus⸗ 
getrieben wird. Hierbei ftehen die Bewegungen der Kammern und 
Vorkammern in einem abwechfelnden Verhaͤltniß. Wenn die Vorkam⸗ 
mern ſich ausdehnen und das Blut ber beiden Benenfpfteme (der 
Zungen unb jenes des übrigen Leibes) einiaffen, dann ziehen fich 
die Kammern des Herzens zufammen und treiben gleichzeitig das 
Blut aus dem Herzen nah den Zungen und nad ben Theilen des 
Leibes. Dei der Ausdehnung der Arterienkammern werben diefe 
vorwärts gefchoben und gegen bie Rippen gedrängt, wo man zwiſchen 
"den Knorpeln der fünften und fechsten Rippe ber linken Seite ben 
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Herrſchlag von außen fühlt. Jede Zufammenziehung des Herzens 
draͤngt zu dem in den gefüllten Arterien ſchon enthaltenen Blut 
eine neue Welle, und wie durch eine eng an einander liegende 
Reihe von Kugeln pflanzt ſich der Stoß mit folcher Gewalt fort, 
daß man das Blut am Enthaupteten fieben Fuß hoch, oder doc 
venigſtens eben fo hoch ald der Körper lang geweſen, emporſpringen 
fahe, und daß bie Wirkung besfelben durch dag Syſtem ber Sapillar: 
gefäße aus den Arterien felbit in die Venen fich fortfebt, we zn: 
gleich der Sortbewegung des Blutes die Erweiterung der rechten 
Herzlammer in der Weile einer Saugpumpe zu Hülfe kommt. Die 
Zahl der Sufammenziehungen der Herzkammern oder der Yulsfchläge 
tft überhaupt bei Faltblütigen Thieren feltener als bei warmblätigen; 
fe beträgt aber auch beim Pferde nur 34, beim Hunde dagegen 
78 Schläge auf eine Minute. Der Puls if feltner bei Männern 
als bei Frauen, bei phlegmatifhen als bei lebhaften Menfchen, 
feltner im Winter und bei Engbrüftigfeit oder viertägigen Kiebern, 
ale im Sommer und im gefunden Zuitande; feltner in tief geleanen 
Ebenen als auf hohen Gebirgen. Bei jeder Zuſammenziehung ber 
Herzlammern werden etwa 1%, Unzen Blut in die Arterien ge- 
trieben und nah Schultz e's Berechnung würde nad je 480 Puls: 
fhlagen oder Zuſammenziehungen der linfen Herzkammer ber Kreis⸗ 
anf der ganzen Blutmaſſe durch den Körper eined ermachfenen Mans 
ws, von der Herzkammer aus bis zu diefer wieder zurüd, vollendet 
fern. Rechnet man 75 Pulsfchläge auf eine Minute, dann ergibt 
Ach die Dauer eines ganzen Kreislaufes auf 6Min. 24 Ser. Nach 
andern Berechnungen wird diefe Dauernur auf 3 Minuten gefchäßt, 
Die Zahl det Sufammenziehungen nimmt ab, je älter der Menſch 
wird, und es fchlägt der Puls im neugebornen Kfube 140, im ein: 
jährigen 124, im zweijährigen 110, im dreijährigen 96, im fieben- 
jährigen 86, im SJüngling 80, im Manne 75, im Greiſe 60mal im 
einer Minute, wiewohl auch Trankhafte Fälle bekannt find, wo der: 
ſelbe felbft im männlichen Alter bis zu 24, endlich zu 9 Schlägen 
fih verminderte (Dancan in den Medical Commentaries for the 
Year 1792. Art. 1; bei Sömmering. vom Bau des menfchlicdhen 
Körpere IV, ©. 123). — Obgleich ſtaͤrkere Verlegungen des Her: 
uns den Menſchen gewöhnlih nah wenig Minuten tödten, wobei 
bis zuleßt dad Bewußtfeyn ungeſtoͤrt bleibt, haben dennoch Narben, 
die man am Herzen fand, gezeigt, daß bloß aͤußere Verletzungen 
wieder verheilen. Nah Ferrus hat man zumellen Kugeln, Na: 
dein und andre fremde Körper im Kerzen gefunden. Cin Mann, 
der Ach eine feine Zeile durch die Aortenfammer und die Scheibe: 
wand in bie Zungenarterienfammer geftoßen hatte, lebte noch 20 


Tage, indem die Wunde durch die abgebrochene und fteden ge: 
Schubert, Seſchichte der Seele. J. 11 
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bliebene Feile und Blutgerinnfel gefchloffen wer; nur in dem letzten 
Wochen Hagte er über ein unbeſchreibliches Weheſeyn, große Schwäche, 
Mangel an Schlaf und Efluft (Ferrus bei Burbach a. a. O. S. 334). 

Die Fortbewegung des Blutes, dur alle Theile des 
Leibes, hängt zwar zumelit von der Infammenziehung des Herzens 
ab, dena fie dauert felbit noch fort, wenn bie Arterienhänte 
fih verfnödherten und hierdurch zu jeder Sufammenziehung un: 
fäbig wurden, doch hat aud offenbar das Lebensprincip bes Nerven 
einen -entfchiedenen Einfluß auf die Thätigleit der Arterien, denn 
die Bewegung von Dielen wird nah dem Durchfchneiden der zuge: 
börigen Nerven in den einzelnen Theilen fehr vermindert, ja faft 
ganz aufgehoben. Cs ftehet mithin unter dem Einfluß der Nerven 
auch das Ernährungsgefchäft, das die Arterien betreiben, indem, 
wie felbft die Beobachtung an zarten, jungen Fifhen unmittelbar 
zu lehren fchien, ein Blutkügelchen nah dem andern an den Theilen, 
in denen die Nege der Capillargefäße ſich verbreiten, bangen bleibt 
und auch die ausfondernden Drgane den Stoff, den fie zu ihrem 
Zweck verarbeiten und verwandeln, aus den Arterien empfangen. 
Bleibt nur jene Einwirkung eines oberen Lebensprincips unzer⸗ 
ftört, fo weiß die bildende Kraft auch nah Verwundungen sder 
Unterbindungen der Hauptarterien alsbald den bedürftigen Theil 
wieder mit der möthigen Nahrung zu verforgen, indem fie die 
fleineren, minder bedeutenden Seitenzweige ber Schlagabern fo 
erweitert, daß fie bald zu Hauptäften, ja Staͤmmen werden. 

Das gewöhnliche Kebensalter des Menfchen von etwa 70 Jahren 
ift gerade der 365\,fe Theil des großen (fogenannt) Platonifhen 
Jahres unſers Planeten oder der großen Periode des Vorrückens 
der Nachtgleihen. Die Zeit von beiläufig 70 Jahren umfaflet ge 
gen 25920 Tage. Wenn man nad einer mittleren Zahl 18 Athen: 
züge auf eine Minute rechnet sim Mittel kommt bei gefunden, er: 
wachfenen Menichen ein Athemzug auf 4 YPulfe), fo beträgt die 
Bahl der Athmungen in einem Tage 25,920, mithin, weil das ge: 
fwindere Athmen des Kindes ſich gegen das langfamere des Grei⸗ 
ſenalters ausgleicht, während einer ganz gewöhnlichen Kebende 
dauer gegen 25,920mal 25,920. 


Bon der Verdaunng und Ernährung. 
$. 13. 
Wir lernten oben im ($. 2) bie beiben Orunbfäden 
ferımen, aus benen zuletzt das Gewebe alles fichtbaren Seyns 
beftehet. Es ift nur Ein Eentralgrund, nur Ein oberer Ans 
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fang, von welchen: alles Werben und Bewegen, alles Ge⸗ 
Ralten und Leben ausgehet; berfelbe wirb überall wirkſam, 
wo eine ihn anfuchmende Empfänglichkeit vorhanden if. 
Wären aber nur biefe beiden: das fortwährende Sehnen 
nach ber Einwirkung von oben und biefe Lebens fchaffende 
Einwirkung felber, bei bem creatuͤrlichen Werben geichäftig, 
fo würbe biefes in einem beftändigen Exfcheinen und Wier 
berverfchwinden beftehen, ohne eine wirklich Heibenbe Leib⸗ 
lichkeit. Denn in demſelben Augenblid, mo fich das creatuͤr⸗ 
liche Seyn und Leben als ein Befonderes, für ſich Beſtehendes, 
dem allgemeinen Duell des Senne gegenüberfepet, fängt es 
auch am zu flerben und zu vergehen (nach $. 3). Wenn 
dann auch bie aufnehmende Empfänglichkeit immer von neuew 
ber fchaffenden Einwirkung oder, um mit Reibnigens Worten 
za reden, ben Lebensblitzen von oben ben Zugang geftattete, 
fo wuͤrde bennocd jeder Moment diefer neuen Belebung: wir 
ein Bligz in bunfler Racht nur entfichen und wieder new 
gehen, käme nicht, als zufammenhaltender Geiſt Car. vergl. 
$. 4 u. 11) ein Grund der Haltung ($.,5) hinzu, ber bem 
creatuͤrlichen Werben, einem jeden nach feinem. Maß, einr 
beſtehen bleibende Leiblichkeit verleihet. Diefer zuſammen⸗ 
haltende Grund ift das „zu Etwas“ und „für Etwas“ des 
Werdens; denn alles erfchaffene Weſen wirb nicht bloß ein 
Etwas für ſich, fondern zugleich hiermit ein Etwas für Andere. 

Zwei Ordnungen ber Lebendigen: Pflanzen und 
Thier reich, find ſich in unferer Sichtbarkeit wie Norb- 
und Sübpol des Magnetes, wie Männtliches und Weibliches 
zugejellt. Gin jedes von beiden beflehet nur in Beziehung 
auf das andere, eined nur wegen bed andren. Was bie 
Pflanze begehrt und einatimet, das wird ohne Aufhören von 
ber thierifchen Lebenskraft bereitet; was das Thier ale 
Rahrung aufnimmt und einathmet, bas erzeugt die Pflanze. 


Die Pflanze begehrt deu Kotzlenſtoff und giehet dieſan ohr 
11* 
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Aufhoͤren an ſich; aus der zerfehten Kohlenfäure athmet fie 
dann das Sauerfloffgas aus; bad Thier erzeugt mit jebem 
Pulsfchlage den Kohlenftoff und gibt denfelben dem einge, 
athmeten Oxygen zur Speife. 

Das Vermögen, neue Stoffe (als Nahrung) aufzunehmen, 
würde. bem thierifchen Leibe aldbald entgehen, wenn ſich dieſer 
nicht ſelber ohne Aufhören zu einer andren, ihm mütterlich 
unfaffenben und durchwirkenden Leiblichfeit als Speife ver- 
hielte. Was nämlich in gröber verleiblichter Form für: bie 
Bilanzen das Thierreich ift, dasſelbe ift und vertritt dieſem bie 
umgebende Atmofphäre, deren Sauerftoff mit jebem Athemzug 
ben zur Kohle werdenden Stoff unfres Leibes zu fih nimmt 
und verzehrt, Der ganze Leib würde in kurzer Zeit eine 
Bente biefes ſtarken Eſſers feyn, reichte der magnetifche 
Faden, der alle Einzelnen zu einem harmonifch beſchloſſenen 
Ganzen vereint (nad) $. 4), nicht Hinabwärte von dem lebenden 
Leibe, nach einer andren Seite der Körperlichfeit: würde ber 
Leib, der nach oben Hin fich beftändig zur Speife barbeut, 
nicht felber auch nach unten hin, gegen eine andre creatür- 
liche Geſtaltung, zu einem Eſſer. Dieß ift bie in den Boben 
verfenkte, ernährende Wurzel bed Baumes, beffen nach oben 
Ach ausſtreckende Zweige und Blätter wir in den Blutgefäßen 
und Zungen betrachtet haben. 

:: Ein augenfälliger Unterfchieb zwiſchen jener Art in 
welcher das Thier feine Rahrung in fi aufmimmt, und 
zwifchen der in welcher fie bie Pflanze empfängt, if diefer: 
daß beim Thiere die exgriffene Speife ins Innre bes Leibes, 
in eine Hoͤhlung aufgenommen wird, welche befonberd bei 
den nieberen Thieren einen großen Theil des Leibes aus⸗ 
fuͤllt und hernach als Magen und Darmcanal ſich geftaltet. 
Der Tpierleib ſtellt fich hierbei in basfelbe Verhältniß zur 
Speife, in weldem bie allumfangende Atmofphäre beim 
Borgang bes Athmens zu ihm fiehet: das ben gröberen 
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Stoff umfaſſende Weſen wird felber wieder von einer feiheren 
Leiblichkeit umfaſſet; das Erſte ziehet das Zweite an ſich, 
weil es ſelber, buch den Zug bed Begehrens, von einem 
Dritten angezogen wirb. 

Richt ohne tiefere ba erſcheint in biefer Be 
siehung der Umftand, daß der Magen bed Thieres, fobalb 
er zu verbauen beginnt, auch in chemifcher Hinficht für bie 
Speife bie Ratur des Drygens annimmt. Jener merfwürbige 
Stoff, welcher mit ber erſten Nahrung zugleich bem Neugebornen 
aus der Mutterbruft zuftromt und in feinem zarten Magen 
bad Werk der Verdauung begründet, bie Milchſaäure, wirb 
mit dem Bepfin (nad $. 10) gemeinfam aus ben Drüfen 
ber innren Magenwände erzeugt, und verrichtet an der auf« 
genommenen Speife basfelbe Gefchäft, das ber Sauerftoff 
der Luft an der Kohle bed Blutes übt, 

Wenn dann das Iuftförmige Oxygen ben Kohlenſtoff 
ber Exde zur Nahrung in ſich aufnimmt, da wirb nad) 
S. 57 jener Stoff zur Gleichheit ber Geftalt (des Bolumens) 
mit der ihn verzehrenden Luftart erhoben, und erſt fo bildet 
er mit biefer die neue, aus beiben entflehende, Tuftartige 
Säure. 

Die verwandelnde Kraft des lebenden Organismus, in 
Beziehung auf den zur Speife gewordnen Stoff, gehet noch 
ungleich weiter. Da wirb zumal bie aufgenommene Nahrung 
zum Gehirn, zum Muskel und zum Knochen; fie wird aber 
richt bloß der Beftalt und Ausbehnung nach zum gefammten 
Leibe, fondern auch dem Elemente nach, welches fein Vor⸗ 
gang ber unorganifhen Ratur in folcher Weile aus ben 
empfangenen ®rundftoffen DOEIRBeNED vermöchte, — zu 
dieſem, dort zu jenem. 

Das magnetiſch gewordene Eiſen begehret zu ſeiner an⸗ 
ſcheinenden Nahrung nur einer Art von Speiſe: des für den 
lebendigen Strom des Magnetismuo empfänglicden Eiſens ober 
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des Nickelmetalles. So find auch bie unvollkommenen Tiere 
mehr und ausfchließender nur anf Bine Axt von Nahrung 
angewiefen, welche fie mit berfelben ausfcheibenben Sicherheit 
aus den äußerlich ähnlichen und verwandten Stoffen heraus 
wählen, als der Magnet Die Stäublein und Körner bes Eifens, 
aus einer Menge andersartiger Metallteämmer und Körner. 

Das eben gebrauchte Bild führt uns weiter in das 
Weſen jenes Inftinctes, weicher das Thier zu feiner Nahrung 
treibt. Ein lebendiger Strom ber bewegenden Kraft (es tft 
diefelbe, welche in ber einen ihrer Formen ben Umlauf bes 
Blaneten um bie Sonne begründet) gehet beſtaͤndig, — als 
Magnetismus, — von einem Pole ber Erbe zum andern 
und hat in feinem täglichen, fowie jährlichen Berlaufe 
feine beſtimmten, dem Wechfel der Zeit unterworfnen Fluctua⸗ 
tionen, feine Momente des Anziehens unb Abſtoßens. Da 
wo unter begünfiigenden Umftänden jener Strom bem für 
ihn empfängfichen Eiſen begegnet, macht er dieſes alsbalb 
zu feinem Träger, Ex dann, ber allgemeine Lebensftrom, 
iR es, welcher in dem Magnet den Zug zu dem Eifen be 
gründet, Durch welches ch alsbald feine Bewegungen fortſetzen. 

So ift auch jener, in feinen Aeußerungen und Bewegungen 
fehr wundervolle Inflinet, der die Biene über Berg und Thal 
zu Ihrer Speife, in ber blühenden Linde führt, und dann 
wieder zurüd zu den Wachszellen, in bie fie ben Honig aus⸗ 
ſcheidet umb abfegt, dad Bewegen eines allgemeinen, durch 
Hes ihm Verwandte hindurchwirkenden Lebens. Auch ber 
Exrnaͤhrungsproceß ift, wie das Atmen, ein Kreislauf, beffen 
Mitte nur in den fihtbaren Organtemus fällt, bie Aus⸗ 
. Hänge und Enden aber, mit ımfichtbarem Verlauf, verfließen 
in einen Lebensſtrom, ber alles fcheinhar geſchiedene und 
getrennte Leben zu einem großen, allgemeinen Organismus 
vereint. Das Rafrungnehmen des Thierreichs gleichet, In 
feiner Beziehung auf das Ganze, bem Einfaugen and Yin 
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ſcheiden der Säfte, in einem lebenden thieriſchen Leibe, duvch 
die hierzu beftimmten Gefäße; jede Thierart fiellet Hierbei 
im Großen ein anderes, gerade zum Einfaugen in biefem 
Theile gemachtes Gewebe von Saugabern bar. Das Aufı 
nehmen dann der Nahrung und das Wieberausfcheiden, Ans 
ziehen und Wiederabſtoßen in gewiflen Zeiten — fie erinnern 
an jene täglichen Bewegungen ber Magnetnadel, welche ihren 
feits auch auf ein leifes Anziehen und Abftoßen ber vom 
Bole ber einfteömenden, magnetiihen Kraft gegründet finb. 

Während der Magnet nur auf eine Art von Speife: 
auf das für feinen Lebensftrom- empfängliche Eifen ans 
gewiefen ifl, fo hat Dagegen das Oxygen ber Luft einen 
Rabrungstrieb, welcher Die mannichfaltigfte Speife, Metalle 
ber verfchiedenften Arten und alles Brennbare erfaffet und 
aufnimmt. So ift auch der menfchliche Leib, vor jenem 
aller anderen Thiere, zu dem Aufnehmen und Aneignen ber 
verſchiedenſten Nahrungsmittel gefchidt. Von ben niederſten 
Stufen der Entwidlung der thierifchen Form, bie hinan zu 
diefer höchften, find indeß der Hunger fowie das Wohlbes 
hagen beim Aufnehmen ber Nahrung ein Gefühl, welches 
von dem Hindurchgehen und Hindurchwirken bes allgemeis 
nen, allvereinenden Lebensftromes in dem Einzelnen uns 
Abgefonderten gewedt wird. Der Zug jenes Stromes if 
es, welcher alle diefe Bewegungen aufreget, und welcher, 
wenn er das Hungernde zu dem begehrten Futter führt, 
auch hier, wie überall, wohin er trifft, das Leben mit — 
erfüllet und Wohlgefallen. 

Der Menſch demnach nimmt Speiſe und Getraͤnke aus 
allen Reichen ſeiner Sichtbarkeit. Aus der unorganiſchen 
Natur vor Allem das erquickende Waſſer, welches zuweilen, 
namentlich in den heilkraͤftigen heißen Quellen, von mutter⸗ 
milchaͤhnlichem Nahrungsſtoffe durchdrungen iſt. Außet dem 
Waſſer begehrt er des Salzes zum taͤglichen Genuſſe, waͤhrend 
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nur ausnahmsweiſe und in einigen feltneren Faͤllen fein 
beugfamer Organismus die Regung bes Hungers buch ben 
Genuß von Erdarten zu befriedigen oder zu täufchen fucht. 
In dem Pflanzenreiche find es Gewaͤchſe aus fehr verſchie⸗ 
denen Familien, deren Saft oder Mark, deren zuckerhaltige 
Blätter ober Früchte, deren Eiweißſtoff, Faſer⸗ und Kaͤſe⸗ 
ftoff ihm Speife und Trank reihen. Doc wird audh Hier, 
und zwar noch mehr als bei der Wahl der Rahrungsmittel 
aus dem Thierreihe, am gefunden Menfchen ein vorherr⸗ 
fchender und faft ausfchließender Zug zu gewifien beftimmten 
Arten ber Weſen bemerkt. Dieſer Zug ift es, welcher, 
wamentlich beim Genuß von thierifcher Speife, unter allen 
Bölfen die Wahl zumeift auf das Fleifh und bie Milch 
einer durch alle Claſſen fich fortfegenben Reihe von thierifchen 
Zormen lenkt, an beren Spibe bie wieberfäuenden Saͤug⸗ 
thiere ftehen, welche mit dem Menfchen und den menſchen⸗ 
ähnlichen Thieren einen vollfommen polarifchen Gegenfag 
bilden; obgleich der Mangel und eine durch ihn dem Men⸗ 
fhen frühe aufgebrungene Gewohnheit, dieſem auch ben 
Genuß anderer thierifcher Nahrung leichter möglich und 
annehmlich machet, als den Genuß ber meiften, außer ber 
angewiefenen, feften Bahn bed Rahrungstriebes liegenden 
Pflanzenarten. Denn ed wird aus thierifcher Speife leichter 
jener Stoff gewonnen, welcher ber Ernährung und Er⸗ 
gänzung bes thierifchen Leibes vorzüglich förderlich erfcheint: 
ber Stickſtoff; wiewohl auch Hierin ber menfchlichen Ratur 
ein Bermögen der Entbehrung und Enthaltung zufommt, 
welche bei dem Thier nicht gefunden wird, Denn während 
Magendie's Hund, welcher bloß mit Zuder gefüttert wors 
ben, nach wenig Wochen ftarb; während Gaͤnſe, bie man 
ohne andere Abwechslung bloß mit der nahrhaften Stärke 
gefpeif’t hatte, am 2Aften bis 26ften Tage, eine mit Gummi 
gefüsterte am 22ſten ſtarben Cwiewohl auch ber bloße Genuß 
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bes ſehr ſtickſtoffhaltigen gekochten Eiweißes, von täglich feche 
Hühnereiern, die allmähliche Abmagerung und ben Tob am 
Abſten Tage bei einem folchen Thier nicht verbüten konnte), 
febt der Araber in der Wüfte, bei flarfer Anftrengung ber 
Kräfte, ohne Rachtheil ber Gefundheit, viele Tage bloß vom 
arabifchen Gummi; von bloßem Limonienfafte. erhielt fich 
Johanna Raunton achtundfiebenzig Tage, und die Schriften 
der Aerzte (z. B. Hallers Phyſiologie) erzäflen von Mens 
then, welche mehrere Monate mit noch fchlechter nährenden 
Dingen, ja mit bloßem Regenwafler, das Leben frißeten, 
Eines ähnlichen von glaubwürdigen Zeugen befchriebenen 
Falles, aus ganz neuer Zeit, werben wir in den erläuternden 
Demerfungen zu biefem 6. ausführlicher erwähnen. 

Es ift nicht ohne anderweitige tiefe Bedeutung, daß 
ber Menſch, bewogen von einem feiner Ratur tief einge 
pflanzten Hange, feine meiften Speifen fi) durchs Feuer, 
die Setränfe aber, wenigftens zum Theil, burch die bem 
Berbrennungsproceß nahe verwandte Gährung zum Genuffe 
jubereitet. Er nimmt auf. biefe Weife die Elemente einer 
höhern Region ber Leiblichfeit: die unmwägbaren Agentien 
bes Lichtes, der Wärme, der Efleftricität, zur befieren Ans 
eignung feiner Nahrungsmittel zu Hülfe, und fügt fa gleichfam 
ben gröberen Speifen und Getraͤnken Potenzen von einer 
feineren, oberen Ratur hinzu. Als follte es fich auch hier⸗ 
Durch (wenn auch nur vorbildlich) andeuten: daß ber Leib 
des Menfchen, feinem inneren Weſen nach, bereitö an ber 
Gränze einer Region ftehe, innerhalb welcher das Leben zu 
feinee Erhaltung nicht mehr des gröber förperlichen, ber 
fehnellen Beränberung unterworfenen Stoffes, ſondern einer 
Leiblichfeit von höherer, unveränberlicher Art bedarf. 

Was das Map der Nahrungsmittel betrifft, welche ber 
Menſch zur kräftigen Erhaltung bed Leibes nöthig Bat, fo 
erſcheint auch hierin feine an innen Wunden fo weiche 
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Ratur weniger befchränft und gebunden, als die Ratur irgend 
eines lebenden Weſens unferer Sichtbarkeit, Er vermag, 
und bieß zum Bortheile feiner Gefundheit, das mäßigfte 
unter allen Thieren zu feyn, benn während bie Kuh zu ihrer 
Sättigung täglih den Sten Theil ihres Körpergewichtes an 
Rahrung bedarf, genüget Dem Menfchen ein Duantum, welches 
faum einem Bierzigtheil feiner Leibesmafle gleichfommt. Wo 
jedoch der Einfluß des Klima's (m. vergl. d. 9.55) in einer 
großen Maffe der gewöhnlichen Nahrungsmittel nur wenig 
nährende Kraft übrig läffet, ba vermag ber dort einheimifche 
Menſch, wie ber aus ber Ferne dahin gefommene Fremb- 
ling, ebenfalls ohne Nachtheil der Gefundheit, die Speifen 
in einer verhältnigmäßig fo viel größeren Menge zu ſich zu 
nehmen, daß fchwerlich ein anderes Säugethier einer folchen 
Abweichung von dem gewohnten Maße fähig wäre. Die 
Raturgefchichte unfered Gefchlechts lehrt und beßhalb bie 
menfählihe EBluft von fehr verfchiedenen Seiten kennen. 
In älterer wie in neuerer Zeit hat es Menſchen von folder 
Sefräßigfeit gegeben, baß fie, wie PBroculus und Marimius, 
20 Pfd. Speife bei einer einzigen Mahlzeit zu ſich nahmen. 
Karl 1 verzehrte an jedem Mittag vier und ein halb Pfund, 
während das von den Aerzten gewöhnlich angenommene Maß, 
befien ein Mann täglich zu feiner Sättigung bebarf, zwei 
Pfund und zwölf Loth if, wozu im Winter 2, im Sommer 
44, ober nah Santorin bis 5%, Pfund Getränfe fommen, 
fo daß beides zufammen aufs höchfte gegen 8 Pfund bes 
trägt. Dagegen begnügte ſich Sornaro täglich mit 24 Loth 
Speife und 28 Loth Getränk, und erreichte hierbei ein ges 
fundes und hohes Greifenalter. Ja wenn wir von ben lang⸗ 
währenden Faſten Iefen, welche Menſchen in Fränflichem 
wie in gefundem Zuftand zu ertragen vermochten, da muß 
es uns fcheinen, als vermöge unfere Natur, gleich bem voll- 
faftigen Melocactus ber Wüfte, bie erften Elemente bes Fort⸗ 
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beRanbes ihres Lebens aus einer auberen, unmiitelbareren 
Duelle zu fchepfen, ald aus dem geöberen Stoff ber Seife. 
Um bas Organ, welches zum Eingang ber Speifen in 
den Leib beſtimmt iR und welches fh am Menfchen zum 
Munde veredelt, bränget fich im niebern Thierreich das ans 
feßnlichke Geflechte der fühlenden, zur Unterſcheidung ber 
Rahrung beflimmien Nerven. Bermöge eines fpäter noch 
mehr zu beachtenben Segenfages zwiſchen Rerv und Knochen, 
nach welchem dieſe beiden in vielfältiger Weife, fo beftänbig 
wie ber Ton mit ber tönenden, feften Saite, zuſammenge⸗ 
ſellt gefunden werden, finden wir im Munde bed vollkom⸗ 
menen Thieres, fo wie bes Menſchen, zwei verfchiebene Haupts 
arten von Rervenpapillen. Die einen find, mit der Knochen⸗ 
ſubſtanz und dem fleinartigen Schmelz bekleidet, zum zer⸗ 
malmenden oder zerreißenden Zahn gebildet, die andern — 
vermöge des erwähnten Gegenſatzes — befto mehr bloß und 
frei hervortretend, je mehr jene verhüllt und verichloflen 
worben — finb bie fchmedenben Rervenwärzchen‘ ber Zunge 
und des Gaumens. 

Am Zahn unterſcheiden wir drei Theile: den Kern, 
welcher zunaͤchſt durch bie Nervenpapille mit ihrem Gefaͤß⸗ 
zweiglein gebildet wird, die Knochenſubſtanz und ben dieſe 
von außen bedeckenden Schmelz. Den drei Arten von Zähnen 
im Munbe bes Menfchen und ber volllommeneren Thiere 
feinen bie drei Arten von Rervenpapillen der Zunge zu 
entfprechen, welche nicht bloß nach ihrer äußeren Geſtalt, 
ſendern auch nach ihrer Stellung und innren Rervenkraft 
verfchieben find; obgleich von ben drei Nervenpaaren, melde 
an die Zunge gehen, nur das eine fich ausichließender zu 
der einen Art ber Bapillen wendet, die anderen beiden aber, mit 
ihren vielfach veräftelten Enden ohne Unterfchieb und zugleich, 
die eine wie die andere Art ber Rervenwärzchen verforgen. 

Jene drei Hauptarten von Bewegungen ber Kinnladen 
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gegen einander, woburd fi bie Ordnung ber Raubthiere, 
ber Nagethiere und ber Wiederfäuer unterfcheiben: bie ſenk⸗ 
recht aufs und nieberwärts, bie ber Länge bes Hauptes 
nad), vor- und rüdwärts, endlich bie der Breitenach, ſeitwaͤrts, 
nach außen und innen gehende, finden fich beim Menſchen 
vereint, und dieſer ift ihrer aller, faft auf gleiche Weife fähig. 

Die von ben Zähnen zermalmte, durch bie ſchmeckenden 
Nerven in Wechfelwirfung mit dem lebenden Organismus 
getretene Speife wird bei jenem langfamen Kauen, zu welchem 
bie Lehrer der alten Athletif ihre Schüler ermahnten, fchon 
im Munde mit dem eigenthümlich Klüffigen vermifcht, welches 
drei Arten von Drüfen ausfondern. Denn es gehet ſchon 
bier, beim erften Anfang des Verdauungsprocefied, beftänbig 
ein Geben und Ausfcheiden dem Nehmen und Aneignen voraus 
und zur Seite. Jenes Klüffige, das in die genommene Speife 
eindringet und hiermit den Vorgang bes Aneignend und ber 
Umwandlung in die Natur bes Leibes zuerft begründet, er⸗ 
fcheint nicht bloß bei ben Spinnen und Schlangen, fondern felbft 
noch bei manchen vollfummneren Thieren in einigen Zuftäns« 
den einer ftärferen Aufregung, von giftiger Natur. Es zerftöret 
alsdann mit überwiegenber Gewalt das eigenthümliche Leben 
der zur Rahrung genommenen oder gebiffenen Körper, indem 
e8 biefen dagegen das feinige, fremde aufdringet. Die chemi⸗ 
fhen Unterfuchungen ber neueren Zeit haben jeboch gezeigt, 
daß den Säften, welche bie Drüfen ber Mundhöhle bei den 
warmblütigen Thieren ausfondern, im gefunden Zuſtande 
fein Stoff innwohne, welcher in ber zerfeßenden Weife der 
Gifte wirken könne. Die fefte Speife aber, indem fte mit 
jenen häufig zuſtrömenden eigenthuͤmlichen Säften bes thiert- 
ſchen Leibes fich vermifcht, wird in diefem flüffigeren Zuftanbe 
nicht nur zu einem für die Gefchmadsnerven wahrnehmbaren 
Stoffe, fondern fie wird dadurch bereits vorläufig in ben 
Lebenskreis bes Organismus verſenkt, biefem einverleibt, 
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Die zur-Berbauung beflimmte Hoͤhlung bes Leibes: ber 
Darmcanal, ift durch ihre Mustelfafern einer Bewegung in 
fhraubenförmiger Richtung fähig, vermöge welcher ihr Ins 
halt im allmählichen Berlauf der Berdauung weiter geführt 
wird, Der Darmcanal befteht feinem Berlaufe nach bei 
den vollfommneren Thieren aus drei, durch ihre Beflimmung 
und Geſtalt deutlich verfchiebenen Theilen, deren Aus—⸗ 
und Eingänge felbft durch eigenthümliche Einfchnürungen 
oder Klappen von einander gefondert find, “Der erfte Theil: 
das Syſtem bed Magens und des zu ihm gehörigen Schlun, 
bes, bewirket die gleichmäßige Vermiſchung und Verähnlihung 
der Speifen mit ber auflöfenden Fluͤſſigkeit des Magen®. 
Diefe Flüſſigkeit, Magenfaft genannt, empfängt ihre aufs 
löfende Eraft, wie dieß fchon oben erwähnt worden, vor⸗ 
nehmlich burch einen in ihr enthaltenen Antheil von Milch 
fäure, fowie durch jenes fluͤſſige Element, beffen wir in ben 
Bemerfungen zum 8. 10 (S. 120) als bes Magenfaftftoffes 
im engeren Sinne erwähnten. Doch verhält fich überhaupt 
der Magen im gefunden Zuftande, und bei dem gewöhnlichen 
Maß der Speifen noch nicht fo aetiv verändernd und ums 
gefaltend als der Dünndarm zu bem aufgenommenen Stoff. 
Arzneien , flüchtige Stoffe und geiftige Getränfe werben nur 
wenig verändert, mit ihrer ganzen eigenthümlich aufregenden 
oder lähmenden Kraft von den Venen bed Magens und 
feinen Saugabern aufgenommen und von jenen ſchnell und 
unmittelbar ins Blut geführt. Der übrige Theil der Speifen 
bildet fih im Magen, mit ber eigenthümlichen Fluͤſſigkeit 
desfelben, zulebt zum Speifefaft (Chymus): einem chaotiſch 
unentfchiedenen Gemifch, welches zwar nicht mehr die Katar 
des fremdartigen, von außen aufgenommenen Stoffes, eben 
fo wenig aber auch jene ber Iebendig bewegten Säfte und 
Theile des Leibes an fichträgt, in welchem es noch neu und 
unentwidelt ruhet. - 
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Durch den fogenannten Pfärtner (Pylorus) tritt bann 
ber flüfig geworbne chaotiſche Rabrungsftoff in ben zweiten 
Abſchnitt des Verbauungsganges: in den Dünndarm, - In 
Diefen ergießen fich die durch Milz und Leber bereitete Galle 
und die Säfte ded Pankreas, und außer biefen zeigt fich 
auch im eigenthümlichen Safte, welchen bie innren Häute 
bes Dünndarmes fowie vornehmlich bes Blindbarmes aus⸗ 
fondern, eben fo wie im Magenfafte freie Säure. Hier 
beginnt denn ein felbftthätigerer, dem Frembdartigen entgegen⸗ 
wirfender Vorgang ber Verbauung. Die erſte Regung ber 
Tpätigfeit bes Darmcanales ift ber Alles aufnehmenbe Hunger, 
bie zweite gleicht einem bem Neuen, dem Srembartigen ſich 
wiberjegenden Zorn. Die Abfonderung der Galle, welche auch 
pſychiſch Durch ben Zorn im eigentlichen Sinne und bie ihm vers 
wandten Bewegungen der Seele vermehrt wird, ift beim gewoͤhn⸗ 
fihen Verlaufe der Berdauung um fo ftärker, je fremdartiger ber 
in den Magen aufgenommene Stoff der Nahrung war, je mehr 
berfelbe ber Aneignung durch ben Organismus widerfirebte. 

Die chemiſche Zergliederung hat mitten unter ben bitten 
Stoffen der Galle einen füßen (den Gallenzuder) entbedt. 
Die eigenthüümliche, grünfärbende, harzige Subftanz ber Galle 
gleichet jener, welche den Pflangenblättern und Stängeln ihr 
ſchönes Grün gibt, überhaupt kömmt der Gallenftoff in feinen 
Eigenfchaften manchen eingedidten Pflanzenfäften, z. B. dem 
Laffrizienfaft fehr nahe. Das, was im gefunden Zuftand 
ber Pflanze nach ihrer (grünenden) Außenflaͤche hingebrängt 
unb bier als überkleidender Stoff feftgeftelt wird, das erw 
ſcheint im Innren bes Thierleibes als ein aus ber lebendigen 
Mifehung ſich ausicheibendes Fluͤſſiges. Im Allgemeinen 
iR es bie Beſtimmung ber Leber wie bie ber Lunge, ben 
Lohlenfoff auszuftoßen, welchen bie Pflanze ald Haupt- 
nahrung aufnimmt, fo daß nach Herafleites’ Ausipruch das 
Sterben bes Höheren bem Leben bes Riehesen gleicht, das 
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Leben aber von jenem dem Sterben des Niederen. Der 
Kohlenſtoff ber Galle hat übrigens, nach Liebigs chemiſch 
wohlbegründeten Forfchungen, noch eine andre ſehr beachtend- 
werthe Bebeutung. Er iſt e8 vornehmlich, welcher, in bie 
Blutmafle eingehend, dad Material zur Ernährung ber Flamme 
auf dem innren Herb bed Lebens bildet, und durch feine 
Berbindung mit bem Sauerftoffgas das Entftehen fowie bie 
Erhaltung der thierifchen Wärme befördert, 

Ian Dünndarm, in welchen ber Speifebrei des Magens 
zum Theil fchon in 11), feiner ganzen Maffe nah in etwa 
6 Stimden nah dem Genuß der Mahlzeit eintritt, und wo 
ſich demſelben außer ber Galle auch die fpeichelähnliche Klüfr 
figfeit der Pankreas beimifcht, beginnt dann eine Scheidung 
ber von außen aufgenommenen Elemente nad) zwei. verfchier 
denen Richtungen Hin. 

Aus der gleichfarbig graulichen Maſſe des Chymus ſon⸗ 
dert ſich der milchartig weißliche Blutſaft (Chylus), welcher 
(wie bereits erwähnt) durch ein eigenthuͤmliches Gefaͤßſyſtem 
in die Venen und durch dieſe zum Herzen gefuͤhrt wird, 
und welchen alsdann das Athmen in wahrhaftes,, lebendes 
Blut verwandelt. Zugleich aber ſcheidet allmaͤhlich aus dem 
Chymus der frembartige, abſterbende Stoff aus, weicher, an 
Mafle vorherrfchend, mit dem Meberreft ber Stoffe, bie 
noch zur Auffougung und Blutbereisung tauglich find, for 
wie mit ber Galle vermifcht, aus. dem Dünndarın in dem 
Dickdarm übergeht. Auch Hier, namentlid im Blinddarm, 
fegt fich die Abfcheidung des brauchbaren Stoffes von dem 
unbrauchbar gewordenen ober unzerſetzt gebliebenen noch fort, 
und in haushälterifcher Weife Hält das Werk ber Verbauumg 
bier noch eine Nachlefe, welche Durch die Ausfonderung ber 
Säure im Blinddarm begünftigt wird. Doch werben im 
Berlauf des Dickdarmes bie einfaugenben Gefäße feltner, ber 
Fortgang bes Ausſtoßens tritt immer entichiebener hervor, und 
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felbft dann, wenn in Franfhaften Zufländen des Organismus 
feine Nahrung von außen in den Magen gebracht wurde, 
fann die Ausfonderung bed abfländigen Stöffes noch eine 
Zeitlang fortdauern; denn es brängen fich zu ber Höhlung 
des Berbauungsganges eben fo viel hinwegſcheidende als neus 
anfommende Elemente, und es ift in einigen Faͤllen die Aus⸗ 
fheidung, welche der Darmcanal vollbringt, für bie Fort, 
bauer des Lebens faft nothiwendiger, als die ebenfalls in ihm 
gefchehene Einfaugung. Während die Verdauung ber ger 
nofienen Speife im Magen in der Regel gegen 6 Stunden Zeit 
erfordert, beträgt die Dauer ihres Verweilens in dem übrigen 
Darmcanal, bis zur Ausfloßung bes unbrauchbaren Abs 
ganges, gegen 12 Stunden. Die regelmäßig fortwährende 
Thätigkeit des Darmcanals ift auch für die Anregung ber 
andren, innren wie Außren Sraftäußerungen bes Organidmus 
ein fo wefentliches Element, baß dieſer Einfluß, wie bieß 
Blundels Verfuche bewiefen, nicht Durch unmittelbares Zus 
führen einer von Nahrungsftoff gefättigten Blutmaſſe aus 
einem gleichartigen, gefunden Thierkörper in bie Gefäße eines 
andren Thiered, bad man ohne Speife ließ, erſetzt werden kann. 

Unter allen Eingeweiden bed Leibes, ja unter allen 
einzelnen Organen besfelben, ift die Leber an Maſſe das 
bebeutenbfte und zugleich, wie wir oben fahen, ihre Beftimmung, 
durch die Galle den Vorgang des innren Athmens zu er- 
halten, eine hochwichtige. Sie wird zwar aus dem Blute 
einer ihr eigenthümlichen Arterie gebildet und ernährt, doch 
iſt es dieſes Blut nicht allein, von welchem die Galle ges 
fondert wird, fondern vornehmlich gefchieht diefes aus dem 
Blute jener Benen, welche in dem Magen unb ben ihm be- 
nachbarten Theilen bed Darmcanals den flüchtigeren, fchneller 
eindringenden Beftandtheil der Nahrungsftoffe aufnehmen. 
Es wiederholt fich in Beziehung auf die Bewegung bes Bluts 
in der Region bes Magens, wo ftatt ber äußern Luft bie 
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äußere Speife in Wechſelwirkung urlt dem Ichenden Leibe 
tritt, ein ähnliches Berhältniß, wie das oben erwähnte, 
zwifchen Herz und Lunge, Das Venenſyſtem der gaftrifchen 
Gegend bes Innenleibes vereinigt ich in ber Pfortaber, und 
diefe, Die Stelle des Herzens vertretend, ſtroͤmet das empfangene 
Dut, nah Art der Arterim, von neuem, felbfiftändig fich 
veräftelnd, in die innre Maffe der Leber, von wo es erf, 
nachdem e8 bie Galle erzeugte, dem Laufe des andern Venen, 
biute®, aufwärts, nad) dem Herzen folget. 


Das Gefchäft des Abſtoßens und Ausfonderns, welches 
der Diddarm übt, theilen mit Diefem, nur unter anderer 
Form, auch noch die Harn bereitenden und ausfiheidenden 
Nieren. Es drängen fich zu diefen eben fo die wäflerig falzigen, 
ald zu dem Darmcanal bie wäfjerig erdigen und metallifchen 
(ſchweflichten) Stoffe der wieder zu Blut gewordenen, ab» 
geftorbenen Körpertheile, und vor allem ift es Die Beflimmung 
der Rieren aus dem Blut ber Arterien ben Stidftoff der auf« 
gelösten Theile, fowie alle für die Ernährung untauglicheu 
Stoffe auszufcheiden, während bie Leber aus dem Blute ber 
Benen die Veberfülle des Kohlenftoffes (als Galle) ausfondert. 


Der Darm, in feinem ganzen Berlaufe, wird aus brei 
Lagen ober Schichten: einer äußerften, musculöfen, buch 
welche die wurmförmige (periftaltifche) Bewegung gefchieht, 
einer mittlern, zellgewebigen und einer innren, Schleim aus⸗ 
fondernden Haut zufammengefegt gefunden. Derfelbe wird 
in allen feinen Beugungen und Windungen und nad) ben 
verfchiedenften Richtungen von einem häutigen Gebilde ber 
gleitet und umhüllet, welches den Darm mit bem Gefäß« 
und Nervenfufteme bes Leibes vereint und jenen hierburd) 
in den Berband bes lebenden Organismus aufnimmt. Es 
wird biefes haͤutige Gebilde in drei Theile: das Bauchfel, 


das große und das Heine Neg unterfchieben. 
Schubert, Gefchichte der Seele. L 12 
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Die innre Zertheifung bee Saugabern, durch Klappen in 
fugelnrtig. abgefonderte Theile, welche ſich dem Auge äußerlich 
durch Einſchnuͤrungen verratben, erinnert (gleichfam vorbild⸗ 
lich} an bie elementare Form jener Kügelchen, welche ein 
Hauptiheil des Blutes find. Die Zweiglein und Steahlen 
dieſer Gefaͤße vereinen ſich auch Häufig in das Fuglichte Ger 
bite ber Saugaberbrüfen. 

Meſes find bie Organe, und bieß ift ber Vorgang ber 
grobförperlichen Ernährung bes Leibes und der Wiederer⸗ 
ftattung feiner Maſſe. Es beginnt der Vorgang des Nahrung» 
nehmens mit dem allergreifenden Hunger. Hierauf regt fi) 
im Innern mit dem Zuge zum Verwandten zugleich ein 
MWiderftand gegen bad Fremde, ber fich zulegt, im Gefchäft 
bes Ausftoßens, zu einem Abbild bes tödtenden Haffes fteigert. 
An die Region des zerftörenden Hafles im thierifchen Or⸗ 
ganismus gränzt jedoch wieder in andrer Hinfiht — wie 
Leben an Tod, bie Richtung eines neuen Werdens. 


Erlänternde Bemerkungen. Wir folgen bei biefen Be: 
mertımgen der Anordnung des Inhaltes des vorfichenden $. 
Der bekannte Saß (m. v. Sömmering’s Cingeweidelehre ©. 
244), daß der Magen, oder eine die Nahrung umfaflende Höhle, 
feinem einzigen Thiere fehle, mithin ein wefentlihes Unterfcel: 
dungszeihen des Thiered, 3. DB. von der Pflanze ſey, findet fich 
ſchon bei Ariftoteles hist. anim. L. I, c. 2. Allen Thieren find 
Die 2 Chelle gemein, der eine mit welchem, ber andre in wel: 
den die Nahrung aufgenommen wird (6 dexsıas ı7y zoopıy nei eis 
ö, deyeımı);, der, welder aufnimmt (Aaußerveı), wird Mund; der, 
in welchen aufgenommen wird, Magenhöhle (zosdi«) genannt. 
Dad Bewegen eined allgemeinen Lebensſtromes, welches die 
zufammengebhörigen Gegenſaͤtze, die Speile zum Freſſer und diefen 
zu jener binführt, wird in der Natur öfters fehr deutlich bemerkt, 
und wie in’der Sage von der Klapperfchlange,, nach deren Rachen 
das zur Beute erfehene Thier fi felber hinſtuͤrzen fol, drang 
fih dem wandernden Walfifch die Maſſe der arktifhen Clionen 
(Clio borealis) ; den zurüädfehrenden Schaaren ber infectenfreflen: 
den Vögel das Gewimmel der zu gleicher Zeit aus dem Winter: 
lager oder der PBuppenhülle hervorbrechenden Infecten: jedem Bes 
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darfniß der Gegenfiand feiner Befriedigung entgegen. Dre Hu 
ger und die Speife treten faft immer zu gleicher Seit hervor, und 
felbft der in ber Lalten Jahreszeit in die von den andern Vögeln 
verlafenen Wälder einziehende Kreuzſchnabel findet bier. die noͤt hig⸗ 
Speife bereitet. 

Die alten Aldymiften ftefiten den Satz auf: „Jedes Ding 
nährt ich, fo lange es lebt, von feiner Mutter, von dem Cie 
ment , woraus es gezeugt und geboren worden.” 

Den Vergleich der zerftörenden und verzehrenden Thiere mit 
einfaugenden Gefäßen, im Borgange eines allgemeinen großen 
Kreislaufes, fehe man weiter durchgeführt in F. X. Schuberts Ges 
(dichte der Natur 3. III. 5.19 8.213, vornehmlih aber S. 215 u. f. 
Einem Welen , das feinen Sinn für Licht und Wärme Bitte, fon: 
dern nur für Nuflöfung (Sertrennung) und Vereinigung der grobe 
firperlihen Theile, würde im Verlauf des Verbrennens — des 
Berzehrtwerbens des Holzes oder der Kohle auf unfern Feuerher⸗ 
den — etwa aur ein, rädfihtlich feines Zweckes väthfelhafter oder 
unbegreiflicher Borgang des Zerftörend und Vernichtens bemerkbar 
werden, während fi andre, volllommnere Weſen an dem Licht und 
der Wärme erfreuen, weldhe aus jenem Serftörungsproceh hervor 
gehen. 

Wir gehen nun zu der Betrachtung der Nahrungsmittel 
bes Menichenleibes Aber. 

Aus der unorganifhen Natur nennen wir bier vor 
allem bad Waller. Daß dieſes fhon für fih allein, obme allen 
Beifag von Stoffen melde dem Menihen in der Megel als Speiſe 
dienen, die Stelle eines Nahrungsmittels vertreten könne, dieß 
beweiſen jene zahlreichen Beobachtungen alterer wie neuerer Aerzte, 
nach welchen einzelne Menfhen Wochen, Monate, ia felbk Jahre 
lang bei bloßem Genuß von Wafler fi am Leben erhielten. Großen: 
theils lag diefer außergewöhnlichen Enthaltſamkeit ein Franfhafs 
ter Zuftand zu Grunde, doch war bdiefelbe auch zuweilen, bei 
übrigens gefunder Stimmung und Befchaffenheit des Leibes, wur 
duch äußere Noth erzwungen worden, wie bei jenen Frauen die 
fih vor feindlihen Verfolgungen in eine Höhle gerettet hatten, we 
fie wochenlang nur von den Anfammlungen des Negenwaflers leb- 
tn. In einem Falle, deſſen A. v. Haller nah Reyrs erwähnt, 
batte eine folche Beſchraͤnkung auf den bloßen Genuß von legen: 
wafler 72 Tage gedauert; die Bewohner von Madura friften fich 
in Zeiten ded Mangels nur durch das Zrinfen von warmen Waſſer 
das Leben bin. Eine Menge der bieher gehörigen Beobachtungen 
and Alterer Zeit hat U. v. Haller in feinem größeren phyſiologi⸗ 
fden Werke (Elem. Phys. Bernae 1764 Tom. YH p. 171 — 176) 

12 * 
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zufammengeftellt; von denen der neueren Seit heben wir bier nur 
eine hervor, für deren Gründlichkeit und Sicherheit fchen der au- 
erkannte Muf des Mannes welcher diefelbe bezengte, eine vollgültige 
Bürgfchaft gewährt. Sie ift zur oͤffentlichen und allgemeinen 
Kunde gelangt durch jenen Bericht, welchen der Geheimerath und 
fönigl. Leibarzt Dr. Phil. v. Walther ale Mitglied der Akademie 
der Wilfenfchaften zu Münden in einer Sißung dieſer gelehrten 
Gefellfhaft am 20 April 1844 darüber erftattete (abgedrudt in 
den gel. Anzeigen der Eönigl. bayerifchen Akademie der Willen: 
fehaften vom Jahre 1844 Nr. 139 und 140, ©. 73 bie 85). Aus 
diefem Bericht und den ihm zu Grunde liegenden Acten theilen 
wir bier die weientlichften Züge mit. 

Anna Maria Eurtner, geboren 1823, ift mit noch ſechs 
andren Gefchwiltern das Kind ehrenwerther Bauersleute zu Weißen: 
ried im Eönigl. bayerifchen Landgericht Nofenheim. Während ihre 
zwei jüngften Gefchwifter im Winter 1832 an einer ſchweren Krank: 
beit darnieder lagen, wurde fie felber von einer heftigen Abnei- 
gung gegen alle Speifen mit Ausnahme von Dbft und Mil be: 
fallen, und nach etlihen Wochen bezeugte fie auch gegen diefe ein- 
fahen Nahrungsmittel einen fo lebhaften Abſcheu, daß fie ſelbſt 
durch Drohungen fih nicht zur Annahme derfelben zwingen ließ. 
Dennoch gab fie den dringenden Borftellungen ihrer Verwandten 
fo weit nach, daß fie außer dem Wafler, das jeßt ihre einzige Nah⸗ 
rung war, auc einige (flüſſige) Arzueieu zu fib nahm. Sie 
fühlte üch jedoch bei diefem erzwungenen Mediciniren beftändig 
unwobl und erft dann etwas befier, ald man nad einem Jahre 
den Gebrauch ber Arzneien ihr erließ. Noch mehr erleichtert 
fuͤhlte fie (ih, als fih in ihrem 17ten Jahre die monatliche weib- 
liche Bintentleerung, zwar ſehr ſparſam, dabei aber, mit wenigen 
Ausnahmen, regelmäßig einftellte. Die Lebensweiſe und die Lebens⸗ 
verrichtungen der Furtner waren im Ganzen, von dem Beginn ihres 
krankhaften Zuftandes an bis zu ihrem Eintritt in das ftädtifche 
Krankenhaus von München, wo fie fünf Wochen lang in einem ab- 
gefonderten, wohlverwahrten Zimmer einer genauen Beobachtung 
unterworfen ward, folgende: Sie trank täglih 1 big I” Maß 
Wafler, gewöhnlich und am liebften frifch aus einem Quell‘, wel-. 
cher gegen 100 Schritte vom Haus ihrer Eltern entfernt iſt und 
aus dem auch die Bewohner eines nahen Dorfes ihr Trinfwafler 
erhalten. Nur im Srübling, einige Wochen lang, trank fie außer 
dem Water den Saft der frifch angebohrten Birken. Selbft deu 
Genuß der Seftie beim heil. Abendmahl, mit Wafler,, erregte ihr 
Magendrüden. Sie verrihtete am Tage gern und willig die leich: 
texen Gefchäfte des Hausweſens, namentlih das Striden und 
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Spimmen, ging auch anf Furze Streden ind Freie, war aber durch 
bald eintretende Ermüdung zu jeder fchwereren Anftrengung un- 
fähig. Ste bedarf täglih 10 bis 12 Stunden Schlaf. Im dem 
ganzen Verlauf von faft 11 Jahren, feit ihrer Enthaltung von 
allen Rahrungsmitteln, außer dem Waffer und dem nur felten 
genoſſenen Birfenfaft, hatte fie feinen Stuhlgang, verhaͤltnißmaͤßig 
felbft nur fparfame Wbfonderung des Urind. Seit ihrem 17ten 
Sahre bat fie an Eörperliher Größe bedeutend und augenfällig 
fhnell zugenommen. Alle bie fo eben erwähnten Thatfachen 
waren zwar in dem Kreife der anfpruchslofen Familie der Furtner 
fowie ber Bewohner der nähern Umgegend ; fie waren den Aerzten, 
deu GSeiftlihen, den Beamten der Nachbarſchaft befannt, es iſt 
aber auch nicht der mindefte Srund vorhanden zu der Annahme, 
baß bei dem krankhaft erzwungenen Zuftand der Findlich unbefan- 
genen Anna irgend eine Dftentation oder eine unlautre Neben: 
abficht Fatt gefunden hätte. Man war an die Thatlache fo ge: 
wöhnt, daß niemand fie mehr beachtete und von ihr rabete, 
Als jedoch im Fahre 1841 die Kreißregierung zu Münden Kunde 
davon erhielt, ertheilte diefelbe zunärderft dem Landgerichtsarzt zu 
Nofenheim, Dr. Zettl, den Auftrag zur genauen Unterfuchung des 
Thatbeitandes. Es wurden im Verlauf diefer Unterfuchung viele 
Zeugen verhört, dad Mädchen wurde mehre Wochen lang im Haufe 
bed Arztes beobachtet, dasfelbe geſchah auch im Haufe des Pfar: 
vers. Damit jedoch jeder Zweifel befeitigt und der vielleicht noch 
immer mögliche Betrug am ficherfien entdeckt werden Fünne, brachte 
man die Zurtuer im Frühling 1843 nah Münden. In dem Sim: 
mer bes Kranlenhaufes, darinnen fie jegt fünf Wochen lang unter 
firengfter Bewachung und Aufficht blieb, waren, obgleich dasſelbe in 
einer der oberſten Etagen des hohen Gebäudes liegt, felbft die 
Senfterflügel unter Siegel verwahrt; was zur Thäre aus⸗ und 
einging, bad fand unter einer fat peinlich genauen Controle. 
Die ärztlihden Beobachtungen wurden nah allen Richtungen bin 
vervoliftändigt. Das Ausfehen des Mädcheng erfhien von dem Aus⸗ 
ſehen aubrer Perfonen ihres Alters und Gefchlehtes nit auffal- 
lend abweihend. Sie ift von mittlerer Größe und nicht abgemagert, 
obgleich ihre Muskeln ungewöhnlich weich anzufühlen find, die 
Geſichtsfarbe ift nicht krankhaft, die Angen find Iebhaft. Ihr Körper: 
gewicht betrug im Mittel gegen 72 Pfund bayerifches Gewicht, hatte 
jedoch während der langen Prüfungszeit etwas ab, dazwifchen 


wieder ein wenig zugenommen — im Ganzen fih um einige Pfund 


verringert. Die Wärme ihres Körpers iſt auffallend geringer ale 
bei gefunden Menſchen, fie betyägt in der Mundfläche 49 IR, wer 
niger als bei jenen, die Hände find fait immer Kalt anzufuͤhlen. 
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Von den 5 bis 6 Pfund Walter, welche fie, ald hochſtes Muß, täge 
li genoß, wurbe nur der vierte oder fünfte Theil durch deu Urin 
ausgelondert, in welchem fih im Allgemeinen zwar Diefelben Bes 
ftandtheile fanden als im Urin gefunder Menfchen, jedoch in ungleich 
geringerer Quantität ale in biefem. Namentlich erfhien es auffals 
lend, daß im Verhaͤltniß fo wenig falz: und fcawefelfaure Salze, 
mehr aber phosporfaure in dem feſten Rüditand ſich zeigten, da 
doch fowohl in dem gemoffenen Trinfwafler als im Harn andrer Men⸗ 
fchen das Verhaͤltniß ein umgefehrtes ift. Aud bie audgeathmete 
Luft wie der aͤußerſt ſparſame Ausduͤnſtungsſtoff der Haut gleichen 
benen der gefunden Menſchen. Bon Stublgang zeigte fih auch 
in der Zeit diefer Beobachtungen feine Spur. Namentlih am Mor 
sen hatte der Hauch aus dem Munde des Mädchens einen auf⸗ 
fallend fauern Geruch. Das Waller, das die Furtner in Münden 
tranf, zeigte fich bei der genauen chemiſchen Zergliederung etwas 
verihieden von dem, das fie im väterlichen Haufe genoß. Im 
dem,lesteren find allerdings außer der Koblenfäure und den ges 
wöhnlichen erdigen Beimifhungen auch eine Spur von Phosphor⸗ 
fäure und mifroffopifh fowie chemiſch wahrnehmbare erganifche 
Stoffe, obwohl in überaus geringer Menge enthalten. Faßt man 
das Nefultat all diefer Erfheinungen zufammen, dann ergibt fich, 
wie dieß der oben erwähnte Meifter im Gebiet der pbofiologifchen 
und pathologifhen Erkenntniſſe, Geheimerath v. Walther, in feinem 
Bericht ausfpricht, daß bei der Furtner mit dem Stuhlgeng zugleich 
die Ausfonderung der Galle unterbrüdt ſeyn muͤſſe, wodurch das 
Bedürfnis ded Organismus zur Aufnahme bes Kohlenſtoffes aus 
ber Nahrung ganz überaus vermindert wird. Obgleich jedoch die 
Ausgaben und der Verbraud ber organifchen Elemente in bem ſel⸗ 
tenen Zuftand, den wir fo eben beſchrieben, ungleich geringer find 
«ls bei gefunden Menſchen, bleibt dennoch die Erhaltung und noch 
mehr das Wachsthum eines Leibes, der faft feinen andern Zugang der 
Stoffe hat als den dur Trinkwaſſer und atmofphärifche Luft, ein 
beachtenswerther Beweis dafür, daß die Lebenskraft ſelbſt Im thieriſch⸗ 
wmenfhlichen Leibe bei ihrer fchaffenden Thatigleit nicht unumgängs 
lich nothwendig auf nur einen Weg des Wechſelverkehrs mit der 
äußern Natur beſchraͤnkt ſey. Etwas Aehnliches lehrt ung, auf 
einer niedrigeren Stufe der erganifchen Bildungen, ſchon bie Ges 
ſchichte der faftig fleifhigen Gewaͤchſe aus der Familie des Cactus 
und Melscactus, von welcher man fagen kann, daß fie zunaͤchſt bloß 
aus der Luft ihre Nahrung sieht. Mit einem bewundernswürdi⸗ 
sen Scharffinn hat übrigens Walther In der erwähnten Abhand⸗ 
lung: Ueber die Ernährung des menfchlihen Körpers, zumal durch 


Waller und Luft, mit Bezugnahme auf den Krantbeitsfell der 
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Kuna Marla Zurtmer, in ber oben erwähnten Whanblung das 
Mäthfel zu beleuchten und zu löfen gefucht. 

Bon der Betrachtung einer Eranfhaften Ausnahme kehren wir 
wieder zu der des gewöhnlichen, gefunden Berlaufes der Erhab 
tung und Ernährung des menfchlihen Leibes zuräd, und verweilen 
zuwörberft noch einmal bei dem aflgemeinften Nahrungsmittel de: 
felden, bei dem Wafler. Hier erinnern wir an jene Entdedung 
der neueren Chemie, nach welcher, außer der humusartigen fos 
genannten Duelfäure in dem Suͤßwaſſer vieler Gegenden, ſowohl 
bem ſtehenden ald dem ſtroͤmenden, ein Stoff gefunden wird, der 
den organifhen Proteinverbindungen (m. v. oben S. 121) gang 
nahe ſteht. Die franzöftihen Chemiker nannten ihn Zoogene, man 
Fönute ihn als nährenden Urftoff nad Hertha, der Mutter Erde, 
Herthin benennen. Vornehmlich in mehreren unfrer heißen Quel⸗ 
len hat man dieſen Stoff entdedt und hieraus jene Wirkſamkeit 
mancher Heilquellen abgeleitet, durch welche biefe, der lebenswar⸗ 
men und lebengträftigen Muttermilch gleich, den fiechen hinwelken⸗ 

den Leib von neuem beleben. 

Shen Bauquelin machte auf das Zugegenfeyn von thierartf: 
sen Stoffen in den heißen Quellen von Vichy aufmerffam. (Ann. 
Chym. Phys. 383, 98; auch n. Tr. 11, 1, 187); ausführlicher bes 
arbeitete den Gegenſtand Monheim in feinen „Heilquellen von 
Aachen , Burtſcheid, Spaa, Malmedy und Heilſtein“ (Wachen 
1829). Aus allen Waflern der genannten Drte erhält man durchs 
Einkochen Flocken von einer proteinartigen Subftanz, melde, wenn 
man fie auswäfcht, ſchleimig und von graulich weißer Farbe ers 
ſcheint, beim Trodnen bornartig durchfihtig wird, in der Kälte 
nur wenig Geruch und Geſchmack Hat. Sie fanlt niht an der 
Luft. Bei der trocknen Deftillation erhält man aus ihr Stickſtoff, 
Kohlenſtoff und Sauerftoff (Koblenfäure), ſowie Waſſerſtoffgas, 
weiches, ſowohl für ih allein als in feiner Verbindung mit dem 
Stickſtofſf zum Ammoniak vereint, mit dem Kohlenftoff als gefohl: 
tes Waſſerſtoffgas und kohlenſaures Ammoniak erfhien. Beim 
Verbrennen rieht das Herthin thieriſch brenzlich (wie der Lafer: 
ſtoff) and läßt eine fchwer verbrennliche, noch nicht näher unters 
ſuchte Kohle zuräd. Im kalten Waſſer loͤſt es fih nur wenig, 
mehr im beißen auf, welchem ed den Geruch und Geſchmack nad 
ſchwacher Fleiſchbrühe erthellt. In Weingeift und Aether Löft es 
ſich nicht auf. Als eine der SHeilquellen, welche das Herthin in 
vorzüglich reihliher Menge enthält, wird und das deutlich nad 
Fleiſchhruͤhe riehende Waller der Heilquelle von Air (Acqui) in 
Gavoyen genannt. Wenn man In einem offnen Glaſe gewöhnliches 
Waller den Daͤmpfen diefer (00 Grab RMeéaumur) heißen Quelle 
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ausfest, nimmt dasfelbe einen Fleiſchbruͤhegeſchmack an, wird ſchlei⸗ 
mig, trüb und fest Floden einer gallertartigen Subſtanz ab, bie 
zu einer durchfheinenden Haut eintrodnet, mit Horngerud ver: 
brennt, im feuchten Zuftand wie eine andre thierifche Subftanz fault, 
mit grünlicher DBegetation fi überziehr, in kochendem Waller ſich 
auflöft und beim Abdampfen einen gleich dem Tifchlerleim braud- 
baren Leim hinterläßt. Nah Simbernat fol auch in den Heil- 
quellen von Ischia das Herthin fo haufig enthalten feyn, daB es 
in ihrer Nähe einen Weberzug über die Felſen bildet (Gimbern. 
Repert. 14, 270; Brugnatelli Giornale 12, 178, und diefe ganze 
Zufammenitellung in Gmelins Lehrb. d. Chem.). 

Bon metallifhen Stoffen erfheint nur das Cilen dem 
menfchliden Organismus aneigenbar und der Zufammeniekung 
desfelben befreundet, wiewohl eine übertriebene und ungeitige An: 
wendung auch dieſes Metalled Befchwerden erregen kann. Die 
meiften andren Metalle, befonders im Zuſtand der Drpde, find 
für den Menfhen wie für andre lebendige Welen Gifte. Doch 
zeigt auch hierinnen die menfchlihe Natur eine Beugfamkeit wie 
fein andrer thieriſcher Organismus, und jener Student, von wel: 
chem Krüger in feiner Didtetif ©. 22 erzählt, fowie ein türti- 
fher Opiophag, lernten fogar allmählich den Arſenik in kleinen 
Gaben vertragen. — Unter den Erden wird am öfterften die Kalt: 
erde als Beimifhung des Waflers und der andern mit ibm be: 
reiteten Getränke genoffen. Sie fchadet in foldhen kleinen Anthei- 
len der Sefundheit nicht, fondern vielmehr wird fie für ein treff⸗ 
lihes und kräftiges Mittel gegen die Schleimverberbung gehalten 
(Sömmering Cingeweidelehre. 1796. ©. 272). Es fühlen ſich 
daher in manden Eranfhaften Zuftänden die LXeidenden getrieben, 
den Kalk der getüncten Wände, oder Kreide, oder die Schalen 
der See-Igel (nah Tozzi) zu verfhlingen, und diefer unnatür: 
liche Appetit, fowie der nach frifher Dammerde, wandelt aud 
zumellen Schwangere an. Webrigens bleibt der Genuß ber rohen 
Kalkerde in größerer Menge immer nachtheilig und wird fogar 
tödtlih, wie dieß nicht bloß an Hunden (Schinz de calce. N. 43, 
in Haller. Element. L. XIX. $. 10), fondern auch an Menfchen 
erkannt worden, bie, vom Hunger getrieben, erdigen Mergel ober 
Gypserde (während der Theurung von 1770 in Thüringen Him- 
melsmehl genannt) zu fich genommen. Wielleiht vermag fchon 
jener der Gaͤhrung oder Verwefung verwandte Proceß, weldher au 
der Porcellanerde bemerkt wird, und welcher die feſten Gefteine 
öfters in einen talfartigen Zuſtand überführt, diefelben zum Ges 
nuß für Infectenlarven und Mollusken, ja felbit für Menſchen 
oeelgneter zu machen, bach wird den Ottomalen in Subamerila 


g. 18. Drganifche Nahrungeſtoffe. 185 


mh Sumilla und v. Humboldt, fowie den Reucalebontern nad 
La Billardiere dieſe wenig angemeflene Speiſe nur durch ben 
Mangel und Hunger, und immer nur auf einige Wachen oder 
Monate aufgedrungen. Es müßten denn jene Erbarten fo reichlich 
son den näheren Beſtandtheilen und aufgelöften Reiten organifcher 
Körper oder fogar von dem vorhin erwähnten Herthin durchfeßt 
und durchdrungen ſeyn, wie bie LXettenart, aus weldher Widmer 
durch chemiſche Behandlung eine nahrhafte, wohlſchmeckende Gallert 
herauszog. Aus der Slafe der brennbaren Foſſilien dient den 
Thieren und Menfchen Fein einziger Stoff für ſich allein zum Ge⸗ 
nufle; Dagegen wird aus der Elafle der falzigen Steinarten das 
gemeine Kochſalz, ſowie der Salperer von den Thieren ber 
höheren Elaſſen begierig aufgefuht und genoflen. Das Salz, 
als Zuſah zu den Speiten des Menfchen, ſtellt nur eine andre, 
träftigere Form des auflöfenden Getraͤnkes (Waſſers) dar, und ver: 
mehrt ben Zug nad dem verwandten Waſſer. 

Es find, was die lebteren, entfernteren Stoffe der Zuſam⸗ 
menſehung betrifft, dem Menſchen großentheild nur jene Cie: 
mente zu feiner Nahrung angewiefen, aus denen die Atmofphäre 
fowie dad Waſſer der Erde beftehen: Koblenftoff und Waſſerſtoff, 
Sauerfisf und Stickſtoff. Doch nicht in ihrer freien, urfprüng: 
lichen, noch nicht dem organifchen Leben unterworfenen und von ihm 
durchwirkten Geftalt, in welder wir fie in der Luft und im Wal: 
fer finden, fondern in jener Umgeftaltung und Verfchmelzung, 
welche fie auf dem Herd des organifchen Lebens erleiden. Diefer 
Höheren Potenz der atmofphärifhen oder waflerartigen Form tft 
ed unter. Anderm eigenthämlih, daß zum Waflerftoff und Stick 
ſtoff ungefähr in gleihem Maß der Atome als der Sauerftoff 
auch der gröber irdiſche Kohlenſtoff Hinzugefellt wird, welcher in 
der Miſchung der Atmoſphaͤre nur als wenig bedeutende Spur 
vorhanden ift. Jenes Element ber Tiefe konnte nur durch einen 
Bergang , welder höher iſt als ber, durch welchen fi die Atmo⸗ 
ſphaͤre und das Wafler bildeten: durch den Vorgang des organi- 
fhen Lebens, für die Verbindung mit den brei andern Elementen 
gewonnen und herbeigezogen werden, wie nah $. 14 der Knochen 
aur durch den Lebensproceß bes höheren Thierreichs zum eigent- 
lichen innern Geripp werden konnte. — Der Menſch, wie das 
ihm näher ftehende Thier, nehmen denn ihre eigentliche Nahrung 
aus ber organiſchen Natur: aus dem Pflanzen: und Thierreich. 
Schon ber Bau der Zähne und der verdbamenden Organe ftellt den 
Menſchen in die Mitte zwifchen die pflanzen: und fleiiheflenden 
Saͤugthiere; beutet am, daß feine Natur für beide Hauptarten 
bes Speife gerignet fey. Doc wird in vielen Faͤllen, von ganzen 








IB 8. 18. Begelabtlifäge Mahrung. 


Bölfern, fowie von einzelnen Menſchen, ohne Nachtheil für bie 
Gefundheit , die Nahrung faft ausichließend nur aus dem einen 
ber beiden Meiche gewählt, mehr oder minder bloß Pflanzenkoſt 
oder bloß Fleiſchkoſt genoſſen. 

Nahrung aus dem pflanzenreich. Allerdings iſt, wie 
wir dieß ſchon im $. erwähnten, der Stickſtoff in den Säften und 
feften heilen der Gewächfe nicht mit folder Allgemeinheit ver- 
breitet als in den iCheilen des thierifhen Körpers, aber auch die 
ftictitofflofen haben für die Erhaltung des thterifhen Lebens ihre 
bobe Wichtigfeit und Bedeutung. Zu ihnen gehören vornehmlich 
drei, welche in der Reihe der thieriſch⸗menſchlichen Nahrungs: 
mittel einen hohen Rang einnehmen, und welche namentlich auch 
dadurch merfwürdig find, dag fie bei faft gänzlicher Uebereinſtim⸗ 
mung der chemiſchen Zufammenfesung, namentlich für unfern Ge⸗ 
fhmad fo verfchiedenartige Eigenfchaften zeigen. Wir ftellen fie 
ihren Gewichts-Beſtandtheilen nach bier neben einander: 


I, Ia. Ib. Ill. 
Stärke. — ⸗waſſerfreie Gummi. 
Zuck er. 
Waſſerſtoff 6,67 6,60 6,41 6,37 
Koblenftoff 44,00 42,23 44,99 42,68 
Sauerftoff 49,55 51,17 48,60 51,94 


Aber die Pflanzen enthalten nicht nur dieſe fticftofflofen, dem 
thierifhen Kette, Milchzucker u. ſ. w. entſprechenden organiichen 
Elemente, fondern auch andre, welche in ihrer chemiſchen Zuſam⸗ 
menfeßung ganz dem Fafer:, dem Eiweis- und Kaͤſeſtoff der thle: 
riſchen Körperlichkeit gleichen. Diele vegetabilifchen Elemente vom 
Geſchlecht des Proteins enthalten die vorberrfhenden chemiſchen 
Grundſtoffe des thierifhen Fibrins und Albumins nicht wur in 
demfelben Gewichtsverhaͤltniß, fondern fie führen auch die Webens 
beitandtheile berfelben: Phosphor, Schwefel, Knochenerde und 
Alkalien und felbit Eifen bei fih, fo daß man (nah Liebig) fagen 
kann: die Pflanzen erzeugen und tragen in ſich das Blut aller Thiere 
dem Weſen nach, waezu das thierifche Leben die Form gibt. Diefe 
Erzeugung eines Elementes, das bem thierifchen Blute verwandt 
tft, ericheint ald der Gipfel und Endpunkt des vegetabiliichen 2er 
bend, und zugleich als der Anfangspunft des thierifhen. Der 
vegetabilifche Zaferfioff (das fogenannte grüne Satzmehl der Plan: 
zenfäfte) findet fich vornehmlich in den Samenförnern der Getreide: 
und Sräferarten (weniger im Saft ihrer Stengel und Blätter), 
ber vegetabilifche Eiweißſtoff namentlich im Safte unfrer Gemäfe 
pflanzen und'noch mehr in den Körnern der Nuͤſſe, Mandeln u. f. w., 
ber Kaͤſeſtoff (Safein) in den Samen der Hülfenfrüädte: ber Bobs 
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un, Erben, Linfen u. f. f, Zu der Muttermilch find dieſe drei 
ihren Beiiasdtheilen nad ſich faft gleichen organiichen Elemente, 
mter denen Das Saſein die reichlichſte Menge von Knochenerde ent⸗ 
Klt, mit noch ‚wei audern: der Butter und dem Milchzuder, 
piſammengeſe Ut, welche zwar beide feinen Stickſtoff, deite reis 
liser aber den Ko hlenſtoff und Waſſerſtoff in fi tragen, und hie 
ch zur Unter haltung des Athmungsproceſſes geeignet find, 
Die Etelle ber DBautter, des Milchzuckers u. a. vertreten für 
das pflanzenfreſſende Thier, wie für den Menfchen, wenn dieſer 
wrberrihen®d anf vegetabiliihe Nahrungsmittel angewieſen tft, 
Die Dele, die Starke, der Zuder, dad Gummi u. a. m. Menu 
kann überhaupt Die Nahrungsmittel, ſowie die unmittelbar oder 
mittelbar aus ihnen bereiteten Elemente in die zwei Hauptord⸗ 
nungen theilen , von deren verfchiedenartiger Beſtimmung wir (chem 
oben ſprachen. Der welentlih notbwenbigfte Antrieb des Lebens 
kmmt aus Dem ununterbrechenen Fortgang des Athmens in feinem 
weiteken Umfange. Durch diefen fiehet das Leben des Eingelwe 
ſens in einem abnlihen Verkehr mit einem allgemeinen allumfaf⸗ 
fenden Reben, als ber einzelne Planet durh die Schwere mit 
einem hoͤhern Weltzanzen. Jenem Antrieb, der aus dem Athmen 
fommt, zur Seite gehet die Aeußerung, die felbftitändige That bes 
organiſchen Lebens, welde in einem beſtandigen Schaffen und Bil 
ben beſteht. Wie bei dem uraufänglihen Bewegen ber Weltkoͤr⸗ 
per in ihren Bahnen bie Schwere und Schwungfraft in jedem Aw: 
genblick ſich entgegenfommen und fordern, fo auch im Kreiſe 
des thieriſchen Lebens der Vorgang des Athmens und des organi: 
fen Seftaltend. Feder Reubildung und Geftaltung der Theile 
seht eine Aufloͤſung des ſchon Gekalteten voraus und zur Seite, 
wedurch dieſes im den formlofen Suftand feiner Elemente zuruͤckge⸗ 
führt wird. Der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, welche bei einem 
erwachſenen Thierleibe, der feinem Gewichte nach im Ganzen weber 
mertlih zu: wech abnimmt, zur Unterhaltung ber Flamme auf 
bem Herd des Lebens, zum Borgang des Innern Athmens verwendet 
werden, kommen nicht unmittelbar aus ben Nahrungsmitteln, 
fondern aus den Elementen der abgehenden, wieder in formlofen 
Zuftand zurüdgelehrten Theile , deren Abgang gleichmäßig durch 
ein nenes Geſtalten aus ben Nahrungsſtoffen erfent wird. Se 
arbeitet dem Autrich bed Lebens, ber aus dem Athmen kommt, das 
ſelbſtthaͤtig Ichaffende und geftaltende Wirken ber Lebenskraft gleich: 
fam in die Hand, wie bei dem Lanf ber Weltkörper die Schwung: 
Eraft dem Zuge der Schwere. 
Im vorzüglichiter Maße dient zur Bereitungsftätte bes Kohlen: 
ſtoſſes, bet beim inuren Athenen verbraucht wird, die Leber. Sie 
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fcheidet die Fohlenreihe Galle aus, melde, in ben Kreislauf bes 
Blutes eingehend, zum bedeutendften Element der Nefptration wird, 
weil fih in ihr ber Koblenftoff in einem ganz beſonders leicht loͤs⸗ 
lichen Suftand befindet. Freilich wird durch den Koblenftoff ber 
Galle nur etwa die Hälfte jener Menge desfelben dem Blute zu: 
geführt, welche der Lebende Leib durch das Athmen an einem 
Tage verbraudt, die fehlende Quantität muß durch die Nahrungs: 
mittel und Getränke, zunaͤchſt durch die ftidftofffreien, wie Staͤrk⸗ 
mehl, Kett, Summi, Zuder, Wein, Bier erfeht werden. Wenn 
aber, wie bei Raubtbieren und bei vorherrihend von Fleiſch leben: 
den Menfhen, die Nahrungsmittel mehr nur der Blutbildung 
nnd unmittelbaren GSeftaltung der Theile als dem Vorgang des in: 
nern Athmens dienen, dann kann das Material zur Erhaltung 
ber Refpiration nur durch fchnellere Zerfeßung aus den eignen Thei⸗ 
len und Elementen des Leibes gewonnen werben, deren Leber: 
fülle an Stieftoff durch die Nieren (ans Urin) ausgeführt wird. 
Bei der Scheidung des ftidftoffreichen , fläffigen Abgangs von dem 
fohlenftoffhaltigen Clement, dad nun zum Refpirationsmittel wer: 
den ſoll, zeigt fi vorzüglich ein Beftandtheil der Galle wirkfam, 
der als Taurin benannt if. Ihm nahe verwandt find dad Kaffein, 
Theobromin und Asparagin, deren erfter im Kaffee und Thee, ber 
zweite in der Sacaobohne, der dritte im Spargel enthalten ift. 
Nach Liebigs wohlbegründeter Anficht Eonnte ed nur der Zug eines 
beilfamen Inſtincts fepn, der den Menſchen zum Genuß folder Ge⸗ 
tränfe hinführte, die aus den Blättern des Theeſtrauches oder and 
den an fich ungenießbaren Kernen der Kaffeekirfche bereitet wur: 
den. Wo aber bat fih überhaupt der leitende Suftinct deut: 
licher in der Gefhichte unires Geſchlechtes Fund gegeben, als in 
dem Auffinden der Nahrungsmittel, die der Menſch in den ver: 
fhiedenften Weltgegenden, fowie von den verfchiebenften Formen zum 
Genuß fich angeeignet hat. Namentlich gilt dieſes in Beziehung 
auf den Anbau und die Benübung der zum Theil äußerlich fo um- 
anfehnlihen Getreidearten, deren Stengel und Blätter fchon, wie 
die der andren Grasarten, nährende Beftandtheile, wenigſtens für 
unfre grasfrefienden Hausthiere enthalten, deren Samen aber gro: 
Bentheils an organiſchen Elementen, felbft vom Proteingeſchlecht, fo 
reich find, daß fie ganzen Voͤlkern zu einem faft ausfchließlichen 
Nahrungsmittel dienen. Zu biefen die. Stelle des Fleiſches ver- 
tretenden Elementen geſellen fich die fticftofflofen, als Brob- 
ftoffe im engern Sinne, namentlih das Stärfmehl, dag fi meift 
fhon in der Form von mikroſtopiſch Kleinen Koͤrnchen im Sellge: 
webe ber Pflanzentheile findet. Aus einer Grasart, dem Ander: 
vohr, gewinnt ber menfchliche Fleiß vorzugsweiſe ben einen Buder 
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Bei andern Gewaͤchſen aus den verſchiedenſten Familien tft freilich 
dad Auffinden des Nahrungsſtoffes, den fie enthalten, durch die Ge: 
ftalt fowie durch den Geruch und Geſchmack ihrer Fruͤchte fehr 
erleichtert worden, und dasfelbe gilt von vielen Arten ber fafts 
vollen Wurzeln, Zwiebeln und Wurzelfnollen; doch bat auch bei 
diefen zum Theil die menfhlige Kunft und Crfindungsfraft bag 
Ihrige beitragen müflen, um fie durch Feuer oder durch Gaͤhrung 
von ihren ſchaͤdlichen Eigenſchaften zu befreien und fie geniefbar 
m machen. Sin vielen Zällen fcheint der aͤußere Mangel den 
Scharfblid des Inſtinctes gewedt zu haben. So bei der Benüßung 
der Schorfmoofe oder Flechtenarten, namentlich bei der bes islaͤn⸗ 
difhen Mooſes (Cetraria islandica), deffen ganze Subftanz nament⸗ 
lich von Stärkmehl durchſetzt ift, welches nicht fo wie der Fibrin 
und Eiweißgehalt der Schwämme durch Geruch und Geſchmack fi 
verraͤth. Auch dad Auffinden des Nahrungsfoffes in manden 
Seegras: oder Tangarten, im Wurzelftor der Farnarten, und felbit 
im Marf einiger Palmen, war nicht fo leicht als das Belanntwer: 
den mit der Eßbarkeit der Fruͤchte. Wollten wir bier nur dem 
Namen nah alle die Familien der Gewaͤchſe bezeichnen, and denen 
wenigitens ein und die andre Art dem Menfchen zur Speife zu 
dienen vermag, dann würde ung deutlich werden, daß faft überall 
da, wo die Erde Gewaͤchſe trägt, auch der Menfch eine Heimath 
finden könne, welde den nothdärftigen Unterhalt ihm gewährt. 
Wie die Singharawalla in Kafhmir, deren fait einzige Nahrung in 
der meblartigen Frucht einer Teichnußart (Trapa bispinosa) befteht, 
nur mit großer Schwierigkeit und öfterem Nachtheil für die Geſund⸗ 
heit an andre ihren Beitandtheilen nach fehr ähnliche Nahrungsmittel 
fih gewöhnen, fo vermag in den meiften andern Källen der Menſch 
(und zwar am meiften der geiftig gebildete Europäer) fein Eigen: 
thumsrecht, ald Herricher der irdiſchen Sichtbarkeit, auch dadurch 
zu bezeugen, daß er die verfchiedenften Gaben des Gewächsreiches 
en fein Fleiſch und Blut verwandelt. 

Aus dem Thierreich wird mit noch größerer Allgemeinheit 
das Zleifh oder das Ei der meiften Familien und Arten zur Er: 
naͤhrung tauglich gefunden, und ber Menſch iffet aus der Abthei⸗ 
Iung der Strahlenthiere die Eier des See⸗Igels und felbit deu 
haͤßlichen Seeſchlauch Holothuria Trepang) ; aus jener der Glie⸗ 
derthiere die Krebie, die Heufchreden, ſowie die Larve, Puppe 
und das FZlügelthier mehrerer Inſecten (3. B. bie Weidenraupe, 
die Puppe des Seidenwurms, der Termiten), ja ſelbſt einige 
Ringelwürmer (3. B. Sipunculus edulis). Aus ber Clafe der 
Mollusten genießt ber Herrfcher der Erde eine Menge der Schne: 
den und Mufceln, ans jener der Wirbelthiere dienen ihm der 
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größefte Theil der (freilich weniger ald die volfommmeren Lands 
thiere nährenden) Fifhe, viele Amphibien, Vögel und (wenigſtens 
im Nothfall) fait alle Sängthiere, jene durch Gier und Fleiſch, 
diefe wenigſtens durch ihr Fleiſch, einige auch dur ihre Milch 
zur Nahrung. Obwohl bad Fleifh einer ganzen, auch durch bie 
vollkommneren Claſſen Hindurch gehenden Reihe von Thleren, welche 
zulegt mit den Fleifchfrefern endet, einen eigenthämlichen (alfas 
Iinifhen) Beigeſchmack bat, der feinen Genuß wiberlih macht und 
ihn der menfchlichen Natur verleidet. Bei diefer Thierreihe feheint 
Das BanglienzNervenfoftem mehr entwidelt, „deßhalb waren gerade 
die Thiere, welche das Moſaiſche Geſetz als ıumrein bezeichnet, bei 
den Aegpptiern ald weiſſagende, oder die Zukunft anzeigende (em 
tıxa) betrachtet” (m. vergl. Origenes contr. Cels. L. IV, 93. Opp. 
ed. Par. I, 572, 573, welder jene Organismen der Einwirkung 
unheilbringender , daͤmoniſcher Kräfte mehr ausgeſetzt halt denn 
andre). 

Unter allen Sleifcharten erkannten Wilſon, Philipp und Goffe 
das Fleiih des Hammels, der Tauben und auch der Hühner als 
das leihtverbaulichite an, dann Kaldfleifh und das meifte Wild- 
pret, befonders Hafen und Rebhühner, fo wie das ftärkende Rind⸗ 
fleiſch. Schwer verdaulih ift das Fleifch der Schweine und ber 
welſchen Hühner, unter allem Geflügel aber am fchwerften ber 
Faſan, die Enten und Gaͤnſe. Alles thierifhe Fett ift fchwerer 
verdaulich als Pflanzenöl, am fchwerften aber die Butter, etwas 
leichter ſchon Rinds⸗, noch leichter Hammel:, noch leichter Wild: 
pret:, am leichteſten Schildfrötenfett. Milchrahm mit WBaffer 
vermifcht fep leichter verbaulih als bloße Milh u. f. w. Die 
Sauptbeftandtheile der thierifchen Leiber gleichen übrigens im All⸗ 
gemeinen jenen, welde $. 10 von den menfchlichen erwähnt wur: 
den. Doch find die hemifchen Unterfuhnngen über die Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſe der nährenden Beitandtheile, 3. DB. in verſchiednen 
Sleifhforten, noch ziemlich ungenügend. Thouvenel hat gezeigt, 
daB das Fleifh der Suüßwaſſer-Fiſche, ungeachtet feiner Weide, 
eine nngleih geringere Menge im Waſſer ausziehbarer Beitand: 
theile enthalte als die andren von ihm unterfuchten Steifcharten ; 
das Fleif der Schneden, Krebfe, Fröfhe und Vipern hat faft fo 
viel ausziehbare Beftandtheile als das Kalbfleiſch; im einer ganz 
vorzüglihden Menge finden fi diefelben im Fleiſche der Schild: 
-fröten. Das Mindfleifh enthält weniger Ausziehbares als das 
Kalbfleiſch, in ihm finder fich die größte Menge unauflöslicher 
Subſtanz; es läßt, wenn man es trodnet, mehr Rüditand als 
andre genauer unterfuchte Fleifharten. Dagegen tft dasſelbe ganz 
vorzüglich rei an dem kräftigen Fleiſchertract (Osmazom), der 
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fih beim Braten der ihn enthaltenden Kleifharten am meiften 
nach der dußeren, braunen Krufte binzieht. Gute Rindfleiſchbruͤhe 
enthält einen Theil Ertractivſtoff, gegen fieben Theile Gallert, die 
Knochen enthalten nur Sallert, kein Osmazom, daher den bloß 
aus jenen bereiteten Geleen der eigenthämliche, angenehme Ge: 
ſchmack der guten Fleiſchbruͤhe abgeht. Auch dem Fleifh der jun: 
gen Thiere fehlt dad Osmazom. — Cavlar enthält nach Taufenb: 
theilen, an Wafler 580; geronnenes Elweiß 243; ungeronnenes 
62; butterartiged Fett 43; Kocfalz 67. — Die Leber der Saͤug⸗ 
thiere enthält weniger Wafſer (nicht ganz 0,69) im Vergleich zum 
Eiweißſtoff (0,20) als dad Muskelfleiſch, hierbei noch 0,6 einer 
Subftanz, welhe nur wenig Stieftof enthält, 0,4 Fett und 0,1 
fefte Theile. Die Leber mancher Seefifhe, 3. B. des Nagelrochen 
(B. Batis) enthält mehr ale zur Hälfte Del; fie laͤßt fih mit 
Waſſer zu einer Emnlfion auflöfen,, welche Rahm nnd Butter ab: 
fest. — Die Milch der Thiere, eine flüffige Spetfe bes Menfchen, 
it, was die näheren Beſtandtheile betrifft, bei verfchiedenen 
Thieren ſehr verfhieden. Vorzüglich reih an Rahm und Butter 
zeigen fib Ziegen: und Schafmilch; die Milch der Pferde: und 
Eſelſtuten zeigt fih zu einer weinartigen Gaͤhrung geneigt, man 
bereitet daher mit Leichtigfeit aus ihr ein ſtarkes gegohrnes &e: 
tranf. 

Zum Getränk iſt dem Menfhen zunächft dad WBaffer ange: 
wiefen. Doch gelüftet ihm feit alter Seit nach Getraͤnken, in 
denen dur Sährung (wobei dem Suder ein ftidftoffhaltiger Plan: 
zenleim zugeſetzt ſeyn muß) und Feuer dem erheiternden, aufregen: 
den Waſſerſtoffgas und dem Kohlenftoff ein größeres Gegengewicht 
gegen das Sauerſtoffgas gegeben worden, ale im genreinen Wafs 
fer. Unter andern entwidelt fih ans dem Suder und der Etärfe 
des Pflanzenreihe dutch Gährung ein Stoff, welcher, ganz an der 
Graͤnze zwiſchen der Form bed Dampfes und bed tropfbar Flüffls 
gen ftehend, jenem faft näher verwandt fft als diefem: der Alkohol, 
Er enthält in feinem reinften Suftande 12,05 Procent Waflerftoffs 
gas, 52,55; Kohlenftoff, 34,1,, Sauerftoffgad. In der Natur 
fommt er nie ohne Beimifhung von Waller und andern einhuͤllen⸗ 
den Stoffen vor; wird er aber durch Deftillation und Behandlung 
mit feften Stoffen, welhe ihres Kroftallifationswaflerd beraubt 
worden, ganz wafferfrei dargeftellt, fo zeigt er feine zweideutige 
Natur unverhohlen, denn felbft nur ein Löffel vol davon tödtet, 
durh Entziehung des Waſſers, den Menſchen oder dag hier 
augenblicklich, das ihn verfchludte. Im gewöhnlichen Branntwein 
find etwa 49 Procent Alkohol mit Waller und etwas fufelichtem 
Del verbunden; die verfchiednen Weinforten enthalten in einer 
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ungleih angeeigueteren, gefünderen Verbindung mit Waſſer, Suder, 
etwas Gummi, Extractivſtoff und einigen mehr oder minder freien, 
oder an erdigen und Falifhen Bafen gebundenen Säuren 8 bis 25 
Procent Allohol (der Portwein 24,,,, Rheinwein 8 bie 13,,,, To: 
kayer 10,1). Im (englifhen) Bier finden fih 3 bie 8 Procent 
Alkohol, verbunden mit Zuder und mit noch unzerſetzter aufge: 
köster Stärke und. Pflanzenleim, fo wie dem fticdftoffhaltigen, eigen: 
thümlichen Stoff des Hopfens (Lupulin genannt). Dieſes Getränf 
fteht mithin in der Mitte zwiichen Nahrung und Trank. Weber: 
haupt find nah Wilfon alle durch Gährung bereiteten geiftigen 
Getränke weniger ſchaͤdlich als die duch Deftillation gewonnenen. 
Im Kaffee findet fi ein nur zum Theil in Waſſer fich löfendes Harz 
und ein talgartiges Del, dad an Gefhmad der Cacaobutter gleicht, 
außer diefem jedoch vor allem ein bitierer Stoff (Gmelins Kaffee: 
bitter) mit dem ganz eigenthümlihen Kaffein, einer Subſtanz, 
welche unter allen bisher chemiſch unterfuchten organifhen Der: 
bindungen eine der fticftoffreichften if. Sie enthält A,, Waf: 
ſerſtoff, 46,5, Kohlenſtoff, 27,,, Sauerſtoff, 27,,, Stickſtoff, wäh 
rend dagegen das thierifhe Eiweiß 16, Leim 17, Zaferfioff 20 
und nur der Harnftoff 43, (nach Prout A6,, Procent) enthält. 
Doch unterfcheidet fih jene merfwürdige Materie dadurch von bie: 
fen thierifhen Subftanzen, daß fie au in der Warme nicht fault. 
Der Thee enthält nah Davpy und Frank 8%, bie 10 Procent ad: 
ftringirenden Gerbeftoff, etwas Harz mit dem eigenthümlichen 
Duft des Thees, gegen 6 Procent Gummi und eben fo wiel Pflan- 
zen: Eiweiß. Seine befondere munter machende Kraft fcheint in 
demfelben vegetabilifhen Princip zu liegen, welches dem edlen 
Roß und der Gemfe der Gebirge, wenn fie den auch an jenem 
Princip reihen Gragftengel und andre Kräuter genießen, ihre 
Wachſamkeit und das geringe Bedürfnis zum Schlafe gibt. Neuere 
chemiſche Unterfuhungen haben übrigens auch im Thee das Bor: 
handenſeyn desſelben Stoffes nachgewielen, dad dem Kaffee feine 
eigentbämlihe Wirkſamkeit gibt: das Kaffein. 
Diefed find denn die mannichfahen Materialien, aus denen 
im gewöhnlichen gefunden Verlauf des Lebens die verbauende Kraft 
dem Mtenfchenleibe feine verlornen Theile beitändig wiedererfeßt 
und fo den Fleinen Tempel im Bau erhält. Die hemifche Zerglie: 
derung derfelben zeigt ung freilid zunddhit nur, daß es immer 
diefelben Elemente find, mit denen eine unfihtbare und unmwägbare 
Lebenskraft ihre Spiel treibt. Wie aber diefer Saitenfpieler im: 
mer aus denfelben wenigen Saiten dur eine kaum merkliche Ab: 
änderung der Stellung des drückenden Fingers jetzt diefe, dann 
andere Töne hervorrufe, wie diefelben Stoffe, und zwar in einem 
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fat gleihen Miſchungsverhaͤltniß, jebt zur Staͤrke oder zum Sus 
der , jegt zum Alkohol oder zum Del werden, dad kann ung die 
Chemie nicht lehren. Mehr als jedes andre lebendige Weſen, dieß 
zeigt une die vorftehende Erflärung ber Nahrungsmittel, vermag 
der Menſch, wie die Alles bildende Schöpferkraft felber,, aus dem 
verichiedenften Regionen und Dingen die Elemente zu feinem Dienft 
berbeizurufen umd diefelben nad feinem Bebürfniß, jetzt fo, dann 
andere zu mifhen und zu geftalten. 

Bas an vielen Früchten des Gewächsreihes, namentlich der 
Beißeren Zonen der Cinkuß der Sonnenwärme thut, wenn er 
> B. Stärkmehl der noch unreifen Banane in Zuder verwandelt, 
oder anderwärts den gummidhnlichen Steff in Stärfmehl, wenn 
er den Ueberihuß bed Sauerſtoffgaſes entfernt, manche ſchaͤdliche 
Elemente zerftreut und verflüchtigt, dad thut anf Fürgerem Wege 
dad Zeuer, das der Menſch bei DBereitung feines Speifen an: 
wenbet. 

Anatomifhe und phyfiologifhe Bemerfungen: Im 
niederen Thierreich wird der Anfang des Darmcamaled: Mund und 
Schlund , von mächtigen Zäden und Geflechten der oberften , wich: 
tigften, dem Gehirn entiprehenden Nerventnoten umfchlungen, ja 
der Schlund durhbohrt den Nerventnoten. Die erften Anfänge 
eines thierifhen Nervenſpſtems zeigen fih als Freisförmiges Be: 
webe um Mund und After einiger Strahlentbiere. Im vollkomm⸗ 
neren Thierreih empfängt der eigentlihe Darmcanal feine Ner⸗ 
ven aus dem Ganglienfpftem (m. v. 6. 17); nur Mund und After 
and Gehirn und Rädmart. 

Die Zähne find dreifacher Art: 8 Vorberzähne oder Schneide: 
yalııe dentes incisivi (zouets genannt nach Jul. Poll. Onomast, L. 
II, $. 91, e009%ous, dfeis nach Arist. de part. anim. L. III, 
e. 1), 20 Badzälme oder Mahlzaͤhne d. molares (uvios oder uvlas 
bei Suidas, Nriftoteles nennt fie youplovs niareis), endlich bie 
zwiſchen den Schneide: und Badenzähnen ftehenden 4 Cd: oder Hunde: 
oder Augenzähne, dentes canini (xuvudorıss bei Ariſtoteles 1. c.). 
Die Zähne ſitzen in den Bahnhöhlen eingekeilt, und entwideln fi 
in den rinnenförmigen Wushöhlungen der Kiefer zuerit in einem 
Sädhen, aus deilen Boden pilzartig die Kernfubftanz des Zahnes 
aufwaͤchsſt. Diefe wird von oben ber, von den Spißen angebenb, 
dem Geſetz des gewöhnlichen Wachſsthums entgegen, mit Knochen⸗ 
ſubſtanz überzogen, und der von der Krone zur Wurzel herab fi 
ausbildende Zahn verlängert ſich, ſchiebt fih felbft in die Höhe, 
durchbricht dad Saͤckchen, das ihn umkleidet, und zertrennt das 
Zahnfleiſch (ein feſtes, elaſtiſches, gefäßreiches , mit der Schleim. 


haut des Mundes überzogenes Zellgewebe, das im gewöhnlichen 
Schubert, Geſchlchte der Seele. k 13 


194 $. 18. Otgane ber Zermalmung. 


Buftande von geringer Empfindlichkeit iſt). Es treten bis gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres bie Schneide: , das erſte Paar der 
Bad:, die Ed: umd das zweite Paar der Badzähne, überhaupt 
alfo beim Kind ftatt der 32 bleibenden Sahne des fpäteren Wache: 
thums nur 20 Mildzahne hervor. Hierauf kommen nun tim 
fehsten und fiebenten Fahre bas dritte Paar der Backzaͤhne und 
bald hernach die bleibenden Bähne, deren Keim ſchon am ber 
Wurzel der Milchzähne in ihrem eigenthuͤmlichen Sädchen lagen, 
und won bier fich eutwidelten. Etwa im vierzehnten Jahre kommt 
bad vierte, erwa im einundzwanzigſten das fünfte Paar der Bad: 
sähne. Die urfprüuglihe Bedeutung jener nur mit Kuochenfub: 
ſtanz umbüllten Nervenpapillen zeigt ſich deutlicher noch an ben 
Milchzaͤhnen, mit weit offenen Wurzeln, ald an den bleibenden 
Sähnen, mit verlängerten, ganz fich fchließenden Wurzeln. Der 
Schmelz; der Zähne, von ftreifig-faferigem Gewebe, beftehet aus 85,. 
phosphorfaurem,, 3,, flußfaurem, 8, Eohlenfaurem Kalk, baum 
aus 1,, phosphorfaurem Tall und 2,, Wafler. 

Die Lehrer der Athletif empfablen es ihren Schülern, daß fie, 
wenn fie anders wollten, daß die genoflene Speife ihnen Kraft gäbe, 
biefe nicht bloß mit den Zähnen zerreißen, fondern mit Muße 
zerkauen (xzara oyoAnv Asalyeıy) follten M. v. Phil. SS. Leg. 
Alleg. I, 58, ed. Mang. I, 63 und Clem. Alex. Phaed. M, c. I. 

Die eigentlichen, dem Geſchmack dienenden Nervenpapillen 
finden fih auf und an der Sunge. Die größten (Pap. truncatae, 
vallatae), etwa 42 am ber 3ahl, einen Winkel kildend, beffen Spise 
nach binten gekehrt ift, find nach oben dider und wie abgeftußt, an 
ihrer Baſts umgibt fe ein erhöhter Rand; eine zweite Art (P- 
clavatae oder capitatae) emdigt oben in ein rundliches Köpfchen, 
während bie dritte (P. conicae und filiformes) mehr fpißig zuläuft. 
Gene find über die ganze Dberflähe, bdiefe mehr am Umfang der 
Sunge verbreitet. 

Die Bewegung ber Unterfinnlade, ſenkrecht von unten 
nach oben (die beißende), welche am Raubthier die vorherrſchende 
if, wird duch die bei Raubtbieren ausgezeichnet ſtarken Schläfe: 
muskeln (zoorepiru, Galen. de musc. dissect. c. 6, ed. Kühn, 
T. XVII, B, p. 933), die aber zugleich nad den Seiten gehende 
von den Kaͤumuskeln (ſchon Galen a. a. D. nennt fie uacazızoas) 
und den innren Klügelmugteln, welche von den flügelförmigen Fort: 
füßen (nıeguysideıs dxpvceıs ib. p. 035) des Keilbeins herfommen; 
die von vorn nach hinten gehende, welche beim Nagethier vorzuͤg⸗ 
lich Eräftig if, burch die äußern Fluͤgelmuskeln bewirkt. Das Her: 
abziehen des Unterkiefer wirkt der zweibäuchige Muskel desſelben, 
welchen Salen a. a. D. fehr gut befchreibt. Es bienen übrigens 
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auch beim Kaͤnen mehr oder minder jene neun Muslkelpaare, 
weldhe zur Bewegung der Kippen und Baden beftimmt find. Der 
Reiz der Nahrungsmittel, ja fhon der aufgeregten Eßluſt, auf die 
Nervenpapillen der Zunge, fowie die Bewegungen der erwähnten 
Muskeln beim Käuen, erregen die Abfonderung des Speichels 
(s0 eialor Galen. de semin. Il, 6, ed. Kühn. p 645), in den 
eigentlich fogenaunten, aus Fleinen, in einzelnen Zappen verbundenen 
Körnchen beitehenden Speicheldrüfen: der Dbrfpeicheldrüfe (Parotis, 
fpäter mit diefem Namen belegt, der urfprünglic eine Krankheit 
derfelben bedeutete: Galen. de remed. parabil. c. 7), die ihre Flüf- 
figfeit in den Mund, durch den Stenonifhen Gang, in der Gegend 
des zweiten und dritten Backzahns ausführt, fowie die Unterkiefer: 
drüje (glandula submaxillaris) durch den unter der Zunge neben 
bem Zungenbaͤndchen endigenden Whartonfhen Gang und die Unter: 
zungendrüfe (gl. sublingualis) durch viele fleine, neben der Zunge 
ausmündende Oeffnungen. Außer dieſen drei größern finden ſich 
in den Baden und Lippen noch viele Kleine drüfen- und gruben- 
artige Abfonderungsorgane. In dem großentheils (zu 99 Procent) 
aus Wafler beftehenden Speichel ift außer den ſalz- und mildhfauren 
Salzen und Osmazom ein eigenthümlicher Stoff (Salivin) enthal: 
ten, welder, bei mehreren Thieren von giftiger Cigenfhaft, ale 
Serment beim Beginn bed Verdauungsprocefles wirkt. Schon Win: 
terl machte auf die wahrſcheinliche Urfache dieſer giftigen Eigen: 
fhaft: auf die Blanfäure, aufmerffam, welde felbft im Speichel 
des Schafes (weniger merklich in dem des Hundes) gefunden wird. 
Uebrigeng follte fhon nah Galen der Speichel der einen TChierart 
für irgend eine andre fpecififch giftig feyn, auch wenn er es 
abfolut nicht it. So fen der Speichel des Menihen für die Viper 
ein Gift und umgelehrt (de inaequal. intemper. c.6). Der Spei: 
el eines Nüchternen Fünne einen Scorpion tödten, während der 
Speichel der Viper weder für andre Vipern, noch der des Men: 
ſchen für andre Menfchen giftig fey (ib.). Faſt immer miſcht fi 
auch (vorzüglich aus den am weichen Gaumen gelegenen Mandeln) 
dem Speichel noch Schleim bei. 

Nicht bloß Magen, dünner Darm und Dickdarm, fondern auch 
Schlund und Magen find fhon durch die Structur ihrer Häute fo 
fehr von einander verfchieden, daß man noch an Stüdlein von ber 
Größe einer QDuadratlinie erkennen kann, von welchem der vier 
Drgane fie herfamen. Das Berhältniß der Länge des Darmcanale 
zu der des ganzen Körpers wechlelt in Erwachſenen von 3 big 8, 
ift im Mittel 5. Die Speiferöhre oder der Schlund beginut 
mit dem Schlundlopf (Pharynx), der unter dem Luftröhrentopf 
(Larynx) liegt. (Die ältere Gleichbebeutenheit beider Worte zur 
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Bezeihnung der Xuftröhre erwähnt Galen. de us. part. L. VII, 
c. 1; der Schlund olooyayos, de us. part. L. IV, c. 7, ed. Kühn, 
III, 279). Es zeigen .fih an jenem die drei Schichten der Wand 
des eigentlihen Schlundes als drei deutlichere Muskellagen (Schlund: 
kopfſchnuͤrer). Die Speiferöhre geht links hinter der Luftröhre 
und rechts neben der Aorta an der Rüdenwirbelfäule, durch das 
die Brufthöhlevon der Bauchhoͤhle Iheidende Zwerchfell (Diaphragma) 
hindurch und dann hinab nah dem Magen. Der Schlund ift das 
fleifchigfte, musculöfefte Stüd des Darmcanald; die feine äußerfte 
Lage bildende Muskelſubſtanz befteht aus Längs-, dann eine Innere 
Schicht aus Auer- und Ringfafern. Unter der Muskelſcheide liegt 
die weiße Gefäßhaut, dann die zarte, auskleidende, der Oberhaut 
des Körpers entfprehende Innenhaut. Die Hefte des Stimm- 
nervenpaares umziehen den Schlund nekförmig und verenden fih im 
ihm. Ihnen dankt die Speiferöhre ihre Empfindlichkeit, fowie 
den Muskelſchichten jene wurmförmig bewegende Sontractiondfraft, 
wodurch ed möglich wird, fogar mit nad unten geftelltem Kopfe, 
zu ſchlingen. 

Der Magen (yacızo, in feiner Geftalt und feinen Verrich⸗ 
tungen ſchon fehr gut befchrieben bei Galen. de us. part. L. IV, 
c. 7, 8, oröuayog, iſt zunächft der Magenmund de vict. rat. in 
morb. ac. 1, 18; de alim. facult. II, 26. de us. part. IV, c. 8), in 
welchen fich die Speiferöhre erweitert, erftredt fih, etwas linke 
nach hinten liegend, fchräg, ein wenig zur Rechten und nad vor: 
nen. Seine Höblung vermag im erwachlenen Menfhen bei maͤßi⸗ 
ger Füllung 5 bis 11 Pfund Waffer zu faffen. In Kindern ift der 
Magen runder und fürzer, in Erwacfenen (befonderd vom weib- 
lichen Geſchlecht) mehr langlih, fo daß er fih dann mehr rechte 
hinüber erftredt. Er tft feiner Geſtalt nach ein gefrümmter, Tegel: 
förmiger Sad; die Dide feiner Wände beträgt Y, Linie. Die 
eigentlichen drei Haute des Magens find bis auf zwei ftreifenartige 
Stellen nah außen noch von einer vom Bauchfel berfommenden 
Haut umtleidet. Die innere Haut unterfcheidet ſich durch runz⸗ 
lichte Fältchen, welche ihr eine fammetartig Ihwammige Belchaffen: 
beit geben. Sie befteht aus den zarteften, lebten Enden ber 
Blutgefäße, ohne mahrnehmbare Enden der einfaugenden Gefäße. 
Durch den Pförtner (ruvlmpss, „fo genannt, weil er wie ein guter 
Thürhüter darüber wadht, daß nur ber aufgelöste und verdaute 
Speifebrei durch feine enge Pforte hindurchgeht, während er, fo- 
bald fih etwas Unverdautes oder Hartes ihm naht, die Deffnung 
vor ihm zufchließt und dasfelbe zurüdtreibt in den Grund des 
Magens,“ Galen. de us part. IV, c. 7, ed. Kühn. p. 280), wel: 
her nach außen durch eine meift ringartige, dräfig:(fibröfe) Sub⸗ 
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Rauz gebildet wird, nad innen aber einen glatten, weichen, hervor- 
ragenden Wulſt darjtelt, endet der Magen in den Dünndarnı, 
welcher das längite (meiſt über vier Fünftheile des ganzen Ber: 
laufes betragende) Stück des Darmcanals if. Der Anfang dee 
Dünndarmes ift der Zwölffingerdarm (Duodenum, & 1800v dedexa- 
daszulor ſchon von Herophilus benannt nach Gal. an. adm. IV, 
e. 9), unterfhieden vom übrigen Dünndarm dur feine größere 
Weite und feinen Gefäßreichthum. Cr nimmt den vereinigten 
Yusführungsgang der Galle und der panfreatifhen Fluͤſſigkeit (da⸗ 
von fpater) auf. Der eigentlihe Dünndarm, abgetheilt in dag 
Jeiunum (vijcrıs bei Galen. an. adm. VI, 9 und Ileum 10 Asmı.r 
ib. in der angebl. Salenifhen Schrift de anat. viv. Ileon.) mit 
feinen mannihfahen Windungen, endet zuleßt mit einer Elappen: 
artigen Fortſetzung ind Innere des Dickdarms, in welchen er ſich, 
faft einen rechten Winkel mit deſſen Richtung bildend, hineinfenft. 
Die innerjte Haut des Dünndarmes bildet häufige, querlaufende, 
Flappenartig ine Innere ded Darmes hineinragende Falten oder Ver: 
doppelungen, wodurd die innere Tlahe um fehr Vieles größer ale 
die äußere wird, fo baß fie an Ausdehnung diefe um mehrmalen 
übertrifft. Außerdem bilden ſich zabllofe, ganz Feine, dicht anein: 
ander fichende Zaltchen, als Flocken oder Zotten, villi (Ires, Galen. 
de us. part. L. IV, c. 17, ed. Kühn. ıIl, 331) des Darmcanalg, 
in denen Feh die zarteften Nebe der Darmarterie, aus welchen ſich 
wieder die Venen entwideln, verbreiten. Zwifchen diefer Flocken⸗ 
Haut und der auf ihr liegenden Zellhaut, fowie in diefer felbft, 
find die feinen Netze der Lomphgefäße oder Saugadern verbreitet, 
welche nah Paniz za's Unterfuhungen nirgends am oder im Darm: 
canal mit offenen Münbungen ſich endigen, oder mit folden anfan=- 
gen. Der Dickdarm (10 nayu Evrepor), der ungefähr *, fo lang 
it als der Dünndarm, wird ebenfalls in drei Abtheilungen unter: 
fhieden. Denn der Anfang desfelben, welcher fih in der Gegend 
des rechten Hüftbeins findet, hat, außer feinem wurmförmigen Ans 
bang, einen blinden (fadförmigen) Fortfaß, weßhalb er Blind: 
darm, caecum (10 ıygplor), heißt; darauf folgt das Kolen (xzolor, 
Aristot. de part, anim. L. Ill. c. 14); dann der Maftdarm oder 
intestinum rectum (arevdvouevor, Galen. anat. adm. Vi, c. 9, 
ed. Kübn. II, 573 und de us. part. L IV, c. 18), welder am 
Schließmuskel (oyı7xıio, ib. c. 19) des Afterd endigt. Die in: 
nere Haut des Dickdarmes bildet Falten ober Runzeln, die fich 
aber, wie die am Magen, beim Aufblafen des todten Darmed 
verziehen (nicht wie die ungleich größern, am Dünndarm, bleiben). 
Sie werben durch die fchleimabfondernden Blutgefäße gebildet. Die 
Dewegung des geſammten Darmsanals iſt vorzüglich und vorberr: 
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fhend eine wurmförmig von oben nach unten, vom Mundende nad 
dem Maftdarm gehende, welche jedoch zu Gunften der Cinfaugung 
und Verdauung öfters durch eine rüdwärtsgehende, jebod in ber 
Regel ungleich ſchwaͤchere, durchkreuzt und aufgehalten wird. Leichter 
verdanliche, flüffigere Speifen weilen 2 bis 3, fehwerer verdauliche, 
befonders fehr ölige oder fette Speifen bis 5 und 6 Stunden 
im Magen, doch verlängert ſich diefe Zeit noch etwas im Schlafe. 
Der Magenfaft fondert fih an den Innern Magenwänden aus 
den mifroffopifch Heinen Drüschen vom einfahften Baue nur dann 
aus, wenn der Magen durch die aufgenommenen Speifen oder and) 
durch mechanifch wirkende Cinflüfe gereizt wird. Während bie 
anfeuchtende Flüffigkeit, mit welcher die Innenflähe des Magens 
im leeren und nüchternen Zuftand überfleibet ift, weder fauer noch 
altalifch, fondern durchaus neutral fich verhält, ift der Magenfaft, 
fo wie ihn Beaumont in volllommen reinem Zuftande aus einem 
durch eine Fiftel krankhaft geöffneten menfchlihen Magen zu unter: 
fuchen Gelegenheit fand, von auffallend faurer Beichaffenheit. Der 
Stoff, welcher hierbei ald Säure wirft, ift, wie ſchon oben er: 
waͤhnt, nach feiner hemifchen Sufammenfeßung der Milchfäure nabe 
verwandt, und erinnert beßhalb fehr an das Verhalten des 
Chlorwaflerftoffes oder der Salzfäure. Der Magenfaft wirkt ſchon 
für fich allein, bei einem gewiſſen Wärmegrad anflöfend auf ſehr 
verfchledene organifhe Subftanzen, noch mehr thut er dieß an fei: 
ner natürlichen Stätte, im gefunden menfhlihen Magen, wo feine 
Wirkſamkeit durch beitandig erneutes Hinzutreten des fäurenden 
Princips and den Drüfen in fortwährend gleicher Bekraͤftigung fi 
erhält. ine genaue chemiſche Unterfuhung über das Pepfin von 
Vogel finder fib in den Münchener Gel. Anzeigen, Jahrgang 1841. 
Im Magenfaft der Hühner fcheint nah Brugnateli’s und Trevi⸗ 
ranus' Derfuchen etwas freie Flußfäure vorhanden zu ſeyn. 

Wenn denn, von dem Magenfaft aufgelöst, der Speifebrei in 
den Dünndarm gelangte, und hier abermald mit ber aus den Haͤu⸗ 
ten desfelben ſich ausfondernden Flüffigfeit, fowie mit dem Saft 
der Pankreas und mit der fpäter noch zu befchreibenden Galle ſich 
vermifht hat, verweilt er bier abermald mehrere Stunden; am 
Längften jedoch dauert verhältnißmäßig der Durchgang bes zum Un 
rath gewordenen Meftes der aufgenommenen Nahrung und der hin 
zugefommenen, häufigen Augfonderung aus dem Darmcanal felber, 
im Dickdarm. Dennoch wird dieſer ganze Verlauf bei gefunden, 
erwachfenen Menfchen in 18 ober wenigſtens in 24 Stunden beendigt. 

Die Leber (jrao, befchrieben bei Galen. de us. part. L. IV, 
c. 12 et al.), dad größefte Eingeweide des Leibes, welches im aus⸗ 
gewachſenen Buftand fait vier, ja fünf Pfund ſchwer iſt, nimmt die 
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oberite Region der rechten Seite der Bauchhoͤhle ein, fie ragt.aber 
mit ihrem dünnern Theil über die Mitte hinüber nach der linken 
Seite. Es findet fih an ihrer -concaven, untern Seite, in der 
einen Furche oder Einbuchtung, die Gallenblafe, in der andern der 
Eintrittepunft der Gefäße (die Pforte); während an der Hintern Seite 
ber Leber, in einer Eintiefung derfelben, in welder die untere Hohl: 
vene emporfteigt, die das Blut zurüdführenden Venen in diefe 
ſich verlaufen. Es wird die Leber, welche im Kindheitszuftande 
des Leibe verhältnißmäßig größer ift, von ihrer eigenthümlichen 
Arterie ernährt, die Galle aber aus dem Venenblut der Pfortader 
abgeifondert, welche das Blut, vermifht mit dem noch fremdartigen 
Stoffe, den die Venen in dem Magen und zum Theil auch im 
übrigen Darmcanal eingefogen, aus biefen verdauenden Organen 
zurüdführt. Schon im neugebornen Kinde hat diefes Gefäßinftem, 
weidhes den größten Theil des Blutes des mütterlihen Leibes als 
änferlihen Nabrungsitoff aufnimmt, ihre, den heftigen Gegenfaß 
zwiſchen außen und innen (S. 134) vermittelnde Beftimmung. 
Die Galle (xoAn, die Altern Anfihten über ihr Entftchen 
theilt Salen mit: de Hippocr. et Plat. decret. L. VIII, c. 4, 
befondere «ber c. 5, ed. Kühn. V, 683) ift nad Liebig ihrer vors 
berrfihenden chemiſchen Beichaffenbeit nah eine Art von Natron 
feife, verbunden mit einer eigenthbümlichen, Choleinſaͤure genannten 
Subftanz. Diele letztere iſt wieder zerlegbar in Taurin, Salmial 
und Sholoidinfäure. Bemerkenswerth iftes nad Xiebig, daß, wenn 
man ben Betrag ber entfernteren Beltandtheile, der eigentlichen 
®runditoffe der Galle, ihren Gehalt an Sauerſtoff, Stid:, Wafler: 
und Kohlenſtoff mit dem Bahlenwerth des Betrages diefer Grund: 
ſtoffe im barnfauren Ammoniak zufammenaddirt, man faft genau 
den vollſtaͤndigen Zahlenwerth jener Elemente im DBlute erhält. 
Im Harnſtoff iſt ein bedeutender Weberfhuß an Stidftoff, in ber 
Galle nah Abzug von diefem verhaͤltnißmäßig mehr Kohlenftoff 
enthalten (m. v. ©. 192.). Der eingetrodnete Theil des Gallen: 
ſtoffes ſchmeckt zuerft bitter, hintennacd aber ganz deutlich füß und 
tft brennbar. Er hat auch viel Aehnlichleit mit dem Laffrizzuder, 
beſenders mit bem vom Abrus precatorius, in weldem ebenfalls 
ein nicht wieder abfcheidbarer, grüner Farbeftoff enthalten ift. Dies 
fer Zarbeitoff, der auch zugleich der Galle ihren Geruch und bittern 
Geſchmack gibt, ift von harziger Natur (Gallenharz). Wußer ihm 
entbedte Thenard in dem Gallenftof eine bitterlich-füße Sub: 
ſtanz: das Pilromel oder den Gallenzuder. 1000 Theile Ochſen⸗ 
galle enthalten nach Thenard faft 876 Schelle Waller ; über 75 Th, 
Gallenzucker; 30 Th. Harz; 5 Th. gelben Farbitofl; 5 sch. Natron 
"fm — Gmelin bemerkte außer einem nach Moſchus buften; 








30 $. 13. Mi und Pankreas. 


den Beftandtheil in der Galle einen dem Adparagin (das fih ganz 
befonders im Spargel findet) fehr gleihenden Stof. — In der 
Hundegalle ift weniger Gallenharz im Verhaͤltniß zum SGallenzuder, 
ale in der Dchfengalle, umgelehrt enthält die Schweinegalle faft 
feinen Zuder, fondern nur Gallenharz. Frofchgalle ſchmeckt füßlich, 
Fiſchgalle anfangs auch, dann bitter, Schlangengalle erft füß, dann 
beftig bitter. — In einem Falle, den Mascagni erzählt, war die 
Galle, die fih bei einem im Paroxysmus des Wechfelfiebers am 
Krampf verftorbenen Knaben in den Magen und die Darmböhle 
ergoffen hatte, zu einem fo heftigen Gift geworden, daß die Thiere, 
denen man einen Fleinen Theil davon mit Brod beigebracht, oder 
weldhe man mit einem Mefler verwundete, dad in jene Galle ge: 
taucht worden war, daran ftarben. 

Die Milz (orinv, befhrieben bet Galen anat. admin. L. VI, 
c. 19, ed. Kühn, Il, p. 573), an Umfang im Mittel faft ſechsmal 
Fleiner, dabei viel fpecififch leichter ale die Leber «diefe ift über 
mal, jene nur */,, Tpecififh fchwerer ald das Wafler), bat ihre 
Lage an der linten Seite der Bauchhöhle, nah oben und binten 
unter den furzen oder falfhen Rippen. Sie iit meift länglih drei: 
feitig. Vermoͤge eines merkwürdigen Wechfelverhältniffes mit dem 
Magen fhwillt fie durch das eindringende Blut zu größerm Um: 
fang an, wenn der Magen leer ift, und verkleinert fich dagegen bei 
gefülltem Magen. Diefes weichfte, zartefte Eingeweide ift in Kin- 
dern verhältnißmäßig Fleiner als in Erwachſenen; der Genuß des 
Eiſens ſowie adftringirender Stoffe fheint die Milz zuſammenzu⸗ 
zteben (zu verkleinern). Das fehr häufige Blut, welches der Milz 
zuftrömt, fcheint hier eine eigene Veränderung zn erleiden; es 
wird wäfleriger, dunkler, bleibt länger Alüffig (gerinnt nicht fo 
leicht) ald dad Blut anderer Organe. Es hat zugleich eine ftärkere 
Anziehung gegen dad Orygen. Die Milz fcheint nah ©. 156 vor- 
züglich der Bereitung des Farbftoffes im Blute zu dienen. 

Die Bauchfpeiheldrüfe (nayxosas, fo genannt wegen 
ihres ganz fleifhähnlihen Weſens, nad Galen. de us. part. L. IV, 
e. 11) von einer Mafle, deren ſpecifiſches Gewicht doppelt fo groß 
tft, ale das des Waſſers, ift die größte körnige Drüfe des Men: 
fhenleibes. Sie wiegt faft vier Unzen. Ihre verhältnigmäßige 
Größe nimmt von der Geburt an ab. Ihre Lage ift hinter dem 
Magen, vor den großen Gefäßen des Gekröfes; fie ziehet fih von 
und auf der Milz rechts nach dem Pförtner und Zwölffingerdarm 
bin, beffen linfe Beugung fie bis zum Ausgang am Gekroͤſe be: 
gleitet. Es fondert fich in dem Förnigdrüfigen Weſen der Pankreas 
eine fpeihelähnliche Flüffigkeit aus, welche mit ihrem aus vielen 
einzelnen Wurzelchen entftebenden Unsführungsgange, dem aus⸗ 
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führenden Canal der Gallenblaſe und Eber ſich vereint und mit 
ihm in die Mitte bed Zwöälffingerbaums einmünbet. 


Die Nieren (veyoouc) befchreibt fhon ihrem innern Baue 
nach ziemlich genau Aretäud (Causs. diut. L. II, c. 3, p. 52). Ihre 
fefte Subitanz, welche keinen Zaferftoff enthalt, gleicht der chemi: 
fhen Zufammenfeßung nach der fibröfen Haut der Arterien. Die, 
wie oben ©. 156 erwähnt worden, wahrfcheinlich zur Bereitung dee 
Farbitoffes des Blutes beitragenden Nebennieren find nur im 
Foͤtus verhältnigmapig fehr groß und fcheinen fpäter nicht mehr 
zu wacfen; fie liegen in der bintern und mittlern Region der 
Bauch hoͤhle. Die Subftanz der Niere fondert aus dem ihr reiche 
lich zuftrömenden Blute, mittelft der Nierenwaͤrzchen oder Nieren: 
becher, und von da in die Nierenbeden den Harn (oroor) ab, wel: 
her 93 Procent Waſſer, 3 ftidftoffreihen Harnftoff, faft 1%, phos⸗ 
phorſaure Salze und phosphorfauren Kalk, 1 Procent Harnfaure, 
übrigend noch Procent fchwefellaure Salze, dann aufgelöste 
thierifhe Stoffe enthalt. Im Kindern wird ftatt der Phosphor: 
fäure, wie bei pflanzenfreffenden Säugetbieren, zum Theil wenig: 
ſtens Benzoẽſaͤure gefunden. Aus den Nieren wird der Harn durch 
die Sarnleiter (Ureteres) in die Blafe (vesica urinaria) und aus 
diefer in die Harnröhre (Urethra) geführt (Galen. us. part. V, 
ec. 5, sgqq.). Die Harnfäure, übriggeblieben aus den Excrementen 
der Vögel, bildet auf mehrern Inſeln der Südfee die eigenthüm— 
liche, unter dem Namen Guano befannte oberfte Erdlage. 


Alle eigentlihen Verdauungsorgane, vor allen mithin Magen, 
Dünndarm und Dikdarm, weniger die bloß ausfondernden Theile 
der Unterleibshöhle, 3. B. Pankreas, noch weniger der lebte Der: 
lauf des Dikdarmes im Maftdarmende, welches, fowie die Nieren 
und der übrige innere Harnapparat, ganz außerhalb dieſer Um: 
hüllung liegt, find von dem die Bauchhöhle, vom Zwerchfell an bie 
zur Bedenhöhle auskleidenden Bauchfell, wie von einer zugehörigen, 
äußern Haut umbüllt, welche zur Leber, Milz und felbft zu den 
Nieren, Uterus und Dvarien bänderartige Fortfäße bildet, den 
Magen, Grimmdarm und Leber unter dem Namen der Bänder 
(ligamenta), den übrigen Darmcanal unter dem Namen bes Ge: 
Fröfes (Mesenterium und Mesocolon) umfaßt und verbindet. Zwi⸗ 
fhen den doppelten Lagen des Gekroͤſes, welche fib um jene Ein: 
geweide fchlagen, verlaufen die Gefäße. — Die Nebe (Omenta) 
find Hautartige, mit Gefäßen und Fett verfehene, frei in den Unter: 
leib hereinhängende Zortfäße jener Weberzüge, und finden fih am 
Magen, fo wie zwifhen Magen und Leber und am querliegenden 
Theil des Diedarınd (Galen. de us. part. IV, c. 8,9, 10, 20). 
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Bon ben elementaren Borgängen und Bewegungen bed 
thierifchen Lebens: von jenen bed Blutumlaufes und Ath- 
mens, fowie ber Verdauung und Ernährung, wenden wir 
uns nun zu ben Vorgängen einer höheren Art: zu ber Ge 
fhichte der Empfindung und thierifchen Bewegung. Der 
Empfindung fowie dem Willen des Thieres dient das zarte 
Gebilde der Nerven; die Bewegung vollbringet der Musfel, 
beide aber, ber Nerv und der Muskel, wären nicht dieſes 
Empfindende und Bewegende, ohne ein Drittes, gänzlich 
Unempfindlihes und Unbewegliches in ihrer Mitte. Das 
ift das Knochengerippe: ein Bild des Todes mitten unter 
ben Bewegungen und Erzeugungen des Lebens; ein phos⸗ 
phorfaurer Kalk, mit Gallert gemifcht, welchem das bildende 
Leben, ftatt jener fechsfeitigen Kryftallgeftalt, bie das ges 
frierende Wafler, der Bergkryſtall und ber Smaragd mit 
dem phosphorfauren Kalfe gemein haben, den fchönen Umtiß 
ber Menfchengeftalt eindrüdet. Denn der Knochen, für ſich 
allein ohne Reiz und Schöne, ift es dennoch, welcher durch 
feine $ormen, an bem edlen Antlig und dem gefammten 
Körper des Menſchen, ben Ausdrud von harmonifchem Eins 
Hang und Wohlgeftalt begründet. 

Nach der Lehre des Alterthums follte im Knochen, 
biefem „erbartigften” Theile des Leibes, jenes Princip herr 
fhen, welches im Steinreih flatt der Seele waltet, das 
Princip der „Haltung* (8. 5). Die Haltung iſt (nad 
$. 11) das fefte Band ber Beziehung, in welcher das Ein- 
zelmefen zu andren Einzelweſen ftehet, für welche und um 
deren willen e8 ba if. Das Niedere ift immer (fo lehrten 
bie Alten, m. vergl. ben 8. 4) um bes Höheren willen ba, 
bes Menſch wegen einer obern Welt bes Geiftigen, dos Thier 
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zugleich um bes Menfchen, bie Pflanze wegen bes Men⸗ 
fhen und bes Thieres, der tragende Boden um ber Pflanze, 
bes Thieres und bes Menfchen willen. So bleibt zulegt 
biefem niederſten, jenen allen unterworfenen Ende bes ficht- 
baren Dafeynsd nur noch das Seyn für Andre, bie Hals 
tung übrig. 

Auf ähnliche Weife dann erfcheint es als Wefen bes 
Knochens, fi bloß paſſiv ſtillhaltend, tragend oder ſchir⸗ 
mend, wie ein nügliches Gewand gegen bie andren, lebendig 
bewegten Theile des Leibes zu verhalten. Darum erfennt 
ſchon Galen in dem Sfelet zunächft nur die ruhende Stüge 
der weichen, beweglichen ®ebilde bes Leibes: „den feften 
Grund“ an, worauf jene, wie bie Blätter und Blüthen auf 
dem Stamm eines Baumes, aufgetragen und eingefügt find. 
Oder eine fhügende Dede, welche das Gehirn und Ruͤckmark 
nach außen umfchließt und verwahrt s'gleich jener ſchirmenden 
Schale, welche im niederen Thierreiche den ganzen weichen 
Leib umhüllt, und welche hier, an ber Gränze, wo bie 
Lebensbewegungen ber Säfte erlöjchen, nad} Art eines todten, 
unorganifchen Gebilbes entficht. 

So iſt allerdings das erſte, dad uns an dem Sfelet 
felbft des Menfchen als wefentliche Beftimmung ins Auge 
fat, jene fehle Haltung, durch welche basfelbe dem ganzen 
Leibe feine Stellung, den Bewegungen bes Muslkeln ihre 
Sicherheit, dem Gehirn und Rüdenmarf einen fiihren Schuß 


Aber die Bedeutung des Knochens ift noch eine andre. 
Nachdenken erweckend exrfcheinet ſchon die unverfennbare flätige 
Wechfelbeziehung, in welcher die Entwidlung bes Skeletes 
im Ihierreiche mit derEntwidlung bes Nervenfoftemes und 
feiner Sinnen ſtehet. Die höhere Entfaltung bes Rervens 
foRems und bie wundervollen Lebenserfcheinungen an dem⸗ 
felden im volltommneren Thierseiche ſcheinen eben fo noth⸗ 
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wendig und wefentlih an das Dafeyn einer Wirbelfäufe 
gefnüpft, al8 die Funken und Actionen bed Galvanismus 
an das Zugegenfeyn und an bie Wechſelwirkung ber mes 
tallenen Platten. Wirklich ift dann auch von andern Seiten 
das Weſen und bie Beitimmung des Knochens mit jenen 
ber metallenen Armaturen ber Nerven und Muskeln bei 
ben Vorgängen bed Galvanismus verglichen worden. Nach 
ähnlichem Geſetz wie die Gondenfatoren und Armaturen im 
eleftrifchen Proceſſe, follten die zwifchen und neben Rerven- 
centrum oder Nebenfäden und Sinnedorganen oder Muss 
fein eingefügten Knochen zur Verſtärkung und Befräftigung 
ber Empfindung ber Nerven und ber Reizbarkeit der Mus: 
fein dienen. 

Auch eine foldhe Anficht faflet jedoch das Näthfel ned) 
nicht von allen Seiten und würdig genug auf. Das Räthfel: 
wie aus biefem raftlofen und fräftigen Bewegen und in 
feiner Mitte ein todt-Ruhendes und Starred entfliehen und 
fih bilden Fonnte; wie das geftultende, äußerlich werdende 
Leben fo unmittelbar von ber ſcharfen und lebendigen Em⸗ 
pfindung zur bumpfeften Gefühllofigfeit den Uebergang finde, 
ja beide in fo nothwendigen Zufammenhang zu Rellen wife, 
baß das eine bier an die Stelle des andern fich zu Drängen, 
biefes zu vertreten fcheint,. dort aber Das eine von bem ans 
bern erft hervorgerufen und in Wirffamfeit gefept wird. 

Der Bang biefer Unterfuchungen, welcher nichts, das 
auch nur auf das Außerfte und lebte Geichäft der empfin⸗ 
denden und wirkenden Seele Bezug hat, mit Willen über 
geben darf, führet uns hier noch zu einer andern Seite der 
Betrachtung des Knochens. 

Es iſt, nur in einer niedreren, leiblichen Region, der 
Act des Entſtehens des ſichtbar körperlichen Gebildes der⸗ 
ſelbe, welcher uns in der geiſtigen Region als Act des 
Selbſterkennens erſcheint. Das leibliche Element ſtellet ſich 
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dort entfchieben und beutlich als das bar, was es ift: Erbe 
als farre Erde, die vom obern, Fosmtfchen Lichtwafler durch⸗ 
drungene Luft und dad Waſſer, ale lebendes Blut und Ner- 
ven⸗Fluͤſſiges. In der höheren, geiftigeren Region bes Selbfts 
erfennen® beginnt das Leben erft dadurch, daß das Tobte 
fich felber als Todtes barftellet, ala folches erfennet: denn 
erft hierdurch erwachet das anziehende Sehnen nad) bem 
oberen, belebenden Einfluß, durch welchen das an ſich Tobte 
zu einem Leben wird, Die flarre, bunfle Planetenfläche tft 
es, an welcher das Einwirken ber Sonne fih erft als Licht 
fihtbar machet, und alles unferm Auge erfcheinende Leben 
beftehet in einem beftändigen Herabfteigen ber bewegenden 
Kräfte einer oberen Region bes Lichtes in bie untere des 
Todes und des Dunfeld. Unentfchieden und unentfaltet bes 
wegen ſich noch bie Elemente ber verfchiebenften Art und 
Abfunft, in der Bflanze und im unvolllommneren Thiere, 
-in und durch einander. Der Leib des vollfommneren Thieres 
und bed Menfchen dagegen wird auch dadurch zu einem 
vollfommneren Ebenbilde bed Weltganzen, daß ex in feinem 
eigenen, durch unfichtbare, obere Kräfte bewegten Innern 
das Grobförperlichfte träget; daß er, neben der zu Fleiſch 
und But gewordenen Atmofphäre, in fich zugleich das flarre, 
tobte Gebirge bildet und barftellet (nach $. 10). Im Ein: 
zelnen wie im Ganzen wird ba erft das obere Leben zum 
Herniederfleigen, zum fichtbaren Geſtalten und Bewegen ges 
zwungen, wo ein Unteres und Todtes fich barftellt, welches 
bes belebenden Strahles von oben bedarf und ihn eben hiers 
burch auf ſich herabzieht. Der Nero wäre nicht ein Durch⸗ 
gangspunkt, ein Leiter der oberen Lebensfräfte, wäre mithin 
nicht empfindender und bewegender Rerve, ohne ben Knochen: 
ohne ein beutlich und entfchleben gewordenes Todtes im 
Innern, ein Bebürfendes, auf weldyes, nad) einem höheren 
Geſetz der Anziehung, das Leben hingelenkt wird. 
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Die Frage; über die Bedeutung und Behimmung bes 
todtruhenden, empfinbungslofen Snochens, mitten im lebendig 
bewegten, fühlenden Leibe, ift, wie wir fpäter fehen werben, 
nahe verwandt mit ber Frage über ben Schlaf und das 
Wachen; mit ber Frage: wie das Leben bes Leibes erft Durch 
das Todtenbild des Schlummers zum hellwachenden werbe, 
bie Macht des Wirkens aus ber Ohnmacht hervorgehe? Ab, 
gefehen von ber allerdings auch mit Recht ſich regenben, 
tiefer gründenden Frage; woher biefes anjebt nothwendig er⸗ 
fcheinende Verhältniß; woher das langverjährte Erbrecht des 
Todes an dem Leben urfprünglich gefommen, beantworten 
wir einftweilen nur jene andere, welche den nun einmal vors 
bandenen, jegigen Zuftand bes irbifchen Lebens angeht. — 
Es find zwei Richtungen: eine ber leiblich ergeugenden unb 
geftaltenben, und die andre ber empfindenden und benfenden 
Seele. Die legtere würbe ben Einfluß von oben und feine 
Lebensbewegungen nicht fehmeden, fühlte fie und erführe fie 
nicht in dem Hinabfinfen zum Sichtbarwerbden zugleich die 
Kräfte bes Todes ; fie würde vom Lichte nichte wiflen, kennte 
fie nicht das Dunkel, Es ift hier nur von bem gefunden 
Zuftande des inneren und äußeren Lebens die Rebe. In 
biefem wird öfters, während bes kurzen Verlaufes von ber 
fihtbaren Geburt zum Tode, das leiblich bildende Princip: 
das Ausfcheiden und Erkennen bed Todes, auf kürzere, ja 
auf die ganze Zeit bes Lebens, ohne vorangegangene Schuld 
vorherrfchend gefunden; vielleicht nur um zu vermitteln, daß 
das Erfennen und Aufnehmen bed Lebens deſto kraͤftiger 
werden und fommen möge, wie bie größere Empfindlichkeit 
für das Licht einem lange im Dunkel gehaltenen Auge. Doc 
über biefen Stein bed Aufmerfens im Gebiet der Seelen» 
funde werben wir fpäter ausführlicher fprechen. 

Jene Urform der Zellen, aus benen alle Gebilde des 
thierifchen Leibes ſich entwideln, if auch bie erſte Grund⸗ 
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lage bed Knochens. Doch fcheinen dieſelben gleich anfangs 
dichter zufammengebrängt, als jene der andern Theile, 
denn felbft die noch gallertartige Maſſe der Fünftigen Knochen 
wird in ber früheften Zeit ber Entwidlung bed Ungebornen 
gleich Halbburchfichtigen Streifen in ber bucchfichtigen Um⸗ 
gebung ber andren Theile unterfchieden. Immer dichter wird 
das Gedränge der Zellen, zwiſchen ihnen bildet fich eine feitere 
Zwiſchenſubſtanz, und fo entfteht zuexft der Knorpel, in 
weichen bie noch vorhandenen Zellenhöhlen als Knorpel⸗ 
förperchen ſich Anden. Der Snorpel, anfangs gleichförmig, 
wird bald nach feinem Entftehen an einzelnen Stellen durch 
Auffaugung loderer und weicher, es bilden fich dabei, nament⸗ 
lich in feiner Mitte, Höhlen, die ſich nach verfchiedenen 
Richtungen in Canäle werzweigen, bie fich nepförmig vers 
binden, und weiche das Strombette für die zahlreichen blut⸗ 
führenden Gefäße bilden, welche mit denen der Außenfläche 
in Verbindung flehen, und allmählich auf ihrem durch taufends 
fältige Bindungen gefrümmten Laufe die erdigen Theile abs 
jegen, mit welchen die Höhlung der Zellen und bed Zwiſchen⸗ 
gewebes fih füllen, und burch welche von einzelnen Ver⸗ 
tnöcherungspunften ausgehend, allmählich ber ganze Knorpel 
in Knochen verwandelt wird. Obgleich die überaus zahl, 
reichen anfänglichen Strombetten der blutführenden Gefäßchen 
bei der weitern Ausbildung des Knochens allmählich immer 
mehr fich verengen, unterfcheidet man dennoch auch nad 
ber gänzlichen Vollendung feines feſten Gefüges in biefem 
viele, theils canalartige, theils zellenförmige Heine Höhlungen. 
Die erfteren vorzugaweife in den Röhrenfnochen, in benen 
fie mit einer geoßen Höhlung in ihrer Mitte, mit ber Mark⸗ 
höhle in Berbindung ſtehen, die andern vorzugsweiſe in den 
platten (fchalenartigen) Knochen, fowie in ben Enden ber 
Röhrenktnochen. In alle diefe Höhlungen verbreitet fich bie 
jarte Haut, welche auch das Knochenmark umkleidet, in bevem 
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Gewebe jene Gefäße verlaufen, welche die beftänbige Wieder, 
erneuerung (und Auffaugung) der Knochenſubſtanz begründen. 
Um bie einzelnen Knochen bes ganzen Säeletes bildet bie 
Beinhaut eine alle umfafiende Hülle, 

Der Zufammenfebung bes Knochens aus phosphor- (und 
tohlen-) faurer Kalkerde wurde bereits erwähnt. Hierzu 
fommt als Drittel bee Gefammtmaffe, dem Gewichte nach, 
bie Gallert oder Leimfubftanz, welche der Knochenerde fo 
feft verbunden ift, daß die neuere Chemie noch aus Knochen 
der vorfündfluthlichen Thiere eine genießbare Gallert ausſchied. 

Die Knochen bes menfchlichen Leibes, ihrer Geftalt und 
Subſtanz nach, find, wie bereit erwähnt, von zweifacher Art: 
ſolche, in denen bie dichte, fefte Knochenmaſſe (die Rinden⸗ 
fubftanz) die andre poröfe (die ſchwammige Knochenmafle) in 
ihrem Innern, zwifchen ihren fefteren, einander parallel 
laufenden Ebenen eingefchloffen enthält: bieß find bie breiten, 
platten» ober fcherbenartigen Knochen; und dann ſolche, in 
welchen die ſchwammige Maffe an beide äußerfte Enden, ein 
oberes und ein unteres, hingedrängt, ber mittlere Berlauf aber 
großentheild aus cuncentrifch, von außen nach innen aufgela« 
gerter , dichter Rindenſubſtanz gebildet if. Dieß find bie 
Nöhrenknochen, fo genannt, weil in ihrem Innern, unmittelbar 
„an eine flarfe, innere Lage von Rindenmafle, eine Höhlung 
angränzt, weldje das dem Fett nahe verwandte ölige Marf, 
umfleidet von einer eigenen Haut, bee Marfhaut, ausfüllet. 
Bwifchen beiden Arten der Knochen beftehet berfelde Gegen, 
faß, wie zwifchen pofitiv und negativ eleftrifchen Körpern, 
wie zwifchen Arterien und Venen, zwifchen bewegenden und 
empfindenden Rerven, ober in einem noch umfaflenderen 
Verhältniß, zwifchen dent Nervenſyſtem bes Gehirns und 
Ruͤckmarks und jenem der Oanglien. 

Die Markſubſtanz der Röhrenfnochen zeigt fi dann 
in andrer Form und Lage noch einmal; am gerade entgegen⸗ 


. 
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geſetzten Ende, als Umkleidung bes Leibes und einzelner feiner 
weichen, empfindtichften Theile: als Fett des Zellgewebes. 
Der eigentliche Kern und herrſchende Mittelpunkt des Ge⸗ 
rippes find dann die das Gehirn und die oberen Sinnorgane 
umfaffenden Knochen des Hauptes und die Wirbel, deren 
fortlaufenden Banal das Rüdmarf ausfuͤllet. Merkwürbig 
erſcheint es, baß, wie in ber fiebentägigen Woche zu ben ſechs 
Werfeltagen der Sabbath, wie in ber Lilie, und allen ihr 
ähnlichen Gewaͤchſen, zu ben ſechs Staubfäden das ruhende 
Biril in ihrer Mitte tritt; fo auch bei den Knochen bes 
eigentlichen Rervenffeletes in ziemlicher Deutlichkeit ein Zus 
fammengeftelltfeyn von Sechfen mit Einem gefunden wird. 
Defterd erfcheint der Eine, ber zu ben Sechfen tritt, als 
ein umpaariger, vereinzelter; Die andren als gepaarte Knochen. 
Auf folche Weife befteht die Schäbelhöhle aus drei Paaren 
von Knochen und einem, ober aus fleben; das Angeficht 
aus zweimal fieben Knochen. Auch der Halswirbel find, 
bei dem Menfchen wie bei allen ihm näher ftehenden Thieren, 
fieben,, ber übrigen Wirbel find zweimal zweimal ſechs, je- 
desmal mit einem, ober ſechsundzwanzig. Der einzelne 
Wirbel zeiget fieben Fortfäpe, brei paarige und einen ein- 
zelnen. Die zwölf, von den zwoͤlf eigentlichen Rüdenmwirbeln 
ausgehenden Rippen fchließen fich meift nach vornen an das 
Bruftbein an, und bilden mit ifm den äußern Umriß der Bruft« 
hößle, in welcher ber gemeinfame Mittelpunft ber Syſteme 
bes Athmens und des Blutumlaufes feine Stellung einnimmt. 
Bei den Knochen der Gliedmaßen erfcheint jenes Zah⸗ 
Ienverhättniß, weiches an das Kryſtalliſationsſyſtem bes 
phosphorſauren Kalfes, aus dem ber Knochen großentheils 
gebildet ift, erinnert, ein andres: eins und zwei ober brei 
und eins, auch vier und eins. Doch findet ein aufmerks 
fames Auge felbft durch diefe feheinbaren Abweichungen von 


ber anfänglichen Richtung und Orundzahl den zurechtweis 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 14 








mo - $. 14 Symeirie des Gfelstes. 


fenden Faden, wie dieß zum Theil ſchon die nachſtehenden 
Bemerkungen beweifen werben. Die gefammte Zahl ber 
Knochen bed Menfchenleibes, wenn man bie der Zunge hin⸗ 
zurechnet, ift nahe ſechsmal ſechsmal fieben, ober zweihun⸗ 
bert und zwei (meift drei) und funfzig. 

Das ganze Syſtem ber Knochen bes Menfchenleibes 
in allen feinen einzelnen Theilen ift vollkommen ſymmetriſch 
nach beiden. Seiten angeorbnnet und gebildet, und auch an 
ben unpanrigen Knochen gleichen fich bie beiden Seiten: Die 
rechte und bie linfe vollfommen, 

Bei zunehmendem Alter nimmt zugleich auch ber Zus 
ftand ber Berfnöcherung und Berenbung des Leibes zu. Der 
Snorpel, ja ein Theil der vorhin beweglichen Häute wird 
zum flarren, unbeweglichen Knochen. Es erinnert dieſes, 
nach bem oben ®efagten, an jene Wechjelmomente der Ent⸗ 
widlung bes Pflangenlebens, wobei jetzt auf bie feft zus 
fammengefchnürte, verengte Knoſpe Die Entfaltung der bunt, 
farbigen Blüthe folget: Ausdehnung und Zufammenziehung. 
Das leibliche, aus Staub gemachte Auge erfennet öfters 
an ben Borgängen des Lebens nur ben Staub, welcher bei 
biefen Bewegungen emporfteigt; Das eigentlich bewegende 
Weſen wirb aber unter ber aufwirbeinden Wolfe verhüllt 
und verborgen, 

Erläuternde Bemerkungen. Die Kuohen, bie erd⸗ 
ertigften unter allen Theilen des Thieres (yendeorarn ou Cdev 
nögıa, Galen. de ossib. prooem. ed. Kühn. II, p. 733). Sie 
find, glei den Steinen, ber Kraft der Haltung: &ıs, unterwor: 
fen (Phil. SS. Leg. Alleg. II, 1091, ed. Mang.,:I, 71). 

Als ein Andenken aus einer lieben theuren Hand füge ich auch 
diefer neuen (lebten) Bearbeitung meiner Gefhichte der Seele die 
Bemerkungen bei, welche mein mir unvergeplicher College, der ver: 
ftorbene ©. R. Ignatz Döllinger fhon nah dem Leſen der 
erften Auflage diefed Buches zu dem vorfiehenden $. mir mittheilte, 

„An die Gränze der thierifhen Bildung und des lebendigen 


Wirkens iſt die thierifche Beichalung geftellt, da der Leib von dem 
Erhärteten, Gefäß: und Saftlofen eingefchloffen, in feiner Lebens: 
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ſphaͤre abgegraͤnzt, und gegen das Eindringen des aͤußeren Frem⸗ 
den bewahrt wird. Je niederer das Thier, deſto ſtarrer ſtehet 
neben dem beweglichen Weichen auch daß Feſte; je höher die Thiers 
reihe ſteigt, deito mehr tritt das Streben hervor, bie begraͤnzende 
Starrheit zu löfen, und die fchüßende Beichließung,, derem Pro⸗ 
duction bei ben Sorallen und Sorallinen fait allein die Aufgabe des 
Lebend war, wieder zurüdzuführen in die Lebendigkeit des Thierpro- 
ceſſes felbfi. Damit entfteht die Theilung und Gliederung ber 
Schale, gleihfam der Streit zwifchen Löfung und Befchluß, zwifchen 
Iunrem und Aeußerem, zwiſchen Leben und Dafeyn. Mit diefer 
Löfung wird die Beſchalung der Bewegung einzelner Theile dee 
Leibes unterworfen und ihnen angepaßt, was in den Eruftaceen 
und Inſecten zur böcften Vollendung kommt; das Zleifh in 
feinen einzelnen Abtheilungen, den Muskeln, tritt nun in Verein 
mit den Segmenten der Schale, deren unbedingte Starrheit es 
felbit als Träger der bewegenden Kraft gelöft hat, daher wir 
denn überall auch den Muskel an die Gränze, wodurch einzelne 
Schalenſtücke yon einander getrennt find, angebeftet finden. Dar 
bei bleibt immer noch das Feſte und Starre auch auf der Gränge, 
und indem es den gefammten Thierleib einfchließt, bildet es auch 
Behältniffe in welhe fi der Muskel als Inneres, Negierendes 
verbergen kann. Diefed Unterwerfen ber Beihalung unter die 
Gewalt der bewegenden Kraft, dad daraus entfpringende Gliedern 
der Geſammtſchale, und die Damit zufammenhängende Anordnung 
der Muskeln erbält fih auch in den hoͤhern Thieren, wie im 
Menſchen, während noch eine eigene, fehr entfchiedene Veraͤnde⸗ 
zung mit der Beichalung vor ſich geht. Diele Veränderung, welde 
fo durchgreifend iſt, daß buch fie das gefammte Chierreich in 
zwei Abtheilungen zerfpalten wird, hängt mit einer bedeutungs⸗ 
vollen Umwandlung des Nervenfpftems zuſammen. Bei den Thieren 
mit äußerer Beſchalung verlaufen die Markfäden des Nerven: 
items getremnt von den Strömungen bes meiſt weißen Binteg, 
und vertbeilen fih neben diefen im bie &ewebe der Organe, auch 
haben diefe Nervenfüden meift mehrere Eoncentrationdpunfte; im 
den vier höhern Thiexclaſſen entitehet aber, bei immer rothem 
Binte, eine innige Verbindung der Blut: und Nervenmafle, fo 
daß fih in diefe die Blutſtroͤmchen, wie in jebed andere Gewebe 
ergießen und fich aufs feinfte vertheilen; damit entitehet auch ein 
Rückenmark und ein Hirn, welche nicht mehr bloße Anhäufungen 
von Nervenmark, wie die Enotigen Nervenanfchwellnngen der nie: 
dern Thiere, fondern aus Nervenmark und Blutſtroͤmen zufammen: 
gelebte Drgane find. Mit dem confbanten Dafepn des rothen 
Blutes, mit der Aufnahme des Blutes in dad Gewebe der Mar: 
14 * 
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fafern, mit dem Dafeyn bes Nädenmarld und Hirns, wird das 
bisherige Befchalungsfoftem ein inneres, ein Knochenſyſtem, ein 
Stelet im eigeniten Sinne; es wird nun nicht bloß dem Leben⸗ 
digen untergeordnet und einverleibt, fondern felbft durch dag in dad 
harte Gewebe eindringende Blut belebt. Bei diefem Hereinzichen 
der urfprünglich äußern Befchalung des iChierleibes thellt fich die 
sefammte Knochenmaſſe in eine ſtützende, die Seftalt werleihende, 
oder in Roͤhrenknochen, und in eine ſchuͤtzen de, Me Schalenknochen, 
— wie fhon urfpränglich bei den Lithophyten und ähnlichen der 
zeihlihe Knochen: oder Horn⸗Abſatz theils ald Stamm, fheile ale 
Gehäufe auftritt. — Die Röhrenknochen gehören vorzüglich den 
Ertremitäten, wo fib das Muskelfleiih, ald Organ des Nach: 
außenwirkens, vorzüglich concentrirt, und mit den Anochenftüden 
Mm barmonifhe Verbindung und Vertheilung tritt; das ind In⸗ 
nere aufgenommene Schalenfpftem ift aber durch diefe Aufnahme 
genug veredelt, um ben Gentralorganen des Nervenfyitems, welche 
jest die Organe des innern Sinnes geworden find, eben fo zu 
dienen, wie es früher den ganzen Leib als Hülle befhüßte; und 
wie ed früher die Granze der gefammten thierifchen Leibesbildung 
war, fo wird es jeßt Graͤnze der ebdelften Organe, zundächft des 
Hirns, dann aber auch, die in Segmente abgetheilte Echalenbil: 
dung vollftändig beibehaltend,, des Herzens und der großen Blut⸗ 
sefäße. Die Wirbel ftelfen die Einheit des geſammten Knochen: 
foftemd, den Mittelpunft des Gerippes dar. Ihr Körper iſt 
Stüspunft, die Säule gibt die Haltung und Geftalt dem Rumpfe, 
die Bogen find Schalen.” 


Das Geripp eines erwachlenen Mannes von mittlerer Größe 
wiegt getrocknet zwilchen 9%, bie 124, Pfund (150 bie 200 Un: 
zen), das eines weiblihen Körpers von 6%, bie 93%, Pfund (100 
bis 150 Unzen). 


Die Beftandtheile der Knochen des menfhlihen Leibes nad 
- Berzeliud ftellen wir hier nachftehend, zum Mergleich neben die tm 
andern Thierknochen gefunduen Beltandtheile Hin: 
Ä Menftientnochen Kindotnochen 
Knorpel, im Waffer loͤsbar 32,17 


Gefäße 1,13 > 
Phosphorſaure Kalferde mit 
ein wenig flußfaurer 53,04 57,35 
Kodlenfaure Kalkerde 11,30 3,85 
Dhosphorfaure Talkerde 1,16 2,05 
Natron mit ein wenig Kochfalz 1,20 3,45 


TR 
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Im Ninbdsknochen fand fich demnach mehr phesphorfaure Kalk 
und Talk⸗)erde, weniger Koblenfäure als im Menſchenknochen, 
überhaupt verbielten fih nad Fernando de Barros die Haupt: 
gemengtheile der Auochenerbe bei verichiedenen Thieren wie nach⸗ 


ſtehend: 
Phodphorſ. Kalt Kohlenſ. Kalt 


Beim Löwen . . . . 95,0 2,5 
— Schaf .... 80,0 19,3 
— Sıın ...n 88,9 10,4 
— of...» 95,0 2,A 
— fl ...: 9,1 9,3 


Bei verichiednen Fiihen waren nah Damenil und Chevreul 
die Beftandtheile folgende: 

Antmat. Subſtanz; phodpherf. Kalk; kohlenſ. Kalt; Galze u. f. 
Beim Seht 37,36 55,26 6,16 1,22 

— Kabeljau 43,9 47,96 5,50 2,60 
wobei zu erinnern iſt, daß im Knochen des Kabeliau unter ben 
2,6 Procent Salzen 2 phospherfaure Talferde inbegriffen find. 

Die Gallert (der Knorpel) im Menſchenknochen, welche ſchon 
bei Erwachſenen gegen ein Drittheil der Knochenmaſſe beträgt, iſt 
bei Kindern mit noch vorberrichenderem Verhaͤltniß im Knochen 
vorhanden; fie ift es, welde diefem feine Geftalt gibt und fie 
noch für fih allein behaͤlt, wenn die erdigen Theile durch Säuren 
(3. 3. verdiente Salpeterfäure, Phosphorfäure,, felbit durch fauer 
gewordne Menihenmilh) aufgelöft und dann hinweggewaſchen find. 
Ein folder, bloß aus Gallert beftehender Knochen ift biegfam, wie 
dieſß die Kunft und in den Fällen der Anochenerweichung auch die 
franfhafte Natur darthun kann, während dagegen ein Knochen, 
der feinen Gallertgebalt durch Kunft oder Natur verloren bat, 
ſehr fpröd und leicht brüdig if. Wie feſt übrigens die Gaflert 
des Knochens mit den erdigen Theilen deöfelben verbunden fey, 
bewies Gimbernats Verſuch, welcher aus den foſſilen Anochen 
von großen vorſuͤndfluthlichen Säugthieren eine Gallert aus: 
ſchied, welche, nachdem fie durch chemiſche Kunit gereinigt, durch 
calinariſche zubereitet war, won dem Praͤfecten von Straßburg Cezap 
de Marnan den Säften feiner Tafel zum Verſuchen dargeboten 
werden fonnte. Allerdings ein theures, zugleich aber auch merf: 
wärbdiged Bericht aus einem Thierreih das vor Fahrtaufenden ges 
lebt hatte. 

Die Beinhaut geht von einem Anochen zum andern über, und 
bildet dabei äftere an den Punkten des Weberganges von einem 
Knochen zum andern (an ben Gelenken) frangartig verdidte Var: 
tien: fogenannte Bänder. Auf diefe Weite find alle einzelnen 
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Theile des eigentlichen Skelets zu einem zufammenhaͤngenden 
Ganzen verbunden. Es fuͤgen ſich außer dieſem die unbeweglichen 
Knochen, z. B. des Schaͤdels, durch zackige Naͤthe, bie des Geſichts 
mit glattrandiger Angraͤnzung, durch ſogenaunte Harmonien zu: 
ſammen. Die beweglichen Knochen der Glieder ſind an ihren ſich 
berührenden Enden mit elaſtiſchem, meiſt aus Gallert gebildetem 
Knorpel bekleidet, aus deſſen Maſſe ſich oͤfters auch im Innern 
des Gelenkes ein Band erzeugt. Aeußerlich bildet die Beinhaut 
um die Knochenenden die geſchloſſene Gelenkcapſel; das Innre der 
Beinhaut iſt bier mit Spnovialhaut ausgekleidet, die Synovial⸗ 
fluͤſſigkeit, von eiweißartiger Natur, erfüllt die Gelenkhoͤhle. In 
krankhaften Zuftänden , z. B. der Gicht, ſetzt ſich zuweilen auch 
an dieſen Stellen aus der ſchmerzhaft entzündeten Beinhaut Knochen⸗ 
erde ab, und die Gelenke verwachſen; andre Male läßt ung die 
heilende und ergänzende Naturkraft Falle fehen, wo aud der Bein: 
haut. eine neue, gefunde Knochenmaſſe fich erzeugt , weldhe nun die 
alte, erftorbene, von außen umfchließt und fie zulegt hinausdrangt. 

Schon Galen (de ossib. c. 1, ed. Kühn. T. Il, p. 744 ; ın. vergl. 
Aristot. hist. anim. L. III, c. 7) laßt den Schädel (zoarior) außer 
dem Eeilförmigen Bein (oynvosıdic), das fih durch feine flügel- 
förmigen Fortfäße (nzepuyWdess anoyvcsıs) außzeichnet, aus ſechs, 
zufammen alfo aus fieben Knochen befteben. Und in der That mit 
den Jahren der Mannbarteit, von wo an das Hinterhauptbein 
mit dem Keilbein zu einem Stüd verwächst, ift auch die Sahl 
ber eigentlihen Schädellnohen nur fieben (m. vergl. v. Baer a. 
a. D. ©. 34), naͤmlich 1 Stirnbein, 2 Sceitel:, 2 Schläfenbeine, 
1 Siebbein, 1 gemeinfames Grund: und Hinterhauptsbein. Vier⸗ 
zehn Gefichtsknochen, namlich 2 Dberkieferbeine , weldhe einen fehr 
bedeutenden Antheil an der GSeftaltung des Gefichts haben, 2 Joch: 
beine, 2 Gaumenbeine, 2 Nafenbeine, 2 Thränencanalbeine, 2 
Niehmufcelbeine, 1 Pflugiharbein, 1 Unterkieferfnochen. (Bei 
Galen befhrieben und zum Theil wie das Jochbein: Zuyasa, mit 
den uoch jegt gültigen Namen bezeichnet in feinem Buch de ossib. 
1, 2, 3, 4) Bon den 32 Zähnen war ſchon oben die Rede, von 
deu zweimal 3 Gehoͤrknoͤchelchen, fo wie von den SBungenbeinen, 
wird fte ed noch ſpaͤter fepn. 

Die Wirbeldeine (onörduros, Gal. 1. c. c. 7) bilden zwifchen 
ihrem vordern, dickeren Theil (dem Wirbellörper) und dem von 
ihnen auslaufenden gefhloffenen Bogen jenen rundlihen Canal, 
burch welchen das Rüdmar! verläuft. Zwiſchen den Wirbeltörpern 
liegt weicher Fafertusrpel, welcher in etwas zufammendrädbar if 
und durch feine Nmchgiebigkeit eine Art von Beweglichkeit der 
Wirbelfäule begrändet. Nach hinten gebt won dem Wirbel der 
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Dorufortſah aus, nah ben Seiten bie Querfortfäße, überdieß 
nad) oben 2 und nad unten 2 fchiefe, oder Gelenffortfäße, mittelft 
welcher fih ein Wirbel mit dem andern verbindet. 

Der Halswirbel (orövdvioı xzarıa Toy rpnyylor, Galen. de 
ossib. c. 8) find fieben. Bon ihnen ift der oberfte (der Atlas oder 
Träger) fo mit dem Kopfe verbunden, daß biefer mit den beiden 
Hödern am Hinterhauptloh auf feinen beiden Gelenffortfägen 
rudet. Es erlaubt diefe Art der Zufammenlenfung die Beugung 
des Kopfes von vorn nad hinten, während die Zufammenlenkung 
des eriien Haldwirbeld mit dem zweiten (dem Dreher oder Epi- 
strophaeus) au eine Bewegung des Schädeld und bes erſten Hals: 
wirbeld um den zahnförmigen Fortſatz diefes zweiten moͤglich macht. 
Mit einem von oben nach unten zunehmenden Verhaͤltniß der Mafle 
folgen auf die Halswirbel die 12 Rüdenwirbel (ar. zar« 1ov varor, 
ib. c. 9), an welche fich die Rippen anlegen, hierauf die 5 Lenden: 
wirbel (or. xaıa zz» Coypur, ib. c. 10). An das letzte Lenden⸗ 
wicbelbein fließt fih das Heiligenbein oder Kreuzbein an (teoo⸗ 
ceroüy, ib. c. 11), welches durch Verwachſung von 5, zuweilen 
auch 6 unvollflommmen Wirbelbeinen zu einem Stüd entitanden 
erfcheint. Diele unvolllommnen Wirbel zeigen fih, weiter nad 
unten, immer verfümmerter und in abnehmender Größe, doc ver- 
‚ läuft im ihnen dad lebte Ende des Ruͤckmarks, während dagegen 
bie 3 oder 4 noch kaum an die Geftalt der Wirbel erinnernden 
Kukuksbeine (xdxxıE, ib. c. 12), mit denen nun unterhalb dem 
Kreuzbein die Wirbelfäule endet, keinen Canal mehr für das 
MRückmark enthalten. 

Bon den 12 Paaren der Rippen (nisvomi, ib. c. 13) fchlie: 
Gen ſich mit deu vordern Enorplichen Enden nur 7 an das in jün: 
geren Jahren aus 3 Stüden zuſammengeſetzte Bruftbein (aıdovor, 
ib.) an; fie heißen deßhalb wahre Rippen. Bon den 5 übrigen 
(falihen) Paaren endiget das unterite, öfters auch das naͤchſt 
unterfte , ganz frei, während fih die Knorpel der 3 oder 4 oberen 
Paare zufammenlegen und fo nach oben ziehen. Die Rippenknorpel 
verknoͤchern meift (doch nicht immer) im hoben Alter. 

Der Oberarmknochen ift durch das Schulterblatt Juorkazn. c. 
14) und dad Schlüffelbein (zAers) mit dem Rumpfe verbunden: an 
jenes dur ein fogenanntes freies (allfeitige Bewegung verftatten- 
des) Gelenk. An den Oberarm (Toü Apaylovos ocrouvy, c. 15) 
fließen fih die beiden Unter: oder Vorderarmknochen (Ellbogen: 
beine und Speiche, zäyus und xeexic) durch ein, nur DBeugung 
und Stredung verftattendes Scharniergelent an, während dagegen 
die Verbindung der Hand mit dem Vorderarm wieder durch ein 
freies Selen! gefhieht. Die Handwurzel (zuprög, c. 18) beſtehet 
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aus 8, iu 2 Meiben liegenden Knochen: dem Kahn, Mond:, drei: 
edigen und Erbfenbein, dann nah vorn dem großen und Fleinen 
vielwinklichten, dem Eopfförmigen und Hakenbein. Es liegen diefe 
mit ihren breiten Flaͤchen an einander, find deßhalb nur fehr 
wenig beweglich (am meiften noch das Erbſenbein). Bon den 5 
MRoͤhrenknochen der Mittelhand (usinzuemıor, c. 19) ift nur jener, 
der den Daumen tragt, abgefondert und frei beweglih; Die an- 
dein A find enger unter fihb und mit der Handmwurzel verbunden. 
Die eigentlihen Zinger beftehen: der Daumen (6 ueyalos dırx- 
wvk.g) aus 2, die andern aus 3, durch Scharniergelenfe verbunbnen 
Gliedern, es finden fih aber beim Daumen ftatt des fehlenden 
dritten Gliedes, zwilhen dem untern Glied und feinem Mittel: 
bandenochen, die beiden erbfengroßen Sefambeine. Es beftebt mithin 
die ganze Hand aus 29 Knochen, von welchen 24 von der Hand: 
wurzel nach den 4 Handfingern in 4 Reihen angeordnet find, 5 den 
Daumen bilden. Zu diefen eigentlichen Knochen gefellt fi im nie: 
bern Thierreih noch die zerreißende,, aus Hornſubſtanz gebildete 
Alaue. 

Die untern Ertremitäten fügen fih an bie Hüftbeine, welche 
die Beckenhoͤhle bilden, und deren 3 in der Kindheit durch Knorpel 
gefchiedene Thelle: Darm:, Ciß:, Schoofbein (Ta nina Aayorwr, 
16 loylov, 1a tᷣç Ins 601a, ib. c. %0), fpäter zu einem Ganzen 
verwacfen. Der kuglichte Gelenkkopf des Dberfchenteld (Femur) 
(16 xzaıe TO» uno0» ocrovv) lenkt fich in die tiefe Pfanne des Hüft: 
beine ein, und bildet hier ein fogenanntes Nußgelenf (xorodn, ib.). 
An den Oberſchenkel fügt fich dur ein Scharniergelen? das Schien: 
bein (7 xr un, c. 22) an, und an biefes dad Wadenbein (7 neo, 
ib.), fowie vorne, zwiſchen Dberfchenkel und Echienbein die Knie: 
ſcheibe (Zrsyouvis, ur in, ib. c.23). Die bedeutend große, zum auf: 
rechten Gange gebildete Fußwurzel befteht aus dem mit dem Schien 
bein und Wadenbein durch Scharniergelent verbandnen Sprungbein, 
an welches fih nad binten und unten dad den Körper beim Stehen 
ftüßende Ferfenbein anfügt, dann an diefed dad Kahn: und Würfel: 
bein, an jenes wieder die 3 Keilbeine (daıpiyalo;, nılove, axe- 
poeidts, xuBordfs, 0014 Tpia uıxon, ib. c. 24). Anden übrigen 
Knochen bed Fußes findet ſich diefelbe Anordnung wie an jenen der 
Hand, nur daß die große Zehe enger und naher an bie übrigen 
Beben gefügt fteht, fo daß fie nicht wie an einer eigentlichen Hand 
dieſen fih entgegenitellen Kann. 

Die Gefammtzahl der Knochen des Steletes wird von v. Baer 
(8. 47) auf 253, von Sömmering auf 261 bie 263 berechnet, 
weit jener bei feiner Angabe dad Stelet im fpätern, reifern Alter, 
biefer das der fruͤhern Jugend vor Yugen bat. 
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Der Knochen it nah außen, wo er an die Beinhant gränzt, 
am dichtefien und feſteſten, dann blattrig, dann locker zellig oder 
bobl; gegen die Enden zu innen nebformig und in den Enden 
felber ſchwammig. Es enthält daher das didere Kopfende eines 
Rõ hrenknochens auch nicht mehr Knochenmaſſe, als bie feftere oder 
bünnere Mitte. Das Marl befieht aus kleinen (etwa '/,.. eines 
3008 betragenden) Kügelchen , über deren jedes fih kleine Blut: 
gefaßenden verbreiten, denn ed hat Arterien (aus denen cd fi 
abfondert , Denen und einfaugende Gefäße, aber Feine Nerven. Im 
Zuftand des Ungebornen, fowie in mauchen Krankheiten fit dieſer 
zur dicken ölartigen Conſiſtenz comprimirte Aushauch der Arterien: 
enden nur gallertartig. ö 

Die Vollendung der Knochenbildung erfolgt im männlichen 
Körper früher «ls im weiblichen, bei folden, die ihre Mudteln 
ſtark anftrengen, früher ale bei denen, die viel ruhen. Dieß fegt 
dann auch dem Wachsthum Granzen, denn Thiere, die nur Knorpel 
haben, 3. B. Knorpelfifhe,, wachen immer fort (Sömmering a. 
a. O. L. 343). 

Unter allen Knochen vollenden ſich am fruͤheſten die des innren 
Gehoͤrorgans und dann jene, welche den ftärkiten, willfürlich beweg⸗ 
lihen Muskeln dienen. Zumeilen bildeten fih anfänglich abnorm 
fehlende Knochen im Verlauf des Lebens noch nah, z. B. bie 
Gaumenknochen (m. vergl. Simmering «a. a. D.). 

Weber die Wechſelbeziehung, in welder die Entwidlung bed 
Gehirns mit der Bildung und Geftaltung des Schaͤdelknochens 
ftehet, f. m. die Bemerk. zum $. 17. 


Die Muskeln und ihre Bewegung. 
$. 15. 


Die fihtbaren, offenfundigen Erfcheinungen des thierifch- 
menfhlichen Lebens nehmen nach zwei Seiten hin ihren 
Urfprung aus einer Region des Unfichtbaren und tief Vers 
borgenen. Nach oben hin find ed die unfichtbaren Reguns 
gen bes Willens und ber Gedanken ber Seele, welche in 
ben Bewegungen ber Glieder zur fichtbaren That werben, 
nach unten hin ift es das tief im Innern bes Leibes vers 
borgene Getriebe des Blutumlaufes fowie aller Gefchäfte 
bes leiblichen Wachfens und Geftaltens, daraus, wie aus 
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einer im Buben vergrabenen Wurzel, bie Außerlich ſicht⸗ 
baren Handlungen bed Lebens hervorgehen. Wie das Wachen 
zum Schlafe, verhalten fich biefe zu jenen. Auch der Schlaf 
bat feine Träume, von liebliher wie von unlieblicder Art. 
Solche Träume ber fehlafenden Region bed Leibes find bie 
Stimmungen von freudiger oder von niederbeugender Natur, 
welche ben befeelten Leib nach der Sättigung mit einer wohl- 
thuend befräftigenden Speife ober beim Athmen einer balfamis 
fchen Luft der Brühlingsauen durchdringen, oder beim Ents 
ziehen der zuträglidden Nahrung fowie beim. Verweilen in 
fauliger Sumpfluft ihn ergreifen. Die Anregung bes Trau⸗ 
mes tritt ind Wachen hinüber, wenn der Hunger, der im 
verhüllten Innern ber Eingeweide fich meldet, oder wenn 
das Bedürfniß nach einer athembaren Luft, welches in ben 
Lungen erwachte, das Thier zum Kortbewegen von feiner 
Nuheftätte, zum Ausgehen nach ber Speife ober nach der 
Iuftigen Bergeshöhe antreibt. Das was bie Gefäße im 
Innern des Leibes vermitteln, das Gefchäft des Wachſens 
und Geftaltens ift feinem Wefen nad von dem Werk bes 
Pflanzenlebens nicht verfchieden ; erſt in dem Bewegen ber 
Glieder durch die Muskeln, ſowie in den anregenden Aeußes 
rungen des Wollens und im Empfinden dur die Nerven 
tritt das eigenthuͤmlich thierifche Wefen aus dem Seyn ber 
Pflanze hervor. 

In ber innren, vegetabilifchen Region bes Leibes ift 
jeber einzelne Theil, bis ins räumlich Kleinfte, in jebem 
Augenblid ber Zeit für bie andern Theile gefchäftig; das 
Blutgefäß führt, wie ber mnütterliche Vogel feinen Jungen, 
dem Muskel, dem Nerven, dem Knochen das ihnen nöthige 
Maß der Nahrung zu und räumt das Abfcheidende, aus 
dem Kreife ihres Lebens Ausgeftoßne hinweg; gleichwie in 
einem Ameifenhaufen dad Gewimmel feiner Bewohner alds 
bald abwehrend und hülfreich nach dem Punkte bes Baues 
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Ah Bindrängt, wo in biefem eine Gefahr von. außen ein- 
richt, fo And alle Gefäße und organifchen Gewebe in huͤlf⸗ 
reicher Aufregung, wenn an irgend einer Stelle bed Orga⸗ 
nisomus eine gewaltfame Störung bed gefunden Zuſtandes 
eintritt. Was die vielen Tauſende ber kleinen Drüfen im 
Innern bed Magens, was bie Enden ber einfaugenden 
Gefäße, was bie bildenden Kräfte bed Organismus thun, 
wenn bie erfteren in die aufgenommene Speife den aufs 
löfenden Wagenfaft ergießen, die andern ben Speifefaft 
oder die Lymphe in das Strombette des Blutumlaufes ges 
leiten, bie dritten ben Muskel geflalten und ben Nerven, 
fowie ben flarren Knochen, daran haben ber Wille und das 
Wahrnehmen der Seele feinen Antheil. Auch neben ber 
äußerlich fichtbaren willfürlihen Bewegung ber Muskeln 
zeigt fich öfters eine bewußtlos unwillkuͤrliche, wenn bie 
Augenlieber vor der Gefahr bie dem Auge nahet, fich fchlie, 
fen, oder alle Muskeln der Glieder und des Rumpfes un, 
plotzlich zuſammenwirken, um ben Leib beim Ausgleiten 
der Füße vor bem Falle zu bewahren. Der größere Theil 
jeboch ber Bewegungen ber Muskeln fowie ber Thaͤtigkeit 
ber Nerven gehört in das Herrfcherreich ber wollenden und 
empfindenben Seele; biefe erhebt ſich mit ber willfürlichen 
Bewegung auf eine Stufe bes Lebens, auf welcher fie zu einer 
ſelbſtſtaͤndig mitfühlenden und mitwirfenden Macht mit ben 
andern gefchaffenen Weſen ihrer Außenwelt wird. 

Wir faffen hier zuerft das Weſen und Wirken bes 
Muskels etwas näher ins Auge. | 

Die Hauptmafle des thieriſch⸗menſchlichen Leibes, ben 
vorwaltenden Beſtandtheil desſelben, bilden bie Muskeln. 
Die Sprache aller Bölfer hat diefe, feit ben älteften Zeiten, 
ait dem Ramen Fleiſch bezeichnet, nnd hierauf nach ber 
verherrfchenden Maſſe bad ganze thieriiche Weſen Fleiſch 
genannt, beffen Kraft und Herrlichkeit vergehen wie das 
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Gras bes Feldes und wie bes Grafes Blume. Denn bie 
Muskeln find es, durch deren Bildung und Bewegung das 
innre, unfichtbare Bewegen des Lebens. erft gu einem ſicht⸗ 
baren ; die inne, verborgene Kraft erſt zu einer äußerlich 
wahrnehmbaren, eben hierdurch aber auch zu einer ſterb⸗ 
lichen , vergänglichen wird. 

Durch die Muskeln empfängt das Thier freie Bewer 
gung bes ganzen Leibes umb ber einzelnen Gliedmaßen; 
Ausdrud der Kraft und der Stimme. 

An einem fräftigen Menſchenleibe beträgt bie Maffe 
bes Musfelfleifches reichlich die Hälfte bed gefammten Ge⸗ 
wicht. Nechnet man hiezu bie den Musfelbewegungen 
zunächft dienenden Knochen, fowie jenen Antheil der als 
gemeinen Blutmenge,, welchen bie Muskeln beftändig, als 
nothwendigen Zubehör ihres Weſens, in fi) bewegen, enblich 
jenen Theil dee Haut, welcher als äußerer Befeftigungs- 
punft, fowie der Knochen als innrer ihnen zugehört; fo 
crfennt man leicht, daß der thierifchen Bewegung mehr als 
vier Fünftheile des gefammten Leibes dienen. 

Das unbewaffnete Auge erfennet an dem Muskel ein 
Gewebe von Fafern, welche meift parallel, oder von dem 
Punkt der Anheftung büfchelförmig auseinander ſtrahlend ver⸗ 
laufen, öfters aber auch in ihren einzelnen Schichten ſich 
durchkreuzen ober in einen Kreis (xingförmig) ſich zuſammen⸗ 
fügen. Es ericheinen dieſe Faſern meift roth gefärbt, von 
häutigem Zellgewebe umfleidet und durchſetzt, fie endigen fich 
großentheil® in einer feften, zähfajerigen Senne oder Sennen⸗ 
haut, von ber weißlichen Farbe des Knochens. Im gefuns 
ven Zuftand zeiget fi) an der Senne weder Reizbarkeit 
noch Empfindung ; auch hierin ift fie dem Knorpel und dem 
Knochen verwandt, in deſſen feite Beinhaut fie fi) an dem 
Bunfte ihres Anſetzens verwebt und verliert. Zuweilen 
(bei den ganz ober halb gefieberten Muskeln) gehet bie 
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Senne mitten durch die Subſtanz des Muskels oder unter 
gerader Richtung von einem Punft des Anſatzes nach dem 
andren hin, alsdann verlaufen bie Musfelfafern nicht alls 
mählich, indem fie immer fefter und gebrängter werben, in 
Me Sennenfafern , fondern ſetzen ſich unter einem: fchiefen 
Winkel an dieſe, wie an ein febftftändiges Gebilde an. 

Die rote Faͤrbung des WMusfelfleifches fcheint nicht 
allein von daran haftendem Blute, fondern von einem Farb⸗ 
Roff Herzurühren, der feinen Faſern eigenthümlich if, Gin 
weiter fortgefeßtes Zergliedern und die Betrachtung durchs 
Bergrößerungsglas Läflet in den größern Kaferbündeln viele 
kleinere wahrnehmen, und auch diefe wiederum ald aus noch 
Heineren, vereinzelten Faſern zufammengefegt erkennen. Diefe 
Berkleinerung ber ſich immer gleichbleibenden Grundform 
ber Laͤngs⸗Fiber ift von ben Zergliederern bis zu einer Graͤnze 
geführt worden, an welcher fich ihnen zulept die für einfach 
gehaltene und weiter num nicht mehr thellbare (Elementar⸗) 
Faſer des Muskels zeigte, deren Durchmeſſer nur wenige 
Tauſendtheile einer Linie beträgt, und welche nicht hohl ſon⸗ 
bern folid ift. (M. v. bie erläut. Bem.) Kine Zertbeilung, 
welche übrigens. an bie Zertheilung bes Bleiglanzes oder Kall⸗ 
ſpathes erinnert, wobei das zerlegende Auge nichts anderes 
erfaͤhrt, als daß dieſe Körper, die Zertrümmerung gehe 
noch fo fehr ins Kleine, auch noch in ihren Stäublein das» 
felbe Gefeh des Zufammenhaltens, biefelbe Grundform bei 
behalten. * 

Die chemiſche Zergliederung der Muskelfaſern ver⸗ 
wandelt drei Viertheile ihres Gewichtes in Waſſer; im 
übrigen Viertheile wird als votherrſchender Antheil der 
obenerwäßnte Faferſtoff erfannt. Die Sennen löfen fi 
durch Kochen fat ganz in Gallert anf, 

Die legten Enden der Blutgefäße, welche an ben Mustel 
verlaufen, fügen fich Hier anf eine Weiſe ein und neben 
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einander, wie ſonſt in feinem anbern Organe bed Leibes, 
Sie theilen ſich nämlich in linienartige mit den Musfel- 
fafern und mit einander felber parallel laufende Zweiglein. 
Die an den Muskel gehenden Rervenfäden veräfteln ſich mit 
unmwahrnehmbarer Berendung, wie es fcheint, am ſchleimigen 
Zellgewebe. 

Mir unterfcheiden zwei unter fich fehr verfchiedene Arten 
und Ordnungen ber Muskeln: jene der willfürlich und bie 
ber unmwillfürlih beweglichen. Die lebteren, welche ihre 
Kernen vorzugsweife aus dem Ganglienſyſtem empfangen, 
von welchem wir im $. 17 fprechen werden, find mit ihrem 
Bewegen auf ein von außen aufgenommened Element ges 
richtet, . welches fich, obgleich ſchon vom Leibe umfangen, 
gegen biefen noch immer als etwas Fremdartiges, Abge 
fondertes verhält. Die willfürlichen Muskeln dagegen werben 
burch ihre Nerven zu einer Bewegung gegen ben Knochen 
getrieben, welcher nach dem vorigen $. ebenfalls ein mitten 
im lebenden Leibe Ausgefchiebenes, Todtes, Befonderes dar⸗ 
ſtellt. So gehet die Richtung bes Bewegens in beiben Fällen 
von bem lebenden Centrum nach einem noch nicht zum 
lebenden Blute gewordenen oder durch ſelbſtſtaͤndige Thätig« 
feit aus biefem wieder abgefonderten Leblofen hin. Der 
Wille aber vermag ſich nur nach dem Lebteren, gleichſam 
durch einen Act des Selbſterkennens Abgefchiebenen, Starren 
und Ruhenben hin zu bewegen. Die willfürlihen Muskeln 
find daher faft ohne Ausnahme mit dem Knochen oder Knorpel 
verbunden ; die unwillfürlicgen, wie bie bes raſtlos ſich zus 
fammenziehenben und ausbehnenden Herzens, und bie des 
wurmförmig fich bewegenden Darmcanals, verlaufen an 
haͤutige Höhlen, welche, fo wie bie Beinhaut ben Knochen 
oder Knorpel, das fremde, Außere Element umfaflen. Unter 
ben willfürfichen Muskeln bilden demnaͤchſt auch bie aus⸗ 
ſtreckenden mit ben Beugemusfeln einen, wenn auch minder 
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augenfälligen Gegenfag. Eben fo mie nah 8. 14 das 
Snochenftelet In allen feinen einzelnen Theilen ſymmetriſch 
nach beiden Seiten ausgetheilt und angeordnet if, fo finb 
bieß auch bie willfürlichen Muskeln, während die Anorbs 
nung der unwillkürlichen fo unfymmetrifch erfcheint, als 
bie der Verdauungsorgane und ber Blutgefäße. Wir zählen 
am Menichenleibe gegen zwoͤlfmal fiebenmal fieben (588) 
deutlich unterfcheibbare Muskeln. 

Aeußerlich betrachtet fcheinet ſich bie Wirffamteit biefer 
Bewegungsorgane auf eine zidzadförmige Zufammenziehung 
oder Berfürzung ihrer Fibern zu gründen, wobei ber Außere, 
an Maſſe untergeorbnete Theil des Leibes ober eines eins 
zelnen Gliedes, an welchem der Musfel mit feinem bünneren 
Ende (Schwanze) ſich anfept, nach dem Stamm bes Leibes 
oder nad jenem Theil des Knochens hingezogen wird, welcher 
von überwiegende Mafle ift, und an welchem bas flärfere 
Ende (der Kopf) des Muskels fich anheftet. Zwifchen beiden 
Anfägen oder Enden findet fich insgemein eine mafligeer, 
flärfere Zufammendrängung bed Fleiſches, der fogenannte 
Bauch desſelben. Beobachtungen haben gezeigt, daß ber 
Mustel bei feiner Wirkſamkeit fich wirklich nach allen Rich⸗ 
tungen zufammengiehe und aldbann einen Fleineren Raum 
einnehme ald im Zufand ber Erſchlaffung. Die eigen 
thimliche Ratur des Muskels, vermöge welcher berfelbe im 
lebenden und gefunden Zuftande durch den Einfluß bes 
Willens, im kranken Zuftande fowie felbft noch einige Zett 
nach dem Abſcheiden vom Leben, durch andre, frembe Ein» 
fluͤſſe zum Zufammenzichen getrieben wird, iſt ſchon feit 
älterer Zeit mit dem Namen ber Reizbarkeit bezeichnet worben, 

Die Kraft, welche ber Musfel bei feiner Bewegung 
entwidelt, läßt fich nicht nach den Gefegen ber Wirkung todter 
Maſſen berechnen, nicht nach dem Maßſtab mechanischer Bes 
wegungen exmeflen. Denn fchon bie Anfügung an ben Theilen 
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geſchieht den Geſetzen ber Mechanik ganz zuwider, in Stel» 
(ungen und unter Winfeln, wobei ber größte Theil ber Kraft 
verloren gehen müßte, wenn wir es hier mit Hebeln und 
giehenden Laſten, mit tobten Gewichten und Gegengersichten 
zu thun hätten. So hat man bereiinet, baß ber Deltas 
Mustel des Armes, wenn er mitbem ausgeſtreckten Borberarın 
zugleich ein Gewicht von fünfundfünfzig Pfunden entporhebt, 
hierzu, wenn ber Arm als Hebel wirfte, einer Kraft bebürfte, 
bie dem Gewicht von fünfundzwanzig Centnern gleich käme, 
Wirken doch felbit, abgefehen von der Welfe der Anheftung, 
bie Musteln- des Gebiffes, wenn burch biefes ber fehle Kern 
einer Pfirfiche oder Morelle zerbrüdt wird, mit einer Kraft, 
welche die des mechaniſchen Drudes, den bie Saft des ges 
fammten Leibes ausüben koͤnnte, zwei⸗ ja dreimal übertrifft. 
Denn bie Steine jener Früchte werden nur durch eine Lafl 
von mehreren Eentnern zerbrüdt. Nicht minder wunderbar 
als bie ſtoßende oder hebende Kraft erfcheint dann auch, 
nad Formeln dee Mechanik berechnet, die Schnelligkeit der 
wirfenden Musteln. Es werben indeß bei ſolchen Verech⸗ 
nungen Vorgänge mit einander verglichen, been wirkende 
Urfachen eben fo verfchieden unter einander find, als bie 
auftöfende Kraft der Wärme und bie mechanifch zertruͤm⸗ 
mernde einer berabftürzenden Laft. Den Demant, auf etfernem 
Amboß-liegend, vermag eine auf ihm ruhende Laft von vielen 
Centnern nicht zu zertrümmern, während ber Einfluß des 
ganz unwaͤgbaren Eonnenftrahles, im Focus des Brenn, 
fpiegels, in wenig Augenbliden ihn auflöst und zerftört. Da&s 
felde Stüd Metall, welches eine Kraft von mehreren Centnern 
noch nicht gerreißet, wird von einer Säure, beren Gewicht 
nur wenige Rothe beträgt, gänzlich zertheilt und zernichtet. 
Der innere Grund und Vorgang ber Muskelbewegun⸗ 
gen wird durch unfre mathematifchen Formeln nicht erreicht. 
Der obere, unfichtbare Anfang des Lebens, wo er in bie 
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Sichtbarkeit und gröbere Leiblichkeit eingehet, wirfet hier 
zuerſt auflöfend und zerftörend auf die Bande bes niederen 
Beſtandes: auf die Schwere und Starrheit. Daher werdet 
das Licht zuerft in der unteren Region, auf welche es herab⸗ 
fallt, die auflöfende Wärme, und in der Gefchichte ber Natur 
bat jede Entwidlungsperiode mit einer Zerftörung und Zer⸗ 
trümmerung. des alten, fchon vorhandenen Grundes begonnen, 
fo wie fi die Annäherung bes Frühlinges duch Sturm 
und Orfane verfündigt. Nach dem vorhin erwähnten Geſetz 
einer fuga vacui, welches burch die Reiche des Lebens und bes 
Todes Bindurchgehet, kann jenes nur da, wo biejes ſich auf⸗ 
loͤpt, in feine Stätte hinelndringen ; wie Die Strahlen ber 
Sonne buch das zerftreute, aufgelöfte Gewoͤll. Die Ber 
fimmung der Musfelthätigfeit: die freie Bewegung Des 
geſammten Leibes und der einzelnen Gliedmaßen, gehet auf 
ein beftändiges Aufheben und Beherrfchen bed Zuges 
ber Schwere und ber Starcheit hinaus. Die Musfelthätig« 
keit verhält fi dann, zu ber höheren Thätigkeit der Rerven 
sorbereitend, Bahn machend, wie bie Wärme zum Licht. 
Wie ein zudender Blitz, ſchnell und gewaltig, bricht 
das innre Leben, ba wo es fein waltendes Gefeß ber untern 
Region mitiheilt,, durch Die Muskeln hindurch. In ber 
That, wäre nicht bie ihrer Natur nach zerförende und 
furchtbare Macht des Begegnens ber beiden Regionen auf 
vielfältige Weife im lebenden und gefunden Körper gehemmt, 
gebrochen und nach dem mwohlthätig fie aufhaltenden Knochen 
abgeleitet, wir würden fle öfters in jener ber niederen 
Leiblichfeit feinbfeligen, fchredhaften Form exbliden, in 
welcher fie uns bie Gefchichte der Convulſionen und Krämpfe 
fennen lehrt, So aber ift die Zerflörung, ift ber Tod, welchen 
bie oberen, unfichtbaren Lebenskraͤfte durch ihre Annäperung 
der gefammten Region ihrer niebern Leiblichkeit bringen 


würden, dadurch von dem Ganzen abgewendet, daß fih un. 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 15 
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aufhoͤtlich, durch einen felbſtſtaͤndigen (gleichfam freiwilligen) 
Act des Lebens, ein Theil des Ganzen als Todtes, Stet- 
benbes aus dem lebendigsbewegten Leibe abſcheidet und fo ben 
verhiähtenden Impuls auf ſich hinleitet. Dieſes geſchieht 
zunaͤchſt durch den Vorgang der Knochenbildung, obgleich 
ſchon das Geſchaͤft ber Ausdünſtung und Ausſonderung aus 
ber Haut, ſowie einige andere hiermit verwandte Borgänge 
im Innern bes Leibes eine ähnliche Beſtimmung habe. 


Erläuternde Bemerkungen, Sobald dag thierifhe Zell 
hinwegenommen ift, zeigt fih, den Knochen tiberfleidend, die 
rothfatbige, zartfaferige Muffe des Muskelfleiſches. Auch ein 
wenig geuͤbtes Ange bemerkt, daß diele Fleiſchmaſſe ſich in Thelle 
fondern laffe, welche von fehr verfchiedenartiger Geftalt und Größe 
find und einige an diefer, andre an einer andren Stelle des Kuno: 
chens fi anfegen. Die meiften diefer befondren Theile endigen tn 
Sennen oder fermige Haͤute; wie auf ber rechten Sekte, 3. V. am 
rechten Arm, fo find die au der Linken befchaffen. Auch ein fpte: 
lended Kind Kann 5. B. am abgefhnittuen Fuße eines Thiers die 
Beobachtung mahen, daß wenn man an einem oder dem andten 
ſolchen Stuͤck Fleiſches zieht, der umtre Theil bed Fußes ober die 
Zehen herangezogen und gebengt ober audgefiredt werben, Die 
Vermuthung lag mithin fehr nahe, daB nicht die Senne ("süpor), 
— m. v. die erl. Bem. 3. $. 17 — fondern das Zleifh, welches 
Ariſtotekes als Sig und Urfache des Gefühle ımd der Empfin⸗ 
bang betraditet (de part. anrm. H, 5), auch die Bewegmig der 
Glieder vermittle. Dennoch hatte die ältere Zeit und felbit noch 
Hippofrates nicht einmal ein befondres Wort für die Muskeln 
gefunden, fondern ihre Geſanimtzahl und Maffe wurde, wie nod 
jegt Wi und in der Sprache des ‚gemeinen Lebend gefchieht, als 
Fleiſch koaps, oupxes) beyeichnet. Das Wort, und hiermit gugleich 
ber Begriff für jene wichtigen Gebilde des Thierleibes, von deren 
rechter Unterfheldiing und Crfenntniß alsbald die Erkenutniß auch 
aller übrigen Hauptgebilde ansging , ift der Sprade, wie eigent: 
lich jedes bedeutende Wert (nach 5. A6) durch ein Geſchäft der 
Begeifterung, durch die Poeſie gegeben worden. Homer in feiner 
Sliad (XVI, 315) hatte die Wadenmuskeln (m. vergl. Eustath. in 
11. XVI, 388 udes) „Mäufe” genannt, und dag Wort zus wurde 
dann fthon von der Schule der Hippokratiker (Pseude-Elippocrat. 
de arte p. 6) zur DBezeihnung bed Mustels im die Sprache ber 
Wiffenfhaft herüber genommen. Galen, in der Cinleitung zu 
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feinem Buche Aber bie Zergliederung der Muskeln (ed. Kühn. T. 
XVIII, 2, p. 926) nennt uns die Hippokratiker Lycus, Pelops 
und den Aelianus als feine Vorgänger in der Begründung der 
Muskellehre. Er felber unterfcheibet in dem eben angeführten 
Werte den breiten Halsmuskel ober latissimus colli, deffen Region 
der Wirkſamkeit vom Schlüflelbein an über den Hals big zu den 
Wangen, den Mundwinkeln und der Unterlippe gehet, ald uuwdes 
sisıwsua (de musc. diss., ed. Kühn. 1. c. p. 930 seqq.), darnach 
4 Muskeln, welche die Lippen bewegen, die 2 Nafenflüägeläufzieher, 
außer den 2 oder 3 die Yugenlieder bewegenden noch die 6 Muskeln 
des Angapfels, den Stirnmustel, 8 Paare von Muskeln welche 
die Unterkinnlade bewegen, 2 vom Hinterhaupte nach dem Schulter: 
blatt schende, 7 auf jeder Seite der Bewegung der Schulterblätter - 
Dienende, 20 big 22 Muskeln des Halſes und Kopfes, 16 Muskeln 
der Luftröhre und des Luftröhrentopfes, 3 des Sungenbeines, 16 
der Zunge, 2 des Schlundfopfes, 12 Muskeln der Schulter, 4 
des Ellembogend, 15 ded Borberarmed und der Finger, 11 befondre 
Fingermusteln, 22 3wiſchenrippenmuskeln, denviertheiligen Rüdigrat: 
mustel, die 2 Lendenmuskelpaare, davon Bas größere yias genannt 
fey Gib. p. 992), A Paare von Bauchmuskeln, 3 der Geſchlechts⸗ 
theile, ferner die Blaſenhalsmuskeln, den Schließer des Afterg, 
10 Muskeln des Hüftbeined, 9 zur Bewegung des Knies beftimmte, 
14 des Unterſchenkels, 18 des Zußes und der Fußzehen (der Affen); 
m. vergl. de dissect. musc. 1. c. p. 930 b. 1026; de anatom. admin. 
L. I, c. 3 b. 11, L. II, c. 4b. 10ed Kühn. T. U, p. 227 5. 279; 292 seqgq. 
Nur felten gibt Galen (fo 3.8. bei der Kinnlade und den Stimm: 
wertzengen, nach $. 13 und 17) den einzelnen Muskeln einen eigen- 
thumlichen Namen ; öfters, wie die beiläufig hier angegebenen Zahlen 
zeigen, theilt er, verleitet durch das, wag ihn die Anatomie der Affen 
gelehrt bat, den Gliedern eine größere ober Kleinere Zahl der Muskeln 
zu, als diefe wirklich am Leibe des Menichen befigen. 

Auch ein beſondres Wert über die Bewegung der Muskeln bat 
Galen hinterlaſſen. Die frühere Anſchauung hatte nur 6 allgemeine 
Bewegungen bed Leibes, nach rechts und links, vorwärts, rüd- 
waͤrts, oben und unten, wozu als 7te die im Kreife kam — „wie 
Diele Bewegungen heim Zanzen gelehrt werden” — unterfchieden 
(Phil. de mund. opif. 28, ed. Mang. I, 28; SS. Leg. Alleg. I, 
42, ed. Mang. I, 45; ‚vergl. mit Plato’d Timäug 34 und Clem. 
Alex. Strom. VI, 371). Den Ausgangspunft des willfürlichen 
Bewegens verfeßte man öfters nicht in die Muskeln, fondern in 
die Sennen, welche als vauoa und zöros benennt waren (Hippo- 
erat. Aph. 5, 16, 18; 6, 19; de locis in homine p. 410); doc 
vergl. man über die Lehre des Hippokrates in Beziehung auf 

15 * 





228 $. 15. Muskellchre der neueren Seit. 


diefen Gegenftand: Galen. de Hippocrat. et Platon. decret. 
L. I, c. 9). 

Wir reden nun auch nach der Weile der neueren Anatomie 
von den Muskeln und ihren Cigenfchaften. Die gewöhnliche Ein: 
theilung der Muskeln iſt: in wiltärlih und unwillfürlic beweg: 
lihe, oder in Muskeln des antmalifhen und plaftifchen Lebens. 
Die erftern nehmen faft den ganzen Raum zwifhen den Knochen 
und der dußern Haut ein, die letztern finden fich zumeift an den 
Drganen der Bruft: und Bauchhöhle: Herz, Darmcanıl u. f. 
Die willfürlih beweglichen Muskeln empfangen ihre Nerven ang 
Gehirn und Rüdmarf, und zwar, mit Ausnahme der Augen⸗ 
musfeln , ein größerer Muskel auch mehr und größere Nerven ale 
ein Kleiner; die unmwillfürlic beweglichen aus dem Ganglienfſpſtem. 
Auch die Nerven des Herzens kommen zum Theil aus biefem 
Spitem , doch erhalten das Herz, der Schlund, die Lungen und 
der Magen außer diefem auch noch reichlihe Nervenfäben von dem 
aus dem Hirn kommenden zehnten Nervenpaar. Die Art jedoch, 
wie die Fäden diefed Nervenftammes in die Subftanz der Drgane 
eindringen, ift durchaus derjenigen ähnlich, welche bei Den Ganglien⸗ 
nerven ftatt hat: es dringen nämlih an den unwillfürlich beweg⸗ 
lichen Organen die ihnen zugetheilten Nerven nicht unmittelbar 
in das Fleifh ein, um fich zwifchen feinen Zafern zu verteilen, 
wie dieß bei den willkürlich beweglichen Muskeln der Fall tft, fon: 
dern ihre Fäden fchließen fich To dicht an die eindringenden Arterien 
an, daß fie diefen ale Gefäßnerven und nicht dem Kleifche felbft 
anzugehören fcheinen; ein Unterfchied, den fhon Simmering ber: 
vorgehoben hat. | 

Der Geftalt und Anfägung nach unterfcheidet man ſolche 
Muskeln, die in Sennen, und ſolche, die in Aponeurofen (Senuen: 
häute) enden ; gefiederte, halbgefiederte, Ringmuskeln oder Schließ: 
musteln ; zweilöpfige (am fefteren, vorberrfchenden Anſadpunkt mit 
boppeltem Anfang entfpringend) und zweibaͤuchige. 

Seder einzelne Muskel ift von einer anfehnlichen Zellſtoffſchicht, 
bie Muskelſcheide genannt, umfleidet; er befteht zunaͤchſt aus einer 
mehr oder minder großen Sahl von Muskelbündeln der erften 
Ordnung, , die fih noch fehr deutlich durch das unbewaffnete Auge 
unterfcheiden laffen, welche aber wieder aus den Muskelnbuͤndeln 
ber zweiten Ordnung, den Primitivbändeln zufammengefeßt find. 
Auch in diefen wird, bei ftarfer Vergrößerung , eine noch weiter 
gehende Zufammenfeßung aus einzelnen, durch Sellgewebe ver: 
bundenen Primitivfafern bemerft. Die Die eines Yrimitis- 
bündels wechfelt in dem verfchiedenen Muskeln vom 32ften bis zum 
260ften Theil einer Linie, am Schlund des Menfhen mißt fle 
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nah Schwann den A0ften big S5Often Theil einer englifchen Linie, 
und jeder ſolche Bündel umfaflet mehrere hundert durch Zell: 
gewebe verbundne Primitivfafern. Diele Safern bilden lange, 
cplindrifche, zuweilen auch prismatiſche Fäden, welche an den Muskeln 
im engeren Sinne (an denen des Kopfes, Rumpfes und der Ertre: 
mitäten, fowie des Herzens und an den Schließmuskeln) quergeftreift 
und faft wie durch Einfhnürungen perlenihnurförmig erfcheinen. 
Bon etwas andrer Form zeigen fich die einfahen Faſern der Mittel: 
bäute des Darmes, der Blafe, der Ausführungsgange der Drüfen, 
der Gallenblaſe und Iris. Sie find fehmäler, plattgebrüdt, an 
ihrer Dberflähe wie mit Tleinen Körnchen bededt, von bleicher 
Farbe. Diefen einfachen Fafern nahe verwandt find jene, die fich 
an den Blut: und Lymphgefäßen fowie an contractilen Hauten 
finden. Da wo die Primitivfafern der eigentlihen Muskeln, bie 
quergeftreiften, fih an die Sennen begeben, werden fie von den 
Primitiv: Sennenfäden ringsumher umfaßt, ohne felber in Diefe 
überzugehen. 

Die Beltandtheile des Muskelfleifihes vom Rind, welche mit 
denen des menfhlihen ganz nahe übereinfommen, find; 

Nach Berzeliud nad) Braconnet 
Sleifchfafer, Gefäße, Nerven 15,8 


Zellgewebe,, das beim Kochen — 18,18 
zu Keim wird, . . . 1,9 

Loͤsliches Eiweiß und Farbſtoff 2,20 — 2,70 
Altoholertract mit Salzen . 1,80 — 1,94 
Waſſerextract . . 1,05 — 0,15 
Eiweißhalt. phosphorſ. Kalt 0,08 — — 
Waffer und Verluſt.. 77,17 — 77,03 

100 100 


Die Reizbarkeit des Muskels und feine eigenthümliche Kraft 
Yangt fehr mit dem Athmen der Lebensluft zufammen und von 
ihm ab. Bei Unterdrüdung des Athmens wird die Muskelkraft 
gelaͤhmt, die Reizbarkeit erlifcht bei erftidten Thieren und Men: 
fen fehr fchnel nach dem Tode, während am Leibe eines Guillo— 
tinirten ein Theil des Herzens noch neun Stunden nach dem Tode 
zu Contractionen gebracht werden Fonnte.. So zudten auch die 
Muskeln eines Lachfes, dem man, gleich nachdem er gefangen 
worben, ben Kopf zerfnirfchte,, noch 12 Stunden nachher, und ein 
abgeichmittener Vipernkopf biß nah Medi noch am zwölften Tage, _ 
So nothwendig aber auch das Athmen für die Unterhaltung der 
Reizbarkeit erfcheint, wird dennod ein Muskel, beflen Arterie 
unterbunden worden, nur fehr laugfam (durch Entziehung der 
Nahrung) gelaͤhmt, gleichſam ansgehungert; das Athmen oder 
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feine Unterbrechung belebt oder lähmt mithin den Muskel ur 
mittelbar durch den Nerven. Cbenfo vertilgt auch Opium bie 
Neizbarkeit der Muskeln nur mittelbar, durch feine Einwirkung 
auf die Nerven. Seine Anwendung bat daher auf die Irrita⸗ 
bilität des Herzens nur fehr wenig Ginfluß, weil das Herz faſt 
feine Nerven hat. Uebrigens wirkt auch (dur dad Blut) das ein 
geathmete Oxpgen unmittelbar auf die Muskeln, und das Fleifch 
der mit Sanerftoff (den man ihnen lange fort einzuathmen gab) 
überladenen Thiere ift dunkelrother, zäher,, harter, trodner ale 
gewöhnlich. „Alles was im Körper den Sauerftoff vermehrt, ver: 
mehrt auch zu gleicher Seit die Reizbarkeit“ (Sömmering a. a. ©. 
IH. S. 23). In jüngeren, zarteren Subjecten ift der Muskel 
reisbarer,, dagegen find feine Bewegungen bei dlteren Eräftiger, 
ftärfer und anbaltender. 


Bon der Verwanbtfchaft der aus dem Nerven auf den Muskel 
wirkenden Kraft mit der Elektricität (fich verrathend bei elektriſchen 
Fiſchen) ſ. m. den $. 17. 


Bemerfenswerth ift der Antagonismus der Musfeln: 3. B. 
der Streder und Beuger und die Aufeinanderfolge ihrer Thätig: 
keiten. 

Krampfbaft zufammengezogene oder fonft in heftige Bewegung 
gefeste Muskeln zeigen eine gefhlängelte Form ihrer Zafern, die 
felbft nach dem Tod noch deutlich bleibt. Bus Darmcanal, an der 
Urinblafe, zeigen die Muskelfaſern auch beim beftigften Reige nur 
eine Zufammenziehung; an den eigentlihen und volllemmenen 
Muskeln, 3. B. der Glieder und ded Herzens, gerathen fie in. eine 
zitternde (von einem mehrmaligen Abwechſeln von Zufammen: 
ziehung und Ausdehung herrührende) Bewegung. 


Ein Muskel zieht fih im weniger als einer Terze Zeit zu: 
ſammen. Haller, nach Boiſſier, fchlägt die Bewegung des Herz 
ohrs in einem Hühnchen auf A Terzien Zeit an, und es beträgt 
die Seit der Muskelcontraction bei einem englifhen Wettrenn- 
pferd, welches in einer Secunde 32 Fuß durchrennt, gar mur 
Y,n Secunde. Auch bei den perfifhen Laͤufern gefchieht nach Haller 
bie Zeit der Sontraction des geraden Schienbeiumuskels in weniger 
als einer Terze Seit, ja bei den berähmten Laͤufern des Witer: 
thums, Philippides -umd Philonie , im noch nicht %,, bei einem 


ſchnelllaufenden Hunde in %,, bei dem Griffelgungenmustel eines 


fpregenden Menſchen in %, Xerze, Haller. El. Phys. L. XI. Sect. H, 
5.25. Der Wille vermag auch nur einzelne Partien eines Muskels 
(durch Wufregung eines eimelnen Neruenzweiges) in Bewegung 
zu feßen, während die übrige Maffe ruht. 
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Den Bewegungen ber willfürlihen Musteln folgt bald Er: 
müdung, während die unwillfürlicen fih auf viel fchiwächere Reize 
und unermüdet bewegen. Die willfürlihen Muskeln ganz befon= 
bers werden durch Uebung und Gebraud flärfer. 

Die zeritörten Muskelfibern erzeugen fi bei vollkommneren 
Thieren nicht wieder, fondern die Narbe wird durch Zellftoff aus: 
gefüllt. 

Eine todte Musfelmafle wird von einem Gewicht zerriffen, 
welches fie während des Lebens fehr leicht bewegte; eher brechen 
Knochen als dab; Muskeln reißen, welches übrigens dennoch im 
Krämpfen gefchehen ſeyn foll (nach Haller, Elem. Phys. Tom. 
IV, p. 556). 

Wenn die Muskeln des Fußes beim Hüpfen und Springen 
den ganzen Körper in die Höhe fchnellen, oder wenn der ganze 
Zeib mittelft der beiden Fingerbeuger, dem gefpaltnen und Spalter 
von 4, ja nur vom einem Finger getragen wird, jo iſt ſchon dieſes 
eine ungemeine Kraftäußerung. Noch mehr, wenn in jenen Sällen, 
welche Haller a. a. O. L. XI, Sect. II, $. 26 anführt, Auguft 
der Starke filberne Teller zufammenrollte, Hufeifen zerbrach; ein 
Andrer eine eiferne, einen Zoll dide Stange mit den Händen bog 
und ausſtreckte, Einer 2, ein Andrer (deffen Pauſanias gedentt) 
6 Pferde zurüd zog ; oder wenn Raſende eiferne Gitter zerbrachen 
und mehrere Stricke gerriffen. Mit den Zähnen bioß hob ein 
ftarfer Mann ein leeres Bierfaß auf und warf es hinter ſich; ein 
Andrer trant ein Weinfäßchen, das 116 Unzen enthielt, indem er 
es mit ben Zähmen faßte, in Einem Athem aus und warf ed dann 
hinter ſich, welches Ichtere noch ein Andrer mit einer mebrere Fuß 
langen Bank that, ja mit einer eilernen Stange, welche 25 Pfund 
wog. Der berühmte Thomas Topham hob auf dieſe Weile einen 
6 Fuß langen Zifch, an deſſen Ende noch 50 Pfund Gewicht hing; 
Andre Haben ein Gewicht von 300 Pfund wit den Zähnen erhoben. 
Befonders die ausitredenden Muskeln der Hüfte fragen bei Kaft: 
trägern, welche 300, ja 600 Pfund fortbewegen, dieſes Gewicht, 
nebſt dein bes ganzen Körpers. Wie wiel mehr bei jenem Eng 
Löäuber, der, gleich dem Milo von Kroton, einen Dehfen (von 700 
bis 1000 Pfund) trug; oder bei jenem Athamas des Plinius, der 
fih mit einer Laft von 1000 Pfunden fortbewegte. In Krämpfen 
zerrifien die Muskeln Stride, welche kaum eine Laſt von 1680 
Hund zerriſſen hätte. Diefe Gewalt ber Muskeln. ift vorbältuiß- 
mäßig noch größer im niedern Thierreih, indem ein Floh eine 
Zaft bewegt, die 70 bid 80mal fchwerer ift ald er felbit, während 
ein Pferd nicht leicht eine Aber 3mal fo ſchwere, ald es wiegt, 


fortziehen Tann. 
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Außerordentliche Beweglichkeit und Künftlichfeit der Verrich⸗ 
tungen, bei vielen Muskeln der verfchiedenften Organe zugleich, 
zeigten jene auch in Deutfchland herumreifenden Indianer, welche 
an der Stirne ein Baumlein balancirten und von diefem mittelft 
eines bloß vom Munde gerichteten Blasrohrs die Fünftlichen Wögel 
berunterfchoffen, während fie zugleih an den Spitzen der Finger 
und Zehen Ringe bewegten; oder weldhe mit ber Zunge Perlen 
unfädelten , die fie im Munde hielten. 

Diefer ungewöhnlichen Beweglichleit gegenüber fteht die ebenfo 
bewundernswürdige Selbftbeberrfhung der indifhen Sanpaſſis, 
welche einzelne Glieder, ja den ganzen Leib viele Jahre lang un: 
beweglih in Einer Richtung bielten. 

Die Berechnungen über die (vermöge der Anfügung u. f. der 
Muskeln) verloren gehende Kraft findet man auch bei Haller, a. 
a. D. von $. 27 an. Man vergl. Sömmering a. a. O. IH, ©. 55 
und v. Baer ©. 61, vor allem aber den Erfinder aller diefer Med: 
nungen: Borelli de mot. an. prop. 31 —36 u. f. 

Die Sennen oder Musfelenden find öfters von Schleimfäden 
eingefchloffen. 


Die Stimms und Sprachorgane und ihre Verricdhtung. 


5. 16. 

Das thierifche Berwegen, welches, dem Auge noch um« 
fihtbar, im Rerven feinen Anfang nimmt, hierauf im Musfel 
ſichtbar und fühlbar wird, endet zulegt an einem feften, 
flarren Gebilde, welches beim unvollflommneren Thiere bie 
weichen Theile bes Leibes ald Schale umhällt, beim voll⸗ 
kommneren ald Snochenffelet ins Innre tritt, Es nähern 
ich dieſe Karten, aus dem lebendig Zlüffigen ausgejchiedenen 
Mafien durch ihre Zufammenfehung und ihre äußeren Eigen⸗ 
fhaften ben feften Gebilden ber unorganifchen Ratur: den 
Steinen. Die Knochen und Snochenfchalen find es auch, 
welche bem lebenden Thiere bie Kraft geben, bewegend unb 
verändernd, bauend und zerftörend felbft auf bie feften, 
fchweren Maſſen feiner Planetenoberflaͤche einzuwirken: fie 
bilden einen vermittelnden Uebergang zu dieſen Maſſen. 
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Die Phyſik Kat ſchon ſeit Kängerer Zeit eine innre 
Berwandtfchaft zwifchen dem Borgang ber regelmäßigen Ges 
faltung ber unorganifhen Körper (der Kryftallifation) und 
jenem bes Tönens, Klingens derfelben nachgewiefen. Der 
Staub oder bie Sanbkörnlein, welche man auf eine Glas, 
fcheibe freut, bilden, -wenn man bie Scheibe mit einem 
Biolinbogen ftreicht und tönen machet, burch ihr Anein- 
anderfügen nad) diefer ober jener Richtung eine regelmäßige 
Figur, welde für jeden Ton eine andre if. So fcheint 
auch der Ton, den ein Flingender Körper, wie etwa ein 
Glas, beim Anftreichen von fich gibt, in einem feften, noth⸗ 
wendigen Zufammenhange mit ber Geftalt und innren Zu⸗ 
fammenfügung zu ſtehen. Denn ein folches tönendes Glas 
zerfpringt, wenn bie Menfchenftimme oder ein blafendes 
Inftrument in feiner Nähe plöplich einen andren, mit dem 
Grundton unharmonifchen (widerwärtigen) Klang angibt. 

Wie der Borgang der Zufammenfügung und regelmäßigen 
Geftaltung der feften Körper in ber unorganifchen Natur, 
fo ift auch der Vorgang ber Knochenbildung nahe mit jenen 
bes Tönens und Klingens verwandt. Bas thierifche Ber 
wegen, vom Nerven ausgehend, feet bie Fibern bed Muss 
kels in Schwingungen, welche jeboch meift in ber Entftehung 
und Bildung des Knochens enden, gleichfam verhalten. 
Defters wird jebuch, befonders an einigen Punkten bes 
thierifchen und menſchlichen Leibes, ber Knochen ober bie 
harte Schale ein vermittelndes Zwifchenglied, durch welches 
fih das Vibriren der Muskelbewegung unverändert als das 
was es ift: als ein Tönen in bie Außere Ratur fortfehet 
und fortpflanzget, ald Stimme ‘vernommen wird. Im nie 
deren Thierreich gränget bie Außere, Harte Schafenbebedung 
unmittelbar an bie leicht zum Mittönen aufzuregende Luft, 
und die fingenben Cicaden wie manches andre Infect bringen 
den Laut großentheils durch ein Zufammenbewegen ber harten 
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Schilder. und Aufieren Häute hervor. Am Leibe bes voll 
kommneren Thiexs und bes Menſchen iſt es ein eigenthüm- 
licher, innrer Theil des Knochen⸗ und Snorpelffeletes, welcher 
bie Beſtimmung des Tönens hat. Dieſer, zu einem ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Ganzen ausgebildete Theil des Skeletes iſt nicht 
wie die andern Knorpel und Knochen ringsum von Muskeln 
und Nerven und dichtem Gehäute (Fell) überkleidet, ober 
in feinem Innern mit Mark erfüllet, ſondern graͤnzet faſt 
unmittelbar, nur durch eine zarte Hautbekleidung abgefchies 
ben, an bie in umd durch ihn bewegte Luft an, Er ums 
faſſet das Syſtem ber Stimmorgane. Allerdings wirken 
zur Bildung des Tones die aus den Lungen ausgepreßte 
Luft und die mehr ober minder geſpannten Bänder ber 
innen Stimmorgane zuſammen, es find aber zulept nur 
bie Schwingungen diefer Stimmbänber, welche der hindurch⸗ 
gehenden Luftfäule und mittelft biefer der äußern Atmo⸗ 
ſphaͤre fich mittheilen. So hängt die Stärfe bes Hörbaren Tones, 
bie Zahl feiner Schwingungen. (Höhe und Tiefe) von einer 
innern, felbftändigen Wirkſamkeit des lebenden Leibes ab, 
welche ven Stimmbänbern ihre Spannung, ber ausgepreßten 
Luftſaͤule ihre Gewalt gibt. Es ift zulept nur eine und dies 
felbe leibliche Kraft, woburd ſich das Thier bewegt und 
woburd) es feine eigenthümliche Stimme hervorbringt, Die 
furchtbar zerflörende Kraft der Muskeln wird im Löwen 
als lautes Brüllen pernommen, welches bie fehwächere Thier- 
welt, noch che ihr ber germalmende Zahn genaht, in Schreden 
feet; -beim Bogel erinnert bie fingende Stimme an bie vor 
herrſchendſte Bewegung feines Leibes: an ein genußreiches 
Schweben auf den Wellen ber Lüfte; beim Menfchen ift 
bie Stimme ebenfo mannichfaltiger Töne fähig, als bie 
Gliedmaßen bes Leibes her mannichfaltigften Bewegungen 
und Gebärden. Denn mit Recht Hat man bie Stimme als 
sine Art der Cinnern) Gebärbung betrachtet, und ihren Zu⸗ 
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fammenhang mit ben Außerkich ſichtbaren Bewegungen zeigen 
unter Andrem die mimifchstangenden Gebärden, womit einige 
Singvögel bie Tine und Tonwandlungen ihres Gefanges 
begleiten, und felbft das ermübete Kamel dex Mühe, wenn 
feine Schritte bei der einfachen Muflt und dem Gefange 
feines Treiberd von neuem Fräftiger werben und fich des 
ſchleunigen, beweifet hierdurch die innre Beziehung ber 
Mustelbewegung auf ben äußeren Ton. 
— Bemerkenowerth ift auch jener Unterfchied ber Stimme, 
welcher die beiden Geſchlechter bed Menſchen zu erfennen 
gibt, und jene oft wie über Racht fommende Berwandkung 
derfelben,, weiche die Reife des Knaben zum Juͤngling ans 
beutet. . Der Umfang ber Stimme, welche überbieß derſelbe 
Menſch, jetzt mehr nach der Höhe, andre Male mehr nach 
der Tiefe gehend beherrſcht, wird zu verfehiebnen Zeiten, 
und bei veränderter Stimmung bed Leibes und ber Seele, 
verfchieben gefunden. | 

Die Organe, welche im höheren Thierreich bie Stimme 
bilden, ftelien, wie ſchon erwähnt, ein Skelet mit Kopftheilen 
und Wirbeln und @tiebmaßen im Heineren Abbild bar, find 
eine innre Wiederholung bed größeren, fie in ſich hegen⸗ 
den Knochenſkeletes. Es iſt da ein Kopf, an ihm eine 
gegliederte Wirbelfänle, aus knorplichten Ringen beftchenb, 
ed if da ein Syſtem ber Gliedmaßen: bie nad allen Rich» 
tungen bewegliche, nach ganz eigenthümtichen Bildungsgeſetz 
aus drei Paaren von Muskeln zuſammengewebte Junge, 
welcher ein bejondrex Sipparat von: Suchen, bad Jungen- 
bein mit feinen zwei Baaren von Extremitäten, zjugtorbnet 
it. Die Zunge dienet zugleich als empfindendes Haupt- 
organ für den Vorgang, der Berbanung, und als bewegendes 
Hauptorgan für dad Herborbringen ber Sprache ; ‚bie Lufi⸗ 
röhre, mit einer für ade fremden Stoffe außer- ber Luft 
höchſt empfindlichen, nervenreichen Haut ausgefeibet, iR 
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zugleich Hauptorgan zur Aufnahme ber Luft beim Athmen, 
und Hauptorgan zur Bildung ber Stimme. Zur Bildung 
ber Stimme und Sprache wirfen übrigens, außer der Lufts 
xöhre und Zunge, die Theile des Mundes: dad Gaumen- 
bein, Zähne und Lippen, ebenfo mit, als beim Hören bie 
Theile des Außeren Ohres. 

Das Zungenbein bildet einen Tnöchernen Bogen, auf 
welchem die Zunge ruhet. Es beflehet aus einem mittleren 
Theil, dem fogenannten Körper, und zwei Paaren von 
Seitentheilen, von ungleicher Größe, den fogenannten Hör, 
nern. Einzig unter allen andern Knochen des Leibes if 
basjelbe frei von der unmittelbaren Berbindung mit dem 
eigentlichen Sfelet, an welches vom Zungenbeine aus nur 
mei ſchwache Bänder verlaufen. Dagegen kommen ſchon 
zu biefem Theil des kleineren, innren Sfelets von allen 
Hauptfoftemen bed größeren bewegende Muskeln: vom 
Schädel jene der griffelförmigen Fortſaͤtze der Schläfebeine, 
von ber Bruft jene bes Bruſtbeins, von den oberen Glied⸗ 
maßen jene ber Schulterblätter, von ben Käuorganen jene 
der untern Kinnlade, und es wird noch durch andre, beibe 
verbindende Muskeln ber Wechſelverkehr ber Bewegung 
zwifchen Zungenbein und Kehlfopf begründet. 

Der Luftröhrens ober Kehlkopf ift vor dem oberen Ende 
ber Speiferöhre, vor dem Schlunbfopf und, näher als biefer, 
an der Zunge gelegen. Es wirb ſchon hierdurch eine nähere 
und vorzüglichere Beziehung der Zunge auf die Organe ber 
Stimme, bann auf jene ber Berbauung angedeutet. Der 
Weg der Spetfen unb Betränfe gehet mithin Über den Ein- 
gang ber Luftröhre hinuͤber, während ber letztere durch ben 
Kehlvedel und ben Hintern Theil (die Wurzel) ber Zunge 
gegen das Eindringen jener fremden Stoffe gefchügt wird. 

Der Kehlkopf wird aus fleben Knorpeln gebildet, von 
denen ber größte, ber Schildknorpel, wiederum aus 
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zwei faſt vieredigen Haͤlften beftchet, welche nach vorn zu 
mit einem auch Außerlich am Halfe fichtbaren Hörer ober 
Snotenpunft verwachſen find. Es fügt fi an biefen der 
Ringfnorpel, mit welchem nady oben und hinten bie gebo⸗ 
genen Schnepfenfnorpel verbunden find, an beren Spise 
bie kleinen Santorinifchen Knorpel fich anſetzen. Dex fiebente 
Knorpel ift der fchon erwähnte Kehldedel. Es find dieſe 
einzelnen Snorpel durch Gelenfe an einander beweglich und 
durch Bänder vereint. Zwei Paare bdiefer Bänder, von 
vorzüglich ftraffem Gewebe, fpannen fich frei, im Innern 
bes Kehlfopfes, von den Schnepfenfnorpeln nad) dem innern 
Winfel des Schildknorpels hinüber, und bilden auf biefe 
Weife die obern und untern Stimmritzen⸗ ober Kehlbänder. 
Denn jene Spalte, welche fie zwifchen fich laſſen, ift bie 
Stimmrige, welche durch bad Geſchaͤft dee Muskeln, bie 
jest die Schnepfenfnerpel zurüd oder vorwärts beugen, von 
einander abwärts oder gegen einander ziehen, bald flärker 
angefpannt, bald fchlaffer gemacht, bald vesengert, balb 
erweitert wird, 

Unmittelbar an den Kehlkopf fchließt fi dann bie 
Luftröhre an, deren Stamm aus 18 bis 21 Bögen beftchet, 
weiche nicht, wie am ber Luftröhre ber Vögel, zu vollkom⸗ 
menen Knorpelringen gefchloffen, fondern nach Hinten, etwa 
zum britten Theil ihres Umfanges, durch ein musculöfes 
Fafergewebe ausgefüllt find, welches die Knorpelbögen ein 
wenig aufammenzufchnüren und hierdurch die Zuftröhre zw 
verengern vermag. Ein anderes musculöfes Gewebe füget 
bie einzelnen Ringe zuſammen, und bienet dieſe an ein 
ander zu ziehen: bie Luftröhre zu verkürzen. 

Die Stimme wird vorzüglich in ber untern Stimmribe 
gebildet, und es wirft die innere Weitung bed Kehlfopfes 
zur Berflärfung berjelben bedeutend mit, wie dieß der Bau 
bes Lehlkopfes bei lautſtimmigen Thieren bezeugt. Uebrigens 
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tönet auch beim Singen und Sprechen wenigftens der Stamm 
der Luftröhre mit, beren Knorpelbögen hierbei buch bie 
eben befchriebene Vorrichtung zufemmengezogen und erweitert 
werben koͤnnen. Bei den Bögeln findet Kch noch eine Stimm⸗ 
ige am untern Ende des Stammes ber Luftröhre, nahe au 
bem Punkte, wo biefer in feine beiden, nach den Lungen 
gehenden Aeſte fih theilen will. 


Es wirb wie bereits erwähnt als Außeres Material 
und Mittelglieb der Fortpflanzung der Stimme beim Tönen 
und Sprechen bie aus ben Lungen hervorgeftoßene, feltner 
und mit größerer Schwierigkeit bie eben erſt in biefelben 
hineinftromende Luft benutzt. 


Das Altertfum unterfchieb fieben Veränderungen, beren 
die Stimme, abgefehen von den verfchiebenen Tönen ber 
Tonleiter, welche fie hervorbringen kann, fähig ift. Die 
Stimme kann ſchneidend oder voll, fie kann zitternd, hart 
ober fanft, langgezogen ober kurz abgejeht lauten. Sichen 
find ber vollen (ganzen) Töne ber Tonleiter, und bie 
menfchliche Kehle beherrſcht ohne Anfrengung zwei Dttaven, 
mithin zweimal fleben ganze Tine, ja biefelbe kann noch 
fünftlih auch Die Töne der dritten, Höhern Octave aus ber 
Kehle hervorpreſſen. Wenn über ben Stoff des Hörbaxen, 
weichen die Stimme barbeut, ber Wille, durch bie vorhin 
befchriebenen, mannichfachen Muskelbewegungen der Zunge, 
ber Lippen und Kchle das Weitere verfügt, um ben Ton 
zur Sprache zu geſtalten, werben zuerſt, ale Mittelweien 
zwilchen ben bloßen Tönen und ben eigentlichen Buchftaben 
oder Sprechftoffen, die Tonftoffe oder Bocale gebildet, Ihrer 
zählte das Altertgum fieben: wenn jeboch einige Uebergangs⸗ 
formen in Anfchlag gebracht werben, 3. B. außer dem a, 
e, i, u, ü und dem furzen und langgezogenen o das &, ö, 
69, fo ergeben fh, wie dieß Ludwig Dlivier zeigt: Fünf 
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Baare von Tonfloffen: das a und A, o und ð, oh und 
öh, u und ü, eh und i. Die Natfirlichkeft diefer Baarung 
beweifet die Sprache felber, welche in demſelben Wort 
jest den einen, dann den andern zum Paare gehörigen 
Zonftoff hoͤren läffet, wie dieß die Veifpiele vor Pater und 
Väter, Mutter und Mütter, Ohr und Gehör, fehen und 
Geſicht, Horn und Hörner beweiſen. Neben diefen wirklich 
ausgebildeten Tonftoffen wird ein aufmerffames Ohr in ber 
Menſchenſprache auch noch öfter jene unausgebildeten ver- 
nehmen, welche, dem Schwa der Hebraͤer, oder dem ſogenannten 
ſtummen e der Franzoſen vergleichbar, bald wie ein unvoll⸗ 
kommenes a, bald wie ein undeuiliches e Imuten. Die 
Bildungsflätte der Tonftoffe if die Kehle: der Mund nimmt 
bei dem Entſtehen berfelben die &eftalt einer mehr oder 
minber geöffneten Röhre an, burch welche ber Odem frei 
hindurchziehen fann. 

Anders dagegen verhält es fich, rüdfichtlich ber Bildung 
und Entftehung, mit den eigentlichen Sprechftoffen (den Mit 
lauten oder Eonfonanten). Diefe werden durch die mannich⸗ 
fachſten willfürlichen Bewegungen der Musfeln der Lippen, 
der Zunge und ber andern innern Mundtheile hervorgebracht, 
und fie find e8 allerdings, welche erſt dem Wort feine bes 
fimmte Geſtalt geben. Durch verfchiedenartige Bewegungen 
ber Lippen werben gebildet das m, p, b, w, f, und dieſe 
Sprechftoffe zeigen ſich ſchon frühe in der Macht des faum 
ftammelnben Sindes, wenn basfelbe z. B. bie in den meiften 
Spradien wieder erfennbaren Raturlaute Mama, Bapa u. f. 
hervorbringt. Durch die Thätigfeit der Junge werben zu⸗ 
nächft gebildet: das d und t, n, f, I, r, fowie das fh und 
jenes th, bei welchem in verfchiebenen Sprachen ein ſ mit: 
tönet. Bon ben tiefer nach der Kehle gelegenen Theilen 
bed innern Mundes werden hervorgebracht das g und k, das 
j Got) und di. 
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Da diefe Sprechftoffe, je nachdem fie am. Anfang oder 
in der Mitte eined Wortes, mit diefen ober andern Tons 
oder Sprechſtoffen zufammen ſtehen, verfchiebenartig vers 
ändert werden, zählt Dlivier 29 Sprechftoffe, mithin mit 
ben oben erwähnten fünf ‘Paaren von Tonftoffen und dem 
unausgebildeten Schwa, vierzig Hauptelemente ber menfch- 
lichen Wortgeftaltung. Derſelbe Zorfcher will jedoch in ber 
Verſchmelzung biefer Elemente beim Sprechen auch noch 26 
Mitlauter des Verſchluſſes und ebenfo viele des Auffchlufles 
(am Ende des Wortes) unterfcheiden. 

Zu dieſen zweiundneungig verfchiebenen Bewegungen 
bes Sprecdhens denn find dem Menfchen bie mannichfachen 
Muskeln des Mundes und ber Zunge verliehen, deren Schnels 
ligkeit nah S. 230 alles Andere feiner Art übertrifft. 

Sie find die fichtbaren Ausgangspunfte und Werkzeuge 
einer Bewegung, wodurch jedes Wefen ald das, was es ift, 
ſich zu erkennen gibt, und durch welche der nicht bloß toͤnende, 
fondern ſprechen de Menſch erft zu dem wird, was er vor 
alen Lebendigen unferer Sichtbarkeit ift: zu einem Meer 
voller Kräfte, über beflen Tiefe ein Alles bedenfender, 
Alles bewegender Geift fchwebt. 


Erläuternde Bemerkungen. Bei Salen wird genannt 
der Schildfnorpel Yuaeoesdis yördoos; der Schnepfenfnorpel 
dovraswosıdas; das Zungenbein 10 voeıdis dcıour u. f. w. Galen. de 
dissect. musc. ed. Kühn. XVIII, 2, p. 950; 958. Der Kebldedel 
inıylortis, fchon bei Ariftoteled (de part. anim. L. III, c. 3) fo 
genannt. — Die eigentliche Stimme, welde einen Zuftröhrenfopf 
(pdovyk) voransfeßt, iſt verfhieden vom Ton, den die Juſecten 
mittelft einer Membran (wie bie Cicade) hervorbringen. Cin in: 
wendiger Lebenshauch (mveüuua) ift hierbei wirkſam (Aristot. hist. 
anim. L. IV, c. 9). — Aus dem Gefchrei des Adler und dem 
Bruͤllen des Löwen fchließen wir (fo widerwärtig auch beide unfern 
Ohren tönen) auf die Körperkraft (ry öuunv) derſelben; willen 
ed aus der Stimme fhon, ob wir eine harmlofe Nachtigall oder 
einen mannhaften Löwen vor ung haben (Maxim, Tyr. diss. XV, 
ed. Davis, p. 156). 
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Ueber die Klangfiguren unb ihr Verhaͤltniß zu den einzelnen, 
durchs Anſtreichen an die Glasſcheiben hervorgebrachten Tönen 
vergl. mit Dr. E. F. F. Chladni's Alkuſtik, nebſt desſelben neuen 
Beitraͤgen. 

Die Theorie der Stimme hat am gruͤndlichſten und einleuch⸗ 
tendſten eutwidelt der große Meiſter im Gebiet der Phyſiologie 
% Müller in feinem Lehrbuch der Phpfiologie (viertes Buch, 
dritter Abſchnitt) und in feiner Schrift: „Ueber die Sompenfation 
ber phyſiſchen Kräfte am menfhlihen Stimmorgen,“ Berlin 1839. 
Das menfhlide Stimmorgan wird von ihm mit einer Zungen: 
pfeife verglichen, welche mit zwei membranöfen Zungen, als einem 
Windrohr und einem Anſatzrohr verfeben ift. Der Ton wird durch 
die Schwingungen der mehr oder minder geipannten membrandfen 
und elaitifhen Zungen (Kinnbaͤnder) erzeugt. 

Von jenen ungefähr 9 Detaven der Töne, welde man ale 
für das menſchliche Ohr unterfcheidbar anzunehmen pflegt, beberricht 
die menihlide Stimme, wenn man ihre Leiftungen in beiden Ge⸗ 
ſchlechtern zufammenfaßt, fait 4 ganze Detaven. Denn als den 
tiefeften Baßton der männlihen Stimme nimmt man bag große 
F, für den böcften Discantton der weibliden Stimme bag drei: 
mal geftrihene e an. Die maͤnnliche Stimme vom tiefiten Baß 
bis zum böchften Bruftton (dem einmal geftrichnen a) beherrſcht 
in der Regel nur 2 Dctaven und 2 ganze Töne, die weibliche aber 
(vom kleinen g bis zum drittenmal geftricdenen e) 2 Dctaven und 6 
Töne. Beim Hervorbringen der Töne jeder höhern oder tiefern 
Dctave muß durch die Kraft der Muskeln der Keblkopf falt um 
einen halben Zoll empor oder nieder gezogen werden. 

Die tönenden Organe bei den Juſecten fallen an die Anſatz⸗ 
(Ausgangs:) Punkte der ſtaͤrkſten Muskeln an die äußere, feite 
Bedeckung oder Haut und zugleich in diejenige Region des Leibes, 
in welder dag Athmen am vollflommenften ift. Daher wirft (nach 
Treviranus Erfhheinungen und Gefeße bed allg. Leb. I, 203) auch bei 
den Zönen der Infecten die ans den Luftfäden durch den Ming 
der Stigmen bervorgepreßte, oder nah einer (fhon durch bie 
fpannenden Muskeln in Zibration geſetzten) gefpannten Haut hin: 
getriebene Luft zugleich mit. 

Mimifhe, tanzende Bewegungen, weldhe die Töne des Ge: 
fanges begleiten, das Steigen, Schweben, Fallen der Töne aus: 
drüden, zeigen fich vorzüglich bei einigen Droffel:Arten, namentlich 
bei der Spott: und Orpheus: Droffel (T. polyglottus und T. Or- 
pheus). Selbſt unfer gemeiner Staar bewegt im Tact des fteigen- 
den Sefanges bie Flügel. Manche audere Vögel, 3. B. die Numidiſche 
Sungfrau (Ardea- pavonina L.), werben, wenn fie Mufil ver: 
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nehmen, durch diefelbe zu tanzenden Bewegungen aufgeregt, womit 
fie im Tact die Töne begleiten. 

Zum Hervorbringen der Stimme und ihrer Töne wirft aller: 
dings auch vorbereitend der mächtige Muskelapparat der Bruft, 
welchem das Sefchäft des Ein: umd Ausathmens obliegt, indem 
er die Luft mit der zum jedesmaligen Tone nothwendigen Stärke 
umd Gefchwindigfeit hervorfiößt. Bor allem aber der von allen 
Michtungen ber fih an die eigentlihen Stimmorgane anſetzende 
Mustkelapparat, deflen einzelne Muskeln, von den verfchiebeniten 
Negionen des Leibes, melde hier im Andifferenzpunft — im Hals — 
fi begegnen, ausgehend, Mepräfentanten diefer verfhiedenen Me: 
gionen find, wie denn überhaupt der Stimmapparat eine Wieder: 
Holung und ein Abbild im Kleinen von dem ganzen Menfchen: 
leibe ift. Daber auch, weil bad entfprechende, Fleinere Abbild 
im größern Bor: und Urbifd des Leibes die verwandten Bewegun- 
gen aufregt, die merfwürdige Theilnahme des ganzen Xeibes an 
den Aeußerungen des Sprad: und Stimmorganes, die fih nicht 
bloß durch ein zugleich Erfhüttertwerden (Mitfchwingen) desfelben, 
fonbern durd die fhon erwähnte Begleitung durch Gebärden, bei 
Menfhen und Thieren zeigt. — Wird das Stimmnervenpaar zer: 
fhnitten und bierdurh den Muskeln des Stimmapparats die 
Bewegungsfähigkeit benommen, fo entiteht unvermeidlich ein ganz: 
lihes Erftummen. 

Die Stärke der Stimme hängt zuleßt von der Stärfe ber 
Athmungsorgane und der Zeftigfeit des Kehlkopfes, — bie Ver: 
ſchiedenheit der Töne von den Modificationen der Stimmrißge und 
des Kehlkopfes ab. Bei hohen Tönen wird die Stimmrige (melde, 
wenn überhaupt ein Ton entftehen fol, bisauf %/,, oder %,, Soll ver: 
engert feyn muß) noch ungleich bedeutender zufammengezogen, ihre 
Bänder ftärfer gefpannt, fo daß die Schwingungen fihneller wer: 
den. Bei der Erhöhung des Tones wird zugleich der Kehlkopf in 
die Höhe gezogen, welches Emporziehen fir eine Dctave faft einen 
halben Soll beträgt. Zum Hervorbringen der tiefen Töne gefchieht 
das Cntgegengefebte. 

Die Kinnmuskeln der Zunge (genioglossi) gehören der Zunge, 
dem Zungenbein und dem Schlundfopfe gemeinfhaftlih an, fie 
Fönnen, bei gefchloffenem Mund, das Zungenbein und den Luft: 
röhrenfopf vorwärts und nach oben ziehen, koͤnnen mit ihrer zweiten 
Portion den Schlund, endlich mit der dritten die Zunge vorwärts 
bewegen. Sie wirken auch mit bei Eröffnung des Mundes. Die 
Griffelzungenmuskeln ziehen bie Zunge rüdwärts und erheben ihre 
Spiße gegen den Kebldedel; wirft nur einer, fo zieht er bie Zunge 
jur Geite. Die im engern Sinne fogenannten Zungenmuskeln 
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dräden die Sunge nieder und zuräd, und kruͤmmen ihre Spiße 
gegen bas Band Hin. Die fleifhige Maſſe der Zunge unmittelbar 
wird vorzüglich durch die Orundflähenmugfeln (m. basioglossi), 
breiten Seitenmudfeln (ceratoglossi) und fchmalen Seitenmusteln 
(chondroglossi) gebildet, durch welche ale eigenthümlichen feineren 
Bewegungen biefes beweglichiten Organs gefchehen. 

Die 7 oben erwähnten Verfhiedenbeiten der Stimme werden 
auch von den Alten in bie dgetav, Bapelav, nreoıonauerv, dacvy 
YIöryor, yıloy, uaxpiy, Boayur unterfehieben oder als acuta, gravis, 
eircumfleza, sonus asper, lenis, longus, brevis benannt (man 
vergl. Phil. de mund. opific. 27, ed Mang. Vol. I, 29). 

Sieben find der gleichfam von felber, ohne Zuthun der mannich⸗ 
fachen Bewegungen der Glieder bed Mundes tönenden Vocale oder 
Tonſtoffe, wobei wir oben ftatt des wenigſtens in feiner Zu: 
fommenfeßung mit Ton unverftändlich gewordnen Wortes „Stab“ 
bag gleichbebentende , in der Sprache noch fortlebende Wort 
„Stoff“ gewählt haben (orosyera dv yoauuazız)j) ra Aeyduere 1po- 
viera Eruung Erıd Borıy, Eneıdn xui BE Eavıov Eoıxe yovelodm, 
zal Tols alloıs Guryrarrdusve poryas Evdipspovs dnorelet. Phil. 
de mund. opif. 28, ed. Mang. I, 30). Diefes waren bie fieben 
Urs oder Selbftlaute, welche nach Demetrius Phalereus die Agppti- 
fhen Priefter ftatt eines Lobliedes der Götter, nah ben fieben 
Tönen der Tonleiter berfangen (volltöniger ald der Laut der Flöte 
oder des Saitenſpieles). Es hatte an diefer Scheidung gerade in 
fieben, fo naturgemäß fie auch der Innern @eftaltung ber älteren 
Sprachen ſeyn mochte, allerdings wohl die Ehrfurcht vor der heiligen 
Siebenzahl (Zerras dno roõũ ceßaauou, m. vergl. Nicomach. in 
excerpta p. Phot. God. 187; Macrob. in somn. Seipion. I, 6; 
Etymol. Magn. V.) das ihrige befgetragen. 

Schon Ariftoteles unterfcheidet die Elemente der Sprache in 
tönende oder Selbitlanter (garrerr«) und tonlofe oder Conſonanten 
(egywra). Jene werden durch die Stimme und Kehle, diefe durch 
die Zunge ımd Lippen gebildet (Arist. hist. anim. IV, c. 9). 

Wir reden hier zundäähft in den gewöhnlichen Ausdruͤcken der 
Phofiologie von der Bildung der Ton: ftaben oder = ftoffe und ber 
Sprechſtaben oder Sprechſtoffe. 

Die Vocale oder Tonſtoffe der Sprache werden, wie ſchon 
oben angedeutet worden, vorzuglich durch die mehr oder minder 
weite Oeffnung des Mundes und durch Vermehrung und Der: 
miinderung des Raumes, den die Zunge durch ihr Erheben oder 
Niederfinfen zwifhen ihrer Wurzel und dem Gaumen läßt, ber: 
vorgebradht. Dieſer Raum wird am meiften verengt beim Aus: 
inrehen des I; weniger dann beim €, 4, D, U. Dagegen wird 
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dberkMund am weiteſten geöffnet beim U, weniger beim E, J, O, 
am wenigiten beim U. Unter den Confonanten entſtehen B, P 
durch Schließen der Rippen, D und Z durd dad Anlegen bes fi 
bierbei breit machenden Vordertheils der Zunge an den Gaumen, 
% durch Hervortreiben der Luft zwifchen der hineinwaͤrtsgezogenen 
Unterlippe und der oberen Zahnreibe oder Kinnlade, G durch ein 
Erheben des mittleren Theils der Zunge gegen den Gaumen. Beim 
K ift diefe Zufammenbewegung (mit firafferer Zunge) ftärler, H 
entſteht durch eine bloße Verftärfung des durch die Stimmriße 
gehenden Lufthauches, 2 durch Verengern des Weges der Luft im 
innern Munde, mittelft des feſten Anlegend der Spige ber zu: 
gleich verfchmälerten Zunge an den vordern Theil des Gaumens, 
M durch Schließen der Lippen bei zugleich herabgefenftem Gaumen: 
fegel, N ebenfalld durch Senken des Gaumenfegeld, wobei aber 
nicht der äußere Mund durch die Lippen, ſondern der innere durch 
die Bunge gefperrt wird. Beide Buchftaben werden mithin dur 
die Nafe gefprohen. Der Buchftabe R wird durch ein Vibriren 
(Zittern) der mit Ihrem Vordertheil flach an den Gaumen gelegten 
Zunge, S dur ein faufendes Hervordbringen der Luft zwiſchen ber 
nach hinten erhobenen, nach vorn gefenften Zunge und der Ober⸗ 
kinnlade gebilbet. Beim Sch ift der Vordertheil der Zunge gegen 
ben Gaumen erhoben, V ift ein ſchwaͤcheres F. In einigen Fallen 
(3. 3. bei fogenannten Bauchrednern) fcheinen felbit die. innerften 
Drgane bed Mundes: Kehldedel, Saumenfegel und Zungenwurgel 
oder die an diefe gehenden Muskeln eine ſolche felbititäudige Be: 
weglichleit zu befiten, daß fie zu allen Verrichtungen der Zunge 
und ber vorderen Mundtheile beim Sprechen fähig find. 

Mit großer Gruͤndlichkeit hat fich der fchon oben erwähnte Ludwig 
Dlivier, in feinem Werke über die Urftoffe der menſchlichen Sprache 
und die allgemeinen Gefege ihrer Verbindungen (Wien, bei Schaum: 
burg 1821), mit der Entitehungsgefchichte der einzelnen Sprach: 
elemente und mit den feinften und tieflten Unterfuhungen Aber 
die Verfhiedenheiten von Geraͤuſch, Klang, Ton, Stimme (man 
vergl, die erl. Bem. zum $. 19) beſchaͤftigt. Er gibt ©. 191 nad: 
ſtehendes Schema zur Weberfiht: 


a, o, oh, u, eb 
d, Ö, oͤh, ü, i — 
b d, g, 
bp dt, gh, 
(m, u, #,) 
w,» th, f, 8, i, 8, 


vfr#. th,8, ſch, ch, eh, 
fd, 
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Hierbei find, wegen der oben im $. erwähnten Verfchteden- 
artigleit ber Ausſprache eines und bedfelben Buchſtabens an ver- 
ſchiedenen Stellen der Worte oder bet verfchledenen Arten ihrer 
Sufammenfügung mehrere Buchltaben zweimal angeführt. Das 
oben erwähnte Schwa nennt Dlivier den Stimmer und vergleicht 
ihn mit dem Wehen bes Windes. Webrigend bat nicht jede Sprache 
alle die oben erwähnten 39 ober mit dem Schwa 40 Ton: und 
Lautſtoffe; der einen fehlen dieſe, der andren jene. Im Mittel 
hat eine gebildete eurspäifche Sprache gegen 32, die beutfche 34, 
Die franzöfifbe 33. Die verfchiedenen Verbindungen der Syiben 
fcheibet Dlivier feruer in die fohleifende (3. B. im Worte Stroh⸗ 
but, fhla:fen, Sa⸗che, Herr:fhaft), die Ihärfende (wie Rapp, Ei, 
Schuh, Hirſch) u. fe — Mitlauter des Verſchluſſes (mit Ver: 
fchließen ded Mundes) find ihm: app, att, ad, obb, add, agg, 
amm, ann, af, aft, aſch, ich, ach, all, are n.f. Deittlauter bes 
Aufſchluſſes (mit Deffnen des Mundes begleitet) find: pa, ta, ka; 
ba,ba, ga; ma, na, ma, Aa, fa, fa, za, ſcha, ja, ha, ga u. f. 
Die Summe aller möglichen einfachen Zautverbindungen fcheint fi 
nicht über 1369 zu belaufen. — 

Die Schild: Drüfe fteht mit den Hauptorganen der Stimme 
in einem ähnlichen polarifhen Wechfelverhältnig und Beziehung 
als die Milz mit der LXeber, die Nebennieren mit den Nieren. 
Wie ein Nordpol eines Magnete nicht feyn und wirken koͤnnte, 
ohne einen ibm entfpredenden Säöpol, einer ohne den andern 
fih nicht zu entwideln vermöcte , fo ſetzt im lebenden Leibe das 
Daſeyn und Entftehen des einen polarifhen Gegenfaßes jenes des 
andern voraus. Zu dem weientlicheren Inhalt des vorftchenden $. 
vergl. man übrigens noch eine gehaltreiche ältere, neuerdings (1328) 
durh Dir. Dr. Großhof wieder neu edirte Schrift: Dr. J. C. 
Ammann, de loquela. Amstelodam. 1700. 


Das Gehirn und die Nerven. 
3. 17. 

Wir lernten im Vorhergehenden die Organe bes Blut- 
umlaufes und ber Ernährung, bie ber Bewegung und jene 
ber Stimme und Sprache fennen, durch welche das lebende 
Weſen ſich erſt ald das was es ift zu erkennen gibt. Die 
innerfte Springfeber, von deren Seyn und eigenthümlicher 
Wirkſamkeit ber Gang des ganzen Getriebes abhängt: ber 
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Verv und das Rüdmark mit feiner Blüte, ben Gehirn, fo 
wie bie Dfüthenfrone des Iegteren, bie Sinnen, bleiben uns 
noch zu betrachten übrig. 

Ohne die Nerven würde die bloße Anziehung ber Ele: 
mente, nach dem Gefetz ber oben, im $. 11 erwähnten „Hals 
tung,” etwa ein Einathmen, nicht aber ein Ausathmen bes 
wirken, ein Aufnehmen ber Nahrung chne ein Ausfondern; 
ed wäre feine thierifche Wärme ohne ben Nerven ba, feine 
wilffürliche Bewegung, feine Stimme noch Sprache. 

Das Thier ift Thier, weil e8 empfindet. Empfinden 
und bemerfen würde e8 aber niemals den allgemeinen Strom 
bed Mitwerbens und Lebens Mach $. 6), wenn ed ihm fo 
leidend und ohne Widerftand nur folgte, wie bie Pflanze, 
welche in fein Bewegen dahin gegeben ift, wenn es nicht 
vielmehr durch diefen Strom, nach verfdhiedener Richtung, 
und ihm entgegen fich bewegte. Das Licht ber Sonne würbe 
nirgends im Weltenraum als Licht fich Fund thun und ficht- 
bar werden, wenn ed nicht auf eine lichtloje Mafle ber Plas 
neten träfe; ber Sturmwind wirb nur, weil ihm ein fefter 
Körper oder auch die eigne, minder fchnell bewegte Maſſe 
der Luft widerfteht, dem Ohre vernehmbar. 

Wir erinnern hier an das alte Räthfel des Pythagoras. 
Wäre nur eine Zahl, wäre feine Verfchiebenheit der Zah 
len, fo würde feine Empfindung noch Leben ſeyn. Weil 
die Terz, die Duinte, die Dctave eine andere Zahl find ale 
der Grundton, barum wirb ihre Saite auf vernehmbare 
Weiſe mitgerührt, wenn jene tönt. Wäre feine Zahl noch 
Stimme ba, benn bie bes Grundtones, fo würde nirgends 
ein vernehmbares Mittönen feyn. 

Daß wir athmen, daß vom Herzen aus das Blut nad) 
allen Theilen ftrömt und aus ihnen durch die Benen zurüds 
fehrt; daß bie Speife im Magen und ben Gebärmen in ben 
Speifeftoff verwandelt, dann zum Milchfaft veredelt wich 
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unb nun als folcher ind Blut träuflet;.baß das Fleiſch währt 
ober wie im Sturmwind verwelft und dahinfleucht, fühlen 
wir nit. Rur beim Eingang und beim Ausgang in den 
Leib und aus ihm nimmt bie Empfindung des durchhin⸗ 
gehenden äußren Stoffes wahr: alle jene innren Geſchaͤfte, 
welche ſelbſt im Schlafe fortwähren, gehören Theilen bes 
Leibes und Verrichtungen an, welche verfenkt find, wie das 
Weſen ber Pflanze, in den allgemeinen Strom des Mitwers 
dene, demſelben folgend, ohne ihm zu widerſtreben. “Diefes 
ift das Gebiet der Bewegungsorgane, bie ohne und felbft 
gegen den Willen des Menfchen, mitten in feinem Leibe fich 
bewegen, ohne fein Wiffen, ohne fein Begehren, weil mit 
ihnen ein andrer, allgemeiner Grund bes Werdens und Gegen⸗ 
einanderbewegens waltet. | 

Daß die Elemente, die Theile bes Leibes, diefen ihren 
fichtbaren Beftand haben, das fchaffet die „Kraft der Hals 
tung,” Die auch dem Stein fein Wefen gibt und erhält. 
Das Steinreih, wie überhaupt bie ganze unorganifche Nas 
tur, bat aber nichts als die Haltung, es ift um aller ans 
bern Höheren willen da, unter ihm ift fein Niebreres, wels 
ches um jeinetwillen da wäre, Daß unfer Leib in jedem 
Augenblick fih neu erzeugt, baß er gedeiht und lebt, das 
machet bie magnetifch, durch das ganze Reich ber Lebendigen 
gehende Kraft des Mitwerdens, die Phyfis (nad) ©. 67 u. f.), 
welche zwar auch ein Seyn und Werden um aller Andrer 
willen in fich trägt, die aber nicht mehr bloß ein Höheres 
und ein Sleichartiges, um deretwillen fie ift, um und über 
fich Hat, fondern auch ein Niebreres, das um ihretwillen da 
it, und nad) welchem ber Zug bes Mitwerbens, ber Lauf 
bes allgemeinen Lebensftromes, wie nad einem Geſetz bes 
Zalles, von oben nach unten hingehet. Daß aber enblid 
unfer Wefen empfindet und exfennt, das fommt von der Kraft 
bes ſelbſtſtaͤndigen, freiwilligen Bewegens her, dem allgemeinen 
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Strome des Mitwerdens entgegen oder durch benfelben hin⸗ 
duch. Nur die Theile empfinden und bemerken deutlich, 
welche im Dienfte bed Willens find, ber fie bewegen ober 
boch wenigſtens zur größern Thätigfeit (Aufmerkſamkeit) ans 
fpannen und davon entbinden fann. 


Auch Hierbei, wie beim Mitwerden des Pflanzenlebens 
und ber. Ernährung des Leibed, wirft ein allgemeines Bes 
wegen, dad dem Strome bes Mitwerdens entgegenfommt, auf 
das Leben bed Thieres hülfreich ein; dasſelbe Bewegen, das 
die Seele bei der Zeugung in das Einzelleben des Leibes 
führt, hernach aber, im Tobe, fie demfelben wieder entführt, 
Damit jener Zug ber allgemeinen Lebensfräfte auf den Leib 
einzumwirfen vermöge, iſt biefem ein bafür empfänglicher, 
aufnehmender Träger vonnöthen, der, felber ruhend und ans 
fcheinend bewegungslos, von jeder Bewegung bed Stromes 
rührbar iſt. Diefer Träger ift am Menfchenleibe zunächft 
das Gehirn, defien Bau und Eigenfchaften wir nun befchreiben. 


In allen bisher betradhteten Organen wird die Berrich- 
tung, welcher fle im lebenden Leibe bienen, ohne Mühe, ſchon 
aus bem Bau und ber innren Einrichtung errathen. Es 
wird an ber Geſtalt der Hand und ber Zinger bie Beſtim⸗ 
mung berfelben zum Zugreifen, aus ber Gefalt des Fußes 
jene des Aufrechttragend des Leibes eben fo deutlich erkannt, 
als an ben Zähnen bie des Zermalmens, an dem Darm 
canal und ben Gefäßen bie bes Umfafiens und in fi) Führens 
ber Rahrung und bed Blutes. Welches Auge follte aber 
aus dem Bau diefer weißen, zweigartig ſich veräftelnben 
Faͤdchen, welche vom Gehirn und Rüdmarf aus, meif in 
Geſellſchaft der Gefäße, nach dem Fleifch und Zellgewebe 
ber einzelnen Theile laufen, jene wundervoll boppelte Kraft 
vermuthen, bie mit Blibesfchnelle ben bewegenden Willen 
zu ben Gliedern und bie Eindrüde einer ganzen Außenwelt, 
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als Empfindung, zum Gehirn Teitet? Diefe Halbfugel von 
geronnenem Eiweißftoff, mit ihren Tabyrinthifchen Bindungen 
und mannichfach in einander laufenden Sammern, welche 
als Gehirn alle Theile des Leibes beherrfcht, woran laͤſſet 
fie e8 uns errathen, daß in dem Geheimniß ihres Weſens 
der Anfang ber Wege bed Geiſtes an ben vergänglichen 
Leib, daß in ihm der Bunft des Begegnens fey, wo fih ein 
oberes, ewiges Reich ber Gedanfen und Gefühle zum ver- 
gänglihen Fleifh und Blut gefellt, ja in die Natur von 
dieſem verfleidet ? 

Warum das Sauerftoffgas der Luft beim Athmen ins 
Blut gehe, wird aus der Mifchung des letzteren begreiflich, 
welche felbft dem aus dem Leibe geflofienen Blute noch ein 
anziehendes Bermögen gegen bie Lebensluft gibt. Wie das 
Licht durch die durchlichtigen Häute und Kammern bes Au⸗ 
ges, ber Schall durch die Windungen und Snochengebilbe 
des Ohres an ben Rerven gehen, läffet uns bie Achnlich- 
feit ihres Baues mit andren das Licht und ben Schall leiten, 
ben Körpern ber äußeren Natur erfennen; wie aber vers 
hält fi) benn diefe baumartige Markgeſtalt im Kleinen Ge⸗ 
hirn zu ben Zaufenden von Worten und Borftellungen, 
weiche an dem geiftigen Baume bes Gebächtnifies wie Blätter 
und Blüthen haften; wie verhält fi) das wundervolle We⸗ 
fen der Einbildungsfraft zum marfigen Balfen und zum Sehes 
hügelpaar, der Verſtand und fein Gefchäft zu bem Doppel 
paar ber Fleinen Marthügel und ber ihnen benachbarten 
Zirbel? Wie legt denn unfre, das leibliche Gewebe mächtig 
belebende Seele ein ſolches Gewicht auf biefe zarten Faͤblein 
von Mark, daß fie dem Magen die Kraft bes Berbaueng, 
ber Lunge bie bes Athmens, jedem Gliede bie eigenthlümliche 
Bewegung und Empfindung, mithin bie Befeelung verfagt, 
fobald die Rerven bucchfchnitten worben, welche zu biefen 


Theilen gehen? 
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Der Gegenftand, den wir fuchen, ift allerdings nicht 
in oder Binter, fondern vor und außer dem Spiegel, in 
welchem wir ihn ecbliden: das Gehirn ift felber nur ver 
mittelndber Leiter zu einem unfichtibaren Anfang bes Lebens, 
ber ober und außer dem Leibe if, wie ber Nerve ein Leiter 
ber Empfindung und Bewegung, nah und von bem Gehirn. 
Dem forfchenden Geift jedoch, wenn er nad) einem folchen 
Ziele ausgehet, wie die Erfenntniß des Lebens iſt, erfcheinet 
jeder leiſeſte Fußtapfen einer vieleicht nur von ferne ben 
Richtpunkt andeutenden Analogie der aufmerkffamften Beach⸗ 
tung werth. Wir verweilen daher zuerft und Hier zumeift 
bei der äußeren Betrachtung ber Nerven, 


Schon das ihemifche Element, aus welchem Gehirn und 
Nerven gebildet find, erregt Aufmerken. Es ift ein mit 
vielem Waſſer vermifchtes, Halbgeronnenes Eiweiß, mithin 
jener Stoff, welcher in der lebenden Natur überall einen 
Zuftand, nicht des Geworden⸗ und ©ebildetfeyns, fondern 
bes Werbens und der Bildungsfähigkeit bezeichnet; jener 
Stoff, aus welchem wir am Weizenforn den Halm und bie 
Aehre, am Ei bes Vogeld das Thier mit allen feinen Theilen 
entfiehen fehen. Mitten unter den fehärfer begränzten, grob⸗ 
förperlicheren Gebilden des Leibes ftehet demnach ein noch 
beftändig im Werden Begriffenes, Bildungsfähiges; mitten 
unter ben vielfachen, fräftig bewegten Theilen bes Leibes 
ein beftändig Ruhendes da: ein Ungeborenes ober noch 
Kindliches, mitten unter den Ausgeborenen und leiblich Ges 
reiften, Und gerade biefes ift der Punkt, wo die thierifche 
Leiblichkeit für ben Einfluß des Höheren Lebens zugänglich 
und burchdringbar (durchfichtig) ift. 


Mit dem geronnenen Eiweiß ift im Gehirn noch ein 
Heiner Antheil von milchfaurem Natron, außer biefem Schwefel 
und Phosphor vermifcht, und ber letztere, als Säure, zeigt 
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ih auch mit Kalk» und Zalterbe, fo wie mit Allkali von 
bunden. 

Nächſt dem chemilchen Element beachten wir denn au 
den äußern und innern Bau bed Nervenſyſtemes. 

Eben fo wie das chemifche Element bed Nerven er 
innert aud) feine Elementarform an einen uranfänglichen Bes 
ginn des Werden der thierifchen Leiblichfeit. Die legten 
und äußerfien Grundlagen des NRervengebildes, welche bie 
mifroffopifche Betrachtung zu entdecken vermag, tragen, gleich 
ben faftführenden Baftgefäßen der Pflanzen, ſelbſt in ihrem 
verlängerten Umriß die Form der Urzellen an fih. Es find 
cplindrifche Röhrchen von außerorbentlicher Feinheit. Denn 
bei jenen, welche Weber am Rande ber Rephaut maß, bes 
trug ber Durchmefjer nur 15, an andern Nerven nach Ehren⸗ 
berg 38 Zehntaufendtheile einer Linie. Die Höhlung 
biejer Röhrchen, zehn» ja zwanzigmal Eleiner als der Durchs 
mefler eines Blutförperchend (m. v. ©. 154) ift von einer durch⸗ 
fichtigen, an ben Inhalt der Urzellen erinnernden fabenförs 
migen Are (Gentralfaden) von überall gleichartiger Beichafs 
fenheit erfüllt. Wie diefer Inhalt, fo ift auch die hellfarbige 
Scheibe bes NRöhrchens burchfichtig, ihrer Beichaffenheit nach 
vom einfachfien organifchen Gefüge (ſtructurlos). Au den 
Kervenröhrchen ber Sinnorgane und noch mehr bed Gehirns 
und Rüdenmarfs ift die Scheide fo zart, daß fe zuletzt, fo 
wie der immer feiner werbenbe Durchmefler der Wahrneh- 
mung fich enizieht. Hin und wieder werben an dieſen Pri⸗ 
mitivröhrchen Anfchwellungen (erweiterte Stellen). bemerft, 
in deren Innrem, namentlih am Gehirn und an ben brei 
höheren Sinneönerven, Ehrenberg einen kaum flüfligen, 
öligen Inhalt entdedte. 

Sehr verfchieden von dem Verlauf ber Blut: und Lymph⸗ 
gefäße if der Verlauf ber primitiven Nervenröhrchen. Iebes 
von biefen btldet ein continuirliches, vom andern feiner Art 
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abgeſchloſſenes Canaͤlchen, das neben biefen anbern, welche 
mit ihm einen Nerven bilden, berläuft, ohne in und mit 
ihnen zufammen zu fließen. Es ift und bleibt in feinem 
ganzen Verlauf basfelbe Röhrchen, das vom Rüdenmart 
ausgeht, und etwa an einem Punkte der Finger fein Ende 
erreicht. Aber auch Hier, an biefem Ende, fcheint es nicht 
in den Theil, den es zuleßt berührte, zu verfließen, fonbern 
nur fi) umzubeugen und jebt, als dasſelbe Röhrchen, in 
umgefehrter Richtung zurüdzufaufen in das Gentralorgan, 
baraus es feinen Urfprung nahm. Auf biefem einer Kos 
metenbahn gleichenden Wege vermittelt dann ber Rerven« 
faden den Berfehr bes Lebens vom Gehirn aus mit ben 
Theilen, und von biefen wieder zuruck mit bem Gehirn. 
Selbft dann, wenn zwei Nerven unter einem gewiflen Win- 
tel oder bogenförmig zufammentreten, ober nebartig fich zu⸗ 
fammenfügen, bleibt jedes einzelne Röhrchen gefondert von 
ben andern; bis in dieſe Heinften Elementartheile begleiten 
die zarteften Blutgefäßenden das Gebilde bed Nerven, bas 
durch Zellgewebe in ſich felber und mit den andern benach⸗ 
barten Theilen verbunden ift. 

Das was wir bier über den Bau ber Nerven fagten, 
gilt zunächft von jenen Nerven, weldhe zu ben Sinnes- 
organen und willfürlich beweglichen Musfeln, fo wie zu allen 
andern, noch fpäter zu erwähnenden, ſymmetriſch angeord- 
neten Organen gehen, und welche ihren ebenfalls ſymmetriſchen 
Berlauf im Gehirn oder Rüdenmarf beginnen, fo wie en⸗ 
bigen. Bon einer andern, zweiten Form und Region bes 
Nervenſyſtemes werben wir fpäter reden. 

Das Gehirn, mit den zunaͤchſt zu Ihm gehörigen Theilen 
ſcheinet, felbft dem Gewicht und der Ausdehnung nach, beim 
Menfchen tn einem gleichen Verhältniß zu ber übrigen Mafle 
bes Hauptes zu fliehen, als die Musfeln nach 8. 15 zu den 
übrigen Theilen bed Rumpfes. Die fleben Snochen ber 
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Schaͤdelhoͤhle bilden ein gefchlofienes, unzertheiltes Ganzes, 
während das in ihnen verwahrte Gehirn in eine Mannich⸗ 
faltigfeit von mehr ober minder deutlich begränzten Theilen 
gefonbert erfcheint; dagegen bleibt im ganzen Berlauf bes 
Rüdmarkes die hirnartige Maffe ein einförmiges, aus ein« 
zelnen fummetrifch neben einander laufenden Strängen. jur 
fammengefeßtes Ganzes, während fich hier ber Knochen in 
eine Mehrzahl und Mannichfaltigkeit von. Wirbeln theilt. 
Bei jedem Pulsſchlage fteiget wenigftens der fiebente 
Theil der gefammten Blutmaſſe des Leibes ins Gehirn und 
dehnet biefed jo aus, daß es bie ganze, innre Höhle des 
Schaͤdels erfüllt, während, beim Zurüdfttömen bes Blutes, 
beide ein Zwifchenraum feheibet. Bemerlenswerth erjcheint 
ed, baß die Blutgefäße, welche ins Hirn geben: bie beiden 
innren Kopfſchlagadern unb die Wirbelſchlagadern, ehe fie 
eintreten, ihre gewöhnliche, gerade Richtung verlaffen, vor⸗ 
ber mehrere Windungen und zulept eine faſt ringartige 
Schlinge bilden, Es erinnert dieſes an das oſcillirende Abs 
weichen ber Magneinabel von der gewöhnlichen Richtung, 
wenn ſich ihrem Kreife ein Meteor ber höheren Ordnung, 
wie etwa ein Nordlicht oder Erhbeben, nahet, und es wirb 
bie Gewalt des Blutſtromes durch die Nähe des Drganes, 
in welchem eine Lebenskraft ber höheren Ordnung waltet, 
gebrochen. Das zurüdftrömende Blut dagegen fammlet fi 
alsbald aus den innren Venen in bie Biutleiter ber Außers 
Ren, feften Hirnhaut, welche dasfelbe in Fürzerem Berlaufe 
wieder zur Schäbelhöhle Hinaus nach dem Herzen führen, 
Sene fee Charte) Hirnhaut, welche, der Natur der Venen 
verwandt, das zurüdfehrende Blut auffaflet, bildet die Aus 
Berfte, eigenthümliche Umkleidung bes Gehirns, zwiſchen 
befien äußere Hauptabtheilungen ſie fich gleich einer ſcheiden⸗ 
ben Band hineinfenfi. Die innere, weiche Hirnhaut ums 
kleidet das Gehirn unmittelbar, und tritt mit ihren nähren« 
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ben, den Kreislauf bes Lebens unterhaltenden Gefäßen in 
alle feine Bindungen, alle feine innren Höhlungen hinein, 
umfaflet alle feine Gebilde. Zwifchen beiden Häuten, ber 
feften Außren unb ber innren, bie Blutgefäße enthaltenden, 
weichen, zeigt ſich noch die zarte, Togenannte ſpinnenweben⸗ 
artige Haut, und diefe drei Häute umfleiden dann auch, in 
derſelben Ordnung, das Rückmark. 

Nach dem Hinwegnehmen der harten Hirnhaut, ſo wie 
des ſpinnewebenartigen Häutleins, zeiget ſich Die von mannich⸗ 
fach gewundnen Furchen durchzogne Oberfläche des Hirnd. 
Von vorn nach hinten iſt dieſes ſelbſt durch die zeltartig hin⸗ 
eintretende Zwiſchenwand ber harten Hirnhaut in zwei deut⸗ 
lich geſchiedene Haupttheile: das vordere große und das hin⸗ 
tere kleine Gehirn, geſondert. Schon die verfchiebene Geſtalt 
und Richtung der Furchen, welche beim großen Gehirn mä- 
andrifch gewunden, bei bem Heinen in parallelen, blätter- 
Artigen Schichten übereinander geordnet find, läffet auf bie 
Berfchiedenartigfeit bes inneren Baues und der Beitimmung 
biefer beiden Hirnganzen ſchließen. Das vordere, große Ges 
bien iſt wieder von oben, durch den fichelförmigen Fortſatz 
der harten Hirnhaut, in zwei Seitentheile geſchieden, beren 
jeder nach unten und hinten burch deutliche Einbuchtungen 
in brei AbtHeilungen (fogenannte Hirnloben) abgefonbert if. 
Und an biefe zweimal brei Abtheilungen bes großen Ges 
hirnes fchließt fi als Siebentheil das Feine Gehirn an. 
Aber auch beim Heinen Gehirn zeigt ſich an jebem feiner 
Seitentheile eine Sonderung in drei Abtheilungen, und ald 
Siebentheil tritt hier nach kleinerm Maßſtab der wurmförmige 
Fortfag Hinzu. Endlich, fo zeigt ſich an der untern Seite 
bes Sefammtgehirns, wenn wir dasfelbe aus ber Schädel» 
höhle Herausnehmen, ein dritter Haupttheis desſelben: 
das verlängerte Mark, als Anfangs: und Ausgangspunft 
bes Rückmarkes. Auch an biefem unterfchefbet das Auge 
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eine für das Einprägen in das Gebächtniß bequeme Wieder 
bolung ber gepaarten Dreizahl von Äußeren Thellen: bie 
beiden vordern Pyramiden, die beiden Dlivenförper mit 
ihrem gezahnten Kern umd die beiden feitlichen Pyramiden 
ober firangförmigen Körper. Eine vordere und hintere Länge- 
ſpalte theilt das verlängerte Mark in zwei ſymmetriſche Seiten, 
haͤlften, und begründet hiedurch die ſymmetriſche Paarung 
der ofen genannten, augenfälligen Theile, zu deren Sechs⸗ 
zahl als ein fiebenter beachtenswerther Theil bie Byramiden- 
freuzung, d. h. jene Markſchlinge gehört, welche durch die untern 
Enben der vordern Pyramiden ba gebildet wird, wo biefelden 
in die vorbern Stränge des Rüdenmarfs ibergehen, indem 
ihre innren Fafern Über die vorbere Längsfpafte hinübertreten. 

Die Maſſe des Gehirns beftehet aus einer faft gallert 
artig weichen, grauen Subftanz, welche beim Trocknen ber 
einzelnen Abfchnitte fchnell verbimflet, und aus einer fefteren, 
meiſt faferigen, weißlichen Markſubſtanz; zwiſchen beiden 
zeigt ſich an einigen Punkten noch eine mittlere, gelbliche. 
Es bilden die Lagen bes graulich Flüſſigeren bald die Außere 
Umhüllung des fefteren weißlichen Markes, bald zeigt ſich 
diefes nach innen von jenem durchwebt, und im feinen Ges 
hirn entflehet aus den abwechfelnden Lagen von beiden bie 
Form eines Baumes mit regelmäßig anslaufenden Aeften 
und Zweigen: ber fogenannte Rebensbaum. 

Die mikroſkopiſche Forſchung läßt In der weißen Marl 
fubftanz des Gehirns eine zahllofe Menge derfelben Primitiv⸗ 
töhrchen erfennen, als bie find, welche ben einzelnen Ner⸗ 
ven bilden. Sie find aber hier ungleich feiner, von faum wahr: 
nehmbarer Hülle umgeben und fehr dicht, zu Einer Mafle 
zufammengebrängt. Bon andrer innrer Beichaffendeit If 
die graue Subftanz im Aeußern des Gehirns und Innern 
bes Ruͤckenmarks. Diefe befteht vorherrfchend aus Meinen 
kugligen Körperchen, deren Durchmeffer den SOften Theil, ja 
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nur den 100fen Theil einer Linie beträgt: den fogenannten 
Ganglienkugeln. Im Innsen ber burchfichtigen Hülle findet 
fh ein röthlichgrauer, feinförniger, durch ein Eeberiges 
Bindemittel zufammengehaltener Stoff ſammt einem durch⸗ 
fichtigen Kern, äußerlich find auch bie Ganglienkugeln mehr 
ober minder. beutlich von feinen PBrimitivfafern umfponnen, 
Ein Blid in das Innre bed Menſchenhirns und auf 
feine Gebilde wird auch ein weniger achtfames Auge zur 
Aufmerkfamfeit werden, und ben betrachtenden Verftand mit 
Verwunberung und ernfterem Bedenken erfüllen, Es ift da 
eine Symmetrie, ein Wechjelverhältniß ber Größen und Ent« 
feruungen ber Theile, woraus ein tieffinniges geometrifches 
Geſetz hervorleuchtet. In ber Mitte bes Hirnes thronen 
jene Gebilde, welche dem Auge feine fehenden Nerven und 
within dem ganzen Leibe das irdiſche Außere Licht geben: 
jene Gebilde, welche man zugleich mit mehr Recht ald an⸗ 
dre Theile des Gehirnes für das Leibliche Gefäß und ver 
mittelnde Organ eines von oben einwirfenden, geiftigen Lich⸗ 
tes halten Tann, Ihrer find fieben: zwei vordere, größere, 
bie gewöhnlich fogenannten Schehügel, und vier hintere, 
Heinexe, bie fogenannten Vierhügel; über und zwifchen ben 
Sechſen fchwebet als höhere Einheit die faft pyramibal, wie 
ber Umeiß ber Flamme, ‚gebildete Zirbeldrüfe, welche beim 
Menſchen mitten im Schonße bes Lebens das Todte — ben 
talfartigen Hirnſand — entwidelt. | 
Hier ift der Anfang der Bildung bed Gehirns; benn 
jenes Gehirnbläschen, welches in bem eben entſtehenden 
Menfchenleibe ober in bem kaum noch unterfcheibbaren Leibe 
bes Küchleins im Ei zugleich mit dem Ruͤckmark wahr 
genommen wird, ift nichts andres als dad Doppelpaar. der 
Vierhuͤgel. Diefes ift in dem Hirn ber niederen Thierarten 
wie in bem ber ungebornen Frucht ſchon deutlich gebildet 
vorhanden, ehe bie Hauptmaſſe des Gehirns hervorkeimt, 
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welche nachmals, wie das Fleiſch bes Apfels die Heinen in 
ihm enthaltnen Kerngehäufe, jene zarten Gebilde umfaffet und 
zudeckt. Ja bie Bierhügel werden (nach Döllingers Beob⸗ 
achtungen) früher fichtbar als felbft die eigentlichen Sehe 
hügel, welche exft erfcheinen, wenn ber Grundriß bes Auges 
ſchon erkennbar if. | 

Auch das weiter nad) vornen gelegene Gehirn entfaltet 
fih in drei Paare von Theilen, und zunaͤchſt an bie Sehe 
hügel gränzen die geftreiften Körper, von welchen bie Zer⸗ 
glieberungsfunbe der neueren Zeit bie mehr nach außen lie 
genden Linjenferne als befondre, felbftftändige Abtheilungen 
geſchieden hat; endlich folgen am weiteften nad) vornen und 
außen bie folbenartigen Hirnfortfäge, aus denen bie Rerven- 
fäbchen bes Geruchsorgans hervorgehen. Als flebenter 
Theil, entfprechend der an der hinteren Commiſſur des Ges 
hirns gelegnen Zicbeldrüfe, zeiget fich unter der vordern Com⸗ 
mifjur der Trichter, der zum Hirnanhang führt, einem Theile 
ber in Bau und Wefen ganz als eine Wiederholung ber 
Zirbeldrüfe, nur in umgefehrter, nach unten gefehrter Stel 
lung und Orbnung erfcheint. Bon einem lebendigen Hauche 
erfüllt, breiten die Eeitenhöhlen ihre drei Paare von Kam⸗ 
mern über bie innren Theile des Gehirnes aus, und in ber 
Mitte jener Seitenfammern zeigt fich eine mit ihnen vers 
bundene, bie fogenannte britte Hirnhöhle, welche dann, unter 
ben Bierhügeln fich weiter fortfegend, zur vierten Hirnhöhle 
wird. Ueber jener, jedoch von ihr gefondert, ift die Kluft 
ber durchſichtigen Scheibewand. Es wird diefe Scheibewand 
aus ben fich abmärts fenfenden Marklamellen des oberen, 
großen Hirnbanbes, bes fogenannten Balfens, gebildet, als 
befien untrer Theil der Marfbogen (fornix) betrachtet werden 
fann. Bon biefem merkwürdigen Doppeltheil bed Gehirnes, 
welcher wie ein Erzgang die Spaltungefluft zwifchen den 


vorderen Hirnhälften durchſetzt und ausfüllt, fleigen drei 
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Paare von Aushreitingen in bie Hirnhöhlungen hinab: 
vom Markbogen nämlich jene Säulchen, welche zwifchen ben 
Sehehuͤgeln und geftreiften Koͤrpern hinunter bis an bie 
Markfügelchen gehen; vom Balken jene Berlängerungen, 
welche in den hinabfteigenden Seitenhöhlen die Ammons- 
“ Hörner oder bie größeren, in ben hintern Sammern die Mei- 
neren Füße bes Seepferdes bilden. 

Alle die bisher genannten Gebilde, des Gehirns, auch 
bie im Innren feiner Höhlungen liegenden, find nur Außere 
Umriffe des wundervollen Gebäudes und feiner einzelnen 
Adtheilungen, in deffen eigentlichen Bauplan das unbewaffs 
nete Auge nur in unvollfommner Weife, in vollfommnerer 
aber das mikroſkopiſche Forfchen einzubringen vermag. Der 
wefentlichfte Grundzug dieſes Bauplan liegt in ber allfei⸗ 
tigen gegenfeltigen Durchdringung, in der gründlichen Eini- 
gung ber drei, ihrer Wirffamfeit nach wejentlich verfchiebenen 
Mächte aus denen bas Gehirn befteht. Es zeigt ſich in 
biefer Dreitheilung und Einigung ein ähnliches Berhältniß 
als bei ber Dreitheilung des Lichtftrahles durch das Prisma 
in eine vorzugsweife leuchtende, in eine wärmende und in 
eine chemifch polarificende Region. Die verfchiedenen Farben 
des prismatifchen Spectrums wie jene drei, in demfelben räum«- 
lich aus einandergelegten Wirkſamkeiten werben durch bie 
Sammellinfe wieder zu dem einen, ungeſchiedenen Lichtſtrahl. 

Daß vorzugsweife das große Gehirn, welches im Leibe 
bed Menfchen ben Höhenpuntt feiner Entwidlung erreicht, 
das vermittlende Drgan bes thierifch finnlihen Wahrneh⸗ 
mens, fo wie beim Menfchen bes vernünftigen Erkennens 
fey, daß vom Heinen Gehten bie Macht bes thieriichen Bes 
wegens ihren Ausgang nehme, daß tm verlängerten Mark 
ber Concentrationspunft jener Kräfte zu fuchen fey, welche, 
gleihfam in chemiſch organifcher Weife, dad (vegetabilifhe) 
Geſchaft der Ernährung und Stoffbildung betreiben, ift durch 
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bie Beobachtungen und Verſuche der neueren Phyſiologie 
außer Zweifel gefeht. Bei gemwaltfamen Zerflörungen bes 
Heinen Gehirns blieben die ®efchäfte bes Erkennens, bes 
Denfens, ja felbft der Wille ungefchwächt, aber zugleich war 
diefem Willen die Macht genommen fich durch Muskelbewe⸗ 
gungen zu äußern; eine tiefer gehende Verlegung bes ver 
längerten Markes greift den Stamm bes Lebens (bad vege- 
tabilifche Wirken, auf dem das animalifhe als auf feiner 
Bafls ruht) an der Wurzelan, und macht bemfelben plöglich 
ein Ende; mit dem beiberfeitigen Durchfchneiden des nervus 
vagus, burch welchen die Kräfte bes verlängerten Marfes 
vorzugäwelfe an bem Leibe fich äußern, höret das Alhmen 
auf, biefes mwefentlichfte Kennzeichen und Element bed an⸗ 
dauernden Lebens. 

Aber biefe drei verfchiedenen Regionen bes Gehirns find 
an jebem ihrer Bunfte, in jedem ihrer kleinſten Theilchen fo 
innig verſchmolzen, daß bie Kräfte der einen überall bie 
Kräfte der andern zu ergänzen und mit ihnen zum gemein 
famen Zwed des Lebens ſich zu einigen vermögen. Schon im 
Gehirn felber und noch mehr in dem von ihm ausgehenden 
Ruͤckmark läßt fi die Berfchmelzung ber drei Regionen 
zu einem Ganzen, feldft für bie Anfchauung deutlich machen, 
weßhalb wir hier den innren Bau bes Rüdmarts betrachten. 

Diefes befteht, fo wie das Gehirn, aus weißer und 
grauer Nervenmafle, beide jeboch find in umgekehrter Ord⸗ 
nung zufammengefügt, denn bie graue wird Hier bon ber 
weißen umfaßt, jene bildet das Innre, biefe das Aeußere. 
An der weißen Markmaſſe, welche zugleich ber vorherrſchenbe 
Theil des Ruͤchmarks ift, bemerkt man deutlich die fafrige 
(aus Rervenröhrchen beftehende) Etructur, zwei tiefe Ein⸗ 
ſchnitte, ein vordrer und ein Hintrer, theilen le in zwei ſym⸗ 
metriſche Hälften, nach deren Seitenrändern Kin bie weiße 
Subſtanz flärfer angehäuft ift, während fie nad vorn nur 
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durch ein dünnes Marfplätichen verbunden if. Außer ben 
beiden Anfchwellungen des Ruͤckmarkes an jenen Stellen 
an benen bie Nerven ber vorbern und hinteren Extremitäten 
(der Arme und Füße) entfpringen, wirb an-bem äußern Um⸗ 
riß derfelben Fein augenfälliger Bunkft bemerkt, der graue 
Lern aber im Innern der weißen Markmaſſe zeigt an jeber 
Hälfte des Rüdmarfes bie Geſtalt eines gebogenen, nad) 
vorn dickeren, nad) hinten ſpitz zulaufenden Fuͤllhorns, beflen 
consave Seite und befien Enden nach außen, bie, converen 
Seiten nad) innen (nad ber Mitte) gekehrt, und hier durch 
einen grauen Querftreif ihrer Mafie verbunden find. Wie 
die vordere Theilungsfpalte des Ruͤckmarks bis auf bie Bers 
bindungsſchicht der weißen Markmaſſe beider Hälften hinein 
reicht, fo die Hintere Spalte bis auf die Verbindungsfchicht 
ber grauen Subftanz. | 

Die weiße Markmaſſe jeder Rüdmarkspälfte it offenbar 
durch die Längsfpalten, durch die Form des grauen Kernes 
und durch bie Furche, welche die Urfprungsftellen der beiben 
Wurzeln der Rüdenmarfönerven von einander abgrängzt, in 
brei Hauptgruppen gefondert. Da wo das Rüdmarf an 
feinem obern Ende in die Schäbelhöhle übertritt und feine 
ſenkrechte Richtung in die horizontale ſich umbeugt, verſchlin⸗ 
gen fih die Fafermafien. feines Markes in mannichfacher 
Weife, und aus biefer Verſchmelzung gehen abermals brei 
Gruppen hervor, in beren nach unten gelegener fich bie vors 
bere, in ber oben bie Hintere, in ber mittleren bie mittlere 
ber Rüdmarkögruppen erkennen laffen. Die beiden unteren 
treten in jenen großen Markbogen, in welchem bie Mark⸗ 
maflen des großen und Kleinen Gehirns fich verfchmelzen, 
in die Varol'ſche Brüde hinein und erfcheinen jenfeits der⸗ 
felben als bie beiben Markſchenkel bes großen Gehirns, 
bie untere Gruppe ſtrahlt ins Fleine, bie. mittlere in das 
Mittelhirn aus. Sp wird in dem einzelnen Theilen bes 
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Gehirns eine Fortſetzung bes Ruͤckmarkes, in diefem eine 
Fortſtrahlung von jenem erkannt; bie Elementarformen ber 
Primitivröhren nehmen ihren geheimnißvollen Lauf von einer 
Region in die andre, von ber Innerften Tiefe bes Gehirns 
nach dem Außerften Umfang des Leibes, von biefem wieder 
zurüd ind Innre. Es ergeht uns feboch bei ber Beobachtung 
biefes Laufes, nur in umgefehrter Weife, fo, wie bei bex 
Beobachtung des Laufes der Kometen, Diefer wirb uns nur 
in einer feiner Hälften: in ber Sonnennähe fichtbar, die 
andre größere Hälfte wird nur durch Berechnungen erfannt; 
bie Rervenröhrchen aber entziehen fi unferm Forſchen, 
wenn fie im Innen bes Gehirns in ihre Sonnennäfe tre⸗ 
ten, während fie auf ihrem äußern Berlaufe erfennbar find. 

Wir fügen der Beſchreibung des Hirnbaues Hier nur 
noch eine kurze Schilderung des vorhin erwähnten Central⸗ 
punftes bei, in welchem bie Maffen ber brei Haupitheile 
bed Gehirns zufammenfließen, bie bes fogenannten Hirn- 
knotens ober ber Varol'ſchen Brüde. Diefes an der untern 
Seite bed Gehirns gelegene augenfällige Markgebilde zeigt 
fi} uns zuvörberft als ein Zufammenfluß jener Markfafers 
bünbdel, welche aus dem Innren bes Fleinen Gehirns, von 
einer Hälfte desjelben zur andern verlaufen und auf biefe 
Weife die erſte Cunterfte) Lage des Hirnknotens bilden. 
Eine zweite, mittlere Lage, bie flärffte von allen dreien, 
entfichet vorherrfchend aus dem Zufammenftrömen ber 
peripherifchen Markmaſſen bes großen Gehirns, bie britte, 
oberfte, gehet nach ber einen Seite hin aus den Eentrals 
theilen bed Gehirns (den Vierhuͤgeln, den Sehehügeln, ber 
Zirbeldruͤſe), nach ber andern aber aus der Gentralmaffe bes 
verlängerten Markes hervor, fo baß hier bie Faſern bes 
einen biefer ®ebiete nach bem andern verlaufen, fo wie übers 
haupt bie Faſern aller drei Hauptregionen in dem Hirn⸗ 
Insten ſich verſchmelzen und vermifchen. 
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Zwölf Paare von Nerven treten burch bie Schäbelhähle 
aus her Gehirnmaffe und ihrem verlängerten Mark hervor. 
Hiervon find das erſte, zweite, achte und neunte Paar eigent⸗ 
liche Sinnesnerven, denn das erſte vermittelt die Empfin- 
bung bes Geruchs, das zweite (der Sehenerve) das Sehen; 
bas neunte mit dem fünften, welches noch innerhalb ber 
Schäbelhöhle fih in drei Stämme theilt, den Geſchmack; 
das achte das Hören. Das britte, vierte und fechste Paar 
geben bem Auge, an befien Muskeln fie gehen, bas fiebente 
den Lippen und allen Muskeln des Gefichts ihre fprechende 
Bewegung; das zwoͤlfte vermittelt Die Bewegungen ber redens 
den Zunge; das zehnte, an ben Kehlkopf, fo wie zulegt an Lunge 
(und Magen) verlaufende gibt zu ber Rebe die Stimme, ja 
zum Leben ben Athem. Es wirk in feinem Yorigafige 
mannichfach mit dem eilften, zuletzt in die Schultern und 
Rüdenmusfeln gehenden verbunden. 

Leder Rüden Wirbelnerve entftehet, wie ſchon erwähnt, 
aus zwei Wurzeln, bavon bie eine aus dem vorbern, die ans 
bere aus bem Hintern Theile bed Rüdmarks hervorkommt. 
Jene, wie wir nachher fehen werben, vermittelt bie willfürs 
lich bewegende, diefe bie empfindende Kraft bes Nerven. 

Ueberhaupt entfpringen aus dem Rüdmarf breißig Paare 
von Rerven: acht ber Haldwirbel, zwölf dev Rüdenwirbel, 
fünf der Lenden und fünf ber Kreugbeine. Hiervon geben 
bie vier oberften Paare dem Naden und Hinterhaupt ihre 
Musfelbewegung und Empfindung, zugleich aber auch das 
dritte und vierte Baar dem Zwerchfel feine Nerven, wäh. 
rend bie vier unterſten Haldnerven ſammt bem oberften Paare 
ber Rüdenwirbel bad Armgeflecht bilden, durch welches bie 
vielfache Beweglichkeit und Thätigfeit bes Armes und bie 
feine Empfinblichfeit der Fingerſpitzen vermittelt wird. Die 
eilf übrigen Nervenpaare ber Rüdenwirbel verlaufen fich 
zwifchen ben Rippen, und das oberftc (zweite) Baar hat zu⸗ 


$. 17. Rüdmarlss: und Sangliarnerven. 263 


gleich das wohlihätige Gefchäft ber Belebung ber Milch⸗ 
brüfen und, mit ben vier folgenden Paaren zufammen, jenes 
ber Bewegung ber oberfien Brufts und Rüdenmusfeln, waͤh⸗ 
rend, befonders bie beiden legten Paare außer einem Theil 
bes Zwerchfelles auch noch jene Bauch» und Lendenmusfeln 
bewegen, welde, mit ben Bruſtmuskeln zufammen, beim 
Athmen gefhäftig find. Endlich fo bilden bie zehn Nerven⸗ 
paare der Lenden und Kreugbeinwirbel eben fo ein Geflecht, 
welches bie Schenkel und Füße mit Nerven verforgt, ala 
bie unterfien Halspaare das Geflecht für die Arme, Zus 
gleich vermitteln auch die Nerven der Lenden⸗ und Kreup 
beine ben belebenden Einfluß des Rüdmarkes für die Oxs 
gane ber unterften Bauchgegend. Die festen Rervenpaare 
bes Ruͤckmarkes, als mangelte ihnen die Kraft, eben ſo wie 
bie gehirnnäheren, gerade und auf Fürzeftem Wege durch 
bie harte Haut bed Rüdmarkes zu bringen, fchleppen fich 
er, ehe fie hindurchgehen, innerhalb berfelben eine lange 
Strede mit einander und bilden fo am Ende bes. Rüdens 
ben fogenannten Pferdeſchweif. Da wo bie Nerven ber 
Arme und der Schenkel aus dem Rüdmarf hervorgehen, 
erfcheint dieſes am dickſten und breiteften. 

Alle bisher befchriebenen Nerven bed Gehirns und 
Rückmarks zeigen in ihrem Berlaufe nach beiden Seiten 
eine fommetrifche Anordnung, und, wenigftens an ihren 
Stämmen, in verfchiebenen menfchlichen Körpern eine große 
Beftändigfeit und Webereinftimmung ber Bildung. Wir 
finden aber im Innern der Bruft und Bauchhöhle ein ans 
dres, von jenem verjchiedened NervenfoRem, welches weber 
bie fonametrifche Anorbnung ber Sinnen» und Gliednerven, 
noch auch irgend eine Beftändigfeit der Bilbung zeiget; benn 
es ift nicht bloß in feinen Verzweigungen, fonbern auch in 
feinen Hauptmaſſen und Anfängen in bem einen Menfchen« 
leibe öfter& ein fo ganz andres als in bem andren, daß es 
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ſcheinen könnte, als fey es dieſe Region ber unbeutlichen 
und dunflen Anfänge unferer Gefühle und Raturtriebe allein, 
worauf ſich die charafteriftifche Verſchiedenheit ber Einzel⸗ 
weſen unfres Geſchlechts gruͤndet. 

Aehnlich den einzelnen, gehirnartigen Nervenknoten des 
nfecten- und Molluskenleibes zeigen ſich in ber Nähe bes 
Magens, des Herzens und feiner Gefäßanfänge, fo wie in 
der Rähe ber andern, zunächft der Verdauung und Ernäßs 
rung dienenden innren Organe, und in der Rähe der Lun⸗ 
gen, maffige Zufammendrängungen und Berwidlungen von 
Kervenfäben, welche zwar bis hinan zu dem fünften und 
ſechsten Paare der Schädel und bis hinunter zu den Außer, 
fin Paaren der Wirbelnerven mit dem Syſtem bes Ges 
hirns und Rüdmarfs vielfach verbunden find, Übrigens aber 
fhon durch die Größe ihrer Knoten⸗- oder Scheibengeflechte 
und der aus biefen weiter gehenden Stämme und Yäben, 
welche öfterd mit den angränzenden Berbindungsfäden bes 
obern Nervenſyſtems in gar keinem Berhältniß ftehet, es 
verrathen, daß fie von anderdartigem, felbftftändigem Her⸗ 
fommen find. Gleich das oberfte Halsgeflechte dieſes Toges 
nannten ſympathiſchen oder Gangliarnervenſyſtemes wech⸗ 
ſelt in verſchiedenen Menſchenleibern, was die Größe bes 
trifft, von der Länge zweier Linien bis zu jener von brei 
Zollen und zehn Linien; was aber die Bertheilung betrifft, 
fo gibt e8 zuweilen nur einen oder zwei, andre Male fogar 
fünf bis ſechs weiche, röthliche Gefäßnerven an die große 
Kopfſchlagader (Carotis) ab, welche diefe bis hinan zur 
Graͤnze des Gehirns begleiten. Eben fo ift der untere 
Halsknoten, über welchem fich zumeilen noch ein mittlerer 
findet, bald eiförmig, bald brei- ober vieredet geftaltet; ex 
liegt bald vor, bald Hinter, bald ober, bald unter ber uns 
teren Schilbdrüfenarterie, iſt bald fo, bald ander& mit ben 
übrigen Ganglien feines Syſtems verbunden. Und fo gehet 
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die Berfchiedenheit der Beftalt, dev Größe, ber Rage und 
Berbreitung auch an ben andren Ganglien ber Bruft und 
des Unterleibes immer meiter fort, und es bleiben flch an 
benjelben faft mur jene Berbindungsfäden gleich, welche von 
allen Nerven bes Rüdmarks zu den fompathifchen Nerven 
gehen. | 

Im Oanzen find es auf jeber Seite 24 bis 25 Wer 
venganglien, welche, durch Zwifchenfäden verbunden, ben 
Verlauf des fompathifchen Nerven bilden. Seiner organifch- 
elementaren Bildung nad) unterfcheidet fich biefer Nero bas 
durch von den vorhin befchriebenen, baß feine Subftanz wei⸗ 
cher und von mehr grauer Färbung ift, fo wie durch feine 
Zertheilbarfeit in eine Menge von Fäbchen, welche theils zu 
Ganglien fih verweben, theild aber bie vegetativen Organe, 
an welche fie verlaufen, fo reichlich verforgen, daß bei Stö- 
rungen und Berlegungen ber einen Partie noch eine hin⸗ 
länglihe Zahl derfelben in Wirkſamkeit bleiben kann. 

Die Beftimmung des Gangliarnervenfuftemes iſt es 
offenbar: den Hauptorganen ber Verdauung und Ernährung, 
bes Athmens und bes Blutumlaufes den belebenden Antrieb 
zu geben. Die Kraft hiezu fcheint e8 aber nicht allein von 
dem wollenden und empfindenden Rervenfuftem ber oberen 
Drdnung: vom Gehirn und Rüdmarf, fondern eben fo un, 
mittelbar als diefes aus einem Duell der Bekräftigung und 
Belebung (jenem ber Phyfts nach 8. 6) zu empfangen, welche 
zunächft nicht in der Macht des Einzelwefens liegt. Der 
freie Wille hat über das Gefchäft der Ernährung und Bils 
dung bed Leibes feine Macht, bie empfindende Seele weiß 
und bemerfet im gefunden Zuftande nichts von dem Forts 
gang jenes Geſchaͤftes, fühlet das Blut eben fo wenig burd) 
bie Adern und die Nahrung durch die Verdauungsoigane 
gehen, als ihr Wille das Herz fchlagen, den Magen vers 
bauen machen Tann. Der kranke Zuftand worinnen wir 
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jebes Bewegen bes Herzend, jede Regung der verbauenden 
Eingeweide mehr ober minder fchmerzlich fühlen, zeigt ung, 
was die Verdauung und Ernährung feyn würden, wenn 
ihr Fortgang nur von ber oberen Region bes Wollens und 
Empfinden abhinge. So aber gehen ber Kreislauf und 
das Bildungsgefhäft des LXeibes, im Schlafe wie bei Laͤh⸗ 
mungen, ja bei theilweifen Zerftörungen bes oberen Nerven- 
ſyſtemes noch immer ihren ungeftörten Gang fort, und 
es waltet in dem Gangliarnervenſyſtem des Menfchenleis 
bes, wie bieß fchon die Geſchichte mancher Rervenfrank 
heiten und Epidemien lehrt, der unmittelbare Einfluß jener 
fosmifchen Mächte, die das niedere Thierreich, in welchem 
das Gangliarnervenſyſtem noch das vor» ja allein herrfchenbe 
ift, zu ben bewußtlofen Bewegungen und Handlungen des 
Inſtinctes treiben, 

Für die Wahrnehmungen der Seele bat das Gangliar⸗ 
nervenfuftem noch eine andre Beſtimmung, von welcher wir 
fpäter, im $. 34 etwas mehr fagen werden. Wie uns näm- 
lich durch die Außern, oberen Sinne die Sunde von ben 
Erjcheinungen und Veränderungen der äußeren Welt kommt, 
fo durch das Syſtem bed fympathifchen Rerven bie Kunde 
von ben Beränderungen im Innern bes Leibe. Die Gang- 
lien find für die innre Region ber Gefühle basfelbe, was 
bie Sinnorgane für die äußere; fie bringen unferer Seele bie 
herrichenden Stimmungen, bie Beränberungen der vegetativen 
Region des Keibes zur Wahrnehmung. 

Doch wir kehren noch einmal zu ber Betrachtung ber 
beiden Hauptfunctionen ber Nerven bes Gehirns und Ruͤck⸗ 
marfes: ber willfürlichen Bewegungen unb beutlihen Ems 
pfindungen zurüd. Die willfürliche Bewegung erfcheinet 
augenfällig als Yolge eines Hinabwärts-, die Empfindung 
als ein Hinaufwaͤrtsſtrömen ber Lebengfräfte im Nerven, 
Schon nach jenem oft wiederholten Verſuche, laut welchem 
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bei einem in feinem Verlaufe unterbunbenen Nerven eine 
äußere Reizung bed Antheiles, ber unterhalb des Verban⸗ 
des liegt, zwar Zudungen in ben zugehörigen Musfeln, nicht 
aber Empfindung erregt, während dagegen. bie Reizung bes 
oberhalb der Unterbindung geleguen Antheiles empfunden 
wird, ohne daß ein Zuden in ben unterhalb gelegnen Mus- 
keln erfolgt. 

Sehr bemerkenswerth iſt in dieſer Beziehung das ſchon 
erwaͤhnte, verſchiedenartige Verhalten jener beiden Wurzeln, 
mit welchen die Nerven aus dem Ruͤckmark entſpringen. 
Die zu dem hintern Theile des Ruͤckmarks gehende Wurzel, 
welche vor ihrem Einftrömen zu einem Knoten anfchwillt, 
erfcheint als Leiter der Empfindungen; bie andre Wurzel, 
welche aus bem vorbern Theile Des Ruͤckmarks in geradem 
Berlaufe ausgehet, ohne ſich erſt zum Knoten zu verſchlin⸗ 
gen, erfcheint als Leiter der willkürlich bewegenden Sraft. 
Es haben dieß fchon jene Beobachtungen erwiefen, nad) wel 
chen das Zerftören oder Verlegen ber Hintern Wurzel oder 
bes hintern Theiles des Rüdmarfes ein Aufhören der Em- 
pfindung in dem zugehörigen Gliede zur Folge hatte, ohne 
baß hierbei feine willfürlidhe Bewegung unterbrochen war. 
Dagegen folgte auf ein Zerftören der vorbern Wurzel ein 
Aufhören der willfüdlichen Bewegung, wobei bie Empfin« 
bung noch fortbeftund. 

Das ald Empfindung von unten nach oben fleigende 
Leben vermag fich mithin feinem leiblichen Mittelpuntt und 
Duell, dem (Gehirn und) Rüdmarf nur von hinten zu naͤ⸗ 
bern, und zeigt vor dem Zufammenfließen mit. ihm in ber 
Dilbung des Knotens eine ganz aͤhnliche Erſcheinung als 
nah S. 253 hie Blutgefäße vor ihrem Eintreten in das 
Gehirn. Die Aeußerung bes Willens dagegen gehet von 
vornen und ungehindert durch ben Nerven nach ben Theilen 
hinabwärts. Denn bad Höhere, das zu bem Nieberen her- 
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abfinft, durchdringet dieſes mit vorherrſchender Gewalt; das 
Niedere dagegen, wo es in bas Höhere übergehen, in biefes 
verfegt werben fol, bebarf jener vermittlenden Webergänge, 
in denen es zuerft feine untere Ratur und Richtung verän- 
dert unb aufgibt (nach S. 134). Ehen daher fehen wir 
benn aud) ba, wo ber rohe, noch nicht zum eignen Leibe 
geworbne Stoff in ben Körper eintritt: bei ben Organen 
der Verdauung und Ernährung, die Ganglien-Rervenbildung 
fo durchaus vorherrfchend, 

Die eigenthümliche Lebensäußerung des Muskels: bie 
fibrirende Bewegung, ift mit dem Tönen, die eigenthümliche 
Lebensäußerung bed Nerven, in ihrer nach oben gehenden 
Richtung mit dem Licht, in ber nad) außen und unten ger 
henden mit ber Eilefteicität verwandt. Daher wird an ber 
unmittelbaren Ausbreitung bes Sehenerven in der Netzhaut 
bes Auges beim Menfchen, und beutlicher noch bei eintgen 
Thieren nicht felten ein phosphorifches Schimmern, ja zus 
weilen ein blißartiged Leuchten gefehen, und es erfcheint 
ber Beachtung nicht unwerth, daß die fogenannten Hellfeher 
die Nerven bes lebenden Leibes als leuchtende Faͤden be- 
fehreiben, welche durch die dunflen Gebilde besfelben hin⸗ 
durchgehen und biefe erhellen. Daß aber jene andre Kraft« 
Außerung bed Nerven, wodurch biefer die Bewegung bes 
Muskels wirft, verwandt fen mit ber Elektricität, lehrt ſchon 
die Gefchichte der elektrifchen Fiſche. j 

Auch an der Wärmeerzeugung duch dad Geichäft bes 
Athmens Hat der Einfluß des Herven Feinen unbebeutenden 
Antheil, fodaß man fagen darf, daß alle Formen ber elektro⸗ 
magnetifchen Bewegungen im Dienfte und in ber Ab» 
hängigfeit von der Lebenskraft des Rerven ftehen. 

Beim Entftehen ber PBlanetenrinde, die wir bewohnen, 
bat fi ein Theil jener Lebensluft, welche mit ben metalli- 
ſchen Grundlagen bie feften Gebirgsmaſſen gebildet, frei 
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erhoben, und if zur allumfafienben Atmoſphaͤre geworben. 
Diefes noch in uranfänglicher Reinheit und Freiheit zuruͤck⸗ 
gebliebene Element ifl dann das vermittlende Organ, durch 
welches bie oberen, kosmiſchen Einflüffe in die dunklen, 
flarren Maflen hinabwirken. Hier gehen bie allbeleuchtenben, 
wärmenden Strahlen der Sonne aus und ein, und bie 
Atmofphäre iſt ohne Aufbören von eleftrifchmagnetifchen 
Kräften erregt und bewegt, obgleich dieſes Bewegen ber 
durchſichtigen, Iuftartigen Ylüffigkeit dem Auge nur fidhtbar, 
dem Ohre nur hörbar wird, wenn es an ben undurch⸗ 
fihtigen und gröber körperlichen Maffen ausgehet, an ihnen 
fih ausläfiet. 

So erſcheint aud die Nervenmafle bes thieriſch⸗menſch⸗ 
lichen Körpers gegen die übrigen Theile desfelben als ein 
noch uranfänglicheres, veineres, freieres Element, welches 
die oberen Lebenseinflüffe der Seele ohne Aufhören bewegen, 
obgleich dieſes Bewegen erſt da finnlich wahrnehmbar wird, 
wo es an ben untergeorbneten Gliebern feinen Ausgang 
nimmt. Und wie das Sonnenlicht, das bie Atmofphäre 
bucchftrömt, die ganze Blanetenfläcdhe, fo umfaffet das Leben, 
das im Nerven firdmt, den ganzen Leib mit allen feinen 
Drganen, unb es ift felbft dad Weſen des zerflörten und 
binweggenommenen Gliedes, mit feinen einzelnen Theilen, 
noch im Rerven gegenwärtig und bedacht; denn jenen innren, 
fiberifchen Leib, ber ſich da mit dem Außeren, irdiſchen begeg⸗ 
net und vereint, vermag feine leibliche Gewalt zu verſtuͤm⸗ 
meln noch zu verlegen, 

Endlich fo if uns dad Nervenſyſtem in dem Geſchaͤft 
feines Bewegens und Empfindens bas leibliche Abbild einer 
Wechfelwirkung, auf welcher zuletzt ſelbſt bad Leben ber 
geiftigen Region beruht. Das Abbild einer von oben nad) 
unten fleigenden, bad Leibliche erfafienden und bewegenden 
Liebe, und eines von unten nach oben fleigenden Sehnens, 
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deſſen Merk es iſt, bie niebere Natur des Sehnenden all- 
mählich in die höhere bes Erfehnten zu. verwandeln. Diefer 
wundervolle Austaufch, bei weichem das ‘Höhere beftändig, 
feiner ſelbſt ſich entäußernd, vom dem Niedern überfleibet, 
dieſes aber, von feiner eignen Ratur entkleidet, ber höheren 
theilhaftig wird, fol und noch in einem fpäteren ll 
befchäftigen. 


Erläuternde Bemertungen Bu der Auseinander: 
feßung des innern Zufammenhanges der einzelnen Regionen der 
Faſermaſſe des Hirnmarkes, vergl. m. die gebaltreihe Schrift 
von 9. Foͤrg: Grundlinien zu einer morphologifchen Betrachtung 
des Gehirns. Münden 1839. 

Die Geſchichte ber Erkenntniß des Gehirns und der Nerven 
und der natürlichen Verrichtung beider im lebenden Leibe hängt fo 
genau mit der Gefchichte der wiſſenſchaftlichen Seelenfunde zuſam⸗ 
men, daß wir ung bei jener einige Yugenblide verweilen mäffen. 

Hiftorifhes Die Nerven, durch welde, vermittelft ihrer 
Verbindung mit dem Gehirn und NRüdmark, den Theilen des 
Leibes ihr eigenthümliches Gefühl, den Sinnen ihre Empfindung, 
fowie den Gliedern die vom Willen ausgehende Bewegung verliehen 
wird, find, namentlich bei den volllommneren CThieren und beim 
Menfchen, verbältuifmäßig fo Hein und zart, daß fie einer Be: 
obachtung, die dag Schaufpiel de Lebens mehr im Ganzen beachtete, 
weniger aber hinter die Sonliffen zu dringen gewohnt war, fi 
fange entziehen mußten. Diefe feinen, gelblichweißen Fadchen, 
welche meift neben und mit ben Blutgefäßen. ihrem Verlauf haben, 
und an deren Gewebe zulegt das ganze Gewicht des thierifchen 
Lebens hängt, wurden zu leicht mit den Blutgefäßen felber ver: 
wechfelt (m. vergl. Aristotel. hist. anim. I, 11, wo die Sehnerven 
als wildes erwähnt fcheinen). Ja nad Ariſteteie⸗ (de part. anim. 
II, 5) ift es nur das lebende Zleifch und das ihm im Leibe Wer: 
wandte, welches Gefühl hat, oder nach einem vielleicht fpätern, 
dem Ariſtoteles zugeſchriebenen Buche (de spiritu c. 5) fühlen wir 
durch die Arterien, welche den Geiſt ber Luft enthalten. Die Er: 
kenntniß der Nerven hing zu fehr von der vechten Erkenntniß bes 
Gehirns ab, daher und der Irrthum der älteren Schulen über bie 
Nerven aus jenem begreiflich wird, in den man über das Gehirn 
geratden war, wie wir dieſes bier zuerft betrachten wollen. 

Das Srhirn. Daß der Hauptfiß und Sammelplatz aller 
Empfindungen und Gefühle, ber Ausgangspunkt aller erfennenben 
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Seelenthaͤtigkeit im Innren des Hauptes: im Gehirn ſey, mußte 
ſchon das alltaͤgliche Gefühl lehren. Es war daher das Haupt, 
auf welches die Kraft der Segnungen, aus Seele in Seele (Gen. 
A8, 14 u. 17) oder die ber Weihungen (Lev. 8, 12) übergetragen 
wurde, und fowie dad Wort Seele wurde aud das Wort Haupt 
in der älteften Sprache für den ganzen Menſchen und als gleich: 
bedeutend mit Seele gebraucht (Exod. 16, 16; 38, 26; Num. 1, 2). 
Das, was den Menſchen vor dem Thier auszeichnet: die Kräfte 
des Gemuͤths (goſvjec), fo wie bie des Erkennens (vous) haben nach 
der Lehre des Pythagoras ihren Siß im Gehirn (Diog. Laört L. 
VII, 30: Plut. de placit. Phil. 'L. IV, c. 5). Es iſt ein ab: 
geriffener Theil (gleihfam ein abgefprungener Zunfe) biefed Lebens: 
quelled , wad bei der Erzeugung bie Grundlage eines neuen Xeben- 
digen bildet (Diog. 1. c. 28, 29, m. v. Plut. V, A). So iſt auch 
nah Plato Tim. 483, 484 das Haupt fchon feiner Geftalt nad 
ein Abbild des Weltald; im Haupte wohnt der allbeherrichende 
Verſtand (vos). Diefe dem natürlichen Gefühl fo nahe liegende 
Anfiht von der Bedeutung bed Gehirnes Hatte fi durch einen miß- 
verfiandenen Augenfchein, den bie Zergliederung des todten und 
felbft die des lebenden thierifchen Keibes erregte , ungewiß machen 
und von ihrer Behauptung abfchreden laffen. Die Zergliederung 
ließ die Hippofratifer in dem Gehirn nichts weiter ald einen weißen, 
fwammartigen, drüfigen Theil erkennen, deflen Beltimmung es 
fey , die Zeuchtigleiten des Leibes an fih zu ziehen (Hippocrat. de 
glandul. p. 271). Wie kann, fo fchloß felbft Ariftoteled durch den 
Augenſchein irre. geleitet, das Gehirn der Sitz der empfindbenden 
Seele ſeyn, „dba es ja Feine Gemeinfchaft hat mit ben Theilen, 
welche empfinden (dieß waren ihm die fleifhartigen,, die aapzes), 
und da es felber, wenn es berührt wird, Fein Gefühl zeigt” (de 
part. anim. L. 11, c. N. „Das Gehirn (fo ſchloß er weiter), aus 
Waſſer und Erbe beftehend und von Falter Natur, ift dazu be- 
fimmt, dad Teuer des Herzens zu mäßigen. Daber bedürfen bie 
Thiere, weldhe fein Blut haben, atıch Feines Gehirns. Das Gehirn 
bilder fih in der höheren Region bed Leibes durch eine Art von 
Gerinnung ans dem Blute, wie fi der Regen und andre Meteore 
aus ber Luft erzeugen. Eben durch das Erfulten des ernährenden 
Blutes im Gehirn entfteht auch der Schlaf“ (ib.). Hebrigens 
erfennt ſchon Ariftoteled an, daß der Menſch im Verhaͤltniß unter 
allen Thieren dad größte „und feuchtefte” Gehirn habe (bist. anim. 
I, 16). Das kleine Gehirn (mapeyzegyalis), die Hirnhoͤhlen (freilich 
nur als xollovy rı uxoor), bie harte Hirnhaut (Uunv dayvporepos) 
werden von ihm angefährt (ib.). Die Häute, welhe das Hirn 
und dad Herz umgeben, find die fefteften (ib. L. ATI, c. 11), denn 
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dieſe beiden (Hirn und Herz) ſind. die herrſchenden Maͤchte des 
Lebens (ib. II, D. Bei dem Ruͤckmark baydıns uvelos) wird 
wenigftens die Verfchiedenheit von dem Mark der andren Kuochen 
hervorgehoben (L. II, 6). Wenn Nriftoteles von der einen Seite 
die Bedeutung ded Gehirns zu tief berabfeßte, fo erfannte er von 
einer andren wenigftens die nothwendige Wechfelbeziehung bes- 
felben mit dem Herzen: dem Sig der Seelenfräfte an, in welcder 
Wechfelbeziehung‘ auch nad einem Ausdrud. der Ppthagoraͤer dad 
Gehirn wie ein reflectirender Sammelpunft ber Xebengftrahlen 
erfheint, die vom Herzen ausgehen (eiva de 1)v doyav. zus 
Yuyis, ano zapdias ulygı yxepalov, Diog. Laert. VIII, 30), — 
Als in etwas fpäterer Zeit (nah Galen de Hippocr. et Pl. plac. 
VII, 8) fhon dur Erafiftratus die Nerven in ihrer eigentlichen 
Beitimmung, Gefühl und Bewegung nah dem Gehirn und von 
diefem aus zu vermitteln anerkannt, ihr Urfprung aus dem Hirn 
und Ruͤckmark genau bemerkt war, geftaltete fich alsbald auch eine 
gründlichere Gehirnlehre. Galen (de us. part. L. VIII, c. 2 u. 
3 edit. Kühn. T. III, p. 615 seqgq.) widerlegt die Anficht des 
Ariftoteles, ald ob dasGehirn nur als Abfühlungsorgan da ſey, und 
zeigt dem eigentlichen Zweck desfelben (de Hippocrat. et Platon. 
plac. L. VII, c. 8, L. VIII, c. 1, ed. Kühn. T. V, p. 645 
segq., de us. part. L. VII, c.4). Die harte Hirnhaut (7 uunveye 
3 oxinon), bie weiche, oder Gefäßhaut (7 uadaxı xai denty unveyE, 
von Herophilus zoposidjs genannt), die Aderhautgeflehte (zogo- 
sıdla nikyuare), die Hirnhöhlen (zoıAlas), die Windungen (Eiryuai) 
des Gehirns und bie vorzüglihe Menge derfelben am Eleinen Gehirn 
des Menfhen, bat fchon GErafiftratus gefannt und befchrieben 
(Galen. de Hipp. et Plat. decr. L. VII, c. 3, ed. Kühn. V. 603 
segq.), deutlicher aber und umftändlicher befchreibt Galen vier 
Hirnhöhlen, fo wie den Bogen oder fornix (uops0v zaudpıov xai 
walsdosıdas (de us. part. I.. VIII, c. 11; de anatom. admin. L. 
IX, c. 4), dann die Zirbeldrüfe oder Dad Conarium (xwragıor), 
bie Vierhügel als testes und nates (didvuoı und yloyra), den 
wurmförmigen Kortfaß (oxwinxzassdes andıpucss) ded Tleinen Ge: 
hirns (ib. c. 14, vergl. m. de anatom. admin. L. IX, c. 3 und 
5, ed. Kühn. Vol. II, 717 segq.). 

Die Nerven. Das Wort veigov, welhes durch feinen 
lateinifchen Ablömmling: nervus, in allen neueren Sprachen 
Bürgerredt erlangt hat, bezeichnete zwar von Anfang (als follte 
es an das wenigftens bem Laut nach verwandte Wort vevo erinnern) 
einen Körper, welchem eine gewille bewegende Kraft innenwohnet, 
und war frühe die Benennung jener Organe des thierifchen Leibes 
geworden, von beuen bie willfürliche Bewegung ausgehet; bierbei 
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war jeboch der Name und das Bewußtſeyn deſſen, was man mit 
ihm andeuten wollte, eher vorhanden geweſen als die Kenntniß des 
zu benennenden Gegenſtandes. Denn ald man anfing den Innern 
Bau des Leibed mit dem zergliedernden Mefler in der Hand zu 
unterfuchen, glaubte man viel eher in ben ftarfen, augenfälligen 
Sennen die Träger und Urheber der Bewegung zu erfennen ald 
in ben faum vom Auge bemerften eigentlichen Nervenfäbchen. 
Den Sennen als folhen wichtigen Organen fuchte deßhalb Ariſto⸗ 
teled ſchon dadurch ihren hohen Rang zu fihern, daß er ihren 
Anfang ans dem Mittelpunft des Lebens: aus dem Herzen ber: 
leitete. „Die Nerven oder Sennen (vevoa) entfpringen aus dem 
Herzen, welches in feinen Kammern ganz voller Eleinen Nerven ift“ 
(hist. anim. III, c. 5). Dennoch waren dem Ariftoteles auch bie 
eigentlichen Nerven nicht entgangen. Er bezeichnet zwar die Nerven 
bed AUnges ald Sandle (Töooı), maht aber auf das Zuſammen⸗ 
laufen der Sehnerven aufmerkſam (ouunintovos, hist. anim. L. 
1, c. 16). Anatomiſch, ihrem Urfprunge nach aus dem Gehirn 
und Mädmarf, finden wir bie Nerven genauer erfannt und be: 
fchrieben in einem nad Ariftoteles entfiandenen Buche der Hippo: 
Fratifhen Schule (Hipp. de oss. nat. p. 277) ; ihren igenfchaften 
nach, als Werkzeuge der Empfindung und ald Anreger ber Bewegung, 
erfannten fie Herophilus und Eudemus (Galen. de loc. 
affect. L. II, c. 14. ed. Kühn. Vol. VIII, p. 212). Dennoch 
wurden Nerven, Sennen und Bänder noch häufig, auch von geäbten 
Aerzten (3. DB. Asklepiades, Rufus n. U.) verwechfelt (weßhalb 
vieleiht Herophilus lieber den Ariftotelifhen Namen zipos für 
Nerven beibehalten wollte, Gal. de us. part. X, 12, ed. Kühn. 
ID, 813), bis Galen, durch meifterhafte Entwidlung der Neuro: 
fogie, ale Zweifel über die eigentlihe Beichaffenheit der Nerven 
und ihre Verfchiedenheit von andren Theilen löste. Er unterfehied 
volllommen genan den Nerven (veüupor),, dad Band oder ligamen- 
tum bed Knochens (ourdecuos) und die Senne tendo (1&vav) (m. 
vergl. de Hippocr. et Plat. decr. L. I, c. 9, ed Kühn. IX, p. 
204 ; de loc. aflect, L. II, c. 2, e. K. vn, 74). Er befchreibt 
an mehreren Stellen, befonderg de us. part. L. VIII, c. 8 big 16. 
ed. Kühn. L. III, p. 712 bis 750 und in dem Buch de nerv. 
dissect. die einzelnen Paare (ovluyia) ber Gehirnnerven, wobei 
jedoch der Geruchsnerye in feiner eigentlihen Beltimmung ver: 
kannt und mehrere fpäter entdedte Paare in ihrer Eigenthumlich⸗ 
feit überfehen find. Selbft der große ſpmpathiſche Nerve wird 
von Galen bemerkt. Der Unterfchieb zwilchen bewegenden und 
empfindenden Nerven, den ſchon Rufus (de appellat. part. corp. 


hum. ed. Clinch., p. 36) aufgeftelit hatte, Galen babin, 
Schubert, Seſchichte der Seele. J 
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daß er bie Gehirnnerven vorberrichend als der Empfindung, die 
Rückmarksnerven ald der Bewegung dienend betrachtet (de us. 
part. L. XVI, c. 2 seqq.). 

Die natärlihe Wärme des Leihes wurde von dem ganzen 
Altertbum und feit Ariftoteled (hist. animal. VIII, 1; de gener. 
animal. III, 11) auch von den Späteren mehr für eine unmittel: 
bare Wirkung der befeelenden Kraft als — in Lavoiſiers Art — 
für die Folge eines Einheizungsprocefled gehalten, obwohl ſchon 
Ariftoteles eine zugleich fich fteigernde Vollendung des Athmungs⸗ 
proceffes hierbei nicht überfieht (1. c. und de respirat, 13). Von 
den neueften Beobachtungen über biefen Gegenftand war fchon oben 
©. 159 die Rede. 

Wir gehen nun zu den näheren Erläuterungen des vorftehen: 
den $. über:- 

Die oben im $. erwähnte Vermuthung, daß die Entwidlung 
und Wirkfamkeit der einzelnen Seelenkträfte mit dem Dafeyn und 
der Entwicklung einzelner Hirntheile zuſammenhinge, ift fhon vor 
Gall von mehreren Phyfiologen geäußert worden, wenn auch bie 
Vorftelungen von jener Wechlelbeziehung bald mehr, bald minder 
fonderbar und grob waren. Das Gedächtniß wurde fchon von 
Benivenius befonderd mit dem Eleinen Gehirn in Beziehung gefeßt, 
bei deffen Zerftdrung zugleich das Gedächtniß verfchwunden ſeyn follte. 
Menigfteng zeige fich immer zugleich mit mehreren Verftandesträften 
eine größere Zahl der Blätter im Eleinen Gehirn. Scelhammer 
wollte dad Wahrnehmungsvermögen mit den grauen Hirnhügeln, 
das Nachdenken mit dem größten Umkreis des Markes; Willis die 
Ginbildungstraft mit dem Ballen, den Inftinct mit dem vorderen 
Paare der Vierhügel, die Leidenfhaften mit dem Hirnknoten; 
Lancifi die Beurtheilungstraft mit ber Zirbel in Beziehung feßen. 
Bon Galls Anfichten wird in einem fpätern Wbfchnitte noch bie 
Rede fepn. 

Nah Vanquelin befteht das Gehirn aus 7,00 Eiweißſtoff, 
80,00 Waller, 5,23 Hirnfettmafle (beftehend aus 4,53 Stearin und 
0,70 Elain), 1,50 Phosphor, der mit jener Fettfubltanz vereint 
ift, 1,12 Osmazom, 5,15 phosphorfaurem Kalk, Talk und Kalt, 
fowie Schwefel, der mit dem Giweißftoff verbunden if. Nach 
Saß enthält die Gehirn: und Nervenfubltang mehr Kohlenſtoff 
und weniger Stidftoff als die Muskelſubſtanz, in nachftehendem 


Verhaͤltniß: 
Hlrnſubſtanz. Muskelſubſtanz. 


Stickſtoff 6,70 15,92 
Kohlenſtoff 53,48 48,50 
Waſſerſtoff 16,89 10,64 


Sauerfof 18,49 17,64. 
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Das Uebrige waren erbige und andere Beſtandtheile. Gehirn 
und männlicher Samen gleichen fich fehr in ihrer Zufammenfeßung. 

Das Gehirn, vom Rüdmarl gleich unter dem Urfprung des 
Zungenſteiſchnervens abgefchnitten, wiegt in einem mwohlpropor: 
tionirten Menfchenleibe gegen und über 3 Pfund (nah Simmering 
von 2 Pfund 11 Loth bis 3 Pfund 3%, Koth). Hiervon wiegt dad 
große Gehirn allein von 2 Pfund 2 Loth bi 2 Pfund 20 Xoth. 
Die Größe des Leibes und feine Stärke hat feinen oder wenig 
Einfluß auf die Größe des Gehirns. Was das Lebensalter betrifft, 
fo if das Gehirn defto größer im Verhältniß zum Körper, ie 
jünger der Menſch tft; bei Embryonen von der Länge einer Parifer 
Linie ift dagfelbe im Umfange fo groß ala der ganze übrige Körper; 
das Hirn eines viermonatlichen, 15 Loth und 14 Gran (3614 
Gran) ſchweren Embryo's wiegt allein 1°/, Loth und 43 Gran (463 
Gran), mithin mehr ald den achten Theil der Gefammtmafle; das 
eines ausgetragnen Kindes wiegt 261/,, eines zweijährigen 46%,, 
eines fehsiährigen ſchon 2 Pfund 7 Loth. Das fpecifiihe Gewicht 
des Gehirns, das fih im Mittel zu dem bes Waflerd wie 1031 
zu 1000 verhält, ift übrigeng im frühern Lebensalter etwas größer, 
während es im hohen Alter fich verringert. Sugleih mit der 
Berminderung des fpecififhen Gewichts vermehrt fih mit fteigen- 
dem Alter die Zeftigkeit (und Trockenheit) des Gehirns. Das 
Gehirn der Eretinen unterfcheidet fih nach van Geuns bei Söm: 
mering a. a.D. V. S. 391 von andern Menfchenhfrnen durch ganz 
auffallende Härte und Zeftigfeit, dagegen wird auch zuweilen (bei 
Wahnfinnigen) das Gehirn ganz ungewöhnlich weich gefunden. 

Das Blut, das beim Menfchen in verhältnigmäßig fehr großer 
Menge (9. Baer a. a. D. ©. 117 feßt fie auf wohl den fechsten 
Theil der ganzen Blutmaffe; Sömmering und Monro ſchaͤtzen fie 
geringer) zum Gehirn emporfteigt, und mit einer Gewalt, welche 
es bei Enthaupteten 6 bis 7 Fuß in die Höhe treibt, bricht, wie 
ein Strom, beffen Lauf Zelfenmaffen hemmen, feinen Drang zuerft 
an der Kuochenfubftanz des Schädels. Der Sanal in der Pyramide 
des Schlaͤfebeins, durch welchen die innre Carotis ihren Lauf 
nimmt, iſt mehrere Male ſtark gebogen. Hierauf bildet fie in 
threm weiteren Verlauf, der fie unter andrem auch mitten durch 
das Blut des zelligen Blutleiters führt, mehrere mächtige Win- 
dungen und Rrüämmmmgen, fo daß der Lebensftrom, den fie dem 
Gehirn zuführt, mit aller der Zrifhe, welche ihm die Nähe 
des Quelle (der Lunge und des Herzens) gibt, zugleich aber 
auch mit großer Ruhe und Stille an jenem Organ anlangt, 
welches der Ruhe beſtimmt ift. Hierzu trägt auch die oben er: 
wähnte ringförmige Vereinigung der SHirnarterien: ber vorber 
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fhon zu einem gemeiniamen Stamm zufammenfliießenden Wirbel: 
ſchlagadern und der beiden innern Kopfichlagadern (Carotiden) noch 
vieles bei. | 

Das kleine Gehirn iſt nah Simmering a. a. D. S. 59 dem 
fehsten oder fiebenten Theil des großen Gehirnes an Schwere gleich; 
denn es wiegt im Mittel bei erwachfenen Menfchen 10 big 12 Loth; 
an aͤußerem Umfange ericheint das große Gehirn, wegen ber be: 
deutenden Höhlen in feinem Innern, verhältnigmäßig noch größer, 
namlich fieben: bis achtmal fo groß als das unter ihm liegende 
kleine Hirn (Sömmering S. 23). Bemerkenswerth tft ed auch, 
daB das Fleine Gehirn im Verlauf der leiblihen Entwidlung in 
ein anfehnlicheres Verhältniß zum großen Gehirn tritt, ald ed im 
früheften Lebensalter hatte; denn ed erfcheint verhaͤltnißmaͤßig um 
fo Kleiner, je jünger der Menfch rüdwärts vom ſechzehnten oder 
achtzehnten Jahre an iſt. (Ebendaf. S. 60.) 

Der Schädelantheil der harten Hirnhaut umkleidet die Hirn: 
fhale ganz und feſt von innen und dient berielben zur ernährenden 
Beinhaut, während fie zugleih mit ihrer glatten innren Fläche 
das Gehirn bededt. Dagegen bat der Theil der feiten Hirnhant, 
welcher dad Ruͤckmark von der Schädelhöhle aus durch den Canal 
der Wirbelfäule begleitet, diefe doppelte Beſtimmung nicht, fondern 
er umhuͤllt bloß als eine weite, am Ende fpiß zulaufende Scheide 
das Ruͤckmark, während ber Canal der Wirbelfäule, fo wie des 
Kreuzbeing, noch feine eigne Beinhaut hat, mit welcher jene durch 
einen lodern Sellftoff verwebt ift, welcher vorn und hinten die 
Blutleiter des Ruͤckmarks enthält. Die feſte Hirnhaut ift die 
dickeſte und feftefte unter allen Häuten des Körpers und zugleich 
ziemlich elaftifh. Sie enthält (befonderd in jüngern Fahren) Arterien, 
die fie ernähren und ihrer inneren Fläche Keuchtigkeit geben, aber 
feine Nerven (ift im gefunden Zuftand unempfindlich). Sie beftebt 
deutlich aus zwei Blättern, welde an mehreren Punkten fi zur 
Bildung der Blutleiter auseinander begeben. Die fpinneweb: 
artige oder Schleimhaut, welche zwifhen der feiten Hirnhaut und 
der Gefäßhaut Hirn und Ruͤckmark ganz umfpannt, ohne jedoch 
in die Windungen und Eintiefungen bineinzutreten, tft mit Feiner 
andern Haut des menfchlihen Körpers zu vergleihen, ale mit 
dem innerften Haͤutchen des menſchlichen Eies im Mutterleibe. 
Sie ift nur mit Saugadern, nicht mit eigentlihen Blutgefäßen 
verfehen. In jüngern Jahren ift fie ganz, fpäter weniger durch⸗ 
fihtig. Die Gefäß: ober Aderhaut des Gehirns und Ruͤckmarks 
beftehet faft gänzlich aus einem dichten Neß von zertheilten Arterien 
und vereinten Venen. Sie ift gefäßreicher, wo fie die graue, als 
wo fie unmittelbar die Markſubſtanz umkleidet; als Adernetz tritt 
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fie in die Höhlen des Hirns. Sie durchſetzt ganz befonderd das 
Leine Gehirn in feinen dicht auf einander liegenden, tiefen, dann 
wieder in Querfortfäße zertbeilten Schichten. Alle ihre Gefäß: 
endchen ſenken ſich nad innen in die Gehirnmaffe; Feine verlaufen 
nach außen in das fo nahe angranzende Spinnwebehäutchen. 

Die graue Subftanz zeigt nirgends deutlicher jene fafrige Be: 
fchaffenheit, welche die Markſubſtanz bat, fie ift die allerweichſte, 
dennoch aber noch einige Schnellfraft befitende Maſſe im menfchs 
lihen Körper, Simmering a. a. D. ©. 29. Die graue Hirn 
ſubſtanz befteht großentheilde aus Gefäßen, fie verwandelt fi bei 
zunehmendem Alter zum Theil in Markfubltan. Im kleinen 
Gehirn und auch anderwaͤrts erfcheint die graue Subftanz, in ben 
geftreiften Hügeln die Markſubſtanz, durchfichtiger. Das Gehirn: 
mark, das im großen Gehirn in überwiegenderem Verhaͤltniß da 
ift ale im Kleinen, empfängt unmittelbar weniger Blut als irgend 
ein andres Eingeweide des menfhlihen Körpers, wenigſtens iſt es 
in feinem Falle biutreih zu nennen. Sömmering S. 35. — Außer 
den drei obenerwähnten Subftanzen ber Hirnmafle, der marligen, 
grauen und gelben, zeigt fih auch noch eine vierte, fchwarze, in 
der Mitte der Marfhündel des großen Gehirns, von denen, fo wie 
vom Hirnknoten und verlängerten Ruͤckenmark alle Hirmnerven 
ihren Anfang nehmen. 

Bon den Vierhügeln iſt zuweilen dad vordere, andre Male 
das hintere Paar größer ale dad andere. Die, öfters ganz hohe, 
Zirbel ift verhältnigmäßig in weibliden Körpern größer als in 
männlihden. Vor der Zirbel, auf oder im markigen Leiftchen 
liegen in einem oder zwei bis drei Häufchen bie citronengelben 
Hirnfteinhen (der Hirnfand): jene merfwürdige Auszeichnung bee 
Menſchengehirns im Curopder wie im Neger, im Ungebornen wie 
im Erwachſenen. Die Größe der Zirbel fand Kancifi bei einem 
Blödfinnigen nur wie die eines Senfkorns. — Den Bau ded Hirn: 
anhanges vergleiht Simmering wegen der Zufammenfeßung aus 
zwei verfhiedenen Subſtanzen mit dem Bau der Nebennieren. 

Die Zahl der Schichten oder Blätter bed Fleinen Gehirns be- 
trägt zwifchen 300 bie 800. Auf jeder Seite feiner Grundfläche 
laſſen fih vorzüglich drei Partien erkennen, welche fih durch bie 
Richtung ihrer Furchen unterfcheiden. Zu biefen zweimal dreien 
Theilen kommt dann als fiebenter der unpaarige Zortfaß , der ſich 
zwifchen beiden Hälften genau in die Mitte gegen die vierte Hirn- 
böhle hinbeugt, und wie in fich felber gewidelt hinaufzieht. 

Der Nero lebt und geftaltet fih, wie bieß befonderd Miß⸗ 
bildungen bewiefen, auch ohne Gehirn; umgelehrt will man dag 
Vorhandenſeyn eined Gehirns bei völigem Ermangeln der Nerven 
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beobachtet haben (doch v. m. d. $. 21). Die anfehnlichften Nerven 
unter allen Theilen empfängt das Auge und naht ibm das Ohr, 
dann die Nafe, Zunge, Lippen, Fingerſpitzen, die Enden ber 
Generationdorgane, Bruftwarzen, Haut des Geſichts und übrige 
Haut. Anſehnlich find die Nerven der Muskeln (außer jenen des 
Herzens), Fleiner die der Arterien, noch Meiner die der Venen, 
ber Eingeweide der Bruft und Unterleibshähle ; ohne Nerven find 
Knochen, Knorpel, Sennen, Bänder, Hirnhäute, Bruftfel, Bauchfell, 
Herzbeutel, Hornhaut, Kryftalllinfe, Oberhaut (Nagel und Haare), 
Fett und Mark, Nachgeburt , Nabelftrang und Ei. 

Die oben S. 252 erwähnte Umbiegung der Primitivroͤhrchen 
der Nerven, an den Theilen daran fie enden, ift namentlih im 
Innern des Gehdrorgand unverkennbar und unläugbar. In den 
pacinifhen Körperchen der Hand: und Tußfläche endigen die Nerven: 
röbrchen frei und find dabei nicht felten getheilt. Ueberhaupt halt 
J. Müller die fchlingenartige Umbiegung der Nervenfädchen in 
mehreren Fällen, namentlih in ben Muskeln für zweifelhaft, er 
beobachtete bier eine wirkliche Cheilung ihrer Enden, fo wie Savi 
diefe Theilung auf den Plätthen des eleftrifhen Organs der 
Zitterrohen, Schwann am Mefenterium der Fröfhe wahrnahm. 
An dem zufammengefehten Auge der Inſecten geht der Central: 
inhalt der Nervenröhre unmittelbar in den ihr zugehörigen Kryſtall⸗ 
Fegel über. 3. Müllers Phyſiologie Ate Aufl. B. I, 5523, u. f. 

In unvollfommneren Thieren find die Nerven und dad Ruͤck⸗ 
mark im Vergleich zu der Groͤße des Gehirns am größten; 
der Menfch hat beim verhältnißmäßig größten Hirne die feinften 
Nerven. Alle Hirn: und Ruͤckmarksnerven find paarig und, außer 
beim Stimmnervenpaar , gleichen fih der rechte und ber linke in 
ihrem Verlaufe fait volfommen. Am genaueften jedoch zeigt fi 
diefes Gleihen an ben Sentralenden (Urfprüngen) der Nerven und 
in ihrer Nähe. Unter den Hirnnerven bat im dreimonatlichen 
Foͤtus der Niechnerve, im audgebornen Kinde der Sehnerve, im 
Crwachfenen das fünfte Nervenpaar die größte Die, erft dann 
folgen der Seh⸗, Riech-, dritte, Hör:, Stimm:, Zungenfleifch-, 
Antlitz⸗, Bei⸗, feste, Zungenfchlundkopf, vierte Nerve. Bei 
manchen Menfhen (nah Sömmering vielleicht bei feurigeren) er: 
fheinen die Gentralenden der Nerven im Verbältniß zum Hirn 
tleiner als bei andern. Die Sentralenden aller Nervenpaare des 
Gehirns würden vereint faum drei Linien did feyn, die ded Mid: 
marks bider als das gefammte Rückmark; jene find mithin im 
Vergletih mit dem Gehirn viel Eleiner als diefe im Vergleich zum 
Ruͤckmark. Die gefammte Nervenmafle des Leibes, an ihrer peri: 
pberifhen Endung auf der ganzen Außenfläche des Leibes, iſt außer 
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allem Vergleich pief"größer, als die Sentralenden zufammengenom: 
men find. Die Nerven werden daher im Großen, ebenfo wie der 
MRiechnerve im Kleinen, in ihrem weiteren Verlauf immer ausgebehn: 
ter und breiter: enden koniſch. Die Nerven des Gehirns und Nüd: 
marts, am auffallendſten und deutlichiten jedoch der Schnerve, fcheinen 
vermöge einer Durchfreuzung der Hirnmaffe mit derjenigen ihrer 
entgegengefeßten Seite ebenfo fehr, ja zum Theil mehr in Be: 
ziehung zu ftehen, als mit der ihrer eigenen Seite. Daher leiden 
bei einer Verlegung der einen Hirnhälfte die Muskeln und andere 
Drgane der andern Seite. 

Die Hirnnerven zeigen jeder fhon im Ban fo viel Eigenthuͤm⸗ 
liches, dag man fie an einzelnen Stüdlein erkennen Tann; die 
Rüdmerkönerven gleihen ſich ſehr. Was die Gentralenden ber 
leßtern betrifft, fo ift die vordere Meihe ihrer Wurzeln fchwächer, 
zugleich aber dichter zufammengedrängt. Je tiefer ein Ruͤckmarks⸗ 
nerve entſpringt, deſto länger ift fein Sentralende. Die Faͤdchen 
der vordern Reihe find fafriger, die ber hintern rundlicher; jede 
Reihe dringt durch ein befondres Loch der feiten Hirnhaut. 

Magendie, der die Nerven in fenfible und in nicht oder wenig 
fenfible theilt, rechnet zu jenen nicht bloß die aus der bintern 
Reihe der Ruͤckmarkswurzeln entipringenden, fondern die Zweige 
des Nervus vagus, des erften Haldnervenpaares, den ramus supe- 
rior des fünften Hirmpaared. Zu den nicht fenfiblen nur die eigent⸗ 
lichen Sinnesnerven, fowie den facialis, hypoglossus u. 1. w. 
Scneidet man diefe durch, fo behalten die Cheile ihre Empfindlichkeit. 

Der fompathifhe Nerve wird aus Fäden des fünften und 
ſechsten Hirnnervens, aller 30 Ruͤckmarksnerven und einigen Fäbchen 
des Zungenfchlundkopf: und Stimmnerven gebildet. Im Hals 
bildet er 2 bis 3 (dem obern ımd untern, zuweilen noch den mitt: 
lern) Knoten, deren Nerven meift and Gefäßfpitem jener Region, 
an Schilddrüfe, Schlund u. f. gehen; in der Bruft wird ber 
Stamm bed fpmpathifhen Nerven etwas ftärfer und bildet bier 
die 12 Bruftfnoten, welche ihre Nervenenden in die Cingeweide 
und Gefäße der Bruft geben; der Lenden- und Kreuzbeintnoten 
find zuſammen 9 bie 11 (der erftern 5, ber andern 4, 5, ia 6). 
Der ingeweidenerve, ber aus Zäden ber Bruftfnoten gebildet 
wird (jedoch in verſchiedenen Individuen aus fehr verfchiedenen), 
verfchlingt fi mit den Fäden der Swergmugfel: und Stimmnerven 
fo wie mit den vom übrigen fompathifchen Nerven kommenden Faden 
zu dem cöltafifchen oder obern Bauchgeflecht, das aus mehreren Knoten: 
dem Ganglion solares, abdominale u. f. zufammengefeßt erfcheint; 
ferner zum obern Gefrösgeflecht, zu den Nierengeflehten, obern und 
untern Samengeflecht, untern Gekroͤs⸗ und Bedeugeflechte. 
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Bei Verletzungen der Hiruſchale und am dem noch weichen Ober: 
theil des Schädels zarter, Kinder (an der fogenannten großen Fon: 
tänelle) wird erkannt: daß das Hirn beim jedesmaligen Ausathmen 
anfchwelle und fi erhebe, beim Einathmen fi fenfe. Hierdurch 
entfteht im Kleinen, in kurzen Zwilchenräumen, jmer Wedel, 
welcher im Großen und in längern Smwifchenzeiten zur Entſtehung 
des Schlafes mitwirft. Jeder anhaltende Drud aufs Gehirn wirkt 
Schlaf. Wie die bildende Kraft im Schlafe Hei unwirkſam ge: 
wordenem Gehirn noch fortwährend thatig bleibt, fo wurden auch 
zuweilen Kinder mit übrigend vollftändig audgebildetem Leibe ge: 
boren, denen das Gehirn und Rückmark gänzlich fehlte, und welde 
bei diefem Mangel der wichtigften Centralorgane auch außer dem 
Mutterleibe noch fortlebten: das Gefühl des Hungers durch Schreien 
und Saugen Fund thaten. Ja ein ſolches Kind ohne Hirn und 
Rückmark (?) hatte bie zum achten Monat gelebt und war dabei 
wohl genährt. (Sömmering a. a. D. ©. 368.) So war auch der 
Ochs, in welhem Fodere dad ganze Gehirn durch einen Knochen⸗ 
auswuchs verdrängt und vernichtet fand, fehr groß und fett. Weber: 
haupt fcheint die Meproductiondkraft, welche 3. 3. bei unvollkomm⸗ 
neren Thieren verlorne oder verftünmelte Glieder wieder erzeugt, 
im umgekehrten Verhältniß mit der Entwidlung des Gehirns zu 
fteben. Doch zeigte fih in Mißgeburten ohne Hirm, außer jener 
des Hungers, Feine Empfindung, fo wie auch das mannid fache 
Rüd: und Gegenwirlen der einzelnen Organe bed Leibes, welches 
auf der fogenannten Spmpatbie derfelben beruht, ohne Gehirn in 
den meiften Faͤllen nicht denkbar und möglich wäre. 

An verfchiedenen Embryonen wird eine auffallende Verfchieden- 
heit in der Form des Schädeld und mithin im dußern Umriß des 
Gehirns bemerkt, wodurch vieleicht die Fünftigen Anlagen ber 
Seele voraus angedeutet werden. (Sömmering a. a. D. ©. 393.) 
In merkwürdiger Wechſelbeziehung fteht hernach im weiteren Gange 
der Entwidlung des Hauptes die Ausbildung des Gehirns und 
die Aeußerung feiner Kräfte mit der der Schaͤdelknochen; jene litt, 
wenn dieſe zu überwiegend mächtig war. (Hempels Phpfiologie 
©. 534 und Fahnerd Beiträge zur praktiſchen und gerichtlichen 
Heilkunde I. Beob. 15.) Belhädigungen der Hirnfchale fhienen 
in einigen Fällen die Aeußerungen der Seelenträfte zu erleichtern 
und diefe felber zu erhöhen. Jener geiftig aufgeregtere Zuſtand 
verlor fih nach dem Wiederzufchließen der Wunde im Schädel. 

Baft alle Theile des großen und Fleinen Gehirns hat man in 
gewiſſen Faͤllen einzeln gerftört und das verletzte Thier dabei fort: 
leben fehen. Cine Verlegung des Ruͤckmarks hebt den lebendigen Su: 
fammenbang ber heile, deren Nerven unterhalb der verlegten 


3.11. Folgel ber VBerlehungen. 281 


GStelle entſpringen, auf, und Hiermit bie Empfindung und Bewe: 
gung bderfelben, wirb mithin um fo Ichnelfer tödten, je näher amp 
Hirn fie erfolgte. Ueber die Folgen der Verletzungen und tiefer 
gehenden Zerftörungen des Eleinen Gehirns vergl. m. I. Wüllers 
Phyſiologie I. ©. 724 u. f. Ans Flourens Verfuchen ging bers 
vor, daß z. DB. Vögel, denen man bie oberflächlichen und mittleren 
Ragen des Kleinen Hirns hinweggenommen hatte, bie Kraft. zu gere: 
gelter Bewegung, wacht aber das Vermögen zu fehen und zu bören 
verloren. Nach dem Hinwegnehmen ber leßten Lagen Tonnte das 
Thier nicht mehr fliegen, geben, noch fich im Gleichgewicht er: 
halten , konnte ſich, auf den Rüden gelegt, nicht mehr aufbelfen. 
Es hörte und fahe, gab fich, unbeholfen mit den Klügeln ſchlagend, 
Mühe, den Streich der ihm drohte, zu meiden, ohne es zu koͤnnen. 
Das kleine Gehirn ift für fih allein nicht fenfibel ; feine Verlehun⸗ 
gen machen dephalb Feine Eonvulfionen. Dagegen wirken Verletzun⸗ 
gen des großen Gehirns hemmend auf bie hoͤhern Seelenträfte bed 
Griennens und Wollend. Weber. bie Beziehung des Ruͤckmarks auf 
Dad Bermögen der Zeugung f. m. 3. Müller a. a. D. ©. 701. 
Ein durchſchnittener Nerve befommt zwar nach derzuſammen heilung 
fein®efühl unterhalb der verlegtenStelle zuweilen wieder, niemals aber 
in der früheren Volllommenbeit. Opium, unmittelbar aufdenentblöß- 
ten Nerven gebracht, ſchwaͤcht örtlich, ebenfo wie dann, wenn es inner 
lich genommen worden, allgemein, die Empfindung, oder laͤhmt fie ganz. 
Das Vermögen der willtürlihen Bewegungen, vom Hirn aus 
durch die Nerven nah den Muskeln, kehrt wolllommen wieber, 
wenn ein durchſchnittener Nerve wieder zufammengeheilt iſt, auch 
wenn er unterhalb des Durchfchnittes ganz well, verfhrumpft und 
völlig gefühllos bleibt. In Beziehung auf die bildende und er: 
nährende Kraft des Leibes gilt von den einzelnen Nerven dasſelbe, 
was oben von dem Gehirn erwähnt worden: Arnemann durch⸗ 
ſchnitt in Thieren beide Stimmnerven, einen ſympathiſchen 
Nerven, mehrere große Nerven der Vorberfüße, beide Hüftnerven, 
ohne daß merklihe Abmagerung erfolgte. Dennoch wirken bie 
Nerven eutfhieden anf die Beichleunigung oder Hemmung des 
Bintumlaufes und auf die meiften Abfonderungen ein, wiewohl - 
3. B. das Zerfchneiden der Nervenzweige, bie zur Speicheldrüfe 
singen, die Abfonderung des Speicheld kaum merklich und vielleicht 
nur mittelft der Verlegung ber Drüfe felber verminberte. 
Dbgleih das Leuchten mancher thierifher Augen im Dunkeln, 
db. b. bei einem nur bammernden, ober bei Sternen-Licht großen: 
theils als Nefler der fparfamen zerftreuten Lichtftrahlen betrachtet 
werben Faun, bat man dennoch ein wahrhaft felbfiftändiges phos⸗ 
phorifches Leuchten felbft an den Augen eines Staphylinus (Raub: 
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kaͤfers) neuerdings beobachtet. Ohne übrigens hier. beide Arten dee 
Entſtehens dieſes Lichtes‘ zu unterfcheiben, erwähnen wir nur daß 
man befonders an den Augen der Kaßen und der Hpdnen (nach 
Brugnatalli), fo wie der Wölfe (nach Valisneri) jenes Leuchten im 
Dunkeln deutlich bemerkt hatte Selbit an Menfchenaugen wurbe 
ein Selberleuhten zuweilen deutlich beobachtet (nach a Castro: 
ign. lamb. p. 11. Plemp. L. IV. prop. 58). @inen phosphorifchen 
Schein, der aus feinen eignen Augen im Dunflen hervorging, be: 
merfte unter andern Johann Tack (Teichmeyer anthrop. p. 254). 
Andre, einer feinen Empfindung fähige Theile leuchteten am leben: 
ben Menfhen im Dunkeln, 3. B. die Haut bes Herzogs Gonzaga 
von Mantua, wenn man fie gelind rieb, nach Bartholin. Das 
ganze Haupt leuchtete in andren Fällen, welche Cardan. var. rer. 
L. 8. c. 44 p. 549; Libav. L.I. Hexaem. p. 110. Petro a Castro 
in collect. m. s. u. 9. erzäblen. An einigen ber feinften Em: 
sfindung fähigen Theilen des Unterleibes beobachteten Aehnliches 
Euseb. Nieremberger in hist. peregrin. fo wie Sinnibald : Gene- 
anthrop. L. A. und Borell. Cent. II. obs. 69, 166. 

Beiden elektrifhen Fifchen geben einzelne Zweige jener Nerven, 
welche die Hauptorgane der Bewegung verforgen, nicht an Muskeln, 
fonbern fie endigen in Apparate, welche unmittelbar die aus dem 
Nerven ftrdmende, bewegende Kraft nach der Außenfläche des Leibes 
leiten. Eine Empfindung, gleich einem elektriſchen Schlage, erregt 
öfters der Biß heftig gereister,, giftiger Schlangen, und felbft bei 
dem Zerſchneiden einer lebendigen Maus fühlte ein Beobachter 
eine Art von eleftrifhem Schlag , der von dem Leib bes gequälten 
Thieres ausging. 

Die nabe Verwandtſchaft jenes belebenden Principe, welches 
die willfürliche Bewegung und die meiften andern Geſchaͤfte des 
thierifchen Lebens bewirkt, iſt durch viele Thatſachen erwielen. 
Eine der fait fchauderhaft lehrreichſten Beobachtungen, welche hie: 
ber gehört, ift die, welche wir bier nah Berzelius (Lehrbuch ber 
der Chemie überf. v. Wöhler B. IV, ©. 26) erzählen wollen: 

Ure hatte Gelegenheit über den Körper eines bingerichteten 
Verbrechers zu disponiren, welcher, nachdem er eine Stunde lang 
gebangen hatte, beruntergenommen und den ärztlichen Verfuchen 
unterworfen wurde. Die Hälfte des erften Halswirbels wurde 
ausgebrochen, das verlängerte Mark bafelbit bloßgelegt und ein 
mietallener Leiter a mit ihm in Verbindung gefeßt. — Ein anderer 
b wurde auf ben nervus ischiadicus, da wo er unter den mus- 
culis glutaeis hervortritt, gelegt, dann die Verbindung durd 
eine 270paarige elektrifche Säule gefchloffen. Sogleich geriethen alle 
Muskeln des Rumpfes wie bei einem heftigen Schauber in Be: 
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wegung. Zeßt wurde b in einen Cinfchnitt der linken Ferſe gefegt 
und die Werbindung gefchloffen; da gerieth der ganze Körper in 
die beftigfte Bewegung, das Knie wurbe fo gewaltfam ausgeſtreckt, 
daß der Mann, der dasſelbe gebogen zu halten fuchte, fat um- 
gitürzt ward. — a wurde 3 bis 5 Zoll unter dem Schlüfelbein 
mit dem nervus phrenicus sinister, b mittelft eines unter ber 
fiebenten Wippe eingeftoßenen Metalldrathes mit dem Zwercchfell 
in Berührung geſetzt, da entitand ein Sufammenziehen des Zwerch 
feüs. Als man aber biebei mit dem Metalldrath des einen Leiterd 
auf dem Polſtück bin: und berftrih, fo daß in faft unmerklichen 
Zwiſchenräumen eine Menge Entlabungsftöße nahe auf einander 
folgten, entitand ein ordentliches, obmohl fchweres Athmen , der 
Bauch hob und jenkte ſich abwechſelnd, die Luft wurbe fo ordentlich 
ans: und eingeathmet, daß die Umſtehenden glaubten, das Leben 
tehre in den fchon 1, Stunde lang von biefen Verfuchen gemiß: 
bandelten Körper zurüd; doch blieben Herz und Puls unbeweglic. 
— a wurde an ben Ellbogen, b an den Zeigefinger gelegt, bie 
Folge war gewaltfames Ausftreden der Hand. — Man legte a an 
den oberen Augenhöhlennerven, b an die Zerfe. — Die Folge war 
ein allgemeines Zuden ber Muskeln des Leibes, vorzüglich aber 
jener des Geſichts, „wobei (fagt Ure) Ausdruck von Raferei und 
Berzweiflung fih mit dem graßlichiten Lachen zu einer To ſchauder⸗ 
vollen Grimaſſe verbanden, daß mehrere der Zufhauer aus dem 
Zimmer ftürzten und einer ohnmaͤchtig nieberfiel.” 

Wilſon durchfchnitt bei Thieren ben nervus vagus oberhalb 
der Stelle, wo er Zweige an den Magen abgibt. Die Folge war 
beſchwerliches Athmen, Aufhören ber Verdauung, Tod nach etlichen 
Stunden. Bei andern fo verlegten Thieren wurde Durch den Nerven 
unterhalb des Durchſchnitts und eine Metallplatte auf der Magen: 
gegend ein ſchwacher eleftrifher Kern geleitet. Die Kolge war 
leichteres Athmen , gefunde Verdauung. 


Heber die Erzeugung der thierifhen Wärme vergl, m. Berzelius 
a. a. O. S. 112. 


Das Geſchäft der Sinnen. 
8. 18. 

Mit einem allgemeinen, großen Kreislaufe der auf⸗ und 
niederſteigenden Lebenskraͤfte unſter Sichtbarkeit tritt ſchon 
der lebende Leib durch das Athmen, die Seele aber zunaͤchſt 
durch die Wahrnehmungen der Sinnen in Verbindung. Wir 
beſchreiben zuerſt jenen großen Kreislauf, ſo wie er ſich den 
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Sinnorganen barftelt, hernach bie‘ leibliche Geſtalt und 
Wirkſamkeit dieſer Organe felber. 

In aller Ereatur ift ein Sehnen nad) der Breaturen 
Urſprung und Ausgang. Ziehet boch ber nahe Feld das 
ſchwebende Bleiloth, die weit entfernte Sonne aber die Schaar 
ihrer Welten nach fich hin, und felbft das unmächtige Gewölk, 
wenn es vom Gebirge auffteigt, reißet bie benachbarte Luft 
mit in feinen Strom hinein; wie follte Der, welcher maͤchti⸗ 
ger ift als ale Macht der Sichtbarkeit, näher als alle Nähe 
bes Leiblichen, die Dinge, welche er in feiner Hand trägt, 
nicht zu fich Binneigen und beiwegen ? 

Das Verlangen ber chenden Seele geftaltet bie Glieder, 
durch welche e8 wirfet, nach ber Art des Berlangten: bie 
feftere Hanb zum Ergreifen bes Feten, Die zartere Zunge 
zum Aufnehmen ber Luft; ber Gebanke, welcher bes 
Geliebten gedenket, trägt das Bild dieſes dw 
liebten in ſich. So träget aud) das Sehnen aller fichts 
baren Greatur, wenn es ausgehet nach ber Sichtbarkeit Quell, 
ein Bild dieſes Duelle in fih, und dieſes Bild erſcheint 
uns als Licht. — Das Licht ift ein Emporfleigen, ein 
Hinausgehen bes leiblichen Seyns aus feinem eignen, engen 
Kreife, nach dem oberen Einen, das Alle umfaflet, Alle 
hält und trägt. Das Sehnen fleigt beftändig auf, von ber 
Welt des Wandelbaren, nad ber Wandlungen ewigem 
Stilftand und Grund: wie der Rau vom NRauchfaß, wie 
ber Schwung bes Gebetes zu Gott. 

Stätig und ohne Aufhören, wie das Sehnen ber Ereas 
tur von unten nach oben gehet, fo fteigt eine fchaffende, 
belebende Liebe von oben zu den Ereaturen herunter: eine 
Liebe, ſtaͤrker als die verzehrende Flamme, mächtiger ald der 
Alle umfangende Tod. Es trägt diefe Liebe das Bild ber 
Greaturen, zu denen fle hinabgehet, und berfelben wechfel« 
ſeitiges Verhältnig in fi: trägt in ſich jener Form und 
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Mag und Gewicht. Alle bewegenb, einet fie bie Bewe⸗ 
gungen Aller zum harmoniſchen Einflange: die Bewegungen 
ber Welten in ihren Bahnen, wie ber einzelnen Stäublein 
und Tropfen, bie fich wirbelnd um einander Treifen. Diele 
von oben nad) unten firömenbe, alles Förperlich Gewordene 
umfafiende, Baltende Schöpferfraft it, wie wir oben (im 8. 2) 
es anerkannten, bie Schwere. Nur in ihren Wirkungen if 
die Schwere unfren Sinnen bemerkbar, ihrem eigentlichen 
Wefen nah unfichtbar, ohne Bild noch Gleichniß. Die urs 
anfänglichfte Wirkung ber Schwere, durch welche biefelbe zu 
einem leiblich Exrfennbaren wirb, iR jene, die wir im 8. 2 
(S. 8) beiradteten. Der felbfikändig dem Planeten ein« 
erfchaffene Antrieb bes Bewegens, ale Schwungkraft, würde 
benfelben unaufhaltfam in ber geraden Linie von bem Wege 
der Bahn hHinauswärts führen in den Weltraum, wenn 
nicht in jedem Augenblid das Walten ber Schwere ihn 
wieder hinein und Hinabwärts zöge zum tragenden, haltenden 
Centrum ber Bahn. Das boppelte Bewegen, welches an 
ber tönenden Saite aus ber Kraft ber eignen, gerablinigen 
Spannung und aus ber bes ziehenben Fingers erzeugt 
wird, erfcheint und als Schwingung. Liner foldhen fort- 
währenden Schwingung, geweckt burch den Finger ber All 
macht (ben Zug ber Schwere), gleihet dann das Bewegen 
ber Welten, in dem harmonifchen Einklang ihrer Sphären. 
Aber dieſes ſchwingende Bewegen, welches ber centripetale 
Zug der Schwere im Wechfelverfehr mit dem centrifugalen 
Antriebe erzeugt, gibt fi uns im Bereiche ber trbifchen 
Sichtbarfeit noch in einer andren, bem organifchen Leben 
verwandteren Form fund. Ueberall da, wo ein eigned Bes 
wegen, ber planetarifchen Schwere und ihrer Haltung entges 
gen fich erhebt, bei dem Aufnehmen bes fchweren Steines 
vom Boden wie bei dem Auffteigen des Dampfes, beim 
Zerbrechen einer -feften Körpermafle wie bei jedem Stoß, 
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jedem Drud, jeder Reibung berfelben, da regt ſich das Walten 
ber elektromagnetiſchen Kräfte. Es beſteht diefes, feinem 
Weſen nah, in einem beftändigen ſchwingenden Bewegen 
nach zwei verfchiebenen Richtungen, in einem anziehenden 
und abftoßenden Wechfelverfehr zweier Polaritäten. In 
feinem freieren, ungebundneren Zuftand erfcheint jenes flucs 
tuirende Walten als Elektricität; da wo ſich basfelbe mit 
ben Bewegungen ber gröberen Körperlichkeit vermifcht und 
umfleidet, erfcheint e8 als Ton. 

Der einfache Borgang bes Tönens lehrt uns, daß nicht 
jede Bewegung ber uns umgebenden Sichtbarkeit ald Laut 
oder Klang vernommen werde, ſondern nur jene ſchwingende, 
vibrirende, deren Wellenfchlag fich mehr als dreißig Male 
in einer Secunde wiederholt. Eine anderweitige Reihe von 
Vorgängen, in ber lebenden und fcheinbar tobten Natur, 
lehrt uns bald, was biefe vibrirende Bewegung fey. 

Da wo bie Anfänge oder Enden bed organiſchen 
Lebens vor unfren Augen liegen: an den Tremellen oder 
an den gallertartig thierifchen Weſen ber Spongien und 
einiger Infuforien, offenbart ſich der Lebenseinfluß, welcher 
mit ben zarten Gebilden fpielt, in einem vibrirenden Zuden. 
Der zartefte und beweglichfte Theil des Inſectenleibes: bie 
Antenne, ift bei manchen Infectenarten in einer unanf 
hörlich zitternden Bewegung. Aber eben biefer Theil vers 
tritt bei dem Infect nicht bloß die Stelle eines gemeinfamen 
Geruchs⸗ und Gehörorganes, fondern er ift noch unverkenn⸗ 
bar deutlicher da8 Organ, wodurch bee bewegende, Ienfende 
Lebenseinfluß eins und ausftrömt. Die Bienenfönigin rührt 
mit ihren Fühlhörnern die Bühlhörner der andren Bienen 
an, und augenblicklich, wie ein elektrifcher Funke, gehet ber 
waltende, übermächtige Wille des Weifeld in die Schaar 
ber Arbeiter über, welche die Berührung auf gleiche Weiſe 
unter fich fortfegt, bis ber ganze Schwarm in ben Strom 
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ber Bewegung hineingezegen ifl, der vom herrfchenden Mittel 
punkt ausging. Ein Weifel, dem bie Fühlhörner genom⸗ 
men worden, bat in diefen dad Mittel verloren, ben anbren 
Bienen feinen Willen kund zu thun; bad Mittel wohucch 
jener leitende, allgemeine Einfluß auf ihn einwirkte, welcher 
bie wundervollen Bewegungen bes Inſtinctes hervorruft: 
benn eine folche verftümmelte Königin erfcheint von biefem 
ganz verlafien. So find ed auch bie Fählhörner, durch 
welche bie Infecten andrer Arten und Orbnungen: bie 
Ameifen wie die Pillenkäfer, wechfelfeitig ben Antrieb des 
Willens in einander übertragen und fortpflanzen, und es if 
mehr als wahrfcheinlih, daß bei allen Inſecten durch bie 
Antennen nicht bloß das Riechbare und ber äußere Ton, 
fondern auch das Anregen jener für Alle forgenden Liebe 
empfunden und vernommen werde, welche fchon in ber ſter⸗ 
benden Mutter der noch Tünftigen Brut, welche fchon im 
Berlauf bed Sommers ber Noth des noch weit entfernten 
Winters gebenkt. 

Es gleicht dieſes Wehen einer gleichfam brütenden hö⸗ 
beren Mutterliebe jenem fächelnden Bewegen, das, in ber 
Wärme bed Frühlingsmittages felbft dem Auge fichtbar, 
durch Luft und Gewäfler gehet. Ein brütender Lebenshauch, 
welcher mit ber Eleftricität verwandt, Die regelmäßigen Ges 
falten ber Kroftalle, gleich den Ehlabnifchen Klangfiguren 
hervorgebracht, der Pflanze den eigenthümlichen Umriß ber 
Gefalt, dem Thiere die Form und willfürliche Bewegung 
gegeben. Rennen wir dieſes von oben nach unten gehende 
bildende und bewegende Princip, fo wie es in feiner Bers 
feiblihung ber Wahrnehmung der Sinnen am beutlichften 
und öfterften fich darfteltt, einen Ton; fo bebet jener Ton, 
welcher etwa bie Geſtalten ber Kryſtalle hervorgebracht, in 
biefen fort, fo lange fie beftehen,; und ift ja jelber nur ber 
Grund ihres Fortbeſtehens. Das. erfiere zeigen jene merk 
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würdigen Beobachtungen, nach benen alle neuerbinge fidh 
erzeugenden Kryſtalle, die fich auf der Oberfläche eines viel⸗ 
leicht feit Sahrtaufenden entſtandenen, größeren Kryſtalles 
anfesen, noch immerfort in jenen Richtungen an einander 
georbnet werben, welche bei ber Aneinanberfügung ber ein« 
zelnen Grundtheilchen zur Kryſtallgeſtalt die herrſchenden 
waren, ober welche bem gebiegenen Metall fein eigenthuͤm⸗ 
liches Gefüge gaben. Es if nur ber Zug ber alle Einzel» 
wefen umfangenben Schwere, welcher in biefer feiner über 
mächtigen uranfänglichen Form jenes, auf einer andern 
Stufe feines Waltens von ihm ausgehende Tönen fo in fidh 
verfchlingt, daß es nach außen hin unmerklich wird. Sobald 
aber, durch einen Anftoß oder Bewegen von außen, bie 
bemmenden Banden jenes Zuges geldst find, läßt fih in 
- jedem Weſen nad) feiner Art der lebendige Hauch verneh⸗ 
men, ber ihm fein Wefen gab und fein Beſtehen erhält. 

Rad einem öfter erwähnten Worte bes Altertgumes 
wird auch die Seele, die in ber Pflange webet und im 
Thiere lebt, mit einer Zahl, einem Ton (entfprechend dem 
eigenthümlichen Maße ber Spanntraft einer Saite) vers 
glichen. Auch diefes Tönen währet, fo lange das Leben 
befteht, immer fort. Es ift das Durchfirömen bed Lebens, 
funkens von oben, buch das leibliche Gebilde; jenes Fun⸗ 
kens, welcher den Geſammtvorgang bes Lebens erhält, wie 
ba8 Durchſtroͤmen bes galvantichen Principe, aus ben 
Draͤthen ber Boltaifchen Säule, in das bilbfame Flüſſige, 
ben: Borgang ber Berbinbungen und Zerfepungen fortbes 
ſtehen macht. Im gewiflen Zuftänden, welche allerdings 
außer ben Graͤnzen bes natürlichen, gefunden Berlaufes 
liegen, wirb jenes Zorttönen bes bilbenben und bewegens 
ben Lebensprincips in den Dingen, von ber Seele auf eine 
andre, unmittelbarere Weife vernommen, als durch bie 
Sinnen. Wir betrachten inbeß bier vorerſt nur ben 
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gewöhnlichen Berlauf, nach welchem das von unten nach 
oben fleigende Leben burch das Auge, und, wie wir noch 
hernach fehen werben, auf einer andern Stufe felbR durch 
bie ſchmedende Zunge; das von oben nieberwärts gehende 
durch ben Geruch und das Behör bemerkt werden. 

Beim Sehen wird in. dem Nervenmarf ber Neghaut 
bes Auges ein Selberflammen, Selberleuchten erregt: ein 
Emporfleigen des Lebensprincips im Nerven, nad feinem 
oberen Anfang und Ausgang. 

Minder anerkannt in feiner eigentlichen Bebeutung und 
Wechſelbeziehung auf die Außere Natur, ift das Organ und 
das Gefchäft des Riechens. Jenes Annäbern und Herab- 
Reigen einer bewegenden Urſache, welches der eigentlichen 
Berbindung und Vermiſchung mit ber gröber koͤrperlichen 
Natur vorhergeht, wie ‚bad Erhigen ber Flamme, wie ber 
Rauch bem Heuer, ift es, welches die Wahrnehmungen bed 
Beruchfinnes anregt. Da, wo in einem Stoffe das Stre⸗ 
ben nad) Bereinigung mit ber bad Höhere vermittlenden 
Luft — das Brennbarwerden — beginnt, ba bemerft ber 
Geruch die Annäherung bes von oben nad unten wirken, 
ben (elektzifchen) Principe, Das ungleich ſchwaͤcher und 
fparfamer verbunftende Del wirb deßhalb ftärfer bucch ben 
Geruch empfunden, als das häufiger verbunftende- Wafler. 

Was das fen, was in unfrem Sinnorgan bie Empfin 
bung bed Riechens hervorruft, das wird noch deutlicher ers 
fannt in dem Wechſelverkehr unfrer Leiblichkeit mit ber le⸗ 
benden, organifchen Natur. Leidenfchaftliche Bewegung im 
Innern, wie etwa bie bes Zornes ober einer heftig flam- 
menden Begierde, verräth fich im Thierreich öftere durch 
bie Entwidlung eines riechbaren Principe. Wenn hierbei 
nach Delrio's Angabe giftige Schlangen, welche durch das 
Anfchlagen einer Trommel, in welche man fie eingeſperrt 


Batte, zur höchften Wuth gebracht worden, in jenes riechbare 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 19 
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Princip eine ſolche Kraft legten, baß fein Einfluß dem Le⸗ 
ben eines Menfchen Gefahr brachte, fo. erinnert dieß an 
jene freiere Erfcheinungsform ber bewegenden Kraft im 
Nerven, wobei dieſe nicht, in ben Muskel fich verlieren, 
zur Bewegung ber Glieder wird, fondern als eleftrifcher 
Schlag, wie beim Zitteraal ſich Außert. Diefelbe von in⸗ 
nen nad) außen, vom Nerven nach ben Theilen gehende, 
bewegende "Kraft des Willens, welche andre Male als inn- 
res, dem Gefühl wenig auffallendes Zuſammenziehen des 
eignen Musfels, ober als elektrifcher, ben fremden Muskel 
erfchütternder Antrieb erfcheint, bildet auch jenes flüchtige, 
in bie Außere Umgebung einwirkende Wefen, welches ſich 
auf eine fo flaunenswürdige Weife dem Geruchsorgan des 
fpürenden Hundes bemerfbar macht. 

Daß felbft noch beim Menfchen jede innre Leidenfchaft 
und heftige Gemüthsbewegung auf bie Entwidfung eines 
riechbaren Weſens einwirke, hat auf eine hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Weiſe die (freilich in etwas hoͤherem als dem bloßen 
leiblichen Organe begruͤndete) unmittelbare Wahrnehmung 
bes Filippo Neri bewieſen, deſſen Leben Goethe beſchreibt. 
Jener Filippo Neri errieth und erkannte die inwohnende, 
leidenſchaftliche Bewegung eines ihm genäherten Menſchen, 
auch wenn ſich dieſelbe noch ſo fein zu verbergen wußte, 
durch ben Geruch. 

Der Menſch, wie jedes lebende Weſen, wirkt bei jeber 
Bewegung, bei jeder Berührung, durch dad aus den Nerven- 
enden hervorgehende, bewegende Princip auf die berüht 
ten Gegenftände ein, und bie wollende, wirfende Seele 
traͤgt anf diefe Weiſe, bucch bloße Annäherung ber Außen- 
flaͤche des Reibes, ihr eignes, innres Bewegen auf eben fo 
beftimmte, eigenthämliche Art in’ die. Außere Ratur über, 
als durch das allerdings augenfälligere und grobförperliche 
Eingreifen mittelft der Muskeln. Das, was baher jemer 


8. 18. Der Höhere Rang bes Hoͤrens. 291 


treue Hund, der feinem Herrn, zwölf Tage nad feiner 
Abreife, von bem Schloß Altenflingen bis nach dem hun⸗ 
dert Meilen entfernten Paris folgte, eigentlich durch den 
Geruch bemerkte, ftehet in ber That in einem höheren, we⸗ 
fentlicderen Zufammenhange mit ben Kigenfchaften und 
Kräften jenes Herrn, als man gewöhnlich annimmt. Das 
Thier hatte die Spur bes von ihm geliebten Menfchen uns 
ter jener von vielen Taufenden von Menfchen, welche feit- 
dem auf der Heerftraße und auf den Gaffen ber volkreichen 
Hauptſtadt vorübergefommen waren, eben fo ficher aufge 
funden und herausgefannt, ald es etwa bie befehlende ober 
fodenbe Stimme feines Herrn aus allen Stimmen würbe 
erfannt haben, wenn ihm biefer Hierdurch feinen Willen 
hätte fund thun wollen. 

Am Menjchen wirft allerdings auch, durch das Organ 
bes Geruches, nicht felten der Zug der Sumpathien unb 
Antipathien; jene fern und leife fpürende Kraft jedoch, 
welche das Thier auszeichnet, befigt nur ber Geruchsfinn 
einiger wilden Voͤlker. Es ift ein Vorrecht unfers mit ber 
Sprache begabten Geſchlechts, Daß ſich bemfelben bie von 
oben nach unten wirkende Kraft einer belebenden Liebe, zus 
meift nur in ihrer vollendeten Berleiblihung, als hoͤrbarer 
Ton, als Wort fund gibt, weil fie im Menfchen erft ganz 
zum Leib geworben. Dem Menfchen ſtellt ſich daher auch, 
in der um ihn lebenden unb bewegten Ratur, das belebenbe 
und bewegende Princip, öfter in feiner vollflommnen Bers 
leiblihung zum Ton, denn als Eleftricität dar, und ber 
Stun bes Gehörs ift bei ihm urigleich höher entwidelt als 
der des Geruches. 

Schon an dem aͤußern Apparat, durch welchen wir 
hören, erſcheint es nicht ohne Bedeutung, daß gerade der 
Knochen, mit und in welchem ber lebende Leib zunächft ber 
Schwere und Starrheit anheim fällt, und an welchem bie 
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Lebensthätigfeit der Nerven zulegt ausgehet, am meiften und 
vorzüglichften zur Hortpflanzung des Echalle® dient. Wie 
bad Bewegen des Sturmwinbes erft am ftarren Felſen hör⸗ 
bar, das Sonnenlicht erft am planetarifch Leiblichen ſichtbar 
wird, fo das Saufen des von obenher ben Leib durchwehen⸗ 
ben Lebensſtromes erſt am Ausgefchiedenen, Starren, 
Bemerkenswerth erfcheint es hierbei auch, daß die Knochen⸗ 
bildung am Menfchenleibe mit und in ben Gehörorganen 
beginnt. Denn unter allen Knochen zeigen ſich die Gehör, 
fnöchelchen, ber Labyrinth und jener Theil ber Pyramide, 
welcher bie eigentliche Paukenhoͤhle darſtellt, zuerſt ausge⸗ 
bildet, und ſie ſind dieſes, einzig unter allen, ſchon im un⸗ 
gebornen Kinde. 

Das fortwährende, eigenthümliche Tönen im Innren 
biefes Ohres glaubte ſchon Ariftoteles als Widerhall zu 
vernehmen, wenn er irgend einen hohlen Körper (z. DB. die 
Schale einer großen Seefchnede) ans Außre Ohr hielt; 

Unter den vier Sinnen des Hauptes fcheint, auf ben 
erften Blick, jener des Geſchmacks den niedrigften Rang eins 
zunehmen. Dennoch ift e8 hierbei ſchon nicht ohne Bedeu⸗ 
tung, daß am Menſchen vorzugsweife vor allen andern 
Ihieren dad Organ bes Schmedens entwidelt und aus⸗ 
gebildet if. Denn während unfer Geſchlecht an Schärfe bes 
Geſichts und Geruches, fo wie felbft des Gehörs, von vielen 
Geſchlechtern ber Thiere übertroffen wird, fleht es an Fein⸗ 
heit und Schärfe des Gefchmades weit über allen Leben⸗ 
bigen feiner Sichtbarkeit. Es gilt hierbei als erflärender 
Grund basfelbe, was wir vom Hören fagten. Die Eiche, 
nach einem alten Sprüchwort, je höher fie ift, treibt befto 
tiefer ihre Wurzel gerade abwärts; fo bringt die wahrneh« 
mende Kraft ber menſchlichen Sinnen, welche nad) bem 
obenerwähnten Kreislaufe ber auf» und nieberfteigenben 
Lebenskräfte in ber äußern Ratur gerichtet ift, in größere 
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Tiefen ber Berleiblihung und Körperlichfeit ein, als bie 
ber thierifchen Sinnen. Der Gefchmad bemerkt, nur auf 
* einer tieferen Entwidlungsftufe, dasfelbe aufwärts ſtrebende 
Sehnen ber Dinge, bag fi dem Auge als Licht barftellt. 
Denn eben biefem Zuge, ber als Licht unmittelbar nad) 
einer Höheren, Alle tragenden Einheit gerichtet ift, entipricht 
in einer niederen Region ein andrer, vorbereitender Zug, 
welcher ein vermittelndes Abbild jener Einheit in dem 
Gleichartigen, Körperlichen fucht. Diefe Richtung, welche 
ben Ruhepunft, flatt in ber höheren Einheit, in einem vers 
mittelnben Zmwifchengliede findet, wirb in unfrer Koͤrperwelt 
als chemifcher Vorgang ber Auflöfung und Wiedervereinis 
gung erfannt, und ber dafür beftimmte Sinn ift eben ber 
Geſchmack. In dem Gefchäft diefes tiefften Sinnes endigen 
und verleiblichen fi, wie in einer gemeinfamen Wurzel, 
die Lebensbewegungen ber andern Sinnen; fie erhalten 
durch die Zunge die Form der Sprache, und an ber Zunge 
felber fteigert fih bie Feinheit und Vollkommenheit ber 
Empfindung mit jener der Beweglichkeit zugleich. 

Die vier Sinnen bes Hauptes, fo fahen wir oben, 
feßen die wahrnehmende Seele in lebendige Beziehung und 
Wechfelwirfung mit einem Kreislauf der auf» und nieders 
fleigenden Lebensfräfte unferer Sichtbarkeit, welcher immer 
vorhanden und wirffam, dennoch von biefen Sinnen nicht 
immer bemerft wird, Der fehende Nerv wirb allerdings 
nur dann durch ein Äußeres Licht, der hörende nur dann 
durch einen Außeren Ton gerührt werben, wenn bas Licht 
wie ber Ton flärfer find als das Selberleuchten bes fehen- 
ben Auges, das Selbertönen des hörenden Ohres. Eben 
fo die Nerven bes Geruchſs⸗ und Gefchmadsorganes, wenn 
der Außere Borgang bed Verdampfens ober ber chemifchen 
Einigung ftärfer iſt als der des Verdunſtens ber Rerven- 
mafje in ben Enden des Geruchsnerven, bie chemifche Pola- 
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rität ber genäherten Stoffe ſtaͤrker als die der flüffigen Beklei« 
bung ber Zunge. 

Bei dem Gejchäft der obern Sinnen, und bei ber offen, 
baren Abhängigkeit ber Entwidlung der Seelenfräfte und 
ihrer Erkenntniſſe von jenem Gefchäft, dringt fich uns übri- 
gend hier fchon vorläufig noch eine andre Bemerkung auf. 
Die Seele, fobald fie fich ind Leibliche verfenfte und zum Leib 
lichen ward, ift (fo muß e8 ung fcheinen) hierdurch in jene Um⸗ 
taufhung und Verfegung bes eignen Selbft in ein Fremdes 
gerathen, vermöge welcher fie, gleich der Helffehenden, bie 
ben Leib des Magnetifeurs für ben eignen hält und bie 
Außenwelt faft ausfchließend nur durch diefen bemerkt und 
fiehet, ihr eigned Bewegen nur in jenem ber Leiblichkeit 
gewahr wird, in deren Region fie ſich verfept bat. Daher 
wird auch, um hier nur einen Sinn als Beifpiel gu wählen, 
das innerlich wahrnehmbare Leuchten (Sehen) bed Auges 
erſt in Folge eines Leuchtens ber fichtbaren Körper erregt, 
und bie Seele, fo lange fie in diefer Fremde wallet, fleigt 
in dem gewöhnlichen Zuftand des wachen Lebens faft nie 
mals mit eignen, fondern immer nur mit fremden Schwin- 
gen empor. Bemerkt boch felbft, vermöge ber fpäter zu er» 
wähnenden Durchfreuzung ber Sehenerven, namentlich bei 
den unteren Klaſſen ber Wirbelthiere, das Gehirn der einen 
Seite nicht fein eignes Sehen, fondern jenes ber andern 
Seite. Doc über den tiefer gelegnen Theil dieſes wich» 
tigften Gefchäftes des Leibes kann erſt der weitere Gang 
dieſer Unterfuchungen (unter andren im $. 39) das nöthige 
Licht verbreiten. 

Der Kreis des Gelichtöfinnes ift fo unabmeßbar, ale 
jenes Ende, nach welchem fein Bewegen ausgehet, und das 
Auge gewahrt das Emporflammen von Mächten ber Leibs 
lichfeit, welche ber nad) Größen bes heimathlichen Planeten 
rechnende Berftand kaum abreichet. Befchränfter iſt ber 
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Wahrnehmungskreis bes Ohres. Bon dem Strom ber 
oberen Harmonien vernehmen wir nur jenes lebte, unterfte 
Ende, das an unfrer naͤchſten Sichtbarkeit ausgehet. Die 
Fortpflanzung bes Schalles von einem Punkt zum andren 
geſchiehet zwar gegen 300mal ſchneller als das Fortbewegen 
eines gehenden Menſchen, ift aber hierbei mehr als mal 
langſamer als die Bewegung ber Erde in ihrer Bahn um 
bie Sonne, und faſt eine Million mal langfamer als die 
Dewegung des Lichtes. Sie beirägt nur 1050 Fuß oder 
noch nicht einmal ben 2iften Theil einer Meile in einer 
Serunbe, während welcher das Licht einen Raum von 
41000 Weiten durchläuft. Roc ungleich beſchraͤnkter ift 
dann der Wirfungsfreis des Geſchmacks; während wir über 
ben des Geruches nichts zu enticheiden vermögen, da biefer 
Sinn in einer feiner Functionen, von welcher wir oben 
fprachen, im gewöhnlichen Zuftand des Menfchen durch bie 
Wahrnehmungen des Gehoͤrs ganz verbunfelt und verdrängt 
it. Uebrigens ift es nicht die räumliche Befchränfung bes 
Wirkungstkreifes der Sinnen, welche unter biefen das gegen» 
feitige Verhaͤltniß ber Vollkommenheit ober ber Würbe 
beffimmt. Denn es gilt hier im Einzelnen wie im Ganzen 
in der Gefchichte ber Seele, daß bie Außere Beichränfung 
in fo enge, Heine Leiblichfeit eben fo die innre Kraft bes 
Hinausſtrebens in die Weite verſtaͤrke, als ein Verweilen 
im bunflen Raume das Vermögen, auch das fernfle Licht 
ber Geſtirne zu bemerken, Eben dieſes Ohr von Staub, 
beffien Wirkungskreis gegen jenen bed Auges fo befchränft 
fcheint, vermag mehr als das Auge ein Gefäß zu werben, 
durch welches ein geiſtig bewegendes Wort zum Geiſte fpricht 
und in ihm ein Leben aus Gott wedt. 

Die vier Sinnen des Hauptes: Geſicht, Gehör, Geruch, 
Geſchmack, deren Organe in ziemlicher Beftänbigfeit bes 
Baues umb ber Lage durch alle höheren Thierclafien gefun⸗ 
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ben werben, find Sinnen in engerer Bebeutung bed Wortes, 
beftimmt zum vorherrfchend paffiven Aufnehmen; es zeigt 
fi) aber noch ein fünfter fogenannter Sinn, jener bes Fuͤh⸗ 
lens, bdefien Geſchaͤft von gemifchterer Art als das ber 
andren, eben fowohl in einem leidenden Aufnehmen, ale 
felbfttHätigen Geben zu beftehen fcheint. 

Der lebende Leib Hat außer den Wahrnehmungen ber 
vier oberen Sinnen, woburd das Leuchten, Tönen, fo wie 
das elektrifche und chemifche Erregen der Körper bemerkt 
wird, auch noch unmittelbar durch feine ganze Außenfläche 
eine Empfindung von Wärme und Kälte, Weiche und Härte, 
Leichtigkeit und Schwere, fo wie von ber Geftalt ber Gegen⸗ 
fände, welche in feine Nähe und Berührung kommen. 
Diefe Empfindung könnte auf ben erften Blid bloß als ber 
noch unentfchiedene, chaotifche Anfang oder Endpunkt erfcheis 
nen, von welchem bie vier eigentliden Sinnenridhtungen 
ausgingen und in ben fie zufammenflöffen. “Denn bei ben 
unvollfommneren Thieren vertritt öfters die Außenfläche 
ber Haut bie Stelle bed Gefichts, fo wie der andern Sinn, 
organe, und bie erften Anfänge bes Auges im Thierreich 
erfcheinen als eine verbünntere Stelle der Haut, an welcher 
ber Nerve nur noch etwas deutlicher und näher nach außen 
tritt, als an ber übrigen Außenflähe. Wenn wir, felbft 
noch am Menfchen, an der innern Haut des Mundes umb 
am Zahnfleifh, nach Zerftörung oder beim Mangel ber 
Zunge, bie Fähigkeit zum Schmeden bemerken, fo fcheint 
hier ein Mebergang aus bem Fühlen ins Schmeden ans 
gedeutet, und biefer Uebergang hat ſich in einigen Fällen, 
in denen eine Vebertragung bed Wahrnehmungsvermögene 
der oberen Sinnen auf bie Gegend ber Herzgrube flatt zu 
finden fchien, noch deutlicher gezeigt. 

Auh auf eine gewiſſe fpecififche Berfchiedenheit bes 
Gefuͤhles der äußeren Hautflädhe, an verfchiebenen Stellen 
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berfelben, Kat bie Phyſiologie aufmerffam gemacht. Ein 
andres, eigenthümliches Gefühl fen es, bas bie Bruftwarze 
ber fäugenden Mutter bei ber Berührung des Säuglinges 
empfände, und biefes Gefühl fey von. jenem, bas bie Fingers 
fpigen beim Berüßren eines harten oder weichen Körpers 
hätten, auf feiner Stufe eben fo verfchieden, als das Hören 
vom Schmeden. Richt minder fey auch das Gefühl, welches 
bie Zußfläche, im Sehen, von bem Boden habe, auf welchen 
fie tritt, fpecififch verfchieben von jenem, welches das Augen» 
lied oder ber Gehörgang bei der Berührung eines fremben, 
äußeren Körpers haben, und es fcheine namentlich die Ge⸗ 
gend der Herzgrube ganz befonderd zum Fühlen der Wärme 
und Kälte geeignet. 

Diefer Anfiht folgend könnte man vielleicht (wollte 
man bierbei die undeutliche, minder augenfälige Abgränzung 
der einzelnen Richtungen durch den chaotifch unentfchiedenen 
Zuftand der unterm Region bes Nervenſyſtems nad) ©. 264 
entfchufdigen), entfprechend ben vier Sinnen bes Hauptes, 
acht verfchiedene Wahrnehmungsarten bes Gefühles annehmen. 
Hiervon gehört eine der Function der Zeugung, eine jener 
ber erften Ernährung des Reugebornen, zwei ben Außern 
Deffnungen der beiden vollfommenften Sinnorgane (Auge 
und Ohr), zwei dem Anfang und Ausgang des Verdauungs⸗ 
canales, eine (dad Fühlen mit Händen und Yüßen) dem 
Wechjelverhältnig unſers Leibes zur feſten Erdoberfläche, 
auf welcher wir gehen und deren einzelne Theile wir berühren, 
endlich noch eine dem Anfang ber Athmungsorgane in der 
äußeren Rafenöffnung, welcher im Thierreich öfters, befon- 
ber& wo er fih zum greifenden Rüffel geftaltet, die Stelle 
ber fühlenden Hand vertritt. 

Bei dem Berfuch einer ſolchen Abſcheidung der Gefühls- - 
finnen mödhte uns jedoch fchon jene Wahrnehmung fchüch- 
tern machen, daß dieſe Rervenenden ber verfchiedenften 
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Punkte der Oberfläche, in ber Art, in welcher fie die Gegen⸗ 
fände ber Außern Natur fühlen, fo nahe ſich verwandt 
find, daß ber Schein ber Berfchiedengeit, weichen ihnen bie 
Nachbarſchaft ber einzelnen Organe verleiht, unter andern 
Umftänden .eben fo verfhwinbet, als ber fcheinbare Unter 
fchied zwifchen dem Fühlen ber Rafenfpige und jenem ber 
Finger am Menfchen, beim Elephanten - aufgehoben wirb, 
an welchem die Rafenfpige in einen greifenben Anſatz endet. 
Eine foldye Mebertragung, der Function bes einen Sinnes 
bes Hauptes, auf Das Organ des andern, wird, wenigftens 
im höheren Thierreich, nirgends gefunden. 

In jedem Yale Hat fih „unter allen verfchiedenen 
Richtungen des Fühlens“ am Leibe des Menfchen bie eine 
fo vollfommen entwidelt, daß fie ſchon feit alter Zeit, unter 
bem ausfchließenden Namen bed Gefühle, als ein fünfter 
Sinn betrachtet worden. Ihre Hauptorgane find, im gewöhn⸗ 
lihen Zuftand, bie Singerfpigen ber Hand, an welchen 
allerdings das Vermögen, bie äußeren Gegenftände zu unters 
fcheiden, in fo hohem Grade entwidelt ift, daß der Menich 
öfterd durch das Taften der Hand, wenn auch nur in unvoll» 
fommnerem Maße, fih das Sehen erſetzt, beftändig aber 
basfelbe hierdurch berichtiget und deutlicher beftimmt. Wollten 
wir inbeß biefe Steigerung des allgemeinen Gefühles ber 
Außenfläche, zu einem eigenthuͤmlichen, ergänzenden Huͤlfs⸗ 
organ der oberen Sinnen, ald einen ausfchließenden Vorzug 
des Menfchenleibes betrachten, fo wuͤrde fich biefer Borzug 
allerdings, im Vergleich mit ben meiften andern Säuge⸗ 
thieren, gleich auf ben erften Blid bewähren. Denn ber 
Fuß und die Fingerflaͤche ift bei dieſen nit Haaren bebedt, 
endet in Klauen, ober iſt gar von hornartigen Hufen um« 
fchloffen, fo daß diefe Thierorbnungen des fogenannten fünf- 
ten Sinnorganes gänzlich beraubt erfcheinen, und bafür zur 
Berichtigung des Geſichts ben vollfommner entwidelten 
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Geruch empfingen, Dagegen fönnte uns vielleicht auch 
hierin die Betradytung ber Fledermaus eines ganz Andern, 
Enigegengefesten belehren, an beren audgefpahnter Haut 
ber Zinger das Gefühl, auch für bloß genäherte, nicht uns 
mittelbar berührte Gegenftände, noch viel fchärfer erfcheint 
ald am Menfchen. Doc ift diefes Fühlen ber Fledermaus 
nur fehr einfeitig mit jenem, dad fi am vollfommenften 
in ben Fingerſpitzen des Menſchen äußert, vergleichbar. 

Das Kühlen im engern Sinne ift zunähf 
ein Wahrnehmen des Ausfirömens jenes, oben 
S. 290 erwähnten, felbfitHätigen Brincips, welches, 
als bewegende Kraft, von ben Rervenenben bes 
Musfelleibes ausgeht, und auf eigenthünliche Weife 
in bie benachbarte Außenwelt einwirkt, Während wir daher, 
durch die Sinnen bed Hauptes, zunaͤchſt nur ben Lreislauf 
ber Lebensbewegungen in der äußern Natur burd eine, ben 
Richtungen dieſes Kreidlaufes verwandte Lebensthätigfeit 
ber Organe bemerfen und erfennen, bemerfen wir burch bas 
Gefühl diefes Auf» und Niederfteigen, Aus und Einwärts- 
gehen jener Kräfte in ausfchließenderer Weife nur an unfrem 
eigenen leiblichen Wefen. Der fcheinbar niederfte Sinn, 
der bed Gefühle, ſteht daher mit ber Gefchichte bes Selbſt⸗ 
bewußtſeyns allerdings in fehr naher Beziehung, obgleich 
uns übrigens nur die Sinnen bed Hauptes bie obere Welt 
der Lräfte, ihr Woher und Wohin? wahrhaft erfennen leh⸗ 
ren, deren Quellen und Anfänge und das bloße Getaft nicht 
errathen laſſen wuͤrde. 

Dieſes find im gefunden, gewöhnlichen Zuſtande bes 
Menfchenlebens bie Sinne, duch welche die Seele bie 
Außenwelt und ihren eigenen Leib wahrnimmt und erfennt. 
Es gibt nun allerdings auch Zuftände, in welchen, wie in 
einem vorbildlichen Tode, nicht bloß die Subflanz bes ein- 
zelnen Nerven oder ber Gefäßflüffigfeit, fondern gemiffers 
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maßen ber ganze Leib aus dem gewöhnlichen Kreislaufe 
ber Lebensbewegungen ausgefchieden und entnommen, zugleich 
aber dann ein anderer Weg ber innern Wahrnehmungen 
als jener buch bie Sinnen eröffnet wird, auf dem unfer 
innrer Menfch in viel umfaflenderer, allgemeinerer Weife 
das gefammte verwandte Gebiet der Sichtbarkeit überfchaut 
und vernimmt. Diefe außergewöhnlichen Zuftände follen 
uns jeboch nicht bier, fondern in einem naͤchſten Abfchnitte 
biefer Unterfuchungen befchäftigen. Denn fie find Momente, 
in weldjen die Seele jene Rolle, die ihr hienieben in ihrer 
Zufammengefelung mit dem Leibe aufgetragen ift, vergißt; 
Momente, in denen ber Schaufpieler, von einem, fein eignee 
Weſen nahe angehenden Gefühle überwältigt, bie Masfe 
finfen läffet, die er bis dahin getragen, und nun auf ein, 
mal, nicht als Menſch der fihtbaren und gewöhnlichen, 
fondern einer unfichtbaren und ungewöhnlichen Region fich 
fund gibt. 


Erläuternde Bemerkungen. Jener Lehre, welder 
Newtons Scharffinn ein neues Anfehen verlichen: daß das Licht 
ein aus der Sonne loder dem flammenden Körper ausfließendes, 
letblihes Wefen ſey, welches in feinem Auftreten auf die Ober: 
flähe der Körper unter verfchiednen Richtungen zurädgeworfen die 
Farben erzeuge und von durchſichtigen Körpern ohne Hinderniß 
hindurchgelaflen werde, hatte fhon Ariftoteles (de anim. II, c. 7) 
widerfprohen, welcher hierbei ale einen Verkoͤrperer bes Lichtes 
den Empedofles vor Augen hatte. Das, was Ariftoteles durch⸗ 
leuchtig (dıamarts) nennt, ift vielmehr eine Bewegung, in. welche 
das Medium (ro werafu), mittelit deflen wir ſehen, dur die 
Farbe gefegt wird; eine Bewegung, welche fih dem fehenden Auge 
mittheilt. Wie and im neuerer Beit Euler das Licht als eine 
Bewegung (Erfhütterung) des im Weltall verbreiteten Aethers 
betrachtete, eine Bewegung, welhe an der Dberfläche der hierzu 
geſchickkten Körper Schwingungen (etwa verwandt denen ber tönen- 
den Saite) hervorbringe, die ung als Farben erfcheinen; in durch⸗ 
fihtigen Körpern aber den in biefen häufiger enthaltnen Aether 
zu gleichen Erſchütterungen oder Schwingungen aufrege (Eulers 
Briefe, Theil 1: Nova Theoria lucis et coloris in den Opusc. 
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var. argum T. I, zu vergleichen, worin auch die Verbienfte des großen 
Hupghens um die Theorie des Lichtes anerkannt find). Es haben 
alle andren Theorien über das Leuchten und Sehen eine biefer 
beiden (der menfhlichen Worftelung am nächiten liegenden) Rich: 
tungen genommen. Denn nach Hipparch (m. vergl. Plut. de plac. 
ph. IV, 13; Nemes. de natur. hom. c. 7, ed. Matth. p. 178) 
geſchieht das Sehen durch ein vom Auge ausgehendes Weſen, 
defien Strahlen gleich fühlenden Händen die dußern Körper be: 
rühren, oder nach der Meinung einiger alten Mathematiker follte 
das Schen da gefchehen, wo der vom rechten und ber vom linfen 
Auge ausgehende Strahl wie an ber Spiße eines Kegeld zufammen- 
trafen. Es fagen dieſe Anfihten, deren Unzuläffigkeit ein ver: 
trauter Freund. der Natur unter den Vätern, Baſilius, nachweist 
(m. vergl. S. Basil. Caesar. homil. contr. Sabell. ed. Par. II, 
197) dagfelbe aus, was oben ale Empedofleifh: Newtonifche Lehre 
erwähnt worden. Dagegen läßt fich die Erklärung des Galenus 
(de Hippocr. et Plat. decr. LVII, c. 7), an welcher bie Weberein- 
ffimmung mit Plato’d Lehre gerühmt wird (m. vergl. Nemes. 1. 
c. p. 180), an bie des Ariftoteles anfchließen. Die Luft, bie 
ung umgibt, fol nad jener Erklärung auf gleihe Weile vom Licht 
und dem Leuchtenden afficirt werden als der Sehenerve. Es ge: 
fhieht mithin durch fie, wie vermittelt des Durchleuchtigen des 
Ariftoteles, die Fortpflanzung eines gewiflen Bewegens, das wir 
Leuchten nennen, an das Auge, in welchem es zum Sehen wird. 
Dieſes Bewegen wird von Porpbprius einer durch das AU ver- 
breiteten, fich felber und was das Zhrige tft bemerkenden Seele 
zugefchrieben (Nemes. I. p. 182), denn es ift auch nah Ariſto⸗ 
teles nicht ein Leiblihes und VBergängliches , fondern die Form 
(das umvergängliche Urbild der Dinge), welches die Empfindung 
unter Sinne bewirkt (de anim. Il, c. 10), fo wie ed immer nur 
die Seele iſt, melde durch den Körper empfindet (de somn. et 
rigil. c. 1). 

An diefe zweite (Uriftotelifch : Euleriiche) Lehre, nach welder 
daB Leuchten wie das Sehen durch ein Bewegen, durch ein Thaͤtig⸗ 
werben der dem fichtbaren Wefen als unfichtbarer Anfang vorge: 
benden Form bewirkt wird, fchließt fich denn auch die im $. auf: 
geitellte Anficht an. 

Siebenerlei ift nach der Lehre des Alterthums dad, was das 
Geſicht bemerkt; das Körperliche, die Entfernung, Umriß, Größe, 
Farbe, Bewegung, Stillftand (Phil. de mund. opif. 27, et Mang. 
Vol. I, p. 29). Das Geficht iſt geiftigerer Art, nicht fo im die 
Leiblichfeit verfenkt wie die andren Sinne (id. de Abrah. 373, 
ed. Mang. Il, 24); es ift gleihfam männlichen Geſchlechts, das 
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Tangfamere Gehör dagegen vom weiblichen (ib. 371, ed. M., p. 
22), obwohl in andrer Hinfiht wieder, wegen der Schnelligkeit, 
womit er der Seele feine Bewegungen mittheilt und fie zum Mit: 
gefühl noͤthigt, das Gehör als der fchnellfte der Sinne betrachtet 
werden kann (Max. Tyr. diss. XXI, p. 218, ed. Davis). 

Ueber das Entftehen des Tones und feine Fortpflanzung zum 

Dhre duch eine Mittbeilung der Bewegung ober Schwingung 
(Yooa , xivnoic) an ein bewegliches Medium, aͤußert ſchon Arifto: 
teled (de anim. L. VU, c. 8) die richtige Anfiht. Er vergleicht 
das Ohr mit einem, vermöge der in ihm eingefchloffenen Xuft, 
beftändig tönenden Horn. 
Nach Herafleitos würden wir alle Dinge durch den Geruch 
unterfcheiden,, wenn fie Rauchdampf würden (Arist. de sens. et 
sensib. c. 5), dad Riechen wirb durchs Teuer bewirft (ib. c. 2), 
der Geſchmack durch dad Erdige, weßhalb die aus der Erde wach 
fenden Pflanzen der fchmedenden Sunge eine größere Verfchieden: 
beit des Geſchmackes zeigen als die Thiere Cib. c. 4). Unter 
allen Thieren bat der Menſch den ftumpfelten Geruch, dagegen 
aber das feinfte Gefühl, und weil der Gefhmad eine Art von 
Gefühl ift, auch den feinften Geſchmack (ib.). 

Wir folgen nun bei den übrigen Erläuterungen zu dem vors 
ftebenden $. dem Gedanfengange desfelben, und ven deßhalb zuerft 
vom Tönen der Körper: 

Die Wirkſamkeit der Clafticität in der inersaniieen Natur 
ift allerdings mit jener der Muskelfiber bei ihrer Sontraction, 
und hiermit nach $. 16 mit dem Tönen nahe verwandt; fie kann 
unter gänftigen Umftänden ale Ton hörbar, fo wie andere Male 
blog als ein Gegen: und Nebeneinanderbewegen der Theile fihtbar 
werden. Da, wo der Widerftand gegen dad Voneinanderbewegen 
und Trennen der Theile (durch einen Anftoß von außen) am ftärf: 
ften tft, wird, unter fonft angemeflenen Verhältniffen, der Ton 
am lauteften fepn. 


Eine unmittelbare Folge der Elafticität find die Schwingun- 


gen, in welche tönende Körper durch eine aͤußerliche, bewegende 
Urfache verfegt werden. Die Schwingungen einer langen Saite 
find bloß für das Auge fihtbar, nicht ald Ton für das Ohr hörbar, 
wenn ihrer nicht mehr als zehn in einer Secunde erfolgen; ja es 
find alle folhe Schwingungen unhörbar, melde das Auge noch 
zäblen fann. Nah Sauveur kommen auf den tiefften Ton, 
welcher an einer 40 Fuß langen Drgelpfeife noch vernehmlich iſt, 
12%,, auf den hoͤchſten einer ganz feinen 6400 Schwingungen in 
einer Secunde, und das Verhaͤltniß beider Zahlen wäre wie 1 zu 
512. Sept man, nah Euler, bie Zahl der Schwingungen bes 
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tiefften hoͤrbaren Tones auf 30, des möglich hoͤchſten, nach Chladni 
anf 16,000 (genauer 15,360), fo tft das Verhaͤltniß beider Zahlen, 
nahe mit dem erfterwähnten-übereinftimmend, 1 zu 553. Aus beiden 
Angaben gebt hervor, daß der aͤußerſte Umfang der von unfrem 
Ohre hörbaren Tonreihe etwa 9 Detaven betrage; denn während 
der eriten Detave die zweifache, ber zweiten die vier-, der dritten 
die achtfache Zahl der Schwingungen des Grundtones zukommt, 
findet die Berechnung für bie neunte Octave die Si2fache. 


Zur Fortpflanzung des Schalles find die Medien um fo günfti- 
ger, je mehr fie felber aͤhnlicher Schwingungen fähig und dicht 
find. Der Iuftleere Raum pflanst daher den Schall nicht fort. 
Nicht alle Theile eines fchallenden Körpers finden fi hierbei 
gleichzeitig in fchwingender Bewegung, fondern (mit Ausnahme 
des Grundtons) gibt ed gewiſſe Punkte in der fchwingenden Saite, 
welhe ruhig bleiben, Schwingungsfnsten genannt. Auf diefen 
Schwingnngefneten bilden ih bei tönenden Flaͤchen bie Klang: 
figuren. Die Schalftrablen gehen fenfreht auf die Richtung der 
Schallwellen, wie die Radien auf den Umfang eines Kreifes. 


Der Einn ded Gehörs bezieht fih auf die arithmetifchen 
Berhältniffe der Bewegungen. Ein Kon erfcheint dem Ohr um 
fo höher, je fchneller die Aufeinanderfolge ber Schwingungen am 
tönenden Körper iſt. Cine halb fo lange Saite von gleiher Be 
fhafenheit macht in derfelben Zeit gerade doppelt fo viele Schwin- 
gungen, und ihr Ton ift die nah höhere Detave vom Ton ber 
andern. Wird eine Saite bei %,, 3%, 2/5 Ihrer Länge verkuͤrzt, 
fo wird ihr Ton bie Terze, Quarte, Quinte ded Grundtones. 
Hätte, fo lehrt die Berechnung, der Grundton C in 1 Secunde 
96 Schwingungen, fo betrügen biefe in derfelben Zeit 108 für D, 
120 für E, 128 für F, 144 für G, 160 für A, 180 für H, 1% 
für die Octave C. Die zur Hervorbringung diefer Töne nöthige 
Berfürzung der Saite betrüge dann %, für D, für E !,,, F, Yy 
G%Y,,A %, Hs, C in der Dctave %,. Vollkommen confonant 
find die Dctave, Quinte, Quarte, unvolfommen die große und 
Heine Terze wie Serte; unvollfommen diffonant find Die große 
Secunde und kleine Septime; volllommen die Fleine Secunde 
(15 : 16), große Septime (8 : 15), und die fogenannte falfche 
Quinte (25:36). Es erinnert dieß allerdings an bie oben ($. 4) 
erwähnten ſtoͤchiometriſchen Mifhungsverhältniffe der Stoffe und 
an den Grund jener Verhältniffe. — Nur wenn die Schwingungen 
in gleihmäßigen Seiträumen aufeinander folgen, entiteht ein Ton, 
font nur Schall oder SGeräufh. (M. v. 8. Dliverd oben erwaͤhntes 
Bert, fo wie einige hierauf bezuͤgliche Bem. zum $. 42.) 
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Weber die vibrirende Bewegung ber Fuͤhlhoͤrner bei deu In⸗ 
fecten, und über bie Bedeutung diefer Bewegung ald einer Sprache, 
wodurch das eine Thier berfelben Art dem andern feinen Willen 
mittheilt und Fund machet, vergl. m. Geſch. der Natur Bd. IL. 
©. 224 u. 228. — Manches Hierbergehörige wird noch der 30ſte 
$. nachholen und hinzufügen. 

Die Beobachtungen namentlich von Wadernagel über den Wir: 
kungskreis der Kryſtalle, anf welde ſich das oben S. 288 Gefagte 
bezieht, findet fih in Kaftnerd Archiv für bie gefammte Natur: 
Funde , 5ten Bandes 3tes Heft, S. 302 u. f. 

Sehr bemerfenswerth ift es, daß wir unter «allen andern 
Sinnen am ftärkften durch den Geruchsfinn afficirt werden koͤnnen, 
wie fi) durch die entichieden Eräftige Einwirkung riechbarer Stoffe 
auf Ohnmaͤchtige und Scheintodte zeigt. M. v. Bertholds Yhpfie- 
logie $. 670. Menfchen, welche ins Waſſer gefallen und ſcheinbar 
todt wieder aus demfelben bervorgezogen find, erwedt öfters ber 
Geruch vom Salmiafgeifte. Haller Elem. Phys. L. XIV. Sect. I. 
6. 4. Dagegen entitanden zuweilen durch den Geruch bes Ambra's, 
des Moſchus, der Zledermäufe, ja felbit der Roſen, heftige 
Krämpfe und Ohnmachten. Andere heftige Wirkungen ber Gerüche 
befchreiben Boerhave, Praelect. T. IV, p. 77, nnd Delrius in 
feinen Disquisit. magic., bei Haller a. a. D. Spmpatbien und 
Antipathien wirten aufs mächtigfte durch dieſen Sinn, mirtelft 
welchem, nah Kalms und Kirkpatriks älteren, fowie mehreren 
neueren Berichten, die Klapperfchlange ihre magiſche anziehenbe 
Kraft auf Fleine Säugetbiere und Voͤgel entwideln fol. Diele 
Schlange gibt, wenn in ihr die Begierde nad der Beute oder 
der Zorn erwacht (nad Kirfpatrifs), einen überaus widerlichen, 
mofchndartigen Gerud von fi; andere in Zorn gefebte Amphibien 
einen Geruch nah Knoblauch (Arſenik) oder nah Schießpulver. 
Auch die Begierde des GSeſchlechts verräth fi, bei einigen Säuge- 
thieren aus ber Familie der Ziegen, durch eigenthbämlichen Geruch. 


Ebenfo, wie diefelben Töne iedt zu Wohlflängen, dann zu 
Mipflängen fi verbinden Fönnen, fo wird auch durch diefelben 
Elemente, 3. B. Waflerftoff und Koblenftoff, wenn fie in beſtimm⸗ 
tem barmonifchen Verhältniß zum aͤtheriſchen Dele fih vereinen, 
Wohlgeruch, andre Male Uebelgeruh hervorgebracht. 

Das Wafler , obgleich dasfelbe von manchen Thieren aus ſehr 
weiter Ferne gewittert wird, ericheint für das menfchliche Geruchs⸗ 
organ indifferent; Salz, obgleih es fo leicht und flarl vom Ge: 
fhmadsorgane empfunden wird,. macht auf ein Geruchdorgan von 
gewöhnlicher Stärke keinen merklichen Eindrud. 
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Eine ungewöhnlich erhöhte Schärfe, wamentlih ded Geruchs 
bei magnetifch Hellfebenden, 3. B. in Beziehung auf nahe Todten⸗ 
äder, wurde von mehreren Magnetifeurs beobachtet. Hieruͤber im 
naͤchſten Hauptabſchnitte. 

Die Zunge iſt ſelbſt bei vielen vollfommneren Säugthieren 
mit einer fehr dien, faft Enorplichten Haut bededt, aus welcher 
auch jene Fleinen, trichterartigen,, hohlen Kegeln gebildet find, im 
der die eigentlihen Nervenwärzchen wie in einer Scheide fteden. 
Bei noch unvolllommmeren Thieren, wo die Sunge großentheile 
knorplicht ifi, kann fie noch weniger ein eigentlihes Schmeden 
begründen. 

Bei volllommneren Thieren vermag die Zunge zugleih zum 
Drgan eines fehr feinen Gefühles zu dienen; überhaupt erfcheint 
fie öfters, felbft noch in unvollkommneren Thierclaſſen, als Wert: 
zeug des Fuͤhlens. Sie ift fehr heftiger und anhaltender Schmerzen 
fähig. 

Um fchmeden zu Fönnen, muß die Zunge felber feucht, der 
fhmedbare Körper in flüffigem (aufgelöftem) Zuftande feyn. 

In einem fehr bemerfenswerthen, ergänzenden Verhaͤltniß 
fieben in manchen Fällen Geliht und Geſchmack. Tabaksraucher 
wiffen meift im Zinftern nicht, ob ihre Pfeife noch brenne oder 
nicht, Weintrinfer find im Dunkeln weniger als fonft fähig, die 
verfchiedenen Weinarten durch den Geſchmack zu unterfcheiden. M. 
vergl. v. Baer, a. a. D. In noch naͤherem Wechfelverbältniß 
ftehet mit der Function des Geſchmackes die des Geruches. Gemein: 
fam für beide Sinnen zeigen fi) dann die zum Theil fehr abnormen 
Zu⸗ und Abneigungen für manche genießbare Gegenftände, und dem 
Bengalen wie dem Siameſen, welde beide am liebften balbfanle, 
bebrütete Eier verzehren, erfcheint auch ber Geruch bes faulen 
Eies nicht widerlih, während dagegen bei Andern fchon der Geruch 
einer Speife, weldhe den Magen zum Erbrechen reizte, biefelbe 
Wirkung bat. 

Bei den Angaben über den verhältnißmäßigen Abſtand, im 
weichem wir entfernte Gegenftände noch bemerken und unterfcheiden 
können, kommt fehr viel auf den Grad der Beleuchtung (mithin 
auch auf Karbe) oder auf den Grad des Selberleuchtend derfelben 
an. De la Hire unterfchied einen Winbmühlenfügel, der 6 Fuß 
groß war, in einer Entfernung ven 4000 Klaftern, oder beildufig 
eben fo viel eigenen Durchmeſſern. Bon Andern wird bie aͤußerſte 
Gränze bes Sehens bei einem mäßig beleuchteten Gegenftand auf 
5156 Durchmeſſer besfelben gefhägt (fo von Smith). Diele Gränze 
‚ fiegt aber für ein gefundes und fcharfes Auge noch viel ferner, 

und v. Baer (Anthropologie ©. 234) führt bie bereite oben er: 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 2 
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wähnte Beobachtung an, mac welcher ein Menſchenhaar, deſſen 
Durchmeſſer er auf *Y, Linie Ihäßte, auf einem weißen Papier 
liegend, von einem fcharffichtigen Auge noch bei 28 Fuß Entfernung 
erfanunt wurde. Es wäre diefer Abftand 201,600mal größer als 
der Durchmefier des Gegenftandes, und der Sehwinkel betrüge etwa 
eine Secunde. 


Bei jenen genauen Verſuchen, weldhe unter Andern Pollak, 
über den Diffufionswinfel beim Sehen, an feinem eigenen Auge 
anftellte, wurden Fäden, welhe an einem vom Tageslicht mäßig 
erhellten Zenfter ausgefpannt waren, in folgenden Abftänden ge⸗ 
feben: weiße in einem Abftande, der 1500mal größer war als die 
Dicke des Fadens, unter einem Diffufionswinfel von 13,2 Secun: 
den; gelbe, hellblaue, grüne, in einer 16, 17, 18taufendmal die 
Die des Fadens abmeflenden Entfernung unter Diffufionswinkeln 
von 12%, , 12/0 und 11%, Secunden. Dagegen betrug bei rothen 
und ſchwarzen der Abftand falt 22 und 23taufend Dicken der Fäden, 
der Diffuſionswinkel nur 9,9 und 8,9 Secunden. M. v. Dr. ©, 
Er. Pollaks Inangural:Abhandlung über den Einfluß der Geſichts⸗ 
fhärfe und des Augenmaßes auf die Operationen eines Trigono: 
meters im Freien. Dillingen 1829. 


Bon größtem Einfluß ift beim Sehen die Stellung des Auges 
gegen das Licht. Derfelbe Gegenftand, auf diefelbe Weife beleuchtet, 
wird in viel größerer Entfernung wahrgenommen, wenn das ihn 
betrachtende Ange dabei im Dunkeln ftebt. Nach Adams wird ein 
Körper, der am Tage nur in einem Abſtande von 3436 feiner 
Durchmeſſer fihtbar war, bei Nacht, wenn er diefelbe Beleuchtung 
behält, in einer hundertmal größeren Entfernung, mithin in einem 
Abſtande von 343,600 feiner Durchmeſſer erfanunt. In einem folchen, 
und felbit noch in einem weiteren verbältnißmäßigen Abitande, er: 
tennt auch ein Icharfed Auge bei Nacht die NAiteroiden, wobel 
Juno's Entfernung über 180,000 ihrer Durchmeſſer, die erfcheinende 
Größe 1%, Secunde ; Veſta's Abſtand gar gegen 800,000 Durdh: 
mefler, die erfcheinende Größe nur %, Secunde beträgt. Dec 
ſehen wir in folhen Fällen nur einen lenchtenden Punkt ohne deut: 
Hde Umgraͤnzung, und zwei Sterne, welde etwa 30 Secunben 
von einander entfernt fteben, ericheinen, nah Hook, auch dem 
fhärfeften Auge nur wie einer, wobei freilich die Strahlenbrechung 
der Atmofphäre fehr zu berädfichtigen ift. Bei felber: und zwar 
mit Sonuenlichte leuchtenden Körpern rüdt die Graͤnze ber Er: 
kennbarkeit ind Unermeßliche hinaus, und wir fehen noch Firfterne, 
deren Abſtaud viele Millionen ihrer Durchmeſſer, deren ſcheinbare 
Größe noch auge nicht den taufendften Theil einer Secunde bes 
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trägt. Ungleich weniger augenfällig ift das Nebellicht des Firfternen- 
himmels. 

Dieß iſt die Graͤnze des weiteſten Sehens; die des deutlichiten 
Sehens dagegen iſt bei einem gefunden Auge 12—16 Zoll, bei 
einem kurzſichtigen (deffen Brechungskraft dur ftärfere Woͤlbung 
der äußern und Innern Augentheile, oder durch die größere Dichtig⸗ 
keit der Hornhaut verftärkt worden) nur 8, ja nur 3 Zoll. Wird 
der zu betrachtende GSegenftand dem Ange näher oder ferner gerüdt, 
als die eigenthümliche Begränzung des deutlichften Sehens ed er: 
laubt, fo wird, nach v. Baers Vermuthung, durch die Entleerung 
oder Erfüllung der Stliarfortfäge des Innern Auges vom Blute 
die Kryſtalllinſe vor: oder zurüdbewegt, und hierdurch dag deutliche 
Erkennen bes Gegenftandes in geringerer oder größerer Entfernung, 
als die mittlere iſt, möglich gemacht. 

Während die Ferne, aus welcher das Licht zu und hernieder 
wirft, eine für menſchliches Beobachten und Rechnen unermeßliche 
tft, gebet die äußerfte Graͤnze, von welcher noch ein Schall ver: 
nehmbar ift, wenigſtens auf dem gewöhnlichen Wege der Fort: 
pflanzung, durch bie Luft, nicht leiht über etliche Breitengrade. 
Das unterirdifhe Brüllen bei den Ausbrühen des Hekla wurde 
im Jahre 1766 nur 9 Meilen, jened des Kattlegiaa im Jahre 
1756 fünf und zwanzig Meilen weit gehört, und nur das Donnern 
des Vulcans auf Mindanao, der im Jahre 1640 feinen ganzen 
Gipfel abwarf, war 300 Meilen weit vernehmbar. 

Der Gewürzgeruh der Zimmetwaldungen von Seplon foll bei 
günftigem Winde zwölf bis vierzehn Meilen weit von den Schiffen: 
den bemerkt werden Finnen. Ovington gibt in folhen Fällen die 
Sränzen der Riechbarkeit nur zu 3, Bartholin zu 40 Meilen an. 
Jenes Weib, deffen Woodward (cases p. 343) erwähnt, bemerfte 
vor Ausbruch eines Gewitters einen deutlichen Schwefelgeruh in 
der Luft; ein Mädchen, von welchem Michael Wagner in feinen 
Beiträgen zur phil. Anthropologie erzählt, hatte fo fcharfen Geruch, 
daß fie, gleih einem Spürhunde, ihrem Vater, der ein Jäger 
war, die Bergungsftätte des Wildprets anzuzeigen vermochte. 

So wie die Nerven bed Ruͤckenmarks ungleich weniger von 
einander verfhieden find als die des Gehirns, fo find auch die 
Arten des Gefühles, das durch jene Nerven gefchieht, viel aͤhn⸗ 
licher und verwandter unter ſich, ald die Arten der Empfindung 
ber Sinnen bed Haupted. Was das Auge unter diefen Sinnen, 
das iſt die Hand unter den Theilen des Rumpfes; fie ahmt def- 
halb auch alles nad, was das Auge fieht. Wo bei der Anndherung 
an die Menfchenform der Finger zuerft, wie an den Fledermänfen, 
bis zum Ertrem ausgebildet und vormwaltend entwidelt wird, da 

20 » 
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tft auch das Gefühl ‚bis zu leinem Maße gefteigert, in welchem 
ed, nah Spallanzani’d Verfuchen, alle übrigen Sinne zu erſetzen 
vermag. 

Das Gefühl für die Verſchiedenheit der Temperatur fcheint 
überhaupt am entwideltften in der Gegend der Gangliarregion. 

Das Gefühl fteht befonders deutlich in einem ftellvertretenden 
Wecfelverhältnig mit dem Gefiht. Blinde lernten durch eine 
höher gefteigerte Entwidlung des Gefühle nicht bloß Seftalten big 
in ihre feinften Umriffe unterfcheiden, fondern nach der Behauptung 
Einiger fogar Farben. Selbft der erft in feinem 20ften Jahre blind 
gewordene Bazko unterfchted an einem Tuche die ſchwarze Farbe 
durch ihr rauheres Anfühlen. Auf diefe Weile lehrte man den Blinden 
in Haup's Inftitute zu Paris unter Anderm auch Lefen und 
Mathematik. Bei diefem Unterrichte blieben meiſt die zurüd, die 
noch einen Schimmer vor dem Auge fahen. Doch verfeinern fi 
bei Blinden auch die andern Sinnen. Bazko erfangte die Mineralien 
durch den Geruch; andere Blinde finden fich mittelit des Gehoͤrs 
und Gefühle in langen Gaſſen und Gängen ohne Anftoß zurecht. 
Sp, vielfah durch die andern Sinne unterftäßt, konnte deßhalb 
der blinde Saunderfon in Sambridge die Profeffur der Mathematik, 
Bazfo in Königsberg die der Gefchichte nerfehen. 

Das merfwärdigfte befannte Beifpiel jedoch von einer ungewöhn: 
lichen Entwidlung der andern Sinnen und einer hohen Ausbildung 
der geiftigen Anlagen, bei gänzlicher Blindheit der Augen, gibr 
ung das fhon durch Mesmers mißlungene magnetifhe Eur den 
Aerzten befannt gewordene Fräulein Maria Thereſia v. Paradies, 
Sie verlor die Sehfraft plößlich, angeblih dur einen Nerven: 
ſchlag, als fie ungefähr dritthalb Jahre alt war. Das feltene 
Mädchen verlor aber mit dem Gefiht nicht zugleich deu Lebens: 
muth und das Streben, etwas Außerordentlihed auch in der 
Geſellſchaft der Menfchen zu leiften. Schon ale fünfiähriges Kind 
zeichnete fie fih durch Verftand und Wis vor andern Kindern aus, 
die ihr an Jahren gleih und auch überlegen waren. Beſonders 
zeigte fie eine folhe Neigung und Anlage zur Muſik, daß fie gleich 
in der erften Unterrichtöftunde die Taften eines Claviers Fennew 
in der dritten ein Stüd fpielen lernte, in einem Monat fchon ein 
Feines Soncert gab. Bald vermochte fie dieß mit den Ichwereren 
Soncerten von Bach und allen damaligen großen Meiftern, und 
konnte fi) nicht bloß auf Orgel und Fortepiano in Wien und den 
meiften größeren Städten Europa’d hören laffen, fondern fie com- 
ponirte felbft Lieder, Balladen und Opern, welche allgemeinen 
Beifall fanden. Sie unterrichtete aus Mitleid Blinde im Clavier⸗ 
fpielen, wobei fie öfters ftridte oder Briefe distirte, ohne einen 
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einzigen falſchen Griff der Schüler zu überhören. Sie Flöppelte 
Spitzen, feste und drudte ihre Briefe an einige blinde Freunde 
(3. B. Pfeffel) mit einer Handprefle, lernte nah Saunderfong 
Anleitung trefflih rehnen, dann Geometrie und Stereometrie, 
auch Geographie (nach eigend bazu mit erhabenen Punkten verfehenen 
Landkarten) fo genau, daß fie über die gegenfeitige Lage der Haupt: 
orte und Länder trefflich Beſcheid wußte. Eben fo hatte fie gründ: 
lihe Kenntniffe in der Aftronomie. She heiterer Sinn trieb fie 
zu den Vergnügungen des Tanzes, Kegelfpield und Kartenfpiels, 
und fie war Meifterin in diefen allen. In jüngeren Jahren fpielte 
fie felbft Rollen auf einem Xiebhabertheater mit bewunderungs⸗ 
würdigem Ausdrud. Sie urtheilte über den Charafter der Men: 
fhen auf eine fehr treffende Weife aus der Sprache. Den Schön: 
beitsfinn hatte fie durch Studium der Antiken (die fie mit den 
Fingerſpitzen berührte) fo ausgebildet, Daß ihr Urtheil über betreffende 
Gegenftände fehr richtig war. Selbft bei Kleidungen und ihren 
Farben zeigte ſich ihr Schönbeitsfinn fo geläutert, daß ihre 
Freundinnen den Geſchmack diefer Blinden oft zu Mathe zogen. 
Ihr Gefühl war fo ausgebildet, daß fie mie ein Sehendes im 
Haufe herumging, nie an Menſchen anftieß, Bäume, z. B. einer 
Allee, mehrere Schritte weit fühlte. Gleich beim Eintritt in ein 
Zimmer erkannte fie durchs Gefühl feine Größe und Geftalt. Sie 
bemerkte fogar die Cigenthümlichkeiten einer Gegend, durch die 
man fie führte, und zeigte in ihrem Urtheil über die Schönheiten 
einer Landſchaft folhe Sicherheit und Nichtigkeit, wie ein Sehen: 
der. Auch ihr Sefhmad an Büchern, die fie fi vorlefen ließ, 
war fehr treffiih und fein. Defters täufhte fie felbit Freunde 
und nähere Bekannte durch ihre Lebendigkeit fo fehr, daß diefe 
glaubten mit einem Schenden zu thun zu haben. Am merkwür: 
digiten war es an diefer Blinden, daß fie ordentlihe Phantafien 
des innern Sinnes hatte: Geftalten und Gefichter im Traume 
nnd Wachen zu fehen glaubte. — Andre geiftvolle Blinde waren 
der Chemiker und Mathematiker Dr. Heinrih Moyes, die Ton: 
Fünftler Stanley und Parry, der Banmeifter John Matcalf. 
(Essays of the philosophical and litterary society of Manchester 
Tom 1. und dieſes Citat ſowohl als die ausführlichere Gefchichte 
des Fraͤuleins Paradies in Michael Wagners Beiträgen zur philo⸗ 
fophifhen Anthropologie B. IL. ©. 229.) 

Schwerer zwar läßt fich, in Beziehung auf geiftige Entwidlung, 
der Sinn des Gehoͤrs durch die andern Sinnen erfeßen; dennoch 
Hat ſelbſt die Seſchichte des blind und taub zugleich gebornen James 
Mittel, bie wir im 5. 41 ausführlicher betrachten wollen, gezeigt, 
daß die Seele fogar in folhem Falle noch ftellsertretende Wege zur 
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Erkenntniß der Außenwelt und zur Mittbeilung der innern Ge⸗ 
danfen an andere Menfchen finde. Auch die taub und blind zu: 
gleih gewordene Victorine Moriffeau aus Saintes zeigte eine 
merfwürdige Entwidlung des innern Sinnes (m. vergl. das Journal 
de l’Instruction de sourds-muets et des aveugles par Bebian. 
Paris Aoüt et Septembre 1826). Cin noch neueres Beifpiel von 
einer nach dem Aten Lebensjahre ald Folge eines heftigen Nerven: 
fieberd eingetretenen Laͤhmung der Sinnesnerven und einer hieraus 
entitandenen gänzlihen Blindheit findet fih in der Geſchichte der 
jungen Amerifanerin Julia Brace, geboren am 13 Julius 1907 
zu Hartfort, Tochter des John und der Rahel Brace, von 
ihrer lähmenden Krankheit befallen am 19 Nov. 1811. Selbft bei 
diefer (fpäter in die VBerforgungsanftalt zu Hartfort aufgenommenen) 
von ber Außenwelt fo abgefchloflenen Jungfrau zeigen ſich ein tief: 
fühlendes menfhlihes Gemüth und Aeußerungen menfhlicher Ver: 
nunft. M. vergl. hierzu den Inhalt des $. 41. 


Der Bau der Sinnorgane und die Verrichtung ihrer 
einzelnen Theile. 


g. 19. 


Die Sinnorgane und ihre Berrichtung find nur ein 
ſichtbares Abbild ber Höchften Kräfte und Berrichtungen 
unfers geiftigen Menfchen, und eine tiefer eingehende Betrach⸗ 
tung könnte vielleicht eine mannichfache Uebereinftimmung 
der einzelnen Aeußerungen und Thätigkeitsmomente unfres 
Berftandes oder unfrer Vernunft, mit den einzelnen Theilen 
bes Auges und Ohres und ihrer Beflimmung, auf eine 
ziemlich einleuchtende Art nachweifen. Wir betrachten deß⸗ 
halb hier die Sinnorgane des Menfchenleibes mit etwas 
größerer Genauigkeit und Ausführlichkeit. 

Die Wechfelbeziehung der einzelnen Sinne auf einander 
wird uns in dem höchft bebeutungsvollen Verlaufen und 
Verzweigen ihrer Nerven deutlich. 

Der Nerve, welcher zunaͤchſt das Sehen vermittelt, ber 
eigentliche Sehnerve, entfpringt aus ben oben erwähnten, 
mittelften Gebilden bes großen Hirnes: ben Bierhügeln 
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und ben gewöhnlich fogenannten Sehehügeln. Seine innre 
Wurzel raget augenfällig beutlich in bie Seitenhimhöhlen 
hinein. Gleich am innren Anfange biefes Rervens erfcheint 
jene Durchkreuzung merfwürdig, vermöge welcher, deutlicher 
im niedern Thierreiche, 3.3. bei ben Fifchen, ale im höheren, 
bie innre Sehnervenmaffe ber linken Hirnfeite ſich hinüber 
zieht nach dem rechten Auge und jene ber rechten nach dem 
finfen Auge. Denn bei ben Fifchen entfpringt ber Sch, 
nerve der einer Seite ſchon ganz beutlich gefondert aus ber 
entgegengeſetzten Hirnhälfte; bei ben Säugethieren und im 
Menfchen ftrömet die Rervenmafle am Punkte ber fogenann- 
ten Durchfreuzgung nur zufammen, und gehet dann, zunächft 
nur mit ben innren Bünbeln ihrer FZafernftränge nach ber 
entgegengefegten Seite hinüber, während die Außeren Lagen 
ber Nervenfafern auf ber Seite ihrer Urfprungsftätte bleiben. 
Es verläuft nun ber Sehnerve eine kurze Steede neben 
und mit dem NRiechnerven, empfängt alsdann von ber hars 
ten Hirnhaut feine fefte Scheide, welche er jedoch, von ihr 
fi enifleidend, ber harten Haut bed Augapfels überläßt, 
und, was nicht ohne Beziehung auf das oben ($. 17) ers 
wähnte Zahlenverhältniß ber. Ruͤckmarksnerven⸗Paare ers 
fiheint, in etwa dreißig Marfbündel geteilt, ins innerfte 
Auge tritt, in welchem er fi, zwifchen der Aderhaut und 
ber Glasfeuchtigfeit, zu einer zarten, marfigen Haut — ber 
Netzhaut — ausbreitet, aus der das innre Licht beftänbig, 
buch das Außere gewedt und geleitet, emporfteigt. Der 
Sehenerve, ber Höchften Empfindung dienend, ift ber empfind« 
lichfte von allen, wie dieß die Heftigfeit der Schmerzen und 
ihre Folgen bei Berlegung der Markhaut beweifen. 

Wie die Sehnerven nad vornen aus ber alle Mark, 
theife des Hirnes in fich verfammelnden Mitte des großen 
Gehirns entfpringen, : fo gehen bie Hörnerven nad) Hinten 
aus einem ähnlichen Centralpunkt ber Region bes Heinen 
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Gehirns, aus dem großen Markknoten und bem In bie vierte 
Hirnhöhle Hineinragenben verlängerten Marke hervor. Die 
innerften Anfänge erfcheinen öfters etwas unfymmetrifch; ala 
ein weicher Strang begleitet der Hörnerv ben Antlignerven, 
mit welchem er Durch einige Fäden verbunden ift. Bor allen 
andern Nerven des Menfchenleibes ift der Hörnerve durch 
bie Kürze und das Ende des Berlaufes ausgezeichnet. Denn, 
faft unmittelbar aus dem Gehirn, verliert ex ſich an das 
wunbervolle Gebilde von Knochen und die in ihren Höhlungen 
eingefchloffenen Beuchtigfeiten, von denen wir hernach reden 
werben. 

Die Nerven des Geruchſinnes entfpringen weiter nad 
außen und vornen ald bie Sehnerven,. aus ben vorberen 
Rundungen und ben geftreiften Hügeln (Geruchshuüͤgeln) 
bes Gehirns. Es erfcheinen biefe Nerven in der Nähe ihres 
Urfprunges wie aus drei Markmaſſen gebildet und breiedig, 
gleich dem Piftil eines Lilienartigen Gewächfes. *) Sie 
enbigen fich zulegt auf dem Siebbeine, weldyed bie Graͤnze 
zwifchen der Schädel» und Nafenhöhle bildet, als graue 
Kolben, aus denen Nervenfäben in zwei Reihen, einer in⸗ 
nern und äußern, zu ben zarten Dufchelgebilden ber innern 
Naſe Hinausdringen. Auch die Zahl diefer Nervenfaͤden 
fcheint in etwas an bie Zahl der innern Hirntheile zu ers 
innern, benn fie beträgt, wenigftens bei ber innern Reihe, 
zwölf bis vierzehn, und hiervon ift bie Fädenzahl der äußern 
Reihe nicht viel verfchieben. 

Die Nerven ber oben erwähnten drei Sinnorgane find 
dann .burch einen, ſchon bucch biefe Beſtimmung höchft bes 
beutungsvollen vierten Nerven, welcher zugleih in Ver⸗ 
bindung mit dem Zungenfchlundnerven ber bes Geſchmackes 
it, aufs mannichfaltigfte verwebt und verbunden. Es ift 


— — — — — — 


*) Simmering, Hirn⸗ und Nervenlehre, 2te Auflage. $. 148. 
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dieß ber nach dem äußern Bunft feines Hervortretens aus 
dem Gehirn fogenannte fünfte Hirnnerve, welcher, zwiſchen 
ben innerften Wurzeln des Seh, und Hörnervene, boch mehr 
nach außen, aus den Marfbündeln bes großen Gehirnes 
entſpringt. Sein innerſtes Enbe fcheint wenigftens bis in 
bie Rähe der vierten Hirnhöhle zu reichen. Es gehen, wie 
aus boppeltem Duell, zwei deutlich gefchiedene Anfänge, ber 
eine in eiwa fechzig oder fiebenzig, ber andere in ſechs ober 
fieben Markbuͤndel ſich theilend, aus dem Hirnfnoten hervor, 
und ber erftere, größere und zugleich Hintere, bildet vor und 
bei feinem Ausgang aus ber harten Hirnhaut ein knotiges 
Rervengefleht: erinnernd hierdurch an den ähnlichen Bors 
gang ber Snotenbildung bei ben hinteren, der Empfindung 
bienenden Urfprüngen ber Rüdmarlönerven. Denn auch 
bier gehet ber vordere, mit feinem Knoten beginnende Ans 
fang in die ber willfürlichen Bewegung dienenden Muskeln 
ber Wangen, der Schläfe und ber Munbwinfel, fo wie mit 
einem andern Afte in bie Muskeln ber Käuorgane; ber 
anbere, hintere Anfang aber; welcher bald nach feinem Abs 
fondern vom Gehirn zum Knotengeflecht anfchwillt, gibt 
zuerſt einen Aft, der mit. bem Nerven bes oberen fchiefen 
Augenmusfeld nahe verbunden if, an bie Blendung Eden 
Eiliarfranz) des innren Auges und an bie innren Geruchs⸗ 
organe ab, und verzweigt fih bann an bie Thränendrüfe 
und an die Theile der Stirn, Ein zweiter Aft bes Hintern 
(notigen) Anfanges verzweigt fich ebenfalls mit einigen 
feiner Enden in ben innern Höhlungen bes Geruchsorganes, 
verfchlingt und verftrömt fi) mit anderen Enden in ben 
Geſichtsnerven, und in bie oben erwähnten auffleigenben 
Enben bes fumpathifchen Nervens, verforgei ben Gaumen 
und bie zu ihm gehörigen Theile, das Zahnfleifch der hin⸗ 
tern Badzähne, fo wie die Badzähne felbft, und mit feinem 
untern Augenhöhlende auch bie andern Zähne ber Ober 
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kinnlade, ben Außern Theil ber Rafe und bie Oberlippe, 
Endlich fo ift vorzüglich der dritte und flärkfte Aſt jenes 
merkwürdigen Nerven das verbindende Mittelglied zwifchen 
ben Organen bes Hörens und Schmedens. Denn biefer 
verliert fi mit einem Theil feiner Endungen in ber Ober- 
fläche und ben ſchmeckenden Nervenwaͤrzchen der Zunge, in 
ber innen Mundhaut und ben Speicheldrüfen unter ber 
Zunge, in ben Zähnen und dem Zahnfleifch der Unterfinn, 
Inbe, fo wie in ben Außern Theilen bes untern Munbes; 
andere Enden aber gehen zu dem innern Gehörgange und 
einigen noch unmittelbarer beim Hören dienenden Theilen, 
fo wie zum äußern Ohr und der Obrenfpeichelbrüfe. Wenn 
auch zugleich mit bem Zungennerven, jenem Zweige bes brits 
ten Aftes ber an die Nervenwaͤrzchen des Vordertheiles der 
Zunge verläuft, ber Zungenfchlundfopfnerve (feinem Urs 
fprunge nach das neunte Baar ber Hirnnerven) die Wahr⸗ 
nehmungen bes Schmedens vermittelt, fo bleibt dennody bem 
erfteren hieran ein bedeutender Antheil, und es erfcheint fehr 
beachtenswerth, baß beide Nerven, gemäß ber doppelten 
Function bes wichtigen Organes, bem fie bienen, zugleich 
Empfindungss und Bewegungsnerven find. 


"So find durch das fünfte Nervenpaar alle Organe und 
Thätigfeiten ber Sinnen, zunächſt aber jene ded Sehens 
und Riechens, fowie bes Hörens und Schmedens, unter 
fiö verbunden. | 


Wir betrachten nun ben Bau ber Sinnorgane und ihr 
bedeutungsvolles Gefchäft im lebenden Körper: 


Eine bergenbe, unburchfichtige Dede von Muskeln, Ges 
fäßen und Häuten, von Haar ober Febern und harten Schils 
bern, verhuͤllet fonft überall die lepten Ausgänge ber Ner⸗ 
ven bes thierifchen Leibes, und. biefe Enden verlieren ſich 
meift unmerklich mit i ven legten zarten Umbeugungen ber 
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vereinzelten Primitivroͤhrchen in den andren Theilen. Nur 
die Nerven bes Gefichtöfinnes und des Gehörfinnes find 
noch an ihren lepten Endungen als marfige, unvermifchte 
Nervenmaſſe erfennbar; während felbft die Rervenenden bes 
Geruchs⸗ und Geſchmacksfinnes zuletzt fih faft unmerklich 
in eine Schleimhaut verweben. Hierbei hat benn aber bie 
legte Ausbreitung bed Sehnerven noch das Eigenthümliche 
und Ausgezeichnete, baß fie nicht wie ber Hoͤrners in ums 
bucchfichtige Maſſen eingefchloffen ift, ſondern in einem 
gladartig bucchfichtigen Gebilde fich offen zu Tage legt, fo 
baß man, an biefem einzigen Punkt bes Leibes, unmittelbar 
auf das thierifche Nervenmark hineinbliden Tann. 

Bir betrachten zuerſt ben Punkt bes Kintretens bes 
Sehnerven, in ben Grund des innren Auges, Hier, wie 
überall in ber lebend bewegten Ratur, fällt bie dynamiſche 
Mitte nicht mit der mathematifchen zufammen; jener Bunft 
bes Eintretens des Nerven liegt etwas nach einwärtd, von 
der eigentlichen Are bes Auges hinweggerüdt, und an biefer 
Are felber zeigt fich, von cittongelbem Rande umgeben, ein 
von Rervenmarf nur fehr ſparſam überkleideter und deßhalb 
einer Deffnung gleichender, öfters auch wirklich geöffneter, 
rundlicher Fleck: das fogenannte Centralloch bes hinteren 
Augengrundee. Die Ausbreitung bes Sehnerven gleidyet 
einem mildhigweißen, halbduckhfichtigen Netzgewebe, und hat 
deßhalb von dieſer Bildung ben Namen ber Netzhaut em⸗ 
pfangen. Rur an ihrem vorderen Rande iſt fie etwas beuts 
licher mit ber glasartigen Feuchtigkeit und der innren Gefäß- 
haut des Auges verwebt, fonft hält fie ſich von den angrän- 
zenben Theilen faft ganz frei und gefchieben. Diefes eigent- 
lich Sehende, biefes Licht bes Menfchenleibes, ruhet auf 
einem eigenthümlichen Dunkel, einem ſchwarzen Barbeftoff 
(Pigment), welches zwifchen ber Netzhaut und Gefäßhaut 
bed Augengrunbes ergoflen if; fo baß Hier deutlicher und 
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fchärfer, als irgend anderswo im Leibe, Licht und Duntel 
an einander gränzen und fich fcheiden. 

Hinter der Neghaut und bem fhwarzen Pigment brei⸗ 
tet fi, an die weiche Hirnhaut erinnernb, bie Gefäßhaut 
(Choroidea) aus, und der Karten Hirnhaut entfprechend, 
umfaffet den ganzen Grund des Auges bie fennig fefte Hart 
haut (Sclerotica), Diefes fogenannte Weiße des Auges 
bezeichnet auch äußerlich den Graͤnzpunkt, wo im Innern 
die Marfhaut bed Sehnerven endet, und mithin die Gränze 
jenes Theiles bed Auges, welcher eigentlich das Licht ſiehet. 
Da wo aber ber aus jener Dreiheit von Hautgebilden be, 
fiehende Grund des Auges aufhört, zeigt ſich nach vornen 
bie durchſichtige, aus gleichartigen Ramellenfchichten gebildete 
Hornhaut, Diefe, obwohl von einer hoͤchſt empfindlichen 
Haut (der Bindehaut, Conjunctiva) von außen überfleidet, 
it für fich felber nur fehr wenig empfindlich, und es ftellet 
überhaupt ber vordere Theil bes äußeren Auges, in Beziehung 
auf den hinteren, jenes Verhältniß bar, in welchem ber 
ruhende, aus bem eigentlichen Kreife der Lebensbewegungen 
ausgefchlebene Knochen zum Rerven und Muskel ftehet, wie 
denn auch wirklich nach Döllinger ber Hintere, von ber hars 
ten Hirnhaut umfchloffene Theil des Auges vom Hirn aus 
nach außen, ber vorbere von ber Haut aus nach innen bem 
erfteren entgegengebilbet wird. 

Das Innre des Augapfels erfüllet, von der Hornhaut 
bis zum hinteren Grund, auf welchen ſich der Sehnerve 
ausbreitet, eine burchfichtige Maſſe von breifacher Art. 
Unmittelbar Binter bee Hornhaut, in dem vorberften Theil 
bes Auges, findet fich bie „mwäflerige” Feuchtigkeit. Mit 
Recht fo genannt, benn fie beftehet faft ganz aus reinem 
Wafler, welchem fi nur eine geringe Spur von Salzen 
und von Eimweißftoff zumifchet, An biefe Feuchtigkeit gräns- 
zet weiter nach hinten bie Kryftalllinfe, Sie ift, beſonders 


$. 19. Der Bau des Auges. 317 


nach ihrem innern Lern hin, von feflerem Gewebe, und es 
mifcht fih zu ihrem Waflergehalt eine vorzüglich große 
Menge von Eiweißſtoff, benn biefer wird hier im Mittel 
zu 36 Procenten berechnet. Die Sroftalllinfe, welche an 
ihrer hinteren Seite flärker gewölbt ift als an ber vorberen, 
ift von einer eigenen, bucchfichtigen, ziemlich fetten Capſel⸗ 
baut umſchloſſen, von welcher fie jedoch eine zarte Fluͤſſig⸗ 
feit trennt. Endlich fo wird ber größere Theil des Auges 
(der hintere Grund bdesfelben) von dem halbflüſſigen Glas⸗ 
förper ausgefüllt, welchen eine zarte Haut nicht bloß Außer 
lich umfleidet, fondern auch nach innen hinein mit zellen, 
artigen Fortfäben burchwebt. Nach vornen iſt dieſer Glas⸗ 
förper ded Auges zur Aufnahme ber Kryftalllinfe eingetieft. 

In und an die fennig faferige, weiße Harthaut (Sclero- 
tica) des Auges fügt ſich nach vornen und außen, wie wir 
fahen, bie burchfichtige, lamellöfe Hornhaut; fo fügen ſich 
auch an bie beiden andern Hautgebilde bes innren Auges, 
ba wo fie nach vornen enden, Theile an, welche zu jenen 
einen ähnlichen Gegenſatz bilden, als die Hornhaut zur 
Harthaut. Die eigentlich aus zwei fe verbundenen Blaͤt⸗ 
tern beftehende Gefaͤßhaut endet an einem weißlichen Ringe: 
dem fogenannten @iliarband, an befien innrer Seite ber 
Faltenfranz ober ber Eiliarförper (corpus oiliare) geſehen 
wird. Da aber, wo das eigentliche Gebilde der Gefäßhaut 
nad) vornen endet, fügt fih an fie, wie bie Hornhaut an 
bie Harthaut, bie Iris oder ber Augenftern an, welcher 
gleich ber Gefäßhaut aus zwei Blättern: einem vorderen, 
vorzüglich gefäßreichen, und einem Binteren, ber fogenannten 
Traubenhaut, zufammengefegt if. Die Iebtere überfleidet 
eine Lage von ſchwarzem Pigment, befien größere ober gerin« 
gere Dichtigfeit vorzüglih dem Augenſtern feine eigen, 
thuͤmliche, blaue ober ſchwarze oder grünliche Färbung gibt. 
Es breitet fih die Iris oder Regenbogenhaut ſchwimmend 
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in bie wäfferige Feuchtigkeit bes vorberen Auges aus und 
theilt biefelbe in zwei Kammern, eine vordere und hintere 
ab. Rach Hinten grängt zwar der Augenftern an bie Gefäß: 
haut, und empfängt von berfelben fogar Gefäße, ohne jeboch 
eigentlich in biefelbe uͤberzugehen; nach vornen aber laͤßt 
er in feiner Mitte eine Deffnung: die Pupille, deren Er⸗ 
weiterung unb Berengerung bei ben verfchiebenen Graben 
bes auf bie Netzhaut einfallenden Lichtes durch ein mäßigeres 
oder ſtaͤrkeres Einftrömen bes Blutes bewirkt wirb, wodurch 
ein Anfchwellen unb Ausbehnen bes Aderngewebes nad 
vornen erfolgt. Es wirb indeß die Iris nicht unmittelbar 
burch das auf fie treffende Licht, fondern bloß mittelbar 
durch die Einwirkung ber Helle auf die Netzhaut in biefe 
Bewegung gefebt. 

Was für die Harthaut bie Hornhaut, für die Gefäß- 
haut bes Auges bie Iris, das ift in Beziehung auf bie 
Netzhaut das fogenannte Strahlenblätichen; eine zarte, Hark 
gefaltete Haut, welche vom vorderen Rande der Netzhaut 
nach der Mitte geht, und zulebt an ber Borberfeite der Linfen- 
capfel fich verliert. 

Der Ausdehnung und dem Rauminhalte nach find bie ers 
wähnten Haupttheile bes Auges fo angeorbnet, daß die Horn⸗ 
baut, ‚in einem Profilbucchfchnitt des Augapfels, etwa ben 
fiebenten Theil des ganzen Umfanges einnimmt, die andern 
ſechs Siebentheile aber die Harthaut umkleidet. Bon ber 
ganzen Tiefe des Auges, von ber vorderen Fläche der Kryftall- 
linfe an bis zu ber hinteren Außenfläche der Harthaut, 
durch welche der Sehnerve eintritt, gehört etwa ein reiche 
liches Siebentheil den vorderen Kammern des Auges, das 
zweite Siebentheil erfüllt die Kryſtalllinſe ihrer Dide nach, 
vier anbere ber Glaskoͤrper, endlich das fiebente bildet den 
Zwifchenraum zwifchen dem Glaskoͤrper und dem Außerlichen 
Eintritt des Sehnerven. 
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. Die wundervolle, Heine Welt des Auges ruhet in einer 
eigenen, von fieben Knochen gebildeten Höhle bes Schäbels 
auf einer ſchuͤtzenden Lage von Bett. Sechs Muskeln, vier 
gerade und zwei fchiefe, geben dem Augapfel eine Beweg⸗ 
lichkeit nach allen Seiten, wie fie, außer ber Zunge, fein 
anderer Theil bes Leibes hat, und es wird bie Bedeutung, 
welche bie bildende Seele auf dieſe ſprechenden Bewegungen 
legt, ſchon darinnen erkannt, baß jenen Fleinen Muskeln 
zwei eigenthümliche Rerven beftimmt find. Außer ihnen 
bient dem Auge jener Muskel, welcher die ſchuͤtzenden Augen- 
lieber fließt, fo wie ein anderer, welcher das obere Augen» 
lied aufhebt und hierdurch das Auge öffnet. Die Augen- 
brauen, fo wie die Wimpern, bienen zugleich zum Schutze 
bed Auges und zur Verftärfung feiner Sehkraft, während 
die Meibomifchen Drüfen bes oberen Augenliebes feine 
Außenflädhe befländig mit einer Hligen, bie im Augen» 
winfel ausmündende Thränendrüfe mit einer wäflerigen 
Fluͤffigkeit befeuchten. 

Der Mechanismus des Sehend wirb ung, je mehr wir 
an ihn den Mapftab bes mathematiſch⸗phyſtkaliſchen Calculs 
legen, befto mehr zum Räthfel. Es gibt einen Punkt bes 
Augengrundes, an welchem bas Rervenmarf des Sehnerven 
unfähig zum Sehen, wie blind erfcheint, fo daß uns Fleine, 
ferne Gegenflände, wenn ihr Strahlenbild gerade auf jenen 
Punkt hinfaͤllt, plöglich verfchwinden, ine weitere Unter 
fuchung Hat gelehrt, daß diefer Punkt derfelbe fey, an welchem 
ber Sehnerve ins Auge tritt, mithin ber, in welchen das 
empfindende Nervenmark in größter Maſſe und Stärke 
zufammengebrängt ift, und, dem Anjcheine nach, bie Ems 
pfindung bes Sehens am ftärkften feyn follte. Diefe That⸗ 
ſache wird indeß nicht mehr befremben als jene, daß das 
Gefühl erft am weiteften von ben Anfängen ber Nerven, 
wie etwa an ben Fingerfpiben, am fhärfften und beutlichiten 
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— im Gehirn ſelber, dem Sammelpunkt alles Fuͤhlens, nur 
ſtumpf iſt. Der Sehnerve iſt bei ſeinem Eintreten noch 
nicht zur Netzhaut geworben, nur dieſe ſieht, und fie bemerkt 
auch noch, wenn ber Wille ſich dahin lenkt, Gegenſtaͤnde, 
welche 60 Grab von der Linie, nach welcher bas Auge hin⸗ 
blickt, zur Seite abliegen. 

Wir ſehen das Bild, auf das unſere Augen gerichtet 
find, weder doppelt noch verkehrt, wie dieß nach ber phyſi⸗ 
falifch-mathematifchen Theorie doch ſeyn ſollte. Denn nach 
der Geftalt und Zufammenorbnung ber Theile des Auges 
würbe in biefem ein Bild fich fo barflellen, Daß jener Theil 
besfelben, welcher dem tragenden Mittelpunkt ber Erde zu⸗ 
gekehrt ift, nah oben, nach bem Gehirn zugefehrt wäre. 
Mit Recht, denn jeber äußere Gegenftand, ber zur Wahrs 
nehmung bes Gefühls werden fol, muß jest auf einen 
anderen, oberen Gentralpunft, ber ftatt nach ber Erbe, nad 
dem Gehirn fält, bezogen und geftellt werben. Uebrigens 
it auch biefe Zurechtſtellung der wahrnehmbaren Gegen, 
fände ein Beweis dafür, baß bie erfennendbe Seele beim 
Sehen nicht ſowohl des Eindrudes, ben ber fichtbare Gegen, 
fand auf den Nerven macht, als der eignen felbftthätigen 
Rüdwirfung ber Lebenskraft ihres Sinnorgames gegen bies 
fen Eindrud inne werbe, 

Linien, welche fenkrecht neben einander laufen, unter 
fheiden wir leichter als folche, welche horizontal über ein⸗ 
ander ſtehen; Gegenſtaͤnde, welche in der Höfe über uns 
fehweben, erfcheinen uns Feiner, zugleich aber auch, wegen 
ber größeren Helle, näber als andere, gleich große und gleich 
entfernte, welche mit und auf gleicher Ebene fiehen. Die 
fheinbare Bergrößerung ber Geftirne und ihrer Abſtaͤnde, 
wenn fie am Horizont, ihre Berkleinerung, wenn fie am 
Zenith fichen, Hat wohl übrigens eben fo fehr ihren Grund 
in ber teleftopifcheren Befchaffenheit ber niederen, dichteren 
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Zuftfchichten, vor jenen ber Höheren Region bes Dunfifreifes, 
als in ber, allerdings auch bei weitfichtigen Augen auffals 
enden, größeren SIE der Sehkraft in bem oberen Theile 
der Netzhaut. 


Bemerkenswerth iſt das Verhaͤltniß unferer Sehkraft 
zu den Farben. Einige Menſchenaugen unterſcheiden gar 
keine Farben, ſondern nur Helle und Dunkel. Ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, eigenthümliches Reproductionsvermoͤgen unſers 
Auges fuͤr Farben wird ſchon in der Geſchichte der Farben⸗ 
ſpectren erkannt. Das Auge, wenn es eine Zeit lang 
nach einem farbigen Punkte geſchaut, bildet ſich beim Hinweg⸗ 
wenden von ihm einen andern, von harmoniſch entgegen- 
geſetzter Farbe, ober einen bunflen flatt bes hellen. 


Wie ber empfinbende Nero bed Auges an burchfichtigen 
Slüffigfeiten, fo endet ber empfindende Nerv bes Gehörs am 
feſten, undurchſichtigen Knochen; benn ber Schall hat ben 
Knochen eben fo zum vermitilenden Leiter als das Licht bie 
flüffige Galler. Es if auch am Ohr jene Dreitheilung 
deutlich, die fich und im Bau der meiften bisher beiradhteien 
Organe bed Leibes zeigte. Das äußere Ohr dienet zur 
Aufnahme; das miitlere, die Trommelhoͤhle, zur Yorts 
pflanzung; Die dritte Abtheilung, der Ohrgrund ober bad 
Labyrinth, eigentlich erft zum Hören bes Schalles. Diefe 
letztere iR für die Geſchichte bes Gehoörſinnes bie wichtigfte; 
wir betrachten fie daher zuerſt. 


Man unterfcheidet im Ohrgrund oder Labyrinth brei 
Theile: den Vorhof, die Bogengänge und die Schnecke. Es 
find diefe Theile bei ihrer anfänglichen Entwidlung im neu⸗ 
gebornen Rinde in eine knoͤcherne Capſel eingefchloffen, welche 
fpäter mit dem Felfenbein bes Schäbel& zu einem unſcheid⸗ 
baren Ganzen verwähst. An diefen Theilen erinnert ber 


Bau und bie Anordnung ber Rervenfäden er bei 
Schubert, Seſchichte der Seele. J. 


. 
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ben einen an bie Finrichtung ber befaiteten Inſtrumenie, 
deren Saiten beim Lautwerben eines äußeren Tone mit 
tönen, bei ben andern an bie Geftaltung ber. durch ben 
Lufthauch tönenden Cblafenden) ober durch Spannung einer 
ausgebreiteten Oberfläche fchallenden, muflfalifchen Werk⸗ 
zeuge. Zu benen ber erften Art gehört bie Schnede, an 
welcher man im menfchlichen Ohre zwei und eine halbe 
Windung zählt. In ihrem Innern zeigt fich bie Enöcherne, 
nur bis in Die zweite Windung reichende Spindel (modiolus); 
burch die Umgänge verläuft als innre Scheidewand ein aus 
zwei Snochenlamellen gebildetes Spiralblatt, welches bie 
Umgänge in zwei Treppen, eine obere engere und eine uns 
tere weitere theilt, Die lebtere beginnt an bem innen 
Paukenfell des rundlich breiedigen Fenſters, die andere müns 
bet in ben Vorhof. Nach oben zeigt fih da, wo bie Spin 
bei endet, im Innren ber Schnede, eine teichterförmige Hoͤh⸗ 
lung, deren Spitze nach ber Spindel gekehrt iſt. 

In biefes Gebilde der Schnede verläuft ber größte und 
vorderfte AR des Gehoͤrnerven. Seine Mafle erfcheint 
weicher und zarter als die ber andern Blefte. Schon ehe 
ber Rerv ber fpiralförmig gewundenen, Hebartig durchlöcher⸗ 
ten Bas der Spindel ſich nähert, zeiget er eine eigen, 
thuͤmliche, bei keinem andern Nerven bemerfte, wirbelartige 
Drehung und Windung feiner Fäden um einander, Die 
einzelnen Fäden treten aus ber Spindel durch feine, zarte 
Candle zwiſchen die beiden Knochenſamellen bes Gpirals 
blattes hinein und verzweigen fich zulegt, von bem Rande 
bes Spiralblattes, nach ber äußeren Wand der Umgänge 
bin. Es find biefe Umgänge, wie alle innren Theile bes 
Ohres, mit einer zarten Haut außgefleidet, und es erfüllt 
fie ein flüffiges Wefen, welches, wenigflend nad) bem Tode, 
als ein tropfbar waͤffriges erſcheint. Die verfchiebene 
Länge ber in ber Schnede verbreiteten Nervenfäben hat biefe 
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fhon öfter mit ben Saiten eines fihnedenförssig aa 
Refonauzbodens vergleichen laſſen. 

Rah ber der Schnede entgegengefehten Seite bes. imn⸗ 
ven Ohrgrundes ober Labyrinthe Kin seigen ſich die brei 
Inöchernen Bogengänge, welche nach bem einen Ende bauchig 
erweitert, nach bem andern verengt find, Die engeren En⸗ 
ben (gleichſam Munbftüde) find bei zweien: bem oberen und 
unteren Bogengang oder halbcirkelföͤrmigen Canal vereint, 
fo daß bie drei Bögen nur mit fünf Ausgaͤngen in ben 
mittleren Theil, ober ben fogenannten Borhof münden. 

Diefer, der Vorhof, ſtehet durch eine laͤngliche Deffnung, 
bad fogenannte eirunde Fenſter, In Verbindung mit ber 
Trommelhoͤhle bes mittleren Obres ober Gehoaͤrganges. Doch 
gilt dieſes nur von dem Tnöchernen Theile des VBorhofes, 
und bie Berbindung ift keineswegs eine unmittelbare, inden 
ber bauchig weite, blafenartig ausgefpaunte Sad, welcher 
bas Innre bes Vorhofes bildet, nur mit ben Bogengängen 
und ber oberen Treppe ber Schwede unmittelbar zufammens 
mündet, nach bem eiförmigen Fenſter hin aber geſchloſſen 
iR. In ber häufigen Ausfüllung des Borhofes und der 
Bogengänge verbreitet fich der zweite (Bintere) Aſt bes Höre 
nerven, und zwar fo, daß er zunächft in ben Bad des Bor 
hofes, von da in bie bauchigere Augnuͤndung und Deu Hals 
ber innren, häutigen Bogengänge verläuft, und in lepterem 
ch verliert. Gleich als follte er an biefen, der Schall, 
mänbung eines Walbhorns gieichenden Musgängen ein ba. 
hindurch gehauchtes Tönen vernehmen. — Jene haͤutigen 
Höhlungen erfüllt ein. wäflerig fläſſiges Weſen. 

Der mittlere Theil des Ohres, oder. die Tremmelhoͤhle, 
iM nach außen von bew. Gchörgange, in welchen bie Luft 
unmittelbar eindringet, durch bad nach innen etwas combexe, 
nach aufen concave Trommelfell abgefondert, weiches im 


ungeboruen Kinde zmifchen einem Knochenring, der ſpaͤter 
21 * 
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it dem benachbarten Knochen verwaͤchſt, ausgeſpannt iſi. 
Rah der Außeren Seite Hin iſt es von einer zarten Fort⸗ 
fegung der Oberhaut bes Leibes, nach ber inneren von einer 
zarten Schleimhaut umkleidet, das Trommelfell ſelber erfcheint 
als eine ſennig oder musculös faſerige, verhaͤltnißmaͤßig 
ziemlich dichte Haut. Im Innern der Trommelhoͤhle zeigt 
fich jene fonderbare Dreiheit von Heinen Knochen, welche 
man, ihrer ungefähren Geftalt nach, ben Hammer, ben Am⸗ 
boß und ben Steigbügel benannt hat. Der erftere iſt mit 
feinem einen, ſpitzeren Ende (dem Griff) an das Trommel 
fell befeftiget und berührt mit einem andern, bideren ben 
Amboß, welcher feinerfeitö wieder an den Steigbügel fößt, 
ber mit dem unteren, geraben Schenkel (dem Yußtritt) das 
eirunde Fenſter des Borhofes berüßrt, jo daß mittelft diefer 
drei Knochen bie Fortpflanzung ber Außeren Schallfaute, 
vom Trommelfell bis zum Vorhof gefhieht. An den Griff, 
fo wie an ben binnen, feitlichen Fortſatz des Hammers und 
an den Steigbügel, fügen fich bie zarten Muskeln der 
Teommelhöhle an: die Heinen bes ganzen Leibes, und 
Darum bie am feichteften und unaufhörlichft beweglichen. 
Die Trommelhöhle Rehet durch einen eignen Gang: bie 
Euſtachiſche Röhre, mit dem Hintern Theil des innren Mun⸗ 
bes (der fogenannten Rachenhöhle) in Verbindung, und bie 
Schwerhörigfeit, welche nach einer Verſtopfung oder Ber 
ſchließung jenes Ausganges entfteßet, bezeuget bie Wichtig- 
keit desſelben für das Sefchäft bes Hoͤrens. Die Nerven, 
welche ben mittleren Theil des Ohres: die Trommelhoͤhle 
und das Trommelfell verforgen, kommen eben fo wie jene, 
welche im Auge zur Iris und zu ben an fie grängenben 
heilen gehen, vom fünften Rervenpaare. Ein zarter AR 
bes ſtebenten Nervenpaares, bes fogenannten Geſichtsnerven, 
ber ſich zulezt mit dem zur Zunge gehenden Teil bes fünf. 
ten Rervenpaares verbindet, ift, mehr feines annähernden 
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Berlaufes, ald feiner eigentlichen Berbreitung und Beftim⸗ 
mung nach, bie Paukenfellſaite (chorda tympani) genannt 
worben, obwohl es zugleich nicht unmahrfcheinlidh if, daß 
er ber eigentlich bewegende Nerve bes Äußeren Hammer 
musöfels ſey. Ä 

Das Blut, welches zu dem Innern Gehoͤrorgan, fo wie 
jenes, das ind Auge gehet, kommt aus benfelben Arterien, 
welche das Gehirn ernähren, 

Am äußern Ohr unterfcheiden wir die Mufchel, bie 
Leifte und Gegenleifte, Ede und Gegenede, bie kahnförmige 
Grube und das Ohbrläppchen. Es beftehet aus einem von 
ben äußeren Häuten übergogenen Knorpel, und wird, freilich 
beim Thier deutlicher ald beim Menſchen, durch mehrere 
zarte Musfeln bewegt. Der Knorpel bes Außern Ohrs 
fest ih, von der Hier zarter werbenden, eine ölige Feuchtig⸗ 
feit abfondernden Außeren Haut überfleibet, in ben etwas 
wellenförmig gefrümmten Gehörgang fort, deſſen Ganal, 
weiter nach innen, Inochenartig wird. Zu dem Hören find 
zwar das äußere Ohr, fo wie dad Trommelfell, förberlich 
und hülfreih, indeß hat man nicht felten Faͤlle beobachtet, 
in benen das Trommelfell, und ſelbſt der Hammer und 
Amboß zerflört waren, ohne daß die Schwächung des Gehör, 
finned größer und merflicher geweien wäre, als bie 
Shwähung bes Gefichtsfinnes nach dem Herausnehmen 
oder dem Entfernen ber Kruftalllinfe des Auges. 

Was den Mechanismus der Fortpflanzung des Schalles 
nach bem innerflen Grund bed Ohres betrifft, wo ber Nerv, 
hierin einzig unter allen, andern Nerven bed Leibes, uns 
mittelbar am Knochen endet, fo Bat auch dieſet Mechanis- 
mus eben fo vieles, unferer gewöhnlichen mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Theorie Widerfprechendes oder aus ihr Uns 
erflärliches, als ber ber Yortwirkung bed Lichtes durchs 
äußere aufs innere Auge. Es zeigt fi auch Hier, daß es 
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weniger das Gebilde felber, denn bie basfelbe begründende 
und erhaltende, bitdende Kraft fey, auf welcher das Auf 
nehmen und Weitergeben bes von außen Empfunbenen bes 
ruhe. Ein einzelnes, ans einem Städ beftehendes Knöch⸗ 
ein würde nach der Anficht ber Phyflologen den Schall 
vom Trommelfell zum. innern Ohre beffer fortpflanzen, als 
dieſes Kleine, breigliebrige Syſtem von Knoͤchlein. Wan hat 
baher vermuthet, die Wirfung von biefem fey mehr nur 
mechanifch, gehe mehr auf das Spannen ber innren Häute, 
als auf bie unmittelbare Fortpflanzung des Schalles hinaus. 
Auch über die eigentliche Beftimmung der Eufltachifchen 
Röhre, welche bie Höhle des mittleren Ohres (die Trommel 
höhle) mit ber Mundhöhle verbindet, herrſcht och einiges 
Dunkel, obgleich es fehr wahrfcheinlich ift, daß fle vorzugs⸗ 
weife dazu dient, die Dichtigkeit und Spannung ber innren 
Luft der Trommelhöhle in beftändigem Gleichgewicht zu er- 
halten und ben Schleim der Txrommelhöhle durch die Wimper⸗ 
bewegung ihrer Innenwand abzuleiten. Warum bie Zer⸗ 
förung bes Steigbügeld faft unvermeiblid dem Ohre bie 
Fähigkeit zum Hören nehme, welche bei der Zerflörung ber 
beiden andern Gehörfnöchlein nur wenig verändert wird, 
und ob hierbei immer ein Ausfließen des Waflers aus bem 
Labyrinth erfolge, oder bloß eine dynamiſche Veränderung 
in biefem vorgehe? ob die Function der Bogengänge und 
bes Sades im Labyrinth nur eine mechaniſche fey, nämlich 
bad Aufnehmen bed vom Außeren Schal gepreßten Waflers, 
damit bie Preffung nicht zu ſtark auf ben Nerven gehe, ober 
wicht vielmehr auch eine eben fo entfihieben beim Mittönen 
dienende, als die Exzitterung eines blaſenden Inſtruments 
beim Klingen besfelben? bieß find noch Immer nicht voll⸗ 
kommen gelöste Fragen unferer Phyſiologie. Yür die Ems 
pfindung ber Höhe ober Tiefe dr Töne darf mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit allerdings, ſchon ihrer oben befchriebenen 
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Einrichtung nach, die Schnede, welche ſich nur im Ohr der 
vollfommneren, einer Lungenftimme fähigen Thiere findet, 
als das Hauptorgan betrachtet werben. 

Wir unterfheiden jene einzelnen, abgebrochenen Raute, 
welche etwa in dem zehnten Theil einer Secunde auf eins 
ander folgen, und vernehmen baher das Echo nur von jenen 
widerhallenden Punkten, welche mehr als 50 Fuß von dem 
Ohre abliegen. Verſchiedene Töne, befonders wenn biefelben 
in harmoniſchem Verbältniß unter einander ftehen, vers 
nehmen wir aber zugleich und auf Einmal, wie an einem 
Gemälde die Harmonifche Zufammenorbnung aller einzelnen 
Theile und Karben. Das harmonifche Zufammenftimmen 
ber Töne fcheinet zunächfi in dem Verhältniß der Zahl ber 
LKlangſchwingungen, welche bie tönenden Körper in gleicher 
Zeit machen, oder in dem Berhältniß ber verfchiedenen Ger 
ſchwindigkeiten biefer Schwingungen gegründet. Die höhere 
Octave macht, wie bereits erwähnt, in derſelben Zeit gerade 
boppelt fo viele Schwingungen als ber Grundton, und auch 
bie andren vollfommen confonanten Töne erfcheinen im 
ftöchiometrifch angeorbnetem Verhaltniß. Es wird indeß 
auch Hierbei nur. eine Annäherung an bie aus mathema- 
tifhen Rechnungen gefolgerte Zahl gefunden, und bie eigent⸗ 
lihe, dem Ohr gefallende Harmonie, ſchwebt über dieſe 
berechnete Graͤnze hinüber und heruͤber. 

Die Organe des Geruchs und Gefchmads erfcheinen 
fo nahe unter einander verbunden, baß wir beide, fo weit 
nicht bereits oben ©. 171 u. 194 die Zunge befchrieben 
worden, als ein gemeinfames Ganzes betrachten können. 
Das Eigenthümliche der Höhle der Innern Nafe ift von brei 
Knochen: dem Gaumens und Siebbeine, fo wie dem Ober, 
Heferbeine umgrängt. Der Gaumen, bie Gränze und zugleich 
ber Punkt des Zufammenfließens der beiden Sinnorgane 
und Ihrer Wirkfamfeiten, wird aus drei Thellen gebilbet: 
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ben Oberkieferbeinen und eigentlichen Saumenbeinen, welche 
zufammen bie Snochenplatte des fogenannten harten Gaus 
mens ausmachen, und einem musculöfen Anhang, dem for 
genannten Gaumenfegel. Don ber hinteren Graͤnze bes 
barten Gaumens gehet eine Scheidewand nach ber Rafe 
hinauf, welche biefe in ihre zwei inneren Hälften theilt. 
Jene Scheidewand befteht aus drei Theilen: aus dem 
Pflugfharbein, aus ber ſenkrechten Platte des Siebbeines 
und aus einem hieran ſich anfügenden Knorpel. Im Ins 
nern ber Naſe finden fich drei dünne, bauchig gewundene 
und gebogene Snochenblätter: die fogenannten Mufcheln, 
beren obere und mittlere duch Fortfäge bes Siebbeines, bie 
untere aber durch einen eigenen, felbftfländigen Knochen ges 
bildet wird. Zwiſchen jenen Mufcheln zeigen fich Die brei 
innern Rafenginge. Es verlaufen die Höhlen ber Rafe in 
die Stirnbeinhöhlen, fo wie in bie beiden Höhlen der Obers 
fiefer. In den obern Nafengang münden bie Keilbein⸗ in 
ben mittlern die Stirnbein-, in den untern bie Highmors- 
höhlen der Oberfieferbeine, und zugleich öffnet ſich auch in 
biefe Teßteren ber Thränencanal. Alle dieſe innern Theile 
ber Nafe find mit einer Haut (der fogenannten Schneiber’; 
fhen Haut) ausgefleidet, welche in den Haupthoͤhlen eine 
mehr fchleimige, in den Nebenhoͤhlen eine wäflrigere Feuch⸗ 
tigkeit ausfondert. Der eigentliche Geruchsnerv verbreitet 
fi, wie bereitS oben erwähnt, nur in ber Schleimhaut ber 
oberen und mittleren Mufchel und ber Rafenfcheidewanb, 
während bie untere Mufchel und der Hintere Theil ber in 
nern Rafe von dem zweiten Aft des fünften Paares mit 
Nerven verforgt werben. Die untere Mufchel und ber ihr 
zugehörige Nafengang fcheint fich mithin zu ben obern und 
mehr inneren eben fo zu verhalten, ‚wie bie Trommelhöhfe 
bes Ohres zum Labyrinth. Auf diefen mittleren Theil bes 
Geruchsorganes folgt dann, der Wichtigkeit der Function 
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nach, bie äußere Rafe, welche ebenfalls aus drei Theilen 
gebildet wird: bem NRafentnochen und, ben Rafentnorpeit, 
deren zwei auf jeder Seite find. 

Das Organ des Gefchmades und zugleich ber Bildung 
bes hörbaren Wortes und ber Rebe: bie Zunge, wurbe bes 
reits oben $. 13 und 16 befchrieben. Die Verbindung und 
das öftere Ineinandergehen ber Sinmeseindrüde bes Geruchs 
und Gefhmads wird beim Menjchen durch die fogenannten 
bintern Rafenlöcher (Choanae), durch welche bie Nafenhöhlen 
in ben Grund ber Mundhöhle übergehen, bei vielen Thieren 
aber auch noch burch eine andere Deffnung vermittelt, welche 
aus ber Rafe in den vorbern Theil bes Mundes führt, 
Das merkwürdige Verhalten bed fünften Nervenpaares, nach 
welchem dieſes bei den "höheren Sinnesorganen nur Huͤlfs⸗ 
nerve, bei der Zunge aber zum eigentlichen Sinnes⸗: zum 
Gefchmadsnerven wird, ift bereits oben erwähnt. Auch in 
ber Rafe mag feinerjeits jener Aft bes fünften Nerven, 
weicher zu ber untern Muſchel geht, zugleich mit dem eigent- 
lichen Geruchsnerven wahrer Sinnesnero ſeyn. 

Die Ausbreitung des Geruchönerven in bie innere 
Schleimhaut der Rafe, durch welche bie Außere Luft beftändig 
aus» und eingeht, ſcheint felber ein Berbünften und Empor 
fleigen biefer Rervenmafle in die Luft vermitteln zu follen. 
Auch Hierzu ift dem Nerven, wie bei feinen Berrichtungen 
in den andern Sinnorganen, das Zugegenfeyn bes Waflers 
nöthig,. Denn wenn ber Schneider’fchen. Schleimhaut ihre 
eigenthümliche Yeuchtigkeit fehlt, dann iſt ber Geruchsnerv 
eben fo wenig zum Riechen fähig, ald der Seh, und Hör 
nero, ohne bie Flüſſigkeiten des innern Auges und bes 
Labyrinths im Ohr, zum Sehen und Hören. 

Sp ift denn das Riechen ein Eimporftreben ber Nerven, 
mafle, nad) der Berbindung mit ber äußeren, atmofphärifchen 
Luft, und dieſer Sinn ift deßhalb ber beftändig nach Luft 
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verlangenden Lunge zugeordnet. Der Nervenäther fteigt bann 
ohne Aufhören aus den vorberften Pforten der äußeren 
Gehirnmaffe, bie im Niechnerven fich eröffnen, empor nad 
ber Luft; die Seele aber bemerkt dieſes Eimporfteigen erſt 
in umb durch jenes ber andern Außeren Körper, welche das⸗ 
felbe in verfchiebener Weiſe anregen. | 

Die Organe bed Gefühles erfcheinen uns durch ihren 
Bau und ihre äußere Anorbnung in einem ähnlichen Ber 
hältniß zu den Sinnen bes Hauptes zu flehen als bie zur 
Wurzel gewordene, in ber Erde verbörgene Endigung eines 
Gewächfes, zu feiner oberen, mit Blättern und Bluͤthen 
befleideten Ausbreitung in Aeſte und Zweige, Die Nerven 
ber verfchiebenften Regionen bes Gehirnd und Rüdenmarkfs 
verlaufen da, ohne merkliche Verfchiebenheit ber Endpunfte, 
zu denen fie gehen, in die zellengewebige Hautbedeckung, 
welche, al8 gemeinfamer Ausgang, alle Theile des Leibes: 
Muskeln und Nerven und Gefäße umfchließet. 

Wir fehen nämlich die Muskeln, die Gefäße, die Ner⸗ 
ven, bie Eingeweibe, ſowie alle andern Gebilde, aus denen 
der Leib zufammengefeht ift, im Ganzen fo wie in ihren 
Eleinften Fibern und Strängen, von einer noch nicht volls 
fommen ausgebildeten, gleichfam halborganiſchen Subftanz 
umgeben, welche zunächfi das Zellgewebe darftellt. In ih- 
rem noch Kalbflüffigen Wefen zeigen fich bie erflen, uns 
vollfommenen Anfänge der Geftaltung, zur Faſer oder zum 
Blärtchengewebe, ober die angehende Wieberauflöfung biefer 
Gebilde. An vielen Punkten des Leibes fegt fich an biefee 
Gewebe ein Stoff ab, welcher die thierifche Ratur noch Faum 
angenommen bat, fondern erſt im Mebergang zu biefer bes 
griffen ift: das Fett. Es gleichet diefes (wie wir ©. 121 
faben) den Pflanjenölen und Harzen in feiner Mifchung, 
tft, gegen bie fonftige Ratur ber thierifchen Subſtanzen, frei 
von Stickſtoff. Diefes Wett des Zellgewebes ift wie ber 
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Nahrungsſaft, melden die Pflanzenwurzel aus dem Boden 
faugt, ber Borrath' an rohem Stoffe, welcher bei Mangel 
an äußerer Rahrung, ober bei ungewöhnlich großem, innrem 
Berbrauche, zur Unterhaltung des Innern Athmend oder zur 
Bildung und Geſtaltung ber ſich entwidelnden Organe vers 
wendet wird. 


Was für die Nerven wie für bie einzelnen Muskeln 
oder Fibern der Musfeln das Zellgewebe, das ift für ben 
gefammten Leib die äußere Haut: ein Anfangs⸗ oder Ends 
punkt aller einzelnen Gebilde, nach welchen ſich der rohe, 
noch unentwidelte, fo wie ber ausgefchiebene Stoff hin⸗ 
fammelt und anfebt. 


Die Haut, zwifchen welcher und ben Muskeln bas 
öfter von Yett erfüllte Zellgemebe fidh ausbreitet, beftehet 
aus drei Lagen: ber Leberhaut (corium), bem Malpighi'ſchen 
Schleimgewebe (rete Malpighii) und ber Oberhaut (epi- 
dermis), Die erftere, bie Lederhaut, beim Thiere Fell ges 


nannt, iſt die innerfte und zugleich die dickſte. Denn fie 


gibt, befonders am Ruͤcken ded Menſchen, hinfichtlich ihrer 
Dide, dem Belle ber gleich großen Thiere wenig oder nichts 
nad. Nach innen hinein wurzelt diefe Lederhaut mit vie 
len einzelnen Hervorragungen in ber Fetilage bed Zell« 
gewebes, und in dieſe Wurzeln treten bie Gefäͤß⸗ und Rerven⸗ 
ausgänge hinein, in denen hier die Syſteme des Unlaufes 
ber Säfte und ber Nerven fi enden und auflöfen. “Die 
lebten Enden, bejonbers ber Nerven, fammeln ba, fait ‚wie 
auf ber Zunge, bie zarten Erhöhungen ber Nervenwätzchen 
um fih an — gleihfam zerflreute, unverbunbene Atome 
von Sinnorganen. Aus bem bereits mehr pflanzenartigen 
ats thlerifchen Grunde ber Leberhaut wachen die Haare 
hervor: Begetabilien, aus benfelben Elementen gebildet unb 
von aͤhnlichem innern Weſen ale das thieriſche Horn, 





888 $. 19. Das Malpighi'ſche Meh, 


welches feinerfeitd nur durch eine Verdichtung ber Borften 
ober Haare entſtehet. Im Haare hat bie chemifche Zew 
glieberung, außer bem erhärteten Eiweißftoff: Kiefelesde und 
Eifen, phosphorfauren Salf und Schwefel, aud) das Mangan- 
oxyd und thierifches Del nachgewiefen. Der Schwefel fin 
bet fich in größerer Menge im lichter gefärbten, beſonders 
vöthlichem Haar, das Eifen und Mangan mehr im ſchwaͤrz⸗ 
lichen. An jebem Haare läßt fi, unter dem Mikroſkop, 
bie äußere, fefte Rinde, und das innere, während bes Wach⸗ 
fens vielleicht flüffige, wenigftens doch fortwuchernde Mark 
unterfcheiben. Diefes ift nad) der Wurzel bed Haares hin 
dicker und zugleich weicher, und bildet hier bie fogenannte 
Haarzwiebel. Ein allmähliches Verbärten (Abfterben) die⸗ 
fe weicheren Wurzelenbes fol, nah ber Meinung ber 
Phyſtologen, das Wachsthum bed Haares bewirken, befien 
bichtwerbender Theil immerfort durch einen aus ber Leben 
Haut bervortretenden, ‚jenem ſich nachfchiebenden, weichen 
Enbtheil erjebt wird. Bei zunehmendem Alter fcheinet all⸗ 
maͤhlich das färbende Eifen mehr und mehr aus bem Haare 
zu entfchwinben, während dagegen bie Erde, namentlich ber 
phosphorfaure, die weißliche Farbe gebende Kalk immer von 
herrſchender wird. 

Zwifchen ber Leberhaut und der Dberhaut findet fich, 
bei vielen Thieren deutlich durch feine ziemlich bedeutende 
Dide und unvollfommnere organifche Ausbildung, am Neger 
aber durch feine ſchwarze Färbung unterfheidbar, das ſo⸗ 
genannte Malpighi'ſche Netz. Es bildet biefes am Leibe 
bes Menfchen jene durch bie Oberhaut hindurchſchimmernde 
Grundlage, welche die Hautfarbe beflimmt, und in ihr er⸗ 
folget bie legte, Außerfte Ausſcheidung der Kohle. Wir fin- 
ben, am Leibe bed Negere und ber andern bunfelfarbigen 
Boͤlker, das Malpighi'ſche Netz färker entwidelt, als am 
Europäer; boch zeigt fich diefe flärfere Entwidlung auch am 
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Reibe bes Grönlaͤnders und Lappen, und beweifet hierdurch 
auch ihrerfeits jenes in einander Vebergehen und Aehnlich⸗ 
feyn der Außerften Enden, weldjes uns in ber Natur fo oft 
begegnet. - 

Die äußerfie Lage ber Haut ift die, vom Malpighi’fchen 
Rebe und ber Leberhaut Leicht ſich abloͤſende, an ſich gefühl 
fofe Oberhaut. Ihrer Zufammenfebung nach ift biefe nichts 
Anberes, als ein fehr zartes, leicht biegfames Horn, ſchwer 
auflöslich und ſchwer zerftörbar, wie bie verwandte Subflanz 
bes Haares und des aus ihm zufammengewebten, eigents 
lihen Horned, Die Schärfe ber Kanthariden im Blaſen⸗ 
pflafter läßt uns, indem fle in der Region bes Malpighi'ſchen 
Nehes, zwiſchen Epidermis und Lederhaut, ein Ergießen ber 
Lymphe bewirkt, die drei Lagen ber Außern Haut leicht 
unterfcheiden, und eine mit Borficht in bie Oberfläche ber 
innern Hand oder ber Fußplatte eingeflechene Nabel zeigt 
uns die Gefühllofigfeit der Dberhaut, welche beftänbig ab⸗ 
gefchuppt und wieder erneuert wird. Die Oberhaut fenft 
fich nicht nur, dasſelbe umkleidend, mit dem Haare hinein⸗ 
wärts bis zu feinem innern Urfprung, fondern fle bildet 
auch, befonders an ber Fläche des Geſichts, jadartige Ber- 
tiefungen, welche eine ölige Weuchtigfeit erfüllt: bie ſo⸗ 
genannten Talgdrüfen, deren Beſtimmung es tft, felbft die⸗ 
fem ſchon ausgefchiedenen, Halb abgeftorbenen Gebilde noch 
Nahrung zu geben, und ihm bie nothwendige Beugfamteit 
zu erhalten. Andere, eigentliche Deffnungen in der Ober 
haut, als diefe Deldrüfen und bie Haarausgänge: Löcher 
(fogenannten Poren), burch welche die bampfförmige Aus- 
bünftung ober ber tropfbar flüffige Schweiß hervorträten, fo 
ſehr der Anſchein dem unbewaffneten Auge biefelben glau⸗ 
ben machet, hat bie fchärfer beachtende Zerglieberung nie 
mals zum entbeden vermocdht, und es zeigt ih nur an ber 
Epidermis diefelbe, nach allen Richtungen mögliche Durch⸗ 
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beingbarfeit für bie nach befebieren Fluͤfſigkeiten, als an ben 
Wänden ber. Sefäße der Pflanzen. 

An ‚den Fingern und Zehen bed Menfchenleibes enbet 
bie Oberhaut zulegt nach der oberen, vom Kreislaufe bes 
befänbigen Bewegend mehr ausgefchlofienen Seite hin, in 
ben wahrhaftig hornartig feften.Ragel, in beffen untere Lage 
bie Epidermis unmittelbar fich fortſezt. Es wächst ber 
Kagel, eben fo wie das Horn, durch Verkärtung bes Hin, 
teren, noch weichen Theiles ber Wurzel, und ergänzt ſich 
eben fo leiiyt wieder, als bie Oberhaut felber. Unter dem 
Nagel finden ih, eben fo wie unter ‚ber Knocheunſubſtanz 
bes Zahnes, fehr empfindliche Nervenpapillen; ja es fheinen 
Rh, nur im Begenfag zu dem an fidh gefühllofen Nagel, 
bie feinfühlenden Rervenwärzchen ber Kingerfpisen entwideln 
zu koͤnnen. 

Die Hayt bed Menfchen, in welcher zuletzt Nerven und 
Gefäße des Leibes großentheils enden, ift, wie wir ſchon 
oben fahen, in hohem Grabe einem befländigen Abfterben 
und Berflüchtigen bes in fie eingehenden Stoffes unter« 
worfen. Unb eben durch biefes Ausſcheiden bes leiblichen 
Elementes iR die Haut zum Aufnehmen von Elementen 
einer höheren Ordnung gefchidt: zum in ſich Empfangen 
von Befühlen und von Eindeüden ber Außenwelt und ihrer 
mannichfaltigen Wechſelwirkungen. Deun es ift ein all 
gemein gültiges Beleg, das uns in der eigentlichen Lehre 
von ber Seele öfter befehäftigen wird; daß ein höheres Leben 
nur ba ſich äußern und beginnen Tann, wo das Leben ber 
nieberen Form erflicht; es ift in dem ganzen Bereich biefer 
unferer Sichtbarkeit nur fo viel Leben als Tod, und gleich⸗ 
fam nur dadurch, daß das Auge die Thraͤne zu bilden ver⸗ 
mag, iſt e8 zur Aufnahme bes Lichtes gefchidt, An ben 
eigenslichen, oberen Sinnen ift der Borgang bes Abfkerbens, 
ber fich bier mehr auf ben Rerven beichräntt, ſo augenfällig 
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und deutlich nicht, ald an ber Haut, in welcher nicht bloß 
(wenigftens in vorherrfchendem Maß) bie Subſtanz bes 
Rerven, ſondern mehr noch das grobförperlichere, wägbarsre 
Flüffige der Gefäße, und ber in ihm und mit ihm bewegte, 
wenig veränderte, fefte Stoff abgefchieden werben und 
abfterben, 

. Die Menge des durch die Haut täglich abfcheidenden 
und abfterbenben Stoffes fcheint, bei ber . gewöhnlichen 
Tpätigkeit und Bewegung der Glieder, wenigftens ben 
dreißigſten Theil des Gewichtes eines ausgewachſenen 
Menfchenleibes zu betragen, und im jugendlichen Alter, fo 
wie bei viel und lebhaft empfindenden Menfchen, leicht noch 
mehr. An einem ruhenden, bis an bie Nafegöffnungen von 
einem Sad aus Wachstaffet umfchlofienen Körper wurde 
bie ausgebünftete, dampfförmige Hlüffigfeit im Mittel auf 
53 Ungen während 24 Stunben gefhäßt, welches etwa ben 
vierzigſten Theil des Gefammtgewichtes bes Leibes aus, 
machen würde. Die dampfförmige, fogenannt unmerfliche 
Ausdünftung feheidet den abfterhenden Stoff graßentheils in 
der Form der Kohle ab, zu welcher ſich Waſſerſtoffgas ger 
fellet. Es wird daher, wenn wir, in abgefchlofienem Raume, 
ein ausdünftendes Blied mit Sauerfloffgas is Derihrung 
bringen, Kohlenfäure gebildet. 

Jene übereiltere, etwas gewaltfamere Form ber Aus⸗ 
jheidung bed abflerbenden Stoffes der Haut, welche wir 
Schweiß nennen, enthält in ihrem häufigen Wafler: Salz 
und milchfaures Natron, mit einem folchen Ueberfchuß bex 
freien Milchfäure, daß davon das Ladfmuspapier wie von 
jeber freien Säure geröthet wird. Hierbei findet ſich noch 
ber oben (8. 10) erwähnte Riechſtoff bes Zleifches, ber in 
feinem volllommenen Zuftande Osmazom genannt wird, 
Die Haut iR zugleich der Ort, an welchem fich der lebende 
Organismus auch ber freimbartigeren, ihm weniger aneigen» 
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baren, von außen empfangenen Stoffe wieber entlebigt, 
wie etwa des Schwefeld und bes in ben Darmcanal aufs 
genommenen Quedfilbers. 

Es nimmt aber die Oberhaut auch unter vielfach 
Berhältnifien das fie umgebende, frembartige Flüffige auf, 
und in Zeiten bes innern Mangels bes Leibes faugt bie 
alsdann die Stelle bed Magens vertretende Haut fo lebhaft 
das fie umgebende Wafler ein, baß Seefahrer dadurch, daß 
fie mit dem an ſich untrinfharen Seewafler ſich beſtändig 
befeuchteten und in Ihm babeten, bem Tode des Verdurftens 
entgingen. Ein Außeres Einreiben von Arzneien, und felbft 
von unmerflicher wirkenden, ernaͤhrenden Flüffigfeiten, bringt, 
wenn auch in geringerem Maße, biefelde Wiederbelebung 
und Erneuerung des Sioffes hervor, als ein Aufnehmen 
buch Mund und Magen. SIene, anftedende Krankheiten 
erregenden und biefe von einem Leibe auf den andern über- 
tragenden Agentien, welche, ber finnlihen Wahrnehmung 
ganz entzogen, von Zeit zu Zeit in der umgebenden Luft 
bereichen, fcheinen auch großentheils durch bie Haut ihren 
Zugang in den Kreislauf des Tebenden Leibes zu finden. 

Wir Haben uns lange bei den Sinnorganen bes Leibes 
und ihren Berrichtungen verweilt. Ste find, folange bie 
Seele im Leibe wallet, bie vorzüglichften, ihr noch offen ges 
bliebenen Zugänge zur oberen Heimath, die Hauptausgänge, 
durch welche fich die Wurzel ihres Weſens hinausſtrecken 
und hiermit bie ihr angemefjene Nahrung von höherer Ras 
tur empfangen fann. 


Erlänternde Bemerlungen. Den Ban bes Anges bat 
Galen in einer eigenen Schrift (de oculis) beſchrieben, unb bier 
fo wie in verfhiedenen andern feiner Werke (4. ®. de sympt. 
caus. L. I, c. 2, ed. Kühn. VII, p. 86 seqq. ; de us. part, VIII, 
e. 6 u. f.) die Innern Theile der Sehorgane benannt. Bär Den 
zum Sehen wichtigften Theil des Auges hält er die Kryftallliufe 
(16 xguorallosıdis Goua, Oder xpvorallossdis Uypor. m. vergl. 
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a. a. de instrum. odorat.c. 3, ed. Kühn. Vol. II, p. 884). — 
Vupille ( q xbon iſt eine Oeffnung (rozua) in der Megenbogen- ober 
Traubenhant (dayasıdas zırwr). Die wäflerige Zeuchtigkeit (zo 
vdarödes Uyoox) der vorbern Kammer fo wie die hinter der Kryſtall⸗ 
linfe gelegene Glasfeuchtigkeit (vUcdsvor) werden von ihm unter: 
ſchieden, der Eiliarkörper ald Spinnenweben⸗Netz (we«yvıov) be: 
naunt; die Hornhaut heißt auch bei ihm fchen xegarocıdis, bie 
Harthaut axiypor. 

Um die Geſchichte des VBaues des Auges und der Functionen 
feiner Theile bat fich im neuerer Zeit ganz vorzügliche MWerbienfte 
erworben Dr. Alfr. Wild. Bolfmann in feinen für das gefammte 
Gebiet der Phyſiologie ſehr bedeutenden, gehaltreichen Schriften, 
namentlich in feinen Beiträgen zur Phyſiologie des Geſichtsſinnes. 

Ben den innren Theilen des Gehoͤrorgans erwähnt fchon Ari: 
ſtoteles bes Trommelfelles (als uveyE de anim. L. II, c. 8). Das 
Geruchsorgan befhreibt Galen in einem beiondern Bude (de 
instrum,. odorat. Vol. Il, ed. Kühn.). Das Siebbein Hsuosıdis 
dorovr; die Nafenfheidewand uLcov dıaypayua Tüs dırös. Die 
Geruchsnerven find übrigend dem Galen als hohle Sandle jene 
Auswege, durch welche fi das fchleimige Welen aus dem Gehirn 
in bie Naſenhoͤhle ausſondert; als Nerven, welde dem Geruch 
dienen, befchreibt er die vom fünften Nervenpaar zur innren Naſe 
fommenden Zweige. . 

Bir erinnern bier wieder an Magendies Sufammenfellung 
der eigexitlihen, höheren Sinnesnerven (des Geſichts, Geruchs, 
Gehoͤrs und Geſchmacks) mit den von ihm ſogenannten inſenſiblen 
Nerven, bei denen man bald nach ihrem Urfprunge kein Ganglion 
antrifft. Die fenfiblen, dadurch ausgezeichnet, daß die Theile, zu 
denen fie sehen, ihre Empfindlichkeit verlieren, wenn mau den 
Nerven nahe au feinem Urfprung durchſchneidet, vermittelten dann 
nur zum großen Theil das im engeren Sinn fogenannte Zühlen 
ber Oberhaut, und die Thätigfeit des Gefäßfpftemes; die Sinnes⸗ 
organe gehörten mit den wilfürlich bewegenden zu einer höheren, 
in ſich abermals polariſch geſchiednen Ordnung der Nerven. 

Die Gegenftändbe bilden fih alle, wie dieß der Hindurchblid 
und die Abfpieglung bes Bildes nicht bloß durch ein Fünftlih nach⸗ 
gebilbeted, ſondern auch durch ein natürliches, an feiner Achſe 
von der Karten Haut entblößtes, ausgefchnittenes Auge beweift, 
auf der Netzhaut verkehrt ab, und. würden auch fo empfunden 
werden, wenn nicht beim Sehen des lebendigen Auges andere 
Geſetze wirkten als jene unferer Optit. Blindgeborue, welche ſpaͤter 
ihr Geſicht wieder erhielten, ſahen die Gegenitände fogleih, ohne 
ihre Vorſtellungen durh das Gefühl zu berichtigen, im gerader, 
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nicht in verkehrter Stellung. Dagegen lehrt erit das Gefühl die 
Seftalt einer Kugel oder eines Würfel, welche das Auge eines 
Blindgewefenen fieht, als das was fie find, unterfcheiden; eben 
fo wie dasfelbe auch Aber die Abitände der Gegenſtaͤnde erft ein 
fiheres Urtheil gibt. Später unterftüßt und berichtigt dann hierbei 
ein Auge das andere, weßhalb Menihen, denen das eine Auge 
verbunden oder plößlich zerftört worden war, bie Wbftände ber 
näheren Gegenftände anfangs ſehr unfiher befiimmten. 

Die Unfähigkeit der eigentliden, mathematifhen Wugenachte 
zu fehen, wird durch den Maristtefhen Verſuch erkannt, na 
welhem von zwei dunklen oder farbigen Zleden, auf deren links 
ftebenden man das rechte Ange (während dag andere zugehalten 
wird) richtet, der zur Rechten ftehende in einiger Entfernung vom 
Auge verfchwindet , dann weiter hinweg wieder fichtbar wird. - 

Ein umgefhwungener Körper erfhelnt und ale ein Kreis⸗ 
eonfinunm, wenn der Umfhwung fo fchnell ift, daß er nicht wiel 
Aber 8 Terzien beträgt. 

Nach einem längeren und genaueren Hinſehen auf ein grünes 
Bild erzeugt fih das Auge beim Hinwegſehen ein rothes, auf ein 
gelbes ein blaues und umgekehrt. Die anderen Sinnen [deinem 
dieſe ummwandelnde Kraft in einem viel geringeren Maße zu be: 
fißen, denn die Töne, welche das Ohr vernahm, hallen in dieſem 
oft Tange und gegen unfern Willen nach; ein fehr ſtarker und unan: 
senehmer Geruch wirkt öfters fo auf unfere Nafe ein, daß wir 
ganze Tage lang an allem Miechbaren ihm zu bemerken glauben. 

Die lebte Graͤnze des Vorkommens eines Gehoͤrorgans, jenem 
der vollfommneren Thiere analog, findet fich bei den Krebfen; eine 
Sufgetriebenheit der fetten Schale an der Baſis der Antennen, 
mit einer Deffuung, über die eine Haut (als Trommelfell) gefpaunt 
tft, nach innen eine Höhle, worin fi) der Hörnerv an ein blaͤsſschen⸗ 
artiges Gebilde verliert. 

Die Die eines Menſchenhaares beträgt %,, bis Ya, Xinie, 
blonde Haare find feiner und zarter als dunkel gefärbte Haare. 
Am Bart fteigt die Die der einzelnen Haare bis uf Y,., ja 
4. Linie. 

Die Oberfläche eines ausgewachſenen Menfchenleibes wird auf 
15 did 17 Quadratfuß, mithin auf 2160 bis 2500 Quabratzoll ge 
ſchaͤtzt. Der Luftdrud anf dieſe Fläche beträgt am der ebenen 
Meeresküfte, wo der mittlere Stand des Barometers 30 Zoll ift, 
der gewöhnlichen Berechnung nad) 32,235 Pfund. 
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Schlaf und Wachen. 
$. 20. 


Obwohl jener Vergleich der Dichter, welcher ben Schlaf 
als einen Bruder des Todes barftellet, fo wahr und ein- 
leuchtend erfcheint, daß Galen ihn felbft in die wiffenfchaft« 
liche Sprache ber Arzneifunde aufgenommen, dürfen wir 
doch nicht überfehen, daß beide, ber Schlaf und ber Tod, 
nur Halbgefchwifter find, welche eine und biefelde Mutter 
zweien, an Macht fehr verfchiedenen Vätern geboren. Was 
nämlich bie zur Außern Erfcheinung ausgebärenbe Urfache 
betrifft, fo gleichen beide, der Schlaf wie der Tod, ſich darin, 
daß in ihnen das Band, welches Leib und Seele zum ge 
meinfamen Mitleben vereint, unwirkſam geworben. Das 
aber, was dieſes Band auflöste, war ein ganz anbres beim 
Schlafe und ein andres beim Tode. Im Schlafe iſt «6 
der Leib, welcher feiner inwohnenden Seele Durch anziehende 
Kräfte einer ihm verwandten Leiblichfeit genommen wird, 
und bie Seele, mächtiger an Kraft als jener Zug ber Körpers 
weit, nimmt nad) einiger Zeit ben Leib fich wieder. Im 
Tode dagegen wird bie Seele buch die Macht einer ihr 
verwandten Welt des Pfuchifchen dem Leibe entzogen, und 
der Leib iR nicht flarf genug, um bie entflohene Herrfcherin 
und Freundin zurüd zu fordern in das verlaffene Wohn⸗ 
haus. 

Was und ben täglichen Genuß bes Schlafes bereitet, 
bas find jene mütterlich mitbildenden Kräfte der gefammten 
ſchon gewordenen und werdenden Leiblichkeit, welche nad 
$. 11 der Seele ihren Leib geftalten helfen; was dagegen 
bem wachen Zuftand fein eigenthuͤmliches Wefen gibt, das 
And die Kräfte einer mitbewegenden und mitlebenden Welt 
der von oben her zur Leiblichkeit hingewendeten und von ihr 
zurüdfehrenden Anfänge des Seyns. ' 

22 * 
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Der alte Spruch, welcher allem lebendigen Fleiſche 
gilt: du wirft wieber umkehren zu beinem Staub, zur Exbe 
von welcher du genommen bift, gehet aber, obwohl, wie ' 
fhon erwähnt, auf verfchiebenen Wegen, nicht bloß ſchließ⸗ 
lih und vollfommen im Tode, ſondern ſchon vorbildlich im 
täglichen Schlafe in Erfüllung. Der ſchnell fliegende Vogel, 
wenn er am Tage hoch über dem Boben unter ben Sturm⸗ 
winden ber Luft gefchwebt, Tehret am Abend zu dem Wald 
ober zu dem Felſen zurüd, in welchem das mütterliche Neft 
gewefen; der ſchnelle Hirfch fuchet, zum Schlaf ermübet, das 
Dickicht, der Lowe bie Höhle auf, da bie Mutter ihn geboren 
und zuerft gefäugt, und ber Menfch, befien wacher Sinn 
noch eben Welträume bucchmeffen, und ben Flug ber Ges 
danken durch vergangene Jahrtaufende gemacht, folget willig 
bem Zug ber Ermübung, ber ihm für bie ganze, reiche Welt 
feines Schauens und Genießens nur bie enge Ruheftätte 
am heimathlichen Herde darbeut. Der Schlaf ift darum fo 
füß, fo erfehnt, weil er eine Einfehr bei ber tragenden, 
näbrenden Mutter ift. 

Und biefe Einkehr bei ber nährenden Pflegerin, zu 
welcher ein unwiderſtehlicher Zug alle Lebendigen fuͤhret, 
bleibt nicht vergebens. Es wiederholet ſich bei jedem ge⸗ 
ſunden Erwachen bie Begebenheit ber anfänglichen Geburt 
aus dem Schooße ber Mutter: ber Leib in feiner Kraft if 
neugeboren, die Sinnen wie bie bewegenden lieber fühlen 
fih verjüngt und geftärkt. 

Es gilt diefes jedoch nur von dem Schlaf des ˖ gefunden 
Leibes, benn es gibt auch einen Schlaf bes Franken, welcher, 
wie bieß Galen mit Unrecht von allem Schlaf behauptet, 
ein Weg zum Tode ift, oder biefem wenigftens in Hinficht 
auf die veranlaffende Urfache innerlich gleichet. | 

Sener, der gefunde Schlaf, wird durch zweierlei Eins 
flüffe herbeigeführt, welche meift, gegen Ende bed Tages, 
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beide zugleich und gemeinfam auf uns einwirfen, von denen 
jedoch, wenn er binlänglich ftark wird, ſchon jeder für ſich 
allein vermögend ift den Leib einzufchläfern. Der eine dies 
fer Einflüffe gehet aus der fchon erwähnten Anziehung einer 
äußeren Welt des Leiblichen gegen unfren Leib hervor, und 
iR mithin von pofitiver Art; der andre beftehet in einer 
Entziehung bdeflen, was bie Seele, wie wir oben gefagt, 
im Wachen beftärft und erhält, und ift mithin von nega⸗ 
tiver Art. 

Wenn mit dem Leibe des ungebornen Kindes oder ſelbſt 
noch mit jenem bed neugebornen und ganz in der körper⸗ 
lichen Ausbildung begriffenen, bie mitbildenden und mit» 
geftaltenden Kräfte der Ratur übermächtig walten, dann iſt 
ber Schlaf ein faft ununterdrochener oder lang anhaltender. 
Eben fo bewirkt das Aufnehmen einer ftarf fättigenden, das 
Bildungsgefhäft des Leibes mächtig verftärkenden Rahrung 
bie Reigung zum Schlafe, und es hat Ichon das Beifpiel 
bes Tyrannen von Heraflen gelehrt, wie fehr ein fehr übers 
maͤßiges Zunehmen ber Daffe des Leibes ben Menfchen zum 
gangfchläfer mache. Bei einigen Wefen aus dem niebreren 
Thierreiche, namentlich bei gewiffen Schlangen, folget auf 
jede ftarfe Sättigung mit Speife ein faft dem Scheintode 
gleichender Schlaf. 

Auch bei der Geftaltung des lebenden Leibes, wie bei 
ber Geflaltung alles Körperlichen, erfcheint das Sauerfloffs 
gas ber Luft als ein wefentlich nothwendiges Mebium, und 
bierinnen fcheint ber Grund zu liegen, aus welchem alles 
das, was bie Anziehung des Leibe gegen das Oxygen vers 
flärft, den Schlaf Herbeiführt; fo zum Beifpiel das Ueber. 
handnehmen von Waſſerſtoffgas in den circulirenden dFluͤſſig⸗ 
keiten unſres Körpers. Daher die einſchlaͤfernde Wirkung 
bes mit Lebensluft vermifchten Waflerftoffgafes, wenn das, 
felbe, wie in MWetterftäbts Berfuchen, durchs Athmen in bie 
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Lunge aufgenommen wird; daher auch bie betäubende, fchlafs 
machende Kraft der geiftigen Getränfe, 

Auf eine andre, wie fchon oben erwähnt worden, zus 
naͤchſt negative Weife befördert den Schlaf alles das, was 
ben Sinnorganen und ber gefammten oberen, eigentlich 
wachenden Region unſres Wefens bie zum Werke bes 
Wachens nöthige Beihülfe entzieht. Denn wie bieß 
fhon Herafleitos erkannt: unfre Seele bedarf (nicht nur 
bei der Geftaltung bes Leibes, fondern eben fo auch) bei 
bem Werke bes Wollens und Erkennens, der Beihülfe einer 
mitwollenden und miterfennenden Welt des Lebens. Heras 
Fleitos nennt diefe Welt das Umfaflende, oder Umgreifenbe. 
„Sie, die Welt der Wachenden, ift Allen gemein und nur 
Eine, während bie Welt, zu welcher jeder der Schlafenden 
ſich Hinfehrt, eine eigene Cbefondre) ift.* 

Bon dem Wollen der höheren, geiftigeren Region liegt 
die Wurzel in der niedreren des Bewegens, von dem geiftis 
gen Erkennen liegt fie in ber niedreren Stätte bes finns 
lihen Wahrnehmens und Empfindens. Das thierifche Bes 
wegen bedarf der Mithülfe der Wärme und Eleftricität; 
das Wahrnehmen bedarf der Mithülfe des Lichtes und des 
Tones. Wenn dann am Abend und im Winter ben lebens 
digen Wefen das hülfreiche Licht oder die Wärme entzogen 
werden, da ftellt fich der in jeder Nacht, oder der alljährlich, 
im Winter wieberfehrende Schlaf ein. Darum fällt bei den 
meiften Thieren die Zeit bes Schlafend mit jener ber Nacht 
zufammen, und das Erwachen ber Sinnen, fo wie ber 
Außerlichen, willfürlichen Bewegungen fehret mit dem Tages⸗ 
lite zurüd. Man darf deßhalb fagen, daß ein großer 
Theil der Lehendigen, wenn anders bie Dauer des Lebens 
ein ganzes Jahr beträgt, die Hälfte feiner Zeit verfchlafe. 
Ein andrer Theil ber Thiere vermag fich bei zunehmender 
Kälte bes Winters der gemäßigten oder Falten Zonen, ja 
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felbR bei der Abkuͤhlung ber Luft in ber Regenzeit ber heißen 
Länder, der Neigung zum Schlafe nicht zu erwehren, und 
diefer Winterfchlaf gränget bei einigen, durch bie Gefuͤhllofig⸗ 
feit bed faſt tobtenartig ſtarren Leibes, an den wirks 
fichen Tod. 

Auf negative Weife, indem fie die Kraft ber oberen 
Region der Sinnen und bed bewegenden Gentrums ber 
Nerven ſchwächen, bewirken den Schlaf die narfotifchen 
©ifte. In größerer Menge genommen erzeugen biefelben 
ftatt des Schlafes den Tod; wie denn aud das Gift der 
Afpisnatter nach Haffelquift und das einer perfifchen Spinne, 
welche Olearius Enkurek nennet, wenn fie durch den Biß 
bes Thieres ind Blut kommen, einen Schlaf bewirken, der 
in den Tod übergeht. Alle folche Gifte wirken (von innen) 
eben fo aufs Gehirn wie ein unmittelbar mechanifcher 
Drud auf dasfelbe von außen wirkt. Ein folcher führt, wie 
man ſich bei Berlegungen des Hirnſchaͤdels überzeugt Bat, 
faft augenblidlich einen Zuftand bes tiefen Schlafes herbei. 

Bon gemifchter ſowohl pofttiv als zugleich negativ 
wirffamer Art find jene Beranlaffungen zum Schlafe, welche 
in Folge einer vermehrten Aufregung ber bewegenden ober 
wollenden, fo wie der empfindenden oder erkennenden Thätigs 
feit der Seele hervortreten. Auf eine flarfe Anftrengung 
ber bewegenden, fo wie ber empfindenden Organe bes Leis 
bes folget Ermübung und Schläfrigfeit, ſowohl beßhalb, 
weil (nach $. 11) die zur Geftaltung des Leibes Hülfreich 
mitwirfenden Einflüffe von außen in dem Maße Fräftiger 
mitwirken, je fräftiger die inmohnende Seele felber bas 
Werk der Berleiblichung betreibet, als auch befhalb, weil, 
bei ſolcher verftärfter Selbftthätigfeit, in ber wirkenden 
Seele die aufnehmende Empfänglichfeit für die von oben 
fommenbe, belebende Anregung ($. 2) vermindert wird, 
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Endlich fo führen jene toͤdtlichen Elemente, welche aber, 
mals auf eine zweifache, fowohl negative ald pofitive Weiſe 
(nah $. 22) dem thierifchsmenfchlicden Leben zulegt ein 
Ende machen, auch einen Schlaf herbei, ber tobtenähnlich, 
großentheil® unerquidlich, ja felber der Weg zum Tode if. 
Menfchen, welche die Qualen ber Folter, ober andre Todes⸗ 
martern erbulbeten, find, in ber Mitte der Qualen, von 
einem Schlafe ergriffen worben, der fie unempfindlich gegen 
alle Berlegungen und ber Schmerzen vergeflen machte, 
Beim Erwachen aus ſolchem Schlafe hat fi) aber ins⸗ 
gemein ein tödtliches Ermatten und bald hernach der Tob 
felber eingeftelt. Auf verwandte Art erzeuget ein flarfer 
Blutverluſt, oder ein anhaltender Hunger, fowie in 
Beißen Ländern die lange Entziehung des Waflers, in einer 
von ber fengenden Hige gänzlich ausgetrodneten Luft und 
verdorrten Erbe, einen Schlaf, bei welchem es nicht felten 
ungewiß bleibet, ob jener Zug der Kräfte von pfychifcher 
‚Art, welcher zulegt, im Tode, die Seele ihrem Leibe entführt, 
nicht eben fo wirffam, oder vielleicht felbft noch wirffamer 
war, als der andre, elementare, welcher ben Leib ber ein, 
wirkenden Kraft ber Seele entrüdt. 

Auch im Hohen Alter pfleget der Schlaf öfters an 
Dauer und Tiefe auf ungemeine Weife zuzunehmen, und 
bas ablaufende Xeben kommt zulest, am andren Ende des 
Weges und von entgegengefepter Richtung her, bei bem- 
felben, alle Wefen bewegenden Strome an, aus welchem es 
anfangs zur Thätigfeit des wachen Lebens hervorgezogen 
worden. So verfchlief Thomas Parre, ber ein Alter von 
152 Jahren erreichte, in der Iegten Zeit feines Lebens ben 
größeften Theil des Tages, und biefer Zuftand ber Schlaf- 
ſucht iſt an vielen hochbetagten Greifen bemerkt worben. 
Ein folder Schlaf des hohen Alters, welchem bie rechte 
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Kraft ber innren Erquidung fehlet, if ebenfalls, nach Ga⸗ 
lens Ausdrud, ein Weg (und Uebergang) zum Tobe. 

Umgefehrt fehen wir alles das, was bie Wirkung der 
Kräfte hemmt oder ſchwaͤcht, welche ben Leib geftalten, ober 
was das Bermögen des Wollens und Empfindens zu einem 
Uebermaß der Gegenwirkung aufregt, den Schlaf verfcheuchen 
ober wenigftens fehr vermindern. Der Menfch fchläft bei 
zunehmendem Alter, wenn das Werk ber Geftaltung bes 
Leibes minder dringend geworden, immer weniger; und wenn 
in ber lebten Hälfte des Lebens jenes Gejchäft vollendet 
und nur noch auf die nothdürftige Erhaltung des Leibes 
befchräntt ift, wedt die bewegende Kraft des Wollens ben 
ſchlafenden Leib fchon im Berlaufe ber Nacht auf. 

Auf pofitive Weife bewirfen bie Schlaflofigkeit Sorgen 
und heftige Aufregungen des Gemüthed. Die Seele gönnt 
fih Hierbei jene Ruhe und jenes innre Stillſtehen nicht, 
welches das Leben in ben wohlthätigen Strom der mit⸗ 
geftaltenden Naturfräfte verſinken machet; ja fie wiberfegt 
fi gewaltſam dem Bewegen jenes Stromes. So ließ bie 
innre Angft einen Mörder in vierzehn Nächten nicht ein« 
fhlafen, obgleich er nach und nah 40 Gran Opium ges 
nommen. Auch im Zuftand des Wahnfinnes übt die Seele 
eine ſolche Kraft bes Widerflandes aus (m. vergl. d. 8. 27), 
und es gibt unter den Wahnfinnigen folche, welche gar nicht, 
anbre welche nur fehr wenig, ja nur Augenblide fchlafen. 
Ein an Melancholie leidendes Weib blieb ſechs Wochen 
fchlaflos, und felbft die Höheren Grade der Hyfterie haben 
ein mehrere Wochen, ja bis zu acht Monaten andauernbeg, 
nur wenig unterbrochene® Wachen hervorgerufen. 

Wenn in andren Zällen ein in ben Leib gekommenes, 
thierifches Gift, deffen Wirkung äußerlich noch nicht fichtbar 
geworden, wie etwa das Gift eines tollen Hundes, den Leib 
auf lange Zeit am Einfchlafen zu hindern fchien; fo Eonnte 
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hierbei allerdings das pfuchifchsnufregende Element der Furcht 
ober der Sorge mitwirken, wiewohl auch die Schlaflofigkeit, 
welche zuweilen die Schwangerfchaft begleitet, es bezeuget, 
daß durch ein fremdes, mitten im Leibe fich entwidlendes 
Leben, bie felbftthätige Kraft des Einzellebens zum Wiber- 
fand aufgereizt und zugleich das Bewegen ber mitbildenben 
Raturfräfte von feiner gewöhnlichen Richtung hinweg, nach 
biefem fremden Xebensfeim Hingeleitet werde, 

Das Einfchlafen wird auch duch einige ber oben 
(S. 192) erwähnten Getränke, namentlich durch Kaffee und 
Thee verhindert. Diefe Getränke ſcheinen das nachher zu 
erwähnende Zurüdweichen bes Blutes nach den innren 
Theilen, befonderd nach dem Gehirn aufzuhalten, indem fie 
fogar umgefehrt (mie fich dieß durch das Gefuͤhl der Leich⸗ 
tigfeit und Heiterkeit Des Hauptes nach ihrem Genuffe vers 
räth) durch ihren Hülfreichen, fördernden Einfluß auf das 
Gefchäft des Athmens (nad S. 159) den von innen nad 
außen gehenden Abfluß bes Blutes, fo wie bed Nerven- 
äther8 und einen Andrang besfelben nad) den äußern Theis 
[en befördern. So erhielt ſich Alerander von Rhodes, beffen 
Dufour in feinem Werf über den Thee (S. 229 u. 230) 
erwähnt, fech8 Tage und Nächte durch den Genuß eines 
ftarfen Aufgufles von Theeblättern beim Wachen. inige 
Säugthiere, welche Kräuter genießen, in denen Kräfte bes 
Thees liegen, begnügen fih, wie es fcheint, aus biefem 
Grunde, mit einem fehr kurzen Schlafe, und bas Pferd 
pflegt gewöhnlich nur brei oder vier Stunden zu fchlafen, 
ja einige Roſſe legen bei ihrem kurzen, leifen Schlafe fich 
gar nicht nieder. 

Die Erfcheinungen, weldhe ben gefunden Schlaf bes 
gleiten, haben ſchon Hippofrates und Galen befchrieben. Es 
fchlafen überhaupt nur die Sinnen und bie willfürlich be 
weglichen Glieder, oder mit andren Worten, es wirb im 
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gefunden Schlafe das Vermögen der Wahrnehmung für bie 
Eindrücke der Außenwelt und zugleich die auf diefe Außen- 
welt zurüdwirfende Kraft des Willens gebunden. Dagegen 
treiben die Organe und jene Regionen bes Nervenſyſtems, 
welche fchon im Mutterleibe der Phyſis: dem Gefchäft des 
Mitwerdens und ber Geftaltung Dienen, ihr Werf eben fo 
ungebinbert fort als im Wachen; ja bdiefes Gefchäft fcheint 
zum Theile Fräftiger von fatten zu gehen als vorhin, denn 
obgleich Athınen und Puls im Schlafe Tangfamer werben 
als im Wachen, erfcheint dennoch jenes zugleich tiefer, der 
Puls voller. Die Ausfonderungen der Säfte gefchehen zwar 
im Schlafe fparfamer, fie find aber zugleich beffer bereitet 
und fräftiger; das Gefchäft ber Verdauung und Ernährung 
it von beflerem Erfolg. Das vorhin von den aufregenden 
Einflüffen der Empfindungen und bes zur Thätigfeit treis 
benden Willens bewegte Leben ift jebt von ber höheren 
Stufe des thierifchen Seyns auf die des Pflanzenweſens 
heruntergefunfen. Das Thier, wie Ariftoteles Tagt, „Lebt 
im Schlafe das Leben der Pflanze.” 

Darum wird ber eigentliche, regelmäßige Schlaf bei 
folchen Thieren, deren ganzes Leben, faft wie Das der Pflanze, 
nur in bem Werf der Ernährung und Bildung des Leibes 
beftebt, nur felten oder gar nicht gefunden; das Thier fühlt 
defto regelmäßiger das tägliche Bebürfniß des Schlafes, je 
mehr und beffer e8 zum Wahrnehmen und Empfinden, fo 
wie zu den Yeußerungen bes Willens befähigt if, 

Gewöhnlich fündigt fi uns ber Schlaf durch ein Er⸗ 
fchwertfeyn ber Empfindungen wie ber willfürlichen Be’ 
wegungen an. Die Ohren vernehmen zulegt noch kaum 
die Stimme ber Umftehenden, die Augen fchließen ſich uns 
willfürlich, bie wie gelähmten Glieder verfagen dem befehs 
lenden Willen ihren Dienft. Jene Engländer, welche das Fort 
St, Philipp gegen die bei Tag und Nacht unaufhörlich fich 
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erneuernden Angriffe der Feinde vertheidigen follten, fchlies 
fen zulegt unter den Waffen flehend ein, fie vernahmen 
nicht mehr den Donner des nahen Gefchübes, fühlten nicht 
mehr die Züchtigungen, welche ihre gelähmten Glieder zum 
Dienft treiben follten, nicht mehr den Schmerz ber Wunden; 
in dbumpfer Gebunbenheit ber Seele, mit offnen Augen, bes 
merften fie den Tod nicht, ber zu ihnen trat. Der Dumpf- 
finn, welchen ein langerzwungenes Wachen erzeugt, endigt 
nicht felten in Wahnſinn. 

| Außer jenem Verlöſchen ober Dunfelwerben bes Ver⸗ 
mögens ber Empfindungen und des Bewegens, Fündigt den 
Schlaf öfters eine fieberhafte Aufregung bes Blutlaufes an. 
Der Puls ift alsdann befchleunigter, die Wärme ber äußern 
Theile verftärkt. Sobald aber ber ruhige Schlaf ſich ein, 
fieltt, weicht das Blut und die Wärme aus den Außern 
heilen zurüd nach ben innern; wir bedürfen alddann einer 
fhügenden Dede; dee Puls, wie ſchon vorhin erwähnt, 
wird langfamer. Zugleich wird, ſchon durch den Einfluß 
ber Nacht, die Ausfonderung ber Kohlenfäure beim Athmen 
fehr vermindert. Diefe Erfcheinungen dauern fo lange, als 
ber eigentlihe Nachtichlaf währt; wenn aber ber hiervon 
beutlich verfchiedene Morgenfchlaf eintritt, kehrt, mit ber 
Blutwelle zugleich, den Außern Bliedern ihre Wärme wies 
ber, und das Aushauchen der Kohlenſäure nimmt von 
neuem zu. 

Während man nach Haller (El. Phys. XVII, S. III, 
$. 10) in Folge eines übermäßig langen Wachen dad Ges 
hirn ganz erweicht und voll Waffer, oder zum Theil verzehrt 
gefunden, bie Muskeln fchlaff und ohne Spannfraft ber 
Fiber, die Maſſe bes Fleifches und Fettes fehr vermindert, 
erfcheint es dagegen als die Beftimmung des Schlafes, jenen 
heilen, welchen ein Gefchäft oblieget, dad von bem ber 
Ernährung und Geftaltung fehr verfchieden ift, ja das im 
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Widerſpruch mit dieſem ſtehet, von neuem Nahrung und 
leibliche Bekraͤftigung zu geben. Die Muskeln bekommen 
ihre Spannkraft wieder, ein geſunder Schlaf erſtattet dem 
Gehirn und den Augen das, was ihnen das Geſchaͤft des 
Tages genommen, vermehrt die Maſſe des Fleiſches und des 
Fettes, ſtellt endlich die regelmäßige, mittlere Temperatur 
der aͤußern Theile des Leibes wieder her, welche durch 
Schlafloſigkeit (wie dieß die Neigung zum leichten Schwitzen 
oder zum Frieren verraͤth) krankhaft veraͤndert wird. 

Die eigentliche, geſunde Zeit des Schlafes betraͤgt bei 
Menſchen von mittlerem Alter zwei Siebentheile, oder ein 
Drittel ber ganzen Tageszeit; die Dauer bed Wachens über» 
wiegt mithin in bemfelben Verhältniß jene bes Schlafeß, 
in welchem (nach $. 15 und 17) bie Maffe ber willfürlich 
beweglichen Glieber, zufammen mit dem Gehirn, die Maffe 
ber verbauenden, athmenden und blutführenden Organe über 
wiegt, welche dem wachen Willen nicht unterworfen find. 

Wenn wir jedoch auf folhe Weife bie gewöhnliche 
Dauer bes täglichen, gefunden Schlafes zu fieben oder aufs 
hoöchſte zu acht Stunden anfegen, dürfen wir nicht überfehen, 
baß hiervon fünf Siebentheile oder Stunden bem eigentlichen 
Nachtſchlaf, zwei etwa dem Morgenfchlaf angehören. Iener 
fheint ganz beſonders dazu beftimmt zu feyn, das Fleiſch, 
diefer das Gehirn und die Sinnen für das neue Tageb- 
gefchäft zu befräftigen. Wir fühlen uns baher zu ben An- 
frengungen der Muskeln befier durch den Vormitternachts⸗ 
ſchlaf, zu jenen ber Sinnen unb bes Gehirns beſſer durch 
den Morgenfchlaf geftärft, und der Mangel bes leptern wird 
von Solchen, deren Tagesgefchäft eine angeftrengte Thaͤtig⸗ 
feit des Hirnes oder ber Sinnen fordert, empfindlicher ge- 
fühlt al& ber des erfteren. Uebrigens find jene beiden uns 
gleichen Hälften des Schlafes an feine beflimmte Zeit bes 
Tages gebunden, und ber Morgenfchlaf kann fchon lange 
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vor dem Morgen, und felbft im Sommer bereits gegen 
Sonnenaufgang beendigt ſeyn. Denn ber Menfch, befon- 
ders ber geiftig bewegte, wird zum Theil durch einen viel 
fürzern Schlaf als den gewöhnlichen von fieben Stunden 
zum Gefchäft des Tages geftärkt, und die Lebensgefchichte 
vieler Männer, bie fi durch außerordentliche Thaͤtigkeit 
hervorgethan Haben, lehrt uns, daß Leib und Seele auch 
bei einem Schlafe, welcher viele Jahre Tang taͤglich nur 
vier oder fünf Stunden währt, gefund und Fräftig zu bleis 
ben vermögen. 

Wenn indeß in folchen Fällen der Menfch die Munter⸗ 
feit des edlen Roſſes zeigte, mit weldyem der wachfame Held 
zugleich zu Felde lag; fo Hat er dagegen in andern Fällen 
die Schlaffucht des Dachfes, oder felbft bes Murmelthieres 
faft noch übertroffen. Weniger auffallend find hierbei foldhe 
Sale, wo auf übermäßig lange Anftrengung bes Leibe, 
wie etwa nad) einem mehrere Tage und Nächte anhaltenden 
Marſchiren oder Tanzen, oder in Folge eines heftigen Sum: 
mers ein mehrtägiger Schlaf eingetreten. Auch ſolche Mens 
fhen, welche in engen Raum eingefchloffen waren, fchliefen 
mehrere Tage faft anhaltend, und Giuſeppe Ciaborri, jener 
dreigehnjährige Knabe, ber beim Erdbeben von 1688 in 
feiner Vaterſtadt Cerreto am Veſuv verfchüttet war, wachte 
während ber zwölf Tage, weldye er, von Mauerftüden um⸗ 
fchloffen, in ber Nähe des Leichnames feines mit ihm vers 
fohütteten Freundes zubringen mußte, nur felten auf. Noch 
mehr Berwunderung erregen indeß folche Beifpiele, in denen, 
ohne folche Veranlaſſung, ein mehrwöchentlicher, ja mehrere 
Monate anhaltender Schlaf beobachtet worden, welcher zus 
weilen zur Geneſung aus langer Krankheit, . andremale 
zum Tode führte. So fchlief ein Kranker, von welchem bie 
Philosophical Transactions (Nro. 304) erzählen, bis zur 
ſtebenzehnten Woche, und als er endlich von feinem langen 
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Schlaf erwedt worden, war bie Krankheit mit ber Schlafs 
fucht zugleich vergangen. Eben fo bewirkte in einem andren 
Fall ein viermonatlihed Schlafen bie Genefung. Einer, 
ber fiebenzig Tage verfchlief, fchien in feinem tiefen Schlafe 
burch nichts geftört zu werben als durch den Hunger, benn 
er nahm in biefer Zeit öfters Nahrung. Die Acta erudi- 
torum vom Jahr 1707 erzählen die Gefchichte eines Schla- 
feö, der zuerfi vom 29. Junius bis zum 13, Julius, dann 
wieder von da an ſechs Monate lang bis zum 13. Januar 
dauerte, dann abermals, nach Furzem Wachen, bis zum 22. 
Gebruar. Alle dieſe Langſchlaͤfer fliehen indeß noch Hinter 
jenem zurüd, deſſen vierfährigen, nur von Kleinen Zwifchen- 
räumen des Wachens unterbrocdhenen Schlaf Fichet befchreibt, 

Was aus der Seele werde, wenn ber Leib am mütter 
lihen Boden feine Ruhe empfängt, das foll uns in einem 
fpäteren Abfchnitte befchäftigen. Wenn aud an unferem 
Orte das Dunkel bie Erde bedt, darum ift boch die Sonne 
nicht von ihr gewichen, fondern ber Tag mit. feiner Helle 
jog nur in ein andres Land hinüber, da — jenfeits bes 
weiten Meeres — Palmen blühen. So fdheint auch bie 
gefunde Seele, wenn ihren Leib der Schlaf umfchattet, einer 
jenfeitigen Region näher, aus welcher fie ihren Urfprung 
genommen, wie ber Leib aus den Elementen ber feften 
Erbe. Mit ihe walten und fpielen, während der Nacht bes 
Leibes, die Lichter und Kräfte eines oberen, fernen Sternen⸗ 
himmels, und bie Seele läffet jene mit fich walten, wie das 
feines fünftigen Leibes noch nicht mächtige Ungeborene, bie 
Lebenskräfte der Mutter, in deren Schooß e8 ruhet. Allmählich 
aber waͤchſet, unter ber Arbeit des Tages und dem Spiele ber 
Nacht, die Herrfchaft über den noch ungeborenen, künftigen 
Leib, und ber Zug, ber biefen nach feinem heimathlichen Bo’ 
ben führt. Es kommt ein Tag, ba die zum neuen Leben 
gereifte Seele noch einmal bie ganze Macht und Bitterfeit 
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ber Ermüdung bes Leibes, und fein innerſtes Sehnen nad) 
Ruhe fühlt, auf den Tag aber folget eine Nacht, ba ber 
Zug, weldher die Seele nach oben ruft, feinen Damm zer- 
bricht. Die Seele ergeußt dann ferner nicht mehr über ben 
Leib die Tageshelle und Kräfte bes alten, vergangenen, fon- 
dern die Schimmer eines neum, Tinftigen Seyns, welches 
aus dem langen Schlummer ſich geftaltet. 

Wenn jedoch auch im Traum des Schlafes bie Seele 
von einer oberen, mütterfich fie ausgebärenden Welt ungefähr 
auf ähnliche Weife bewegt wird, als bie ungeborne Frucht 
buch die Bewegungen, welche bie Mutter macht, fo bleibt 
bennoch zugleich daß tiefbegrünbet und wahr, was Herafleitos 
über die Bewußtlofigfeit des Schlafes fagt, mit deſſen Wor⸗ 
ten wir biefen $. enden. 

„Es ift ein göttliches Erkennen, durch deffen Einhauch 
wir verfändig werben. Entfallen im Schlaf, kehrt das 
Wiffen beim Erwachen wieder, Denn wenn im Schlafe 
bie Wege der Sinne verfchloffen find, wird ber begreifenbe 
Geift in uns von dem Zufammenfeyn mit dem Umgreifen- 
ben geſchieden; nur noch durchs Athmen, wie durch eine 
Wurzel Cim Lebensquell) haftend. So gefchleden, verliert 
er bie Kraft der Erinnerung, welche er vorhin befeflen. 
Wenn aber beim Erwachen die Pforten ber Sinne wieder 
aufgehen, da neigt er fih hinaus, und, vereint mit dem Um⸗ 
greifenden, zieht er wieder die Kraft bes DBegreifens an. 
Gleich wie bie Kohlen, dem euer genaht, durch Berwand- 
fung glühend werben, beim Entfernen davon aber wieder 
verlöfchen, fo wird auch jener Theil des Umgreifenden, ber 
in unſrem Leibe feine Herberge genommen, durch bie Tren⸗ 
nung feines Erkennens faft verluftig; je mehrere Wege ber 
Vereinigung dagegen ſich ihm eröffnen, defto mehr wird er 
felber dem AU gleih. Jener göttlihe und gemeinfame 
Verſtand aber, durch deſſen Mithaben wir verftändig werben 
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if das enticheidende Kennzeichen ber Wahrheit. Das, was 
Allen gemeinfam fo erfcheint, if das Glaubwuͤrdige, was 
nur Einem ift unglaubwürdig.“ 


Erläuternde Bemerkungen. Galen, wenn er ſich (de 
caus. puls. III, 9) auf den Ausſpruch der Dichter beruft, nach 
welchem der Schlaf ein Bruder des Todes fep, hat Stellen vor 
Augen wie jene Homeriſchen: 

1. XIV, 231, 

Er9° Unvp Euußinto xasıyyıty Iaydıdıo 
nnd UI. XV], 672: omv9 zai Javaıy dıdvuaosı 
m. vergl. Hygin. fabul. praef.; Senec. Hercul. fur. 1008 n. a. 
Die brüderlihe Aehnlichfeit beider bemerkt Cic. de senectute 80. 

Es ift ein und derfelbe Stab des Mercur, welcher den Schlaf 
gibt oder nimmt (wie nah Plinius XIV, 18 Thafos Weine er: 
zeugt, welche Schlaf mahen, und zugleich ſolche, die ihn ver: 
ſcheuchen), und derfelbe Stab ift es auch, welcher die Augen zum 
Tode fchließt: Virg. Aen. IV, 244. 

Dat somnos, adimitque, et lumina morte resignat. 
Jener unerweckbar feſte Schlaf ift der füßefte, welcher dem 
Tod am meilten gleicht. 
Hom. Odyss. XIII, 79. 
xai 16 vndvuos ünvog Eni Blepapoıcıy Erunter, 
vnyoetog, Adıcros, Iavdrp Ayyıcıa koıxuc. 

Wenn fih der vom Leben und feiner Arbeit Müde den Tod 
auch nur unter dem Bilde eines folchen tiefen, Füßen Schlafes 
denkt, erfcheint ihm derfelbe Tieblih, m. v. Job. IE, 13. „So 
läge ich doch nun und wäre ftille, Tchliefe nnd hätte Ruhe,“ und 
des Sokrates ähnliche Aeußerung bei Plato: Apolog. Socrat. 40, 
zai elıe di; undeula alasnais darıy, all’“olov unvos, Ensıday tig 
zaIeuday und’ Svap undiv ögä, Iavpasoıov alodos av Ein 6 Ia- 
yaros' 2yw yap av olmeı, el rıvar Bxkekıiusyor dEos Tavıny Tv yuxıa 
er 7 odım xzuıddagdev Bare undi övap ldelv, xai as allag vuxtas 
1e xui nufpas Tas 100 Alov 10V Euviod avıınagadevıa eur ıy 
yuxıi, dos oxsıydausvov elneiv önéceag «ucıroy xai hdıov julpus 
zei yuxıag Tauıns Tis Yurtos Beßlwxevy dv 15 Eavrou Alp, olumı ay 
a, 61 Idıdımy 1a, alla 109 ulyay Bacılla, eungıduntous av 
svptiy adıoy ravıng npös 105 allas Yulong xai vuxras. Dder nad) 
Schleiermachers Weberfeßung : Iſt nun das Todtfepn gar Feine 
Empfindung, fondern wie ein Schlaf, in welhem der Schlafende 
auch nicht einmal einen Traum hat, fo wäre auch fo der Tod ein 


wunderbarer Gewinn. Denn ich glaube, wenn Jemand einer folgen 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 23 
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Naht, in welder er fo feit geſchlafen, daß er nicht einmal einen 
Traum gehabt, alle übrigen Tage und Nächte. feincd Lebend gegen: 
über fielen, und nach reiflicher Meberlegung fagen follte, wie viel 
er wohl angenehmere und beflere Tage und Nächte in feinem Xeben 
als jene Nacht erlebt habe: fo glaube ich, würde nicht nur ein ge: 
woͤhnlicher Menfch, fondern ber große König felbft finden, daß diefe 
ſehr leicht zu zählen find gegen die übrigen Tage und Nächte. 


Wenn der Tod felber nur ein langer Schlaf (longus somnus 
Horat. Od. III, 11, 38; Sil. V, 530) zu nennen ift, daun erfcheint 
allerdings der Schlaf ald eine vorbereitende Weihung für die My: 
fterien des Todes; er umfaßt die Fleinen Myſterien degfelben. 
(Plut. de consol. ad Apollon. 107, ed. Reisk. VI. 409: oux 
auovsws d’Edokev anopivaodas, oud” 6 EinWvy 109 Unvoy Ta Kuxga 
TOv Iuyarov uuvoTngia‘ nEOULNGıS. yap Orr !aıi ToU Jaraıov d 
Unvos.) Es folder Schlaf das todesfheue Geſchlecht des Menfchen 
gleihfam nur an ben Anblic feines Bruders gewöhnen. Vielfach 
preifet beghalb Seneca den Schlaf zum Theil in Ausdräden von 
äbnlihem Sinn, als fie der vorftehende $. braudt: 

Hercul. fur. 1065 seqq. 

— — — Tuque o domitor 

Somne malorum, requies animi 

Pars humanae melior vitae, 

Volucer, matris genus Astraeae, 
Frater durae languide mortis, 

Veris misoens falsa, futuri 

Certus, et idem pessimus auetor. 
Pater o rerum, portus vitae, 

Lucis requies, noclisque comes, 

Qui par regi famuloque venis. 
Plaeidus fessum lenisque fovens: 
Pavidum letigenus humanum 
Cogis longam discere mortem. 


Wie der Than ded Himmels, welcher die verfhmachtenden 
Auen erquickt, ſenkt fih der Schlaf von oben bernieder auf die 
Schaaren der Lebendigen: 

Virg. Aen. V, 838. 
Delapsus ab astris aetheriis levis somnus ; eine Gabe: 
u. VI, 481. 
zoıuncayı" ag Eneıra zai ünvov du go» Eloyro 
welche wie ein fchneller Vogel (volucer, alatus, celer, Sen. 1. c, 
und Hippol. s. 4), der ald domitor curarum (Sen. Agam. s. 2) 
die forgenftillenden Kräfte bei fi) trägt, nicht von der Hand des 
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Menfchen, fo wie biefer es. begehrt, ergriffen werben kam, fenbern 
ſich wiederläßt auf welchen, und exgreifet welchen er will. F 
n. za, 62. 
sdre 109 unvos Iuaprıe, linv melsdıimesa ar 
vndvuos dupoyudeic. 

Dazu bemerkt Euitatbins: ev Yap vuiv Ayarlos 6 ünvor dm. 
mdewoulvors Unveüry, all adıös zung xarakjyeres. 

Sie kommt, die fehnlich erwünichte, heilbringende Gabe (sa- 
lubres semni. Virg. Georg. Ill, 530), wie alle Gabe von oben, 
gerade zur rechten, beiten Zeit, wenn ihre Hülfe am noͤthigſten 
wer; Eur. Orest. 211. 

o ylioy Unyev Iklynıoer, dmisovpor vosov, 
oc ndU yo ngasuAdsc dv Heovsl ye'- 

M. v. die fchöne Anwendung diefer Stelle bei Plutarch (de 
superstit. 165. ed. Reisk. VI, 631). Es iſt die Nacht, die hebre, 
welche ans ber gebärenden Tiefe den Schlaf mit ſich bringt : Bur. 
Orest. 174 segq. 

nosvyıa , ndıyıa vuk 
unyodorsps Try 
selunoyev Bootev, 
dgeßö9er 19. 

Was die genauere Auseinandexſetzung und Erklärung bed 
Weſens des Schlafes betrifft, fo liest Ichen in dem Worte, womit 
He Sprache jene hohe Gabe des Himmels bezeichnet, eime Art 
von Erklärung, welde iemer gleichet, die Plutarch (de plac. ph. 
V, 23) dem Plate in den Mund legt, und nach welcher der Schlaf 
eine Nachlaſſung des empfindenden Geifled (aresıs ou aladyrızov 
zyeuuaroc) ] ſeyn fol. Denn wie dad deutſche Wert Schlaf vers 
wandt iſt mit fchlaff (m. v. den ganz hieher, sum: Doppelfiun des 
deutihen Wortes paflenden Bergleich des Ichlafenden mit ‚dem 
wachen Zuftande bes Leibes bei Plutarch (Symposiac. L. IV, gu. 2: 
cur creditum est, dormientes fulmine non feriri. Ed. Reisk. T. 
VIII, p. 644, 645), wie das grischifche ürwos eins iſt wit Uneros, 
zushdgehogen, aͤhulich bierinnen dem von supimms, sapnus ent⸗ 
ſtandenen lateinifhen Wort sınmaus und sommus, umb wie mithin 
ale dieſe Wörter in ihrem Nebenſinn anf ein Nachlaſſen der bie 
Bügel der Lebensbewegungen beltenden Hand hindeuten, fo wird 
auch mit dem hebraͤiſchen Wort x ein Verfallen diefer tunren 
Kraft bezeichnet. 

Die Yeuberung des Hexaklit aber bad Weſen des —— 
welche oben im $. erwähnt worden, finder fi bei Plutarch, de 
superst. 3: u Hodzlasıds pass, reis dyonyooösır Iva xul mower 
n6suor eiyar, ıay di zesumutvar Inncıey eis Ideor duosıplprade. 

23* 
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= Die andere Stelle, beren Inhalt eben ©. 352 angeführt. warde, 


fteht bei Sext. Empir. adv. Mathem. L. VII, 129-131: (cantrad. 
I ad. Logic.): zoirov dan Toy Heior Aoyor a9’ ‘Hodxlsırov di 
dyanvyess onädarıes vocgoi yırdusda,: zai Ev ner Unvyoss Andrlos, 
xara de Eyapcıy rralıy Euppoves‘ iv .yap Tols Srvoıs uudayıny 
sv aloIntızay negwr, ywopliera tig nodg 10 nsgıdyoy Suupvias 
Ö Ev „ulv voüg’ MOyns TG Kara Avanyona nEOSIpUCEns GwWwLorserus, 
oboyel zlvos bins yupıchels Te anoßallsı v9 nadıegev elye uyn- 
uovaxq düvauıy' dr BE Lyenyopocs Rralıy dın Twy dscdyrıxr 
zöpey, Sarso JHır 1ıywr Bupldor npoxiiwes, xal 19 negıfyort 
ovußalovy, Aoyızıy Eyduraı duvauıy Övnep odv Tponov ol am 
Ipnxes nindsacavyres 19 nvpi, ar dlloiacıy Jıanupoı ylrovras, 
xuosodevıeg di oßkyvurıas: odım wai 7 dmıkeradeloa Tolg jueık- 
gdıs Toluassy End ToU 728QLEyOVTOoG uelpe, zura MY 10V XWEICUOV, 
Gysdoy vioyos yireraı, xard de 119 din ıv nlelcıwr nopay GÜn- 
quory, dmssosıdns 19 Sip xadicrasar 100rov di) Tow a0ımdr A0yor 
zei HEloy, zai MU xaıa 1EToXıv yırdusda Aoyızoi, x0ıT7080v dd 
IHas pnaiv Ö “Houxkeıros, 69er To in ww A0ı (paıyöuevor, 
roũtꝰ elyas I0T6Y, 19 x0ıy0 yap xai Ielp Aöyp Anußaveras ro dl 
uuvı u0yQ npOgnIInToV, EnıaTov Undgyev, dia ınv &varılay alılay. 

Um bier noch einiger anderer Erklärungen bes Alterthums 
über deu Schlaf zu gedenken, fo hatte fhon Ynaragerad nad Plutarch 
(de plac. ph. V, 25) eine aͤhnliche Anficht Aber die Verſchiebenheit 
bes Todes vom Schlafe, als die oben beim Anfang bes $. geänßerte 
ik. Im Tode wird die Seele dem Leib entriffen (eivas di xui 
vuxqᷓ Savoy 1ov dıaympıcudr), der Schlaf dagegen ift nur eime 
Affection des Keibes, nicht der Seele (souarıxov eis 10 nddes 
ou yuyızöv). Es wird die wahre, lebende Kraft des Menfchen 
von Empedokles ein Feuer genaunt, welches im Schlafe wur zum 
Theil, im Tode ganz vom Leibe fcheide. (Plut.1.c.) Dad Lebens⸗ 
prineip ind Blut fegend, lehrt Allmäon (Plut. de plac. ph. V, 
23), daß dee Schlaf bush ein Zurädweichen jenes Principe in die 
innerften ‚Gefäße, das Erwachen durch das abermalige Ausſtrahlen 
desfelben mac außen, ber Tod durch das gänzliche Entweichen bee: 
felben entſtehe. — Beim Schlafen findet ſich (nach Ariſtoteles de 
anim.. Il, 1) nur dad .(unthätige) Vermögen zur Anſchauung; bad 
Wachen ift die Anſchauung (Wiſſenſchaft) ſelber. — Alle mit Blut 
und Füßen begabten Thiere ſchlafen. Dieb thun auch die File 
(befonders der Thunfiſch, der Delphin), die Krebfe, Mollusten, 
bie Bienen felbit bei Laternenlicht (Arist. hist. anim. IV, 10). — 
Der Schlaf ift dem Zuſtande ber Epilepfie ähnlich, wird auch auf 
ahnliche Weife als diefe durch Andrang des Blutes nach bem Kopfe 
bewirkt, Daher bekommen Viele (befonders Kinder) im Schlaf 
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dergleichen Wafälle (de somn. et vigil. c. 3). — Der Schlaf Ht 
eine Sebundenheit und Möeweglichkeit des Sinnes; darum‘ Tann 
nur dasjenige Thier ſchlafen, weldes Sinne bat (de somn. et 
vig. c. 1). Die Urſache Des Schlafes liegt in der Abkuͤhlung des 
Blutes im Gehlen; in der Entziehung der Lebenswaͤrme durch 
diefed (de part. anim. IT, c. 7), überhaupt aber darinnen, daß 
fi die Lebenswaͤrme, aus welcher ale Bewegungen und Thaͤtig⸗ 
keiten des Lebens hervorgehen, von ben Aufßern (auch obern) Theilen 
zurückzieht nach den Innern. (Probl. Sect. 33, v. 15.) 

Wir schen man zu den «igenthümlicheren Anfichten des vor: 
ftehenden $. von dem Weſen des Schlafes Aber: 

Während die lebenden (organiſchen) Leiber dadurch wachfen, 
daB Durch eine von innen nad außen wirkende Kraft der ernährende 
Stoff von innen ber angefügt wird, wachen die undelebten ober 
morganiſchen durch eine Zuſtroͤmung, welche ihnen von außen ber 
fommt. Diefer von außen her kommende Strom tft es, ber im 
Schlafe ſel bſt den (ſcheintodten) organiſchen Leib mit feinen Bellen 
umfyielt und ihn bewegt, ohne während der Herrſchaft des Lebens 
in feine Tiefe einzubringen. 

Eine Hauptbeſtimmung des Schlafes iſt ed: den Rapport 
zwifchen dem Eerebral: Nervenfgftem, ſammt feinen dem Willen 
unterworfenen Organen, mit dem Gangliarnervenfyitem , fammt 
den zu biefem gehörigen plaſtiſchen (der Willkr und deutlichen 
Empfindung entrüdten) Organen des Leibes aufrecht zu erhalten. 
Dieß geſchieht durch eine Verſenkung und Verwandlung der Natur 
des oberen Segenſatzes in die des unteren. 

Die meiften Thiere der Höheren Elaffen fchlafen fo lange, ale 
es Nacht ift, mithin ungefähr Die Hälfte der Zeit. Bei ben wiederen 
Thierclaſſen gehört der Schlaf wenigſtens nicht zu ben täglich umd 
nothwendig wiederfehrenden Ereigniſſen bed Lebens, denn man hat 
Fiſche fieben ganze Tage lang ein fchnelles Schiff verfolgen fehen 
(nah Ovingten Voyage to Surate I. pag. 45), obwohl namentlich 
der Stör zuweilen, nach der Bemerkung ber Fiſcher, in deu Zuſtand 
eines tiefen Schlafes verſenkt fcheint, ans welchem er dann plög- 
lich, erfhredt über die Nähe ber Gefahr, erwacht und auffährt. 
Naupen, wenn fie auch vorder raſtlos Tag und Naht fortfraßen, 
fallen in der Zeit des Hdutens in eine Art von Schlafsufkend, und 
find aud während ber Verpuppung fait unbeweglich, während ber 
Schmetterling einen Theil bes Tages in Bewegung, den andern in 
Nuhe verbringt. Die meilten Thiere, am angenfällisften die Schlangen, 
verfeßt die Sattigung durch reichtlich geneflenes Futter in einen 
fänger oder FAryer dauernden Schlaf, oder macht fie doch ſchlaͤfrig. 
Dasfelbe aber vermag in andern Fällen, zum Theil bei denſelben 
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Thierarten, ber Hunger. Eben fo treibt viele Lebendige bie Hitze 
md das blendende Licht des Mittages zur Ruhe am einen Dunklen 
Drte, andene aber das Dunkel und die Kühle ber ftillen Nacht. 
Gene, welche leichter dur einen höheren Grab der Wärme unb 
ber Selle ingelchläfert werden, ruhen dann am Tage in ihren 
Schlupfwinkeln, und wachen dafür bei Nacht, während die Nacht⸗ 
ſchlaͤfer am Tage ihrer Nabenng nachgehen, oder ihre Wohnungen 
bauen, Denn der Ameiſenloͤwe erhaſcht und verzehrt zwar auch 
am Tage die in feinen Trichter fallenden Juſecten; dem Geſchäft 
des Bauens eines neuen Trichters geht er jedoch erſt nach Sonnen: 
untergang nach. Wie der. Tuͤrmalin an feinen Kryſtallenden während 

‚ber Erwärmung andere, ganz entgegengeſetzte Glektricitäten zeigt, 
als die find, melde er im Moment bes Erlaltens annimmt, und 
wie er dann bie Körper ber ganz entgegengefehten elektriſchen Reibe 
anzieht, fo fcheimt auch ber Zug, der die Lebendigen während des 
Schlafes bewältigt (nah S. 341), bei Tage feine Richtung nach 
‚einer anderen Ordnung der fiatbaren Dinge zu nehmen, als bei 
Wacht. - Oder der abwärts (nach dem tragenden Bauen) gerichtete 
Zug wird bei Einigen wie beim aufthauenden Weller, weiches 
ſchwerer if ale das Eis, mächtiger durch Veberfättigung mit dem 
Lebensreiz, bei Anderen, wie beim Metall, das im geſchmolzenen 
Zuſtand fpeeififh leichter. — ausgedehnter — iſt «le nad dem 
©erimmen, verftäelt fich im Gegentheil jener Zug durch das Ent: 
ziehen (Entfernen) der natürlichen Lebensreize. 

:.. Bas im Kleinen der. Taged: oder Nachtſchlaf, das ift tm 
Großen der Winter: und Sommerſchlaf. In einen Schlafzuſtand, 
der an Scheintsd. grüngf, verſetzt die Winterkaͤlte viele Inſecten; 
am haͤufigſten folde, Die in einem Entwidiungd: oder Keimungs 
suftand begriffen find, 5. DB. die traͤchtig gewordenen Weibchen, 
Puppen u. f. Eim Schlaf, durd Kälte herbeigeführt und erſt mit 
dieſer eudigend, findet fi in vorzäglicher Allgemeinheit bei ber 
Elaſſe der Amphibien; unter ben Vögeln find vielleiht nur einige 
‚Arten der Eolibris (?) und die Schwalbe mit eßbarem Nefte (Hi- 
rundo esculenta) einer vorübergehenden Erſtarruug duch Kälte 
‚auögefest; unter den Säugethieren halten vorzüglich jene einen 
Winterſchlaf, welche zu ben mittelgeſchlechtigen Ordnungen ber 
‚Glebeemänfe, der Sohlengaͤnger (wie Baͤr, Dachs) und fogenannten 
rinſertenfreſſenden (wie der Igel) gehoͤren, To wie einige Arten ber 
Nagetkiere. : Während dieſes tiefen Schlafes, welden die There 
meiſt in verdesiten Schlupfwinkeln und. Bauen zubringen, wird 
zwar bad. Athmen Isugfamer and minder tief als gewöhnlich, Der 
‚Yutekilap feiner und teifer, aber beide hören wohl nie (wie 
»Harväns behauptete) ganz auf, obgleich die netärlige arme des 
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Leibes bis anf wenige Grade über den Gefrierpunft herabſinkt 
(nad Nollet und Buffon folte die innre Temperatur ganz bis zum 
©efrierpuntt finfen). Das Arterienblut ift in diefem Buftand nur 
wenig von dem der Denen unterfhieden, und jenes verliert auch 
zuleht feine ernahrende und belebende Kraft zum großen Theil, 
beun ber Koͤrper magert und zehrt im Ganzen ab, obgleich auf 
Koften aller anderen Glieder dieXeber und Thymusdruͤſe (erinnernd 
au das Größenverhältniß diefer Theile im ungebornen Thiere) fid 
vergrößern, anfchwellen und die eigenthämlichen Flüffigfeiten ber 
zeugenden Organe fih anhäufen. Auch der Darmkoth ſammelt ſich, 
mie beim Ungebornen, in den leßten Enden bes Diedarmes an. 
Was die Empfindlichkeit betrifft, fo iſt fie bei einigen Arten fo 
‚gebunden, daß fie auch durch ſtarke äußere Verletzungen nicht zu 
erweden find ; bei andern, wie bei den Bären, ift der Winterfchlaf 
kaum tiefer als der gewöhnliche, tägliche, denn fie find aus jenem 
eben fo leicht zu weden ald aus diefem. Auch die Zeit bes Winter: 
ſchlafes ift nach den einzelnen Arten und nach dem Aufenthaltsort 
verfhieden. Die Seebären verfhwinden in den von Europdern 
befuchten Ländern bed Polarkreifes zugleich mit der Sonne (in 
Groͤnland am 3 November) und fommen bei ihrem Aufgang wieder 
hervor (mac neneren Beobachtungen laflen fie felbft in der Zeit 
des Mittenwinters zuweilen fih im wachen Zuftande fehen). Der 
gemeine Bär bleibt in ben Pprenden nur AU Tage, im nördlichen 
Schweden (nah Kiellfireem) den ganzen Winter, von der Mitte 
Novembers bie Mitte Aprils, in feinem Winterlager; der Zobel, 
das Murmelthier, der Siebenfchläfer halten eine um fo länger 
dauernde Winterruhe, je kälter die Lage ihres Aufenthaltdortes 
ift. Eben fo der Igel, welder in den ebneren Gegenden von Deutich: 
land in der Regel von Martini bie März fchläft. Die zum Winter: 
fhlaf geneigten Thiere fcheinen auch durch Entziebung der Nahrung 
und der Luft in ihren Schlaf verfegt werden zu können. Ein 
fhledtgenährtes Thier der erwähnten Arten fhläft früher ein als 
ein gutgenährtes; ein Igel, dem man bei feinem Erwachen aus 
dem Winterfchlaf (am 12 März) Feine Nahrung gab, fchlief wieder 
ein und wadte und ſchlief abwechfelnd, bis er im Mai ftarb 
(Bertholds Phyfiologie S. 819). Die Kröten, die man in Steinen 
und hohlen Bäumen fand, waren aus Mangel an Luft eingefchlafen. 
Wärme wedt alle Winterfchläfer fehr bald. Ein zu hoher Grad 
von Kälte wedt fie auch, aber auf diefes Erwachen folgt eine neue 
Erfiarrung, in welcher dad Thier ftirbt (Berthold a. a. D.). 
Shen fo wie der Winter durch feine Kälte, ſchlaͤfert manche 
Thiere die Trodenheit und Hiße des Sommers ein. Die Schlangen 
bes heißen Erdgürteld, fo wie die Krofodilarten, liegen während 
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der Zeit der großen Dürre unbeweglich und ftarr Im auggetrodneten, 
hart gewordenen Schlamme, aber Bei dem erften Regen zerfprengen 
fie diefe Erdendede und gehen andgehungert auf Raub aud. Nach 
Atfins (Navy surgeon. p. 364) ift in den heißen Ländern von Afrika, 
bet den Mauren, die Schlaffucht eine fehr gewöhnliche Krankheit. 
Wie unfer europäifcher Igel dur die Kälte, fo wird der Igel 
von Madagascar (Centetes ecaudlatus) durch bie Hike in einen 
dreimonatlihen Sommerfchlaf verfeßt. 

Die meiften der oben angeführten Fälle von ungemein langem 
Schlaf erzählt Haller in feinen El. Phys. XVII. S. III. 6. 12. 

Die einfhläfernde Wirfung, welche mehrere, deßhalb fogenannte 
narkotifche Pflanzen auf den thierifhen Organismus aͤußern, hat 
man neuerdings zwei eigenthümlichen Stoffen, dem Morphin (von 
Sertünner, der nähfl Desrosne zuerft darauf anfmerffam machte, 
Morphium genannt) ımd dem Narkotin zugefchrieben, welche beide 
als Salzbafen fich verhalten und, als folhe, Verbindungen mit 
Säuren eingehen. Das Morphin fchießt leicht im glänzenden, 
farblofen, nadelförmigen Kryftallen an, welche in der Hiße ſchmelzen 
und dann bei Zutritt der Luft mit harzigem Geruch verbrennen. 
Auf der Zunge fhmedt es bitter, loͤſ't fih in Aether und kaltem 
Waſſer nicht auf, während der Falte Alkohol %,,, kochender %/,,, 
fiedend Waſſer "00 aufloͤſen. Die Beftandtheile des Morphins 


ind; 
ſi Nach Buſſh. Pelletler und Dumas. Brande. 
a * —⸗⸗⸗ 


u 5 
Kohlenſtoff 69, 72,02 72,0 
Waſſerſtoff 6,; Ts 1 5771 
Stiditoff 4,5 a 9,5 
Sauerfof 20% 1% 


Das Narkotin unterfheidet fi — dadurch vom Morphin, 
daß es ſich ziemlich leicht im Aether auflöft (das Morphin nicht). 
Es ſchießt in größeren Krpitallen ale dag Morphin, und in perlen: 
mutterglänzgenden Schuppen an, erregt auf der Zunge einen _ 
Geſchmack (das Morphin einen bittern). In fiedendem Baffer 
Ispr ih faum Yon, in Faltem Alkohol nur %,00, in kochendem %,, 
auf. Die Beſtandtheile find nach Pelletier und Dumas: 


Kohlenftoff 68,55 
Wafferftoff di 
Stieftoff Tas 
Sauerftoff 18,00 


Sollten indeß, wie man annahm, jene beiden Stoffe Urſache 
der narfotifhen Wirfung mancher Pflanzengifte ſeyn, fo bliebe ee 
unerflärlih,, daß fie in ihrer größten Reinheit fo ſchwach auf den 
thierifhen und menichlichen Organismus wirkten. Denn dag Nar: 
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fotin, das man am beften in Del anfgelöft zu Verſuchen anwendet, 
wirkt in doppel und dreifach fo großen Gaben, ale bie find, in 
welden man das Opium als ftarfes, ſchlafmachendes Mittel gibt, 
faft gar niht. Stärkere Gaben erregten jedoch nah Drfila bei 
Thieren einen Dummfchlaf (stupor) mit offnen Augen, und erft 
eine halbe Druchme war hinreichend, einen Hund ſchnell zu tödten. 
Effisfäure fheint die Wirkung auf den Organismus ganz aufju: 
heben. Dagegen tft dad Morphin, das rein genommen gar Feine 
Wirkung hat, mit Effigfäure zum Salz gebildet, am wirkſamſten. 
Dennoch war es auch in diefer Form zu %, bie 1 Dramen ein- 
gegeben oder in die Venen gefprist noch nicht tödtlig, während 
reines Dpium in der Gabe von wenigen Gran tödten fahn. Die 
Wirkſamkeit der narkotifhen Pflanzengifte wird daher gewiß nicht 
buch Morphin und Narkotin für fich allein hervorgebracht. 
Nebrigens enthält nach Johns Analyſe das Opium bis 12 Procent 
Morphin. 

Die narkotifhen Pflanzenftoffe kommen von Gewaͤchſen aus 
fehr verfhiedenen Familien: aus den Papavereen ber Mohn, deffen 
ſchlafmachende Wirkung fchon die Alten Fannten (me. vergl. Virgil. 
Georg. J, 78; perfusa papavera somno lethaeo; Cels. III, 18); 
ans den Solaneen die Belladonna, deren Berwandte, die Mandra: 
gora, ſchon durch ihren Geruch Schlaf erregt (nah Plin. XXV, 13), 
dad Dilfenfraut, der Stechapfel, Tabak; aus den Urticeen, Hanf, 
Hopfen; and den Irideen, der Safran; aus den Compoßten eines 
der unfhädlichiten unter allen ſchlafmachenden Mitteln: der gemeine 
Gartenſalat, deffen wilder Verwandter, der Waldlaftuf allerdings 
(don zu den narkotifchen Giften gehört (Ion Plinius XIX, 8 et: 
wähnt die narkotiſche Kraft aller Ractuca: Arten). Auch die oben 
zu $. 13 erwähnten geiftigen Getränke befördern den Schlaf, aber 
zunddit und am meiften nur jenen tiefen, ſchweren, welcher dem 
Bormitternachtöfchlafe (primas somnus, Virg. Aen. I, 474) ent: 
ſpricht, während fie oͤfters jenen leichten, finwenftärfenden, den wir 
als Morgenfchlaf bezeichneten, zerftören: vielleicht weil fie dag 
Ausfondern der Kohlenfäure aus den Lungen, was gegen Morgen 
wieder in veritärfterem Maß eintreten follte, zuruͤckhalten. Da: 
gegen vernichten einige der oben erwähnten warmen Getränke, wie 
Kaffee und beſonders Thee, den Bormitternachtsfchlaf; verhindern 
überhaupt das Cinfchlafen. 

Vorherrſchend iſt allerdings im Schlaf jenes fhon von Hippo: 
Frates erkannte Zurüdweichen der Kebenswärme und Lebenswirk⸗ 
famteit von den dußern nad den innerften Scheilen. Das Athen 
und der Puls werben hierbei langfamer, zugleich aber jenes tiefer, 
biefer voller, alle Ausfonderungen gehemmter und fparfamer, felbft 
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das Blut dider, zäher, das Fett haͤuft Ah an. Indeß geht oͤfters 
biefe gewöhnligere, eiuwärts geehrte Richtung her Lebensthätig- 
keit im Schlafe in eine ganz entgegengefeßte über ; der Puls wird 
dann fchneller, die Ausdünftung verſtaͤrkt. — Bon den pſpchiſchen 
Erſcheinungen, welde den leiblihen Schlaf begleiten: von Traumen, 
Nachtwandeln, fogenauntem — Hellſehen wird noch ſpaͤter 
die Rede ſeyn. 


Von der Liebe der Geſchlechter und von der Zengung. 
g. 21. 


Die Geſchichte der Zeugung: des Entſtehens eines neuen 
Lebens, aus dem untergehenden alten, wird ans ber Bes 
trachtung ber bloß Teiblichen Elemente und Borgänge nicht 
begriffen; es bedarf zu ihrer Beleuchtung einiger Strahlen 
aus der Befchichte ber Seele. Denn nur das Befeelte traͤ⸗ 
get mitten in feinem Wefen ben fruchtbaren Samen eines 
neuen Dafeyns; mur das Befeelte vermag zu zeugen. 

Die Liebe der Gefchlechter und der fruchtbringende Wechiels 
verfehr derfelben beruhet auf einem Borgange der Berzüdung 
und Entrüdung ber lebenden Seele, aus dem eignen Leibe 
in das Wefen, in bie Natur eines fremben. In bes Leben 
Frühling, wenn der Weinftod erblühet und ber Würsgarten 
feinen Duft gibt; wenn ber Granatbaum am Rebenhügel 
erröthet: da reget, tief im Grunde der Seele, ein Verlangen 
feine Schwingen, von gleicher Natur mit jenem, welches den 
faum dem Neſte entwachfenen Vogel emporhebt, wenn ber 
Herbft fommt und bie Zeit des Auswanberns in ein fernes 
Land. Die Eiche fpannet ihre grünen Zweige fo hoch über 
das Thal; höher ale der Eiche Gipfel gehet ber Weg ber 
Wolfen, und über beide, hoch und hehr, breitet ber tiefe 
blaue Himmel fein Zelt aus. Der Drang aber, ber bie 
liebende Bruft bewegt, ift Eräftiger als der Wuchs ber Eiche, 
fhneller als ber Zlug der Wolfen: fein Sehnen fpannet 
höher und weiter als ber blaue Himmel, Denn was wir 
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Bebe nennen, das if ein Vorſchmack jener Schmerzen, ein 
Borfhmad jener Luſt, welche bie Heimfehrende Seele em⸗ 
pfindet, wenn die beengenden Banbe ber Leiblichfeit und 
ihre® Wahnes gelöst find; wenn bad Entzücken, bas ſich 
im jebigen Leben nur wie im Traume geregt, zur Flasen, 
wachen Seligfeit geworben. 

Wenn der Abendftern fintet und der Duft der Lilie im 
Thal emporfteigt, da wird, während der warmen Fruͤhlings⸗ 
nacht, mitten in der Schaar der Bienen ein Ton gehört: 
Iodend und voll bewegender Kraft, wie ber Hauch, ber durch 
ben lebenden Leib gehel. Es if die Stimme der Lönigin, 
welche bes Auszuges in bie neue, geliebte Heimath, der 
Trennung von ber alten, beengenden begehrt. Ein Bewegen, 
mächtig und unwiderſtehlich, gehet durch die Taufenbe ber 
Schaar. Lommt dann der Morgen, da drängen fich alle, 
bie jugendlichen Drohnen wie das Gewölk der Arbeiter, bem 
führenden Weiſel nach, welcher, des Weges Fundig, ben er 
nie geliehen, ducch die grünenden Auen und blühenden Ge⸗ 
wände vorangeht, und während bed Zuges über bie ganze 
Schaar ein Feuer ausgießet, deffen Zorn verzehrt, was feind- 
ih dem Drange wiberfteht, und welches der Gefahr nicht 
achtet. So wird au, wenn Die Stimme ber waltenden 
Liebe in der Seele ertönet, nicht nur Eine Kraft, es werben 
alle Sräfte des Leibes und ber Seele wach und von einem 
Bewegen ergriffen, welches auflöfend auf die enge befchrän- 
kende Selbftheit wirfet, und welches einem Yortziehen aus 
biefer hinaus, in bie Form eined neuen Seyns gleichet. 
Bei ben meiften Lebendigen führet daher ber Augenblid ber 
Zeugung unmittelbar den Tob und die Auflöfung bes Leibes 
herbei. Den es war nur ein neues, Tünftiges Leben, 
welches fie, unberwußt, im Tod bes alten gefucht, und wenn 
in biefem Drange bes Suchens das Thier ber fichern Todes: 
gefahr entgegengeht, ber Schmerzen, welche das verwundende 
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und zerſchneidende Mefier ober das Feuer machen, nicht ach⸗ 
tet, ba erfcheint es öfters, al& werde ber Tob bes Leibes 
eben fo dringend als bie Luſt des Gefchlechts begehrt. Das 
was der urbildliche Drang ber Liebe begehrt, und was die 
Ruft der Gefchlechter nur im dürftigen, leiblichen Abbild 
empfängt, ift höher als das eigne Leben, befler ald bes Le 
bens Lufl. Darum heißt es in jenem alten Buche: Liebe 
ift ſtark wie der Tod, und Eifer ift feſt wie die Hölfe. Ihre 
Gluth ift feurig und eine Flamme’ des Herın. Daß auch 
viel‘ Waffer nicht mögen die Liebe auslöfchen, noch bie 
Ströme fie ertränfen; fie ift Töftlicher, denn-alles Gut bes 
Haufes, 

Es ift eine alte Dichtung, von ber Liebe der Nachtigall 
und der Rofe. In ber Frühe des Morgens, wenn ber Thauı 
in den Blättern zittert, finge die Nachtiga# und verfiumme 
am Mittage. Denn es fen nicht ber Duft, nicht das von 
Tieblichem Roth gefärbte Blatt der Blüthe, denen der Ges 
fang gegolten, fondern das eigene Bild der Sängerin, welches 
neben dem Bilde ber aufgehenden Sonne im Thautropfen 
fich wieberfpiegle: das Bild, fo vergänglich, fo voruͤbereilend, 
und die Töne des Geſanges barum fo tief, fo Flagend. 
Bon diefem eigenen Bilde, verflärt in dem Lichte einer un- 
vergänglihen Sonne, finge die ZTurteltaube, am Gewäfler 
bes Bade und am glänzenden Thautropfen der Manna- 
Eiche; es finge von ihm die einfame Droffel am See bes 
Gebirges. | 

Doch fiehe, es iſt nicht das Bild des eigenen, vergäng- 
lichen Weſens: es iſt dad ewige, unvergängliche Urbild bes 
fterblichen Gemaͤchtes, was’ bie Sängerin mit Tönen ber 
tiefen Sehnfucht befinget. Dad, was Artftoteles die Form 
(das Bild) benennet, durch welche, aus unfichtdarem Anfang, 
jedes fichtbare Wefen gemacht worden: der Gedanke einer 
bildenden Weisheit, welcher diefes befondren Seyns gedachte, 
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noch che basfelbe feinen Anfang genommen .umd welcher 
besfelben ewig gedenket, dieſer ift es, befien unmittelbar ge⸗ 
nahten Einfluß die Seele im ber Stunde ber Liebe empfindet. 

„Biſt du es nicht, du Liebe,“ fo lautet das Lieb ber 
Nachtigall, „vu Liebe, die mein gedenft und mich zum Seyn 
bereitet; bift bu es nicht, du ungetrübter Anfang des ſchmerz⸗ 
voll getrübten, fterblichen Wefens, der fich wieder zur Seele 
gefehrt, Die krank ift vor Sehnfucht. ‚Siehe, das war ed, 
das ich begehrt; daß ift die Stimme eines Willkommens, in 
dem Seyn ohne Ende,” 

Leben und Liebe, Sehnen und Seyn, fie find ein Zwil⸗ 
lingsgewaͤchs, das aus einer und berfelben Wurzel entfprang. 
Beginnt doch ale Bewegung im fichtbaren Wefen erft ba, 
wo zu bem Einen fi ein Andres gefellt, und das Bewegen 
felber entftehet nur aus dem Zug ded Einen zum Andren. 
Darum überall da, wohin das Leben feine Wurzel [hlägt, 
erfcheinen die beiden, welche Eines für das Andre find, 
bier in der Geftalt von Haupt und Gliedern als ein rech- 
tes Auge und fein Iinfes, endlich als ein Sichthares und 
fein unſichtbares Ergänzendes (m. vergl. $. 4). 

Den Grund einer fo allgemeinen und tief gehenden 
Theilung in Zwei oder Mehrere haben wir fchon an einem 
andren Ort betrachtet. Gott allein, der Anfang alles Senns, 
ift Einer und Derfelbe, ewig fich felber genügend; das be- 
fondre Seyn vermag nur zu beftehen, wenn Er, ber Eine, 
dasſelbe beftändig von neuem gibt und ſchaffet. Nur ber 
Mangel aber, welcher zum Sehnen nad) ber Erfüllung 
wird, empfängt biefe Erfüllung; barum hat ein Alle vers 
einendes Band zu: bem in fich felber mangelhaften Einen 
das ſichtbar und theilmeife ergänzende Andre gefellt, damit 
durch den Zug zu der ftellvertretenden, unvollfommnen Ex 
füllung jened Sehnen befländig gewedt und wach erhalten 
werde, welches ‚allein den zum Yortbeftehen bes Lebens. nös 
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thigen Einfluß von oben empfängt. So wirb das Haupt 
nur durch feinen Zug nad) ben Bliebern bem Lebensſtrome 
zugänglich; die Lumge vermag ben Odem nur aufzunehmen, 
fo ange durch den Nerven ihr Wechfelverfehr mit dem 2 
hirn beftehet. 


Es gehet die Geftaltung des Leibes, fo fahen wir oben 
($. 11), nicht allein aus dem Gefchäft der eignen, dieſem 
Leibe inwohnenden Seele, fondern vornehmlich aus ber Mit, 
wirkung jenes Bandes (des Seyns für ein Andres) hervor, 
welches als ein allgemeiner Odem bed Lebens, als ein Alle 
erhaltender Geiſt aus Gott, die ganze Sichtbarfeit durch⸗ 
Dringet. Unter und neben diefem hülfreich mitgeftaltenden 
Einfluß beftehet jedoch die eigenthümliche Lebensbewegung 
der Seele: ein Etwas für fi, ein Befondres zu feyn, — 
die Richtung nach ber Reiblichkeit. Diefes immer von neuem 
bem Allleben ſich entziehende, von ihm fich frei machende 
Streben, welches dennoch für fi) allein nur ber Vernichtung 
entgegeneilen würde, wirfet felbftfräftiger fort, wenn nun 
ber Einzelleib im Bau feiner Glieder vollendet: ein Ganzes 
geworden ift, Da erfaffet das erhaltende Band den hinaus⸗ 
eilenden Trieb des Lebens am Gipfel feiner Macht noch 
einmal da, wo berfelbe fchon der Gränze feines eigenthüms 
lichen Seyns entkommen will, und fchaffet hier von neuem 
bas Eine für ein Andres: den Unterfchieb bes Gefchlechts. 


Waltete nicht dann als Wächter über bem gewaltigften 
Aufflug des Einzellebens, wodurch biefes außer und jenfeit® 
der fchon vollendeten Geſtaltung bes Leibes noch eine immer 
weiter gehende, neue Berleiblichung fuchet, eine für jebe 
einzelne Art ber Lebendigen feftfichende Zahl und Norm, 
fo wäre son hier aus ber Uebergang der leiblidhen Yors 
men in unzählige Abänderungen und (Miß)⸗Bildungen uns 
vermeiblich. 


8. 8. Ein umfichtberer Strom der Raiurkräfte. 867 


Wenn eine eiferne Stange im Boden befeſtigt wird und 
nun an ihrem untern Ende ein magnetifcher Nordpol ſich 
entwidelt, da iſt es nicht das Einwirken eines: ſchon vor⸗ 
bandenen, an ſichtbarem Eifen ausgeftalteten Suͤdpoles, was 
in der Stange ben Rorbpol hervorbringt; es wird Hier: ber 
Magnet im Eifen nicht durch einen andren, ſchon gewordnen 
Eifenmagnet erzeugt, fondern Bas, was bie Polaritaͤt erweckt, 
das ift ein unfichtbarer, nicht leiblich gewordner Steom bes 
Magnetismus, welcher durch alle Theile der Erde gehet. 
So iſt auch das, was ben lebendigen Wefen das Gefchlecht 
gibt, jo tft das, was ihnen das Sehnen einpflanzet, welches 
endlich zur Liebe wird, ein Unfichtbares, nicht ſinnlich leiblich 
Gewordenes: es ift der anfänglich fchaffende Mille, welcher 
dieſe beſtimmte Geſtaltung, diefe einzelne Art ber Lebendigen 
zum Seyn gerufen. Diefe anfängliche, unfichtbare That bes 
Willens, diefer Gedanke einer göttlichen Weiſsheit an ein 
Etwas, bad noch nicht war und Doch werben follte, ift bie 
feſtſtehende Rorm, nach welcher alles einzelne Seyn und 
Weſen gemacht und vollendet wird. Sie ift jener Engel, 
oder nach einem Wort des Plato jene Idee, welche als uns 
Achtbarer Anfang dem fichtbaren Werben vorangeht und über 
bemfelben bildend und erhaltend waltet. 

Diefer unfichtbare Strom, entfprungen aus einem als 
gemeinen Quell des Lebens, hingekehrt in biefer feiner bes 
fondren Richtung zu einer einzelnen Art bes Seyns, ifi es 
bann, welcher ben Zug bes Einen zum Andren, welcher Ins 
Sehnen ber Liebe weckt. Ja biefes Sehnen felber, das im 
fihtbaren Weſen nur unvollkommne und flelivertretende Er» 
fällung findet, ift urſpruͤnglich nach jenem Strom hingekehrt, 
der es erwedte. Und bier wiederholt fich denn öfters das 
anfängliche Wunder der Schöpfung am Ende und beim Ber 
gehen des Einzellebens, welches nun dahin fchwinbet, weht 
ber Grund der Erfüllung, den es ſuchte, nicht wirklich, ſon⸗ 
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bern nur ſcheinbar in jenem Leiblichen Ing, am welchem das 
Sehnen bei feinem Hinabfinfen fich feſthalten wollte, 

Es nimmt ein neues Leben von ba feinen friſchen An- 
lauf, wo das alte ftille ſtehet. Ein fliehendes Gewoͤll, das 
greich dem Blüthenftaub ben ber Wind verwehet, aus bem 
Spiel des leiblichen Lebens hinaus zum Grabe eilt, iſt e®, 
in welches bie Seele ihre ganze Macht legt; jene Madıt, 
durch welche fie auch ben eignen Leib fich gefaltet und 
bewegt. Ä | 
Nervenkranke, jo wie Sterbende, haben zuweilen, fo 
fagt man, ihr eigenes Ich wie verförpert außer ſich erblidt. 
Ein Dunftgebilde, ben Rervenenden ber Haut entftiegen, 
aus welchem die wanberluftige Seele eine Reifehätte fich 
gebildet, ähnlich der Hütte des Leibes. Diefes Nomaden⸗ 
zelt vergeht und verfleucht, fobald die bauende Kraft ber 
Seele fih von ihm gewendet; das Wunber aber der Zeus 
gung ruft ein felbfiftändiges und bleibendes Leben hervor: 
eine Seele, bes eignen Leibes mächtig und voll Zuverficht 
ber Fortdauer. Denn ed wird da, bewußtlos und wie im 
Traume, von ben fihtbar LXebendigen ‚die Graͤnze eines uns 
fihtbaren Lebensreiches berührt, deſſen Kräfte immer bereit 
find, in unfere Sichtbarkeit einzuftrömen, fobald der feft ges 
ſchloſſene Kreis fich ihnen aufthut. 

Es ift Das Hindurchgehen einer oberen, Alles geflaltenden 
Kraft des Lebens buch den vergänglichen Thierleib, was 
bes Gefieder bes männlichen Vogels jene Farbenpracht unb 
jenen Glanz verleiht, welche alabald mit der Zeit ber Ber 
mählung. verlöfchen, fo wie anderen ben lieblichen Geſang 
ober bie zu Taͤnzen und Wettkämpfen reizende, ungewöhnliche 
Bewegungskraft der Muskeln. Diefes Hindurchgehen, bie 
fe8 Nahen eines allgemeinen, höheren Lebens ift es auch, 
weldies dann auf das leibliche Weſen ben Schein eines Ent- 
züdens wirft, deſſen eigentliche, bleibenbe Wohnftätte niemals 
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ber fterbliche Leib, fondern nur der unvergängliche Geiſt zu 
werden vermag. Jenes Entzüden vergeht daher fchneller 
al8 der Widerfchein der Abendfonne am niederen Regen- 
gewölf, und es Hat dba nur ein ewiges Erbarmen die 
Schredniffe des Grabes mit fhönfarbigen, buftenden Blüthen 
bededen wollen; denn mit dem Entüden zugleich vergeht 
öfters auch der fterbliche Leib. 

Es fagt die träumende Seele, wenn ihre Luft, gleich 
dem bunten Bogel, der ſich auf ben Leib eines Schlafenden 
gefegt, bei der erften Regung des Erwachens entflogen, fie 
fagt zu Diefer Luft: „ich wußte nicht, daß du nicht mein 
wareft, fondern ich nur bein. Wehen des lebendigen Obems, 
Das über den Moder der Gruft ging, ein Paradies war 
unter bir erfchienen, und nun ift das Grab da.” — Der 
Bogel fleucht und antwortet ber träumenden Seele nicht. 
Der wache Geift aber des Menfchen redet zu Dem, deſſen 
Nähe die Eeele nur im Traum geahndet, und empfängt 
Antwort. Hier ift e8 nicht mehr der Widerglanz im Thau⸗ 
tropfen, fondern bie ftrahlende Sonne felber, in welche das Auge 
bes Adlers ungeblendet hineinfchaut. Der Geiſt fennet eine ans 
bere Weife der neuen Berleiblichung, als die, welche im Ver⸗ 
fehr der Gefchlechter iſt. Und der neugegebene Leib ift dann 
unvergänglich,, wie das Entzüden, welches ihn gegeben. 

Der Geift auch nur, der im Menjchen ift, wenn ihm 
aus dem leiblichen Vorbild die Ahndung bes Urbildes ges 
worden, verflärt die vergängliche Neigung der Geſchlechter 
zur dauernden, ewigen Liebe. Und biefe Liebe wirb der 
Weg, aus der Behaufung bed Todes hinauf, nicht nur in 
die Region eines allgemeinen Naturlebeng, fondern zu Gott, 
dem Quell und Anfang alles Lebens ber Sichtbarkeit wie 
des unflchtbaren Wefens, 
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In der Bötterlehre des claffifchen Alterthumes wird bie 
Weisheit unter dem Bild einer Jungfrau verfinnlidht. Ein 
jungfräulicher Schleier ift es, welcher das alltägliche und 
ſcheinbar ſo offenfundige Wunder des Entflehend unfter 
Leiblichfeit für das finnliche Zorfchen verhüllt, wie in abs 
bildlicher Weife jener Drang ed andeutet, ber felbft bei 
verwilderten Bölfern dem Weibe die Bedeckung durch 
das Gewand gebeut. Was wir hier, von dem äußerlich 
wahrnehmbaren Vorgang der Erzeugung ausfagen wollen, 
bad gehet zunaͤchſt nur jene Seite berfelben an, auf 
welche aus ber Region des Seelenlebens ein erhellendes 
Licht faͤllt. 

Wenn ein Gewitter mit feinem lauten Donner an ber 
Seite bes Gebirges vorbeizieht, da antwortet der Stimme 
bes Wetter aus jedem Thale, aus jeder Bergſchlucht ein 
Wiederhall, und bis hinab zu ihren Wurzeln erzittern die 
Bäume, fo wie ber Felsboden, ber fie trägt, Was aber ift 
biefe Naturfraft, vor welcher ber todte Felſen erbebt, gegen 
bie Macht bes Xebens, wenn biefe, bei der Schöpfung einer 
neuen Welt ber Lebendigen, dem Staube fi) nahet! Wie 
ber Winterfchnee am warmen Strahle der Fruͤhlingsſonne 
in unzählbare Waflertropfen, fo löst fih, wenn das neus 
erwachende Leben ihn durchdringt, das ganze Weſen bes 
Baumes in Bläüthen und Fructfeime auf. Das irdifche 
Gefäß vermag den übermädhtigen Strom ber belebenden 
Kräfte, ber von oben fommt, nicht zu faflen, feine 
Meberfülle verläuft ſich verfchwenderifh auf den Boden; 
Taufende von Blüthen fallen ab, nur eine geringe Zahl 
berfelben wird zur Frucht; ein zahllofes Gewimmel ber 
fhwärmenden Ameifen des Seeftrandes oder der geflügelten 
Termiten ftirbt im Gewäfler oder auf bem Sande ab, von 
sehntaufenden berfelben wird vielleicht nur eine oder werben 
etliche zum gebärenden Mutterleib eines neuen ©efchlechtes. 
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Wenn wir die Erfcheinung einer foldhen Auflöfung bes 
Einzellebens in zahllofe, meift fchnell vergehende Lebensfeime 
etwas näher ind Auge fallen, dann bemerfen wir, baß vors 
zugöweife ber eine Pol ber Gefchlechtögegenfäpe: ber männ« 
lich zeugende es ſey, bei weldyem die Fülle der bildenden 
Kraͤfte fo übermächtig über ihre Dimme hinaustritt. Meift 
find mehrere und viele Staubfäden dem Samenbehältniß 
einer DBlüthe zu feiner Befruchtung beigefelt, in jedem 
Staubbeutel finden ſich Taufende von Bollenförnchen, davon 
wohl fchon eines zur Erzeugung bes Samenfornes hinreichte, 
ganze Wolfen aber bed Blüthenftaubes führet der Wind hin⸗ 
weg und verftreut fie am Boden. Und in welcher Menge 
erfheinen unter den vollfommen gefchlechtlich entwidelten 
Blüthen folche, in benen nur die väterlich zeugenden, nicht 
die mütterlich bildenden und gebärenden Werkzeuge auss 
gebildet find, Da fluthet dann die Quelle der Belebung vers 
gebens, denn es ift fein Gefäß vorhanden, das fie aufnimmt; 
und auch aus andern Gründen vergehen abwechſelnd ganze 
Sommer, ohne daß der Baum, der im Frühling voller 
Blüthen fand, felbf nur bie kleinſte Ernte der Früchte 
bringt. So wohnt auch im Bienenflod nur eine gebärenbe 
Mutter, welcher viele Hunderte der männlichen Drohnen, 
meift nur als müßige Begleiter zugefellt find. Wie der 
flammende Holzftoß, ja wie die vereinzelte, brennende Fackel 
zu dem unermeßbaren Quftmeer, aus dem die Flamme ihren 
Athem fchöpft, verhält fich der vereinzelte Fruchtfeim ber 
Pflanzenblüthe zu der verfchiwenderifchen Fülle des zeugenden 
Elementes, ober das befruchtete Ei des Mutterfchooßes zu 
dem Gemimmel der thierifchen Rebensfeime, die in dem zeu⸗ 
gend Fluͤſſigen ſich bewegten und vergingen. 

Deutlicher denn und augenfalliger als anderwaͤrts gibt 
ſich uns in dem Wechſelverhaͤltniß der beiden Geſchlechter 
der uranfaͤngliche Vorgang des Werdens der Sichtbarkeit 
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fund, In dem männlich Zeugenden tritt feiner ganzen 
Wefenheit nach jene felbfifräftig Hinauswärts und Binaufs 
wärts flrebende Richtung hervor, welche beim Zuge nad) dem 
Bentrum entgegen in die Weite gehet, während in bem 
weiblich Empfangenden, vorherrfchenb jener Zug nach bem 
Centrum waltet, der das Zerftreute fammelt, die endlofe 
Vielheit zur Einheit zurüdführt. | 


Im engeren Kreiſe der organifchen Keiblichfeit wird bei 
jedem Aus» und Eingehen bes Athems, wird durch jeden 
gefunden Schlaf Die Kraft des Lebens, welche in der felbf- 
thätigen Richtung ſich auflöste und verzehrte, wieder zus 
fammengefaßt und erneut, und auf Diefem beftändigen Wech- 
fel der ausftrahlenden und der concentrivenden innern Bes 
wegung beruhet die Fortdauer des Einzellebend. In dem 
Oegenſatz der beiden Gefchlechter iſt es .nicht ein einzelnes 
Drgan, fondern der Geſammtorganismus des lebenden Einzel: 
weſens, welcher fich vorherrfchend Hier mit der Macht ber 
hinauswärts ftrebenden Richtung, dort mit der zufammens 
faffenden, einenden Kraft überfleibet. In abbilblicher Weife 
gibt fih dann im Weſen der Greaturen das zweifache 
Walten des Urfprunges aller Dinge: die Macht des Schafs 
fens und die des Erhaltens fund, und wo dieſe beiden Wege 
fih begegnen, da nimmt ein neues Leben berfelben Art feis 
nen Anfang und empfängt zugleid) die Begründung ber 
Fortdauer. Sich felber nur, ihrer ganzen Befonderheit nad), 
ſprach die hinauswärts ftrebende, fchöpferifche Richtung aus, 
fich felber nur, der Art ihres Weſens nach, erfaßte die zur 
Einheit führende Wirkfamfeit, und fo entftehet im Bunde 
der beiden ein Organismus, weldyer dem gleichet, das mitten 
in der Zweiheit bie feftbegrängte Einheit war. 


Welche aber von biefen beiden Richtungen follen wir 
die höhere und mächtigere nennen? Allerdings erhebt fidh 
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in ber einen bie Kraft des Lebens zu freierer Bewegung, 
während biefelbe bei der anderen gehemmter und gebunde- 
nerer erjcheint, ein Verhältniß, welches uns namentlich im 
Thierreich deutlich in die Augen fällt, wenn etwa, wie bei 
manchen Infecten, ber geflügelte Zuftand nur dem männlichen 
Geſchlecht verlichen ift, während die Weibchen flügello® am 
Boden friechen, oder bei noch andren niedern Ordnungen 
ber Thierwelt unbeweglich an einer Stelle haften, Die Männchen 
aber allein mit Sinnorganen und mit Gliedern zur Forts 
bewegung begabt find. Doc das innre Berhältniß der beis 
ben Gefchlechtögegenfäge ift ein andres als jenes Außerliche. 
Das Gebirge, mit der Mafle feiner Felswände und Zinnen, 
erhebt fich wie eine Welt im Kleinen hinaufwärts, in bie 
beftändige Heimath der Wolfen und des Schnees; fein 
Horizont dehnt ſich in endlofe Weite aus. Dort aber an 
feinem Fuße liegt das Fleine, grünende Thal; die Quellen 
bes Gebirges fammeln ſich in feiner Tiefe, denn ber Zug 
nach Diefer gehet nicht von dem eng umgränzten Boden bes 
Thales, fondern von einer höheren Macht aus; er ift mit 
bem Zuge nach der Mitte des Weltganzen, welches das Ges 
birge wie das Thal trägt (mit bem der allgemeinen Schwere) 
ein und derſelbe. Diefe allumfafiende Macht ift es, welche 
dem Stein, der fi) vom Gebirge löst, feinen Lauf anmeifet 
hinab nach dem kleinen Thale, während nur ber auffteigende 
Waſſerdampf feinen Flug nach der Höhe nimmt. So ums 
ſpannet auch Dufchmanta’8 Herrichermadht ein weites Reid) 
ber Erbe, feine Heldenkraft befiegt Die Heerfchaaren ber 
Kämpfer. Ihn aber, den Sieger über Taufende, befieget 
Safuntala’8 Liebreiz, welcher gewaltiger ift, als die Macht 
des Herrfchers der Reiche, denn er ziehet diefen vom Throne 
herab nach der einfamen Hütte des Waldthales, treibt ihn 
aus ber lebensftohen, prachtvollen Hauptftabt hinan in bie 
KEinöde des Gebirges. Dufchmanta findet fein eignes Selbft 
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nicht auf dem Throne, nicht in der Mitte feiner Heere; er 
empfängt fein verlornes Selbft nur in Safuntala wieber. 

Da wo das creatürliche Einzelleben zum Abfcheiben 
aus ber Sichtbarkeit ſich rüftet, Hat der Schöpfer und Er 
halter der Dinge auf die entzweite und barum endliche Ras 
tur berfelden die beiden Strahlen feiner einigen Urkraft 
fallen laffen, und dem fterblichen Wefen in der vergänglichen 
Liebe der Gefchlechter eine Ahndung von ber Seligfeit bes 
Eingehens bes Entzweiten in die ungefchiedene Einheit vers 
lieben. Hier als Schöpfer, dort als Erhalter, Hat er die 
Kräfte gewedt, aus deren Zufammenwirfen das neue-Leben 
wird; was wäre aber die des Schaffens ohne jene ded Er⸗ 
haltens, wie könnte ein Beftehen feyn ohne das Entftehen? 

Richt nur die Kräfte, welche bei der Erzeugung bes 
neuen Lebens wirfen, auch die Weiſe, in welcher dieß ges 
fchieht, erinnert uns daran, daß wir hier an ber Graͤnze 
einer geiftigen Ordnung der Dinge ftehen, für weldhe das 
Maß unfrer Zeiten und Räume feine Geltung hat. Es 
war die vorüberfliegende Eile eines Augenblides, in welcher 
der Adler zum Entftehen fam, der feit faft einem Jahr⸗ 
hundert den Horft auf ber nachbarlichen Yelfenzinne bes 
wohnt; ein Seyn, das nicht in ber Zeit war, hat, mit 
feinem Berfinfen in bie Leiblichfeit, den Weg ber Zeit 
betreten. 

Was wir hier von bem Verhältniß, wie von dem Bers 
fehr der Geſchlechter fagten, das gilt zunaͤchſt nur von ben 
höheren Ordnungen ber Iebenden Weſen: von den voll 
fommneren Thieren, fo wie von ber Natur bes Menfchen. 
Wir verglichen vorhin (S. 371) das eine ber beiden Ge⸗ 
fchlechter mit dem unermeßbar weiten Luftmeer, aus dem bie 
Flamme der Kerze ihren Athem fchöpft, das andre mit dem 
Brennftoffe, der biefelbe nährt und erhält. Nicht immer 
tritt bei dem Berein des Brennftoffes mit dem Zünbdftoff 
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oder Sauerſtoffgas die helle Flamme hervor, ſondern es gibt 
einen Vorgang der Orybation, bei welchem weder das Licht 
noch die Gluth des Brennens zum Erfcheinen kommt; dieſer 
Vorgang ift die Gährung. In der gährenden Ylüffigkeit ift 
der Zufammenhalt ber einzelnen Theile oder Stoffe, aus 
denen fie befteht, noch vorwaltend über dem Drang ber 
eleftrifchen Spannung, auf welcher die Entzüntlichfeit zur 
Flamme beruhet; im Lichte ber brennenden Kerze dagegen 
hat die eleftrifche Entzweiung den Zufammenhalt der Theile 
übermeiftert. Ein ähnliches Verhältniß, wie zwifchen bem 
belle flammenden und bem lichtlos gährenden Berbrennen, 
findet ftatt zwifchen den Borgängen ber Erzeugung jener 
vollfommneren organifchen Wefen, in denen Die Seele vun 
einem räumlichen Mittelpunft ihres Wirfens aus den Leib 
beherrfcht, und dem Entftehen jener unvollfommneren, bei 
denen die Seele der Bildung des Leibes dahin gegeben ift, 
ohne ihn zu beherrfchen. (M. vergl. S. 67.) Es wird in 
biefem Kalle irgend einem Theile der belebten Mafje, davon 
jeber bie Lebenskraft des Ganzen in ſich trägt, die Kraft ber 
Fortpflanzung durch einen Vorgang ber gleichfam pfychifchen 
Affociation gegeben, welcher vielmehr dem Anfeben einer neus 
entftehenden Faſer an bie fehon gebildeten, beim Wachs⸗ 
thum, als der eigentlichen Zeugung durch den Berfehr der 
Gefchlechter zu vergleichen if. Das, was bei ber Bildung 
ber organifchen Theile eine neue Zelle oder Mustelfafer 
an die andre fügt, iſt nicht die empfindende Seele, welche 
dem thierifchen Wefen inwohnet, fondern es ift Die Lebens⸗ 
fraft ober die Pflanzenfeele (nad) $. 28), welche ber Seele 
im engeren Sinne untergeordnet und von ihr verfchieden ift. 
Sene, die Lebenskraft, ftehet mit dem organifchen Element 
ihres Leibes in fo naher Beziehung, daß, wo biefes in Hins 
länglicher Menge vorhanden ift, alsbald auch jene Hinzu- 
tritt und das Entftehen eines organifchen Einzelwefens bers 
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felben Art begründet. In biefer Weife fügt fih am Ge, 
wächs ein Blatt, ein Zweig zum andern, jeder Theil ift für 
fih ein Ganzes und fann abgetrennt von dem Oanzen fei- 
nes Mutterflammes zu einem foldhen werden. Nur da, wo 
feine empfindende und bewegende Seele zur vorherrfchenden 
Einheit (wie im vollfommnen Thiere) geworden ift, kann 
ſich ohne eigentliche Zeugung ber einzelne Theil in feiner 
Abtrennung zum neuen organifchen Ganzen geftalten. Denn 
bie Wirffamfeit der Lebenskraft ift nach dem Umkreis bes 
organifchen Dafeyns, auf dad Hervorbringen der Vielheit, 
die Wirkſamkeit der Seele von außen nach innen, auf bie 
Belebung und Erhaltung der Einheit gerichtet. So fehen 
wir benn bei jenen niedern Thierformen, in benen Die Lebens- 
kraft ber Seele noch gleich ſtehet an Macht, oder felbft über 
diefe vorwaltet, und noch mehr bei den Pflanzen, in denen bie 
Lebenskraft noch Alleinherrfcherin ift, ein Entftehen der neuen 
- Eingelwefen durch Abfprünge, durch Sproffen und eier 
ähnliche Ableger vor ſich gehen, welche nur duch Theilung 
ber organifchen Subftanz ded Mutterförpers, nicht durch 
Zeugung entftanden find. 

Durch Abfprünge, oder durch eine bloße, einfache Theis 
lung des Leibes, etwa feiner Länge nach, vermehren ſich von 
felber die Naiden und einige andre Ringelmürmer, fo wie 
die Planarien und viele Infuforien. Es wächst hierbei 
durch eine Meberfülle der Ernährung etwa der hintere Theil 
bes Wurmes ftärfer an und löst fich von felber von dem 
‚Bordertheil ab, welchem ein neuer Schwanz nachwächfet, 
während ſich an dem abgefprungenen Hinterftüd ein eigens 
thümlicher Kopf bildet. Bemerfenswerth ift e8 zugleich, Daß 
diefe Vermehrung (durch ein von felber entftehendes Zer⸗ 
theilen) bei den Planarien fchneller erfolgt, wenn fie eins 
zeln gehalten werben, als wenn mehrere von ihnen beis 
fammen find. 
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Auch durch Fünftliche Theilung des Leibes laſſen ſich 
bie meiften Zoophyten und mehrere andre Strahlemthiere 
vermehren, An dem abgefchnittenen oder abgerifienen Stud 
bildet fi) der aufnehmende Mund mit feinen Bangarmen 
und das fadartige Behältniß für die aufgenommene Rahrung. 

Wenn die Fülle des nährenden, bildfamen Stoffes, 
woraus die einzelnen Theile des Leibe geftaltet unb er- 
halten wurden, bei einem ſchon vollendeten Leibe an irgend 
einer Stelle desjelben fi) anhäufen, ba wird, in den nies 
dreren Regionen der organifchen Welt, durch die mitbildenden 
Kräfte ded „Bandes“, zu der Hülle der Nahrung der Eſſer 
gegeben, und auf diefem Wege entftehet in der Geftalt der 
Snollen, oder Zwiebeln, oder Ableger, das, was wir vorhin 
mit dem allgemeinen Namen ber Sproffe bezeichnet haben. 
Die Sproffe ift fein einzelner Theil oder Abfchnitt, der ſich 
wie bei der eben befchriebenen Vermehrung durch Abfprünge, 
erft nach feiner Trennung zu einem befondren Leibe aus⸗ 
bildet, fondern fie ift ein Einzelleib derfelben Art, ber fich 
erft, wenn fich ſchon alle zu ihm gehörigen Theile entwidelt 
haben, von dem Mutterftode trennt. 

An jeder Sproffe wird ein zugehöriger Theil gefunden, 
welcher duch eine Anhäufung. des ernährenden Stoffes im 
Zellgewebe entfichet, und welcher, weil der nährende Stoff 
von mehlartiger Befchaffenheit ift, von Trepiranus ber „Mehl« 
behälter” genannt wird; auf dieſem Mehlbehälter wird bei 
der Knolle und In ihm bei ber Zwiebel jener härtere, mit 
Lingsfafern verfehene Körper (corpus solidum Malpighii) 
gefunden, in deſſen Are fich die Are des Mutterfiammes 
fortfeßt und welcher der bereiteten Speife als Efjer zugeord⸗ 
net ift: der fünftige Stamm bes neuen Leibes. Hierbei ift 
ed eine bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit der Sproſſen, baß 
fih bei ihnen immer der Theil zuerft bildet, welchem das 
Hauptgefchäft der Ernährung und Erhaltung bes Einzel⸗ 
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feibes zukommt; bei Pflanzen mithin ber Wurzelftod, bei 
jenen Thieren, bie fih burch Sproſſen vermehren (den 
Zoophyten und einigen Würmern), ber mittlere ober hintere, 
nicht aber der vordere Theil des Körpers. 

Als eine zweite Art Des Entftehend ber organifchen 
Weſen wird von verfchiedenen Seiten bie Selbftorganifirung 
ber bildfamen Stoffe aufgeführt. 

Obgleich ſchon Marimus Tyrius, ein Platoniſcher Bhilos 
foph des 2ten Jahrhunderts, ber alten Lehre ber generatio 
aequivoca oder des Entflehens ber Wefen aus etwas Andrem 
als aus einem fchon geworbnen Wefen von gleicher Art und 
aus leiblihem Samen widerfpracdh, fchienen dennoch die Er⸗ 
fahrungen der neueren Zeit öfters wieder für bie Richtigfeit 
jener alten Lehre zu zeugen. Es werben in einem Aufguß 
auf Pflanzens oder Thiertheile in kurzem jene Aufgußthierlein 
bemerkt, welche zwar geeignet find Wefen, die ihnen gleichen, 
zu gebären, die aber in jenem alle ohne eine bemerfbare 
Bermittlung folcher Art aus organifchen Stoffen hervortraten, 
welche zu einer ganz andren Form bed Lebens gehörten. 
Hier könnte es ſcheinen, als ob nur bie allgemeine Bes 
wegung bed Lebens, bie in bem größeren, vollfommneren 
Organismus war, in den einzelnen Theilchen, in welche er 
bei feiner Auflöfung zerfällt, noch nachwirkte, ähnlich den 
Schwingungen, welche in den vorhin gerüßrten Saiten ober 
Gtoden auch dann, wenn biefe nun in Ruhe gelaffen wers 
ben, norh nachbeben. Oder, fo Fönnte es ſcheinen, ber bloße 
Mechfelverfehr der athembaren Luft mit einer Subftanz, 
welche vorhin zu ben lementarftoffen eined Organismus 
gehörte, der bis in feine Fleinften Theile ein luftathmender 
war, hätte in biefen Fleinften Theilchen den Athem eines 
eigenen Lebens gewedt. Aber in dem Berfehr bes aufs 
gelösten Elementes mit der atmofphärifchen Luft liegt noch 
ein ganz andrer Grund bes Entftehens jener mifroffopifch 
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Heinften Thierwelt. Millionen folcher Aufgußthierchen ſchwe⸗ 
ben beftänbig als leichte Stäubchen in der Luft, noch viel- 
mehr als fie felber gehören die Eier, beren Fülle Ehren- 
berg in diefen zarten Gebilden nachwies, zu foldhen über 
aus feinen Stäublein, welche mit der Luft, in ber fie aufs 
gelöst ſchweben, überall hingebracht werben, wo ein Boben, 
ihrer Entwidlung günftig, fich findet. 

Wildenow machte die merfivürdige Beobachtung, daß 
überall da, wo er in ben Treibhäufern des Gewächsgartens 
zu Berlin ausländifche Farnfräuter ausfäete, die (ebenfalls 
ausländifchen) Arten von Yarnfräuter als verdrängendes 
Unfraut aufgingen, welche ſchon feit längerer Zeit im Ge⸗ 
wäcsgarten angebaut waren. Um dieß zu vermeiden, ließ 
er im Frühling für jene neu anzufäienden Fremblinge ein 
ganz eigned mit Slasfenftern bededtes Beet einrichten; bie 
Erde zur Ausfaat wurde aus dem Walde geholt, die Blumens 
töpfe in einem weit vom Gemächshaufe entfernten Zimmer 
mit dem Samen beftreut, ja es wurden bie Töpfe, bei einem 
andren Berfuche diefer Art, forgfältig mit Glasglocken zus 
gedeckt. Dennoch fchoffen bie einmal fchon in den Gewädhs- 
häufern eingebürgerten amerifanifchen Arten in folher Menge 
auf, daß es fchien, als wären fie in bie Töpfe ausgefäet 
worden. Diefe konnten nicht in ber beutfchen Walbboben- 
erde enthalten geweſen ſeyn; es hatten, wie es feheint, bie 
weftindifchen, zum Unfraut gewordnen Farnfräuter mit ihrem 
ber Luft fih mittheilenden ftäubchenartig feinen Samen zu 
ber für Bilbungen ber ähnlichen Art empfänglich gemachten 
Erde, ungeachtet all der angewendeten Vorficht, einen Zus 
gang gefunden. Scheinen doch felbft jene befannten Ber 
obachtungen A. v. Humboldt's in folcher Weiſe erklaͤrbar zu 
feyn, nad) welchen fi in den Bergwerfen von Neufpanien 
kryptogamiſche Gemächfe von derſelben Art finden, als in den 
tiefen Gruben unfrer europäifchen Länder, Eben fo und 








308 8. 21. Verborgen liegende Samen. 


noch mehr das Borkommen einiger Ylechtenarten aus Ja⸗ 
maifa an der Südweltfüfte von Frankreich. | 

Wenigftens zum Theil reihen fi) an die Erfahrungen 
folcher. Art auch jene an, deren Prichard in feiner Natur 
geichichte des Menſchengeſchlechtes (B. 1 ©. 40 u. f.) ge 
denkt. Selbſt die Landleute unfre® Vaterlandes können es 
bezeugen, daß auf einem Feldboden, darauf man Holzaſche 
ausſtreute oder Unkraut verbrannte, Klee aufgehe. Auch 
der Rückſtand vom Seifenſieden bringt, auf das Feld geſtreut, 
dieſelbe Wirkung hervor. Nicht allein befördern die Winde 
das Ausſtreuen des Samens, deſſen Kleinheit, namentlich 
bei den Zellenpflanzen und Farnkraͤutern, eine ſolche Erklaͤrung 
ſehr wahrſcheinlich macht, ſondern es kann auch das frucht⸗ 
bare Samenkorn unter dem Boden vergraben liegen, ohne 
die Keimkraft zu verlieren, die es nach langer Zeit unter 
dem Einfluß der Luft und der Sonne kund gibt. Wo man 
hin und wieder bei Edinburg den Boden aufbricht, da gehet 
ber kleinblüthige Erdrauch, anderwärtd in ungeheurer Menge 
das Pfriemenkraut auf, welches fchon feit Menfchengebenfen 
durch die Eultur des Bodens verdrängt ſchien. Als man 
bei Dunnfries, um einen Weg anzulegen, den tieferen Grund 
entblößte, da fproßten viele Pflanzen der großen Königsferze 
(Verbascum Thapsus) aus dem Boden hervor, In der 
Tiefe eines Zorfmoores bei Stirling fand man Samenkörner, 
aus denen eine Art der Wucherblume aufging. Bei Her⸗ 
forbihire, fo wie in einigen Gegenden von Nordamerika, fah 
man nad) dem Rieberbrennen von Radelholz-Waldungen an 
der Stelle bes Waldbrandes Eichen aufgehen, in folder 
Menge, daß das Hinführen der Eicheln durch Thiere (wie 
etwa Nußheher) zur Erklärung der Urfache nicht ausreichend 
erfchien. 

Schwerer noch als das Entſtehen ber gleichartigen 
Kryptogamen in den Gruben von Freiberg und Reufpanien 
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läßt fich der Urfprung ber Eingeweibewürmer in den Höhr 
len eines vollfommen thierifchen Körpers aus einem mütter⸗ 
lihen €i herleiten. In den @ingeweiden ber Menfchen fo 
wie andrer Thiere hat man öfters Halbgebilde gefunden, 
welche den Mebergang von einem noch ungeftalteten Schleim 
zur Form des Wurmes zu bilden fehlenen; ja es hat v. Baer 
das allmähliche Herausbilden eines Eingeweidewurmes ber 
Teichmuſcheln aus ungeformtem Stoffe zuerft zu einem 
hafbflüffigen, fädigen Wefen, dann zu einem gegliederten 
Körper beobachtet, aus deflen Keimkoͤrnern erft ber befondre 
Wurm wurde. In diefem alle ſcheint der Einfluß, welcher 
die befondre Form des Entozoons bildet, von dem vollfomms 
neren, den bildfameren Stoff umfchließenden Organismus 
auszugehen, obgleich wir auch hierbei nicht willen, welchen 
Antheil an dem Entftehen des Eingeweidewurmes ein ben- 
noch von außen in ben Xeib bes —— gekommener Eier⸗ 
keim haben koͤnnte. 

Während, wie bereits S. 377 erwähnt worden, bei den 
Sproſſen zuerft jener Theil fich bildet, welchem das Haupt⸗ 
gejchäft der Ernährung und Erhaltung des Einzelleibes zukommt, 
fehen wir umgefehtt, bei dem Entftehen der lebenden Weſen 
aus einem Ei, zuerft jene Theile bes Einzelleibes fih ent⸗ 
wicdeln, von benen ber höhere pfuchifche Antrieb des Lebens 
ausgeht: bei den vollfommneren Thieren das Rüdmarf und 
Gehirn, bei den unvollfommneren wenigftens die vorderen 
Theile vor ben Hinteren, und felbft in dem entftehenden 
Samen ber Pflanzen wird ganz augenfcheinlich nicht zuerft 
(wie bei den Knollen und Zwiebeln) zu der Zülle der bes 
reiteten Speife der Effer gegeben, fonbern vor allem ber 
Keim des Lebendigen gefchaffen, fo daß öfterd erft durch ſei⸗ 
nen anreizenden Einfluß auf den Mutterleib diefer zu einer 
Rückwirkung gewedt wird, die ſich burch das Zuftrömen der 
Rabrungsfäfte äußert. Die Subftanz, wozu und woraus 
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bie ungeborne Frucht und bas Ei fich geftaltet, IR ein Fluͤſ⸗ 
figes, nicht wie bei der Sproffe ein feſterer Mehlſtoff. 

Der in folder Weife erzeugte Fruchtfeim ſtehet aud) 
bei den Pflanzen nicht fo unmittelbar und augenfällig mit 
ber Are des Mutterförpers in Verbindung, fonbern ſchwebt 
großentheild frei in dem ernährenden Ylüffigen, Es regt 
fh Bier ber belebenden Seele des Mutterweiens gegenüber 
bie Lebensthätigfeit einer andren, ja vieler Seelen, benen, 
mitten im flüffigen Elemente, ber zu ihnen gehörige Leib bes 
reitet wird, 

Wenn wir hierbei im Pflanzen» wie im unvollkomm⸗ 
neren Thierreiche auf längere oder fürzere Zeit Taufende, ja 
Hunderttaufende von Einzelleben oder Lebensanfängen mie 
aus der Vorrathskammer des Unfichtbaren hervortreten und 
mit der Leiblichkeit der Mutter fich überfleiden fehen, müflen 
wir auch im Reiche der Seelen einen Borgang ber Anein- 
anders-Gefelung oder Aggregation anerfennen, welcher ber 
Aggregation der leiblichen Stoffe ähnlich iſt. Diefe letztere: 
bie Aneinanderhäufung der gleichartigen, leiblichen Elemente, 
wird durch eine allgemeine (gleichfam magnetische) Natur⸗ 
fraft: die Haltung bewirft, deren Macht Hülfreich mit der 
Thatigkeit ber eigenthümlich inwohnenden Seele ober des 
feelenartigen bildenden Princips ber Lebenskraft fich vereint, 
Das, was bie Aggregation der Seelen in ber Gefchichte ber 
Zeugung begründet, das ift mittelbar der Geift eines all 
gemeinen Lebens, beffen unmittelbare Wirkfamfeit, wenn fle 
in einer höheren Region des Seyns die Seelen mit ihrer 
Gluth durchdringet und zur barmonifchen Einftimmung vers 
ſchmilzt, als DBegeifterung erkannt wird, 

Eine Bildung, verwandt mit jener der Eier, wird ſchon 
bei ben Gonferven bes füßen Waflerd bemerkt, Die eins 
zelnen durch Querſcheidewaͤnde unterfchiebenen Abtheilungen 
bes röhrenartigen Körperchens enthalten bier eine grünliche, 
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förnchenartige Subſtanz, aus beren Zufammenrüden bas 
kuglichte Ei eniftehet, aus welchem dann ein neuer Bon, 
fervenfaben erwaͤchſet. Der Samen ber volllommneren, 
phanerogamifchen Gewaͤchſe hängt durch einen aus Zell, 
gewebe und Spiralgefäßen gebildeten Faden, der auch hier 
„Rabelftrtang” heißt, mit dem Fruchtboden zuſammen. Sein 
erfter, fehon von der weiblichen Thätigfeit allein ausgehender 
Anfang beftehet in zwei faftreichen Häuten, in deren Inner 
rem ein farblofes Ylüffiges if. Die Gefäße bes Kabels 
Rranges verlaufen in bie innere Haut, an welcher fich die 
erſte Rahrung für ben Fruchtkeim: das mehlhaltige SBerifperm 
abfeget. Bei der Ausbildung von diefem wird die organifche 
Berbindung bes Samenfornd mit dem mütterlichen Frucht⸗ 
boben aufgehoben; ber Samen wird ein Selbfifländiged, in 
fich abgefchloffenes Ei, in welchem jetzt eine eigenthümliche 
Seele das Werk ihrer Bildungen beginnt. Denn in oder 
neben dem Perifperm ift eine Höhle geblieben, welche ein 
wäflerig Fluͤſſiges erfüllt, Ein Kügelchen, das in biefem 
Zlüffigen ſchwimmt, und das durch einen dünnen, nur aus 
Zellgewebe gebildeten Strang mit dem Periſperm zuſammen⸗ 
hängt, ift ber erſte, fichtbare Anfang bed Embryo. Jenes 
Kuͤgelchen bildet ſich nach oben in ein breiteres, nach unten 
in ein jpigeres Ende aus, und in bemfelben Verhältniß, in 
welchem dieſer Leib des Ungebornen fich entwidelt, wird Das 
ihn umgebende Waſſer zugleich mit dem Perifperm verzehrt, 
fo daß zufegt nur bie beiden Samenhäute in einem faft- 
leeren Zuftand übrig bleiben. 

Das Ei der Thiere ift gleich jenem ber vollflommneren 
Pflanzen ein durch eine Haut gebilbetes Behältniß, welches 
bie eimweißartige Flüfligfeit und mit ihr ein Bläschen: Die 
fogenannte Narbe, oder ben Keim umfchließt. Außer biefen 
beiden enthält das Ei der Wirbel, und Weichthiere, jo wie 
ber Krebſe und Inſecten auch noch eine .fettige, von einer 
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eigentgümlichen Haut umfchloffene Subftanz: ben fogenann» 
ten Dotter. Die erften Anfänge des Embryo zeigen fih in 
dem Bläschen des Keims ober der Narbe, mithin in jenem 
Theil des Eied, welcher unmittelbar in dem Eierftod ges 
bildet wird. Denn bei den Säugthieren wirb in den Ova- 
rien faft allein der Keim des Fünftigen lebenden Körpers ers 
zeugt, und obwohl Diefem erften, wefentlichften Anfang ber 
Frucht, bei andern Thierorbnungen ſchon im Eierftod ein 
Gemifh von Eiweiß und Dotter, ober wo der Dotter fehlt, 
das Eiweiß beigefellt wird, fo bleibt dennoch ber Keim das 
wefentlichfte Gebilde des Ovariums. Die äußere Cihaut 
entfteht in allen diefen Fällen erft in den Giergängen ober 
im Uterus, In dieſem legteren Behältniß allein erzeugt fich 
auch bei den Säugthieren ber eiweißs und botterartige Stoff, 
während Die, furze Zeit nach der Empfängniß nur dem bes 
waffneten Auge bemerkbar werbenden Kügelchen Anderes 
nichts als bloße Keime, ohne Dotter und Eiweiß, zu feyn 
feheinen. 

Die Aufeinanderfolge der Erfcheinungen bei ber ficht- 
baren Geftaltung des Ungebornen ift in ben verfchiedenen 
Thierorbnungen verſchieden, obgleich Hiebei ein allgemeines 
Gefeg unverfennbar ifl. So zeigen fih nad) Herolds Bes 
obachtungen an dem Embryo der Spinnen ber Kopf und bie 
Füße früher entwidelt als das Herz, und dieſes bleibt noch 
bewegungslos, wenn die andren Theile fehon ausgebildet 
find, und wenn basfelbe auch bereits felber in feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Geftalt vorhanden iſt. Auch an der Frucht des Krebs⸗ 
eied werden bie Fühlhörner, von deren wichtiger Beflimmung 
oben S. 286 bie Rede war, früher bemerft ald das Herz; 
biefes wird erft fichtbar, wenn fchon alle an der Bauchfeite 
bed Leibes liegenden Drgane ihre Geftalt gewonnen haben. 
Denn es bildet fich überhaupt nad) Rathke's und Webers 
Beobachtung bei allen thierifchen Embryonen zuerſt Die Seite, 
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an weldher die Centraltheile bes Nervenfyſtems gelegen find, 
mithin bei ben mirbellofen Thiexen bie Seite des Bauches, 
bei ben Wirbelthieren die Seite bes Ruͤckens. 

Statt der Bewegungen bed Herzens werben an ben 
Früchten einiger- unvolliommneren Thiere Bewegungen bes 
ganzen Leibes bemerkt, welche bei den Ringelmürmern fo 
wie bei ben Zoophyten das Ginfchluden ber Fluͤſſigkeiten 
ded Eies duch die Mundöffnung zu begleiten fcheinen. Ay 
dem Embryo der Weinbergsfchnede zeigt fich eine — 
Bewegung. Ä 

Nur die Frucht der Wirbelthiere, nicht die der wirbels 
bofen, Bilder fich deutlich, wie ſchon oben ©. 131 erwähnt 
worden, wie von zwei Bentralpunften aus, bavon ber eine 
im Fruchtkeim, der andere an ber Oberfläche des Dotters 
gelegen ift. Bon dem erflern gehet die Geftaltung bes Ge 
birns und Rüdmarles, von dem andern bie eines Benen- 
fuftems aus, welches dem Embryo enigegenmwächfet, und zulegt 
fich. mit feinen Verzweigungen unter die Herrſchaft os ins 
nern Centrums des Nervenſyſtems begibt. — 

Es find dieſe beiden Ausgangspunkte ber leiblichen Ge⸗ 
Raltung bie ſichtbat gewerdenen Wege jener beiden Thätig« 
feiten, durch weldye der Leib mit allen feinen Gliebern ge 
bildet und echalten wird; von außer nad) innen wirfet jener 
Einfluß, ben wir als die Wirkſamkeit eines allumfaflenden 
Bandes erfannten, von innen ber nach Berleiblichung ſtre⸗ 
bende Einfluß ber eigentHämlichen Seele. Hierbei werben 
denn nicht ſelten Theile nach außen fon fichtbar, während 
fie fuh nach innen, in ihrem Zufammenhang mit bem Nerven⸗ 
centrum noch nicht verfolgen laſſen. Doch if ihnen offen« 
bar die Richtung ber : Entwidiung und Berbindung nadh 
innen hinein bucch bie anziehende Kraft des Rervencentrums 
sorgefihrieben, und bei jenen Mißbildungen, bei denen irgend 
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biefer .Mangelhaftigkeit fat immer am Rervenfuften nach⸗ 
weiten. So fand Tiebemann bei ſolchen Mißgeflaltungen, 
denen die Außern Geruchowerkzeuge ober die Augen fehlten, 
auch feine Riech⸗ unb feine Schenerven; bei folchen, welche 
nur ein Auge hatten, zeigte ſich auch nur ein (verbumbener) 
Sehenem. 

&ben aber biefer Hauptmittelpunft bes eigenthümlichen 
Lebens, bad Rervencenteum, ericheint in bem Ungebornen 
von fehr verſchiehener Kraft und Bedeutung, und der Weg 
der eignen inmohnenden Seele zur Leiblichkeit ift mit dem 
meiſten Dunfel bebedi, Wäre ed, nach der Behasptung 
eines trefflichen Phyſiologen, das Gas der Hirnhößlen, an 
weichem ber unſtchtbare Anfang ber Wirkſamkeit ber Seele 
auf ihren Leib gefchähe, fo bliebe es ſchon ſchwer hegreiflich, 
wie am Embryo der Vögel, nach v. Baers Besbachtungen, 
bie. Rüdenplatten ſchon anfangen Fönnten zu verwachſen, 
He. Höhkungen des Hirnso und‘ Rückmarkes, ja ſelbſt .bie 
Audimente der Augen fih ſchon zeigen Fönnten, während 
eben jene Höhlungen noch em wäfferig Yläffiges erfüllt. 
Wäre es überhaupt am Leibe des Ungebornen ſchon bas 
Behten, ‚wit befien Wirkfamkeit und Weſen, wie nachmale 
beim Huögebernen, die Hamptgefchäfte ber belebenden Seele 
nothwendig fich verfnäpfen müßten, ‚fo erſchiene es umbegreif- 
Kb, wie bei einigen Mißbildungen, welche an anderen Theis 
fen ziemlich vollſtaͤndig fih im Mutterleibe entwickelt ‚hatten, 
das Gehirn fo wie der ganze obere Theil bes Rückmarkes 
und wit biefen zugleich der Kapf, die Bruſt und uͤberhaupt 
ger ganze Oberleib fehlen fonnien, waͤhrend der untere Theil 
des Ruͤckmarkes und Rüdgrates und hiermit zugleich bie um 
teren AEingemweide und Glieber bes Leibes in Ihrer zewoͤhn⸗ 
lichen Geſtaltung ſich zeigten. 

Defters mag in. einigen ber merkwuͤrbigſten fälle von 
mangelhuften Mißbildungen, wie bie eine Beobachtung yon 
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Morgagni erweifet, am Anfang ber fichtbaren Entſtehung, 
ein Gehirn und Rüdmarf vorhanden geweſen ſeyn, beide 
aber find erkrankt und aufgelöst, ber untergeorbnete Leib 
jebech hierbei erhalten und forigebilbet worden. Hier hat 
bie Lebenskraft bed Ungebornen im Bunde mit ber Seele 
und dem Nervencentrum ber Mutter gewirkt, ober bie muͤtter⸗ 
liche Seele felber Hat das Befchäft ber Bildung biefer zwei⸗ 
ten Leiblichkeit übernommen; ein flellvertretenbes Berhälmiß, 
welches befonders da ſtatt zu haben fcheint, wo ſich auf 
ähnliche Weile wie bei ben oben S. 377 erwähnten Sprofs 
fen, mitten in einem lebenben Thier⸗ ober Menfchenleibe 
ſolche Theile eined fremben Leibes entwideln, welche bem 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft zunächft dienen, wie Zähne und Kinn, 
baden, ſammt bem parafttifchen Gewaͤchs ber Haare, ohne 
ein zu ihnen gehöriges Haupt. 

Ueberhaupt aber ſcheint auch im gewöhnlichen Verlaufe, 
während bes Wechſelverkehrs ber mitbildenden Kräfte des 
Geſammilebens mit ber dem neu entftehenden Reib inwoh⸗ 
nenben Seele, ein hülfreiches Hauptelement nicht nur von 
bem naͤhrenden Leibe, fonbern mehr noch von der Seele der 
Mutter auszugehen. Diele iſt es, welche alle ihre Kräfte 
mit ben Kräften der Seele bes Ungebornen vereint, für biefes 
empfindet, erfennt und wirkt, zwei Seelen in ber Hand 
ihres Wollens tragend. Es gränzet hieran ein Gebiet von 
Erfahrungen, welche zu den merfwürbigften, zugleich aber 
auch zu den am wenigſten forgfältig beachteten ber Seelen, 
Bunde gehören, und welche zum Theil in dem weiteren Per⸗ 
laufe biefer Unterfuchungen noch Erwähnung finden werben. 
Wenn auch die Wirkfamfeit der mütterlichen Seele, jene ber 
noch nicht zur Reiblichleit hindurch gebrochenen Seele ber 
Frucht, eben fo laut übertönt wie das Rufen eines flarfen 
Mannes bie leife Stimme eines Kindes, ja wenn auch bie 
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ſo weit uͤberſtrahlt und unmerklich gemacht wird, wie das 
Licht eines kleinen Sternes von dem Lichte ber Sonne: 
fo wird doch zuweilen von ber leife fühlenden, durch das 
Getöfe des Außern Lebens nicht übertäubten Seele der Mut⸗ 
ter, in beren Leib ber Keim eines neuen Menfchenlebens 
fchläft, die Nähe und ber Einfluß einer bem Urquell des 
Werdens noch näher ftehenden, andren Seele empfunden. Es 
ift die Stimme, es find bie Kräfte einer unſichtbaren Welt 
(nach $. 4), welche dann, wenn fie nicht von dem Tauten, 
innern Gefchrei der Leidenfchaft und den Eitelfeiten ber vers 
irrten Mutter übertäubt, und in ihrem Keim verborben wer« 
den, bie mütterliche Seele felber emporfragen helfen, und 
welche, wenn ber übergemwaltige Einfluß ber Mutter fie nad 
andrer, nieberer Richtung hinriß, einft fragen werben: warum 
haft du uns nicht gehört? 

In gewiffer Hinfiht kann man fagen, daß ſchon in 
ber Seele bes Ungebornen in vorbereitender Weife ein Ger 
ſchaͤft des Empfinden, des Erfennens, bes Wollens geübt 
werde, Aber das Denken ber Seele diefes magnetifch ſchla⸗ 
fenden Leibes ift, fo wie das Wollen, mit dem Denten und 
Wolfen der Seele, welche ihr ein Teitendber Engel zu ſeyn 
beftimmt ift, mit dem ber Seele der Mutter nur Ein and 
Dasfelbe. Wenn die im Zuſtand bes gewöhnlichen thie⸗ 
rifhen Magnetismus Entfchlafenen während besfelben mit 
ber Seele ihres Magnetifeurs empfunden, gedacht und ges 
wollt haben, und nun aus jenem Zuftande zu ihrem eigen- 
thuͤmlichen @inzelleben wieder erwachen, ſcheint ihnen Alles, 
was ſie mitgedacht und mitgewollt haben, aus der Erinnerung 
verſchwunden. Daß jedoch auch diefes uneingedenk Gewordne 
der Seele nicht verloren gegangen, ſondern ihr feſtes Eigen⸗ 
thum geblieben iſt, zeigt ſich alsbald bei einer neuen Ver⸗ 
anlaſſung, wodurch dieſe nur in Schatten getretene Region 
wieder — wird. 
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Der gewaltige magnetifche Einfluß, ben die mütterliche 
Seele auf bie ber Frucht ausübt, zeigt ſich freilich der Bes 
obachtung leichter und auf eine unbeftreitbarere Weife am 
Leibe ald an ber Seele bes Kindes. Während in bem fpäs 
teren Berlauf des (ausgebornen) Lebens das Wechfelverhält- 
niß ber eignen inwohnenden Seele und des allgemeinen 
Raturlebens (Bandes) fo nothwendig für die Fortdauer bes 
Lebens ift, daß wenn das eine von biefen beiden Elementen 
aufhört zu wirfen, ober felbft dann, wenn ed dem andern 
nicht mehr das Gleichgewicht hält, hieraus der Tod entfteht 
(nad $. 22), fehen wir in der ungebornen Frucht die in- 
wohnende Seele öfterd ihren Weg zur Leiblichfeit verlaflen, 
während bie mitbildende Kraft des Bandes noch Immer fort- 
fährt einzelne Theile, die in Beziehung auf das ſchon ver- 
fehwundene Gentrum ftehen, zu erhalten, ja weiter zu ent 
widien. Otto beobachtete ein menfchliches Et, welches alle 
äußern Theile eined vollkommnen, ja eine Nabelſchnur und 
NRabefbläschen Hatte, bie Frucht aber, zu welcher biefe hin⸗ 
führen follten, war nicht (mehr) zu fehen. Im Grunde ges 
nommen war auch in jenen Mißbildungen, bei denen das 
Gehirn und Rüdmarf zerftört geweſen, das eigentlich Leben⸗ 
dige mitten aus dem Gebaͤu der Glieder verſchwunden. 

In diefen Faͤllen ſcheint bie Leiblich bildende Kraft ber 
mütterlichen Seele, freilich auf eine viel fichtlicher wirkſame 
Weile, basfelbe Gefchäft geübt zu haben, welches bie (Eins) 
Bildungsfraft ſolcher Menfchen übt, bie irgend ein Außres 
Glied ihres Leibes gewaltfam verloren Haben. Diefe fühlen 
noch gleichſam in und mit dem ein befefienen Theile, es 
gebentt feiner die Seele als hätte fie ihn noch. So waltet 
auch zuweilen bie bildende Kraft der mütterlichen Seele noch 
immer in jener Richtung, in welcher fie vorhin ber Seele 
bes Ungebornen ihre Leiblichfeit bitden half, fort, und vers 
eint ihre Wirkfamfeit mit jener des geftaltenden Bandes, 
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wenn bereits bie fremde Seele ihren neuen Weg mi verlaffen 
anfängt, ja ihn wirklich fchon verließ. 


Richt bloß auf das Ungeborne, ſondern felbft auf das 
Neugeborne übt die Seele ber Mutter oder Pflegerin noch 
Einfluß. Bei den Bögeln, welche das fehon ausgeborne Ei 
noch bebrüten, hat Faber einen wefentlichen Einfluß ber 
brütenden Mutter auf die Richtung ber Triebe ber in bem 
Ei befindlichen Jungen bemerft. Bechftein beobachtete we⸗ 
nigſtens biefen Einfluß in Beziehung auf äußere Abän- 
derungen. 

Es wird übrigens nur bei den Vögeln und baum nod) 
bei einigen wenigen unvollfommneren Ihierarten bie Noth⸗ 
wendigfeit eines noch fortwährenden Einwirfens der Mutter 
auf das ſchon ‚geborne Ei bemerkt, bie meiften eierlegenden 
Amphibien, Fiſche und wirbellofen Thiere vertrauen ihre 
Eier, ohne weitere Mithülfe, dem bie weitere Entwidlung bes 
günftigenden Elemente an. Doch zeigt fish auch hierbei nicht 
felten eine bebenfende Vorſorge der Mutter für den Binftigen 
Unterhalt der Brut, Eine Art von Meeresaffeln (Oniscus) 
legt nach Cavolini's Beobachtung ihre Eier in den Leib ber 
Krebfe, worinnen dann jene ihre Wurzeln ſchlagen und fich 
entwideln. Eben fo pflegen viele Infecten ihre Eier in ben 
nährenden Leib eines andren Thieres zu legen, ober für die 
noch im Ei verfchloffene Larve fchon im voraus das erfte 
Butter zu bereiten. Dagegen werben bie Larven ber Fröſche 
ohne weitre Vorſorge der Mutter von jener Laichgallert ers 
nährt, mit welcher bee mütterliche Leib die Eier gleich bei 
ihrer Geburt überkleidete; ben Jungen ber Weinbergefchnede 
bienet die Schale bes Eies, das fie einfhloß, zur erſten 
Rahrung. | 

Nur in den beiden hoͤchſten Thierclaffen flehet die Weife, 
in welcher das Junge geboren wird, fehl, und es gebären 
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alle Saͤugthiere lebendige Junge, welche fle einige Zeit burch 
milchartige Säfte ihres Leibes ernähren; alle Vögel gebären 
Eier, Dagegen kann man Fünftlich bewirken, baß felbft 
foiche Schlangen, weiche gewöhnlich Eier legen, zu lebendig 
gebärenden werden, wenn man ihnen bad zur Häutung noth, 
wendige Waſſer entzieht. Hierdurch werben ſte zugleich 
verhindert ihre Eier zu legen, und bie in biefen enthaltnen 
Jungen verlaffen nun bie Eierhülle noch im Mutterleibe und 
werben lebendig geboren. 

Obgleich die verfchiednen Richtungen bes Geſchlechts am 
Fotus erſt fpäter Teiblich fich entfalten, wenn alle andern 
Theife ſich fchon geftaftet Haben, laͤßt es fich dennoch voraus, 
fepen, daß biefe Richtung fchon in jenem Moment ihren 
Anfang genommen, in welchem bie Seele anfing fich zu vers 
leiblichen. Es fcheint überhaupt, wie wir noch fpäter ſehen 
wollen, die Art der Richtung ber Seele nad) ber Leiblichfeit, 
ja nad) ber Zufammengefellung mit biefer oder einer andren 
mütterlichen Seele, nicht von fremden und äußeren Ein, 
flüffen, fonbern von einem inneren Zuge abzuhängen, welcher 
in biefem befondern Seyn lag, noch ehe basfelbe ein leib⸗ 
liches geworben. 


Erläuternde Bemertungen. Su dem Inhalt bes vor: 
ſtehenden $. vergl. m. bie Noten zu $. A. 

Eros ift der Sohn der Penia und des Poros, bes Mangels und 
des Weberfiuffes, nad Plato's Sympeſion 203. Eros, „bald an 
demfelben Tage bluͤhend und gebeihend, wenn es ihm gut gebt, 
bald auch hinfterbend, aber doch wieder auflebendb, mad feines 
Vaters Natur,“ ftellt als „göttliche That” das Ewige und Unſterb⸗ 
liege bar, wie es im Sterblichen ſeyn klann (ib. 206). Denn unter 
und mit dem Bug der fihtbaren Liebe wirkt einer nah bem Un 
ſichtbaren; ja biefer Ing des Sehens warb einem höheren Element 
der Befriedigung Hit es eigentlich, welcher den wach dem niederen 
erregt und diefem feine Kraft gibt, wie es eigentlich bei ber aͤtzen⸗ 
ben Kalterde, wenn diefe durchs Brennen ihr Kryſtalliſationswaffer 
uud ihre Koblenfäute verlosen hat, der Bug nach diefen Stoffen 
der feineren Art iſt, welcher fie befähigt ee fo innige und feſte 
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Verbindung mit dem Quarzſand (zum Mörtel) eingugehen. DE 
v. oben das ©. 38 Geſagte. 

Die Nothwendigfeit einer Entgegenfeßung von Zweien (Polari: 
täten, Seitenhälften, ſich entgegengefeßten Krpftallifationsflädhen, 
Geſchlechtern), wenn in der Natur irgend eine Geftaltung oder 
Bewegung entſtehen foll, zeigt fi aus den oben ©. 365 angeführren 
Gründen von den niederften Bildungen des Steinreihes an bie 
hinan zu den Spftemen der Doppelfterne. 

Das oben erwähnte, pfuchifche Element, welches nacht biefem 
der Zuneigung der Gefchlechter und der Zeugung zu Grunde liegt: 
der Auswanderungszug der Seele in eine fremde Perfönlichkeit, 
wird zuweilen (obwohl in krankhafter Weife) beim Menfchen Gegen: 
ftand des Bewußtſeyns. Ein hierher gehöriger Fall findet fih in 
Mauchartd allgemeinem Mepertorium für empirifche Pſochologie, 
Band I. ©. 156, von welchem wir einige Züge nad) Der wörtlichen Er: 
zählung des (feltfamen) Selbſtbeobachters, den diefer Zuftand betraf, 
bier beifügen wollen: „Ich beneidete fie um ihre Dafeyn, um ihre 
Derfonalität, um alle ihre Verhältniffe, um ihre unbedeutendſten 
Begebenheiten. Wahrhaftig — es ift mir jetzt ſelbſt beinahe un⸗ 
glaublih — ich beneidete fie einmal um den Vorzug, ein elendes 
Gemälde in der Kirche vor dem Gefichte zu haben, das ih an 
meinem Maße nicht fehen konnte. Es iſt unmöglih, daß eime 
Dispoſition der Seele, ohne wirkliche Berrüdung zu feyn, Dem 
Wahnfinne naher komme, ald meine damalige. Diefe Leidenfhaft 
war indeſſen fo lebhaft bei mir, daß die augenfcheinlichiten Beweiſe 
von ihrem nicht beneidenswerthen Juftande nichts dagegen vermoch⸗ 
ten. Wenn fie noch fo tief gebeugt einher ging, beuetdete ich fie 
um ihren Kummer. Uber da war fie auch unwiderfprechlich reizend ; 
ein Wunder, wenn ich fie Bann um ihre GHüdfeligleit am ftärkiten 
beneidete. — Ich weiß nicht, ob je ein Liebender fo weit fih wer 
irrt bat, daß er die Geliebte um ihre. Indisibualität beneibete. 
Aber ih thats im hoͤchften Grade. Ich war mir jett durchaus 
des Wunſches nicht bewußt, von ihr geliebt u werden, fondern 
fie ſelbſt zu ſeyn.“ 

Die Beugung (dee leiblich Sichtbaren) findet freilich (nach 
Synes. de provident. L. IH, p. 127) nur in unfeer niederen Welt: 
region ftatt, Die Urſache bes Entſtehens liegt aber in einer oberen 
Melt, aus welcher die Samen alles Werdenden (Geſchehenden) ihre 
Herleitung haben. — Der von sben, von dem nähft Höheren, 
endlich aber von dem Hoͤchſten, dem unbewegten Beweger auds 
gehende Antrieb der Bewegung (Arist. Met. VII, 6) ift zulept 
immer nach ber Materie, der zeugende Trieb nach dem erzeugungs⸗ 
fähigen Stoffe, die Araft des Baumeiſters dem Baumaterial 
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hingekehrt (de gen. anim, L. I, 22). Die Seele ift das Princip ber 
Ergeugung (de anim. II, 4); fie ift mit dem Samen, dem hoͤchſten, 
lepten Erzeugniß aus der Nahrung (de gen. anim. IV, c. 1),.der 
Kraft, micht der Wirklicgkeit oder Thaͤtigkeit nach Gib. IE, c. 3). 

Mon ber Heberfülle der zeugenden Kräfte und ihrer Medien 
ſtellt Burda in feiner Phyſtologie B. I. 5. 268 mehrere ſehr im 
tereffante Berechnungen der Beobachter zufammen. Nach Dodart 
erzeugt ein Ulmbaum jährlid gegen 330,000 Samenkoͤrner, wird 
Dabei 100 Jahre alt, koͤnnte mithin 23 Mill. Baͤume feiner Art 
beruschringen. Bon einer Phalaͤne erhielt Reaumnr 350 Tungs, 
Darunter 65 Weibchen, die bei gleicher Fruchtbarkeit im nmächſten 
Jahre 22,750 Entel, im zweiten 1,492,740 Urenkel haben konnten. 
Die Daphnia longispina gebart (ohne Befruchtung) vom 10tem 
Tage ihres Lebens an alle 3 Tage 15 Junge, ans denen, fo wie 
ihren Nachkommen fhon nach 2 Monaten fa 1300 Mil. Weſen 
der gleihen Art eutfpringen könnten. Bis in die Trillionen seht 
de Vermehrung einer Apbide während der wärmeren Jahreszeit, 
da die Zahl ihrer Nachkommen ſchon in der 5ten Generation (und 
fie bat deren 20 in einem Jahre) nahe an 6000 Millisnen beträgt. 
Fat unberechenbar groß würde bie Zahl der Entozoen in einem 
thierifhen Körper fepn, wenn auch wur aus bem taufendften Theil 
der Eier ein fortlebendes Geſchoͤpf entſtuͤnde. 

Bei Erwähnung der „Tänze“ (S. 388), an denen ſich bie 
Ueberfälle der Muskelkraͤfte der (männlichen) Thiere zur Zeit der 
Yaarung fund gibt, Dachte der B. an die merkwuͤrdigen tangenden 
Bewegungen der Männchen bes Feiſenhahnes (Pipra rupicola) nach 
Schomburgks und Anderer Beobachtungen. Auch bie Gaukelſprünge 
des capifchen Gaukleradiers (Aquila ecaudata) mögen eine ähnliche 
Bedeutung und ähnlichen Grund des Entitehend haben. 

Die männliche, zeugende Zlüffigkeit kommt, rüdfichtlich der 
chemiſchen Zuſammenſetzung, am meiften mit der Nervenfubftanz 
überein. M. v. Bertholds Lehrbuch der Phyſtologie ©. 711. Nur 
md einige Hauptbeſtandtheile, wie der Phosphor ımb die Soda, 
viel weniger vom eimeißartigen Stoff verhüllt und gebunden, fo 
daß jener frei auf den Geruch wirkt, diefe aber durch ihre alkaliſche 
Reaction auf Pflanzenpigmente ſich verrätd. 

Wir verglichen uͤberdieß auf S. 371 die männlich zeugende 
Fäſſigkeit mit dem Blüthenſtaube (dem Pollen) der Pflanzen. Wie 
in jener, fo finden fih auch in dieſem ſelbſtſtaͤndig bewegliche Koͤr⸗ 
yerhen, welche zu den von Sam im 3. 1677 emtdedtten, zuerſt von 
Leeuwenhoekl beichriebenen Samentbierchen gehören. Ueberhaupt 
befteht der männlihe Same aud drei Glementarformthellen: einer 
eigenthuͤmlichen Fläffigkeit, einer gropen Menge von feinen granu⸗ 
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Hirten Koͤrnchen und aus den Samenthierchen (Spermatezoen). 
Die lehteren gleichen allerdings jener Familie der Iafuforien, 
welche die Kamilie der Cercarien bilden, badurc daß fie aus einem 
verihiedenartig geftredten Koͤrperſruͤkk und einem verhaͤltnißmaßig 
langen, ſpihigzulaufenden Schwanzanfab befteben; doch erfcheint 
ed noch immer unentfchieden, ob man fie ale lebende Thiere ober 
als Elementar-Formtheile betrachten dürfe, welche, wie die oben 
(S. 147) erwähnten Wimperzellen, nicht von thierifcher, fondern von 
bloß elementarer Natur find. Das Körperftüd der Samenthierchen 
im Menfchen und mehrerer Thierarten ift rundlich ſcheibenfoͤrmig, 
bei andern birnförmig, bei noch andern Euglich, oder cplindrifch, oder 
foraubenförmig gedreht. In den meiften Fällen zeigt vorzugsweife 
das Schwanzſtuͤck große Beweglichkeit, anderwärts auch der fchrauben- 
foͤrmige Körper drehende Bewegungen. Diele Bewegungen dauern 
auch nah dem Tode bes Thiered noch eine längere ober Fürzere 
Beit fort. Bemerkenswerth iſt es, daß die Spermatozoen, bie 
fih im männlichen Samen der verfchiedenften Thiere, fo wie in ben 
antherenartigen Behältniffen mehrerer Erpptogamifher Gewaͤchſe, 
3. B. der Moofe, Xebermsofe, Charen u. f. finden, im Samen aller 
Baftardergeugungen (der Maulthierhengfte, Sanarienvögel, Baſtarden 
u. a.) vermißt werben, fo wie auch in den Dvarien weiblicher 
Miſchlingsthiere zahlreiche Dotteen mit Keimbläschen, nieht ‚aber 
zeifende Dottern gefunden werden. M. v. R. Wagner’s Php: 
fiologie, fo wie Stebold in 3. Müllers Archiv 1836, Ehrenberg 
die Infuſionsthierchen ©. 464, J. Müllers Phyſiologie Ate Aufl. 
11, 634 u. f. Den Spermatozsen ähnliche Gebilde hat man auch 
im Eiter der Wunden entdedt. 

Bon den eigentlihen Infufiondthierchen und ihren Bes 
wegungen, welche in Aufgüffen entftehen, in benen vegetabilifche oder 
thierifhe Stoffe verweſen, find jene zarten Stäublein umb ihre 
Bewegungen zu unterfcheiden, welche nah R. Brownd Verſuchen, 
auch aus unorganifchen Körpern, welche man hinlaͤnglich fein zer⸗ 
theilte,, hervorgebracht werden. Stäublein biefer Art, wenn fie 
Heiner find als der viertaufendite Theil eines Zolles, und in Waſſer 
eingetaucht werden (nicht aber wenn fie auf biefem bloß Ichwimemen), 
zeigen eine rotirende ober hin und ber ſchwankende Bewegung, 
welche gewöhnlich nach ber einen Richtung bin fldrler und über: 
wiegender tft. Diele Bewegung gründet fi, wie ed fcheint, wid 
auf ein bloßes, etwa eleftrifches Anziehen und Abſtoßen zwiſchen 
den einzelnen Stäublein felder, ſondern auf dad Walten eines 
allgemeineren, außer den Körpern unferer Sichtbarkeit gelegenen 
bewegenden Principe, von welchem im $. 30 noch weiter bie Dede 
ſeyn wird. Diefer «ligemeins Einfluß äußert nach dem Befeh einer 
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foga vacui ſberall da feine dewegende Kraft, wo die Bande ber 
befonderen , niedreren Leiblichkeit, wenigſtens bie zu einer gewiſſen 
Sraͤnze fih löfen (m. v. ©. 33). Um die Naturgefchichte und 
tiefere Erkenntniß der mikroſkopiſchen Thierwelt hat ih Ehren: 
berg in feinen zahlreichen, lehtreichen Schriften ein bleibendes 
Verdienſt erworben. 

Treviranud machte bie Beobachtung, daß in einem Aufguß 
von zerſchnittenen Pflanzenwurzeln mit Fiuſwaſſer keine Infuſorien 
entſtunden, wenn lebende Pflanzen in den Aufguß gefedt wurben, 
welche hier noch fortwuchſen. Für das Eutſtehen ber JInfuſorien 
in den Aufgüſſen ſchien ed eben fo gänftig, wenn man animaliſche 
Subſtanz mit Waſſerſtoffgas, vegetabilifhe mit Stickgas in ein 
Gefäß verfhloß, als wenn man ftatt defien gewöhnliche, atmo⸗ 
fphaͤriſche Luft nahm. 

Die Stelle bei Maximus Tyrius, welche oben S. 378 erwaͤhnt 
werben, findet ſich dissert. XXVIII, ed. Davis, p. 291. — Mar. 
Tprius lebte unter Antoninnd Pius und Commodus. 

Die Farnkraͤuter, welche nach Wildenows Bevbachtung (Ma⸗ 
gazin der Geſellſch. naturf. Freunde zu Berlin f. d. neueſten Entd. 
in d. Raturf., J. 2, ©. 294), ungeachtet aller angewendeten Muhe 
fie hiervon abzuhalten, immer wieder aufgingen, ohne ausgeſaͤet zu 
ſeyn, waren Pteris longifolia und serrulata, Acrostiehum calome- 
lanos und Hemionitis dealbata. 

Durch Abfprünge fcheint ich in Grönland ſelbſt unfer ge: 
meiner Regenwurm von felber zu vermehren (nad * Fabric. 
fauna groenlandic. p. 276). 

Die Entwidlung einer Sproffe ober —— Ablegers 
zu einem für ſich beſtehenden Ganzen iſt ebenfalls nur bei ſolchen 
Weſen möglich, bei denen die Wiederergänzungetraft der fehlenden 
Theile aus den vorhandnen (die Reproductionskraft) vollommen 
wirkfam if. Die Are der Sproſſe ift nur eine Kortießung der 
Me des nrätterlihen Körpers; an jener find die Organe der wie 
bern, dem Geſchaͤft der Ernährung bienenden Theile vorhanden, 
die Höheren, als Ergaͤnzung hierzu gehörigen Drgane find im 
mätterlihen Körper, fie bilden ſich aber felbfiftändig, bei ber 
weitergehenden Abtrennung , zu ben ſchon vorhaudnen Theilen hinzu. 

Auch in dem Leibe volkommener Thiere, ſogar des Menſchen 
und Hier zwar oͤfterer im weiblichen, zuweilen jeboch auch tm 
maͤnnlichen, kommen Bildungen vor, aͤhnlich jenen der Sproſſen 
Denn daß namentlich bie Zähne, die gewöhnlich von ber Größe 
und Geſtalt find, weiche fie beim Menſchen in ber Seit bes Wechfels 
haben, und deren Plonquet in einem von ihm befchriebenen Kalle 
gegen 300 eingefchleffen von einem haͤutigen See, in einem Men⸗ 
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ſchenleichnam fand, nicht Uebarreſte eines serkörten Foͤtus ſeyn 
konnten, bat ſchon Trevirxranus (Biologie III, ©. 297, m. vergl. 
bas oben angeführte Wert S. 110 u. f.)-gezeigt. Außer den 
Bähnen fanden fih in ſolchen Fällen Knochen, welche am haͤufigſten 
ben Kieferknochen glichen, und Haare, mit ober ohne Wurzeln, . 
Solche den Knollen oder Sproflen der niedren Thiere und Pflanzen 
gleichende Mipbildungen, wurden zwer am häufigfien in ben Gier: 
ftöden, zuweilen aber auch in der Leber, am Magen, in dem Netz 
und anderwärtd gefunden (Murray de dentiam et pilerum in 
ovario generatione. Upsal, 1780; Meckel über regelwidrige Haar: 
und SZahnbildungen, in f. Archiv f. d. Phyſ. B. I, ©. 519, bei 
Treviranus a. a. D.; am Magen eines Mannes fand eine folche 
Mipbildung Rupſch adv. anat. dec. IU, T. Il). Zu einem von 
Gordon (medico-chirurgic. Trans. Vol. XIII, $. 1. und dem Archiv 
von Horn und Nafle J. 1825, Jul., Aug., ©. 184, nach Trev. 
©. 112) befhriebenen Kalle fand man in der Bruſthoͤhle einer, wie 
es ſchien in Folge einer Lungementzündung geftorbnen jungen Frau 
einen Sad, den großentheils eine feröfe Klüffigleit, fammt einer 
‚talgartigen mit Haaren vermifchten Subſtanz erfüllte. Darin ein 
dem Dberkiefer ähnelnder Knochen, ein Stück von Alveolenfortiag 
und 7 Zähne: 2 Schneide:, 2 Cd:, 3 Badenzähne. Einer der 
Gazähne hatte Slafır an der Krone und war von ber Capſel be: 
freit, die Schneidezähne waren an einer Art non Gaumenhaut be: 
feſtigt; die andern Zaͤhne lagen in ihren Capſeln und Höhlen. 
Sole Erzeugnifle einer irre geleiteten bildenden Kraft haben ihr 
mißgefchaffnes Seyn und Weſen nur in der fortbeftebenden Verbin: 
bung mit dem Leibe, in weichem fie entfiunden; außer diefer Ver: 
bindung hören fie, weil in ihnen keine Kraft der Reproduction tft, 
alsbald auf zu wachten oder fich zu erhalten. 

Eier der Thiere find oft mehrere wieder zu einem größeren 
Ei vereint. Ein ſolches zuſammengeſetztes Ei oder Cierbehältniß beim 
Blutegel umfaßt 6—12 Eier. — Der Dotter findet fih nicht bloß 
in Ei aller Wirbelthiere, fondern auch der Mollusken, Inſecten 
und Kreble. Die jungen Haififhe, Lachſe und mehrere andre neu: 
geborne Fiiche tragen die aus ihrem Bauch heruorhängende Dotter⸗ 
blafe noch nach dem Ausihläpfen aus dem Ei mit fih herum, bie 
der Dotter zuleht vollends ganz hineingezogen wird in den Leib. — 
Die Schlangen, welche, nah ©. 391 fonft Eier legend, durch Ent: 
ziehnng des Waſſers zur Zeit der Hautung zum Lebendiggebären 
ihrer Jungen gezwungen wurden, gehörten zum Gefchlecht CGoluber 
(Prevost. Mem. du Mus. d’Hist. nat. T. IX, p. 3; bei Treviraund 
S. 101). — Eine Oniskenart legt nach Savolini (über Die Erzen⸗ 
gung der Fiſche und Krebſe ©. .167) ihre Eier in den Leib der 
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Krebfe, wo fie Wurzeln fchlagen und fich entwideln. Das Junge 
der Weinbergsſchnecke Friecht bei 209 Grad Wärme ſchon am 21ften 
Tage, bei 12% am 38ften, bei 6 big 8% erit nach 45 Tagen ans 
dem Ei. — Fabers oben 5.390 erwähnte Erfahrung ftebt in feinem 
Buch über das Leben der hochnordiſchen Bögel, H. 2, (m. v. 
Treviranus Biol. V., 467 und a. a. D. ©. 107). 

Eine einmalige Befruchtung reiht bei Vögeln zur Belebung 
mehrerer Eier hin, und ihre Folgen feheinen fih auch bei Amphi⸗ 
bien auf mehrere Monate hinaus zu erſtrecken (Biel. III, 268, 
264, Erfcheinungen u. f. S. 109). Belebte Eier auch ohne vor: 
beraehende Befruchtung follen unter den Schmetterlingen die Bom- 
byx potatoria und coeruleo-cephala; Phalaena casta und Xy- 
tophtorum, Sphinx Ligustri gebdren. Der Geſchlechtsgegenſatz 
erfhetnt zur Erzeugung des fruchtbaren Eies nicht unbedingt note 
wendig bei den Blattläufen, dem Waflerfich, ben zweifchaligen 
Muſcheln umd felbft bei mehreren Schneden (Daphnia pulex, 
fo wie Daphnia longispina, Cypris n. a.; m. vergl. Terviranus 
Biol. III, 264 und Erfcheinungen ımd Gef. d. 0. 2.1, S.117n.f.) — 

Daß das verhaͤltnißmaͤßige Alter der Eltern auf das Geſchlecht 
der Kinder von einigem Cinfuß ſey, ſchien aus KHofaders und 
Notters Berechnungen bervorzugeben. Im Allgemeinen ſchienen 
mehr Knaben geboren zu werden, wenn der Vater aͤlter (auch 
kraͤftiger) als die Mutter war und umgekehrt. (ueber die Eigenſch., 
weiche ſich von den Eltern anf die Nachkommen vererben v. J. Dr 
Hofacker, mit Beitr. v. Notter, Tuͤbingen, 1828.) Schon im Samen 
der Dioͤciſten fehlen das Geſchlecht erkenubar nah F. Autenrieth de 
discrimine sexuali jam inseminibus plantarım dioicarum apparente. 
Tubing. 1822. — Nit&te (the Edinburgh philos. Journ. Vol. XI, p. 
263) fand durch feine Beobachtungen und Verſuche im Allgemeinen die 
in Schottland Herrfchende Meinung beftdtigt, daß aus ſolchen Bogel- 
eiern, bei denen das am breiten Enbe befindliche Luftbehaͤltniß gerade 
an der Spige dieſes Endes Liegt, männliche Thiere oder Hähnchen, ans 
ſolchen deren Luftbehaͤltniß zur Seite liegt, Weibchen bervorgingen. 

Verirrung jened Naturtriebes, velcher fonft nur bie 
Geſchlechtsgegenſaͤtze der gleihen Art zufammenfährt, wurde beob- 
achtet zwiſchen Cantharis melanura mad Elater niger (nach Roſſi, 
Biologie IT, 416) zwiſchen Melolontha agrieola unb Celonia hirta 
(Weigt’d Magazin f. d. neueften Zuſt. d. Naturk. IX, &t. 3, ©. 
232), fo wie zwifhen dem Haushund der Criks⸗Indianer und dem 
nordamerikaniſchen grauen Wolf (nach Richardſons Beob. in Frank 
ims Reife an d. Küfen des Pelarmeeres‘ tn den Jahren 1819 w. 
f. 1fte Abth. Weimar 1823, S. 101). Auch zwiſchen dem europäk 
ſchen Wolf und vem Hund, zwifcken Hund und Fuchs, Frege und 
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Senf, dem ein: und sweibödzigen Kamel, dem athiopiſchen her 
und Dem europälfhen Hausſchwein, zwiichen dem Seelöwen und 
ben Seebären finden zuweilen Wermifchungen flatt, von denen 
die eriteren, eben fo wie die zwilchen Eſel und Zebra, Pferd und 
Eſel nur duch die Kunft des Menſchen berbeigefährt ‚werben. 
Defter noch als bei den Saͤugthieren finden geſchlechtliche Verbin⸗ 
dungen bei ungleichartigen Vögeln ftatt. So zwifchen dem Birkhahn 
und der Auerbenne (die hieraus entſtehende Baftardform iſt tetrao 
medius), swifchen Satan und Birkhuhn, fo wie der verſchiednen Faſan⸗ 
arten unter einander. Zu ſolchen Baſtardzeugungen zeigt ſich ganz 
befonders der in der Pflege des Menſchen vielfach entartete Cana⸗ 
rienvagel geneigt. Im Ganzen darf man mit R. Wagner annehmen, 
dag nur folche Thiere Junge mit einander erzeugen, welche, wenn 
auch nicht zu derfelben Urt (Species), fo doch zu demſelben Geſchlecht 
)Genus) gehören, daß aber diefe Zungen nur dann zu einer andauern 
den Fortpflanzung ihrer Art geeignet find, wenn fie von Eltern 
erzeugt waren, bie zu einer und derfelben Gattung (Species) ges 
hören. (Zufag zur deutfchen Ueberſetzung von Prichards Naturgeſch. 
des Menſchengeſchl. L) Daß die angebliche Nebgais aus Sarbinien, 
welhe nah Hellenius mit einem Schafbod eine fruchtbare Nach⸗ 
Sommenfchaft erzeugte, Teinesweges das Weibchen eines Rehes, 
fondern des wilden Schafes (Mouflon) geweſen fep, bat Andreas 
Wagner durch einleuchtende Gründe erwielen (m. v. bie Muͤnchner 
gel. Anzeigen B. IV, 1837 ©. 91). Wenn «ber aus ber Ders 
miſchung des baktrianifhen Kameled mit dem Dremedar, bed 
Wolfes mit dem Hunde eine fruchtbare Rachkommenſchaft hervor⸗ 
ging, dann darf man aunchmen, daß beide elterliche Gegeufäße eben 
fo zu einer Species gehörten ald die Nebelkraͤhe und die gemeine 
Kraͤhe, die man früher auch ale zwei verſchiebene Arten betrachtete. 
Bei den eigentlichen Baſtarden (wie Maulthieren und Maulefeln) 


find allerdings, obwohl haͤchſt feltne, Kalle beobachtet worden, in 


denen ein weibliher Mifhling von einem männlichen Thiere der 
einen Stammart träbtig wurde, dad Junge jedoch, auch wenn es 
nicht frühzeitig dahinftarb,, blieb ſtets unfruchtbar. Männliche 
Baftarde find ohnehin (wie dieß ſchon der Mangel an eigentlichen 
Gamenthieren verräth) zeugungsunfähis. Und wenn Hin und wieder 
ein ſolches zweidentiges Miſchlingsgeſchlecht ſich für längere Zeit 
erhält , Bann ift biefes nur durch Aupaarung des Weibchens einer 
folgenden Generation mit einem Männden ber einen Stammart 
möglich, und wach wenig Generationen verliert fih ber Miſchlings⸗ 
charakter, und die ungen gehen wieder ganz im eine der Stamm: 
arten über — ein Fall, den man bei Pflanzenbaſtarden haufig und 
im Thierreich namentlich bei den Miſchlingen von Kaninchen und 
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Haſen besbachtet bat. In ker Megel hindert ein gegenfeitiger 
MAſchen die freiwillige Paarung von Thieren verſchiedner Arten, 
und man darf ſagen, daß die Form der geſchaffnen Species etwas 
für immer Feſtſtehendes, immer von neuem Hervortretendes ſey. 

Tiedemanns oben ©. 386 erwähnte Beobachtung über den 
Sufammenbang des Mangels dußerer Drgane mit der Mangel: 
baftigkeit der zugehörigen Nerven ober Hirntbeile (f- ſ. im f. Zeite 
ſchrift f. d. Phyſ. 3.1, S. 71; B. I, S. 1 u. f.). Sue's 
Beſchr. eines nur zur untern Hälfte entwickelten Foͤtus in f. pipe 
ſiologiſchen Unterſ. und Erfahr. über die Witalität, überfebt v. 
Harlef, ©. 9. Mehnliche Fälle befchreiben Winslow (Mem. de 
l’Acad. des sc. de Par. A. 1740), Sourraigne (ib. 1740), Antoine 
(ib. 1708). Bei einer bei ſolcher Gelegenheit forsfältig angeftellten 
Beobachtung von Morgasni (epist. anatom. XX, f. 56, 57): war 
ofenbar ein Gehirn und Ruͤckmark begeweien, beide aber durch 
Waſſer ſucht zerftört worden. Dagegen fcheinen jene Mißbildungen, 
dergleichen, Henkel (Neue medic. und chirurg. Anmerk. B. 1), nnd 
Slarte (Philos. Transact. V, 1793, p. 154) befchreiben, zu den wor: 
bin, bei ©. 395 erwähnten Enofpenartigen Erzengniffen eines ver- 
irsten, bloj mütterlichen Bildungstriebes zu gehören. 

Bei den volllemmneren Saugthieren und dem Menſchen ent: 
ſprechen die Samenträger (Testes, öpreıs Galem. de ws. part. L, 
XIV. c. 10, ed. Kühn T. IV, p. 184 segq.) den Staubträgern 
oder Antberen der volllommneren Blüthen. Ihrer find zwei, welde 
in ungebernen Kinde wie in den wallfifchartigen Säugthieren inte 
mer; bei einigen Nagethieren, 3. DB. vom Hafengefchlecht, dach den 
größeren Theil des Jahres — außer der Begattungszeit — in ber 
Unterleibshöhle verbergen, fonft aber in dem, durch eine Scheibe: 
wand getbeilten eigenthümlichen Behaältniß (Scrotum, vcyeo; ih. 
« 6, p. 163) enthalten find. „Des Bau iſt deufig, mit einem 
eigenthämlichen Uebergewicht der ausführenden Gandle, welche fehr 
lang, und daher fehr fein und zart, dur ihre Verwicklungen ben 
größten Theil der Samenträgerfubftang bilden; zwifchen ihnen und 
an fie ſelbſt vertheilen fi die aus der zu ihrem Durchmeſſer be: _ 
beutend langen Samenarterie entipringenden Verzweigungen, and 
welchen fich wieder die ſchnell dicker werdenden Denen entwideln, 
Der in biefen feinen -Inanulartig zuſammengewickelten Roͤhren⸗ 
gefaͤßchen abgefonderte Same wird dur mehrere etwas weitere 
Sandle, welde die derbe Haut des Samensrägers durchbohren, 
ausgeführt, und dieſe ausführenden Gänse bilden durch neue Ber: 
wielungen die Nebenträger (dnsdıdupides), und vereinigen id 
endlich in einen eingigen, anfänglich auch noch verwidelten Eanal, 
welder ald Samenleiter zum Unterleibe aufſteigt und fich in Die 
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zwiihen ber Harnblaſe und dem After gelegenen Sameunbehälter 
begibt; diefe enbigen fi an derſelben Stelle, we bie Samenleiser 
in fie einmünden, in zwei kurze die Proftata durchbohrende und im 
den Anfang der Harnrößre geöffnete Röhren.” Bei der durch 
die Sontractionen der Samenbläschen bewirkten Ausleerung der 
zeugenden Flüffigfeit vereinigen fih mit ihr bie bünnesen Aus⸗ 
fonderungen einer vor bem Ausgange in die Haruroͤhre ſtehenden 
Drüfe (Prostata, adsvosidns mooczurmg, Gal. 1. c. c. 11, p. 190). 
Endlih fo nimmt die aud Blut und Nerven gewordene zeugenbe 
Slüffigkeit, duch Hülfe bes zuftrömenden Blutes und der Nerven, 
bei den meiften volllommneren Thieren denfelben Ausgang, weinen 
der Harn nimmt. 

In der Unterleibshöhle verborgen, von der ©. 177 erwähnten, 
die Eingeweide umleidenden Haut umgeben, liegen im weiblichen 
Körper die Keimträger oder Dvarien. Auch fie find von druͤſigem 
Ban, reich an Gefäßen und Nerven. Statt der haarartig feinen, 
Samen bereitenden Gefäßchen ber maͤnnlichen Samenträger zeigen 
fih jedoch in dem Innren ber weiblichen Keimträger zarte Bläschen, 
welche man für, den Eiern der Vögel analoge, Gebilde angeſehen, 
und daher die Keimträger zum Theil als Eierſtoͤcke benanut bat, 
wie denn auch wirklich mehrere Beobachter, namentlich v. Baer, 
in jenen Bläschen Fleine Körperchen angetroffen haben, weiche den 
Charafter der Eibildung an fich tragen und hoͤchſt wahrſcheinlich 
die Keime find, woraus die Nengezeugten durch Eutwicklung bervor- 
gehen, fo daß, wenn auch die zwei bis brei Linien im Durchmeſſer 
haltenden Bläschen nicht felbft die Eier find, wofär fie öfter ge: 
halten wurden, fie doch die Erzeugungsitätten derfelben find, welche 
jedoch mit dem Austritte bes Eied zu Grunde geben, indem an 
ihre Stelle ein gelber Körper (corpus luteum) tritt. 

Durch die Gefellung der Gefchlehter öffnet fich ein folches 
Bläschen, indem feine Hülle zerreißt, und es ergießt fich bie in 
ihm enthaltene Flüffigkeit, mit welcher das wahre Cichen austritt; 
beide werden von zwei von der Bärmutter (uterus) ausgehenden 
Möhren (tubae Fallopiae) burd ihre erweiterten, mit gefranzten 
Rändern verfehenen inneren Oeffnungen aufgenommen. Sugleich 
erzeugt fih in der Höhle der Baͤrmutter von ausgeſchwitztem Fafer: 
ſtoff ein haͤutiges Gebilde, mwelhes die innern Wandungen and: 
Kleider und bie Ausgänge des Fruchtbehaͤltniſſes umſchließt, noch 
ehe das © in diefen eingebrungen iſt. Das binnen einigen Tagen 
durch die Fallopiſche Roͤhre, an der Höhle ber Barmutter angelangte 
fehr kletne Ei drängt die obenerwähnte Haut membrana decidua 
zurück, und legt fih in die fo entftandene Umbengung oder Fal⸗ 
tung, membeana caduca reflexa hinein. Diefe umgebengte Haut 
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wird balb dünner als die erfiere, welche nah und nach auch ich 
verdännt, und gehet gegen den britten bis vierten Monat, meift 
durch Aufzehrung und Verwachfung, an das Ei felbft verloren. 

Das Ei trifft man 21 Tage nach ber Befruchtung ungefähr 
ald eine einen halben Bol im Durchmeller haltende, von feinen 
beiden binzugefommenen Hüllen eingefchloffene Blafe an. Es be: 
fiehet dann aus einer aͤußern, ringsherum dicht mit Flocken be: 
festen Haut: dem EChorion, im welchem eine Fleine, Wafler ent: 
haltende Blafe, das Amnion, eingefchloffen ift; zwifchen beiden liegt 
das Nabelbläschen, welches zweifelsohne die Geburtäftdtte des wer: 
denden Embryo iſt, welcher fih von ihm aus entwidelt, und in 
das Amnion einfentt, wie ſich früher das @i felbft in die Decidna 
einfenfte. Dieſes Nabelbläschen ift alfo der wefentlichite Theil bes 
menſchlichen Eies, dem Dotter des Vogeleies vergleichbar. Im 
welcher Beichaffenheit das Ci vom Cierftode ausgehe, ob es fchon, 
nur noch fehr Elein, die Beltandtheile des hier aus dem Ende ber 
dritten Woche befchriebenen Eies habe, oder ob und welche erft Hinzu: 
kommen, insbefondere wie das Amnion entftebe, ift noch nicht mit 
vohftändiger Sicherheit ermittelt. 

Im bebrüteten Cie der Vögel fängt die Entwidlung des Em: 
bryo auf der Dberfläche des Dotters mit der Entftehung einer 
feinen häutigen Scheibe, der Keimhaut an, in der Mitte diefer 
entftehet das Rüdenmark, an deſſen oberem didem Ende die Gehirn: 
blaͤschen fih zeigen, unter allen Organen zuerft; Daran bildet fich 
die Wirbelfäule, hierauf folgt das Herz, und es entitehet bie ber 
Länge nach ganz offene, dem Dotter zugefehrte Bruft und Bauch⸗ 
hoͤhle, während fih der Rüden in Kopf und Rumpf theilt. Die 
wenigen an Embryonen der Säugthiere gemachten Beobachtungen 
aus einer fchr frühen Zeit des Eilebens, fo wie die Verbindung 
zwifchen dem menfchlichen Embryo und dem Nabelbläschen durch 
die Vasa omphalo-meseraica machen es wahrfcheinlih, daß auch 
der menfchliche Leib durch Bildung bes Ruͤckenmarkes auf ähnliche 
Weiſe wie der Vogel feinen Anfang nehme, obgleich dieſer erfte 
Entwillungsvorgang fehr fchnell verlaufen muß. 

Zwifchen dem 21ften und 28ften Tage trifft man im menſchlichen 
Ei, felbft innerhalb des Amnions, einen oft kaum eine Linie langen 
Embryo an, an welchem fchon der gebildete Kopf und Unterleib zu 
unterfheiden find. In ber achten Woche hat das Ei, deffen Floden, 
nachdem fie fih erſt fehr verlängert hatten, allmählich verfchwinden, 
die Größe eines Taubeneies, und der in dem Amnionswafler 
fhwimmende Embryo ift mehrere Linien lang, fein Unterleib ge: 
fhloffen, und auch nicht felten die frühere fo wichtige Verbindung 
mit dem Nabelbläschen gelöst. Nun find auch die Anferen Bil- 
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dungen deutlih und beftimmt menfchlich geworden, fo wie auch im 
Innern eine genaue Sonderung der Drgane und regelmäßige Yu- 
ordnung beobachtet werben Fan. . Denn ed werden am Hirm fchon 
das große und Tleine, fo wie beide Halbkugeln ($. 17), an den ver- 
haͤltnißmäßig fehr großen Augen die Angenlieder erkannt; Mund 
und Nafe, bis zur fehsten Woche ein gemeinfames Bläschen, tren- 
nen fih, der Mund anfänglich ein zartes Rißchen, die Nafe ein 
Grübchen darftellend,, welches jedoch bald zur zarten Hervorragung 
wird, die in der ahten Woche fich öffnet. Die äußeren Obren er: 
feinen noch als Cintiefungen, von Wülften umgeben. 

Die Verknoͤcherung beginnt mit der fiebenten Woche, zuerſt 
am NRüdgrat; Hände und Füße, erit in der fechsten Woche wie 
kleine Knöfpchen an Bruft und Bauch fich zeigend, bringen dennoch 
bie zur achten Woche fchon die Fünftigen Kinger und Zehen bervor. 
— Die weitere Bergliederung läßt fhon die Muskeln, im Inneren 
die Fünftigen Rungen und Nieren erfennen. Es erreicht dann big 
zur zwölften Woche das Ungeborene fchon die Größe von dritthalb 
Sollen, die Wabelblafe verfhwindet, es wird nun mitteljt der Nabel: 
fhnur zwifchen der Frucht und der Mutter ein volllommuerer Ber: 
ehr des Kreislaufs dargeftellt, welcher bis zur Geburt hin den 
Vorgang des Athmens und der gewöhnlichen Ernährung erfebt. 

Das Zwiſchenorgan zwifhen Mutter und Kind ift bei jenem 
Kreislaufe der fogenannte Mutterfuchen (placenta), welcher in diefer 
Zeit gewöhnlich nach oben und rechts dadurch aus der aͤußeren 
Eihaut und der oben erwähnten zuräüdgefhlagenen Haut gebildet 
wird, daß die Gefäße, welche allenthalben aus dem Chorion in die 
Saltenhaut und aus biefer in jenem fich verzweigen, nach einer 
Stelle hin fih verdichten und concentriren. „Der Mutterkuchen 
wird aus den Floden des Choriond gebildet, welche im Umfange 
des Eies verfhwinden, an einer Stelle aber, wo der Nabelftrang 
mit feinem dußern Ende anfigt, nicht allein bleiben, fondern fi 
verditen und verdiden, aneinanderwachſen, und mit Blutgefäßen 
durchwebt werden. Anfänglich ſtoßen diefe Flocken auf Die reflexa; 
ift fie aber verzehrt, fo fchlagen fie wie Wurzeln in die decidua 
ein; da auch diefe verfchwindet, fo gelangt die äußere Fläche des 
Mutterkuchens unmittelbar an die innere der Bärmutter, welde 
bier ſich auflodert, fehr gefäßreih wird, und mit welcher ih der 
vom Rinde aus «lein gebildete Mutterkuchen durch eine Art des 
Zellengewebed verbindet. In den Mutterfuchen führen zwei vom 
Mnterleibe des Kindes ausgehende Arterien das Blut, und eine 
Vene führt es wieder dem Kinde zuräd.” Die Nabelvene tritt 
zuerk durch den Nabelring zur Leber des Ungeborenen, theilt fich 
aber hier in zwei Aeſte, davon der eine fih in den linken Aft der 
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Pfortader ergießt, der andere (ductus venosus Arantii) in die un: 
tere Hohlader. Wie nach $. 17 die Blutgefäße, die zum Gehirn 
schen, mannichfach fih winden und brechen, fo durchfreuzen und 
durchbrechen fich gegenfeitig biefe beiden Aeſte der Nabelvene, ehe 
fie das fremde Blut dem felbitjtändigen Lebenskreiſe der Frucht 
übergeben. Das neueingetretene Blut, zufammt jenem, das die 
untere Hohlvene aus ben Theilen des Leibes zurüdbringt, ergießt 
fih hierauf fo in dad Herz, daß der. eine Theil in die linfe, der 
andere in die rechte Kammer gelangt. Das Blut der linken Kam: 
mer, nur mit jenem wenigen vermifcht, das aus den noch um. 
gebrauchten Zungen zurüdfehrt, geht hierauf großentheils durch die 
drei, aus dem Bogen der Aorta entipringenden Gefäße (m. vergl. 
©. 150) nad den Theilen des Kopfes und der Arme. Das Blut 
der rechten Kammer, vermifcht mit jenem, das die obere Hohlader 
ans Kopf und Armen zurüdhringt, wird aus dem vom ductus 
arteriosus Botalli und dem Anfange der Lungenarterien gemeinfam 
gebildeten Gefäßftemm ganz in die abwärts fteigende Aorta hinab⸗ 
geleitet, fo daß nie etwas von dem Blute, das eben. aus dem 
Kopf Fam, von neuem in diefen zurädfehrt, fondern immer nur 
das and dem Rumpf Fommende, zufammt dem neu belebteren, aus 
der Nabelvene. 

Dbgleih überhaupt zwifhen dem Blut der verfchiedenen Ge: 
fäße und inneren Theile beim Ungeborenen noch nicht ber Unter: 
fhied ift, der fi beim Erwachfenen zwifhen Arterien: und Venen: 
blut zeigt, fo Fann man dennoch fagen, Daß, vermöge jener Anorb: 
nung, in die oberen Theile des Leibes ein mehr arteridfes Blut 
komme, als in den Rumpf. Die bier erwähnte Einrichtung fcheint 
vom Anfange des Wechielfreislaufes zwifhen Mutter und Kind 
fiatt zum finden, obgleich fie erft im fpäteren Verlaufe der Entwid: 
Iung deutlich erkannt wird. Denn ed beftehet anfänglich das Herz 
nur aus einer Vorkammer und einer Kammer, an welcher jedoch 
bald eine Einbuchtung an der Spige die beginnende Sonderung 
in zwei Kammern andeutet. Die Vorkammer erfheint anfänglich 
nur als eine Erweiterung der unteren Hohlader, ohne Scheibe: 
wand, welche fi nachmals aus einer Wulft am Boden diefer Vor. 
fammer entwidelt und bierburch die vorhin erwähnten zwei Aeſte 
(Borkammern) der unteren Hoblader bildet, davon anfänglich der 
linte, dann bis zur Geburt der rechte der größte ift. Der rechte 
Aſt ſtellt zugleich die Euftachifche Klappe (valvula Eustachii) vor, 
weiche macht, daß die Blutſtroͤme der oberen und unteren Hohlader 
an einander vorübergehen , ohne fi zu ftören; der linfe Aft wird 
zumeift dur die Klappe des eirunden Loches (valvula foraminis 
ovalis) gebildet, welches, über der Scheidbewand der Vorkammern 
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gelegen, nichts Anderes iſt, ald die Herzmuͤndung bes linken Aftes 
der unteren Hohlader. Auf die oben angeführte Weife gehet dann 
das aus ben oberften Theilen des Leibes zurüdgefommene Blut, 
zufammt einem Antheile des Inhaltes der unteren Hohlvene, burch 
die abwärts fteigende Stammfchlagaber oder Aorta nach den Thei- 
len des Rumpfes. Aus diefem Hauptftrome des arteriellen Blut: 
umlaufes des Ungeborenen kommen dann auch die beiden Nabel: 
arterien hervor, welche beftändig das Blut der Frucht mittelft des 
Nabelftranges nah dem Mutterkuchen führen, in deffen Bellen es 
mit dem arteriellen Blut des mütterlichen LXeibes eben fo in Be: 
rührung tritt, wie dad Blut des durch Kiemen athmenden Zifches 
mit dem die Kiemenwände umftrömenden Wafler. 

‚Wir haben bier den Blutumlauf im Fötus, und fein Wechſel⸗ 
verhältnis zum mätterlihen, auf einmal, für die ganze Zeit der 
Schwangerfhaft befhrieben, Kehren aber nun zur oben abgebroche⸗ 
nen, weiteren Betrachtung der almählichen Entwidlung bes Un⸗ 
geborenen zuruͤck. 

Bis zur zwölften Woche der Schwangerfchaft hat, wie oben er: 
wähnt, der Foͤtus die Größe von dritthalb Sollen erreicht, die Arme 
find gebogen und gegen die Bruft gekehrt, die Füße legen fich mit 
ihren Sohlen aneinander, im Innren bemerft man einen Darm- 
canal von faft gleicher Weitung‘, an welchem mithin weder Magen 
noh Dickdarm zu unterfheiden find, und welcher einen weißlichen 
Schleim enthält. Es fangen überdieß jetzt innerlich die Speichel: 
drüfen, Milz, Pankreas, Bruftdrüfe (Thymus) und Nebennieren 
an fich deutliher zu machen oder zu entwideln; dußerli die Or⸗ 
gane des Geſchlechts. 

Im vierten Monat wächst die Frucht bie zur Größe von vier 
Zollen, erfcheint fchon weniger gefrümmt, menfchenähnlicher, läßt 
bereits ihre Abkunft von Negern oder Europäern erkennen. - Die 
Finger und Zehen beugen und ballen fich zufammen, von ben vier 
anderen find Daumen und große Zehen gefondert. Dünndarm und 
Dickdarm fcheiden ſich jetzt ſchon durch ihren Inhalt; denn jener 
enthält eine mehr wäflerig:Iomphatifche, dieſer eine mehr gelb: 
liche, etwas minder flüffige Subftanz. Die Nabelfhnur mißt ſchon 
über acht Sol. 

Sm fünften Monate zeigen fih an den Fingern und Zehen bie 
Nägel, den ganzen Körper bebedt ein zarter Flaum, die Mutter 
bemerkt die erften Bewegungen bed Kindes, bag jebt bie zur Größe 
von ſechs Zollen angewachſen ift. Im fehsten Monat unterfcheiben 
fih die Muskeln ſchon durch eine gefättigtere rothe Farbe, ein 
koͤrniges, drüfiges Fett feßt fih an, die Hoden verlaffen die bie- 
berige Zage bei den Nieren, und fteigen allmählich durch die Des 


$. 21. Entwiklungsgefchichte des menſchlichen Embryo. 405 


wegung ber Muskeln in bas für fie beftimmte Behältniß, außer 
dem Leibe. Cine Art von Zwiſchenkieferknochen, ber, wie bei den 
meiften Säugthieren, an ber jüngeren Frucht zu bemerken war, 
fängt jet an, mit den anderen Theilen der Oberkinnlade, zum 
menſchlich fhönen Mundgewölbe zu verwachfen; bie das Auge (wie 
bet blindgebornen Thieren) verhüllende Pupillenbaut, wie ber Ver⸗ 
ſchluß des aͤußeren Gehörganges, verfhwinden. 


Während die Frucht in ber ganz erften Zeit bloß durch Aufs 
fangung der eiweißartigen (unter anderm auch etwas phosphorfauren 
Kalt enthaltenden) Amnionsflüffigkeit, mittelft der Nabelblafe und 
der aͤußern Haut, fpäter noch mehr durch das Blut des Mutter: 
kuchens ernährt war, fcheint von hier an fchon, wenn aud nicht 
immer , ein Auffaugen der umgebenden, jet verhältnigmäßig fehr 
fih vermindernden Flüffigkeit durch den Mund ftatt finden zu 
können. Die Galle und bie fchwärzlich zähe Subftanz im Dickdarm 
(dad Kindespech) werben jeßt deutlicher; in der Harnblafe zeigt ſich, 
wenigſtens in der fpäteren Entwidlungszeit, eine harnartige Flüffig- 
keit. Noch immer, wie im ganzen Foͤtuszuſtand, erfheinen die 
Nebennieren, die beim Verfhwinden der Allantois (Harnhaut) auf- 
treten, und anfänglich größer find als die eigentlihen Nieren, fo 
wie die gefäßreihe Schilddrüfe (glandula thyreoidea, m. v. $. 16) 
und Bruftdrüfe (glandula Thymus) von verhältuißmäßig aue- 
gezeihneterer Größe als bei Erwachlenen, bei denen fich von der 
sur bis zum eriten Lebensjahre noch fortwacfenden, vom britten 
Sabre an aber abnehmenden Bruftdrüfe faum noch eine Spur fin- 
det, bie anderen aber nur in fehr verkleinertem Derhältniß ange: 
troffen werden. : 


Der Kötus bildet fih auf diefe Weile bis zum zehnten Monden- 
monate der Schwangerfhaft aus und erreicht bis dahin die Größe 
von 15 bid 20 Zollen, dabei ein Gewicht von 6 big 9%, Pfunden, 
mithin etwa den vierten Theil der Länge, den neunzehnten Theil 
des Körpergewicht eines vollfommen ausgebildeten Menfchen. Der 
Kopf des Ungeborenen ift jeßt nach dem Muttermund, Hinterkopf 
und Rüden in der Regel nach der Seite hin gerichtet, und zwar 
meist fo, daß bie Kerfen nah der rechten Seite des Fruchtbehaͤlt⸗ 
niffes (uterus) gekehrt find. 


Nach einer öfter wiederholten Behauptung fol, wenigftend bei 
eultivirteren Nationen, unter etwa 180 Früchten eine Mipbildung 
oder Mipgeburt gefunden werden. Doc werden dieſe Verun— 
fisltungen nur felten bis zur Reife ausgetragen, fondern fie werden 
ungeitige Geburten. Eben fo werden auch (nach Cuvier) unter 
500 Geburten nur Einmal Zwillinge gefunden, wiewohl es fcheint, 
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daß die Zwillingsgeburten in Deutfchland etwas häufiger vorfonmen 
als in Frankreich. 


Die Mutter, nachdem fie das Kind zehn fiberifhe Monden 
unter dem Herzen getragen und mit den Kraften des eigenen Lebens 
ernährt hat, fühlt endlih, in der Negel am 27Iften Tage oder am 
Anfange der A0ften Woche der Schwangerfchaft, die Schmerzen ber 
Geburt. Das zum Athmen der Xuft reife, vollkommen ausgebildete 
Kind wird durch dag heftige Zuſammenziehen des Fruchtbehaͤltniſſes 
"und der Bruft- und Unterleibsmugfeln der Mutter ausgeboren, 
und es dauert die Zeit der Schmerzen, beim gefunden Verlauf, 
nur felten länger ale 5 bis 7 Stunden. Einige (etwa 8) Minuten 
nach der Geburt des Kindes wird durch erneute Iufammenziehungen 
auch der Mutterfuchen entfernt, die membrana decidua jedoch, 
nebft den häufiger zugeftrömten Säften, erft allmahlih in ber bis 
zur dritten Woche andauernden Reinigung der Kindbetterinnen. 
Es tft der. gefunde oder krankhaft geftörte Verlauf diefer Periode 
der Abfonderungen, eben fo wie der einer anderen, bei dem nicht 
fhwangeren Weibe etwa vom 14ten big zum 49ften Lebensjahre 
ziemlich regelmäßig, jedesmal nah 31, bis A Wochen wieberleb: 
renden Ausfcheidung eines fehr Eohlenftoffhaltigen, vendfen Blutes, 
auch auf die Stimmung der Seele und ihre Zähigfeit fih zu dußern 
von fehr bedeutendem Einfluſſe. 


Dem Neugeborenen reichet die Mutter an ihrer Bruft die erfte 
Nahrung. Die Mil des Menſchen ift füßer, fchwerer gerinnbar, 
dünner, drmer an Rahm und Käfe, reicher dagegen an Molken, 
als die Milch der näher befannten (namentlich der wiederfäuenden) 
Säugthiere. Ste wird in zahlreichen, lappigen Drüfen, zu welchen 
verhältnißmäßig nur wenige Blutgefäße, Dagegen deito mehr Lymph⸗ 
gefäße gehen, abgefondert, und dringet zuleßt aud 8 bis 12 Aus: 
pängen an der Warze der Bruft hervor. Es hat die waflerige, 
leicht gerinnbare, an Molfen reihe, etwas mehr phosphorfauren 
Kalt enthaltende Milch der erften Tage nach der Niederkunft (Co- 
lostrum genannt) für das Neugeborene eine wohlthätig abführende 
Gigenfhaft, wodurd diefelbe das Entfernen des Kindepeches be: 
wirft. Am zweiten oder dritten Tage nach der Niederkunft tritt 
jedoch das 24 Stunden andauernde Milchfieber ein, welches die Ab: 
fonderung der eigentlichen, gewöhnlichen Druttermilch zur Folge hat. 
In der Milch zeigen fih eben jene Kügelhen, welche im Blute find, 
nur find jene von weißer Farbe. Auch etwas Eifen, mit Milchfäure 
verbunden, enthält die Milh. — Die Abfonderung der Mutter: 
mild, welche im gewöhnlichen Verlaufe nur 7 bis 9 Monate nad 
der Geburt fortdauert, kann, wie dieß einzelne Fälle zeigten, auf 


$. 22. Der natuͤrliche Grund des Todes, 407 


abnorme Weiſe 9, ja 12 Jahre nach ber Niederkunft unterhalten 
werden. Dbgleich ein Einfluß der herrfchenden Geiftesrichtung und 
Gemüthsbewegungen der [hwangeren Mutter auf die Fünftige innre 
Seelenrichtung des Ungeborenen ganz unverfennbar ift, fcheint ee 
dennoch nicht, als ob der Einfluß der verfchiedenartigen Ammen- 
milch auf das Temperament des zarten Säuglinges fo groß ſey, als 
fpäterhin die Wahl der Speifen, vorherrfchend mehr aus dem Thier- 
oder dem Pflanzenreiche. 


Die Zeit des Uuvermögend zu gehen und die erften, deutlich 
unterfhiedenen Laute zu ftammeln, dauert bei ben Kindern der 
gebildeteren Voͤlker länger ale bei denen der verwilberten. Doc 
wirft auf den fohnelleren Entwidlungsgang der Negerkinder, welche 
öfters ſchon im fehsten Monat geben lernen, vieleicht auch das 
Klima ein. 


Der Inhalt diefer Noten, welche von ©. 400 3. 12 bie ©. 405 
großentheile als ein werthuolles Vermaͤchtniß von Doͤllingers meifter: 
liher Hand beibehalten wurden, hatte außer den bereits angeführten 
Werten au Bertholds Phnfiologie vor Augen. Ein reicher Vorrath 
von Thatfahen über diefen Gegenftand findet fih in Burdachs 
Phpfiologie, B. I, 11, 1826 und 1828, fo wie in R. Wagners und 
J. Müllers phufiologifhen Werfen. Ganz befonders kann aber zur 
anfhaulihen Erläuterung der Entwidlung des Ungeborenen im 
Mutterleibe 3. M. Erdls mit dem treueften, muͤhſamſten Fleiße 
gefertigtes, auf den feinften Beobachtungen und Zergliederungen 
beruhendes Werk dienen: „die Entwidlungsgefhichte des Menfchen 
und des Hühncens im Ei.” 


Bon dem natürlichen Grunde des Todes; von Gefundheit 
und Kraukheit des Leiblichen -Menfchen. 
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Die Wiederauflöfung des Leibes in feine Elemente und 
die letzte Verwandlung unſers Wefens im Tode ift mit ber 
Erzeugung und erften Bildung besfelben fo nahe verwandt, 
baß wir von ber Betrachtung ber einen unmittelbar auf 
jene der andren geführt werden. Denn nur biefelbe Kraft, 
welche ben wundervollen Kreis des Lebens gefchloffen, vers 
mag ihn auch wieber zu trennen, 
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Nicht felten Fnüpfet die gebanfenvolle Natur im Thier⸗ 
reiche an das Gefchäft der Zeugung jenes einer Verwand⸗ 
fung an, durch welche die langſam Friechende Raupe zur 
fheintobten Puppe und aus biefer zum geflügelten, erſt num 
zur Zeugung fähigen Schmetterling wird, Als wollte dieſe 
Zufammenftelung anbeuten: daß es eine und dieſelbe zeu⸗ 
gende Kraft fey, welche dem Leben feinen jegigen fichtbaren 
Leib gegeben, und welche demfelben durch eine innre Ver⸗ 
wandlung — deren Sinnbild ſchon das Altertfum in ber Vers 
wanblung ber Raupe zum Schmetterling erfannte — ben 
neuen Leib bes Jenſeits bereitet. Andeuten, baß es nur bas 
Gefchäft einer neuen mächtigeren Zeugung fey, welche das 
Merk ber vorhergehenden, fihtbaren — ben Leib — im Tode 
zerftört; daß Leben nur vom Leben, der Starfe nur vom Stäts 
teren bezwungen werben fönne, wie es nur der neue Leib bes 
Schmetterlinge ift, welcher mit feinen anwachfenden Flügeln 
ben vorherigen, engen Leib der Puppe zerfprengt und zerftört. 

Die alten Berge ragen noch mit berfelben Geftalt in 
die Wolfen, in welcher fie die erften Väter unſres Gefchlechts 
gefehen, und in ben Kammern bed Gebirges ftehet feit dem 
Anfang feiner Aeonen mit unverändertem Glanz und Ums 
riß der Bergkryſtall. Was ift es, das zuweilen von biefen 
Felfenhäuptern ein hängendes Gewaͤnd losreißt und ins 
Thal binabflürzt? Iſt es der Fuß ober der fchlagende Flü- 
gel des Adlers, deſſen Horft am Gewaͤnd war, ober ber 
Tritt der weidenden Gemſe? — Thiere und Pflanze, fie 
vermögen nichts an jenen Gewalten, Hannibals Tünftlicher 
Weg verfchwand an ihnen wie bie Fußſtapfen eines Käfers 
im Sande, und ber zarte Singer bes Menfchen würbe bem 
harten Bergfryftall fo wenig anhaben, als ber Zahn bes 
Salamanderd, der im Kryftallgewölbe fchläft, nähme nicht 
die Fünftlihe Hand gegen ben harten Stein ben noch haͤr⸗ 
teren zu Hülfe. Denn das Harte wird nur vom Harten; 
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bie Gebirgomaſſen, durch Schwere auf einander gethuͤrmt 
und entflanden, werben nar durch einen noch mächtigeren 
Zug ber Schwere bezwungen, nur durch basfelbe Gewäfler 
aufgelöst, aus welchem fie fich gebildet. Den Flug ber Wols 
fen, welche der -WindHauch der Höheg treibt, vermag das am 
Boden rinnende Wafjer weder zu hemmen noch zu gerändern, 
fondern nur ein neuer, mächtigerer- Sturmwind, welcher jes 
nem Windhauch begegnet. So würbe auch das Leben Feiner 
Törperlichen Gewalt weichen und ben Leib räumen, kaͤme 
ber körperlichen Gewalt nicht die Macht eines anderen Les 
bens zu Hülfe, welche das alte Leben überwindet und bass 
jelbe dem Leibe entführt. 

Es Hält fchwer, für einen Vorgang, beffen Verlauf 
nur zum geringen Theil in den Kreis unfrer Wahrneh⸗ 
mungen fällt, ben entfprechenden Vergleich zu finden. Wie 
ein Meteor, das leuchtend auf wenig Augenblide aus dem 
nächtlichen Dunfel hervortritt und dann von neuem in. ber 
Nacht verlifcht, erfcheint das Reben ber befeelten Wefen aus 
einem Anfang, der für unfre Sinnen unerforſchlich ift, und 
fleucht wie ein Weberfpul nad einem unergründbaren Enbe. 
- Zwei Mächte find e8 vornehmlich, von denen das Bewegen 
ohne Aufhören ausgehet und in feiner Fortdauer erhalten 
wird: bie eine ift der allumfafiende, fchaffende Einfluß, bie 
andre ift das felbfithätig eigene Wirken bes gefchaffenen 
Weſens. In finnlich erfennbarer Weife bewirket der Wechiel- 
verkehr zwifchen einem centripetalen und centrifugalen Zuge 
bes Bewegens den Bahnenlauf der Welten, den Umſchwung 
um ihre Are. Iſt es diefer zweifache Antrieb, der den Ko⸗ 
meten jebt herab in die Sonnennähe, dann hinaus führet 
in die Sonnenferne, ber dem naͤchtlich fchlummernden ober 
winterlich erftorbenen Exbreiche den wedenden Morgen, ben 
neubelebenden Frühling wieberbringt, dann erfcheint uns 
hier im Bilde ein Wechfel ber Zuflände, ber zwar jenem 
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zwifchen Schlafen und Wachen, nicht aber zwiſchen bem 
Tod und Leben unſres befeelten Leibes gleicht. Die Bes 
obachtung durch das Fernrohr lehrt uns in der Bolargegend 
ber Monbfläche Berge fennen, auf deren Höhen die Sonne 
niemald untergehet, ein zufchauend Auge würde von dort 
aus bei Tage wie bei Nacht, im Sommer wie im Winter 
bie Sonne ihren Weg von ber Mitternacht zum Morgen 
vom Morgen zum Abend machen, bie Helle bes Tages nies 
mals fterben fehen. Rur in den Strahlen ber Sonne, nies 
mals in ber nächtlihen Tiefe des Sternenhimmels ent- 
ſchwindet der Kreislauf der Planeten aus unfrem Blid, 
während der Schein der Kometen nad Furzer Dauer in 
jene nächtliche Tiefe fich verliert. Mehr als anderswo fin- 
ben wir in dem Auslauf des Kometen aus einer Etaunen 
erregenden Rähe an der Sonne in eine Ferne, die das Maß 
bes planetarifchen Hinwegbewegens unvergleichbar weit übers 
fehreitet, ein Abbild des Lebens der vrganifchen Wefen in 
feinem Berlaufe von ber frifchen, Fräftig bewegten Zeit 
ber Jugend bis zum rmatten bed Alters und dem 
Adfterben bes Leibes. Der große Komet von 1680, fo 
hat man beobachtet und berechnet, hatte in jenem Punkte 
feiner Sonnennähe, an welchem ber centripetale Zug feine 
höchfte Macht erreichte, eine Gefchwinbigfeit bes Bes 
wegens, bei welcher er in jeber Secunde 53 Meilen 
burcdhlief, da, wo bie centrifugale Regung ihn an bie ab» 
gelegenfte Gänze feines Weges, an den Außerften Punft 
feiner Sonnenferne führt, wird fein Kortfchreiten auf der 
Bahn nur zwei Mannslängen (10 Fuß) in einer Secunbe 
betragen. Und dennoch erſtirbt auch bei dem Hinabfinfen 
in einen folchen Abgrund bes Weltraumes in Feiner diefer 
bleichen, dunftartigen Welten die Kraft zu einem neuen 
Aufſchwung nach der Nähe bes belebenden Lichtquelle; aus 
bem Dunkel der Nacht wird der Zug bes Berlangens nach 
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ber Helle geboren; in der Kälte fleigert fih bie Empfäng- 
lichkeit für die Wärme. So hat das Wirken bes centri⸗ 
fugalen Hortbewegend der Weltkörper feine Graͤnze, an 
welcher e8 in regelmäßigem Wechſel wieber beflegt wird, 
von bem Zuge nach dem höheren herrſchenden Mittelpunft, 
wie das Berfinfen ber thieriſch⸗menſchlichen Lebendfraft in 
bie Ruhe des Schlafes von dem Antrieb zum Wachen, 
Bon einem Wiederaufihwung aber bed Lebens aus bem 
Berfinten in jenen Stillſtand all feines Bewegens, welchen 
wir Tod nennen, gibt uns bie Beobachtung der Sinnen, 
gibt uns bie Berechnung bes Berftanbes Feine Funde. 

Der emporgefchleuderte Stein bewegt fi) da, wo er 
dem Wurfgeſchoß entfährt, am ſchnellſten vom Boben aufs 
wärts, weiterhin Iangfamer, fcheint da, wo der Zug ber 
Schwere und die Kraft des Wurfes ind Gleichgewicht tres 
ten, faft fi zu ftehen, bis er von neuem, in einer von 
Augenblid zu Augenblid ſich fteigeenden Schnelle zu feinem 
Ruhepunkt herabfaͤllt. Wäre die Macht, die ihn vom Pla⸗ 
neten hinwegriß, eine viel taufenbfältig größere geweſen, 
gäbe es eine ſolche, die den Stein in eine Region bes 
Weltraumes führen Fünnte, wo bie anziehende Kraft ber 
Sonne mächtiger wäre, als die der Erde, dann würde er 
nie wieder zu diefer zuruͤckkehren. In etwas ähnlicher MWeife, 
fo fann man fagen, wird das Leben durch die centrifugale 
Richtung feines felbfteigenen Bewegens hinausgeführt in eine 
Region, in welcher der Zug nach dem mütterlich ausgebären« 
den Grunde ber Leiblichfeit ganz verlifcht, aus welcher Feine 
Wiederkehr zur fihtbaren Wirffamfeit möglich ift. 

In gewiffer Hinficht allerdings findet auch der Verlauf 
des Lebens der befeelten, irbifchen Wefen, wie ber empor« 
gefchleuderte Stein am Boden, da fein Ende, von wo er 
feinen Ausgang genommen. Ein großer Theil der Gewächfe 
ftirbt, wie das zeugende Inſect an jenem höchſten Auf 
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fhwung, an jener flammenden Luft des Lebens, aus ber es 
geboren worden, und bie Bambufa, nachdem fie gegen 60 Jahre 
lang ald Baum Fräftig grünte, wirft die Blätter ab und 
erftirbt an dem Werk des Bluͤhens, an der Erzeugung bes 
fruchtbaren Samens. 


Liegt doch ſelbſt in jenen leiblichen Elementen, welche 
dem Leben alsbald ein Ende machen oder feine Kräfte läßs 
men, wenn fle mit bem Athem in die Lunge, wenn fie auf 
dem Wege der Speife und G®etränfe in den Magen oder 
buch Außre Wunden in das Blut Eommen, bald mehr bald 
minder deutlich ein Brincip, das jenem verwandt ift, welches 
bei dem Teiblichen Gefchäft der Zeugung und bes Gebärene 
wirffam iſt. Namentlich wirb biefes an den Säften bes 
merkt, welche viele Inſecten duch ihren Stachel in einen 
andren lebenden Körper fließen lafjen. 


Wir fehen bei diefen das Gift in benfelben Organen 
fi erzeugen und durch biefelden Theile nach außen wirken, 
welche zunächft: dem weiblich gebärenden Vermögen dienen. 
Es ift bei vielen Arten der Regeftachel des Weibchens felber, 
ober ein dem Legeftachel nahe verwandtes Organ, aus welchem 
das Gift Hervordringt. Und das, was biefes Gift zunächft 
bewirkt, erfcheint als das Gefchäft einer fortgefegten Zeugung. 
Denn wo jenes in die Säfte einer geftochenen Pflanze ober 
eines verwundeten Thieres hineindringt, da erzeugt es als⸗ 
bald buch Ummandlung bes vorgefundenen Stoffes eine 
wie durch Gaͤhrung entftehende neue Mafle, welche der jun, 
gen, aus bem Ei hervorbrechenden Brut zur erften Nahrung 
und Verleiblichung dient. 


Verwandt mit bem Princip ber erften Erzeugung, ſchon 
burch den gemeinfomen Punkt ihres Ausgehens, zeigen fich 
dann auch jene Gifte, welche nicht felten, gleich einem zie⸗ 
benben Gewoͤlk, von Land zu Lande gehen, und als ver 
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beerende Seuche Taufende von Menfchen und Thieren er- 
greifen. Die meiften allgemein zerftörenden Seuchen kamen 
aus dem Geburtsland unfers Gefchlechts und feiner gemöhns- 
lichen Hausthiere: aus dem Morgenland herüber, und ihr 
Zug über bie Länder und Völker ging von Oft nad) Weften. 
Einige bebürfen, um ihre anftedende Gewalt zu äußern, 
wie das Princip das bei der Zeugung wirkt, einer unmittel- 
baren, oder durch greifbare Zwifchenmebien vermittelten Bes 
rührımg, des von ber Krankheit ergriffenen Leibes, mit dem 
noch gefunden; bei andern geſchieht die Mittheilung auf 
unmerkbare Weife, durch die Luft. Unter die erfteren ger 
hört namentlich das Gift, das ſich bei der Tollwuth ber 
Hunde im Franken thierifchen Körper entwidelt, welches bie 
Eigenfchaft Hat, auf einen gefunden lebenden Leib ben 
gleichartigen krankhaften Zuſtand durch Fortzeugung übers 
zutragen. Einige Seuchen zeigten unmittelbarer, andre 
mittelbarer durch die fie begleitenden Symptome bie innre 
Berwandtfchaft ihres wirkfamen Principe mit dem bei ber 
Zeugung thätigen. Die Organe, welche dem lebten dienen, 
und bie mit ihnen in näherer MWechfelbeziehung ftehenden 
Gebilde, wurden zunächft und am melften ergriffen. Ober 
buch einen metaftatifchen Weg ber Uebertragung, von ben 
verwandten, innern Organen auf bie Außerlichen, wurde 
jene außerordentliche Fruchtbarkeit der Befchlechter bewirkt, 
welche öfters eine unmittelbare Folge ber am furchtbarften 
verheerenden Peſtkrankheiten war. 

Auch in dem Berhältniß der gewöhnlich fogenannten 
Gifte zu den Elementen des Menfchenleibes fcheint jene 
innre WVebereinftimmung ber Eigenfchaften und chemifchen 
Zufammenfegung von Bebeutung, bie ſich zwifchen ihnen 
und den Gebilden bes Rervenfoftems, mithin auch (nad) 
S. 393) mit ber zeugenden Flüffigkeit findet. So fcheint 
namentlich der Bhosphor ein wichtiges und wefentliches 
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Element des Nerven. Dieſer aber, ſo wie der nahe mit 
ihm verwandte Arſenik find dem lebenden Leibe ſchnell töd⸗ 
tende Gifte, und jener eigenthümliche, an ben verbrennenden 
Phosphor erinnernde Geruch, welchen ber elektrifche Funke 
verbreitet, beutet auch bie Verwandtichaft jener Medien, 


durch weldhe das elektrifche Brincip in ber äußern Natur 


wirft, zum Phosphor an, “Der Grund, aus welchem Arjenit 
und Phosphor, in ben Iebenden Leib gebracht, fo ſchnell 
iödten, wird dann Fein anderer feyn, als jener, ber dem 
verftärften elefteifchen Schlage, oder dem Blitz feine augen, 
blilich Tähmende und töbtende Kraft gibt. E8 gleichen 
jene Gifte, mit den Säften bes Leibes in Beruͤhrung ges 
bracht, ben metallenen Stangen und Spigen, weldhe bie 
Entladung eines am Himmel ftehenden Gewitterd auf den 
berunterlenken, der fie berührt. Denn gleich einem drohen⸗ 
ben Gewitter ftehet beftändig über dem Bewegen des bes 
fondern Lebens ein übermächtiges, allgemeines Bewegen, 
welches neben ber Seele, und zugleich mit ihre, die Leiblich“ 
feit anregt. Sein gewöhnlicher Weg zu dem lebenden Leibe 
gehet wie jener ber wirkenden Seele durch den Nerven, in 
welchem die mitwirfende Seele den fremden Einfluß aufs 
foffet und ihn als wohlthätig Hülfreiches Element zur Ver⸗ 
flärfung der eignen Kraft benutzt. Wird aber ein andrer 
freierer Zugang zu ber bewegten Tiefe der leiblichen Eles 
mente gefunden, ober fleigert fich die Kraft jenes zugleich 
mit der Seele wirkenden, allgemeinen Bewegens bis zum 
Mebermaß, dann dringt basfelbe übermäcdhtig in das Gebiet 
bes befondern Lebens herein, und reißet bie ihm verwandte 
Kraft der felbftthätigen Seele aus ber bisherigen Bahn 
hinaus, 

Das Gleiche, was von dem Phosphor, bei befien Wirk⸗ 
famfeit eben fo wie bei jener bed Arſeniks und andrer 
meiallifcher Gifte auch bie chemifchszerfegende Eigenfcbaft 
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nicht überfehen werben darf, gilt von ben Pflanzengiften. 
Sn ihnen ift es vorzugsweife Das thierifche Element, der 
Stidfoff, welches dem lebenden Leibe Gefahr brohet, denn 
felbft die ftidftoffhaltigen Arzneien wirken in folchen Gaben, 
darinnen die ftidftofffreien vollfommen unfchäblich ericheinen, 
als Gifte, doch ift es, wie Liebig dieſes zeigt, nicht bie 
Menge bes Stidftoffes, fondern ein gewifler Zuftand feiner 
phyſikaliſchen Stellung zu den andern Grundftoffen, wodurch 
das Gift zum Gifte wird, denn das ſchaͤdliche Solanin unb 
Bicrotin find, was die Gewichtsverhältnifie ihrer Grund⸗ 
ftoffe betrifft, viel armer an Stidftoff als das oben (S. 188) 
erwähnte Baffein und Theobromin. 

Es bedarf indeß im gewöhnlichen Verlauf des Lebens 
nicht der Gifte, um die Seele ihrem Leibe zu entreißen, ſon⸗ 
dern bei dem natürlichen Gange der Entfaltung der Weſen, 
von der Geburt bis zum Tode, iſt ein dem Einzelleben ſel⸗ 
ber inwohnendes Princip thaͤtig, welches durch eignen Trieb 
die Bande der Leiblichkeit, die es knuͤpfen half, wieder aufs 
loͤſet. Ein Ferment, das zuerſt in wohlthätiger Maͤßigung, 
gleich der milderen Fruͤhlingsſonne, die Saat der Leiblich⸗ 
feit auffeimen und wachſen machet, hernach aber in ihrem 
Innren felber zum Gifte wich, das „bie Vlume bes Graſes“ 
verfenget und zerflöret. Es ift Diefes nichts andres als 
jenes Princip einer felbftthätigen, centrifugalen Wirkſamkeit, 
welches als Einzelleben, als Grundrichtung des bejondern 
Seyns, bem befeelten Wefen bei feiner Erzeugung ein- 
gepflanzt worden. Es erinnert an jenen uranfänglichen 
Antrieb, der dem Planeten bie Lraft feines gerablinigen 
Fortſchwunges gab, weldyer in fleter Verbindung mit dem 
Zug nad) ber tragenden Mitte, den Lauf der Bahn bes 
gründet. Auch der Lauf bed Lebens ber befeelten Körper, 
von feinem Beginn an, gründet fi) auf das Zufammenfeyn 
eines ſolchen Paares ber wirkenden Mächte. 
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Nach einem allgemein anerfannten Naturgeſetz erzeugen 
nur gleichartige Wefen mit und unter einander ben frucht- 
bar fortdauernden Stamm ihres Gefchlechtes. Je ungleich» 
artiger die Lebendigen unter einander find, deſto unmoͤg⸗ 
licher ift ihnen das Hervorbringen gleichartiger Weſen, ober 
deſto vergänglicher und unfruchtbarer iſt wenigftens Das neu⸗ 
entflandene Leben. Jene beiden Richtungen bes Lebens, 
buch beren Zufammenwirfen der lebende Leib mit allen 
feinen Theilen entfteht und beftändig erhalten (erneut) wird; 
jene beiden Richtungen, welche wir bei bem früheren Gang 
biefer Betrachtungen auch in ber Form von Empfindung 
und thierifcher Bewegung, männlich zeugendem und weiblich 
empfangendem Bermögen kennen lernten, find bei ihrem 
Zufammentreffen da am Fräftig wirkfamften und fruchtbars 
ften, wo fie beide fich gegenfeitig angemefien und gleichartig 
find. Da wo das Einzelleben feinen Anfang nimmt, er⸗ 
geht es der Fortbewegung des Lebens, wie jener des em⸗ 
porgefchleuberten Steines oder bes Kometen in feiner Sonnen» 
nähe, Es iſt ba zwar ber Zug nach dem tragenden Cen⸗ 
trum, jener Zug nach dem allgemeinen fchaffenden Einfluß, 
der überall als Erfüllung dem Mangel entgegenfommt (nad) 
$. 4), am mädhtigften, zugleich aber auch ber Antrieb des 
felbfteignen (centrifugalen) Wirfens in feiner volleften, 
jugenblich frifcheften Kraft. Am hütfreichften geſellen fich hier 
zu ber aufnehmenden Empfänglichfeit für den ſchoͤpferi⸗ 
fhen Einfluß jene mitbildenden Kräfte einer Welt ber mit⸗ 
geichaffenen Dinge, welche das Einzelmefen zu einem Mit 
feyn mit einem allgemeinen Seyn der umgebenden Leiblich- 
feit geftalten. Diefe Kräfte des Bandes, welche alles das, 
was ift und wird, um einer andren Welt bes Gemworbenen 
willen und in Beziehung auf diefe verleiblichen, begleiten 
das Einzelleben in feiner Entfaltung bis dahin, wo es allen 
andren das geworben iſt, was es ihnen zu feyn beſtimmt 
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war. Doc gefchieht dieſes in einem Immer abnehmenben 
Maße ihrer Stärke, bean biefe fRehet in wefentlicher Ab⸗ 
hängigfeit von dem Maße ber aufnehmenden Empfänglich- 
keit für den einen, allgemeinen fchaffenden Urgrund bes 
Lebens. Wie aber jene aufnehmende Empfänglichkeit (welche 
mit dem Mangel im Bunbe flehet) im Fortgang bes Lebens 
ſich vermindre und fchwächer werde, während bie centrifugale 
Bewegung bed Eigenwirfens, bie ſich fcheinbar als Ers 
fülung und Sättigung bes Bebürfniffes darſtellt, einfeitig 
aus ber gleichkräftigen Einigung mit jener hervorhebt und 
losſagt, das iR hier zunaͤchſt zu betrachten. 


Wir dürfen bei Diefem Vorgang bes Ungleichwerbens nicht 
an die Veränderung irgend eines bloß quantitativen Ber 
bältniffes denken, Es beruhet die innre Entfremdung bes 
gegenfeitig ſich nothwendigen, wohlthätigen Baares auf einem 
Borgange, welcher mit dem Treuebruch einer Ehe verglichen 
werden könnte. Ein anderer, ein fremder Gegenſatz iſt es, 
befien der aus dem bisherigen Verband fidh Iöfende begehrt, 
und deſſen er fi zum Rachtheil oder zum Untergange bes 
leiblichen Lebens bemächtigt. 


Sm Berlauf bes leiblichen Lebens fehen wir, von ber 
Lindheit bis zum reiferen Alter bin, jenes eigenmächtigere, 
eigenwilligere Princip bes innen Weſens immer Fräftiger 
und vorherrfchender werben, welches anderwärtd als will 
fürlich bewegende ober männlich zeugende Kraft erſcheint. 
Es deuten hierauf öfter® felbft die Außeren Züge bin, wo⸗ 
mit bie geftaltende Seele bei manchen Thieren das zuneh⸗ 
menbe Alter anfündigt; wie denn mehrere weibliche Vögel 
im Alter das Gefieder und die Stimme bed Maͤnnchens 
annehmen und zugleich unfähig werben zu gebären. Das 
weibliche Princip bes belebenden Nerven — die Empfind⸗ 


lichkeit — iſt im Alter der zarteren Kindheit am vollfom- 
Schubert, Seſchichte der Seele. 1. 27 
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inenften unb höchften, und die Wahrnehmungen unferer Sins 
nen find in biefer Zeit am fehärfften und tiefften. 

Diefes Uebergewicht des weiblich aufnehmenden Ver⸗ 
mögens über bie felbftthätig fchaffende Kraft kann auch der 
Grund ber vielfältigen Krankheiten und ber großen Sterb⸗ 
lichkeit werben, denen das Alter ber früheften Kindheit aus⸗ 
gefetzt ift. 

Hierauf felbft noch im weitern Berlaufe ber Kindheit 
und in der reiferen Jugend wächst denn auch die felbfithätig 
bewegende Kraft allmählich zum vollfommnen Gleichgewicht 
mit dem empfangenden und aufnehmenden Princip heran; 
beide entfalten fich neben einander, und fo lange ihr gemein⸗ 
fames Wachen fich gleicheren Schritt hält, wächfet und 
entwickelt fich ber Leib zu immer größerer Vollendung. Bald 
aber, mit dem männlichen Alter, tritt jener Wendepunkt ein, 
jenfeit8 welchem die willfürlihh von innen nad) außen wal- 
tende Kraft vorherrfchend wird über die Richfung der Ems 
pfindung. Der Leib hört nun auf zu wachfen, nimmt zus 
legt ab und flirbt. 

Diefem Abnehmen, diefem Verlaſſenwerden des Leibe 
von ber belebenden, bildenden Seele, ftehet jedoch noch ein 
Vorgang zur Seite, welchen uns die Natur vielfältig, an 
fichtbaren Beifpielen, erläutert. Man könnte die legte Wen⸗ 
dung, welche das Leben in feinem regelmäßigen und ges 
funden Verlaufe nimmt, ein Innerlichwerden der fchaffenden 
Thätigfeit der Seele nennen. Bei folhen Thieren aus der 
Claſſe der Amphibien, bie eine Verwandlung burdhlaufen, 
vermödge welcher die Kiemen, bie ber Duappe zum Athmen 
bienten, fo wie ber flfchartige Schwanz abgelegt, und an 
ihrer Statt Die Lungen und Füße ausgebildet werben, ſehen 
wir dieſe Umgeftaltung dadurch begründet, daß die Richtung 
bes Blutumlaufes eine mehr innerliche wird. Jene Artes 
tienftämme, welche nach Innen zu ben Keimen ber fünftigen 
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Lungen gehen, werben immer größer, während die nad) 
außen zu den Kiemen verlaufenden immer kleiner werben, 
und basjelbe zeigt ſich in dem Verhältniß ber mehr innerlich 
gelegenen Füße zu dem Schwanze der Quappe. Zuletzt 
fterben die Siemen, wie ber fiſchartige Schwanz, gänzlich 
ab, benn bie bildende und erhaltende Thätigfeit ber Seele 
bat fie verlaffen und fih nad innen, auf bie Geflaltung 
der noch fünftigen, vollfommneren Form bes Thieres 
gewenbet, 

Bei den Larven einiger unfrer Zweiflügler, wie ber 
Singmüden, wenbet fi} die bildende IThätigfeit, wenn fie 
der Larvenform den Untergang bereitet, Damit aus dieſer 
die vollfommnere ©eftalt des geflügelten Inſects hervor, 
gehe, von unten nach oben. Die athmenden Organe ber 
im Waſſer lebenden Larve liegen am unterften Ende bes 
Leibes: an ber Ausmünbung des Darmcanals, und biefee 
unterfte Ende ift beftändig nach oben gekehrt. Wenn hiers 
auf die Zeit der Vollendung naht, Fehrt fi auf Einmal 
diefe Richtung um. Bei der Puppe liegen bie Athmungd- 
organe nach oben, in ber Nähe bes Kopfes, und der Ober- 
theil des Leibes ift nun auch, bei ber gewöhnlichen 
Stellung bes Leibes, nach oben, ber Afteriheil nach un- 
ten gefehrt. 

Jene Umkehrung der Ausfonderungen, vermöge welcher 
die Raupe, wenn ihrem Larvenleibe ber Tod naht, ben 
Ueberfluß ber innren Säfte aus dem Munde von fich gibt, 
und aus ihnen das Geſpinnſt bereitet, ift in mehrfacher 
Hinfiht beachtungswerth und fehr bebeutungsvoll. Das 
Sefpinnft, an ſich ohne fichtlichen, unmittelbaren Zufammens 
hang mit dem Leibe der Puppe, feheint fo wefentlich zu dies 
fem zu gehören, baß feine Zerftörung faft jederzeit nach⸗ 
iheilig auf die Außere Entwidlung und Zeugungsfähigfeit 
bes künftigen Schmetterlinge wirft. Es fpiegelt fih in 
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ber Bildung jenes Außerlichen Leibes bes Gefpinnftes, 
wie buch einen Nefler, der Bildungsproceß bes innren 
Leibes ab, durch welchen bald hernach auch der Tod ber 
zweiten Berwanblungsftufe: der ber Puppe, herbeigeführt 
wird. Denn jede biefer Verwandlungen ift ein wirklicher 
Tod des vorhergehenden, niederen Lebens: ein Tod, welcher 
jeboch Hier nicht in ber Troftlofigfeit erfcheint, in welcher er 
bei andren Lebendigen geſehen wird. Denn er trägt jenes 
fünftige Leben, das ihn eigentlich herbeiführte, Dem beobach⸗ 
tenben Auge fchon fichtbar, in fih. Statt der das Ge⸗ 
fpinnft bauenden Organe bilden fich, mehr nad) innen, jene 
Drgane, aus weldhen ein ganzes kuͤnftiges Gefchlecht biefer 
Lebendigen erbaut wird; bie Spinnerin ftirbt, damit bie 
Begründerin und Regentin eines neuen Reiches ber Zu« 
funft lebe, 

An dem Leibe der vollfommneren Thiere und bes Men⸗ 
[hen wird ein folcher Vorgang des Innerlichwerdens ber 
bildenden, fhaffenden Thätigfeit, öfters unter ber mehr bes 
ſchraͤnkten und einfeitigen Form der fogenannten Metaftafen 
beobachtet. Es wirb etwa am Leibe einer fäugenden Mut- 
ter, durch irgend eine Außre oder innre Urfache, welche den 
gewöhnlichen Lauf der Natur flört, die Milch abfondernde 
Thätigfeit in den Brüften unterbrochen. Da bildet fich eine 
verwandte Thätigfeit an einem andern Ort bes Leibes: im 
ber Brufts oder Unterleibshöhle, ja felbft in ber Region bes 
Gehirns: neue Organe, welche ein faft milchaͤhnlich Flüffiges 
abfondern, — Jene Thätigfeit ftirbt in ihrer anfänglichen 
Form, weil fie nach einer andern Richtung auflebt. — Etwas 
Aehnliches gefchieht dann auch bei andren Abfonderungen 
und Bildungen. | 

Bei einer etwas feltneren Begebenheit aus dem Leben 
ber Seele, bei dem fogenannten Hellfehen, erzeugt und bils 
bet ſich die Seele in einer andren Region, als bie bes 
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Hauptes ift, ein ganz neues Syſtem ber wahrnehmenden 
Sinnen; ein ganz neue, die Stelle des Gehirns vertreten- 
bes Rervencentrum. Sie fieht dann offenbar die Außen- 
welt nicht mit dem gewöhnlichen und fichtbaren Auge, das in 
biefem Zuftand meiftens feft gefchloffen ift, und deſſen Vorder⸗ 
theil gefühllos nad) oben flarrt, fondern mit einem andren, 
unfichtbaren Auge, eines neuen und unfichtbaren Leibes. 
Es fiehet auch das Sehen durch biefes neue Auge leines⸗ 
wegs unter ben Geſetzen bed gewöhnlichen Sehens, fondern 
basfelbe gehet durch weite Räume, und buch eine ganze 
bazwifchenliegende, undurchſichtige Körperwelt fo hindurch, 
als wäre biefe für den neuen Leib ber Seele gar nicht mehr 
vorhanden, fondern e8 wäre ihr nur noch jene eigenthuͤmliche 
Welt der Dinge und Begebenheiten geblieben, in welche ein 
innrer Zug, der von Raum und Zeit nicht befchränft wird, 
bie Seele führt. 

In der Entwidlungsgefchichte des Menfchenleibes, fo 
wie ber durch ihn waltenden, begehrenden Seele, bemerken 
wir ein, wie nad) dem Geſetz des alles fich befchleunigen- 
bes und verftärfendes Hinabfinfen ber bildenden Thätigfeit, 
vom Haupte nach der unteren Region des Leibes. Es bils 
bet fich, noch am Leibe des Ungebornen, das Haupt mit 
feinen Sinnen in bedeutender Bollfommenheit aus, und es 
it, in ber Zeit der Kindheit, die wirfenbe und begehrende 
Seele am vorherrfchendften mit dem Haupte und den Sin- 
nen thätig. Hierauf, im Jünglingsalter, vollendet fi am 
Leibe das Syſtem der Bruft und ber beivegenden Organe, 
und im Leben ber Seele wachen jene Gefühle und Beſtre⸗ 
bungen auf, welche innerlich biefer äußeren Region ent- 
iprechen. Später noch als die Region ber Bruſt erreichet 
bie der verbauenden ingeweide, zulegt aber die unterfte, 
bie ber ©efchlechtstheile, ihre Vollendung. Auf jeber diefer 
neuen Entwidlungsftufen Außert fi) der begehrende Wille 
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in immer zunehmender Kraft. Denn es find die Begierben, 
welche dad Bebürfniß der Sinnen, Neues zu fehen und zu 
hören, begleiten, fchwächer al8 der Trieb nad) Bewegung 
und nad) dem Athmen der frifchen Luft; fie find für gewöhnlich 
fhwächer als das Bedürfniß nach Speife und Tranf, oder 
als die heftigfte und übermächtigfte, welche im Thierreich 
dad Bedürfniß der niedrigften Region des Leibes begleitet. 
Auf diefer legten Entwidlungsftufe des Lebens zeigt fidh bie 
willfürlich bewegende, begehrende Richtung der Seele in 
wunbervoller Kraft und Höhe. Hier erwachen mächtige Res 
gungen ber Streitluft und der Herrfchfucht des Maͤnnchens 
öfters Uber eine größere Zahl von Weibchen; Regungen, 
an welchen ſich das oben erwähnte Zunehmen bes felbft- 
thätigen, egoiftifchen Princips, im Alter, am deutlichften zeigt. 

Es ift mithin das immer vorherrfchender werdende Bes 
gehrungsvermögen ber Seele, welches das wirkende und bil« 
dende Leben immer weiter von feinem anfänglichen Mittel» 
punft: dem Gehirn, Hinwegführt, nach einer unteren Region 
bin, in welcher auch bei der Zeugung das neu auffeimende 
Leben gebildet wird. Eine Region, aus der auch, während 
ber eben erwähnten Zuftände des Hellfehens, die Seele ben 
neuen, innren Leib hervorruft, über welchen ber Tod bes 
fihibaren Leibes Feine Gewalt Hat. Wie das zerbrechliche 
Glas durch den ftarfen Ton einer fingenden Menfchenftimme 
zerfprengt wird, wenn dieſer Ton im Mißverhältniß mit 
dem eigenthümlichen inwohnenden Tone ift, fo kann ber zer⸗ 
brechliche Menfchenleib augenblidlih durch eine flarfe Aufs 
vegung der inwohnenden Seele zerftört werben, fey nun biefe 
Aufregung von ber widrigen Natur bes Schredens, ber 
Furcht und des Zornes, oder von der ſcheinbar verwandteren 
ber heftigen Freude. Ein Zeichen, daß bie Thätigkeit der 
Seele es fey, welche ihren Verband mit dem Leibe eben fo 
felbftfräftig löst, als fie ihn knüpfte. 
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Dennoch vermöchte, wie bereits eawaͤhnt, bie Seele bas 
Wunder ihrer Befreiung vom Leibe und ihre letzten Ver⸗ 
wanblung nicht zu wirken, würde ihre eigenthümliche Kraft 
nicht durch eine Äußere, allgemeinere Kraft, verftärft; ſtuͤnde 
ige bei ihrem Beginnen nieht ein Zug bei, welcher in ber 
unfichtbaren Region bes Lebens eben fo mächtig wirkt, als 
in der fihtbaren ber Zug ber Schwere. Denn bie Ans 
ziehung der wägbar körperlichen Maflen: bie planetarifche 
Schwere, bat zwar an dem inuxren Menfchen, bat an bem 
neuen Leibe, ben ſich die Seele während bes Lebens bilbet, 
feine Macht, wohl aber wirft auf ihn bie Anziehung einer 
andren, unfichtbaren Welt ber Kräfte, welche feinem Weſen 
fo nahe verwandt ift, als die planetarifche Welt ber Maſſen 
bem ftexblichen Leibe. 

Nach einem vorhin gebrauchten Vergleiche begehrt eigents 
lich der Lalfflein, wenn er durch ſtarkes Brennen zum fos 
genannten lebenden Kalf (zur Aägenden, reinen Kalferbe) ges 
worden, zunaͤchſt, zu feiner Wiederergänzung, des verlorenen 
Sryftallifationswaflers und der entflohenen Kohlenfäure. 
Und während fi berfelbe beim Löfchen mit dem zu ihm 
geſellten Duarzfand zum feften Mörtel verbindet, zieht er 
auch wirklich zugleich das Wafler und allmählich auch die 
Kohlenfäure der Luft an fih und hört nun auf ein lebender 
Kalt zu feyn; Hört auf gegen andre Körper jene Fräftige 
Anziehung zu Außern. 

Eben fo-gehet auch das Begehren ber Seele, wenn «8 
biefe auf bie vielfachfte Weife zu dem Wefen ber Sichtbar- 
feit binführt und mit diefem verfettet, eigentlich zunächkt 
nicht nad) diefem fichtbaren Wefen hin; fondern wie alles 
Bewegen in ber Ratur durch einen-von dem Höheren auds 
gehenden und zulegt nad) ihm binführenden Zug bes Seh⸗ 
nens gewirkt wird (nach ©. 365), fo ift auch das Begehren 
ber Seele eigentlich nach dem verwandten, pſychiſchen les 
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ment hingerichtet, es wird durch bie Leiblichfeit nur ſchein⸗ 
bar, allein aber durch die angemefiene Nahrung wirklich 
gefättigt. 

Während dann im DBerlaufe bes leiblichen Lebens die 
Seele aus dem Bereich ihrer fichtbaren Umgebung eine ſchein⸗ 
bare Sättigung nad) der andern erhält, während fie den 
Becher der Teiblichen Luft wie der Schmerzen Eoftet und ges 
nießt, empfängt fie mit und unter der foheinbaren Ergaͤn⸗ 
zung auch bie wirkliche, angemeflene. So geftaltet ich un, 
fihtbar, in ber Mitte bes Teiblichen Lebens, ein Gewicht, 
welches zulebt, wenn es fein Maß erreichte, ben Zug bes 
Lebens hinwegwaͤrts von ber irdiſchen Leiblichkeit nach einem 
andren Gentrum führt. 

Denn wie der Leib, wäre er in einer Weite des Welt⸗ 
als, zu welcher bie Anziehung des heimathlichen Blaneten 
feinen merflichen Zugang mehr hätte, als eine Fleine, felbft- 
fländige Welt ſchweben und ſich um die Sonne bewegen 
würde; nahte ſich ihm aber bie alte, mütterliche Wohnftätte: 
fo würbe fie ihn mit unwibderftehlicher Gewalt zu ſich hinab⸗ 
ziehen; fo hält ſich auch die Seele im Fünftlichen Schifflein 
des Leibes über den Wogen ihrer eigentlichen, unfichtibaren 
Heimath, Wird aber das emporhbaltende Fahrzeug zerflört, 
oder dringen die Wellen bes verwandten Elementes herein 
(nah $. 21 u. ©. 413), da wirft unbezwingbar der Zug 
nach der unermeßlichen Tiefe. Gleich einem Waflerhuhn, 
welches, kaum dem Ei entfprungen, aus dem Nefte genommen 
und in einem eng ummauerten Hofe gehalten worden, wenn 
bie Wellen durch das Gemäuer drehen. Denn es erwacht 
fogleih die angeborene Neigung, und jauchzend vor Luft 
ftürzt fi das fchwimmende Thier in das Gewaͤſſer. Wohl 
ihm, daß es zum Schwimmen gefchidt ift, denn aud der 
innre Menfch des Jenſeits darf fich des Hereinbrechens der 
Wogen ber Ewigkeit nur dann freuen, wenn er einen Leib 
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hat, für biefes nee, unermeßliche Element gemacht. Vielen 
wird bad Zerbrechen des fichtbaren Leibes nur das feyn, 
was dem auf Eünftlichem, hohem Gerüft Stehenden bas 
Zerfallen dieſes Gerüftes if: ein Anfang langer 
Schmerzen. 

Was wir Krankheit nennen, bas gründet fi dann auf 
ein Hinaustreten ber einen ber beiden Bewegungen, durch 
weiche das Leben enifteht, aus dem harmonifchen Gleich⸗ 
gewichte mit ber andern, umd hiedurch mit dem erhaltenben 
Bande der Leiblichkeit, Im Tobe aber wird biefes Band 
ganz zerriffen. 

Es wird übrigens im befchränfteren Kreiſe der Krank⸗ 
heit, eben fo wie in dem allgemeinexen, umfafienderen des 
gefammten Lebenslaufes, die Uebermacht jener äußeren, das 
Leben von hinnen ziehenden Gewalt am öfterften durch bas 
Borherrichendwerben des von innen nach außen wirkenden, 
egoiftifchen Lebensprincips begründet. Durch jebe Leiden, 
fchaft, Durch jedes Heftige Bewegen der Luft und ber Traurig. 
feit der Welt wird ben Wogen, welche um bas Schifflein 
branfen, ein Zugang in dieſes geöffnet; fie dringen ein und 
erfüllen basfelbe, bis das Fahrzeug finft. Und dieſes all- 
mähliche Anwachfen des Zuges ber unfichtbaren Welt auf 
den allmählich fi bildenden Leib des innren Menfchen, iſt 
ber natürliche Verlauf ber legten Verwandlung, Der Kos 
met, ber fih an dem Außerften Ende feiner hyperbolifchen 
Bahn einer andren Sonne mehr genaht hat, als ber unſri⸗ 
gen, aus deren Nähe fein fichtbarer Auslauf begann, wird 
von jener mächtiger angezogen und kehrt nicht mehr in den 
anfänglichen Kreis feines Erſcheinens zurüd. 

Auf einer übrigens verwandten Stufe ber innren und 
äußren Entwidlung wird ein Weſen, zu welchem Luft und 
Schmerz weniger Zugang haben, ber legten Auflöfung länger 
wiberfiehen ald ein andres, befien Seelenleben ein bewegteres 
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iſt. Der Haififch der Gewaͤſſer lebt deßhalb länger als ber 
fampfluftige Adler, der ruhigere Elephant länger als ber 
zornmüthige Tiger. Iener König, welcher bed Lebens Freu⸗ 
ben in vollem Maße genofien, welcher „Alles was feine 
Augen wiünfchten, ihnen ließ, und feinem Herzen Feine 
Freude wehrete, welcher bauete und fammlete und fehaffete 
fih Woluft der Menfchen” *), reichte in feiner Lebensbauer 
faum an bie Jahre ber Müllerin, welche mühfam für ihn 
und die fröhlichen Säfte das Brod bereitete. Seine Jahre 
waren faum die Hälfte von benen, welche jener Mann 
Gottes durchlebte, der vierzig Jahre nicht die Luft, fondern 
nur die Laſt eines Königshofes, hernach eben fo lang das 
Heimmeh der Verbannung von feinem Bolfe empfunden, 
enblich aber noch vierzig Jahre lang das Elend eines hals⸗ 
ftarrigen Bolfes und die Berirrungen besfelben auf feiner 
Seele getragen. Und dennoch heißt es von. biefem: feine 
Augen waren nicht bunfel worden, feine Kraft war nicht 
verfallen. **), 

Das Ende des Weges, welchen bie Seele aus ber 
Sichtbarkeit hinaus in ein unfichtbares Jenſeits nimmt, ers 
fheinet fchon da fehr ernft, und Furcht, aber auch Hoffnung 
erwedend, wo es, noch bieffeits des Berggipfeld, der das 
Jenſeits vom Diefleits ſcheidet, dem Teiblichen Auge bemerk⸗ 
bar if. Es kommen ba die Tage, welche jener alte Pre 
diger die böfen Tage nennt. „Wenn auf bem greifen Scheis 
tel der Mandelbaum erblühet, wenn bie Heufchrede beladen 
wird und alle Luft vergehet. Reue Wolfen fommen immer 
wieder nach dem Regen, die Sonne und bie Geftirne ſchei⸗ 
nen finfter, denn es werden trübe die innren Lichter, welche 
bucch die FBenfter fchauen; bie vernehmenden Thüren nad 
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der Gaſſe werben gefchloffen. Müßig ftehen bie zermalmen⸗ 
ben Müllerinnen im Munde, weil ihrer fo wenig worben 
if, bie Stimme ber Mühle wird Ieife, es büden fich alle 
Töchter bed Geſanges. Das ift die Zeit, da bie Hüter des 
Haufes zittern und fi) frümmen die Starken; die Zeit, da 
man erwachet, wenn ber frühe Vogel fingt: und fiehe, es 
ift eitel Schreden auf dem Wege, die Kläger, bereit zur 
Tobtenflage, gehen umher auf der Gaſſe; der Menfch fol 
nun wandern in fein ewiged Haus. Denn nur noch um 
ein wenig und ber filberne Strid (bes Tebendigen Odems) 
wird wegkommen, bie golbene Duelle wirb verlaufen, ber 
Eimer und das Rad am Borne zerbrechen. Und der Staub 
fommt wieder zur Erde, wie er gewefen if, und ber Geift 
wieder zu ®ott, der ihn gegeben hat. O Eitelfeit der Eitel⸗ 
feiten, fprach der Prediger, es ift Alles eitel.“ ) 

Der Zuftand des hohen Alters, in feiner Abgefchloffen- 
heit und Abgeftorbenheit nad) außen, wird mit Recht mit 
jenen franfhaften Zuſtaͤnden vergliden, ba bie Seele noch 
am hohen Tage des Lebens fich in die Nähe des Schatten« 
reiches verirrt. Erreichbarer jeboch und näher noch der 
rufenden Menfchenftimme, als da, wo fle am Abend bes 
Lebens ihren einfamen Weg über das ferne Gebirge ber 
Graͤnze geht. 

In diefen Zuftänben des Schlafwachens und ſogenann⸗ 
ten Hellfehens erfcheint der Menſch, bei der innerlich res 
geften, Fräftigften Thätigfeit der Seele, für Jeden, ber. nicht 
mit ihm in pfuchifche Wechſelbeziehung gefest if, wie ein 
gefühl- und bewußtlos fchlafender Leib, Ex hört nicht und 
beantwortet nicht, was bie fremben Stimmen ihn fragten. 
Spricht aber zu ihm ber innerlich (magnetifch) verbundene 
Arzt, oder findet ein Sachkundiger zu ber Seele, welche mit- 
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ten in dem fcheintobten, ftarren Leibe eines Katateptifchen 
helle wacht, ben Zugang, dann zeigt ſich bald, daß die Dents 
fraft und Wirffamfeit des Geiftes in folchen Zuftänden nicht 
entwichen fey, fondern nur in ein tieferes Innres fich zurüd- 
gezogen habe, zu dem bie Außenwelt keinen Zutritt hat, von 
welchem aber auch, ohne Hülfe befonderer Mittelglieber, bie 
Thaͤtigkeit der Seele nach außen ſich nicht Fund geben kann. 
Hellfehende wußten in biefem Zuftand öfters, was um fie 
her und mit ihnen, während ber Dauer einer flarfen, tiefen 
Ohnmacht geſchehen war. 

So gründet ſich auch die geiſtige Verſchloſſenheit und 
Beengtheit des hohen Alters auf ein Zuruͤckgezogenſeyn in 
dieſen innren Kreis, der ſich, noch waͤhrend des Lebens des 
jetzigen Leibes, zum künftigen Leibe der Ewigkeit bildet. 
Das innre Auge öffnet ſich, während das aäͤußre dunkel 
wird, Darum iſt „Weisheit, die ind Verborgene ſtehet, bei 
einem frommen Alten und Euger Rath bei den Greifen.” 

Es trägt in jede genoflene Freude, in jeden Schmerz 
ber Erbe unfere Seele etwas von ihrer ewigen Natur und 
Lraft hinein. Darum ift das empfundene Entzüden in ber 
Erinnerung fo viel größer und füßer, der Schmerz fo viel 
ernfter und geiftiger, als beide in ihrem Erfcheinen gewefen; 
Hoffnung öfters viel füßer ald die Erfüllung felber. Aus 
biefem eigenthümlichen Anbau, welchen die Seele auf ihr 
irbifches Leid und ihre Luft, auf ihre Sorgen und Hoffnungen 
gründet, wird dann jener innre Kreis gewoben, welcher von 
leichterer, geiftigerer Natur als bie ſterbliche Hülle, gleich 
ber Ruftblafe, die am Boden bed Waſſers fidh bildet, empor» 
fteigt und durch die Hülle Hinausbringt in die Region bes 
Gteichartigen. Es iſt der Zug eined Heimwehes nad) ber 
heimathlichen Luft; eines Heimwehes, welches zulegt in ber 
umgebenden Fremde nichts mehr fiehet und bemerft, und 
welches, wie ber Ungeborne, wenn ber Drang nad bem 
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Athmen ber Luft erwachet, der Nahrung aus bem bisher 
ihn tragenden Wutterleibe nicht mehr begehrt. Denn wie 
ba8 Auge, das hinaus in bie helle Sonne gejehen, das 
Moos und Geſtein ber tiefen, finftern Kluft nicht mehr 
unterfcheidet, fo Hat zuletzt das innre Bebürfniß der Seele 
nach angemeflener, ewiger Nahrung, wenn es unter Luft 
und Schmerzen groß gewacdhfen, zu ben Dingen ber äußren 
Sinnenwelt Feine anziehende Kraft mehr; und dieſe nicht 
zu ihm. 

Sehr bemerfenswerth ift es, daß bei gebächtnißfehwachen 
Greifen öfters gerade folche Abfchnitte und Partien des ver⸗ 
gangenen Lebens gänzlich aus der Erinnerung entſchwunden 
und verlofhen waren, welche der tieffte Schmerz, das bitterfte 
Leid getroffen hatte, ober welche überhaupt die innerlich 
bewegteften gewefen waren. An folden Stellen hatte ſich 
das Leben ber Seele am früheften von dem Außren in 
jenen innren Kreis zurüdgezogen, deſſen vaftlofes Bewegen 
und Wirfen das leibliche Auge nicht mehr fieht, und welchem 
es in fich felber an Mitteln fehlt, fich vernehmbar zu machen. 

Bei einigen Greifen, welche nach andren Seiten ganz 
für die Außenwelt verfchloffen fehienen, waren es gewiffe 
Menfchen, welche den Schlüffel zu bem verborgenen, innren 
Leben hatten, und jener faft hundertjührige Schieferbeder, 
welcher aus feiner gewöhnlichen, fpäter gebornen Umgebung 
faum noch eine Stimme vernahm und verftand, Tebte ganz 
auf, er verftand und beantwortete jedes Wort, wenn ber 
Genoffe feiner Jugend, ber mehr als neunzigjährige Jäger 
zu ihm Tam. Bei andren Greifen ift es nur ber oberfte 
Alpengipfel des innren Seelenlebens, welcher noch von ber 
Sonne befchienen wird: ber Yelfengrund der Zuverfiht auf 
Gott. Es war für folche Greife alles unverftändlich und 
bunfel, was zu der tieferen Region bes bloß finnlichen 
Lebens und feiner Ergögung gehörte. Bei jedem Worte 
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aber, bad von jener Zuverſicht fprach, in welcher folche 
Menſchen noch allein lebten, wurde ber Geift lebendig, ber 
verfiummte Mund geöffnet. 

In jedem alle ift das, was der Menſch auf feinem 
Wege durch die Sichtbarkeit erlebt, erfahren und innerlich 
erworben bat, unter der Schneerinde des Alters nicht verloren 
gegangen, fondern nur verborgen, und ein Sturmwind zer- 
fireut öfterd noch am Sterbebette dieſe verhüllende Dede, 
Dieß Hat die Beobachtung auch bei folchen Greifen erwieſen, 
in benen bie Zuverficht von oben, ber Stern in ber Nadıt, 
nicht Tebte, bei folchen, mit deren krankem, nicht gereinigtem 
Vorhof, zuletzt, während der Zurüdziehung bes felbftbemußten 
Seiftes ins Innre, wiberliche Mächte bes Wahnfinnes und 
ber Thierheit fpielten. Die fcheibende Seele blidte noch 
einmal mit voller Klarheit in ihre Vergangenheit hinein 
und ſprach ihre Hoffnung oder ihre Furcht aus. — Wir 
nehmen bie Erinnerung fo wie die Folgen jeder That, jedes 
Wortes, aus dem Leben unfres Leibes mit uns hinein in 
ben unflchtbaren, ewigen Kreis bes Lebens ber Seele. Die 
Hülle fällt, und der neue Menfch fteht da, mit Allem, was 
er durch das fterbliche Leben geworben. Auch hierinnen 
läßt fich die lebte Verwandlung unfres Weſens mit jener 
vorübergehenden Einkehr der Seele in ihren innerften Kreis 
vergleichen, weldye bei dem fogenannten Schlafwachen und 
Hellſehen ftattfindet. 

Möge jedoch immer bad, was ber Seele im Tobe 
begegnet, in vieler Hinſicht mit dem vergleichbar feyn, was 
ihr, nur auf unvollfommnere Weife, in jenen Zuftänden 
widerfährt, es wird zwifchen beiden immer ein tief bedeu⸗ 
tender Unterfchieb gefunden. Die Hellfehenden, wenn fe, 
noch am hellen Tage des Lebens, in dem innren Kreife 
ihres ewigen Seyns erwachen, haben über fich Die glänzende 
Sonne, die dad Leben erleuchtet, Ihnen ift es wie Jenen, 
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welche am hellen Tage aus einer bunflen, nur von Lampen⸗ 
licht erleuchteten Höhle heraustreten ins Freie. Den innren 
Menſchen durchdringt Wohlgefallen und Wonnegefühl, denn 
fiehe der Adler ift noch ba, ber während bes Lebens über 
der verfchloffenen Hülle des Jenſeits erbarmend brütet: bie 
Henne, welche die künftige Brut liebend unter dem Yittige 
trägt; und bie Kälte der Nacht fann nicht hineindringen 
auf das nadte, hülflofe Leben, Wie aber, wenn der hinaus⸗ 
ziehende Geift feiner Höhle erſt dann entfleigt, wenn bie 
Sonne ſchon ſank; wird dann nicht die Mitternadht nod) 
bunfler ſeyn, als der Schein der Kerzen? Wohl ihm, wenn 
er jene Leuchte bei ſich trägt, deren Licht Feine Mitternacht 
verlöfchet, und wenn er beim Zerbrechen des Eies fich feſt⸗ 
hält am Fittige des Adlers. 

Der Weg zum Grabe gleichet zulegt dem Steige über 
hohe, öde, wolfenbebedte Gebirgögipfel. Bei jedem neuen 
Abfage, ber des Weges Ende fchien und doch nicht war, 
verhallt immer mehr das Getön ber lebendigen Stimmen 
aus dem Thale, die freundliche Nähe der mitlebenden Welt 
verfchwindet, flatt der Bäume und Geſtraͤuche nur noch 
niedered Moos und Flechten. Zuletzt ift da ber Menſch 
mit Dem, ber ihn richtet, allein. 

Ein Steig über diefe Gebirge, fo fauer und mühfam 
er ift, gehet nad) einem ewigen Often bin. Es fallen ba 
öfters, noch Dieffeit des Gipfel, Strahlen der ewigen 
Morgenfonne auf den nädtlichen Weg herüber, und ein 
erquidender Duft fleigt von ben Lebensbaͤumen bes jenjeiti- 
gen Thales der Ruhe auf. 


Erldäuternde Bemerkungen. „Wo kein Grund der Auf: 
Idfung und bes Vergehens da iſt, welcher mächtiger tit als der des 
Lebens und Veſtehens, ba ift auch Fein Tod möglih. Darum be: 
fteht die Welt ewig.” (Philolaus ap. Stob. ecl. I, 418). M. v. 
diefelbe Xehre bei Plato im Timdus 33, a. — Die Erzeugung tft 
nach Artfiotele6 (de respirat. c. 18) eine Sufammengefsllung der 


138 $. 22. Erlauternde Bemerkungen. 


ernährenden Seele mit der (belebenden) Wärme; der Tod ift ein 
Auslöfchen diefer Wärme. Außer dem Vergeben der Wärme ift 
aber noch ein anderer Grund des Todes bag Vertrocknen der zum 
Kortleben nochwendigen Feuchtigfeit (Probl. S. XIV, 9). Denn 
fhon die Erfcheinungen des hohen Alters gründen ſich auf dag Leber: 
handnehmen der erdigen, trodnen Natur, wie felbft die Verwandt: 
(haft des Worted yroas mit yenoov (Alter mit erdig, das deutfche 
Graw mit Stab, oder der alte Reim „Greis” und „dürres Neid“) 
bezeuget, nach Aristot.: de gen. anim. L. V, 3. Das Austrodnen 
wird gerade durch dad andre zum Zortleben nothwendige Element, 
durch das Teuer, durd die inwohnende Xebenswärme bewirkt (de 
respirat. c. 8), fo daß man fagen kann, der Tod entfteht durch 
Kälte und Mebertreibung (Probl. S. I. c. 17). Nah Diog. Apoll. 
entfteht ber Tod eben fo gut durch ein Uebermaß ale durh Mangel 
der dem Leibe inwohnenden Luft (Arist. de respir. c. 3). 

„Sefundheit ift es, wenn in einem wohlgeftimmten Leibe ale 
Gegenfäße im Einklange ftehen: das Feuer mit dem Wafler, bie 
Erde mit der Luft, und fo alle mit allen, wobei dennoch jedes 
fharf in feinen Graͤnzen bleibt, fo daß nicht eins ind andere hin- 
übergreifen kann. Dagegen entiteht Krankheit, wenn jenes Ein: 
verftändnig aufgehoben wird, wenn die einzelnen Elemente ſich 
unter einander befämpfen — auf vielfahe Weife — bis zur ganz: 
lichen Auflöfung im Tode. Denn es gibt nur Cine Gefundheit, 
aber viele Krankheiten, wie in der Muſik nur Cine Harmonie, 
aber viele Diffonanzen.” — „Sefundbeit ift es, wenn alle Xebend- 
bewegungen bem gemeinfamen Lebensimpuls fo folgen, wie die 
Muderer eines Scifferd dem Klange der Pfeife.“ (Max. Tyr. 
Diss. XXIII, ed. Davis. p. 234, 236.) 

Alles Werden und Beſtehen, das Leben und fein Fortdauern 
follte fhon nach der von den Schriftftelleen des Alterthums vielfach 
nachgefprochenen Lehre des Herakleitos, durch dad allvereinende 
Band und aus der Wechſelwirkung ber Gegenfäße Fommen. (Diog. 
Laert. IX, 7, zavıa 1e ylveodaı xa9° einapulymv, zai dır Tas 
Evayrıorgonis jouoosas a öyıa; Stob. ecl. I, 60: ‘Ho. 1ô6 repıo- 
dızoy nie aldıoy, Eiuapukvnv de Aoyor, Ex rs drayrsodpoudlas 
dnusovoyiov ı0v övımv; m. v. dad oben S. 416 über dag noth: 
wendige Zuſammenwirken des Bandes, welches Heracl, siucpuern 
nennt, mit den beiden dem Leben inmwohnenden Segenfäßen, zur 
Erhaltung bes Lebens Geſagte). Von einem Dritten, durch deffen 
Vermittlung nur das Göttlihe mit dem Menfchlichen verbunden 
ſeyn kann, redet auch Plato (Conviv. 202, d). So kann man 
fagen, daß die Harmonie zwifchen dem Entgegengefehten alle Er: 
fheinungen zuſammenhaͤlt, und, daß aus entgegengefeßter Spannung 
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wie aus jener zwiſchen Leyer und Bogen die Harmonie der Welt 
fih erzeuge. (Plut. Is. et Osir. 45; Aristot. Ethic. Nicomach. 
VIII, 1; Met. IH, 6.) : 

Dasfelbe Unendliche, welches der Grund alled Entftebens ift, 
das it, nach Anarimander, auch (durch feine ewige Bewegung) 
der Grund des Vergebene. (Piut. de plac. ph. I, 3; Euseb. 
praep. ev. 1, 8). 

Jedes Weſen kann nur an einem ihm eignen, wicht an einem 
ihm fremden Uebel feinen Untergang finden. (Plat. resp. X, 608, 
d; Phaed. 107, c.) 


Die Erhaltung und Ernährung der lebendigen Weſen gleicht 
nah Ariftoteles einem fortgefeßten Zeugungsproch. Denn die 
Ernährung gefchieht durch das Entgegengefebte. — — Miturfache 
der Ernährung ift die Lebenswaͤrme — Haupturſache die Seele; 
darum geht die Ernährung nicht ind Unendliche, wie das Wachſen 
des Feuers, fondern firebt nah einem gewiſſen Zweck und Der: 
haͤltniß (Aoyos) der Größe, was allein der Form und der Bränze 
zugefchrieben werden Fan (de anim. II, 4). — Der Ernährung 
folgt zulegt ein Vergehen des lebenden Körperde. Dazu gehört eine 
Mitwirkung der umgebenden Natur. Diefe, ein Entgegengefehtes 
des lebenden Körpers, wirkt zu feiner Ernährung mit, gleichfalls 
aber auch zu feiner Auflöfung, und die leßtere tritt Dann ein, wenn 
die im Körper begränzte oder geformte Materie der begränzenden 
Form mächtig wird, was durch Mitwirkung ber umgebenden Natur 
geſchieht. (Aristot. de long. et brev. vit. 3; de juvent. et sen. 
6; Meteor. IV, 1, bei Ritter Geſch. der Philoſ. Iter Band.) 


Weber das Alter, welches mit feiner die Leidenſchaften ftillen, 
den Macht (owuaros napazum xuracıein naar) einem fichern 
Hafen gleichet (ixuuarıog Asumy nolsa), in welchem endlich die 
wilden Wogen ber Leiblichkeit fi zur Ruhe geben, vergl. m. Phil. 
(in Fragm. ed. Mang. II, 650). Mit einem fihern Hafen wird 
indeß der Tod felber verglichen, bei Plutarch consol. ad Apollon. 

’N Sayare, naay laıpos wöloıs 

Amy yup övıas aidos dv’ alay. 
bei welcher Stelle noch mehrere andere, finnvolle Ausſpruͤche des 
Alterthums über den Tod gefunden werden. — Ennius nennt dad 
Grab einen Hafen (ap. Cicer. Tusc. I, 44); erinnernd an jenen 
oft wieberbolten Ders der Gräber; 

inveni portum, Spes et Fortuna valete. 

Endlich fügen wir bier noch die Stelle aus Euripibes bei (in 
Chrysippo ap. Clem. Alex. Strom. VI, 627; Phil. de mund. in- 
corrupt. 948, ed. Mang. Il, 498): 

Schubert, Geſchichte der Seele. J. 28 
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Xuposr H’unlen rd uev dx yalac 
pur” ds yalar, a d’an’aldepiov 
Blasrörın yoris et oVpnvıov 
zs080v ni9s nalıy 
Iynoxes K’ouder 
10y yıroufvwr, dıanzpgıvoueyoy d’ 
allo nos allo | 
epny Idtay antdsıks. 

M. v. die Stelle im Pred. Salom. 12,7. - 

Der große Komet von 1680 (m. vergl. S. 410) war im inner: 
ften Punkt feiner Sonnenndähe nur 128,000 Meilen vom Mittel: 
punft, 32,000 von der Oberflaͤche der Sonne entfernt, melde yon 
dort and unter einem Winkel von 96° (32,400mal an Flächeninhalt 
größer als bei und) erfcheinen mußte. Am aͤußerſten Punkt feiner 
Sonnenferne welhe 17,700 Millionen Meilen, mithin 140,000mal 
weiter von der Sonne abliegt, Fönnte diefe, nah dem Maßftabe 
unfrer Geſichtskraft, nur noch wie ein Stern erfter Größe er: 
fheinen. Die Umlaufszeit (Jahreslänge) diefed Kometen kommt 
der Dauer von 8800 Erdenjahren nahe. (M. v. Mäͤdlers popu: 
laͤre Aſtronomie. Ate Aufl. ©. 325.) 

. Weber das Schlangengift ald Ferment, das die Verdaulichfeit 
fördert, f. m. meine Geſch. d. Nat. B. III. ©. 390. Weber dag 
Gift, das fich befonders bei den fogenannten Geſchlechtsloſen (ver: 
fümmerten Weibchen) der bienen-: und wefpenartigen Thiere (der 
Piezaten) findet, welches aber dem gebärenden Weibchen öfter dazu 
dient, in den Gegenftänden, in welche ed die Gier legt, jene 
Gaͤhrung, oder, wenn ed lebende Wefen find, jenen Zudrang der 
ernährenden Säfte zu erregen, melde der ausfchlüpfenden Brut 
zum Lebensunterhalt noͤthig find, dasſelbe Buch S. 119. Die Ent: 
widlung ber Ampbibienlarven zum vollkommen geftalteten Thier 
ihrer Art f. m. ebendaf. ©. 392 u. f.; die der Stehmädenlarven 
&. 236 und abgebildet in Swammerdams Bibel der Natur. Ueber 
die innren Veränderungen, welche bei der Verwandlung der 
Schmetterlinge im Leibe det Raupe und Puppe vorgehen, f. m. 
S. 246, noch befler aber unmittelbar in Herolds Entwidlungs: 
geſchichte der Schmetterlinge 1815. Weber den Gang, welden fehr 
allgemeine, verheerende Seuchen dur die Länder und Voͤlker 
nehmen, vergl. m. Dr. Zr. Schnurrerd geographiſche Nofologie 
1813. Der Bang der Ausbildung nnd des innren Auflebens der 
einzelnen Organe und Syſteme des Menfchenleibes ift in m. Ahn⸗ 
dungen einer allgem. Geſch. des Lebens II, 2 ausführlicher be: 
(hrieben. Ueber das Hellfehen und andre verwandte Zuſtaͤnde f. m, 
die fpätern 99. 26 und 27; über Gedaͤchtnißſchwaͤche ber Alten die 


$. 23. Scheintod, Tod und Berwefung. 435 


Bemerkung zum $. 26; die Gefhichte des alten Schieferbeders in 
meinem Wanderbüchlein eines reifenden Gelehrten, 3te Aufl.S. 218. 


Vom ſcheinbaren und wirklichen Sterben und von 
der Berwefung. 


8. 23. 


Es fat in naͤchtlicher Stille eine leuchtende Kugel, 
welche vom Gebirg her über unfer Thal zog, zu Boden. 
Wir wiſſen nicht, woher das Meteor gefommen und aus 
welchem Duell es fein Licht gezogen. Das aber, was zu 
Boden fanf, betrachten wir, fehen e8 noch einige Augen- 
blicke leuchten und berühren dann den nicht mehr Leuchten 
ben Kern mit ben prüfenben Hänben. 

Der Menfchenleib, ben wir bisher nur in Beziehung 
auf die ihn belebende Seele und in ber ehrenvollen Zufammen- 
gefelung mit diefer betrachtet, fcheint es auch werth, daß 
wir ihn noch weiter zu feiner lepten Berwanblung begleiten 
und bei feinen fpäteren Schidfalen, bie ihm nach der Trennung 
von ber Seele begegnen, einige Augenblide verweilen. 

Diefe Trennung felber ift an feine augenfällige Erſcheinung 
gebunden. Der Leib kann bewegungslos und ſtarr feyn, ber 
Odem ift entwichen, die lebte, äußerlich bemerfbare Zufammens 
jiehung bes Herzens hat aufgehört, bie goldene Duelle bes 
Lebens fcheint verfiegt, bie Glieder find kalt und bleich, 
und dennoch ift das Band, das bie Seele an ben geliebten 
Leib knuͤpft, noch nicht zerrifien, fie kehrt noch einmal, wie 
aus tiefem Schlaf erwachend, zurüd, 

Die Lrankheit, an welcher ber Leib feheinbar geftorben, 
hat auf die Leichtigkeit ober Schwierigkeit biefes Wieder 
erwachens keinen ganzentjcheidenden Einfluß. Man hat ſchwer 
Berwunbete, man hat Beflfranfe aus ihrem Tobtenjchlafe 
eben fo leicht wieder erwachen gefehen, ald Solche, welche 
ein anderes Uebel bleich und ſtarr gemacht. Auch Das Lebens: 

28" 
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alter entſcheidet nicht über bie Möglichkeit bes Wieder⸗ 
erwachens. Bei Säuglingen ſchien zwar in einigen Fällen 
die Lebenskraft länger und inniger an ben flarcen Leib gebun- 
ben, als bei Erwachſenen, doch bat man, wenigftens eben 
fo oft und allem Anfchein nad) öfter, Männer und Frauen 
von reiferem Alter und felbft Greiſe auf dem Todtenlager 
oder im Sarge wieder aufleben gefehen, als zarte Kinder. 
Im Ganzen und nad) der Zahl ber genauer befannten Fälle 
zu urtheilen, feheint jedoch das weibliche Gefchlecht Teichter 
zu jener empfindungs⸗ und bewegungslofen Erftarrung geeignet, 
welche dem Tode gleicht, ohne wahrhafter Tod zu feyn, als 
das männliche, 

Wir wiflen nicht genau, wie lange Zeit der Zuftand 
des fcheinbaren Todes bei dem Menfchen bauern und an 
welchem Tage man ben Leib dem Grabe überlafien fönne, 
fiher überzeugt, daß er nun wirklich ber bergenden unb 
mütterlichen Erbe und nicht mehr dem belebenden Element 
ber Luft angehöre. Man hat Menſchen aus der Erftarrung 
bes Todes nach 5 oder 6, andere nach 16 und nad) 18 Stunden 
wieder aufleben fehen, während bei mehreren das Aufwachen 
aus dieſem tiefften Schlafe am zweiten, am dritten, am 
fiebenten und neunten Tage erfolgte. tliche, wie ber Ab» 
läder Quedlinburg in Halle, Hatten das Schidjal des Wieder, 
erwachens vom feheinbaren Tode mehr ale Einmal im Leben. 

Nicht ohne Bedeutung erfcheint Die Unverletzbarkeit eines 
ſolchen ſcheintodten Leibes für den fonft zerftörenden Einfluß 
ber äußeren Elemente. Menfchenleidern, welche ind Waſſer 
verfunfen gewefen, ift in einigen feltneren Faͤllen auf Einmal 
bie natürliche Lebenswärme wiedergefehrt, und mit ihr jene 
Leichtigfeit,, die fie augenfälliger zur Oberfläche emporhob, 
fammt ber Beweglichkeit ber Glieder. Die Kälte des an⸗ 
gehenden Winters hatte in einem zarten, fheintodten Kinde 
bie lezte, ſchwache Spur des Lebens eben fo wenig ver- 
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nichten können, als in ben Puppen unfrer Schmetterlinge, 
welche bie rauheſte Zeit bes Jahres hindurch frei am Ge⸗ 
mäuer hängen. | 

Aufmerkjamfeit und Nachdenken erwedend ift auch bie 
ganz befonders heilende, fchmerzenftillende Kraft, welche in 
jenem tiefen, tobesähnlichen Schlafe liegt. Die aus fchweren 
Krankheiten in Scheintod VBerfallenen erwachten vollkommen 
genefen und geftärkt, und bei einer an ben bösartigen Blattern 
Erblindeten war bie heftige Entzündung vergangen und bie 
Augen hatten ihre Sehkraft, bei einer an ber Peſt fcheinbar 
Berftorbenen ber Leib fo viel Stärke wieber erhalten, daß 
bie Reubelebte zu Fuß vom Licchhof nach der Stabt gehen 
fonnte. Auch folche, bei benen bie Starrfucht mit anbauerns 
bem Bewußtfeyn verbunden gewefen, erzählten, baß mit 
bem Eintritt der Erſtarrung alle Schmerzen und Beängfti- 
gungen ber vorangegangenen Krankheit aufhörten. Es hat 
im Eleineren Maße ſchon ber gewöhnliche Schlaf, noch 
mehr die Ohnmacht, ähnliche, ſchmerzſtillende und heilende 
Sräfte. 

Etlichen jener Wiebererwachten erfchien der Scheintod, 
in welchem fie eben noch gemwefen, gleich dem bemußtlofen 
Zuftande des tiefen Schlafes oder ber Ohnmacht. Sie hatten . 
feine Erinnerung an das, was währenb ber Erflarrung mit 
ihrer Seele gefchehen war. Bei Anbren ift in der einfamen 
Tobtenfammer und im Sarge bie für ihren Zuftand ſchau⸗ 
bervolle Gabe des gewöhnlichen, wachen Bewußtſeyns geblies 
ben; das Ohr Hörte, was bie Umftehenden fprachen, bie 
noch im Hirne wirfende Seele dachte fi) den Gedanken ber 
Beerdigung ihres lebenden Leipes, und konnte bie Glieder 
biefes Leibes nicht bewegen, ihr Inwohnen in ihm nicht 
fund thun. In mehreren Fällen aber fand ſich Die Seele 
während ber Dauer bed Scheintodes in einem Zuftand ber 
Entzüdung und Berfegung in eine heimathliche Region, für 
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welchen das Maß der Zeit und die Scheidewand bes trennen- 
den Raumes unfrer biefleitigen Welt nicht mehr vorhanden 
ift, denn es hatte der heimwaͤrts gewendete Geift bie Selig« 
feit, fo wie die Furcht und Zittern erweckenben Kräfte einer 
ganzen Ewigkeit gefoftet. Viele behielten nach diefer oberen 
Stätte eines Eurzen Verweilens ein Heimweh, welches durch 
feine Luft des fpäteren Teiblichen Lebens geftillt, durch keinen 
Schmerz der Erde verlöfcht werben konnte. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß felbft der an Alters, 
fhwäche entfchlafene Leib, in einigen Fällen, burch fünft- 
liche Mittel, am Einfchlafen gehindert, oder, bereits ſcheinbar 
entfchlafen, wieder zu einigen Lebensbewegungen genöthigt 
werben könne. Doc hat die Beobachtung gezeigt, daß ein 
folcher graufamer Verſuch nur die Qualen des Gterbens 
verlängern, nicht das eigentliche, felbftthätige Leben zurüds 
führen Fonnte. Denn ein gewifler, aus der ſchon einge 
tretenen Erftarrung gemwaltfam wiedererweckter Greis war, 
ftatt zum eigentlichen Athmen, nur noch einmal zum lebten 
KRöcheln des Todes und zu den jebt nur heftigeren und 
fucchtbareren Zudungen bes Sterbens gezwungen worben. 

Allerdings verbreiten folche Erfahrungen, von glaub- 


würdigen Augenzeugen gemacht, über das ohnehin fchon 


Furcht erregenbe Dunkel der Gruft noch einen neuen Schauder 
und Schreden. Das felbfibewußte Leben fann ſich nicht 
ohne Entfegen unter ben fchlafenden Tobten benfen; bie 
athmende Bruſt bei dem Geruch der modernden Leichen. 
Dennoch find bie Fälle des Wiedererwachens aus bem 
Anfchein des Todes ungleich feltner, als man wohl Tonft 
zuweilen geglaubt, und es verratben gewifle Anzeichen am 
Leibe, daß nun das Gefchäft der bildenden Seele an ihm 
vollbracht und daß derfelbe der Macht eines andren, gewal⸗ 
tigeren Einfluffes übergeben fey, aus beffen Schooß ifn nur 
ein wiedergebärendes Wort der Allmacht zurüdrufen Tann. 
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"Die erften Anzeichen und Außeren Erfcheinungen bes 
herannahenden und bes bereits eintretenden Todes find, 
nur in fehr verftärkten Maße, bdiefelben, weldhe bei bem 
Einfchlafen nad tiefer Ermüdung gefunden werben. Die 
Kraft der willfürlichen Bewegung entfchwinbet, das Vers 
mögen ber Empfindung erlifcht, und die nervichten Arme 
des verwundeten Kriegers, eben fo wie bie Arme jener 
Soldaten, weldhe man mehrere Tage gemwaltfam am Ein⸗ 
fhlafen gehindert, vermögen nicht mehr bie Waffen, bie 
Züße nicht mehr den Leib zu tragen; das entfchlafende Ohr 
vernimmt nicht mehr den Donner der nahen Kanonen, Es 
wird zugleih das Athmen erfchwert, ber Kreislauf bes 
Blutes verläffet fein gemwöhnliches Zeitmaß. Zulept verfinkt 
bie Seele des Sterbenden, wie die bes Entfchlummernden, 
in Bhantaflen und Bilder bes Traumes, von mehr ober 
minder bedeutender Art, 

Ein gänzliches Ermatten ber mwillfürlich beweglichen 
Muskeln tritt, bei lebensgefährlichen Krankheiten, oft mit 
augenblidlicher Schnelle ein. Der lähmende Einfluß hat 
hierbei, nicht felten, nur die Wirffamfeit des Nerven, auf 
ben an fich noch Fräftigen Musfel, gebunden, und bemfelben 
Kranken, welcher wenig Augenblide vorher unfähig gefchienen, 
felbf den Arm zu erheben, gibt die Raferei bes Fiebers 
wieder Kräfte von ungewöhnlicher Art, welche freilich bald 
einem nur noch tieferen Ermatten weichen. Auch folde, 
welche an töbtlichen Verwundungen flarben, erfüllte zumeilen, 
faft ſchon im Augenblide bes Entfchlafens, ein Heldenmüthi- 
ger Eifer mit außerorbentlicher Kraft, und ein ſcheinbar 
ſchon Berfheidender, vom Schlachtfeld noch einmal ſich er 
hebend, beftrafte ben unmenfchlichen Hohn eines triumphiren⸗ 
ben Feindes mit dem Tode. 

Unter ben Sinnen ſcheint ber bed Geſichts zuerſt zu. 
erlöfchen. Das Auge fieht unficher flimmernde Lichter, bie 
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ferneren Gegenftände verfchwinden gänzlich, die näheren 
fcheinen wie mit Bäben und Flocken eines hHerbftlichen 
Gefpinnftes überzogen, welche ber halberftarrte Finger ver 
geblich zu entfernen fucht. Endlich geftaltet fih dem Auge 
ber helle Schein eined Sommermittages zum trüben Schimmer 
eines fpäten Herbftabends, und das Licht der nahen Kerze 
erfcheint nur noch wie ein rothglühender Punkt auf dunkel⸗ 
ſchwarzem Grunde, unfähig felbft die bleiche Hand zu beleuchten, 
welche das Licht Hält. Noch aber, wenn die Sehfraft bes 
Auges bereits erlofchen, dauert im Ohre dad Vermögen zu 
hören fort, und der Sterbende vernimmt die Stimme ber 
MWeinenden um jein Bette her, beren Geſtalt das Auge nicht 
mehr fließt; er verfteht die Worte, zu ihm gefprochen. Mit 
bem Sinne bed Gehör fpielen auch zulekt noch am längften 
bie Kräfte eines fliehenden oder vielleicht die eines heran- 
nahenden Lebens; Sterbende glaubten Muſik und den Triumph⸗ 
gefang liebliher Stimmen zu hoͤren, und wenn zuweilen 
jelbft die Umftehenden dieſe Töne zu vernehmen fchienen, 
dann mußte folchen lieblichen Phantafien, wo nicht Wirklich⸗ 
keit, jo boch wenigftens eine magifchsanftedende Kraft auch 
auf die Gefunden zugeftanden werben. 
Wenn das Gefiht, und auch dann, wenn felbft das 
Gehör erlofchen, feheint zuweilen die Seele noch durch eine 
Art von Gemeingefühl mit der Außenwelt verbunden. Dieſes 
Gemeingefühl verrieth dem allmählich abfterbenden Mädchen, 
von welchem James Eccles erzählt, annoch die Nähe befannter 
Perfonen, vor allem bie ber Mutter, ald dem Ohr auch ber 
ftärffte Laut der Menfchenftiimme unvernehmbar geworden. 
Was die Ältere. Zeit von dem Bluten der Wunden bei ber 
Annäherung bed Moͤrders erzählt und geglaubt, das hat fidh 
auf eine bunfle Kunde von jenem Gemeingefühl gegründet, 
Die Zunge fpricht zulegt nur flammelnde Worte, und 
bie Stimme eines ſterbenden Eid, eink wie „von Eiſen,“ 
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Sat nur noch einige heiſere, kaum vernehmbare Laute. Zus 
weilen hat noch das fchon dunkelnde unb dem Erſtarren 
nahe Auge der Sterbenben eine lieblich oder furchtbar fprechenbe 
Kraft, wenn bie Zunge nicht mehr zu reden vermag. Diefe 
fprechende Kraft bes ſich noch einmal öffnenden Auges wurbe 
ſelbſt an dem Kopf eined Enthaupteten bemerkt, mit befien 
Reizbarfeit und Gefühl die Aerzte ungiemliche Verſuche 
gemacht. Die Musfeln, welche dad Auge und die Augen, 
lieder bewegen, fcheinen auch noch einer Wirkfamfeit fähig, 
wenn weder bie Zunge noch ber deutende Finger fich ferner 
regen. Eine an Hektik Verfchiebene, welche feit länger ale 
einer Biertelftunde aufgehört hatte zu athimen, und aus deren 
falten Gliedern alles Leben entflohen fchien, ſchloß noch aus 
eigener, inwohnenber Kraft ber Augenliedermuskeln bie offen 
fiarrenden Augen, ald die Umftehenden, aus übertriebener 
Empfindfamfeit, eines das andere vergeblich zu diefem lebten 
Dienft ermahnten. 


Zu ben Wirkungen, welche ber eintretende Tod auf das 
Haupt des Menfchen hat, gehört auch das plögliche Grau⸗ 
werden ber Haare, im legten, mühevoliftien Kampf bes 
Lebens, und das VBeralten und Verändern der Gefichtszüge. 
Jungfrauen und Sünglinge, wenn der Tod dem Angeficht 
die jugendlichen Reize genommen, glichen im Sarge ben ver« 
alteten Ahnen; während ein Greis, ber nad) ſchmerz⸗ und 
ſorgenvollem Alter fanft verfchieden, im Tode wieder einem 
Gemälde ähnlich geworden war, das ihn in feinem fröhlichen 
Jugendalter darftellte; einem Gemälde, in deſſen Zügen 
Niemand den Alten, wie er in feinen lebten Jahren aus» 
geſehen, erfannt hätte, 


Aus einigen Beobachtungen fchien Hervorzugehen, baß 
bei Sterbenden bie empfindende und vernehmende Seele 
felbfi dann noch in ber Region der fogenannien Ganglien- 
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nerven wirkſam und zugegen fey, wenn fie die obere Region 
des Gehirns und feine Sinnen bereits verlafien. Diefes 
länger verweilende Leben vermag übrigens nichts mehr über 
bie gewöhnlichen, gefunden Lebensbewegungen ber dem 
Gangliarfoftem zugeordneten Organe, benn bad Herz hört 
auf fi) zu bewegen, nachdem es von ben beiden Eimern, 
welche es feit Dem Beginn bes Lebens ohne Aufhören bei 
Tag und Racht abwechſelnd „am goldenen Born” gefüllt 
und entleert, ben einen noch einmal vollgeſchöpft. Die 
Mustelfraft des Schlunbes verfagt den in den Mund ges 
fchütteten Ylüffigkeiten das gewöhnliche Geleit nad dem 
Magen; jene fallen, mit börbarem Laute, wie durch einen 
todten Schlauch hinab: das verdbauende Gebärm, das jest 
bald felber zur Speife werben foll, verhäft fich fo leidend 
zu ben Speifen und Arzneien, wie biefe vorhin zu ihm, 
und wird, ftatt jene aufzulöfen und zu zerfegen, vielmehr 
von ihnen aufgelöft. Die athmende Lunge vermag die fonft 
fo heftig begehrte Luft nicht mehr aufzunehmen und zu 
behalten: das „Rad am Brunnen“ ftehet fill, Einige Zeit 
ihon vorher, ehe das herrfchende Leben die Lungen und bag 
Herz aus ihrem langen Dienft entlaffen, erlifcht die Bes 
wegung ber Gefäße, welche vornehmlich vom Gangliarfuftem 
ber Nerven ausgegangen. Der im Blute wohnende Aus- 
hauch des Lebens, welcher den Gliedern die natürliche Farbe 
und dem Zellgewebe der Haut bie gefunde Völle gegeben, 
höret auf, oder erfcheint in veränderter Geſtalt. Mit der 
Kraft der Bewegung und Empfindung entſchwindet zugleich 
bie Wärme aus den bleichen Gliedern, und bas nach ber 
Außenfläche hinausgetriebene Klüffige, ftatt noch einmal zum 
Blute werdend, nach innen zu kehren, tritt al& kalter Schweiß 
aus der Hautflädhe hervor. Hierbei glaubt dann das noch 
wache Bewußtſeyn ein Abfterben des Leibes von unten nach 
oben, von außen nach innen zu bemerfen. 
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Wenn indeß auch eine Beachtung biefer Thatfachen 
weniger geneigt madhte, dem Gangliarnervenſyſtem eine 
längere Andauer des Lebens zuzugeftehen, ald dem Syſtem 
ber Gehirn⸗ und Rückmarksnerven, fo fheinen doch andere 
Spuren auf diefen legten Berlauf des innren Enifchlafene 
hinzubeuten. Man Bat ſelbſt am tobten Leichnam bie 
Wirkung der genoffenen Arzneien noch fertwähren gefehen, 
unb fhweißtreibende Mittel, fo wie heftige Purganzen, 
brachten in ben entfprechenden Organen bie gewohnte Be⸗ 
wegung hervor. Vornehmlich in dem niebrigften Syſtem 
ber thierifchen Lebensthätigfeit, in jenem ber ZFeugung, 
werben noch öfters Nachklänge bes vorlibergegangenen Lebens 
bemerkt, bei welchen es jeboch ungewiß erfcheint, ob fie nicht 
vielmehr ſchon zu dem fpäter zu betrachtenden Werk ber 
eigentlichen Verweſung gehörten. 

Ein ſolches Hinüberflüchten des Lebens, aus dem ſelbſt⸗ 
thätigen, gleichſam angreifenben Kreis bes Lebens in den 
bfoß negativen, abwehrenden: aus dem Cerebralfyſtem ber 
Nerven in jenes der Ganglien, würbe übrigens auch mit 
dem übereinflimmen, was wir zu gleicher Zeit an ben Ge⸗ 
fäßen und Musfeln beobachten. Das Leben nährende Blut 
entweicht, beim lebten Kreislauf, aus bem pofltiv, von 
innen nach außen fich bewegenden Kreife ber PBulsadern, in 
ben ber negativ aufnehmenden Blutabern, und diefe wechfeln 
zuweilen in den legten Augenbliden mit jenen ihre Rolle: 
treiben das Blut auswärts, flatt es nach innen zu führen. 
Jenes Dehnen und Streden, zu welchem die Glieder fchon 
buch tiefe Schtäftigfeit getrieben werben, bemächtigt ſich in 
höherem Grade der Glieder bes Sterbenden. Die aus⸗ 
firedenden Muskeln äußern noch zulest, wenn bie beugen 
ben nicht mehr wirken, bie inwohnende Kraft, und geben 
ben Gliedern jene Starrheit und Steifheit, welche, während 
ber ganzen Zwifchenzeit, zwifchen bem legten Pulsſchlag 
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und bem Eintritt ber Berwefung, fortdauert. Es muß biefes 
legte Ausftreden wirklich noch als eine Aeußerung ber leib⸗ 
lichen Lebensfräfte, nicht als ein ficheres Zeichen des eigeni- 
lichen Tobes betrachtet werben, Denn auch Scheintodte, mit 
fortdbauerndem Bewußtfeyn, wurden von biefem Borboten 
bes Todes ergriffen; mährend dagegen ber Blitz, fowie ber 
Anfall der Beft und einiger anderer ſchnell tödtender Krank⸗ 
beiten, jene lebte Spur ber Lebensthätigfeit meift plöglich 
vertilgen, weil fie, unmittelbar nad) dem lebten Haudhe, bie 
Auflöfung des Leibes — den eigentlichen Tod desſelben — 
herbeiführen. 

Einem folchen noch einmal Aufathmen und Lebendigwerben 
bes innen Menfchen, in der Region des Gangliarfyftems, hat 
man unter Anbrem ohne hinreichenden Grund einige Er⸗ 
fheinungen an Sterbenden zugefchrieben, welche mit jenen des 
Hellfehens verwandt fchienen. Es fahen Sterbende Dinge, wie 
einer andren Welt, für. welche das gewöhnliche Auge nicht ges 
macht iſt; das Ohr vernahm Unausfpredhliches, und ber fingen« 
"den Stimme, ber fprechenden Zunge wurben Töne und Worte 
gegeben, deren ber noch gefunde Leib vorhin niemals mächtig 
geweſen. Diefes Aufbliben eines neubeginnenden jenfeitigen 
Lebens war indeß an Feine Graͤnzen jener fogenannten 
„Syfteme” gebunden, von benen unfere Bücher wiſſen, fons 
bern ein Leben, das nicht bem Staube gehörte, durchdrang 
und ergriff ben flerbenden Leib, wo und in welcher Richtung 
ed wollte. Es ift auch ein folches Dffenbarwerben ber 
Kraͤfte einer Fünftigen Welt eines ber gewiſſeſten Vorzeichen, 
nicht des fcheinbaren, fondern bes wirklichen Tobes, denn 
bei Scheintobten war immer das Leben in tiefſter Ohn⸗ 
macht erlofchen. 

Aus dem Bericht folcher fcheintodt Geweſenen, welchen 
wir überhaupt großentheild bie Kenntniß des eben erwähnten 
innen Verlaufs bes Sterbens verbanfen, geht unter Andrem 
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auch eine merkwuͤrdige Uebereinſtimmung jener Bilder hervor, 
welche ber einfchlafenden Seele zulebt noch vorfchweben. Ein 
Braufen großer Gewäfler: das Bewegen von Strömen, „über 
weiche ber einfame Weg zur andren Heimath führet,” ers 
fhredte die Seele einer ſcheinbar ſterbenden heidniſchen 
Lönigstochter in Merico, fo wie jene bes europälfchen Ehriften. 
Es fcheint auch die jenfeitige Welt zu dem Gelft des Men- 
ſchen noch in jener großen Bilberfprache zu reden, deren 
Bert und Ausdrud die ganze fihtbare Natur iſt. 

Es find dieß alles Züge aus ber Gefchichte bes letzten 
Schlafes, in welchem ſich ber Leib, fo wie vielleicht ſelbſt 
die Seele, zu dem neuen ®eichäft flärfen und bereiten, durch 
welches ber Leib zum fruchtbaren Samenkorn, bie Seele 
aber zu einem Lichte werben follte, befien Glanz ferner fein 
Schmerz trübt, Fein Tod verlöfchet. 

Die Graͤnze, jenfeits welcher bie Gefchichte des Schein, 
toded ferner Fein Wiedererwachen zum vergangenen Leben 
für möglich halten kann, wird durch das Eintreten ber Bers 
mwefung bes Leibes bezeichnet. Der ganze Körper erleidet im 
Berlauf der Verweſung biefelbe Veränderung, welche bei 
ber Zeugung nur einzelne Beftandiheile desfelben erfahren. 

Es wird indeß auch dieſes ficherfte Zeichen eines uns 
weichbaren Todes ſcheinbar trügen, wenn eine flüchtige 
Beobachtung die Faͤulniß, welche bei noch fortdauerndem 
Leben ber innren Theile einzelne, abgeftorbene Glieder, oder 
Stellen der Außenflähe getroffen, mit der wirklichen, alls 
gemeinen Verweſung bes Leibes verwechfelt. Denn man 
bat Menfchen vom tobtenähnlichen Schlaf erwachen fehen, 
bei denen das faulende Kleifch der Füße von Würmern auf⸗ 
gefrefien war; in einem andren Falle dauerte das elende 
Leben noch fort, al8 fchon Würmer die Augen bes im Freien 
liegenden Leibes zerftört und bie Höhlen der Naſe und Ohren 
erfüllt hatten, 
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Zu ben erſten Zeichen ber beginnenden, lebten Auflöfung 
gehört ein Wiederflüffigwerben des beim Sterben nad) innen 
zurüdgezogenen und gleichſam erftarrten Blutes. Die geöff- 
neten Adern, aus denen fein Tropfen mehr bervorgefommen, 
fließen von neuem; benn bie legte krampfartige Erſtarrung 
ber lieder, welche das Einftrömen in bie Fleineren Gefäß, 
zweige gehindert, hat nun aufgehört. Ein verfländiger Arzt 
betrachtete daher das Hervorträufeln des Blutes aus ber 
geöffneten Aber eined apoplektiſch Berftorbenen als einen 
Beweis für den nun wirklich eingetretenen Tod. Denn daß 
jest die Zlüffigkeit dev Gefäße eine andre geworden, als fie 
im lebenden Leibe war; daB nicht das Beweglichwerben der 
Säfte eine Folge oder Vorbote des zurüdfehrenden, leben, 
bigen Kreislaufes fey, lehret die Betrachtung eines folchen 
faulicht zerfegten Blutes gar bald. 


Dieſes Ylüffigwerben, oder vielmehr dieſe Auflöfung 
bes Blutes, gibt zuweilen, befonders dem Leichnam zarter 
Rinder und Jungfrauen, eine Rothe auf die erblichenen 
Wangen zurüd, welche wohl von Uncrfahrenen für ein An⸗ 
zeichen bes wiederkehrenden Lebens gehalten worden. 


Die vorhin verfallene Geftalt des Todten wird alsdann 
duch einen fchauderhaften Anfchein von Lebensfülle auf- 
getrieben: unter allen Theilen des Leibes ſchwillt der Unters 
leib, von ben Luftarten, welche bie Bäulniß erzeugt, empor, 
und es verräth fich Hier, fo wie an andren Theilen ber 
Außenfläche, ber innre Tod durch bie dunkle, brandartige 
Färbung und das Losgehen ber Oberhaut. | 


Diefes ift der Außerfte Zeitpunft, bis zu welchem ber 
todte Leib noch unbeerbigt bleiben durfte; bie Natur gebeut 
run mit unbeugfamem Ernft die Werkftätte ihrer geheimniß⸗ 
vollen Berwandlungen ind Berborgene zu flellen und ba 
Samenkorn ber mütterlichen Erde zu geben. 
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Jene erfte Periode der Berwefung teitt in unſren Ges 
genden, bei einem mittleren Grad ber Wärme und Feuchtig⸗ 
keit, und bei fonft nicht hinderlichen Umſtaͤnden, am britten 
Tage nad) dem Tode ein. Doch zerflören manche Krank 
beiten, fo wie Gifte und der Blig, bie lebten Reſte ber Lebens» 
fräfte, welche ſonſt Die Verweſung noch aufhalten, fchneller, und 
biefelbe tritt dann faft augenblidlich ein. Auch ber höhere 
Grad ber Wärme, Gewitter welche am Himmel flehen, und, 
wie Einige glaubten, felbft die Zeit des Bollmonbes, wirken 
befchleunigenb auf den Borgang der legten Auflöfung ein. 
Diefe, fo wie die Gährung weinartiger Stüffigkeiten, wird 
übrigens auch da in hohem Grabe befchleunigt und in ihren 
Wirkungen verftärkt, wo mehrere tobte Körper beifammen 
liegen, denn es ift in der Fäulniß eine felbft auf das Lebende, 
noch mehr auf das Todte wirkende, anftedende Gewalt. 

In anderem, entgegengefesten Falle vermag auch dic 
Kälte oder ein ſchnell austrodnender Luftzug bie Faͤulniß 
eines tobten Körpers ungewöhnlich ange aufzuhalten, und 
biefelbe, frifch erhaltende Kraft haben auch die Salze, bie 
metallifchen Oxyde, Atherifche Dele und eine Menge anderer 
Stoffe. Der Kälte bes Landes allein ift es zugufchreiben 
daß in Sibirien, fo wie unter ben beftändigen Eismafien 
bes Nordpols jene Rhinozeroten und Elephanten fich noch 
mit Fleiſch und Haar bebedt erhalten Fonnten, von beren 
geſchlechtsverwandten Zeitgenofien wir in unferen Klimaten 
nur noch Gerippe finden, Aus jenen vergangenen Jahr⸗ 
taufenden ber Urwelt, in benen die Mammuthe lebten, find 
auch bie thierifchen Ueberrefte aus ber Claſſe der Weich- 
thiere, welche Ramond auf dem Gipfel des Montperdu ges 
funden, und in denen bie Kälte ber Schneeregion ben thieri« 
ſchen Leimen fo ungerflört erhalten hat, baß ihn ber Geruch 
ber Verweſung bei jedem Yußtritte verraͤth. Selbſt den 
zarten, leicht verweslichen Leib des Menjchen vermag bie 
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Kälte ungewöhnlich lang friſch zu erhalten, Dieß zeigte ber 
Leichnam jenes bärtigen Alten, befien ungewohnte, alters 
thümliche Tracht ein früheres Jahrhundert anfündigte, als 
ihn das Gewäfler aus dem Eife eines Gletſchers dee Schweiz 
noch frifch zu Tage führte. Weber die Chroniken, noch bie 
im Munde bes Volkes lebende Kunde wußten bie Zeit ans 
zugeben, wann jener alte Gebirgsbewohner in eine Spalte 
bed Eifes hinabgeſunken und ba verunglüdt ſey. Yür eine 
ähnliche, wenn auch nicht fo lange wirkſam gewefene, aufs 
bewahrende Kraft der Kälte zeugte auch ber Leichnam jenes 
Bergmannes, welcher im Grubenwaſſer eines tiefen Schachtes 
zu Ehrenfriedersdorf verunglüdt war, und an deſſen Sarge 
ein Prediger bie Leichenrebe hielt, welcher damals, als der 
Bergmann ſtarb, noch nicht geboren geweien war. Jener 
ſchwediſche Bergmann, deſſen nachmals oft wiederholte Ger 
fchichte ich, nach Toberville Bergmanns Beriht, an einem 
andern Orte erzählt habe, fo wie der Leichnam, den man im 
Salzburgifchen in einem Sohlenwafler gefunden, waren nicht 
allein durch Kälte, fondern auch durch den Vitriol⸗ und Salz 
gehalt des Waflers, fo lange unverweft erhalten worben. 
Geuchtigfeit erfcheint bei dem Vorgang der Verweſung 
eben fo nothwendig, ald Wärme; Lelchname, welche einem 
befänbdigen, frifchen Luftzug oder einer ſehr austrocknenden 
Umgebung ausgefebt waren, find baher öfterd zu natürlichen 
Mumien geworden. Dergleichen todte Thiere und Menſchen, 
an denen Haut und Fleifch in fe zufammengeborrtem Zus 
ſtande ſich erhalten, hat man in ben heißen Sanpdfeldern 
der afrifanifchen Wüfte, durch Luftzug ausgetrocknete Leich⸗ 
name auch in unfren Begräbnißgewölben gefunden. Eine 
folhe gewaltfame Hemmung bed Fortgangs ber Berwefung 
wird leichter, wenn dem tobten Leibe die @ingeweide ges 
nommen find, denn biefe geben gewöhnlich zuerſt das Ferment, 
von welchem bie Bewegungen ber legten Auflöfung ausgehen. 
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Jene Stoffe, weldje bie Verweſung gewaltfam auf 
halten, ober fie gänzlich hindern, find zunaͤchſt folche, welche, 
wenigfend im verſtaͤrktem Maße, auch auf die Berbauung 
und Ernährung des lebenden Leibes hemmend wirken; fa 
fogar folde, welche für den ganzen Leib zerfiörende Gifte 
find. So die metallifihen Oxyde, und ſelbſt, nach S. 101, 
der Weingeiſt, von welchen es befannt ift, baß er, auch 
in minberer Staͤrke genofien, das Wachsthum bes Leibes 
und feine Ernährung hindere. Selbſt die Salze, fo oft fie 
auch in unfren Speifen als wohlthätiger Zufas wirken, 
find, im Uebermaß genommen, ber Ernährung nachtheilig 

Eines ber erſten Erzeugniffe der Verweſung tft, ähnlich 
jenem, das die Gahrung wirft, ein brennbares Weſen. Der 
Bhosphor, welchem feine leichte Entzünblichfeit den Namen 
Des Lichlirägers ‚erworben, in der Berbindung mit bem 
Waſſerſtoffgas, wird meift zuerft aus ber ſich auflöfenden 
Körpermafle entbunden, und er ift e6, welcher ber Faͤulniß 
und der dunflen Gruft nicht felten jene Lichterfäheinungen 
weittheilt, welche daxan erinnern wollen, daß auch bei ber 
letzten Berwandlung bes Leibe der alts Vorgang ber ans 
fänglicden Schöyfung fih wiederhole, nach weichem zuerſt 
Licht ward. Denn es iſt auch die Berwefung in ihrem 
Lreife das Werk einer neuen Schöpfung. 

Zu ben Erfcheiwungen, welche das Yreimerben bed 
brennbaren Weſens bei ber leßzten Auflöfung. ber ' Körper 
hervorruft, darf auch das Farbenfpiel, und überhaupt das 
Servorgehen eines irifirenden Schimmers,. befonders an ber 
Oberflaͤche ber verweſenden "Dinge, gezählt werben. Der 
Kupferkies und viele andre Exze, deren metalliſche Grund⸗ 
Lage mit dem brennbaren Schwefel verbunden iſt, Taufen 
bei ihrer Berwitterung mit bunten Barden an, und 'k6 
deutet das Farbenfpiel und der aus dem Innten kommende, 


farbige Schimmer, bei bem Opal und andren — auf 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 
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eine angehende Zerfehung Cöfterd Zerflüftung) Hin, Es 
verwanbeit. fich daß einfache Grün ber Mlätter im Herbſte, 
bei. ihrem Abſterbhen, in allerhand bunte Farben, unb der 
Sotbbradyjen des Mittelmeeres zeigt: in Tohe eine Wand⸗ 
Inng und NAufeinanderfolge ber ‚Karben, welche fihon an 
ben Tafeln des alten Roms ein Gegenſtand ber Beachtung 
geweſen. 

Augenfaͤlliger noch, als das Spiel und Die Veraͤnderung 
ber Karben, if an faulenden und. verweienden Lörpern bie 
Eigenfchaft. des. Selberleuchtens. Biele Steine zeigen ein 
phosphoriſches Licht, wenn ihre Zerfehung, fen es auch nux 
im ſchwaͤchſten Grabe, durch Brennen im Feuer, durch Ein⸗ 
wirkung des Sonnenlichtes, ja durch, bloßes: mechaniſches 
Zerſtuͤken und Zerſtohen herbeigeführt worden. Es leuchten 
das faulende Holz, fo wie andere verweſende Stoffe aus 
dem Pflanzenreiche, mit phosphoriſchem Like, und an 
faulenben Fiſchen, ja ſelbſt an einzelnen Schuppen der⸗ 
felhen, gleicher jener Schimmer ber ‚angehenden. VBerwefung 
an Härte dem Licht ber Johaunizwärmchen. Man beat 
bean feuchten Deichlag, ‚ver ſich, Ducchdrungen von faulenden 
hellem, ‚on: ben, Wänden der Zergliebeuumgsfäle: angefept, 
aben. fa in. phoophoriſchem Lichte fchlunmern gefehen, als bie 
Wände ber Fleiſchbaͤnle bei fchwülicht feuchtem Wetter. 
Einen ſolchen Lichtentwidlung aus ſaulenden thieriſchen Stoffen 
verdanket felbR das Meer, wenigſtens in vielen Fällen, fein 
naͤchtliches, phosphoriſches Scheinen. 

Das brennbare Weſen, deſſen Erzeugung das erſte Werk 
her Verweſung If, entzündet ſich nicht ſelten zur wirklichen, 
zexſtoͤrenden Flamme. Bin ſolches Entſlammen, durch Aw 
naͤherung eines brennenden Lichtes, hat man nicht allein 
öfters in Steinklehlengruban, in ber Mähe der ſich zerſetzen⸗ 
ben Planzenfoffe,. ober in Kellern, welche au Zobtengrüfte 
angränzten, beobachtet, ſondern ſolche Luftarten, bie fich mit 
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Bligeöfchnelle entzändet, find auch aus verweſenden Leichen, 
und ſelbſt aus dem Leibe töbtlich Kranker, deren Eingeweibe 
bereitd Brand und Faͤulniß ergriffen, hervorgedrungen; ja 
tn einigen ſehr feltenen Fällen der fogenannten Selbſtver⸗ 
brennung hat ber fcheinbar noch eben gefunde Menfch bie 
Slammen ber Verweſung aus feinem Leibe hervorbrechen 
fehen, welche die Glieber in wenig Augenbliden zur Afche 
verwandelten. Der unmäßige Genuß geiftiger Getränfe hatte 
in den meiften dieſer Faͤlle den innen Scheiterhaufen bereitet, 
auf welchem ber noch Iebenbe Leib verbrannt worden, Huch, 
wie es fcheint, ohne Annäherung von brennenden Lichtern, 
iſt zuweilen aus Tobdtengrüften eine Flamme hervorgebrochen, 
als deren Urheber man beim Eröffnen ber Dede einen In 
Selbſtentzuͤnbung gerathenen Leichnam erfannte, 

In ihrer erften Periode gleichet demnach die Verweſung 
einem Verbrennungsproceß, und in Zeiten, ſo wie bei Voͤl⸗ 
kern, welche dieſe gewaltſame Beſchleunigung der letzten Auf⸗ 
löſung, der natürlichen, ſtillen Verwandlung des Leibes in 
ber muͤtterlichen Erde vorgezogen, geſchah und geſchiehet' die 
letzte Beſtattung der Verblichenen durch ein Verbrennen auf 
dem Scheiterhaufen. Selbſt da wo der Verweſungsproceß, 
namentlich der Pflanzenwelt, durch ein Bedecken init Erde 
in dieſer erſten Periode zuruͤckgehalten worden, wie bei unſren 
Steinkohlenlagern, gleichen ſeine Wirkungen einem unvoll⸗ 
kommnen Verbrennen (Berkohlen). | 

Es wird das brennbare und Teuchtende Weſen, welches 
zur lebten Auflöfung ein anfängliches Ferment gibt, vor⸗ 
nehmlich in jenem Gebiet und in jenen Theilen bed Leibes 
erzeugt, welche während bes Lebens vorherrſchend zur vege⸗ 
tativen Region bes Gangliarnervenſyſtems gehörten: in den 
Eingeweiden und Gingeweibehöhlen der Verdauung und 
Zeugung. Doch Haben auch, wie es fcheint, das Gehirn 
und das Rüdmark an dem erften Hervorbrechen des Funkens, 

29 * 
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aus welchem bie ben Leib zerflörende Flamme entfieht, einen 
nicht unbedeutenden Antyeil, und Hierauf deutet ſchon Das 
Vorkommen bed Phosphorus unter. den Beftanbipeilen bes 
Nerven hin. Mit Recht wirb jenes bampfartige Ferment, 
das ‚den Leichnamen und ben Grüften ber Todten entfleigt, 
unter die furchtbarften Gifte gezählt, welche die uns befannte 
Ratur. hervorgebracht. Lebende und gefunde Menfchen, bie 
fich Leichnamen von Menſchen ober Thieren in bem Augen» 
blid genaht, wo bie im Innern, entflanbenen Luftarten ihre 
Höhle zerfprengten, fanfen, wie vom Blige getroffen, leblos 
nieder, ober erkrankten gefaͤhrlich. Dieſes Geſchoß aus ber 
Ruͤſtkammer des Tobes, hat auch bei verheerenden. Beftjeuchen 
jene Tauſende von Lebendigen gefält, an benen fein Zug 
vorübergegangen. Denn es fcheint allerdings, in älterer 
Zeit, das Berfäumen ober bie nadjläffigere Weife des Ber 
grabens ber tobten Thiere und Menfchen, wie noch jetzt im 
Morgenlande, häufig die erſte Urfache ber Seuchen gewefen 
zu ſeyn. Auch bie faulichte Flüffigkeit, weldhe aus dem ver 
wefenben Körper und einzelnen heilen desfelben hervor⸗ 
dringt, wirkt auf den lebenden Leib, den fie berührt, oͤfters 
wie ein furchtbares Gift, welches felbft dann, wenn ed am 
ſchwaͤchſten ift, wenigftens die Oberhaut zerſtoͤrt. 

Die Beſtattung unter bie Erde benimmt ber eben bes 
ſchriebenen erften Periode ber Berwefung ihre ganze, bem 
febenden Auge ſchreckhafte Geſtalt, und jede fchäbliche Wirkung 
auf bie Welt ber Lebendigen, Die verdauenden Eingeweibe, 
beren Geſchaͤft den übrigen Leib ernährte unb geftaltete, 
find jegt .felber zur Speife geworben, beren innre Kraft den 
ganzen Leib in ihren. Berwandlungsproceß hineinzieht. Es 
wird nun jm ruhigen Verlaufe der Verweſung jene zweite 
Periode ber Auflöfung herbeigeführt, welche -burch das Her⸗ 
vortreten ber Alkalien und der ägenden Grundlagen von 
verwandter Ratur bezeichnet if. Mithin von Stoffen, welche 
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bie fortgefegte Zerlegung des Leibes eben fo befördern, als 
biefeß, in gewaltfam befhleunigtem Gange, ber ungelöfchte 
Kalk thut, wenn man thierifhe Leiber mit ihm begräbt und 
befchüttet, ” 

Die letzten Erzeugniffe der Verweſung find öfters ba, 
wo biefe in ihrem Gange gehemmt nnd zurüdgehalten wors 
ben, beutlich in die Sinnen fallende, talgartige oder ölichte 
Stoffe. Es wird das Geftein, jelbf von Fieslichter Natur, 
durch eine innre Auflöfung, welche jenem Borgang der 
Berwefung gleichet, in eine talgs oder fpedfleinartige Maſſe 
verwandelt, und Hieraus wird unter Andrem das Vorkommen 
ber fogenannten Afterkryſtalle im Spedftein, die von ber 
verfchiebenartigften Abkunft find, erflärlih. Die Dammerbe, 
aus verwefenden Pflanzentheilen entftanden, iſt von fettigen 
und ölichten Theilen durchdrungen. Dad jeweilige Uebers 
gehen bes faulenden Fleiſches ber Menſchen und Thiere, 
in einen wallrath, ober talgähnlichen Zuftand, bat fchon 
Gaber und nad ihm Fourcroy beobachtet. Diefer Ueber⸗ 
gang findet vornehmlich dann ftatt, wenn die thierifchen 
Stoffe bei ihrer Verweſung unter Wafler, ober in feuchtem 
Gewölbe, übereinander gehäuft waren. 

Sn ber’ dritten Periode ber Verweſung, welche durch 
bie Entftehung der Dele bezeichnet jcheint, verlieren ſich dann 
auch die furcdhtbaren und efelhaften Gerüche der Fäulniß, 
welche jeboch ſchon Gaber in einen mofchusartigen Duft 
verwandeln lehrte. Der Geruch wird nun erbartig, und 
in einigen Zällen, die an den Berfuch von Gaber erinnern, 
bifamartig und gleichfam aromatifch. 

Der eigentliche und ungehinderte Gang der Verwefung 
enbet, nach der Meinung einiger äfterer Chemifer, mit dem 
Entſtehen einer Subftanz, welche bie Alchymiften prima 
materia genannt, und welche nach ihrer Anficht der Anfang 
und das Ende aller fichtbaren Leiblichkeit unferer Natur 
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in ber Zeugung und Berwefung feyn folte. Immerhin möge 
dieſes, ber wifienfchaftlichen Beobachtung nicht andhaltende, 
Weſen unter bie mehr ober minder finnvollen Traumbilber 
ber Bergangenheit gezählt werben: hierin hatten bie „Träumer? 
Recht, daß fie zwifchen dem ganzen Borgang ber Verweſung 
und jenem ber Erzeugung eine gewiffe innre Uebereinftimmung 
und. Verwandtſchaft annahmen. 

Bei der Zeugung, wie bei der Verweſung, verraͤth 
bas Erſcheinen der Farben, und in manchen Fällen ſelbſt 
ein augenfaͤlliges Leuchten, das Hervortreten des Phosphors. 
Der Geruch der bunten Blüthe, ſelbſt dann, wenn er der 
Raſe am lieblichſten däuchtet, der Geſundheit nachtheilig, ja 
in gewiſſen Faͤllen toͤdtlich, iſt durch bie flüchtigen Stoffe, 
an benen ex haftet, fo wie buch feine Wirfung, dem Aus⸗ 
hauch ‚ver Verwefung verwandt, Auch er wird öfters von 
Gasarten getragen, welche bie Annäherung der Lichtflamme 
entzünbet. Bon bem Zufammengeftelltfeyn von Giften, mit 
ben Abfonderungen bes Zeugungsprocefled, fprachen wir 
bereits oben (S.407 u. f.). Es endet au im Pflanzenreich 
jener Gang, welchen die Gefihichte ber Zeugung, von der 
Entfaltung der Blüthe bis zur Bildung ber Frucht nimmt, 
nicht felten mit dem Hervorbringen dlichter ober talgartiger 
Subftanzen. 

Es ift ber gleiche Zug der Wolfen über das Gebirge nad) 
dem Thal, aus welchem wir aufeine gleiche Richtung des Sturm» 
windes fchließen, ber das Gewölf bewegt. So ift es auch bie 
Vebereinftimmung ber einzelnen Erfcheinungen und ihrer Aufs 
einanderfolge, aus welcher wir in zwei verfchiedenen Fällen bie 
Gleichheit bes innren Grundes vermuthen, ber die Er⸗ 
fheinungen hervorrief. Jene allgemeine, fchaffende Naturs 
fraft, welche bei ber Zeugung geichäftig ift, und welche bort 
aus dem Abfterbenden das neue Reben bereitet, verräth ſich 
ung an ihrem Gange auch ba, wo ihr Schritt Durch das 
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Dunkel ber Gruft gehet. Ihr Finger wird hier, wo er bie 
Auflöfung bes dem Staube vertrauten Samenfornes volls 
bringt, mit der gleichen Kraft wirken, als ba, wo er im 
Schooß der Blüthe das Samenkorn aus Staub erbaute, 
und fein Wirken wird überall zu dem gleichen Ziele gehen: 
das Leben zu fchaffen und basfelbe immer Höher zu entfalten. 
Ueber diefem Testen, laͤngſten Schlafe des Leibes ſchwebt 
afferbings ein tiefer Ernft; Furcht und Schreden fleigen an 
beiden Seiten von ihm empor. Während des Schlafes fößet 
ba8 Fahrzeug vom Lande; ed verläffet bie befreundete-, bes 
fannte Küfte, und eilt nach einer andren. Jedoch getrofl ! 
hat fi) nur bie Seele ben rechten Yührern vertraut, fo 
gehet bie Zahrt nicht nach einem Lande ber Schreden und 
neuen Todeögefahren, fondern bie vielgewanderte ſieht ſich 
bei ihrem Erwachen in ber längft erfehnten, befeligenden 
Heimath, und um fie her die bleibenden Güter, welche fe 
im Lande ber Fremdlingsſchaft errungen und empfangen: 


Erläuternde Bemertungen. Der Berfaffer berübrt 
far ungern den Gegenſtand der naͤchſt vorftehenden Seiten, weil 
derfelbe fo oft gemißbraucht worden ift, um, befonders in nenerer 
Zeit, die Kinder des eitien Tages damit zu aͤngſtigen und zu er: 
fhreden. Dennoch büärfen und weder der Mißbrauch, noch bie 
laͤcherlichen Webertreibungen , welche man fich in diefer Beziehung 
zu Schulden fommen lafien, davon abhalten , die freilich fehr ab: 
normen und außerordentlich feltnen Faͤlle des Scheinkodes zu be: 
achten, weil diefelben über das Wechſelverhaͤltniß der Seele zum 
Leibe nicht unbedeutende Aufſchluſſe geben. Ausführlicher finder 
man indeß ben ganzen Inhalt bes vorfiehenden $. behandelt in 
meiwen Ahnbungen einer allgemeinen Sefchichte bes Lebend, zweiten 
helles erftem Band von ©. 1 bis 145. 

Solche Buftände, in denen bie vegetabitifh bildende und be- 
lebende Seele anf unbeitimmbar lange Seiten bin in ihrer Leib⸗ 
kichleit gebunden biieb, ohne fich durch eine Regung Ihrer Wirk: 
famteit zu verratben, bis fie auf einmal unter begänftigenden 
Umftänden aus ihrem Gcheintob erwachte, finden fi vornehmlich 
bei Phlanzen und Thieren. Jene zufammengebortte Zwiebel, eben 
fo wie die Getreidkörner, die man in der Haud oder unter ben 
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Todtenhüllen uralter aͤgyptiſcher Mumien gefunden, ſproßten und 
grünten aus ihrem mehrtauſendjaͤhrigen Schlummerzuſtand auf, ale 
man ihnen bie zum Aufleimen nöthige Feuchtigkeit und gute Erbe 
gab. So hat man Pflanzenfamen aufgehen und Wurzelfproffen 
treiben gefehen, welche viele Jahrhunderte lang unter Mauerſteinen 
von dem Zutritt der Luft und des Lichtes abgefchloffen gelegen 
waren, wenn man 5. DB. die Grundmauer einer alten, mitten im 
Walde, der längft Durchs Aderland verdrangt war, gelegenen Ritter: 
burg hinwegränmte, oder bie eines in uralten Haferfeldern erban- 
ten, jegt weit und breit von Weizenfeldern umgebenen Druiden: 
tempels aus der Erde herausnahm. Auch im niedren Thierreich 
fommen bänfig folhe Zälle eines ımberehenbar lang andauernden 
Scheintebes vor. Das Näberthier (Rotifer), eben von diefer Eigen: 
fhaft R. redivivus genannt, kann bei — 19° und uocd größerer 
Kälte eingefrieren, fann Jahre laug im Sand eingetrodnet liegen, 
ohne zu fterben. Wärme und Feuchtigkeit beleben es immer von 
neuem. Ebenſo itirbt das Eſſigaͤlchen (Vibrio anguillula) weder 
durch Gefrieren nod durch Jahre langes Vertrodnen des Kleiſters, 
worinnen es lebte; die in faulichtem Waſſer lebende Rattenfchwanz: 
made, die Larve der Schlammfliege: Helophilus tenax, kann zwifchen 
Papier gehdämmert, vom Buchbinder geprept werben, ohne dadurch 
umzukommen. Noch mehr als diefe Thiere, namentlich die zuerft 
erwähnten mifroflopifchen, fcheinen ihre Eierfeime der Vernichtung 
Widerſtand zu leiften. Die Kröten — in fell-gewerduen Erdmaflen, 
die Salamander in Eis eingefchloffen, welche durch Luft und Wärme 
wiebererwadhten, wie die in Wein ertrunknen Fliegen , welde 
Franklin wieder aufleben fahe, bezeugen eine aͤhnliche Ausdauer 
der Lebenskraft im fcheintodt gebundenen Zuftand. 

Doch zunaͤchſt und zuvärbderit fol ung bier ber Scheintob des 
Menſchenleibes befchäftigen. 

‚Wieberauflebende (ralsupıoı) aus dem Scheintode nennen 
ugs fchon die. Schriftfieler des- Alterthums mehrere, So Herodot 
(Melpomene) den Ariſteas; ‚Plate den Heros (Hoas) Armenius, 
der Pamphplier (Plate de republ. X ; Macrob, in soma. 
Scipion. L. I; Plutarch. Symposiac. L. IX, quacst. 5; Valer. 
Maxim. L. V, c. 8), Plinius (nat. hist. L. VII, o. 52) den Ga⸗ 
viennd, Admiral des Eäfar ; den Aviola, welder auf dem Scheiter⸗ 
haufen erwachte. Der fchon vor etlichen Tagen geftorbene Lamia 
ſchreit, wiedererwacht, noch laut in den Flammen des Scheiter: 
haufens auf (m. v. Valer. Maxim. memorab. L. I, c. 8 u. 12); 
mehrere andere Faͤlle erwähnen noch Plinius (L. XXVL c. 3; L. 
XXV, c. 2), Zucian (in muscae encomio), Plutarch (de his qui 
sero a Numine puniuntur 563, ed. Reisk. VIII, 229, welther daſelbſt 
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Die Geſchichte des Theſpeſtus Aridans erzählt, der, nachdem er an 
den Folgen eines harten Falles ſcheinbar verſchieden und am dsem 
Tage wieder erwacht war, aus diefem Suftende einen fo tiefen 
Eindrud ins Gemüth mit-fih genommen hatte, daß er von nun 
au fein vorhin ausichweifendes Leben befierte); Varro, welcher. brei 
Bälle von Scheintod erzählt, davon der eine fih an dem Gemahl 
feiner Tante zutrug (Blin. I. c.); Diegenes Laërt. (im prooem. in 
Empedecl.); Philoſtrat (de vit. Apollon. L. IV, e. 18); Masimus 
Torius (dis. XXVIII, p. 288 ed. Davis, welcher daſelbſt ben 
Scheintod und die Viſionen eines Prokoneſiſchen Mannes befhreißt). 
— Bon zwei Wiedererwachten, die an demfelben Tage verſtorben 
weren, fepreibt Auguftinus (de civitat. dei L. XXII, c. 28). Ein 
gewiſſer Maris lebte Imal oder gar noch öfter auf (vid. Fulgosum 
L. 1, c. 6; Phleg. Trallian. de mirabil. et longaev.). | 

Wir gehen nun auf bie nähere Betrachtung der hieher 
gehörigen Faͤlle über. | 

Auffallender faft als die Geſchichten, die wir bei älteren Schrift: 
ftellern, 3. B. Diemerbroes, Eamerarins, Belfch, Zwinger, Hilden 
u. A., von dem Wiedererwachen, felbft einzelner Peſtkranker, ans 
dem Scheintod leſen, ift die fpätere ‚Yon Köppen (über den Schein- 
tod) erzählte, von dem Bauer zu Rahnenwerder, der (im Jahr 
1797) ſcheinbar durch den Bliß getödtet war, und am dritten Tage 
nachher, durch Klopfen an dem. Sarg, erwachte. Das Wieder: 
aufleben von Berwundeten erzählen van Smwieten, Borellus C. II. 
obs. 20. p. 120 u. 9. — Seife, eben fowohl als ganz zarte Kinder 
bat man aus Scheintsd wieder aufleben feben. Der durch Der: 
biutung fcheinbar verftonhene Willis (im Hanfe des Conſuls Baldwin 
zu Alexandria) war fan 70 Jahre, die Spinnerin zu Greenwich, 
die Grau zu Mainbernheim, davon jene am fiebenten, dieſe am 
vierten Zage ang frheintobartigem (ohmmächtigem) Zuſtand ermachte, 
waren beide chen in fechzigiährigem Alter. And AUnglaublide 
graͤnzt der Fall, welchen Köppen bem Olivier de Villeneuve nach⸗ 
erzaͤhlt, von einem neugebornen, für todt gehaltenen und begrabenen 
Kinde, bei welchem ſich der ſchwache Lebensfunken einige Wochen 
(gegen vier) erhalten haben follte. — Bei einem Vergleich der im 
neueser Zeit bekannt gewordenen Fälle von Wiederbelebungen fcheint . 
fih zu ergeben: daß der Zuſtand der tiefen, für Tod gehaltenen: 
Ohnmacht am langfien beim weiblichen Gefchleht dauern könne; 
denn die erft am vierten, ja am fiebenten Tage nach dem vermeint: 
lihen Sterben wieder Aufgewachten waren faſt immer Frauen. 
Bei diefem Geſchlecht, welches die für den Zug einer jenfeitigen, 
geiftigeren Region fehr empfänglige Seele in einem zarten Gefäß 
trägt, bilder das Vorherrſchendwerden der Kräfte der Seele über 
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Die des Leibes: bie Teichtere Entbindbarkeit der Seele aus ber 
Abhaͤngigkeit vom Leibe, öfters Erſcheinungen, wie fie bei umferm 
Geflecht, dem die aͤußerſten Enden einer geiftigen und grobkoͤrper⸗ 
lichen Entwidlung viel näher liegen, als bie Eutwidlung der Geele, 
niemals, oder nur unvolllommen bemerkt werden. Denn die häufigiten 
Beifpiele einer langen Entbebrung von Rabrung oder Schlaf, von 
tiefer Ohnmacht und Entrüdung der Seele aus dem Leibe, werben 
bei dem vielbuldenden, zdrteren Gefchlechte des Menfchen gefanden. 

Der an Kohlendaͤmpfen Erſtickte, den William Toſſach (Bamb. 
med. Essays V„.art. 55) dur @inbiafen von Luft wieber belebte, 
hatte noch Feine ganze Stunde in todähnlihem Zuftand gelegen, 
während in einem andren, diefem ganz ähnlichen Falle, welcher in 
den Abhandiungen der Faiferlichen Alabemie der Naturforfcher 
erzäblt wird, die Erftarrung mehrere (gegen acht) Stunden gedauert 
hatte. Rah mehreren Stunden find überhaupt Öftere gemaltfam 
Erftidte, fo wie Solche wieder erwacht, welche an einer befonders 
ſchmerzhaften, fchweren Krankheit gelitten hatten, wie das von 
Johann Schmidt wieder belebte Kind und das Judenkind in Breslau. 
Bei dem Gärtner, der in Trottningholm unters Eid gerathen 
war (Abhandl. der röm. Faiferl. Akad. der Naturf. T. Vi), hatte 
der Zuftand der Erftarrung 16, bei dem Provkfor Spalding zu 
Berlin (nah Köppen) 18, bei ber erfrornen Magb zu Leuſcha 
19 Stunden gedauert. Nad 24 Stunden oder überhaupt am zweiten 
Tag erwachten der fcheinbar an den Folgen einer tiefen Verwundung 
verftorbene Bauer, den van Swieten beobachtete, Capitaͤn Noddings, 
der im Waller, obgleich man ihn fogleich herausgezogen, erſtickt 
fchien; der fcheintodte Taglöhner zu Wiskan am Peteröberge, die 
Schneidersfrau zu Roftod und das junge Mädchen zu Kalle (nach⸗ 
malige geh. Räthin Roͤder), welche Zälle Köppen berichtet. Einen 
Tag hatte die Jungfrau, von welcher J. ©. Hoyer erzäblt, in einer 
todaͤhnlichen Starrfucht gelegen, wobei fie innerlich fehr wach und 
hellſehend geweien; far zwei Tage lang die Kuͤnſtlersfrau bei 
Miſſonius; am zweiten Tage erwachte eine ſcheintodte Frau (mad 
Brinkmann), als das Stroh, auf dem fie lag, durch ein Lit 
entzündet war. Nah zwei Tagen lebte nah Bruͤhiers Bericht 
(sur l’incertitude des signes de la mort) eine Kauſmannofrau zu 
Lyon wieder auf, als der jetzt erſt von feiner Neife zurüdgelehrte, 
geliebte Gemahl den fchon geſchloſſenen Sarg öffnen und mit anhalten: 
dem Stfer, fo vergeblich es auch anfangs gefchlenen, ärztliche Hülfe 
(warme Bäder und Schröpftöpfe) anwenden Ike. Auf ähnliche 
Meile wurde die treue Liebe fened Knechtes belohnt, der nad 
Borellus (Hist. et observ. medic. physic. Cent. II. obs. 58) 
feinen Seren, am britten Tage nach dem Verſcheiden, durch 
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anhaltendes Cinhauchen won Buft im Die Lunge wieder beilebte, 
und die Freundſchaft eines Aubren, ber auch dem verlaſſenen Leichnam 
des langjährigen Genoſſen (eines italiäniihen Kloſtergeiſtlichen) 
noch braderliche Sorgfalt bewiefen. Bon glüdlichem Erfolg zeigten 
ich die Verſuche an dem ſcheintodten, im Waller ertruntemen Edel: 
mann (Cent. Il, obs. 2), fo wie an jenen Ertrunkenen, von denen, 
Alexauder Benedictus (decur. morb. L. X, o. 9. p. 306) berichtet, 
und die bebarrliche mütterlihe Sorgfalt jener Fran in Ferrara, 
die fi den ſtarren, Falten Leichnam der am Schlagfluß verſtorbenen 
Tochter ſchlechterdings nicht (vor wirklichen Anfang der Verwefung) 
nehmen laffen wollte. Ueberhaupt bat in den weiten bekannt 
gewordenen Fällen von Wiederbelebung der Zuſtand van Scheiates 
am dritten Tage, entweder von felber, oder bush eine aͤnßere 
Aufsegung seenbet. So bei dem Schlasfläfligen, deſſen eine zu 
Coburg (1790) erfhienene Abhandlung über ben Scheintod erwähnt; 
bei dem Zabricanten, welcher 1707, fo wie bei einem Knaben, ber 
1791 in Wien fheinbar verftorben war. Am dritten Tage erwachten 
der Schulmeifter Wenzel zu Mohlſtaͤdt bei Saarbrüden, die 
Wöhnerin (M. Zerenner) und der Schuhmacher Koch in Halle, 
die Gemahlin eines befjiihen Gelehrten, die Buchhändlersfean zu 
Leipzig, der Schloßfülter Wuth zu Hasupver, Madame Lacour, 
der mailändifhe Geiſtliche, der Tiſchlermeiſter zu Yarıs, fo wie 
des Kochs Sohn zu Haag und der oben erwähnte, vom Blitz 
getroffene Bauer zu Rahnenwerder, wie man dieſe Fälle ſaͤmmtlich 
in Köppend Schrift über ben Scheintod zulammengeftellt finden 
fann. Am dritten Tage erwacte das Knäbchen bed Wittenberger 
Glaſers, das durch Theed. Kirchimapers Differtatioy (de homin. 
appas. mort. c. 1, $. 6. De vitrario Witenbergensi, Augusto 
Schwenke) befannt geworben; am britten Tage die Metzgerstochter, 
deren mit innerlien, lieblichen Viſionen verbundenen Scheinteh 
Seh. Kudw. Hannemann befhrieben Der dritte Tag wur der des 
Wiederauflebend für den feheintodten Fiſcher bei Zacutus Lufitauug, 
für die Gaͤrtnersfrau in Paris, für den an der Peſt verſtorhenen 
und zufällig bie zu dieſer Seit unbeerdigt gebliebenen Daun nach. 
Diemenbroed, fo wie für die ebenfalld peſtkrank geweiene Frau zu 
Köln; ferner für die Bäuerin zu Goͤrlitz (nad Hagedorn histor, 
med. phys. p. 267), welche nadher, wie die fcheintodt. geweſene 
Frau zu Auerbach im Voigtlande, ein beſtaͤndiges, fehwermüthiges 
Heimweh behalten. Bis zum dritten Tage hatte ber todesaͤhnliche 
Zuftand ber Starrfucht bei der ind Walter gefallenen Marg. Lars⸗ 
dotter (nach Tilefius in den Abb. d. röm. kaiſ. Alad. d. Nat. T. VD 
angehalten, eben fo lange bei der Jungfran zu Hermannſtadt, 
weile uch Fincelius (de prodig. p- 1), ſchon auf der Bahre 
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ftehen», mit Blutſchwiten erwachte, fo wie die Jungfrau in Böhmen 
und der Knabe, von denen Balbin und Valvaſor berichten. Wahr: 
ſcheinlich am dritten Tag (am Tage der Beerdigung) erwachte das 
an den Blattern fheinbar verftorbene Mädchen, von welchem Brübier 
(a a. D.) erzählt, als der Sarg zufällig von der Bahre fiel, fo 
wie die fchon begrabene Jungfrau zu Dole, deren Metter die eben 
am Begräbnißplage weilenden Soldaten waren, ımd die zu Bar te 
Duc. Schon ganz nahe der Gefahr begraben zu werden, ermachte 
die treue, ernfte Wohlthäterin und Megerin der Armen und Kranken, 
Fr. 0. 9...t in St. Zum zweiten Male in feinem Leben erwachte 
aus dem Scheintod (der ihn fhon einmal in feiner Kindheit befallen) 
am dritten Tage der Hallore Petſch zu Halle a. d. S.; zweimal in 
feinem Leben, einmal als Kind dur bösartige Blattern, das zweite 
Mal als Füngling dur das Auftreffen eines Steines auf feinen 
Kopf, war fcheintodt geweien und beide Male am britten Tag 
wieder aufgewacht der Abläder Brode “aus Quedlinburg (nad 
Köppen) ; dreimal fogar war durch den tobesätmlichen Suftand, an, 
ja in dad Grab geführt und jedesmal daraus gerettet worden der 
normännifhe Edelmann, von welchem Ziegler in feinem Labyrinth 
der Zeit Nr. 404. ©. 816 erzählt. Diefes öftere Wiederfehren ber 
Erſtarrung muß ſich in ſolchen Fällen auf eine ähnliche Diepofition 
des Leibes gegründet haben, wie bei jenem Geiftlichen, von welhem _ 
Caelius Rhodiginus : lection. antiq. L. 20. c. 16 berichtet, daß er 
einen folchen Zuftand willkürlich habe hervorrufen Können. — Die 
Fälle von einem Wiedererwachen nad bem: Dritten Tage find ungleich 
feltener , fey es nun, daß fie, wie bei der Dame aus dem Haufe 
Laffo, die Gruft und die Berwefung dem Auge verbirgt, oder, 
was bet weitem wahrfcheinlicher ift, weil der dritte Tag der eigentlich 
Eritifche für diefen Mittelzuſtand tft, welcher fich dann entweder 
zur Verwefung oder zum Wiederanfleben wendet. Denn auch die 
eigentliche Verwefung beginnt (nah ©.447u.459) in der Regel am 
dritten Tag nach dem Tode, und bei Solchen, welche (ſcheintodt) ang 
dem Waſſer gezogen wurden, fab man zuweilen, auch wenn fie bald 
nachher wieder belebt wurden, die tieffte Entkrdftung erft am dritten 
Tage weichen (fo in einem Kalle, den Moulin beobachtete). Am 
vierten Tage erwachte ein, durch den Genuß der Belladonne in 
Erftarrung Serathener, fo wie die oben erwähnte, ſechzigjaͤhrige Frau 
zn Mainbernheim; am fiebenten, beim Gelaͤute der Glocken, Myladd 
Ruffell, deren Leichnam der zaͤrtliche Gemahl auch nicht eher beerdigen 
laſſen wollte, bis die gewiffen Seichen der Verweſung es geböten, fo 
wie die Frau eines Tübingifchen Gelehrten, nad Camerarius, 
und das achtjährige Hirtenmaͤdchen, das den Mißhandlungen feiner 
Stiefmutter durch Entflieben in den Wald entgehen wollte (mach 


$. 23. Biſpiele von Scheintodten M 


Ludovici). Am Febenten oder neunten Tage erwachte bie ſchon oben 
erwähnte Spinnerin zu Greenwich. 

Bei mehreren dieſer Scheintodten waren zwar Puls und Odem 
unmerklich geweſen, aber Die Glieder (wie bei dem oben erwaͤhnten 
Hirtenmaͤdchen) noch biegfanı, zumeilen auch noch etwas warm, wie 
bei der von Hannemann beobachteten Mebgerstochter und bei vielen 
‚bier gar wicht angeführten Fällen wem Scheintode der Opfterifchen, 
wie fie Salmuth, Jonſton, Caſpar a Rejes, Besten, Foreſt, 
Hilden, Sornare (hist. admirab.), Pictor, Amat. Lufitanus und 
Yudere erwähnen, — An dem Leibe des erſcheſſenen Juͤnglingé, 
den Gregorius Horſt beobachtete, zeigten fich fieben Werken lang 
feine Spuren von Verweſung, und die für töbtlic erfaunten Wunden 
fingen in diefer Zeit öfter von felber wieder an zu bluten. Eben 
fo blieb ber Leichnam des zu Dorneck an den Wunden, welde er 
: bei Steenkerken empfangen, veritorbenen Juůngliags mehrere Wochen 
lang fo frisch und von-ingendlich blühenden Ausſehen, dab ber 
Biſchof ihn in einem offenen Gemölbe beisufeßen befahl. Diefes 
frifhe blühende Ausſehen zeigte fich. auch: (nach Heinz. Engelgren. 
ead. .empyr. 552. und Kernendo disquis. 2. religqu. c. 2. art. 2) 
an dem Leichnam des ehrwürdigen, in feinem 106ten Jahre ver 
fiorbeuen Thaddäus a Tao. Die Glieder waren biegfam, dad 
Augeſicht, wie bei einem fröhlich fchlafenden Kinde. Papft Urban 
VIII. ließ ihn ſechs Tage nach ber Beerdigung wicher ausgraben 
und eine Aber öffnen, aus welcher das Blut wie bei einem Leben: 
den floß. Bei dem Theatiner Andr. Safaldius mar nach Santo. 
selus c. 9. p. 73 dieſem frifhen, biegfamen Zaſtand der Glieder 
und dem Anſchein des Schlafes (fogar mit noch einiger ſpurbaren 
Wärme) eine Erſtarrung und NTodtenkälte vorausgegangen, welde 
aber nur einige Stunden angehalten hatten. An dem Leichnam 
bed ungariihen Tyrannen Aba follen nad Zwinger (theatr. vit. 
human.) fogar die Wunden nach. dem Tode noch verbarfcht ſeyn. (?) 
Sehr merkwärdig if ohnehin die Schmerzen ftillende und heilende 
Kraft des Scheintobzuftandes, eine Kraft, welche fchon der gewoͤhn⸗ 
lige Schlaf geist. Der oben erwähnte Abläber Brode konnte, da 
er ald Kind an bösartigen Blattern verſtorben fhien, beim Erwachen 
ans dem Scheintod auf dem vorhin fehon ganz erblindeten Ange 
wieder ſehen; das Wittenbergifche Knaͤblein (Auguſt Schmente), 
deſſen zarten Leichnam mean faft mitten im Winter, bloß mit dem 
Hemdlein bekleidet, au einen Kalten Drt gelegt, verlangte, als 
es am Morgen ber Beerdigung erwachte, fogleich zu trinfen. Das 
Geraͤuſch, welches der Hausgenoſſe beim Holen des Holzes neben 
der Leiche gemecht, ſchien dad Kind wie and einem gefunden Morgens 
ſchlummer erweckt zu haben, und es ſchadete dem vorhin ſchon 
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kraͤnk gewefenen und nun genefenen nicht einmal Die Unsorfichtig- 
feit der Freunde, die den Knaben ans der Winterfälte herein 
fogleih zum warmen Dfen braten. Sclagflüffig, ja fogar an 
der Pet und andren, vorhin alle Kräfte lähmenden Uebeln Ber- 
ftorbene Eonnten, wenn fie aus dem todaͤhnlichen Schlummer 
erwachten, die Glieder von neuem brauchen; das sben erwähnte 
Weib zu Köln ging unbeihwert den Weg vom Begräbnißplabe zu 
irer Wohnung; der hoͤchſt merkwirrdige Hans Engelbreht in 
Braunſchweig, der vor feinem Merfcheiden durch die lange Krankheit 
fo abgemattet geweſen, daß er fein Glied rühren, Tein vernehm⸗ 
liches Wort mehr reden Tonnte, fand fich beim Wiebererwacen 
vom Scheintod fo geftärft, daß er aufftand wie ein Genefener und 
nicht aufhören weilte, das, was er innerlich erfahren, laut zu 
erzählen. — In vielen ber angeführten Faͤlle fehlte dad Bewußt⸗ 
feyn, wie bei tiefem Schlammer oder Ohnmacht, gänslih. Der 
oben angeführte Gaͤrtner zu Trottningholm, der 16 Stunden unter 
dem Eis geweſen, erinnerte fich jedoch, nachdem er aus der Er: 
fRarrung gerettet worden, wie im Traume, daß er unter dem 
Waſſer die Sloden der benachbarten Stadt gehört habe. Deutlicher 
no, denn er war bei volllommenem Selbitbewußtfenn, hörte ber 
Holländer, von welchem Kunkel erzählt: in feiner Starrſucht 
unter dem Waſſer Das Läuten ber Gloͤcken, fühlte (ſchmerzlich) das 
Aufſchlagen auf der ülse ihm gelegenen Waſſerflaͤche und die neben 
ihm niedergeſtoßenen Stangen, unfähig, biefe zu ergreifen. Aehnliche 
Schichten von fcheintodten Menfchen, welche in ihrer Starrfucht 
alles fühlten und vernahmen, was mit ihrem Leibe und neben 
denfelden vorging; welche alle die Anſtalten zu ihrem nahen 
Begraͤbniſſe bemerkten, ohne im Stande zu fenn, ein Zeichen des 
Lebens von fih zu geben, erzählt Boerhave de morbis nervor. IH. 
378, 443 u. a. Hiervon iſt jedoch der Suftand der innren Entyädung 
oder Ekſtaſe zu unterfcheiden, welcher, bei gänzlich mangelnden 
aͤußerem fühl die Seele der Scheintodten zuweilen ergreift. Im 
vielen Fällen, davon einige bereitd oben erwähnt worden, war 
nämlich die äußere todaͤhnliche Eritarrung innerlich mit einem 
Zuſtand der Iebendigiten Bewegung ber Seele und mit fo über: 
mächtigen, — lieblichen Gefühlen ober mit Schreckniſſen — zuſammen⸗ 
geſellt geweſen, daß die Wiedererwachten den Eindruck davon nie 
wieder aus der Seeleverloren, und daß Mehrere fchon die Erinnerung 
an diefen Traumzuftand der höheren, geiftigen Art fo beredt machte, 
wie jenen Pamphplier Eris, oder wie den oben erwähnten Hand 
Engelbreht. Shen mit tiefen Ohnmachten ift, wie einige in den 
mebicinifehen Anekdoten erzählte Fälle bezeugen , öfters ein Gefuhl 
vor unbegreiffich füßer Ruhe verbunden. 


9. 28. Beobachaemgen / an Scheinteblen und Sterbenden. 408 


Der hochbejahrte, ganz abgelebte Herr von Mel, ati welchem 
man die oben S. 438 erwähnten Wiederbelebungseerſuche machte 
und ihm hierdurch die. Qualen des Sterbens auf mehrere Tage. 
binaus verlängerte, hatte diefe Werfache ſchon einige Zeit vor 
feinem: Tode felber anbefohlen uns angeordnet. Das Faß mit der 
su. den warmen Bädern beſtimmten aufregenden Fluͤſſigkeit, das 
er, fo wie alle -nöshigen Manipulationen, ben Seinen begeichnet 
hatte, ſtand ſchon laͤngſt beveit. Der Verfaſſer kennt diefen Gab, 
der in feiner ganzen, merkwürdigen Ausbehnung nicht hieher 
gehört, Durch eine gemeinfame Freundin, aus der Erzählung der 
einigen Tochter des Greiſes ſelber, welcher, wie dieß vielleicht 
einige Leſer (don erriethen, ein Freund des berühmten Mesmer 
war und in Frankreich lebte. Wenn auch wirklich in mehreren 
Faͤllen nad dem letzten Odemzuge und felbk nach dem Brftarren 
deu Glieder noch ein Mittelguftand zwiſchen Ohnmacht und Tod 
ftattfindet, in welchem die bisherige Einwirkung der ‚Seele anf 
den Leib nach wicht unwiderruflich anfgelöft ift, fo gehet dennoch 
jener . bevußtiofe oder tieſtraͤumende Mittelzuſtand bald im das 
eigentlige Reich bed Todes hinüber. Die zum Theil auch oben 
erwähnten, immerhin auperorbentlich feltenen Geſchichten eines 
Wieberauflebens, beſonders am dritten Tage nach dem fcheinbaren 
Verſcheiden, ermahnen allerdings zu großer Vorfiht, in Beziehung 
auf die Zeit der Beerdigung folder Leichen, an denen noch feine 
ſichren Zeichen der Verweſung fichtbar find; mie ungegrundet und 
übertrieben jebocd bie gewöhnliche Furt vor dem Scheintod Fey, 
bad hat ſich ſeit der Einrichtung der Todtewhänfer und der Anordnung 
aer nur esfinnlichen Workihtsmaßregelm im neuerer Zeit gezeigt. 
Die hierbei wieber zum Leben Selommenen waren fat immer ſolche, 
an deren wirklichen Tode bie Aerzte gleich Anfangs gezmweifelt hatten. 

Das oben erwähnte Eranfe Mädchen, dad James Eccles beodanhtete 
(Bdiab. medie. Essays. T. V.), verlor, nachdem man ihm wegen 
krampfhafter Verihliehang des Schlundes und wegen bes furchtbaren 
Tetanus, der bei jeder mit ihr vorgenommenen Meinen Bewegung 
eintrat, gegen vier Wochen lang gar nichts hatte beibringen Fönnen, 
zuerſt dad Geſicht, wobei die Augaͤpfel convulfiviſch nach oben gezogen 
waren, fpäter dad Gehör, erkannte aber dann nocd ihre Freunde, 
fobald fe ihre Hand berährten, und nannte fie beim Namen. Rad. 
dem dieſer Scheiutod der oberen Sinnen und die Bewegungsloſig⸗ 
feit aller Glieder, außer dem Spracergan, einen Monat gedauert 
hatte, erwarte fie wieder und verlangte etwas Aäffige Nahrung. 
Hierbei aber war ed bemerkenswerth, daß fie, da fie Doch während 
ihres bewegungsloſen Zuſtandes gar nicht abgemagert hatte, jett 
bei dem. Genuß der Pflanzennahrung (Fleiſch Fonnte fie wicht vertra⸗ 
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gen) zuſehends abzehrte, und nach einigen Monaten plöglich ſtarb. — 
Kine noch zurüdgehliehene Zäbigkeit, Die Schließmuskeln der Augen 
lieder zu bewegen, als der ganze übrige Leib ſchon ſtarr und ſtumm 
war, geigte fih an Frau Günther in Dresden. — Die Erzählung 
bei Marcel. Donat. histor, mir. p. 138 von der am Schlagfluß 
gekorbenen Nonne bedürfte wohl noch andrer, befräftigender Beug- 
niſſe, als jenes ber liebenden Freundin. — Davon, daß jung Sterbende 
auf einmal im Tode ihren Eltern und Ahnen ichr gleich werben, 
erzählen Peter Pasqueur, Faſch und Borellus Fälle; das Grauwerden 
der Haare in der Stunde bed lehten Kampfes bemerkten Ben. 
Sründel und viele Andere; dagegen wurbe der felige Mollenbrok 
einige Stunden nad dem Tode in feinem jugendlich ſich erbeiternden 
Angefiht einem Portrait ähnlich, das ihn ale 2djährigen Juͤngling 
abbildete, obgleich fon feit Fahren fein Menfh mehr in dieſem 
Bilde ibn erkannt hätte (m. v. Ch. Bierling in feinem thesaur. 
theoret. pract. p. 350). — Bon dem Fortwirken mancher (etwa 
gewaltfam durch Arzneimittel aufgeregten) Thätigkeiten des Darus 
canals, der Haut, felbft der Thraͤnendruͤſen, worgäglich aber des 
Spſtems der Generationdorgene , f. m. Zälle zuſammengeſtellt im 
meinen Ahndungen einer allgem. Geſch. des Leb. 2ten Theiles 1ften 
Band, ©. 39 bie 44, meift and Garmann: demiraculis mortuorum. 
Am merkwuͤrdigſten find bierunter die von einem Gebären nah 
dem Tode, welches nicht bloß an gewaltiam getödteten Müttern 
(4. B. an der Hochſchwangeren, welche dad fpanifche Inquiſitions⸗ 
gericht hatte hängen laſſen, nach Camerarius) beobachtet worden, 
foudern auch au folhen, welche natürlichen Todes gekorben. Unter 
andern geben diefe Fälle uber das felbfikäubig abgegrängte Verhaͤlt⸗ 
nis, in welchem bad Leben bes Kindes zu dem der Mutter ſteht, 
vielen Aufſchluß. Bei zuſammengewachfenen Zwillinge: ober viel- 
mehr Doppelmenfchen erfolgt der Tod des einen, eben noch gefunden . 
uud muntren, augenblidlich nach dem Tod ded andern; dagegen 
verrieth nah Doldus (observ. p. 2792 ein ungebornes Kind noch 
12 Stunden nach dem Tode der Mutter fein Leben durch lebhafte 
Dewegungen; und Gregor Nimmann (dissertat. de vita foet. im 
utero),, Bartholin (cent. II. obs. 99..p..360) haben Beifptele von 
einem noch längeren Kortieben Des ungebormen Kindes in Der todten 
Mutter aufgeführt, denn ein folches im Falten Leichnam lebendes 
Kind wurde noch am zweiten Tage nach dem Verſcheiden ber Mutter 
geſund and Licht gebracht, wie das Kind, das, nach Levrets Bericht, 
ans der fterbenden Herzogin geboren worden, obgleich .bie Eingeweide 
ſchon in MWerberbniß übergegangen geweien, und jenes, bag ein 
Wundarzt nach dem Journal des Savans von 1744 uoch aus ber todten 
Mutter veftste. So bat man mehrmalen „nach im Sarge, vor 
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dem Begräbwiß der Mutter, dad Gefchrei der aus dem Tode 
geborenen Kinder gehoͤrt.) Gin zärtliher Gatte, welcher den 
Leichnam ber geliebten Beerdigten noch einmal zu fehen verlangte, 
bat auf diefe Weile den glücklichen Augenbli getroffen, und dag 


‚lebendige und gefunde Kind and dem Sarge der Todten empfangen” 


(m. Ahnd. ein. allgem. Gef. d. 2. II. 1, S. 41, und die Gefchichte 
des Julins Civilis bei Er. Franziscus und in den medicinifchen 
Anekdoten). Indgemein waren jedoch folhe nah dem Tode der 
unbeerdigten ober auch fchon beerdigten Mütter and Licht getretene 
Kinder todt und fogar fchon in Fäulnig übergegangen, wie in ben 
meiften Fällen, welche angeführt werben bei Harvacus, de partu 
p. 345; Salmuth. obs. 36, p. 75; Wolf. obs. chirurg. med. 41, 
p. 131; Joh. Riolan. L. 6. Anthrop. p. 398; Wealson, synops. 
Philos. Bartholin V, 2, Act. Hafn. obs. 35, p. 92; Heyer, obs. 
44, p. 50; D. Cornaro hist. admirab. 15, p. 48. — Ueber die 
Umfehrung der natürlichen Bewegungen des Blutes in den Venen, 
fo wie über die letzte Wirkfamkeit der Muskeln im Sterben, f. m. 
ebenfalls m. Ahnd. II, 1. Bemerfenswerth iſt der von Mitlacher 
(dissert. de part. difficil.) erzählte Fall von einer noch 1%/, Stunden 
nah dem wirklich erfolgten Tode ſich zeigenden convulfivifchen 
Bewegung an einigen Fingermugfeln der linfen Hand. Weber große 
Mustelkräfte, noch in den legten Augenblicken des Lebens entfaltet, 
vergl. m. m. Ahnd. u. f. S. 35 und 36. 

Das oben ©. 444 erwähnte, höhere Aufleben des innren 
Menſchen in ber Todesftunde des Außeren, zeigte fi unter andren 
auch bei dem trefflichen, alten Kirchenlehrer: Johann Arndt. Als 
diefer,, unmittelbar vor dem Beginnen des leßten Kampfes, aus 
einem kurzen Schlummer erwacht war, ſprach er mit nach oben 
gewendeten Augen, von einer SHerrlichfeit, die er gefehen, von 
einer Herrlichkeit, „ald des eingebornen Sohnes vom Vater.” Und 
ald die treue Hausfrau ihn fragte, wann er diefe Herrlichkeit 
gefehen, antwortete ber Greis: eben jetzt habe er fie gefeben, „fie, 
die kein Auge bemerkt, Fein Ohr gehöret hat, die in keines Menfchen 
Herz gefommen ift.” — $älle, wo bei'Sterbenden, mehr noch, ale bei 
fogenannt magnetifch Hellfehenden, Sprache und fingende Stimme 
ſich veredelt und gleichlam verflärt hatte, find dem Verfaſſer felber, 
zum Theil ans eigner Beobachtung, bekannt. 

Die fehr mertwärdige Mebereinftimmung der Ausſagen ſchein⸗ 
todt geweſener Menſchen, von den verfchledenften Völkern und 
Religionen , über die Gefihte und innren Gefühle, welche ihnen 


in jenem Zuftand geworden, ift weiter auseinandergeſetzt in m. 


*) &in ſolches Kind war Franz Arevalloe de Suaflo. 
Schubert, Befchichte der Seele. 1. 30 





465 $. 23. Fäulnig und Berwefung. 


Ahnd. e. a. G. d. 8.11, 1. ©. 14. Die fcheintedte (heiduniſche) 
Mericanerin, von welder Clavigero im feiner Geſch. von Mexico 
erzählt, hatte fait dasſelbe erfahren, was der ſcheintodte Fleiſcher 
in Stuttgart, was Hand Engelbredt u. A. erzählten. 
Faͤulniß an einzelnen Theilen kann noch zugleich mit den legten 
Regungen des inwohnenden Lebens zuſammenbeſtehen; dieß zeigte 
die befaunte Sefhichte des Sohnes der Madame Godin, fo wie 
die des Bettlerd in Paris (m. v. Froriepd Notizen a. d. Gebiete 
d. Nat. u. Heilk. B. XIX. S. 207). Ueber dad neue Flüffigwerden des 
Blutes, Die wiederkehrende Nöthe oder dad Anfchwellen Des Angeſichts, 
befonderg aber das Anfichwellen des Unterleibes — eines der erften 
Zeichen der eigentlichen, allgemeinen Verweſung, fo wie über Die 
Beförderungsmittel der Fäulniß, vergl. m. m, Ahnd. u. f. S. 50 
bie 55, fo wie 71 bie 73. Der Aushauch, welcher ſich befonders 
in den Gingeweiden des Unterleibs und ber Bruſthoͤhle der ver: 
wefenden Leichname entwidelt, zeigt ſich an Xebenden öfters als 
ein fehnell tädtendes Gift. In einem merkwürdigen Sale, den 
Edmund de Meara (in den Observ. Med. rar. p. 137) beſchreibt, 
hatte ein Kuß, womit in unfchidliher Zärtlihleit ein Chemann 
fh den Lippen feiner fchon feit 4 Tagen verftorbenen Gemablin 
genahet, zwar nicht Lödtende Wirkung gehabt, aber fo oft fpäter 
der Mann von einer heftigen Gemüthsbewegung ergriffen oder vom 
Genuß des Weins erwärmt war, nahm fein Ddem einen für die 
Umftehenden unerträglichen Keichengeruh an. Weber die lange 
unverwegt gebliebenen Leichname v. m. m. Ahnd. II, 1 ©. 62, 
und meine Anfichten von der Nachtfeite der Natur in der achten 
Borlefung, Ein feltfames Schickſſal hatte unter andren die in der 
erften Auflage jened Buches (1808) und Hieraus in einer Damals 
zu Dresden erfchienenen Zeitfhrift, Phöbus genannt, von mir, dem 
alten ehrmürdigen Toberville Bergmann nacherzählte Geſchichte des 
Bergmannes zu Fahlun. Einige Zeitungen nahmen diefe alte Gefchichte 
auf, ale ſey fie „erft jet gefcheben,” und fo lief fie ald Tagesneuigfeit 
auch in andre als deutfche Blätter, hatte dad Gluͤck von dem treff: 
lichen Hebel naderzählt zu werden, wurde zuletzt fogar „dramatiſch.“ 
Ein Beifpiel von einer außergewöhnlich fchnell „verwerten,“ 
ohne alle Spur aus dem Sarge verfhwundenen Leiche gab die bed 
ehrwürdigen Erzbifchofes Hoper zu Hamburg (m. v. m. Ahnd. u. f. 
S. 68 und 69, nah Zwinger a. a. D.). Weber bad Erfcheinen des 
Dhosphors und der dieſes Erfceinen begleitenden bunten Farben 
0.0.92. S. 81 u. f. Eutwidlung des giftigen, oft plößlich toͤdten⸗ 
den Gaſes aus Leichnamen ©. 65 u. f.; Beifpiele von Selbft: 
verbrennung ©. 68, phosphborescirenden , ja brennenden Leichnamen, 
©. 69; Zerberftien des Schädels, beſonders bei Solden, Die an 
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der Peſt geſtorben waren. (fo bei ber in Polen 1622 graffirenben 
heftigen Pet nad W. Molfint), S. 70); größerer Brennbarfeit der 
weiblichen Leihen vor den männlichen fchon den Alten bekannt, 
S. 71. Wohlriechenbe Stoffe aus verweſenden thierifchen Thetlen 
erhalten S. 90, Das Entitehen der talgartigen Subſtanzen von 
©. 105 bis 129; die angebliche prima materia der Alten S. 130 bis 
145. Webereinitimmung der begleitenden Erfcheinungen bei der Ver: 
welfung und Erzeugung ©. 95 und an vielen andern Stellen des 
angefäßbeten Buches. 

Zu vielem in biefem 5, Gefagten aibt auch noch weitere erlaͤuternde 
Belege die hoͤchſt ſonderbare, gerichtliche Unterſuchung, welche am 
7 Jan. 1732 im Dorfe Medwedia des Koͤnigreichs Serbien mit 
einer Anzahl, zum Theil ſchon ſeit etlichen Monaten begrabenen 
Leichnamen vorgenammen worden, weil man dieſe Leichname für 
Vampyren gehalten. M. v. Mich. Wagners Beiträge zur philo⸗ 
ſophiſchen Anthropologie, B. II, ©. 20 u. f. 


Der nn. Unterſchied des leiblichen Menſchen von 
den Thieren. 


$. 24. 

Es ift nicht daß, was zum leiblichen Genuß lodt, es 
iR nicht das finnlich Liebreizende, was ber benfenbe Geif 
dieſes Reizes wegen ſchön findet und fehön nennt, es rühret 
benfelben auch nicht das Niefenhafte und Gewaltige, bloß 
weil es riefenhaft und maffig ift, fondern das im Dunfel woh- 
nende, aber für das Licht gemachte Auge wird nur von dem 
Anblick folcher Gegenflände gerührt, auf welche von oben ein 
Strahl biefes Lichtes fällt. 

Wäre nur das finnlich Riebreizende fchön, fo würde 
das Auge ſich nie über das Gleichartige und Teiblich Ver- 
wandte erheben, der haßliche Tartar würde von dem Anblid 
ber harmonifchen Formen einer ebleren Menfchengeftalt nicht 
gerührt werden, bad Menfchenauge würde nicht mit folchem 
Wohlgefallen vom grümenden Boden hinauf nach dem blauen’ 
Himmel und feinen Geſtirnen bliden. 

Wäre es nur das Maffige und Gewaltige, was ben 
beachtenden Sinn fo an ſich zöge und rührte, fo würben jene 
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fteilen, gähen Stippengebirge Galiforniens, von deren Höhen 
täglich bie gluͤhende Mittagshige aus unbewoͤlktem Himmel 
herabfteigt in das nadte Thal, nicht geringeren Eindrud 
machen, als bie Alpengebirge der Schweiz ober ber mädh- 
tige Aetna. Wäre es nur eine Erfchütterung unferer Sches 
und Hörnerven, welche das Bebürfniß nach Aufregung der 
innren Lebensthätigfeit befriedigte, fo müßte ein Rammenb 
helles Roth ober Gelb, das ſich über eine ganze, weite 


Fläche ergoffen, ober ber laute Hall einer eintönigen Pfeife 


bie gleiche Wirkung auf unfre Sinnen machen, als ber 
Anblid ober das Hören mehrerer zufammengefellter Karben 
und Töne; ober e8 müßte dem vernehmenben Sinne wes 
nigftens die Art und Weife dDiefer Zufammengefellung gleichs 
gültig feyn. 

Der Sprache des Geiſtes liegt: eine Mathematif der 
höheren Ordnung zu Grunde, von welcher unſre Mathes 
matif ein fchwaches, leifes Schattenbild iſt. Die Echrift, 
in welcher jene Sprache zu uns redet, und beren Sinn ber 
Geiſt ahndet, beftehet in bedeutungsvollen, harmoniſchen 
Zahlen uud fommetrifchen Zeichen. Alle ihre Worte find 
verfchiedene Ausdrüde nur für einen und benfelben Namen, 
und nur diefer Name ift es, von deſſen Zügen und inwoh⸗ 
nender magifcher Kraft das Auge des innen Menſchen, 
welches nach Dem verlangt, was fchän if, angezogen und 
erfreut wird. 

Es ift ein allgemeiner Grund alles Seyns und Lebens: 
eine ewige allwaltende Liebe, Ihr Weſen ift Sarmonie 
und unmwanbdelbare Orbnung. Ueberall, wo ihr Obem er 
het und wohin ihr Fuß tritt, verfündet fich ihr Naheſeyn 
durch ben Rhythmus der Farben wie ber Geftalten. Diefe 
Harmonie des Sinnlichen, welche der Abglanz einer höhe- 
ren Ordnung ift, verftehet, da wo fie zum Ton wird, nicht 
allein das Ohr des Menfchen, fonbern die weidende Heerbe, 
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wenn fie nach bem Tieblichen Liede der Hirtenflöte hinhorcht, 
bezeuget durch ihr freubiges Bewegen, daß ber Lebenshauch, 
der im Thiere wohnet, basfelbe Geſetz über und in fich ver 
nehme, welches die ganze Sichtbarkeit vegieret und geftaltet. 
Es if diefe Harmonifche Stufenleiter, auf welcher der ber 
trachtende Sinn vom grünenden Rebenhügel bes Thales zu 
bem Mittelgebirge der Gaftanien, unb von biefem zu ber 
äußerten, ernflen Selfenwand der Tannenwälber mit bem 
nadten Belfengipfel emporfteigt, wenn ihn ber Anblid ber 
wundervollen Welt zu dem Gefühl eines Oberen und Gött⸗ 
lichen erhebt, 

Auf der Menfchengeftalt ruhet ber Abglanz einer Schön, 
heit und Majeftät, für deren ſtilſes Walten fetb das Thier 
nicht ohne Sinn fcheinet, wenn ber hungernde Löwe bes 
langfameren Menfchen verfchonet, und das Laftthier im 
Sprunge fähet, oder wenn auf unbefuchten Infeln bas nie 
gefehene Wunder biefer Geftalt die Geflügel der Wüfte neu- 
gierig umſchwaͤrmen. 

Rah einer tiefgründenden Lehre bed Altertfums iſt 
ber Geiſt des Menfchen in feinen Kräften ein Gleichniß 
bes Schöpfers felber, fein Leib ein Gleichniß der ſichtbaren 
Schöpfungen; benn nach gewiſſem Maße wohnt in jenem 
ein Abglanz ber allbedenkenden Weisheit, in dieſem ein Nach⸗ 
bild der harmoniſch⸗ſchoͤnen Geſtaltung bes Weltganzen. 
Zunähft find es das Planetenſyſtem und noch mehr bie 
Erde felber, welche dee Menſch bewohnt, deren Raums und 
Zeitverhäftniffe fih an ben‘ Raums und Zeitverhältnifien 
feines Leibes abfpiegeln. 

Wir erinnern hier zuerit an jenes freilich fehr befannte 
Berhältniß, in welchem bie mittlere Gefchwindigfeit eines 
gehenden Wenfchen und mithin auch bie mittlere &röße 
feines Leibes mit der Geſchwindigkeit der Fortbewegung ber 
Erde auf ihrer Bahn und mit ber Größe von biefer ſtehet. 





470 8. 24 Blaneterifche Bedeutung der Menſchenform. 


Schon bie alten Chaldaͤer Fannten dieſes Berhättniß, nach 
welchem ein Mann von gewöhnlicher Größe und Schnellig- 
feit bed Ganges in einer gewiflen Zeit, wir wollen fagen 
in 6 Stunden, einen eben fo großen Theil von dem Um— 
fang feines Planeten burchwandern fönnte, als biefer- indeß 
in feinem Laufe, von dem Umfang feiner Bahn um bie 
Sonne (ober fiheinbar die Sonne von ihrer Bahn um bie 
Erde), zuzüdlegt (1, Grad). Beide, die Fortbewegung der Erde 
auf ihrer Bahn und die des gehenden Menfchen auf dem Um⸗ 
kreis feines Planeten, find fich darin gleich, daß fie wäh 
rend der Dauer eines 24ftündigen Tages den 365!/,ten Theil 
bes gefammten. Weges abmeflen. Ein Rieſe wie ein Zwerg, 
ein Greis wie ein Kind würden aber dieſes Maß der Bes 
wegung nicht einhalten. 
-, In der Anordnung ber einzelnen Hauptorgane bes 
Leibes fcheinen die vier Siunorgane des Hauptes an bie 
vier fonnennähern.. Planeten unfres Syſtemes: Mercur, 
Venus, Erde, Mars, zu erinnern. Eben fo Die Gruppe 
ber Afteroiden an bie Dynamifche (nicht räumliche) Mitte 
zwifchen den Syftemen des Hauptes und Rumpfes: an bie 
Region des Halfes, während die jenfeits dieſer Abgränzung 
gelegenen maflenhafteren Planeten, welche unter ſich in all 
ihren Naturverhältniffen eine nicht minder gleichartige und 
zufammengehörige Ordnung bilden, als die vier fonnen- 
nähern, an bie Gliedermaſſen des Rumpfes erinnern, 
Eine befondre Beachtung verdienen jene Zahlenverhältz 
niſſe, welche wir in der räumlichen Geftaltung bes Menfchen- 
feibe8, wie in dem Zeitmaß feiner Bewegungen öfters 
wieberfehren jehen. Die gefammte Länge dev aufrechten 
Menfchengeftalt beträgt gegen acht Kopflängen. Beruͤck⸗ 
fichtigen wir jedoch bei dieſen Meffungen die Ausdehnung 
bed eigentlichen Syſtemes bed Hauptes, zu welchem das mit 
ber Zunge verbundene Gebiet ber Stimmorgane bis an bie 
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Gegend bed Kehlkopfes gehört, fo iſt dieſe eigentlicheHaupi⸗ 
länge gerade ſiebenmal in der Geſammtlänge bes Menfchen- 
leibes enthalten. Auf ein beftänbiges Wiederkehren ber be- 
beutungsvollen Zahl Sieben auch in andren Bildungs- 
verhäftniffen des Denfchenleibes Haben wir bereits oben an 
verfchiedenen Stellen aufmerkfam gemacht. 

Diefen finnvollen Siebenflang wiederholt dann auch 
bie bildende und lebendig bewegende Kraft in den Raums 
wie in ben Zeitverhältnirfen des Planetenfyftemes beftändig 
von neuem, und wenn fie auch zuweilen einen andern, har; 
monifch verwandten Accorb gegriffen, fo kehrt fle doch im⸗ 
mer wieder zu jenem Grundton zurüd. Denn es miffet ber 
Abſtand ded Uranus von ber Sonne nahe fiebenmal fo viel 
als ber des Afteroidengebietes, fiebenmal fieben fo viel als 
ber des Mercur; ein Jahr des Uranus dauert fieben Jupi⸗ 
ter, ein Jahr des Mars zwifchen fieben und acht Mercur: 
jahre, und wenn anderwärts flatt der Zahl Sieben bie 
Neunzehn auftritt, fo wird der Einflang beider Zahlen bald 
nad dem dritten Kepplerifchen Gefeg erfannt. Denn ber 
Eubus von fieben ftehet nahe dem Quadrat ven neunzehn. 

Auf diefelbe Weife wird, wie in den Raums fo auch 
in ben Zeitverhältnifien der Entmwidlungsgefchichte Des 
Menfchenleibes und feiner innren Lebensbewegungen, im 
franfen wie im gefunden Zuftande, eine Abtheilung durch 
Sieben in großer Beftändigfeit gefunden, und die Wichtig- 
feit der ſieben- und viermal fiebentägigen, ber fiebenjährigen 
und anderer harmoniſch Hiermit verbundener Perioden in 
der Raturgefcbichte bes Menfchen ift von ben Raturforfchern 
wie von den Aerzten in großer Allgemeinheit anerkannt 
worden. Selbſt an den oben ($. 12) erwähnten Zeitver- 
hältniffen der Blutunläufe und Athmungen, fo wie in ber 
gewöhnlichen Dauer des Menfchenlebeng, zeigt ſich eine Ab- 
fpiegelung alfgemeinerer, umfafjenderer Raturperioden in ben 


472 $. 24. Ballen und Zeiten. 


Zeiten.bed Menfchen, Denn wenn das gewöhnliche Maß 
ber Lebenszeit bei unſrem Gefchlecht, fchon nach jenem alten 
Gebetliede des Mofes und nad Solons Ausſpruch an Exö- 
ſus, fiebenzig Jahre beträgt, jo wiederholt fih in dieſer 
Zeit nad) verjüngtem Maßſtabe die Zeit jenes bebeutungsvollen 
Aeons, welchen man öfterd das Platonifche Jahr genannt hat. 
Nach einer runden, etwas zu groß angenommenen Zahl follte 
‚diefe Periode des Borrüdens ber Nachtgleichen, nach beren 
Verlauf der Ort der Yrühlingsnachigleiche wieder an den⸗ 
felben Punkt fällt, von welchem er ausgegangen, 25,920 
Erdenjahre dauren. Sie ift jedoch Fürzer, und wenn wir 
ihren jährlichen Betrag im Mittel, vieleicht noch immer zu 
gering, ftatt 50 auf 50,225 Secunden fegen, ift ihre Dauer 
25,800 Jahre. Wie bad Erden⸗Jahr 3651, einzelne Tage, 
umfaßt jened größere Raturjahr 365"), Zeiträume von 
nahe 70 (genauer 70%, Jahren): jene Spanne Zeit bes 
Menfchenlebens, die gleich ift dem einzelnen Augenblid einer 
Nachtwache. (Pſ. 90.) 

Ein Hindurchgehen und beftändiged ſich Wiederholen 
ber hehren Siebenzahl durch das ganze Reich der Sichtbars 
feit, bis zu ber harmoniſchen Stufenleiter unferer Töne, 
unferer Farben, Geflalten und Ordnungen ber Lebensreiche, 
ja bis zu den Intervallen ded Raumes und der Zeiten bes 
Planetenſyſtemes und des Menfchenleibes, läßt und vers 
muthen, daß jene Zahl gleichjam eines der Namengzeichen, 
eine bieroglyphifche Andeutung jenes Weſens jey, durch 
befien Kräfte die ganze Sichtbarfeit gefchaffen und geftaltet 
ift, fo wie noch jegt beftändig erhalten und bewegt wird. 
Ein Schattenriß jener Grundform alles Seyns ift auch das 
Planetenfuften; ein ©leihniß und Ebenbilb derfelben, im 
Reiche der Sichtbarkeit, ift Die Geſtalt des Menichen, 

Wenn die bildende Natur in die aufrechte, gen Himmel 
gefehrte Stellung des Menfchenleibes, wie bieß ſchon das 
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Alterthum erkannte, ein Hauptvorrecht des leiblichen Men⸗ 
ſchen vor dem Thiere ſetzte, und in dieſe Stellung eine ſolche 
Wichtigkeit legte, daß ſie bei der Anordnung und Bildung 
aller einzelnen Theile unſres Leibes, bis ins Kleinfe, anf 
biefen Zwed Binarbeitete, fo vercäth fie auch Hierdurch, daß 
bie Sprache des in ihr maltenden Geiſtes eine Mathematik 
ber höheren Ordnung fey. Die Arbeitsbienen eines Bienen 
ftodes bilden, wenn ihnen mit bem lebenden Weifel zugleich 
alle Brut der Eünftigen Weiſel genommen worben, die kaum 
dem Ei entfchlüpfte Larve einer werben follenden Arbeits 
diene unter andern auch dadurch zum Fünftigen Weiſel um, 
baß fie die Richtung der Brutzelle, worinnen bie Larve liegt, 
aus ber horizontalen (liegenden) tn. bie ſenkrechte umaͤndern. 
Als fey in dieſem Bildungs» und Ummwandlungsgefchäft nicht 
allein die Veränderung bes Futter, fondern auch die Stellung 
des wachfenden Thiered von weſentlich wichtigem Einfluß. 

Der Menſch if nicht durch allmähliches Angemwöhnen 
(wie Einige wollten) von bem vierfüßigen Gange zu bem 
aufrechten gelangt; fondern er ift fo unausweichbar zu bies 
ſem geboren, als der Zifch zum Schwimmen, der Wurm zum 
Kriechen. Denn er fähe fih, würde er etwa zum Gehen 
auf allen Bieren gezwungen, in biefer Bewegung ſchon durch 
bie unverhältnißmäßige Ränge feiner Hinterfüße zu den vor 
dern, oder Armen, burch bie vorwärts geneigten Kniee, durch 
ben weiten Abſtand der Arme an beiden Seiten ber breiten 
Bruſt, auf qualvelle Weife gehindert. Bei einer folchen, 
für ihn unnatürlichen Stellung würden die nach vorn flehen- 
ben Augen beftänbig zum Boden fehen, denn bie Raden- 
bänbder, welche ben Kopf bes vierfüßigen Thieres emporwärts 
und nad vornen richten, find an dem kurzen Halje bes 
Menfchen verhältnismäßig fo zart gebaut, baß fie den Kopf 
nicht aufrecht zu Balten vermögen. Es würbe hierbei ſelbſt 
bie eigne, innre Lebensfülle bes Blutes biefem vollfommens 

















474 | 3. 24. Die aufrechte Stelluug. 


Ken uflter allen Lebenbigen zur drückenden Laſt werben, weil 
die Anordnung und Beräftelung der Gefäße, melde das 
Blut vom Herzen zum Gehirn führen, bei ihm bloß für bie 
aufrechte Stellung berechnet ift, und in ben niedren und 
vorwärts gebognen Kopf würde dad Arterienblut mit folcher 
Macht einftrömen, daß ein beftändiges Gefühl von Dumpf⸗ 
beit und Meberfüllung die Thätigkeit des Gehirnes beengte, 
In der That, der Menfch als Vierfüßer wäre, nach dem 
Ausdrud eines trefflichen Raturforfchers, das unglüdfeligfte 
und lächerlichfte von allen Thieren. 

So aber find: zu diefem aufrechten Gange die Geftalt 
ber breitfohligen, nicht wie bei dem Affen zum Zugreifen ger 
ſchickten Küße, das flache Becken, die nicht mehr kahnförmig 
zufammengedrüdte, fondern nach beiden Seiten hin ermei- 
texte Bruft gemacht; jene Muskeln, welche beim Sehen und 
Stehen dad Kniegelenk geradftreden und die Laft des Leibes 
tragen und fortbemegen follen, find von ausgezeichneter Kraft 
und Stärfe, und mit ber richtig gewählten Stellung fügen 
fih nun auch alle andern Theile zum ſchönſten Ebenmaß. 
Der Schädel ruhet ficher auf der fenkrecht ftehenden Wirbel- 
ſaͤule, deren oberſtes Endglied (der Atlas) durch feinen Bau 
zu einem Träger bed verbältnißmäßig fchweren Hauptes in 
folcher Richtung vorzugsweife geeignet ift, Die Augen fehen 
unter der breitgewölbten Stirn nad) vornen, und koͤnnen 
durch eine leichte Bewegung bed Haupted nad) oben gewen⸗ 
bet werden; die Hände treten in die fehidlichfte Lage zu 
ihrem angewiefenen Gefchäft, und die Einrichtung ber Ges 
fäße, welche das Blut zum Gehirn führen, erfcheint nun 
gerade als die günftigfle von allen, fin einen fo gebauten 
und geftellten Leib. " 

Jene ganze Geftaltung des Körpers, welche unter ans 
drem auch ben aufrcchten Gang möglich machet, gründet 
ſich übrigens auf bie Fräftiger hervortretende Ausbildung 
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der beiden Hälften oder Seiten bes Leibeo. Bei ber Bilbung 
des Lörpers aller Rebendigen fehen wir nämlich zwei Richtungen 
ber geflaltenden Kraft ihätig, woven wir Die eine bie 
magnetifche, Die andere die elektrifche nennen möchten. Jene 
entfaltet bie Gliederung des Leibes, feiner Länge nach, und 
begründet den Gegenſatz zwiſchen Haupt und Rumpf; diefe 
ruft die Theilung in zwei, ſich vollfommen ähnliche Sälften, 
eine rechte und kinfe, hervor. Es wied in Der Geſtal⸗ 
tung bes Außren fo wie ber innren Theile — ſelbſt bes 
Gehirns — beim Säugtbier ungleich mehr als beim Men⸗ 
fhen, die magnetifche Richtung (der Länge) tiber die Ents 
faltung Des Leibes nad beiben Seiten hin verherrſchend 
gefunden. Hierauf gründet fily unter andrem felbft jeme 
Berfchiedenheit des Profilumriſſes beim menfchlichen Haupte 
und Angefiht von dem thierifchen, beren phufiegnomifche 
Bedeutung fchon längft anerfannt worden. Am Antlitz des 
Thieres zeigt fich jener Umriß in die Länge, von vorn nach 
hinten gedehnt, es tritt das Gebiß ala vorherrfchender Be⸗ 
ſtandtheil vor den Borderichädel heraus; während fich beim 
Menfchen ber ganze untere Theil des Geſichts: die verhält« 
mäßig zarten Kinnladen mit ihrem Munde zurüdziehen und 
bem nach beiden Seiten fräftiger entwidelten Vorderhaupte, 
fo wie ber Oberhälfte des Antlipes mit feinen lebensvollen 
Augen ſich unterordnen. 

Ueberhaupt haben bie Kinnladen des Menfchenleibes 
eine edlere und leichtere Beitimmung, ald jene des Thieres, 
und Das Haupt des Menfchen, ald Siebentheil feiner gan- 
zen Länge, erinnert auch Dadurch an die uralte Eintheilung 
ber fiebenkägigen Woche, daß es, mehr als bei allen andren 
fihtbaren Lebendigen zur leiblichen Ruhe, zur flillen innren, 
geiftigen Betrachtung gemacht if. Diefer feine Mund, mit 
feinen zarten Kinnbaden und fommetrifch geftellten Zäaͤh⸗ 
nen, erfcheint nicht, wie beim pflanzenfreflenden Säugtbier, 
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zum Abrupfen und Abbrechen ber Graͤſer und Zweige, nicht 
wie beim Raubthier zum Erfaſſen und Tragen ber Beute 
geeignet; fondern bie Hände, am arbeitenden Theil bes 
Leibes, find auch Hier dem Haupte zum Dienft gegeben, für 
welches fie die Speife gewinnen und bereiten, und welchem 
fie zuletzt dieſelbe darreichen. Denn es IR der Mund bes 
Menfchen fon mehr zum Dienft der benfenden Seele, ale 
bes Leibes gefchaffen, und wie biefed Organ beim Thier 
bem übrigen Leibe feine Speife gibt, fo gibt der fprechende 
Mund unfrer Seele ihre Rahrung. 

Bei diefem Sprechen find nicht allein bie Zunge, der 
Mund und die Werkzeuge ber Stimme gefchäftig, fondern 
es find alle, Theile des leichtbeweglichen Menfchenangefichtes 
zum Mitiprechen gemacht. Hierauf arbeitet die bildende 
Natur, vorbereitend fchon im Thierreich Hin. Denn wäh 
rend nur bei einigen vollfommmeren Bögeln bie Kinnladen 
(dev Schnabel), und auch dieß nur nad) der Wurzel Hin, 
mit einem fleifchartigen Wefen befleidet, bei ben andren 
aber nadt find, bebedt ſich allerdings bei dem Säugthier 
bad ganze Gebiß mit einer Lage von Musfeln und dem 
Fell. Es find aber biefe Muskeln an den meiften nur zu 
ben Bewegungen bes Mundes und ber Naſe, beim Freflen 
und beim Riechen beftimmt, und erft an bem menichen- 
ähnlichen Affen beginnen fle die Borübungen zu ihrem neuen 
Geſchäft. Wie jedoch jede neue, Höhere Richtung in ber 
Ratur, ehe fie das rechte ruhige Ebenmaß findet, zuerft mit 
dem augenfälligeren Extrem beginnt, fo erfcheint das Spiel 
ber Geſichtsmuskeln o“ne eine benfende, orbnende Seele 
als widerliche Grimaſſe, Ahnlich dem unwillkuͤrlichen Zuden 
eines Franfhaft angeregten Gliedes. Nur bei dem Menfchen 
gefaltet fich jene Dede der Kinnladen zu einem Organ ber 
bentenden Seele, auf weldyem fich, wie bie Bewegungen ber 
Luft auf einem klaren See, alle Regungen und Leiden⸗ 
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ſchaften bed innren Weſens abiptegeln. Die Sprache. ber 
Mienen am Angefigt feines Herren verſteht felbft das Haus⸗ 
thier. Richt ohne befondere Bebeutung erfcheint es auch, 
daß nur ber Menjch, durch einen eigenthümlich ihm hiezu 
gegebenen Muskel, wahrhaft zu lachen vermag, welche Be 
wegung fein anbres Thier nachuhmet; während jene bes 
Weinend, wozu freilich in vollkommnerem Maße auch nur 
der Menfch befähigt if, noch eher von dem mwenfchenähnlichen 
Orangoutang nachgemacht werben fann. 

Ein befondrea Gewicht ſcheint bei dem Menfchen auf 
bie vielfeitigfte, vollfommenfte Entwidlung: bes ſcheinbar 
niedrigften Sinnes — des Gefühles — ‚gelegt. Seine Haut 
iR großentheils frei von ber thieriſchen Verhällung, und es 
find die zarten Nervenenden feiner Außenflaͤche nicht durch 
Schuppen, ober Federn, oder durch Wolle in ihrer ſelbſt⸗ 
thätigen oder empfangenden Wechſelwirkung mit ber ums 
gebenden Ratur gehindert. Auf dieſen Borzug bes Men, 
fhenleibed vor dem Leibe bes übrigens nahe ftehenden 
Sängthiered und Vogels, gründet fi zum Theil unfte Be- 
fählgung zu den wundervollen Erſcheinungen, welche wir 
fpäter in der Gefchichte des fogenannten Lebensmagnetiämns - 
und bes Hellſehens betrachten werben. Es iſt jene Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit unſrem Leibe amgeboren, nicht etwa erft fünf 
(ich durch bie Gewohnheit der Vekleidung erzwungen worden. 
Dieß beweist und das Beifpiel jener halbthieriſchen Wer 
wohner der Txopenländer, welche feit viefen Generationen 

| bie Haut unbefleibet gelaflen und ihr hiedurch Zeit und Ges 
| legenheit genug gegeben haben, fidh mit ihrer, — 
urſpruͤnglichen thieriſchen Decke zu uͤberziehen. 

Selbſt ein ſolcher ſcheinbar minder wichtiger Zug in 
ber Gefchichte Des Außren Menſchen beutet in finnbilblicher 
Weiſe auf einen Hauptzug in ber Gefchichte bes innren Kin: 
auf die Befimmung unfre® Weſens, das Ungenügende ber 
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Sinnlichkeit, in welche ber ſtrebende Geiſt ich verfentte, zu 
erfennen, und noch im der Zeit bes leiblichen Lebens ſich 
nrit einem, ben Mangel erfiattenden, geiftigen Leibe zu übers 
fleiden. Die Sräfte des innren und aͤußren Lebens gehen 
leiter und ungehinderter, ala bei irgend einer andren leib⸗ 
lichen Form, durch Die zarte Hülle aus und ein, und eben 
ber ſcheinbar brädende Mangel gibt Beranlafiung, daß bie 
Seele, wenn aud nur abbildlich und an einem vergängs 
lichen. Außren Material, jene innen SLräfte offenbare und 
übe, durch welche ihr nachmals ber neue, felbfiftänbigere 
Leib gebildet wird. 

‚Diefes wundervolle Kundwerden ber Geheimmifle, ber 
verborgenften Beduͤrfniſſe und Befteebungen des innern 
Menfrben, in den ſelbſterwaͤhlten Geſchaͤften und Werten 
bes aͤußren, wird uns fpäter befchäftigen, wenn wir von 
ber Geſchichte der Kunft reden. Gier beachten wir nur noch 
einige äußerfte Anfänge jener Faͤden, welche ſich von unfrer 
leiblichen Natur hinein in dad Weſen und Wirken der geis 
fligen verweben, und daſelbſt aus ſcheinbar kleinem, ver⸗ 
gaͤnglichen Anfange große und unvergängliche Folgen 
auſpinnen. 

Zu jenen Erſcheinungen, welche zunaͤchſt durch dieſelbe 
Urſache herbeigefuͤhrt werden, aus welcher die angeborne 
Nackheit der Menſchenhaut hervorgeht, gehört unter andrem 
auch dad unläugbare, eigenthuͤmliche Gefuͤhl des Menſchen 
fuͤr Metalle, und die ſonderbare, wechſelſeitige Anziehung, in 
welcher er mit der Welt der Erze ſteht. Einige Züge, welche 
fi) in der Gefchichte des thierifhen Magnetismus. öfters 
wiederholen, fcheinen unter andrem für eine ganz eigenthuͤm⸗ 
liche Wirkung der edlen Metalle auf den Menfchenteib zu 
fnrechen. Diefe erregen in .jenen Zuftänden ein fehr aufs 
fallend angenehmes Gefühl. Der uralte Werth, welchen 
ber finnliche Menſch auf ben Befis des Geldes und Sil⸗ 
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bers gelegt, der Reiz, welchen ber Glanz. einer metallenen 
Fläche auch für den halbthieriſchen Wilden bat, fiheinen ſich 
auf diefen natürlichen Zug unſres Leibes zu grümden. 
Eine magifche Aufregung ber innen Sräfte, ähnlich dem 
Heltfehen, wurde öfters bei veizbaren Perſonen bloß burch 
das anhaltende Hineinbliden in eine glämgende Metallmaffe 
herbeigeführt, wie dieß unter andrem ber bekannte Jakob 
Böhm an fich- erfahren. 

So ſcheint denn auch, von biefem Fein⸗ und Ferne. 
gefühl für die umgebende Körperwelt, bewußtlos, manche. 
Zus oder Abneigung (Sympathie und Antipathie) herzu⸗ 
fommen, welche fi in der Wahl und bem Vermeiden ſelbſt 
ber ſcheinbar gleichgültigften Befriebigungsmittel unfres ſinn⸗ 
lichen Bebürfniffe ober der verfshiedenften ‚äußern Gegen⸗ 
fände verrathen, und von weldyen wir in einem fpätern 
Theil diefer Betrachtungen handeln werben. 

Wäre ber Menfch, fo wie der bumt beſiederte Vogel, 
gleich bei feinem Auftreten in Diefer jetzigen fihtbaren 
Geſtalt mit einer befleidenden Dede verfeßen gewefen, fo 
würden mehrere Hauptrichtungen feines Weſens, deren 
Aeußerungen eben fo wunderlich und laͤcherlich, als in au⸗ 
dren Faͤllen wunderbar und ernft erfeheinen, niemals kund 
geworden feyn. 

An den Mangel ber natürlichen und — Ber 
deckung ber Haut knüpft fi auch großentheils bie Bafas: 
bigung des Menfchen, in ben verichichenften Slimaten und 
Höhen auszudauern und zu gebeihen, 

Unter den Sinnen bes Hauptes ift, wie wir bereits. 
oben gefehen, abermals ber ſcheinbar niebsigfte — ber 
Sinn bed Geſchmackes — im Bergleih mit allen Thieren, 
bei den Menfchen am augenfälligften und verherrichenbiten 
ausgebildet. Denn an fein Organ, welches vor allen andren 
Sinnorganen zu einem wahrkaften materiellen Aufnehmen 
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und Afimiliven dient, {ft zugleich vorzugsweiſe bie Möglich 
feit der Verleiblichung und Kundmachung ber Welt bes 
innren Seyns geknuͤpft. 

Die andren Sinnorgane des Hauptes Keinen, wenn 
wir bloß das Quantitative der Eindrüde beachten, an Ems 
pfindlichleit und Beingeit weit hinter denen ber angraͤnzen⸗ 
den Thiexe zurädzuftegen, und bei dem Geruch birfen wir 
auch ohne Widerrebe zugeben, daß feine Außere Function 
am Menſchen, durch eine Verwandlung, welche uns fpäter 
befepäftigen fol, ins Innre zurüdteete: zu einer innren 
werde, Beachten wir jedoch am Auge und Ohr bes Mens, 
ſchen das Qualitative der Eindruͤcke, zu denen fie gemacht 
find, fo wirb es ſehr zweifelhaft, ob ein einziges Thier, 
wäre es auch mit ber höchften Schärfe jener Sinnen bes 
gabt, Hierin zu einem Vergleich mit dem Menfchen geeige 
net fey. Denn das Ohr bes Auerhahns unterfcheibet bloß 
zunächft das Geräufch, würde es aber, ober würbe das Ohr 
irgend eines andren Vogels jene feinften Abftufungen ber 
Laute, beim Ausfprechen ber Menfchenworte, und felbft jene 
zarten Unterfchiede ber Töne bemerken, welche der Menſch⸗ 
auch wenn er fie zum erfien Male hört, fo leicht und fchnell 
auffaßt und nachahmt? Eben fo und noch viel mehr iſt es 
zu bezweifeln, daß irgend ein thierifched Auge, fey es auch 
ichärfer als das bes fern blickenden Falken, vermögend ſeyn 
fönnte, von jenen zarten Unterfchieden ber Farben ober bes 
Lichts und der Schatten gerüßrt zu werben, weldje, wie 
dieß bie nachahmende Hand zeigt, bas Menfchenauge er- 
fennt. : Wifien wir doch faum, wie fih bad Auge ber 
Thiere zu dem Lichte des Fixſternenhimmels verhält, bis zu 
defien fernen Tiefen ber Menfchenblid ſich erhebt. 

Das Werkzeug der Stimme, biefer Meinere Leib im 
geößern, -biefer engere organifche Kreis, eingefchloffen in ben 
——————— weiteren, iſt wohl ohne Vergleich am Menſchen 
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am vollkommenſten ausgebildet. Derſelbe wetteifert 
nicht allein an Mannichfaltigfeit und Liehlichfeit der Töne 
mit jedem fingenden Vogel, fondern es vermag feine Kehle 
bie Töne auch der leblofen Natur nachzuahmen. Eine folche 
wundervolle Entwidlung ber Stimme, an einem Organis⸗ 
mus, welcher im Mebrigen dem ber Säugthiere fo nahe fle- 
bet, befrembet um fo mehr, da gerabe bie menfchenähnlichften 
Formen biefer Claſſe nur einiger wenigen plärrenben ober 
brummenden Töne fähig find. Das beobacdhtende Auge ir⸗ 
gend eines geiftigen Weſens, welches die Thierwelt unfrer 
Sichtbarkeit und ihr allmähliches Entfalten und Vervoll⸗ 
fommnen von Form zu Form bemerkte, würde, ehe es ben 
Menfchen kennen lernte, ben Schluß machen: bie Stimme, 
welche am Vogel fo herrlich ertönte, gehe bei ben Säug- 
thieren allmählich ihrem Erlöfchen entgegen, und ein Wer 
fen, das noch jenfeits dem Affen ſtuͤnde, müffe gänzlich Tauts 
108 ſeyn. | 

Dieß ift aber öfters und faft immer die Welfe der 
oberen fchaffenden Kraft, daß fie die Segnungen und Wun⸗ 
ber eine neuen, höheren Lebens da ausflreut und hervor 
feimen läffet, wo das alte Leben verlofchen und erflorben 
fhien, und daß fie ihre neuen Schöpfungen aus bem Tob⸗ 
ten hervorruft. 

Anders ift e8 bei ber Hanb, in deren Beſitz ſchon bas 
Altertfum mit Recht einen Hauptvorzug bes Menfchen vor 
bem Thiere gefegt. In der einen Abtheilung ber Säug- 
tiere, deren Gipfelform der Elephant ift, werben die Enden 
ber Füße großentheils durch Hufe umfchloffen und hierdurch 
zum Fühlen wie zum Greifen unfähig. Im ber andren, 
welche die menfchenähnlichen Formen enthält, wirb zuerſt 
(bei den Raubthieren) bie Musfelfraft der Hand in gewal⸗ 
tigem Maß entfaltet, ohne baß biefelbe vorzugsweiſe Organ 
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begiant abermals (nach $. 9) mit einem fehr augenfälligen 
Extrem, in der Claſſe der Hlebermäufe, bei denen auch bas 
Gefuͤhl in Höheren Maß ausgebildet fcheint, als fonft ir⸗ 
gendwo im gefunden Zuſtande des Leibes. Hierauf werden 
bei ben menfchenähnlichen Affen vier Hände, flatt zweier, 
gefunden, und e8 vertritt bei einigen felb der Wickelſchwanz 
noch bie Stelle einer Hand, 

Das Zufammenfallen zweier fcheinbar jo verfchiebner 
Defähigungen, wie bas Fühlen und bie hohe Beweglichkeit 
und Lenkſamkeit der. willfürlich beweglichen Muskeln, wird 
und duch das begreiflich feyn, was wir oben (S. 299) 
über das Gefühl bemerften. Die Hand if vor Allem bas 
Organ, durch welches die bei dem Menfchen Ieifer und leich⸗ 
ter, als bei irgend einem irdiſchen Weſen, an ben Leib ger 
bundne Seele gleichſam hinauszutreten und in ber einen 
ihrer Kigenfchaften, als bildende Seele ſich zu offenbaren 
vermag. Es ift die Hand, durch welche ber Menſch in ben 
Werken der bildenden Kunft bie Verwandtſchaft bes in ihm 
wirkenden Geiftes mit jenem Geiſt fund machet, durch welchen 
die ganze Sichtbarkeit und alle Herrlichkeit bes Himmels 
und der Erbe gefchaffen if. Durch die Hand bauet fich ber 
Menſch ein Paradies mitten in bie erflorbene Debe, und 
verleihet den Farben ober dem Erdklumpen menigftens bie 
leibliche Beftalt bes Thieres, ja felbft die Hehre ber Mens 
ſchen, benen er, wenn auch nicht den lebendigen, laut fprechens 
ben Odem, boch die flumme Sprache ber Minen und Ges 
baͤrden einhauchet. Wäre es auch nur noch ein Schatten 
ber alten, urfprünglichen Herrfchergewalt: es erkennen und 
erfahren bie Macht ber durch biefe künftliche Hand wirken, 
ben Seele alle Lebendigen und alle Elemente der Exbe. 

Im Ganzen find die Musfelfräfte der Arme und Füße, 
was daß bloß Quantitative betrifft, bei dem Menfchen nicht 
außerordentlich Hervorragend, und im Vergleich mit ben 
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Saͤugthieren gehört berfelbe Hierin weder zu ben vorzugs⸗ 
weije begabten, noch zu ben verfäumten. Denn obgleich in 
einzelnen Ballen der Menſch ben Wettlauf mit bem fchnellen 
Geſpann ber Rofie unternommen, und, wenn ber Weg nicht 
zu fur; war, buch die Ausdauer feiner Muskeln bas Lob 
einer gleichen Schnelle errungen Bat, fo ift boch nicht zu 
läugnen, baß bie gewöhnliche Gefchwindigfeit ber Fortbe⸗ 
wegung bei vielen Säugthieren größer fey, als beim Men⸗ 
ſchen. So will zwar ber Herr ber Natur den Vorzug ber 
Musfelkfräfte auch) nach andren Richtungen Hin den Thieren 
der Wildniß ſtreitig machen, benn er fordert, hinanklimmend 
auf die Zaden der Gebirge, felbft die Gemſe und ben Stein- 
bo zum Kampfe auf, begibt fi fchwimmend und tauchend 
in bie Wohnung des Seeotters, erreicht nicht felten, das 
gleich große Säugthier, in ber Faͤhigkeit die aufgelegte Laft 
zu tragen; er flieht fich jedoch, werden bie Leiftungen bloß 
nad) ®ewicht und Zeitmaß verglichen, bald in biefem, bald 
in einem andren Gebiet von feinen Mitkämpfern übers 
troffen. Denn es hat im Berhältniß ber Größen felbft der 
Affe eine ftärfere Musfelfraft als der Menſch. 

Abgefehen jedoch davon, baß die Bewegungen ber Seele 
— Leidenjchaften jeder Art, noch mehr aber ber Moment 
einer hoben Begeifterung — auch bie Musfelfräfte des Men⸗ 
fchen weit über das gewöhnliche und natürliche Maß erheben ; 
fo iſt es eine Region ber Muskeln an unfrem Leibe, auf 
beren Entwidlung und Bewegung vorzugsweife alle Kräfte 
ber bildenden und bewegenden Seele hingewendet fcheinen: 
bas if abermals die Region ber Stimm, und Spracdhorgane, 
Hier fammeln ſich, wie in einem Brennpunkte, alle tene 
Fähigkeiten, welche ber Muskel bald hier, bald ba im 
Ihierreiche offenbaret; der Menfch übertrifft mit der Schnellig- 
feit der fprechenden Muskeln die Schnelligkeit des gleich 
einem Pfeile fliegenden Vogels; an Ausdauer und Stärke 
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(wenn hierbei bie Größe der Muskeln beachtet wird) bie 
Muskeln bes gehenden und tragenden Kamels und bes 
fräftigen Löwen. Denn es trauet ber nachforfchende Ber, 
Rand kaum feinen eigenen Berechnungen, wenn er bie Bes 
wegungen ber Muskeln unfrer Spracdhorgane und ihren 
Wechfel beachtet, wie fie nur die anhaltende Rebe einer 
Stunde Hervorgerufen und erfordert hat, Es find in dieſem 
fleinen Kreis der Menfchenfprache und Menfchenfiimme alle 
jene Gaben zufammengehäuft, welche die fchaffende Hand 
einer ewigen Liebe vereinzelt in Die andren Lebendigen legte; 
denn in biefem magiſchen Kreiſe liegen bie bewegenden 
Fäden, welche von dem Herrfcher und Mittelpunft der Erd⸗ 
bewohner auögehen, in das ganze Gebiet der Sichtbarkeit. 

Meberhaupt findet fi) in jener unbefchränften Herr 
ſchaft der wollenden und empfindenden Seele über ihren 
Leib, die fih in ber außerorbentlichen Beweglichkeit ber 
äußerten Glieder: ber Finger und ber Zunge, fo wie in ber 
Empfindlichfeit der ganzen Oberfläche der Haut fund gibt, 
ein Fingerzeig von höherer Art, welcher darauf hindeutet, 
baß die Leiblichkeit des Menfchen noch in einer andren wer 
fentlichen zufünftigen und jenfeitigen Beziehung auf bie ihm 
inwohnende Seele ftehe, als die des Thieres auf bie feinige, 

In der Bildung ber innren Theile finden wir den Mens 
ſchenleib nur wenig von bem des Thieres unterfchieden. Es 
zeichnet ſich das Gehirn bes Menichen in feinem äußern 
Umtiß durch eine größere Entwidlung nach den Seiten — 
Rundung — von dem Gehirn einiger fonft ziemlich menſchen⸗ 
ähnlicher Säugthiere aus. Uebrigens ift es faft nur der 
räthfelhafte und fcheinbar unbedeutende Hirnſand, der beim 
Menfchen als etwas Neues, zu den übrigen ſchon beim 
Säugtbier vorhanden Theilen hinzukommt. In ber Bildung 
bed Auges zeichnet fich der Herrfcher ber Erbe, wenigftene 
vor den meiften Saͤugthieren, buch ben oben (S. 315) 
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erwähnten citconengelben Fleck aus, in befien Mitte ber 
(dunkle) Eentralpunft gelegen if. Denn faft nur im Auge 
der Affen zeigt fich noch etwas Aehnliches. 

Das Herz Liegt im Menfchenleide etwas mehr nach ber 
linken Seite hin, während es im Säugthier feine Stellung 
genauer in ber Mitte der Bruft hat. 

Der Magen und Darmcanal, von mittlerer Größe und 
Erſtreckung, beuten fchon burch ihren Bau auf das oben 
erwähnte Borrecht bes Menfchen Hin, feine Rahrung aus 
ben verfihledenften Reichen und Orbnungen ber belebten 
Dinge zu nehmen. Obgleich der thierifche Menſch an un, 
mäßiger Eßluſt mit dem gefräßigften Thier zu wetteifern 
vermag, weil durch eine nur dem Menfchen mögliche Ver⸗ 
fegung (Metaftafe) des Innren aufs Aeußere, bie Seele 
ihren eignen, durch das Reibliche nie zu flilfenden Trieb 
nach Sättigung auf den Körper überträgt, fo erfcheint doch 
in andren Faͤllen unfer leibliches Leben und feine Kraft 
ungleich weniger von ber Mafje der Speife abhängig, als 
das ber Thiere. Denn während bie Kuh zu ihrer voll 
fommnen Befriedigung an Nahrungsmitteln täglich ben achten 
Theil ihres Gefammtgerwichtes verlangt, begnügt fich der 
Menſch von gefunder Eßluſt mit dem vierzigften Theil feines 
Körpergewichtes, und es reicht in fehr vielen Fällen der 
fiebente, ja ber zehnte Theil diefer gewöhnlich vorausgefebten 
Rormalportion zur Ernährung ber leiblichen Bekräftigung 
hin. Bon der Eigenthümlichkeit bes Menſchen, feine Speifen 
buch Feuer und andre verwandte Raturkräfte bereiten zu 
laflen, fprachen wir ſchon oben. 

Es wird mit Recht als ein Borzug unfrer Natur ges 
rühmt, daß ber Leib des Menfchen in ben Aeußerungen 
und Bebürfniffen des Gefchlechtstriebes nicht fo wie bad 
Thier an eine beftimmte Zeit bes Jahres gebunden iſt. Ob» 
gleich in andrer Hinficht ber Lauf ber Geſtirne, vornehmlich 
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bes Mondes, von Einfluß auf die innre Thaͤtigleit bes 
Generationsſyſtemes erfcheint, fo ift doch der Menſch jener 
unbeugfamen und ehernen Gewalt, mit welcher das Seftirn 
bem Thiere der Wüfte dad Werk der Zeugung anbefiehlt, 
nicht unterworfen. Auch dieſes ift ein Außered Zeichen 
jener höheren, innren Herrfcherfraft der wollenden und bes 
gehrenden Seele, welche felbft nach diefer Richtung Bin den 
Leib und fein Bedürfniß zu bemeiftern vermag. Denn es 
wird ohne Rachtheil der Gefundheit jener im Thiere über- 
mächtige Trieb ein ganzed, langes Leben hindurch unbes 
friedigt gelaffen, wenn nur der Menfch feinen Leib an 
anbrem, leichter zu überwindenden Bedürfniß ben Gehorfam 
gegen das Geſetz ber höheren Ordnung: bie Unterwärfigfeit 
unter die Zucht des Geiftes gelehrt hat. 

Die Herrſchermacht des Menfchen, auch über jenen 
mächtigften Theil feiner Sinnlichkeit, ift auf eine Eigen- 
thümlichfeit feines innren Baues gegründet. Es wirb nämlich 
die zeugende Ylüffigfeit zwar im fräftigeren Lebensalter 
beftändig, jedoch in einer verhältnißmäßig fo geringen Menge 
abgefondert, daß die Thaͤtigkeit ber einfaugenden Gefäße fie 
alsbald in den Kreislauf zurüdzuführen, und zu höheren, 
geiftigeren Bilbungen zu verwenden vermag. 

Der Menſch wird auch deßhalb in einem Hülfloferen 
Zuftand geboren, und verweilt länger in bemfelben, als bie 
Jungen andrer Säugthiere, damit fich hierdurch das Band 
des gegenfeitigen Bebürfniffes und der Liebe zwifchen ben 
Eltern inniger verfnüpfe. Denn ber erfte Laut bed Neus 
gebornen, womit biefer bie Liebe und Bflege der Eltern 
begehrt, fcheint diefelben zu einem wechfelfeitig treuen, durch 
fein fremdes Buͤndniß geftörten Zufammenhalten aufzufors 
bern. Es verlangt fehon bie nothwendige leibliche Pflege 
und Erziehung bed hülflofen Kindes ein ungetheiltes Zus 
fammenwirfen ber Liebe beider Eltern. Dann aber, wenn 
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dem erwachten Geiſte bie Aufgabe dieſer Pflege nicht mehr 
eine bloß leibliche ift, fondern zu einer geiftigen wurde, ger . 
fihieht dieſes Gebot der ungetheilten Liebe mit bringenderem, 
unausweichbarerem Ernſte an ben Menfchen, und fchon ber 
bloß finnliche und leibliche ahndet, der geiflige aber weiß 
es, baß eine göttliche Ordnung dem Manne nur eine 
Gehälfin zugefelen wollte, wie ber Erbe, welche er bewohnt, 
nur Einen Mond. 

Eine Neigung zur Zufammengefellung, welche das Ent 
eben ber Städte und Staaten begründet, fcheint unfrer 
Ratur allerdings näher zu liegen, als in feltneren Fällen 
eine Reigung zur Vereinzelung und Abſonderung. Es ver 
einigen fich übrigens in biefer Hinficät in dem innerlich fo 
wie äußerlich fo vielgefaltigen und wanbelbaren Menfchen 
die Eigenfchaften des einfam wohnenden Ablers und jene 
der gefelligen Gazelle. 

Es ift feine Gegend der Erde, welche der Menfch nicht 
als Heimath lieben Iernen könnte, wenn fie dem Leibe nur 
ben fpärlichen Bedarf der Nahrung, vor allem aber der Seele 
die Befriedigung bes meift vorherrfchenden Bebürfniffes nach 
Geſellung mit gleichartigen Wefen gewährt. Unfre beug» 
fame Natur erträgt, vermöge der oben erwähnten Eigen- 
thuͤmlichkeit der nadten Haut und ihrer Folgen, höhere Grabe 
ber Hige und eine mächtigere Kälte, als die jedes andren 
Säugthieres ; athmet und gebeiht eben fo leicht in der duͤnnen, 
leichten Luft der Hochgebirge, als unter der ſchweren, brüdens 
den ber tief gelegenen Ebene: und felbft die feuchte Wärme 
der afrifanifchen Sümpfe wird von den dort Eingebornen 
ertragen. Das Auge hat fich zulegt eben fo an das beftän- 
dige, ſchwache Grubenlicht der unterirdifchen Wohnungen 
von Wieliczka, ald an ben blendend hellen Refler der weißen 
Kreidefelfen von England gewöhnt, und das Ohr des An 
wohners bemerkt zulegt Faum mehr den Donner bed Nia⸗ 
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gara-Waflerfalles ober das beſtaͤndige unterirdiſche Beräufch 
bes Stromboli. 

So ftedet dem Pilgrim und Bürger der Erde, ſchon durch 
die äußere Einrichtung feines Leibes, der Zugang zu allen Res 
‚gionen bes ihm angewiefenen Gebietes offen. Es begleiten ihn 
in die Tiefen bes Bodens wie auf die Höhen des Gebirges, 
in bie lieblichen Gefilde des oflindifchen Himmels, wie unter 
bie Schnee und Eis gewohnten Feljenthäler von Grönland ' 
jene Kräfte feiner Natur, welche ibn zum felbftthätigen 
Herrfcher abeln : ein Geift ber Ordnung und ber Berfchönerung, 
welcher auch in feinem balbgelungenen Beftreben die Er⸗ 
innerung an ein Paradies ausfpricht, aus welchem dev Menfch 
entfprofien, und deſſen er bei allen feinen Irren und Mühe, 
fahrten nicht vergeflen kann. Denn obgleich er (nach 8. 9) 
in feinem jegigen Zuftand unter den Thieren der Erde 
wohnend ganz ihres Gleichen geworden fcheint, fo bleibt 
dennoch Romulus auch noch im Lager ber Wölfe, genährt 
von ber Mil der Wölfin, der Stammgenofie eines Ges 
fchlechtes der Herrſcher, deren Reich ein andres, mächtigeres 
ift als das Gebiet der Kelfenhöhle und des Waldes. So ift 
und bleibt der Menfch in feiner flerblichen Hülle ein Fremb⸗ 
ling, der nur für ein zeitliches, Furz währendes Dafeyn in 
bad Gewand bes thieräßnlichen Leibes gekleidet, da wohnet, 
wo nicht fein bleibendes, wirkliches Heim if. 

Aber felbft diefe, für bie Jahre der Pilgrimfchaft ans 
genommene Hülle, ber Leib bes Menfchen erjcheinet als ein 
wundervoller Berein aller Grundgeftalten und Kräfte bes 
fichtbaren Weltalls. In diefer feiner armen, vergänglichen 
Natur ift er noch ein Abglanz und Ebenbild: ein in bie 
Geftalt des Fleiſches gefchriebener Rame Defien, von welchem 
alles Seyn und Wefen feinen Anfang genommen. Er gleichet 
einem reich» und vielbefaiteten Inſtrument, in welchem alle 
Zöne ſchlummern, welche in dem alten und ewig neuen Liebe 
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ber Schöpfung gehört werben. Es gefällt bem Geiſt bes 
Lebens zuweilen feine Stimme auf diefen bewegten Waſſern 
vernehmen zu laſſen und fein Angefiht in ihnen zu fpiegeln. 
Alsdann durchdringen ganze Völfer und Zeiten, fo wie einzelne, 
hechbegabte Raturen, bie Kräfte einer Begeiſterung, welche 
überall, wohin fle trifft, neues Leben weder. Wenn feboch 
bie Saiten biefer Aeolsharfe auch Iauter ertönen, fobald der 
Fittig des Sturmmindes fie trifft, fo wird doch ſchon ihr 
leiferes Beben vernommen, fo oft die Sonne zum Aufgang 
fich erhebt, und vor ihr her ein Hauch bes Iebendigen Windes, 
Es war feine Menfchennatur fo arm und veröbet, welche 
nicht etwa einmal in ihrem Leben dieſes Mittönen ihres 
ganzen Wefens mit den Klängen einer oberen und ewigen 
Harmonie empfunden hätte; ſollte fie auch ben Geift bes 
Entzüdend, ber fie dann durchdrungen, aufs Befchränftefte 
und Rieberfte gedeutet und gemißbraucht haben. Keine ift, 
welcher nicht biefes Befuchtwerben von einem Aufgang aus 
ber Höhe, in ber armen Hütte bes Leibes, auch wenn fie 
es noch nicht erfahren, noch zufünftig feyn, und in deren 
Kraft und Willen es nicht alddann flehen könnte, dem Fremd» 
ling einer höheren Ordnung eine Stätte in ſich anzuweifen, 
zu welcher ex gern unb öfter wieberfehtt. 

Jedoch diefes Bewegen zweier Welten und Ordnungen 
bed Lebens im Weſen des Menfchen führt und unmittelbar 
auf die Kragen von ber Seele, 


Erläuternde Bemerkungen. Wir erwähnen bier zuerſt 
ie mer alten Zrage: ob der Menſch im Syſtem der irdiſchen Natur 
unter das Thierreich geftellt werden folle, oder ob er nicht viel: 
mehr ein eignes Naturreich bilde. Diele leßtere Anficht, welde 
fhon die des Ariftoteled war, hat auch in neuerer Zeit ſehr ehren 
werthe Vertheidiger,, namentlich an Ray, Briffon, Pennant, Vic 
d'azyr, Daubenton, Tiedemann, Swainfen u. A. gefunden, 
während der Begründer des berrfchenderen, wiſſenſchaftlichen Sy: 
fiemes der Natur: Linneus mit deu Anhängern feiner Schule, den 
Menfhen als ein Säugethier betrachtet, das auf einer nur wenig 
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über den Affen erhöhten Stufe ſtehet. Die ſcharf gezogene 
Gränze, welche auch den thierifh:leibliden Menfhen von ben 
äußerlich aͤhnlichſt erfcheinenden Säugthieren trennt, haben unter 
Andern Cuvier und Illiger gründlider eingehend beachtet, 
und biebei vorzugsweiſe die aufrechte Stellung ins Auge gefaßt 
(m. v. hierüber dag trefflihe Werl von W. C. Linn. Martin: 
a general indroduction to tbe natural history of mammiferous 
animals with a particular view of the physical history of man. 
London 1841.). Die im vorftehenden $. vielfach angedentete we: 
fentliche Verfchiedenheit der Natur des Menſchen von ber Natur 
aller Thiere der Erde wird in dem weiteren Verlauf diefer Unter: 
fuchungen deutlicher erfennbar werden. Der Menſch ift nicht ein 
Thier der Erde das fih aus der Region der Thierheit zu jener 
ber denfenden, Gott erfennenben Geiſter erhoben hat, fondern ein 
denkender Geiſt, der fih aus feiner uranfänglichen, höheren Re: 
gion in die tiefere der Thierheit verſenkt bat. 


Webereinftimmend mit dem Jnuhalt des vorftchenden $. find 
auch folgende Ausſprüche der tiefdenfenden Alten. 


Die Vollfommenheit der Menſchen befteht nach Plato allein 
in der Wehnlichkeit mit Gott (Theaetet. 176; Diog. Laert. III, 
78, Clem. Alexandr. Strom. II, 482, 703; m. v. Philo: de mund. 
opif. 35; de migrat. 456; de dec. oracul. 192, de eo quod omn. 
prob. 470). Der letzte Zwei des menihlihen Seyns tt, nad 
Plato's Lehre, die Verähnlihung mit Gott (Tdlos ui eivas ıny 
Eouoiwcıw zo en Diog. L. III, 78). Der Menſch allein, von 
allen uns befannten Thieren, tft nach Yriftoteles der Göͤttlichkeit 
theilhaft (de part. anim. II, 10): Zwar .diefe Goͤttlichkeit umd 
Gottaͤhnlichkeit des Menfchen liegt zunächſt nicht in dem vergäng- 
lichen Leibe, fondern in feinem Geifte (m. v. die Widerlegung von 
Melito's Gott verförpernder Lehre bei Origenes: Selecta in Genes. 
ed. Paris. Op. II, 25, und in Genes. Homil. I, 13, Opp. Il, p. 
57), und das Ebenbild Gottes in ung wird erft recht bergeftellt, 
wenn wir bie Geſchäfte des Zleifches tödten (select. in Genes. II, 
26). Jene Lehre aber, daß ber Menſch eine ganze Welt fen, tn 
welcher Gott und fein Sohn und der Geift eben fo ihre Wohnung 
machen wie im Weltall (Orig. in Levitic. Homil. V, 2, ed. Paris. 
H, 206), gehet den ganzen Menfchen an, auf defien, ald des Herr: 
ſchers der fihtbaren Dinge (nah PM. 8 V. 7, 9), LXeiblichleit in 
mebwern Stellen der heiligen Schrift (m. v. 1 Cor. 11 3. 7) der 
Ausdruck „Bild Gottes” bezogen wird. Der Menſch iſt dur ben 
Bau und die Stellung der Theile feines Leibes, nad Ariftotelee 
(bist. an. I1, 15), ein Abbild des ——— 
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Der eigenthuͤmliche Vorzug des Menſchen vor dem Chiere iſt 
nach Ariſtoteles auf den Bau ſeiner feinen, zarten, leicht beweg⸗ 
lichen Zunge begruͤndet (de part. anim. II, 16), und beſtehet in 
der Sprache, anf deren Ausbildung daher zunächft aller Fleiß zu 
wenden ift (Rhetor. ad Alex. c. 1). — Das Sprechen ift dem 
Menſchen no eigenthümlicher ale der Gebrauch des: Leibes (Rhetor. 
L. }, c. 1). — E allein (unter allen Thieren) ift dee Sprache, 
allein aber auch des Stammiend und der Stummheit fähie (Probl. 
XI, 55, 57; vergl. de gen. an. V, 7); feine Stimme wird fpäter 
vollendet (ale bei andren Thieren), tft jedoch auch mannicdhfacherer 
Modulationen fähig (ib. 58). 

Der Menſch kann am meiſten und leichteſten Thränen ver: 
gießen (Probl. X, 50), lat aber auch allein (de part. anim. IE, 
10, wo Wriftoteles diefe Eigenthämlichkeit mit ber Empfindlichkeit 
ber dünnen Haut des Menfchen in Beziehung febt). Er bat das 
feinfte Gefühl (de part. anim. II, 16), ift nach Verhaͤltniß unter 
allen Thieren das zarthäutigfte (gener. anim. L. V, ce. 2). 

Der Menſch allein fteht aufrecht, weil feine Natur und Sub: 
franz göttlich ift. Beftimmung aber des Göttlichen iſt ed zu erfennen 
und zu denke (voeiv ai poovsir Ar. de anim.L. IV, ec. 10). Wir 
And nach Anaragoras (Diog. L. II, 10) gemaht, um die Sonne, 
Mond und den Himmel zu befhauen. Der Menſch allein ſchaut 
(vollommen) vorwärts; fendet feine Stimme nach vorn heraus (de 
part. anim. Il, 1). Der Menſch wird zwar hilflos und des 
fremben Beiftandes bebürftig geboren (Probl. s. X, 45; Ariſtoteles 
feßt bieß mitt der großen Blutmenge und dem Bau bed Nabel in 
Beziehung), nadt und ohne Vertheidigungswaffen, aber feine Hand 
und feine. Kunſt erfeßen ibm Alles (de part. anim. IV, c. 10% 
Die Hand, ein vielartiged Werkzeng, macht fchon nach Anarageras 
den Menſchen zum Flügften unter allen Thieren (ib.). Cr if au- 
pıddgros, mit. beiden Händen rechts geſchaffen (de hist. aniım. L. 
I, c. 1). In jüngeren Jahren hat am Menſchen das Haupt Aber 
die andern Theile des Keibes dag Uebergewicht (de part. anim. I, 
c. 1); er iſt nah Herder (Id. 3. Pb. d. G. d. M. I) als Invalid 
des Haupted geboren. 

Gedähtniß (uraun) kommt zwar vielen Thieren zu, nur der 
Menfch hat aber das Vermögen der Ruͤckerinnerung (dvamsuyıoxsose:, 
hist. anim. I, 1); er träumt am meiften und lebhaftelten (L. 
IV, c. 10). 

Die Gattung der Menſchen tft in Feine verfchiedenen Arten 
getrennt (Arist. hist. anim. I, 6). 

Noch im Oſten Jahre befamen Männer wie Frauen die letzten 
Backzaͤhne mit Schmerzen (ib. II, 4), 
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Die Siebenzahl au den Theilen und Kräften des Menſchen⸗ 
leibes fucht nachzuweiſen Philo de mund. opif. 27, ed. Mang. I, 
28 und 29. In fieben Alter oder Hauptabfchnitte fol Hippokrates 
(in deſſen auf und gefommenen Schriften diefe Ausſage übrigens 
nicht gefunden wird) das Leben des Menfchen abgetheilt haben; 
ber erite umfafle das Aiter des Kindes (nadior) und daure bie 
zum erften Wechfel der Zähne im Tten Jahre; der andere ſey der 
bes Ruaben (zus) und daure bis zur Pubertät im 2mal Ttem 
Fahre; dann komme die Zeit des Fünglinge (uesodxor) und daure 
bie. zum Bartigwerden im 2iſten Jahre, dann beginne die Zeit 
des jungen Mannes (vsardaxos) und baure bie zur Wollendung bes 
ganzen Wachsthums im Amal Tten Jahre; Mann (ayno) heiße der 
Menſch bis zum 7mal Tten Jahre, dann bis zum 8 (ober 9) mal 
Tten fey er Aeltermann oder Senior (neespurns), dann Greis 
(ydear); m. v. Phil. de mund. opif. 24, ed. Mang. I, 26; Jul. 
Polluc. Onomast. H, 1; Joh. Damasc. in Parallel. in Sac. Titul. 
n1s0i 100 ardowunov nädseus xal xaracxevis. — Rad Pirke Avoth. 
c. 5 wurden übrigens von den Juden nur 7Ojährige Männer mit 
dem Namen der Greife oder Grawen beebrt. 

Mit der Beichreibung der einzelnen Lebensalter ded Menfchen, 
vom erften bie zum vierten, ftimmt jene überein, welche in einer, 
dem Geſetzgeber Solon zugefchriebenen @legie (Clem. Alex. Strom. 
IV, Censor. de die natal. c. 14) gegeben wird. Das Menfchen: 
leben wird bdafelbit von Solon in 10 Jahreswochen getheilt: die 
Ankunft der 5ten Jahreswoche «im 35ſten Jahre) ermahne zur 
Vermählung; mit der 6ten wird die Einfiht des Mannes feft und 
finder ; in der Tten und Sten erreicht er an Macht der Sprache und 
an Berftand deu Gipfel ber Vollendung; mit der Vollendung ber 
Hten fängt an bie Thatkraft nachzulaffen, mit dem Ende ber 10ten 
ift dad gewöhnliche Ziel bes Lebens erreicht. 

Wir feßen bie Worte jener Elegie felber aus Phil. de mund. 
opif. 24. ed. Mang. I, 25 hieher: 

Teig uiv üynßoc, Ev Ers vos, Egmos odoyıay 
$ioas Enpallsı nowror dr Ent Eırscıw. 

Toug d’Erkoous Öre dn reifcsı Heoc Ermı’ dysavıous 
"HBns tæpesves anuaıa yeıyoutyns- 

Ti soıdın da ydrsıov defoufvar End yulav 
Aayvovıas, yoosjs ardos amsıfoufrns. 

Tn de zerigrn näg tıs dv EBdomidı uey' apıaıos 
’Ioyuy, ei d’uydoes anuar’ Eyous' aperis' 

Htunın S’ögıor ayden yayov uepwnudvor eivar, 
Kai nıdder Inteiv slconien yerany. 

Ti ærn nepi navın xarapıüeıo vöog drdoös, 
Ol Hioderwv EH’öung Ioy’ analauya Hella“ 
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Enrıa di vooy zul ylsasar dv EBdoudai uly’agıcıos, 
"Orte 1’ dumportowr ressapa zul dEx’ Em‘ 

Ti Plydın Ere-uir duveraı palaxostegen H’adıov, 
Moos ueyalıy dosıny cüua Te zal Peyauıs. 

Ti dexiın Öte dn Teidası Heos Ent’ dviavrodg, 
Ocæ av awpos Eur uolgar Eyoı Sardıov. 

Wir gehen nun zu einigen fpecielen Erläuterungen bed In⸗ 
baltes des vorftehenden 6. Aber. Wir fehen die Eigenthümlichkeiten 
der leiblichen Natur des Menfhen auf ein Eigenthumsrecht der 
Seele über diefen ihren Leib hindeuten, welches der Tod nicht 
aufheben Tann. Wie felbit ſchon die genaue Betrachtung bes leib- 
lihen Menfhen und feine Verfchiedenheit vom Thiere die Hoffnung 
einer künftigen Wiederbringung (Auferftehung) des Fleifches begrän- 
den Fünne, darüber find im 3ten Bande meiner Gefchichte der 
Natur, vornehmlich am Ende bes 5. 6 fo wie im $. 7 m. f. mehrere 
Andeutungen enthalten. 

Ein rüftig und gleihmäßig gebender Mann legt in Zeit von 
zwei Stunden ganz nahe eine beutfche Meile, deren 12 auf einen 
Grad der Breite geben, zurüd. Die geographifhen Mellen (15 
anf einen Grad) find Feiner; ein Fußgänger von mittlerer Geſchwin⸗ 
digkeit durchwandert fie auf ebenem Wege gang leicht im 95 bie 
96 Minuten. 

Die mittlere Größe des Menſchen ift, wie und die Werke und 
Heberrefte berfelben aus dltefter Zeit bezeugen, immer diefelbe 
geblieben. Doc läßt fih das Dageweſenſeyn einzelner riefenbafter 
Menſchen, fo wie ganzer Familien derfelben nicht abläugnen. Selbſt 
die deutfche Mitterzeit hatte ihre Heldengeftalten, die unter uns 
als Niefen gelten würden. Das noch vorhandene Skelet des großen 
Raflo (von Andechs) zu Grafenrath am Ammerfee in Bayern laßt 
auf eine Leibeslänge von nahe S'/, Fuß fchließen; der fogenannte 
Niefe Peter Tychan aus Polen maß 8 Fuß 7 Soll. Die Körper: 
größe ber Patagonier, von welcher in früheren Seiten übertriekene 
Angaben im Umlauf waren, überfleigt nur felten dad Map vom 
5%, bie 6%, Fuß, und wird nur dadurch für den Fremden eine 
auffallende, daB fie fo häufig diefem Volksſtamm zuzukommen 
fheint, ein Erbtheil desfelben, das fich von Gefchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzt haben mag, wie nad Forſters Bemerkung die lange 
Statur vieler Bewohner von Potsdam ein Erbtheil der auderlefen 
langen Männer ift, aus denen das Barberegiment Friedrich Wil⸗ 
helms IT beftand,, welches 50 Jahre lang bier ftationirt war. 

Dagegen überfteigt die Länge der Esquimaux nur felten das 
Map vondr,, Fuß, bleibt mithin mehr ald 8 Zoll unter der mittleren 
Mannesgröße von 5 Fuß 2 Zoll zuräd, und die Beobachtung beyeugt 
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das Vorkommen von übrigens wohl proportionirten Zwergen, welche 
nur 2 Fuß 4 Zoll maßen, ja von ganzen Zwersfamilien. Denn 
auch diefe Verfümmerung des Wachsthums vermag fich in feltneren 
Fällen auf mehrere Geſchlechter fortzupflanzen. 

Der Kopfded Menichen, 3. B. nach Gerard Audrans Meflungen 
des Apolls von Belvedere, wird feiner Höhe nah in vier gleiche 
Theile getheilt: 1) vom Scheitel bis zum Anfang der Stirn, oder 
zur Wurzel der Haare; 2) vom Anfange der Stirn bie zur Nafen: 
wurzel, in der Höhe des oberen Augenliedes; 3) von da bis unter 
die Nafe; 4) von bier bis unter das Kinn. — Jedes Auge mißt 
feiner Breite nach einen halben Theil diefer Art, und eben fo viel 
beträgt der Zwifchenraum zwiſchen beiden Augen ; die größte Breite 
des Kopfes mißt 5 Breiten des Auges (an den Schläfen nur 44,). 
Die größte Tiefe, von der Stirn bis zum Hinterhaupt, beträgt 
2%/, der erwähnten Höhentheile , oder 54, Breiten des Auges. Die 
Höhe der ganzen Bildfäule mißt 77; Höhen des Haupted. Beachten 
wir die Meflungen von Albrecht Dürer (vier Bücher von menſch⸗ 
licher Proportion, durch Albrehten Dürer von Nürnberg erfunden 
und befchrieben 1528), dann feben wir immer dad erite Siebentheil 
der ganzen Höhe, vom Scheitel big zur Sohle, in der Gegend des 
Schildknorpels am Halfe, oder wie Dürer ed zuweilen bezeichnet, 
in der Höhe des Schulterfleifhes (a. a. O. ©.) fih enden. Die 
Zange des Kopfes im engeren Sinn (vom Scheitel bie unter das 
Kinn), welche in deu eriten Lebensjahren ein Viertheil der ganzen 
Länge ift, wird bei wohlgebildeten Erwachfenen im Mittel 7Y, bie 
Sgefunden. Sie verläffet dieſſeits 7 und jenfeits 81, das Verhaͤltniß, 
welches unfre Sinnen fchön finden. Sehr bemerfenswerth ift auch 
Bad Map der ausgeftredten Menfchenarme, welches dem der ganzen 
Körperlänge entfpricht, dad mittlere Verbältuiß der Länge Der 
Hand und der Tupfläche, welches 1, und '/, it, fo. wie an der 
aufrehten Geſtalt die Schenkel und Füße , der ganzen Länge, die 
Breite zwiihen den Huͤftknochen Y,. Die Höhe vom Scheitel bie 
zu dem Halsgrübchen am oberen Ende des Brujtbeing beträgt eben 
fo wie die Breite in diefer Gegend Y,, die Höhe der eigentlichen, 
bas Gehirn enthaltenden Schädelhöhle miſſet beiläufig 1/,, der 
Geſammthoͤhe, die Länge bed eigentlichen Geſichts, von dem oberiten 
Theil der Stien bis unter dad Kinn, fo wie die Länge der Hand 
ein Zehutheil. M. v. über die Proportion, aus Fiorillo's Nach 
laß, das Kunjtblatt von Dr. 8. Schorn 1828. ©. 354. u. f. 

Wie oben erwähnt, begegnen fih, vermöge des dritten Kepleri- 
fhen Geſetzes in den Zeit: und Raumverbältuiffen des Planeten⸗ 
fpftemes haufig bie Zahlen 7 und 19. Ein Jahr der Ceres und 
Pallas dauert 19 Mercurjiahre; der Abſtand jener Afteroiden iſt 
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hebenmal der Abftand des Mexcur. Dasſelbe Verhaͤltniß ift dam 
zwischen Venus und Jupiter, zwiſchen Juno und Uranus, und es 
begegnen ſich auch in den größeren Mondperioden die febenmal 
fieben und neunzgehniährigen Eyflen. : 

Was das gewöhnliche äußerte Biel des Menfchenlebens zu 
70 Jahren betrifft, fo wird es allerdings zuweilen felbit unter 
Europäern um das Doppelte überfchritten. Denn Peter Torton, 
der im 3. 1724, fo wie der Trländer Kentigen, welcher 1781 ftarb, 
hatten beide ein Alter von 185 Fahren erreicht; John Rovin (geſt. 
1741) war 172, feine Frau 164 Jahre alt geworden. Auch der 
Engländer Effingham (get. 1757) war zweimal 72, ber Dane 
Dradenberg (gel. 1770), welcher im fait bundertiäärigen Alter 
noch das Elend der türkifichen Gefangenſchaft erduldet, war zweimal 
73; Thomas Parre (gel. 1635) zweimal 76; endlih H. Jenkins 
(gef. 1670) gar zweimal 84%, Jahre alt geworden. James 
Riley Echickſale und Meifen an der Weſtküſte und im Innern 
von Afrika, 1815, auch ald Auszug im Ethnographiſchen Archiv L) 
fand unser den Mauren ber heißeſten Wuͤſte Greiſe, welche bei 
einem Alter von nahe dreimal 70 Jahren (fünf Zillahs, eine zu - 
40 Jahren) noch fo rüftig und fräftig waren, wie der wadere 
Reitersmann Chriſtoph ZU in feinem 109ten (m. v. meine Eins 
leitung zu „Marteli’d Scidfalen,” Erlangen bei Heyber 1823), 
oder bie eben erwähnten Langlebigen in ihrem faft anderthalbhundert- 
jährigen Alter. Die mumienartig zsufammengefchrumpften Sreife 
und Greifinnen, ohne Haare und Zähne und mit ganz zufammens 
- gefallenen WUugen, welche jene Mauren fo zaͤrtlich pflegten und 
beachteten, daß fie in Zeiten des Mangels zunaͤchſt nur Diefe Ahnen 
uud bie kleinen hälflofen Kinder mit Kamelmilch verforgten , folten 
noch älter ſeyn. Sie hatten in diefem langen Leben nur felten 
etwas Andres genoflen ald Kamelmilch. 

Die Möglichkeit zur Erreihung eines ſolchen ungewöhnlich 
hohen Lebensalters fcheint, eben fo wie die mittlere Dauer des 
Rebens für alle Stände und Lebensweifen der Menfchen, ohne 
Unterſchied des Volksſtammes diefelbe zu bleiben, denn mitten in 
den Beſchwerden der Feldlager erreichte Attila ein Alter von 124, 
Clywarch Hen, fein Zeitgenoffe von 150 Jahren; gebeugt von 
ben Sorgen des Herrihend ward Piaſtus, König der Polen (geft. 
861) 120, die Gräfin Desmond (geft. 1612) in bequemerem Wohl: 
ftand 152, die geiftig vielbefchäftigten Männer Apollonius von 
Tpana und St. Patrik (ft. 491) jener 130, diefer 122 Jahre alt. 
Vor allem jedoch ſcheint die Verſetzung und Weberfiedelung des 
Menfhen aus der Fälteren oder auch heißeren Heimath unter einen 
etwas mildern Himmelsftri die Verlängerung des Lebens zu begün: 
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ſtigen. So fterb im J. 1760 in Philadelphia J. Cotteral, ein 
Einwandrer aus England, in einem Alter von 120 Jahren, etwas 
fpäter feine Frau 115 Zahre alt, nachdem beide mit einander 
98 Jahre gehaudt Kasten. Salomon Nibbel, der in feinem 19tem 
Sahre aus England nah Suͤdcarolina gelommen war, ftarb dafelbfi 
(1822) in einem Alter von 143 Jahren. Henry Francis, der 1829 
zu Whitehall bei Neuvork ftarb, war 134, C. Layne in Birginien 
(geft. 1821) 121 Jahre alt geworden, feine binterlaffene Wittwe ftarb 
nur 11 Jahre jünger. Zu Spanifh Tower in Jamaica farb am 
21 Nov. 1829 Frau Iudith Crawford 151 Jahre alt; ihre Geiſtes⸗ 
and Körperträfte waren bie wenig Tage vor ihrem Tode noh in 
Thaͤtigkeit geblieben. Frau Lambe, die vor wenig Jahren anf der 
Inſel St. Helena in einem Alter von 110 Jahren ftarb, hinterlich 
and ihren mehreren Ehen eine noch lebende Nachkommenſchaft von 
260 Seelen. 

Wie die Europder, wenn fie aus der meift Fälteren Heimath 
in wärmere Gegenden kommen, fo erreichen bie Neger bei der 
Berpflanzung ans dem heißen Baterlande nach Weftindien oft ein 
ungewöhnlich hohes Alter. Robert Lynch, ein Negerfklave in 
Samaica, der im 3. 1830 ftarb, erinnerte fih an Ereigniffe, die 
fih auf jener Inſel im J. 1680 zugetragen hatten, er mußte mithin 
bei feinem Tode wenigftend 160 Jahre alt fepn. Auf derfelben 
Juſel ftarb (1821) eine Negerin im Alter von 130 Jahren, welche 
bis sum letzten Augenblick des Gebrauches ihrer Glieder wie der 
Befinnung mächtig geblieben war. Namentlich fcheint Jamaica 
einer verlängerten Lebensdauer der Neger und Negerinnen günftig, 
denn Prichard (Naturgeſch. des Menfchengefhlehts B. I, aus 
welchem die meiften der hier zufammengeftellten Thatfachen genommen 
find) erwähnt außer den ſchon benannten noch 5 Negerinnen und 
eben fo viele Neger, welche nach einem vielthätigen Leben ein Alter 
erreicht hatten, das zwar bei den einen nur 107, bei allen andern aber 
120 big gegen 140 Fahre betrug. Mehrere diefer langlebigen Schwarzen 
hatten eine Nachkommenſchaft bis zum vierten Gliede erlebt, die 
meiften waren bis an ihr Ende ihrer Befinnung wie ihrer Glieder 
mächtig geblieben. So verfihert ung Dr. Huggins (praftifcher Arzt 
auf St. Vincent), daß jene Negerfrau, welche feine? (damals) 
SAjährigen Vater in feiner Kindheit gewartet hatte, als 96jaͤhrige 
Greiſin noch ganz munter und frifh, täglich mehrere Meilen weit 
zu Fuß sehen Fonnte. Auf einem Gute, das Dr. Huggins Neffen 
zugebörte, lebte, als er diefes ſchrieb, eine ſchwarze Ur-Ur-Groß⸗ 
mutter, deren Urentelin Mutter von 6 Kindern war. Auf einer 
nahbarlihen Pflanzung wohnten 103 Neger, deren Durchſchnitts⸗ 
alter zu 65 Jahren gefhäßt ward. Das Lebensalter des Mulatten, 
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der im %. 1797 zu Freberidstomn flarb, warb auf 180 Jahre 
geſchaͤtzt, und andere Faͤlle von hochbejahrten, noch lebenskraͤftigen 
Negern in fehr verichiedenen Gegenden der warmen temperirten Zone 
von Amerika werden von glaubwürdigen Beobachtern in wicht 
geringer Zahl aufgeführt! Aber auch die eingebornen Bolfsftämme 
des heißeren Afrika's erreichen in ihrer Heimath felber wicht felten 
ein mehr als 100jähriges Alter, und dasſelbe gilt von den ein- 
gebornen Amerikanern, namentlich in den Gebirgsländern, melde 
nah v. Humboldt, 80, 90, 100 Jahre alt werden, ohne dieſes hohe 
Alter durch Grauwerden der Haare, Verlieren der Zähne, Runzeln 
ber Haut und Erfchlaffen der Muskeln zu verrathen. Sie behalten 
ihre Kräfte bis zum letzten Augenblid; der Indianer Hilario Part 
legte in einem Alter von 130 Jahren noch täglid 3—4 Meilen zn 
Fuße zuruͤck. Selbft unter den Lappländern — diefem Volke, das 
in beftändigem Kampfe mit Roth und Mangel lebt, gibt ed 100jaͤhrige 
Greiſe und Fönnten wir überall da, wo dem Menfchen verftattet 
ift, das natürliche Ziel feines Lebens zu erreichen (wo nicht dußere 
Gewaltthaͤtigkeit dem hülflofen Alter feine Graͤnze feßt), eine Nach⸗ 
frage Halten, wir wärden bei allen Voͤlkern ber Erde Beifpiele von 
hochbejahrten Greifen und Greifinnen finden. Die lange Lebens⸗ 
daner,, ein Zeichen der inwohnenden Lebenskraft, tft ein Vorrecht 
der Natur des Menfchen vor der Natur auch jener Thiere, Die 
ihm der leiblichen Wehnlichkeit nach am nächften ftehen. Denn der 
Drangontang erreicht hoͤchſtens ein Alter von 30 Jahren. 

Weber die natürliche Befähigung und Einrichtung des Menfchen. 
leibes zum aufrechten Bang v. m. meine Gefchichte der Natur 
3. IH 5. 34 (©. 491 u. f.). Auch bie in die Wildniß geratbenen 
Menfhen, mit Ausnahme einiger Blödfinnigen und hierbei auch 
leiblich Verkummerten, gingen aufrecht. 

Wenn nah Haller Beobachtung und Berechnung ein Menſch 
in einer Minute 1500 Buchſtaben ausſpricht, fo kommt hierbei 
auf die Zeit der Sufammenziehung des den Buchftaben bildenden 
Muskels der 3000fte, auf die Schwingungen der Griffelzungen- 
musteln beim Ausſprechen bes Buchftabend R der 30,000fte Theil 
einer Minnte. 

Dben S. 170 wurde das gewöhnlihe Quantum der feften 
Nahrungsmittel bei einem erwachfenen Menfchen auf etwa 21, Pfund 
angefchlagen. Es genügten aber auch in vielen Fällen 9 ja 7 Unzen 
zur geiunden Erhaltung des Lebens und der Kräfte bei Solchen, 
deren Lebensweiſe keine ftarfe Anftrengung der Muskeln forderte. 





— — 
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Grllärung Der Abbildungen. 


Tafel I 
ſoll zur Erflärung ded 6 12 dienen. 


Sie ftellt daher die Hauptorgane dar, welche dem Athmen und 
Blutumlaufe dienen. | 

Fig. 1 gibt eine Weberfiht über die Hauptftäimme der Arterien 
und Venen, welche dadurch erleichtert wird, daß Die Arterien roth, die 
Denen blau gemalt find. Bon einem ganzen Menſchenkoͤrper iſt jener 
Theil der Brujt und des Unterleibes und der in beiden liegenden Ein: 
geweide hinweggenommen, welcher die tiefen, in der Naͤhe des Rüd: 
arats gelegenen Stammgefäße verdedt, fo daß diefe entblößt vor 
Augen liegen, und in der Brufthöhle nur noch dad Herz, In der Unter: 
leibshöhle die mit N bezeichneten Nieren, fo wie H bie Harnblafe 
und die durch ein U angedeuteten, aus jenen zu, diefer führenden 
Ureteren oder Harncandle gefehen werden. Was die übrigen Theile 
des Leibes betrifft, fo fieht man an ihnen, befonderd aber an den 
Ertremitäten der linken Seite, noch viele Muskeln und Sehnen. Am 
Kopfe ya hauptfählic nur die Venen dargeftellt, von den Arterien 
aber, deren Verlauf im Ganzen aus jenem der Venen erfennbar ift, 
nur die beiden Hauptitamme, nämlich die vor dem Ohr hinanlaufende 
Scläfenfchlagader (Arteria temporalis) und die über die Unterfinn- 
lade gegen den Mundwinfel bingebende vordere Antlitzſchlagader (Ar- 
teria facialis seu maxillaris externa),. An deu @rtremitäten der 
linken Seite fieht man vorzüglich die oberflächlicheren Hauptzweige der 
Venen, von den mehr in die Tiefe gehenden Arterien aber nur jene 
Punkte, die jich der Anfenflähe am meiften nähern. Dagegen find auf 
der rechten Seite die Denen und zugleich mehrere Muskeln hinwegge⸗ 
—— n, damit der Verlauf der Arterien deutlicher uͤberblickt wer: 

en könne. 

Um von dem Urfprung aller Blutgefäße, vom —I anzu: 
fangen, fo bedeutet an diefem I die rechte Vorkammer, II die rechte 
Kammer, III die linfe Vorfammer, IV die linfe Kammer. Bei «tft 
der Stamm der Lungenfchlagader, bei 2 die Verzweigung derfelben in 
die rechte Zunge vorgeftellt. Die dem großen Kreislaufe dienenden 
Arterien find durch lateinifche Buchftaben angezeigt, nämlich durch 
a der Bogen der Aorta (arcus Aortac); b, der gemeinfame Stamm 
der rechten Kopf: und Schlüffelbein-Arterien (trancus anonymus); c, 
die Kopfichlagader (Carotis); d, die Schlüffelbeinfchlagader (Arteria 
subelavia) ; e, die äußere Kopfichlagader (Carotis externa); Sf, g, die 
obere Schilddrüfenarterie und ihre Verzweigungen (A. thyreoidea 
superior); h, die vordere Antlipfchlagader (A. facialis s. maxillaris 
externa); i, die Unterfinnarterie (A. submentalis); k, die Schläfen: 
fchlagader (A. temporalis ; 1, deutet an etlichen Stellen eine und die 
andere der zwanzig Zwifchenrippenarterien an (A. intercostales) ; m, 
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bie Waurzel der Arterien des zueaile (A. phrenicae); n, die Bauch: 
ſchlagader (A. ecelisca); o, Die obere Darmſchlagader (A. mesenterica 
seperien): p, Samenfchlagadern (A. spermaticae); q, untere Darm⸗ 
fylagader (A. mesenterica inferior); r, Theilung der Xorta in die 
beiden Hüftbeinarterien (A. iliacae); s, der Ort, wo fi von ber 
Schentelarterie die Beckenarterie (A. Bo Doganitich) abtheilt; t, die 
Schenkelarterie (A. crualis); t, die Stelle, wo fi die Schenfelarterie 
nach der hintern Fläche des Aniesumbiegt; u, die vordere Schienbein: 
arterie (tibialis antica); ü, die Armfchlagader (A. brachialis); v, 
die Ellenbogen⸗ (ulnaris) und w die Speichen-Schlagader (radialis); x 
bedeutet den tiefen Arterienbogen der Hohlhand (arcus arteriesus pro- 
fundus); y zeigt an der linfen Hand den oberflächlihen Bogen ber 
Hohl hand (arc. art. sublimis); z, die Fingerfchlagadern (A. digitales). 
Die Venen des großen Kreislaufes find wenigftens an ihren 
Stämmen durd Zahlen angedeutet. 1) Die äußere Droffelvene (vena 
jugularis externa) und 2) die innere Droffelvene (v. ji laris interna), 
welche beide beftimmt find, dad Blut aus den 55 und innern 
Theilen des Hauptes A BT en und Deren äußere Berzweigungen 
an der vorliegenden Abbildung ald Nadenvene, fo wie als bintere 
und vordere Antlißvene gefehen werden. 3) Die (linke) Schlüffelbein- 
vene (v. subclavia), weldhe außer dem Blut aus dem Kopfe und dem 
ganzen obern Körper ihrer Seite, auch noch den Milchſaft, der nad 
. 152 in bie linke Schlüffelbeinvene ſich ergießt, durch die obere 
Hohlvene zum Herzen führt. 4) Die äußere Haufvene des Armes 
(v. cephalica), 5) die innere (v. basilica), 6) die mittlere (v. mediana), 
7) die obere Hohlvene (v. cava superior), 8) die untere Hohlader 
(v. cava inferior), 9) Nierenvene (v. renalis), 10) die Nofenader 
(v. sapbena magna), 11) die einpaarige Rippenvene (v. azygos). 
‚ _Die $igur 2 bildet zur weitern Erläuterung bes Kreislaufes 
die Lungen fammt dem Herzen und feinen li Gefäßen von hinten 
ab. 1 die rehte Vorkammer, IE die rehte Kammer, III die linfe 
Vorfammer, IV die linfe Kammer, A die rechte, B die line Lunge, 
a den Stamm der Lungenſchlagader, yy die Zungenvenen, a den 
Bogen der Aorta, 7 die obere, 8 die untere Hohlvene (wie in gg, 1). 
Die Figur 3 foll nur auf ideelle Weife das Weſen und Ber: 
baltniß des großen und Fleinen Kreislaufes darftelen. Bei I wird an: 
edeutet, wie das Venenblut aus allen Theilen des Leibes in die rechte 
Göhlung bes Herzens komme, dann vonda bei Il in die Lungen ftröme, 
wo es durchs Athmen der atmofphärifchen Luft in arteriöfes verwandelt 
und bei III in die linfe Halfte des Herzens zurüdgeführt wird, von wo 
ed bei IV als Arterienblut von nenem nach allen Theilen ausftrömt. 


Zafel IR 


foll Hauptfahlih zur Erläuterung des Inhaltes des 
6. 13 über Verdauung und Ernährung dienen. 


Figur 1 ftellt die Lage der in der Bruft- nnd Bauchhöhle ent: 
baltenen Eingeweide an dem Leibe eines Kindes dar: a, das Zungen: 
bein; b, Schtlöfnorpel; c, die bier noch fehr große Schilddrüſe 
(glandula Thymus); d, Luftroͤhre; ee, Lungen; f, Gert; g, die 
rechte Vorkammer des H 8; h, der geöffnete Herzbeutel; iii, 
Zwerchfell; k, Xeber; I, Wagen; m, das große Neß (Omentum 
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majus); n, ein Weberreft von dem hinweggenommenen Bau 
(Peritoneum); o, Band der Leber; p deutet ungefähr auf die 

end des von der Leber verdedten Miagenmundes (Cardia); el 
ie Gegend des Pförtners (Pylorus) hin; r, die Milz; s fol bie 
Nachbarſchaft des links von bier von der Leber verdedten Zwölf: 
fingerdarıme, fo wie die in ihn mündende Gallenblafe anzeigen; ı tt 
Krummdarm (Jejunum et Hleum); uuu, Grimmdarm (Colon). 

Bon Gefäßen find an diefer Figur fichtbar : 1) der gemeinfame 
Stamm der rechten Kopf: und Schlüffelbein-Arterie; 2) die linfe 
Kopffchlagader; 3) und 4) die linke Schlüffelbein- und Drofelvene; 
5) der gene alanıe Stamm beider; 6) berfelbe der rechten Seite; 
7) die obere Hohlader. 

— 2 bildetden Magen ab;* den Magenmund (Cardia),** 
den — (Pylorus), 1 ein Reſt vom großen Netz, 2 die Laͤngs⸗ 
fafern der Muskelſchicht des Magens; 3 die Ringfaſern; A die ſchiefen 
Faſern derſelben. 


Tafel MIN 


ſoll zur Erflärung des ————— von Tafel 15 und 
16 dienen. 


Figur 1 ſtellt das Haupt mit feinen Muskeln und einem Theile 
jener Knochen dar. 1, Hirnſchädel; 2, Bruftbein (Sternum); 3, Schlüf: 
elbein (Clavicula) ; A, Hautmuskel der Stirn (musculus frontalis); 
5, — des aͤußern Ohrs; 6, Schließmuskel der Augenlieder; 

Aufheber der Oberlippe und des Naſenflügels; 8, Aufheber des 
RMundwintels ; 9, der kleine Wangenmuskel (m. zygomaticus minor) ; 
10, der beim Lachen wirkende große Wangenmugfel und zwifchen 
beiden Wangenmusteln der Aufheber des Mundwinfele ; 11, der Kau: 
mustel (Masseter); 12, der Badenmugfel (m. buccinatorius); 13, 
Ringmuskel oder Schließmustel des Mundes; 14, der breiedige 
Herabzieher des Mundwinkels; 15, der vieredige Herabzieher der 
Unter! ppe; 16, der Kopfnider (m. sternocleidomastoideus); 17, der 
Bruftbeinzungenmugfel (m. sternohyoideus); 18, der Schulterblatt⸗ 
zungenbeinmugfel (m. omohyoideus); 19, der Bruftbeinfehltopf: 
musfel (m. sternothyreoideus). — Alle diefe Muskeln dienen der 
Mienen:, Ton: und Wortfprahe, von deren legterer Hauptorganen 
das Zungenbein mit «, der Keblfopf mit 8, die Luftroͤhre mit y 
be — he Aber eben diefe Organe der Stimme find noch ver- 
haͤltnißmaͤßig etwas vergrößerter in den Sig 2, 3, 4, 5 dargeftellt. 

Figur 2 gewährt eine Anfiht des Kehlkopfes und der Luft⸗ 
roͤhre von vornen. Nur der untere Theil der Luftröhre ift noch 
mit feinem häutigen Weberzug bekleidet, vom obern find alle Häute 
und Muskeln hinweggenommen. a ift Dad Zungenbein; 1, der Schild: 
Enorpel (2 bis 6 fehe man bei den andern Figuren) ; 7, die Zuftröhre; 
8, die Luftröhrenäfte (bronchi), 9, Verzweigungen der Zuftröhren: 
äfte (bronchia); 10, anhängende Drüfen (glandulae bronchiales). 

igur 3 ftelt das Knorpelgeräfte des Kebllopfes und den An: 
fang der Luftröhre von hinten dar; 1, den Schildfnorpel; 2, Ring: 
Inorpel; 3, Gießbedenfnorpel; A, deu Kebldedel (Epiglottis). 

Figur 4 den Keblkopf von oben und hinten, mit aufgehobenem 
——— ſo daß man in die Stimmritze hineinbliden fann. Bei 
dieſer und der nächftfolgenden Figur 5 bedeuten die Zahlen 1 bie 4 


’ 


Grfiärung der Abbilbungen. 501 


dasſelbe, was fie bei 2 und 3 weten. Dagegen 5 die 
ober ee: Si untern Stimmbander. 
Figur 5 bildet dad Anorpelgerüftedes Kehlkopfes gerade von 


oben geſehen ab. 

ur Berfinnlihung der Anfügung und Geſtalt der Muskeln 
des menfchlichen Leibes kann übrigene auch ſchon bie erite Figur auf 
Tafel 1 dienen, auf welder die Musdtelmaffe der obern und untern 
Ertremitäten großentheild neben den Gefäßen noch bemerkbar ift. 


Zafel IV. 


Die Figur dieſer Tafel ſtellt zur Erläuterung des $. 17 das 
Gehirn und vornehmlich das Ruͤkmark mit den aus diefem ent: 
fpringenden Nerven von hinten geieben dar. A, bedeutet das Hirn; 
B, das Rückmark; C, die harte Ruͤckmarkshaut; a, die große ichel 
ber harten Hirnhaut; b, das große Gehirn in feine zwei Hälften 
rs die Sichel getheilt; c, dad Zelt, welches dag große vom kleinen 
Gehirn abgraͤnzt; d, der Burmfor a8; e, dad Fleine Gehirn mit 
feinen beiden Hälften; f, das verlängerte Marl; g, das Geflecht 
ber Nerven für die obere Ertremität, h, dag Sehen! der Nerven 
für die untere Ertremität. Die tömifchen Zahlen I und VIII deuten 
den erften und leuten der acht Halsnervenpaare, IX und XX das 
oberfte und das unterfte der zwölf Rüden: oder Bruftnervenpaare 
an; XXI bis XXV beyeichnen die fünf Lendennervenpaare, XXVI 
bis XXX die fünf Kreuzbeinnervenpaare. Webrigens bedeutet « den 
Zwerchfells nerven, deſſen buͤſchelfoͤrmiges Ende nach unten fichtbar ift; 
8, ben Speichennerven ; y, den Mittelnerven des Armes ; d, den Ellen: 
bogennerven; e, den Schenfelnerven; $, den Hüftbeinlochnerven ; n, 
den Hüftnerven (n. ischiadicus); 9, den dußeren Zeugungsnerven. 


Zafel V. 


Auch diefe Tafel fol noch ur Erläuterung des für die Seelen: 
Funde vorzüglich wichtigen Inhalte des $. 17 dienen, und nach einigen 
Hauptridtungen bin den Bau des Gehirns verfinnlichen. 

Figur 1 bildet die untere, auf der Bafıs_ der Schädelhöhle 
aufliegende Fläche des Sehirns, mit den aͤußern Wurzeln der wit 
aus dem Hirn entfpringenden Nerven ab: a, dad Rüdmart; b, 
die Zortfeßung des verlängerten Marfes ind Fleine Hirm; c, bie 
Diivenkörper; d, die Gegend der Pyramiden; g, die emifphären 
des Meinen Hirns; i, der Hirnknoten oder die Brüde; p, Schentel 
des großen Hirns; r’r’‘r’ der vordere, mittlere und hintere Lappen 
oder Dreitheil des großen Gehirns; tt, die Markkuͤgelchen; y, der 
Trichter (infundibulum) ; v, die fploifhe Grube; I, das erfte oder 
Geruchsnervenpaar; II, das zweite Hirnnervenpaar oder die Sehe⸗ 
nerven und fo fort deuten die Zahlen III big XII die übrigen zwölf 
Baare der Hirnnerven an. 

Sigur 2. Ein Menfhenhirm, welhes fammt dem Schädel 
horizontal bie zum Balfen durchfchnitten fit, fo daß man die Innern 
Gebilde desfelben fehen kann, nämlich m, die Vierhügel nebft ber 
nah vorn zwifchen ihnen auffigenden Zirbeldräfe; n und o die 
bintere und vordere Commiſſur bes großen Hirns; r’rr Die 
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Durchſchnitte ber drei Lappen des großen Hirns; t, bie Sehehugel; 
u, der geftreifte Körper; ü, der Linfenfern; v, dad Ammons horn; 
w, die Vogelklaue (pes Hippocampi); x, ein zurüdgeichlagenes 
Stül von dem meift hinweg enommenen Balfen (c. callosum); y, 
die durchſichtige Scheidewand (septum pellucdum); z, SHinter: 
fchentel des hinweggenommenen Gewoͤlbes (fornix), von defien Bor: 
derſchenkeln man auch bei o noch Spuren fieht. Die griechifegen 
Buchſtaben bedeuten: d die dritte Hirnhöhle, a’e”e’ bie große 
Seitenhirnhöhle mit ihrem vordern, mittlern oder hinabfteigenden 
und bintern Horn; £, die fünfte —— 

Figur 3 ein ſenkrechter Durchſchnitt des Hirns. Die Be: 
beutung der Buchftaben ift meift fhom bei Fig. 1 und 2 erläutert; 
e bedeutet das Marklager des Fleinen Hirns, i die Stelle, wo der 
eine Arm des Hirnknotens abgefchnitten iſt, o Durfchnittepunft 
der vorbern Commiſſur des großen Hirns; A, der Stabfranz. 
| —— 4. Anſicht der vierten Hirnhoͤhle im kleinen Hirn 
und der Vierhügel von hinten. Der Wurmfortſatz des kleinen 
Hims und die Hirnklappe find bie nahe an die Wierhügel mitten 
durchgefchnitten,, fo en man den mit h bezeichneten Lebensbaum 
im a des Wurmfortfaßes und dag 5 der vierten Hirn⸗ 
hoͤhle deutlich ſehen kann. m, die Rautengrube oder Schreibfeder ‚* 
Nervenfäden in der vierten Hirnhoͤhle, welche zum — des 
Gehoͤrnervens zu gehoͤren ſcheinen; p Schenkel des großen Hirns; 
k die vordren Schenkel des kleinen Hirns, welche in die Vier— 
huͤgel geben ; I die Hirnklappe; m das hintre Paar der Dierhügel; 
8 Se ſphaͤre des Kleinen Hirns. 

Figur 5 hat die Beltimmung jenen Theil des Inhaltes bee 
6. 17 zu erläutern, der von ©. 257 u. f., befonders aber auf ©. 259 
und 260, die Entfaltung der urfprünglichen Dreitheilung des Rüden: 
marfes in die Hauptpartien des Gehirns befhreibt. a der Hirn: 
Inoten oder die Varolfhe-Brüde. b Fafern der — DEU auge 
welche durch den Hirnknoten oder die Brüde hindurd in die Schente 
des großen Gehirns c fich fortfeßen, wo fie im11 ftrahlig auseinander: 
geben und zuleßt die Hauptmafle des großen Gehirns, den foge: 
nannten Mantel bilden. e der graue Kern des Sehehügele, F graue 
Subſtanz der Dliven, g Schenkel des Fleinen Gehirns, der zu dem 
Vierhügeln geht; bh die ihn bededende Schleife; i die hintere 
Schicht der Brüde, die fih in den Mittelpirnfhentel (Meild Haube) 
fortfeßt; k der abgefchnittene Schenfel des verlängerten Markes der 
zum Pleinen Gehirn gebt; m Mammillarkörper. 

Bei diefer Figur ift der befleren Deutlichkeit wegen das fehr 
verkleinerte Format, das alle übrigen Figuren (auch 6 und 7) bei: 
behielten, aufgegeben worden. 


Figur 6. Ein Querdurchſchnitt durch dad Rückmark. a bie 
vordere Spalte des Ruͤkmarkes; b hintere Spalte desfelben; cc 
die vordren Schenkel des innren grauen Kreuzes; dd die bintren 
Scentel desfelben; e die Mitte ded grauen Kreuzes, wo urfprüng- 
lih ein Canal ift; f Seitenftrang des Rückmarks; g vorderer, 
biunterer Strang desfelben; i vordere, k bintere Wurzel eines Rüd: 
marknerven. 

igur 7. Die Krenzung der Sehnerven (m. v. 6. 19) 
die ee des großen —* tt ein Theil der Scehehägel, u 
bie Sehenerven. 
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Zafel VE 


ftellt, zur Erflärung des $. 17 das Gangliarnervenfbftem der Ein: 

eweidehöhlen dar. Man fieht in diefem Bilde von den Eingeweiden 
b die Harnblafe, D einen des weiten Darmes, H dag Herz, 
L die unge, M Magen, N Niere, S ed durch die Schoop: 
beinfuge, 7 das Zwerchfell. Außer diefen fieht man einen Theil 
der Zuftröhre und am Herzen, fo wie im Beden, einige Ueberrefte 
der großen Blutgefäge. a dad Sonnengefleht (plexus coliacus); 
bbb die Knoten des großen Intercoftalnerven ; c der untere Hals: 
fnoten; d obere Halsknoten; e Zwerchfellsnerve (n. phrenicus); f 
Geflecht der Lungenmagennerven auf der Speiferöhre, g Stamm 
des Lungenmagennerven (nervus vagus); h der zurüdlaufende Aft 
desfelben (n. recurrens); i der ingeweidenerve; k das Bedenge: 
flecht. Wo bie und da römifche — angebracht ſind, deuten 
dieſe auf die bei Tafel IV angegebene Weiſe die dort bezeichneten 
Paare der Rückmarksnerven an. 


Zafel VII 


foll den Bau des mwichtigften unter allen Sinnorganen: des Auges, 
und mithin einen Theil des Inhalts des $. 19 verdeutlichen, Die 
eriten 5 Figuren find von natürlicher Größe, die 6te iſt gegen die 
Natur um das Doppelte vergrößert. 

Figur 1 ftellt ein menichlides Auge dar, dag von allen um: 
gebenden Theilen gereinigt ift, a der Sehenerve (nervus opticus), 
b die harte oder weiße Haut des Auges (sclerotica) ; c die durch— 
fihrige Hornhaut (cornea). 

Figur 2. Hier ift auch der größte Theil der Harthaut (scle- 
rotica) und die Hornhaut entfernt worden, und man fieht die unter 
diefen gelegnen Theile des Auges. a Sehnerve, b der Reſt der 
Harthaut, c die Aderhauf (choroidea), die man fid roth denken 
muß, d die Ciliarnerven (nervi ciliares), e das Ciliarband annulus 
eiliaris); f die Megenbogenhaut (Iris), g die Pupille. 

Figur 3. Hier kr auch noch die erbaut und Regenbogen: 
baut mweggenommen , 10 daß man die unter diefen gelegnen Theile 
feben kann. a Schenerve;s b die Nebhaut (retina); c der gelbe 
da mit dem fogenannten Eentralloh; d das Strahlenblättchen 
corona ciliaris); e die Linſe (lens crystallina) noch von ihrer 
Sapfel umfchloffen. 

au 4 ftellt dad Auge, von welchem wie bei Zig. 2 Hart: 
baut und Hornhaut hinweggenommen find, von vornen dar, fo Daß 
man in der Mitte die Pupille, im Kreis um biefe die Regenbogen: 
* und das Ciliarband, dann die Aderhaut mit den Ciliarnerven 
ehen kann. — — 

Figur 5 läßt die Netzhaut von hinten ſehen. a die Eintritts— 
ftele des Sehenerven; b der gelbe Fleck mit dem Gentralloce. 

Figur 6 fiellt im vergrößertem Maße einen Durchfchnitt von 
oben nah unten mitten durch das Auge und feine Kammern, fo 
wie durch die Stirn: und Augenböhlefeder dar. 

ab Gegend der Augenbrauen, bc oberes Augenlied, de unteres 
Augenlied; fg Durqſchnitt des Augenliedſchließers; h der Knorpel 
im oberen, ı der im unteren Augenliede; k und I Stellen, an 
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denen ſich die Bindehaut (conjunctiva) von der rapie che 
der Augenlieder nad der vordern Flaͤche des Augapfels umſchlaͤgt; 
m Aufheber des oberen Augenliedes, n der gerade obere Augen» 
muskel; o der gerade untere Augenmusfel und unter ihm der 
Durchſchnitt des unteren fchiefen Augenmusfeld; pq durchſchnittene 
Blutgefäße; rs die Deffnung in der harten und in ber Gefäßhaut 
durch welche der bier aufgelänifTene Seheneroe in den Augapfel 
tritt, t die Deffnung in der Spiße der Augenhöhle, durch welde 
der Sehenerve in Diele tritt (foramen opticum) ; ru, sv die harte 
Angenhaut; uv die Hornhaut; ww Durchſchnitt des Eiliarbandeg; 
rx und sx die Aderhant mit ihrem ———— Ueberzug auf der 
innren Fläche; yy die Regenbogenhaut; zz Netzhaut. Von z bie 
über x finder fih der Siliarkörper oder Faltenkranz. — be⸗ 
deutet « # die Are des Augapfes; yd Axe der Augenhöhle; 7 die 
vordere Augenfammer ; n die hintere Kammer; 3 die Krpftalllinfe 
in ihrer Kapfel; « Swilchenraum zwifchen der Haut des Glaskoͤr⸗ 
vers und dem Strahlenblätthen (canalis petitii); x der Glaskoͤr⸗ 
er; 22 Haut bed Glaskoͤrpers; u Strahlenblättchen; » bie Central: 
Fhlagader (arteria centralis). 


Zafel VIE 


ſtellt die aa rn des Menfchen vor. 

Figur 1. Das dußre Ohr, a die Außre Deffnung des Gehör: 
ganged, bdie Zeifte (Helix); c a e (Anthelix); d Gegenecke 
(Antitragus); e Ede (Tragus); f Ohrläppchen (Lobulus); g die 
Mufchel (Concha), 

Figur 2. a bis f wie bei Fig. 1; h der dußere Gehörgang 
(mealus auditorius externus); i Trommelfell Orepaaun) 
welhem der Griff des Hammers; k der Trommelfellring; | der 
lange Bertfeg des Hammers; m ber Kopf besfelben (cap. mallei); 
n Amboß (incus); o der —— (stapes); p die engänge 
(canales semicirculares); q der orbof(vestibulum) ; r die Schnede. 

Figur 3 die Scehörfnöhelhen; ilm der Hammer mit 
feinem Kopf und feinen beiden Fortfäßen; n der Eich ortfaß dee 
Amboßes, n? der lange, mit dem fplvifchen Linfenbeinden, n! die 
Gelentflähe des Amboße3; o Steigbügel, o! fein ‚> tritt. 

$ gu p! peß; die drei Bogengaͤnge; q Vorhof; r Schnecke; 
u das eiförmige, v das runde Zenfter. 

Figur5 die Schnede geöffnet. r!ir!r: die drei Windun⸗ 
gen; w das Spiralblatt der Schnede. 

Stgnr 6 das gedffnete Labyrinth, vergrößert; AB die 
beiden Aeſte des Hörnerven; P! P2 PS die geöffneten halbeirkel: 
förmigen Sandle; w das Spiralblatt der Schnede; x ber längliche 
Sad im Vorhaf; yz fchlauchartige Anfhwellungen (ampullae) im 
Anfange der Bogengänge. In der Schnede felbft unterfcheidet man 
die von dem mit B bezeichneten, an die Schnede gehenden Alt des 
Gehörnerven gebildeten Kädchen. 
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Gefchichte der Seele. 


Von 
Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert. 
Vierte neu bearbeitete viel vermehrte Auflage, 


Bweiter Bam, 


Stuttgart und Tübingen. 
% © Eotta’fdher Verlag. 
1850. 


Borrede zum zweiten Band. 


Rur Weniges habe ich dem Vorwort zum erſten Bande beis 
zufügen. 

Das, wad in diefem zweiten Bande, dem Inhalte wie ber 
Form nah, neu binzufam, bedarf wohl kaum einer hefondern 
Einführung bei dem Leſer. Schon ein flüchtiger Vergleich etwa 
bes 6. 29 mit jenem der frübern Auflagen, befien Stelle er 
einnimmt, wird es bezeugen Tönnen, daß der innere Bewegarund, 
welcher den Verfafler zu dem Verſuch einer Umarbeitung antrieb, 
ein jehr nahe liegender geweſen jey. Auch bei den ganz neu hin⸗ 
zugefommenen 66. 30, 34, 37, 39, 62 wird der Zweck, bei den 

Zuſaͤtzen, namentlich zu F. 41, 46, 55 u. f. die Nothwendigkeit 
ihrer Einfügung in den Inhalt des Ganzen leicht zu erkennen 
ſeyn. Den $. 30 mögen feine Schlußworte, fo wie fein Zufammen- 
bang mit andern ihn ergänzenden Stellen bed Buches, 3. B. mit 
$. 71, vor Teicht möglichen Mißverfländnifien ſchuͤtzen; auch hofft 
ber Berfafler in der neuen Bearbeitung bed erften Bandes feiner 
Geſchichte der Natur, welche in wenigen Wochen unter die Prefie 
gehen wird, das bier nur unvollfommen Angedeutete beſſer er- 
drtern zu Fönnen. 

Daß ich von den vielen, zum Theil jehr inhaltreichen Werfen 
unferer Xitteratur, aus dem Gebiet der Pſychologie, welche jeit 
den frühern Auflagen dieſes Buches erichienen find, jo wenig 
Gebrauch gemacht habe, das jcheint noch einer beſondern Ent⸗ 
Ihuldigung zu bebürfen. Ich berufe mich dabei auf die alltäg- 
liche Erfahrung jedes Erbauerd auch der unbebeutendften Hütte, 


IV 


dag fi in das innere feft und flare gemorbene Gefüge eines 
alten Gemäuers nicht Teicht ein neues, fremdes Material, ſelbſt 
fein Marmorftein in die Lehmwand hineinpaffen laſſe, ohne den 
Zuſammenhalt des Ganzen In Gefahr zu feben. 

Zu den oben auf S. VIII der DVorrede zum erften Bande 
erwähnten, Leicht verbeflerlichen Drudfehlern hätte billiger Weile 
auch noch der auf ©. 10 3. 1 jened Bandes überjehene: Bahn 
durchmeſſer ftatt Durchmefier hinzugefügt werden follen. 

Möchten der Behler und Mängel in meinem Buche nicht 
mehrere und größere feyn als jolche, felbft einem weniger geübten 
Auge fichtbare und äußere. 


München, 7 Auguft 1850. 


Der Verfaſſer. 


Inhalt, 


UL Die Seele des Menfchen. 
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Srfühle. ©. 217. 

583. Bon ben Temperamenten oder Naturarten unb von 
dem Charakter ©. 218. Die Bierzahl ber Naturarten ©. 2186— 
220. Die fanguinife und phlegmatifche Naturart. ©. 221, 222. Die 
choleriſche Naturart S. 223; die melancholiſche Naturart ©. 224, 225. 
Bolarität der Temperamente ©. 226. Pädagogifche Wahrnehmungen 
© 227. Muſterbilder der Temperamentsformm S. 228, 220. 
Sinnesart ober Gemüthsart ©. 230, 231. Charakter ©, 232, 283. 
Erl Bem. Die Temperamentenlehre der Alten ©. 234. Ergänzende 
Bemerkungen ©, 236. 
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$. 34. Die Nachtſeite des Seelenlebens ©. 236. Das bes 
wußtlofe Wirken und das Außerfichfenn der Seele S. 236, 237. Das 
Dahingegebenfeyn des Ginzellebens und das fehöpferifche Walten eines 
allgemeinen Lebens ©. 238, 230. Erl. Bem. ©, 239. 

$. 35. Das Weſen und die Aeußerungen bes Begehrunges 
vermögens ber Seele S. 240. Vergleich mit dem leiblichen 
Bermögen zur Bewegung ©. 240. Berfenten des geifligen Begeh⸗ 
rens in das Begehren der Seele ©. 241. Die drei concentifchen 
Kreife der menſchlichen Lebensregungen S. 242. Die verfhiedenen 
Keußerungen bes Begehrungsvermögens entfprechen ben verfähiedenen 
Megionen der Teiblihen Organe, 3. B. Wißbegierde, Neigung 
zur Mittheilung der Region des Hauptes und der obern Sinne 
©. 243, Trieb zur freien Bewegung der Region der Brufl S. 244; 
Neigung zum Beſitz der Region der Verbauungsorgane 245; Gefalls 
ſucht, auch Herrſchſucht u. f. der Region der Generationswerfjeuge 
©. 246. Die Metamorphofen der Begehrungstriebe an einigen Bei: 
fpielen nachgewiefen ©. 247— 252. Zunehmende Steigerung der Kraft 
der Triebe (wie nad einem Geſetz des Falles) von oben nah unten 
©. 253. Erl. Bem. Aueſprüche der Alten ©. 254. Leidenſchaften 
und Afferte S. 255, 256. Wanderluſt, Streben nach Befitz ©. 257. 
Gefallſucht ©. 258; Wolluſt und Graufamkeit ©. 259. 

$. 36. Gemeingefühl und Gewiſſen ©. 260. Das Mitgefühl 
201, 262; Ahndungsvermögen S. 263; Gemeingefühl S. 264; Vor- 
gefühl und Ferngefühl S. 265, 266. Das Gewiflen ©. 267—272; 
Weckſtimmen des Gewiſſens ©. 273; das Gewiſſen ein Sprachorgan ber 
Seele &. 274—277. Erl. Bem. Ausfprücde der Väter der Schulen 
und der Kirche S. 277279. Biflonäre Zuflände S. 280—281. Epie- 


gelung der einen Menfchenfeele in einer andern S. 282. Handlun⸗ 
gen aus dunklem Antriebe ©. 283. 


$. 87. Dergroße Kreislauf des Werdens ©.284. Das Werben 
und das Gewordenſeyn; befländiger Mebergang von jenem in dieſes und 
von dieſem wieder im jenes &. 284. Das Verhaͤltniß der äußeren 
Schöpfung zu der Innern Schöpfung der Vorflelungen und Gedanken: 
bilder; das inwohnende Bermögen der Gedankenbilder zur Fortzeu⸗ 
gung ihres Geſchlechts ©. 285. Die Schöpferfraft des Urbildes (der 
Ideen) S. 287. Erl. Dem. 288. NAnfihten des Mlterihumes über 
das Entſtehen der Gedankenbilder ©. 288 u. f. 

9. 38. Bon den innern Sinnen, namentli von der Gin 
bildungskraft und dem Gedächtniß S. 280. Das Weſen und 
Wirken ber Einbilbungsfraft ©. 202—29%. Der pſychiſche Geſchmack 
©. 297. Berfchiebene Aeußerungen bes Gedachtniſſes S. 298. Das 
Wortgedaͤchtiniß ©. 299, 300. Ton und Wortgedaͤchtniß ©. 301. 
Beifpiele großer Gedaͤchmißkraft ©. 302, 808. Analogie des Sachs 
gebächtniffes mit dem Geruchsſinn. S. 304. Beſinnungsktaft ©. 3065, 
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306. Ausdauer der Jugendeindrücke S. 307. Die innern Sinne 
des Thieres S. 308. Menſchliches und Thierifhes S. 309, 310. 
Erl. Bem. Hiftorifche Andeutungen ©. 311. Thatfacdhen und Bei⸗ 
fpiele &. 312314. 


$. 39. Ein Borgang der geifligen Eoncentration und 
Erpanſion im Kreife des Seelenlebens ©. 314. Die 
Goncentration bes menfchliden Denlvermögens im Selfibewußtjeyn 
©. 315; eben fo unvergleihbar mächtiger im Vergleich mit der Eon- 
centration zum thierifchen Selbfigefühl, als die Ausbehnung des menſch⸗ 
lihen Erkennens zum Kreife des thierifchen Wahrnehmens ©. 316 u. f. 


$ 40. Selbfbewußtfeyn, Bernunft und Perfland. ©. 318, 
Aeußerungen bes thierifchen Selbfigefühle S. 320. Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn ©. 321. Die Innenwelt der Gedankenbilder S. 322. Die 
Allvernunft 323. Die inmohnenden Gebanfenkeime S. 324. Die 
Alles tragende Mitte ©. 325. Verſtand und Vernunft ©. 326—333. 
Bergleich des Thierifchen mit dem Menſchlichen S. 334, 335. Die 
Wirklichkeit des Seyns im Menfhen ©. 336. Das Licht von oben 
©. 337. Ertl. Bem. Das Denfoermögen nad) der Lehre ber Schu- 
len S. 338—348. 


6. 41. Die Selbſtherrſchaft des Denkvermögens ©. 348. Das 
äußere Material und bie jelbftbiltende innere Yorm S. 349. Die Ent 
widlung der innern Welt des Erkennens und die Kraft des Erkennens 
hängen nicht allein von dem Reichthum bes äußern Erfenninigkoffes 
ab ©. 350. Beiſpiele von folden Menſchen, denen bie Erkennt 
nißfloffe aus den Wahrnehmungen ber oberfien Sinnorgane ganz 
abgingen, wie bem taub⸗ und blindgebornen James Mitchel 
©. 352-362 , und no mehr der Tauben und Blinden, dabei aud 
der des Geruchs⸗ und Gefhmadfinnes beraubten Laura Bridgman 
S. 363—368. Der eingeborne Zug des Geifles zum Erkennen 
S. 369. Menſchengedanken und Gottesgedanken 370, 371. Erl. 
Bem. Die Bedeutung des Aufmerkens ©. 371. Nur „die Form“ ift 
das Erfaßbare für die Seele S. 373. Die Idee des Selbftfeyns ©. 374. 


5. 42. Die Wechſelzuſtände im Kreife des Seelen: 
lebens S. 378. Auf jede einfeitig felbfithätige Bewegung ber 
Seele muß im gefunden Derlauf des Lebens ein Zufland des paffiven 
Hingebens folgen, wenn die Selbfithätigfeit nicht zur eigenen 
Auflöfung führen fol ©. 375, 376; Zerſtreuung: Geſchichte vom 
Sattel und Saum, fo wie von St Antonius Ferngefiht S. 376, 
377 ; Ideen⸗Aſſociation ein Gefhäft des pfychifchen Affimilirens und 
Yildens S. 377, 378. Bolarifhe, fi gegenfeitig ergänzende Rich⸗ 
tungen ber Seelenthätigfeit dienen oft eine der andern zum Moment 
des Ausruhens und der Grquidung S. 378, 379. So Mathematif 
und Tonkunſt, wie dieß Galilei’s und Keplers Beifpiel zeigt, und 
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der Traum bes Sokrates andeutet S. 380, 381. Dasfelbe Ber, 
haͤltniß if zwiſchen Dichtkunſt und Philofophie, wie fih an Dante 
und felbft Moliere zeigte S. 382. Pythagoras ©. 383 ; heilender 
Einfluß der Mufif im Wahnfinn ib. 9. Sufo 384, 385; ähnliche 
fih ergänzende Gegenfäße finden fih an Bhilclogie und Naturkunde. 
Beifpiele: Friſch, Gruterus, Werner ©. 385, 386. Ernft und Scherz, 
claffifhe Bildung und Bolkseinfalt: Flechier und Swift ©. 387, 
Bücherſtudium und Leibesübung: Bayle u. A. ©. 387, 388; pros 
ſaiſches Tagwerk und poetiſche Nachtvifionen bei Blake S. 389391. 
Marots Pfalmen ©. 392. Fernere Beifpiele folder Wechfelzuftände 
an 3. Lipfius, Leo Allatius, Marcus Meibom ©. 393, 3945 P. Cor⸗ 
neille, Tycho de Brake, Harbouin S, 396; J. Lafontaine, Salmaflus, 
RK. Rollin, Guarini, Malherbes S. 397; M. v. Sevigne ©. 398; 
Rabelais, Bhilipp II. S. 399; Lully, Boerhave S. 400, 401; Wider⸗ 
fpruch zwifchen Traum und Wachen ©. 401, 404 ; Gebächtnißverluft 
und Erhöhung aus benfelben Urſachen S. 402. Detinger, Beter ber 
Große ©. 405. Erl. Dem. Hicher gehörige Stellen aus Philo, 
Baftlius und Origenes S. 407. Ausführlichere Notizen und ergäns 
zende Zufäße zu ben im $. angeführten Fällen. Galilei, Sofrates, 
Leonarbo da Vinci, Moliere, H. Sufo S. 407, 408; 3. 8. Friſch, 
Oruterus, Otto Brunfele, H. Bold, L. Fuchs, C. Geßner S. 409, 
410. 3. Racine S. 411, Richelieu, Lode, Leibnig, Flechier, Yours 
daloue, Swift S. 412. P. Bayle ©. 413; Blafe, Marot, 2. Alla: 
tius, Buffalmaco, Meibom , Steele, Corneille ©. 414. Harbouin 
415; I. Lafontaine ©. 316, 317; Guarini, Rabelais, Lully, 
Bhilipp II, Detinger, Barini, Cowper, Dliver Goldſmith 419. 


8.43. Der Anfang der Seele S. 419. Ob die Seele ſchon 
vor ihrer Einbildung in den Leib als foldhe (vorhanden gemwefen? 
Diefe Frage wird in einer Beziehung bejaht, in ber andern ver: 
neint ©. 419—424. Erl. Bem. Die Lehren des Alterthums von 
der Präeriftenz der Seele S. 424—429. Die Lehre von der Seelens 
wanderung ©. 430—432. Traducianer und Greatianer ©. 433. 


$. 44. Der Tod in feiner pfohifhen Bedeutung betradtet 
©. 434. Hohe Bedeutung und Werth des Leibes; Grund der Verleib⸗ 
lihung der Seele S. 434— 437. Diefer Grund: die freiwillige Dahins 
gebung und Unterwürfigkeit ver Seele als eines Gefchaffenen unter das 
Geſetz und die Orbnung des Gehorfans wird erfchüttert durch ord⸗ 
nungswidrige Ueberſchätzung und Meberhebung des Gegebenen über 
den Geber S. 438—441. Der Uebergang von einer Stufe des Das 
feyns zur andern ald Tob ©. 441, 442, oder bei dem urfprünglich 
gegebenen Tefihalten des Bandes der Hoffnung ale DBerwandlung 
S. 442—444. Erl. Bem. Die Beachtung des Leibes und feine 
Beſtimmung nad der Lehre des Chriſtenthums S. 454—445. 
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8.45. Das Schickſal der Seele im Tode. S. 445. Natürliche 
Achtung des Menfchen vor menſchlichen Leichnamen und Anhaͤnglich⸗ 
keit an ben erftorbenen Leib geliebter Menfhen ©. 445, 446. Ver⸗ 
band der Seele mit ihrem Leibe ©. 447. NAusziehen des Leibes wie 
eines Gewandes ©. 448; ber Keim bes Tünftigen (Auferſtehungs⸗) 
Leibes ©. 449 ; Land der Schatten: Hades S. 450—452. Hoffnung 
der Auferfiehung ©. 453, 454. Die Hoffnung und Vorausfidht des 
fterbenden BWeifen ©. 455457. Lehren der Eabbala S 458. Frage 
und Antwort 8. 459.— Erl. Bem. Hierher gehörige Stellen der Alten 
und Bäter d. 8. ©. 459461. Lehre des Zendaveſta über das Schickſal 
der Seele nach dem Tode ©. 462; angebliche Erſcheinungen ©. 464. 


6. 46. Unterſchied der Seele des Menſchen von der Seele 
des Thieres S. 4065. Gigenthümliches der Menfchenfeele E. 4685. 
Das pſychiſche Urelemient der Sprache ©. 466. Das Lautwerden der 
Gedanken S. 467; der Drang zum Mitfprehen S. 468. Töne und 
Etimmen der Außen Natur ©. 469. Die geiflige Lebensfraft 
des Wortes S. 470. Meinungen über das Entſtehen der Sprade 
©. 471, 472. Eigenthümliche Würde und Gebanfenfülle der alten 
Sprachen ©. 473. Das converfationelle Slement der Spraden ©. 474. 
Die Sprache ein Werk der Begeiflerung ©. 475. Sprache des Geiſtes 
zum Geifle ©. 476. Die lebende Aeolsharfe S. 477. Name und 
Weſen der Dinge ©. 478. Mitgefühl und Begeifterung ©. 479. 
Die Gabe der Spraden ©. 480. Sprache bes Geiſtes zum Geiſte 
©. 481. Erl. Bem. Lehren der Schule und des Tempels ©. 481, 
482. Lehren ber Väter der Kirche ©. 483. Das Vorbild und feine 
Bedeutung ©. 484. Verſchiedene Stufen der Spracdhempfänglichkeit 
©. 485. Das fefter fichende Urelement der Sprachen ©. 4886. 


IV. Die Lehre vom Geiſt. 


5. 47. Die ſelbſtſtändige Weisheit S. 487. Der Geiſt als ein 
Alle zu Einem und in Einem (in Bott) vereinigendes Band S. 487— 
489. Welche Bewegungen und Wirfungen an der Menfchenfeele Werk 
des Geiſtes find S. 490, 491; nur ber Menſch hat zur Seele auch 
den Geiſt S. 492. Erl. Bem. Anlnüpfung ber Lehre vom Geift an 
die vorhergehenden Unterfuhungen und Stellen ber Alten ©. 492 —494. 


8.48. Scheidung des innern Menfhen nad Geiſt und 
Seele S. 495. Die eigentlihe Individualität des Menjchen ruhet 
in ver Seele, welde Macht Hat den Geift anzuziehen wie den Leib, 
und mit dem Geiſtigen ſich zu überfleiden wie mit bem Leiblicden 
©. 495-497. Erl. Bem. Stellen der Alten und ber Väter der 
Kirche über den Unterfchied zwifchen Geiſt, Seele und Leib, und die 
Theilung des menfhlihen Weſens hienach in zwei ober in brei 
©. 498—503. 
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8. 49. Der Geiſt als mütterlih bildende Kraft S. 504. 
Der Geift bildet mit mütterlih umfangender Macht den neuen, innern 
Menihen: den Menfchen der Ewigfeit ©. 504, 505. 

$. 50. Der Geiſt als felbfithätig bewegende Kraft ©. 506. 
Es ift der Geiſt aus Gott, welcher in der Seele des Menfchen das 
Merk jener Begeifterung wirkt, duch und in welcher allein bas 
Mahre erfannt und gefagt werden kann; wie das Licht des Himmels 
dem Licht des Leibes (dem Auge) beiftehen muß, wenn wir fehen 
follen ©. 506—509. — Erl. Bem. Hicher gehörige Etellen aus ben 
Alten und aus der Schrift ©. 509, 510. 

$. 51. Der Geift alsinwohnend im Menfden. S. 511. Der 
Geiſt iſt das Princip der Erhebung, emporwärts über den Staub; 
nur der Menſch ift durch ben Geift des wahren, innern Erhoben⸗ 
ſeyns: der Freude, des Friedens, bes Erfennens von obenher und 
der Freiheit theilhaftig S. 511—515. Erl.Bem. Weitere Beleuch⸗ 
tung einiger Stellen des $. nebft Anführung älterer, hieher gehöri- 
ger Ausfprüde ©. 515, 510. 

$.52. Bon einem geiftig Guten und geiftig Böfen ©. 516. 
Alte Klagen des Menſchen über ein angebornes Unvermögen zum 
Guten, über den ihm inwohnenden Hang zum Bofen S. 516—519 5 
ob der Menſch von Natur gut fey? ©. 519522 ; Bergleihung ber 
menſchlichen LXeidenfchaften mit den natürlichen Trieben der Thiere 
©. 523, 524. Das Gefeh S. 525—528. Die Leiblichfeit, als etwaige 
Urheberin des Böfen von mehreren Seiten betradtet S. 529— 532. 
Nur der Menſch hat den freien Gebrauch viefer Leiblichkeit, kann fidh 
ihrer zu Guten wie zum Böfen bebienen S. 533—535. Mitwirkung 
des Geſetzes zur Bekräftigung des abwärts gehenden Hanges ©. 536. 
Der alte und neue Menſch ©. 537, 538. — Erl. Bem. Beflätigungen 
des Inhalts des ©. bei den Alten und durch die Schrift ©. 538— 543. 

$. 53. Die Ueberfleipung der Seele mit dem Geiſte ©. 543. 
Das Werk der Ueberkleidung der in dem fichtbaren Leibe wohnenden Seele 
mit dem obern Element des Geifligen wird mit dem Geſchaͤft des leib- 
lihen Athmens verglichen, wobei auch der niedrere, gröbere Stoff 
mit einem höheren, atmofphärifchen ſich überfleivet ©. 543, 544. Das 
Athmen befteht vor Allem in einem Ausgefchiedenwerben des im Leibe 
abflerbenten Todten, womit ein Aufnehmen bes neubelebenden, ätheri- 
fhen Principe im Zufammenhange ftehet S. 545—547. Innig, wie 
das Berlangen des athmenden Thieres nad ter Luft, if das Sehnen 
der Seele nah dem obern Element ihrer geifligen Weberfleivung 
©. 548. Die Verähnlihung des Erfennenden mit dem Grfannten 
©. 551. Auch bei dem Gefchäft viefer höheren Beleibung muß ein 
Ausfcheiden und Abfloßen: ein Anerkennen des Verborbenen und Hins 
weggenommenmwerbens besfelben mit dem neuen Aufnehmen parallel 
gehen ©. 553. — Erl. Bem. Einige Zufäße zur $. S. 553—555- 
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‚ V. Die Serrfchaft des Leibes. 

$. 54. Die orbentlide und außerorbentlihe Macht des 
Leibes an der Seele ©. 556. Ohnmacht und Macht der Mens 
Ihenfeele, vornehmlih in ihrem Wechſelverkehr mit dem Leibe ers 
fennbar ©. 556—559. 

$. 55. Die Macht des Klimas an der Seele S.560. Natürliher 
Einfluß der Berfchiedenheit der Temperatur auf die Seelenftimmung 
und die Raturart des Menfhen S. 560-563, Einfluß der Feuch⸗ 
tigfeit oder Trodenheit ©. 563, 564. Der Hauptgrund jener Abar: 
tungen und Entitellungen ber urfprünglichen vollfommmeren Menſchen⸗ 
form, weldye unter den Namen der Menfchenracen begriffen werben, 
liegt nicht in den verjchiedenartigen Einflüffen des Klima's, fondern 
in der Abtrennung einzelner Familien und Stämme von dem aud 
leiblich bildenden Wechfelverfehr mit andren Menfchen und Bölfern 
©. 565. Die Idealform ©. 566. Abweichung von derfelben S. 567. 
Die mongolifhe Menfchenform S. 568, 569. Die äthiopifche Men- 
fhenform S. 570. Amerilanifhe und malayifhe Stammform ©. 571. 
Rückkehr zur Normalform ©. 572. Urform und Nebenform ©. 573— 
576. Die Hauptzweige des gemeinfamen Urfammes ©. 577. Die 
oceanifhen Stämme S. 578. Nahe Beziehung der äußern Geftaltung 
mit der innern Bildung ©. 579. Berwilderung und Berfümmerung 
©. 580. Unabhüngigfeit der höheren Seelenfräfte vom Klima ©. 581. 
Eine Schule der Weisheit im Lande bes ewigen Winters ©. 582. Das 
Heldengeſchlecht des hohen Norvens ©. 583. Scandinaviens alte und neue 
Herrlichkeit ©. 584. Die ungleihen Nachbarn ©. 585. Die Lebens 
fräfte des Mutterſtammes ©. 586. Wiebererhebung des gefunfenen 
Bollsharaftere ©. 587. Der Herb und Altar der Urväter ©. 588. 
Erl. Bem. ©. 589. Die Abbeugungen der Ifothermen ©. 590. 
Nachtheiliger Einfluß mancher klimatiſchen Verhaͤltniſſe auf die Natur 
bes Menfchen ©. 591. Die Spielarten der Thierfornien ©. 592. Der 
Gefihtswinfel und Rauminhalt des Schaͤdels S. 593. Cigenthüm- 
licgkeiten und Berzweigungen bes Mougolenflammes ©. 594, 595. Seine 
Verbreitung S. 596. Urtypus des amerifanifchen Bölkerkammes ©. 597. 
Abfonderungsformen besfelben S. 598. Der iranifhe Voͤlkerſtamm 
©. 599. Der malayopolynefifche ©. 600 ; der ſemitiſche Voͤlkerſtamm 
©. 601. Verarmung einiger Völferfpraden S. 602; Umwandlung 
ber äußern Voͤlkerformen S. 603. 

5. 56. Der Einfluß der irdiſchen Elemente ©. 604. Das 
leiblihe Element mander Serlenfimmungen ©. 605, 606. Bers 
bältnig der Nahrungsmittel zu den Temperamenten ©. 607. Die 
Sparmahlzeiten in der Spartaner ©. 608; fpartanifche Tiſchzucht ©. 
609.° Die geiftige Würze des Mahles ©. 610. Die Hauptformen ber 
künſtlich bereiteten Getränfe ©. 611; ihre Wirlung ©. 612; bes 
rauſchende Kraft der Dampfe ©. 613, 614. Magie des Mineral; 
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reihe® ©. 615. Sympathien und Antipathien ©. 617, 618. Die 
Seherin von Prevorfi S. 619—622. Der herrſchende Grundton des 
Lebens 623, 624. Das nährende Element in höherer Potenz S. 625. 
Grläuternde Zufäpe und Bemerkungen ©. 626. Ginflug des Klima’s 
auf die Nahrhaftigfeit der Speifen ©. 627. Erregung unnatürlicher 
Appetite durch Flimatifchen Einfluß S. 028. Pſychiſche Bedeutſam⸗ 
feit der Nahrungsmittel ©. 629, 630. 


$. 57. Ginfluß der mitlebenden organifhen Natur ©. 631 


—633. 


$. 58. Einfluß der leiblihen Bewegung und der Leben“ 


weise S. 634. Ginfluß der Uebung und Bewegung ber Glieder 
©. 635. Die Oymnaflif der Nlten S. 6836—638. Borübung zum 
Erlangen der Selbfibeherrfhung S. 639. Spartanifche Beherrs 
[hung der Zunge S. 640. Gymnaſtik und Mufll S. 641. Har⸗ 
monifhe Ausbildung der Menſchenkräfte S. 642. Das höchfte Ziel 
ber Gymnaflif S. 643; Gefahren einer lrankhaften Verirrung S. 644. 
Einfluß der Gewerbthätigfeit und der Lebensweife S. 645; Stand ber 
Jäger und Fifcher ©. 646; Hirtenfland ©. 647; Etand der Aders 
bauer ©. 648; Einfluß der Berufsthätigkeit auf die Seelenfimmung 
649. Erl. Bem. Ausfprüde der Alten S. 650. 

59. Der Einfluß der leibliden DOrganifation ©. 661. 
Angeerbte Anlagen ©. 682; angeborne Anlagen ©. 053; Einfluß der 
Organifation des Gehirns S. 654; die Schaͤdellehre S. 655; Phyflo: 
gnomik im weitern Umfange ©. 656. Erl. Bem. Phyſiognomik ber 
Alten ©. 667. 

60. Der Einfluß des Franken Teiblihen Suflandes auf 
bie Seele ©. 058; krankhafte Wechfelwirfung des Leibes und ber 
Seele 659; pfuchifhe Wirfung der leiblich Eranfhaften Zuſtaͤnde ©. 
660. Thierifche Tollwuth &. 661, 662. Menfchlicher Wille und 
thierifcher Impuls S. 663. Erl. Beifpiele 664, 665. 
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61. Die Mat der Seele über den Leib ©. 666. Enge 
Graͤnzen diefer Macht ©. 666. Warum gerade die unvollflommmeren 
Thiere die Kraft verlorne Theile des Leibes zu reprobueiren am meis 
fien haben, der Menſch am wenigften? ©. 667, 668. Mitbildender 
oder entftellender Einfluß der mütterlihen Seele auf die Geſtaltung 
des ungebornen Kindes S. 669—671. Krankhaft anregende Gewalt 
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Die Fragen nach ber Seele uud ihren Seyn. 
$. 25. 


Es dringt ein Sonnenftrahl in bie dunfle Sammer, 
und das Auge fiehet alsbald im Strome bes Lichtes Staͤub⸗ 
fein, aufgefcheucht vom Odem und Fußtritt des Menfchen; 
Stäublein welche emporfleigen und durch einander wirbeln; 
als bewegte ſte ein felbfifländig inwohnendes Leben. Der 
Strahl entweicht, und der bewegte Wirbel ift verfchwunden. 
Bar ed vielleicht nur bie Hineinfcheinende Sonne, welche 
bas Gebilde von Staub emporhob vom Boden, da ed vor 
hin bei andrem Staube geruht, und gab nur fie ihm bie 
wirbelnde Bewegung, oder war bas Gebilde vorhin fchon 
ba und in Bewegung, und ber Sonnenflrahl macht ed nur 
fihtbar, fo oft und fo lange er da hineindringt? 

Das Leben bed Leibes ift ganz etwas Andres, Selbft- 
fländigeres, als das Bewegen bed Stanbes von frembem 
Hauche; der Weg ber Seele zum Reibe und ber Verkehr 
mit biefem ift etwas Näheres, Innigeres, Lebendigeres, ala 
alles Wirken bes Lichtſtrahles auf die tobte Mafle. Und 
bennoch laͤſſet für bie Kortbmuer eines Iebensähnlichen Bes 
wegens der Anblid der Sonnenftäubchen in der Kammer 
noch mehr Hoffnung, als der Anblid des Menfchenteibes 


im Tode. Denn gleich einem wandelnden Thurme bon 
Schubert, Geſchichte der Seele. II. 4 


2 $. 25. ragen nad) ber Seele und ihrem Geyn. 


Sand, welchen der Wirbelwind in ber Wüſte geftaltet, finft 
das wundervolle Gebilde zum Boden und bewegt ſich nie 
mehr; ber Wind aber, jebt bie Diftel, dann den Wipfel ber 
Palme bewegend, ziehet weiter feines Weges, über Gebirg 
und Meer. 

Der Menſch, eben noch fo bewegt von Lebendmuth 
und Hoffnung, ber Mund tberfliefend son Gebanfen, das 
Auge vol Begeifterung; da ergießen fich einige Tröpflein 
Dlutes ind Gehirn, der Mund verfiummt, bie Gedanken 
weichen wie Spreu vor dem Winde, und das bleiche Ans 
geficht des Tobten fheint nur fagen zu wollen: „es tft aus, 
Alles aus.” 

Es trifft bie Leber, ober bie wichtigſten Eingeweide ber 
Berbauung ein langſames Leiden, und ſiehe, derſelbe Menſch, 
in deſſen Seele der Zorn ein ſelten ober nie hinburdh« 
wandalnder Fremdling jchien, berfelbe Menſch, der das Graͤ⸗ 
wen und Die Keigung zum Sorgen nicht Fannte, wirb jet 
von einem am Wege liegenden Stein, ober durch bas Lachen, 
das ex vorhin geliebt, zum Zorn gereizt: ein fliegenbes Ger 
wälf wert bie Ieife fchlafenden Sougen, ein fallend Blatt 
das Graͤmen auf. „Wir felber dann ein aus unbefannter 
Höhe zu Boden fallendes Blatt, mit weldem ein buch bie 
Leiblichkeit gehenber Wind fpielet, welcher kommt, wir wifien 
nicht woher, und gehet, wir wiſſen nicht wohin?“ 

„Nimmt uns Doch fihon das Alter eine dieſer ſoge⸗ 
nannten Sräfte der Seele, eine ber mühſam errungenen Er⸗ 
faßrungen und Erfenntniffe nad ber andern Binweg; bie 
eslernten Worte entfallen dem Gehirn, wie dem greifen 
Scheitel die Hanre; bie, wie es ſchien, auf ewig feſtgeſtellten 
Bilder, die. Gedanken, welche ber Mind ausiprach, vergehen 
und entweichen von ißrer Stätte, wie bie Zähne, welche 
vorbin den Mund geziert. Mit bem Mugennerven und bem 
Sehehuͤgel zugleich vertrocknen und verfiegen bie Ingten Er⸗ 
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Innerungen, auch .an bie Karben und Gefalten ber Dinge; 
mit dem Hoͤrnerven dad Andenken ber Stimme und Töne, 
So ſchwindet Alles, was ber Menfch geliebt und gehofft 
und erfannt; benn es gehörte jo wenig fein, ald bie wans 
dernden Vögel dem Lande, das fie, ſich aufmachend vom 
Doben, im Herbſt verlaſſen. Was da noch zurüchleibt, nahe 
an bem Eingang zur Gruft, das träge Bewegen der Muss 
fein unter ber zufammengefchrumpften Haut, welches aus 
alter Gewohnheit das blinde Auge eben fo nach der Sonne 
als nach bem Dunkel hinſtarren wacht; das leiſe Athmen, 
das noch immer an dieſem Gerippe aus⸗ und eingeht, das 
ift ferner nicht bas, was bie denkende Seele Leben nannte, 
e8 iſt nur das lebte Berrinnen ber leiblichen Lebensfäfte am 
verdorrenden Gebein.“ 

„So entreißt auch ein heftiges Fieber der Seele, oder 
vielmehr dem Gehirn des Menſchen die ganze inwohnende 
Welt der vermeintlich ewigen Guͤter; der trefflich gelehrte 
Mann hat auf einmal die erſten Anfangsgruͤnde ber er⸗ 
lernten Sprachen, ja bie Buchftaben, und felbft den eignen 
Namen vergefien. Wie bie Gicht, wenn fie zwiſchen ben 
Knochen ber Hand die krankhaften erbigen Anfäge erzeugt, 
biefer Hand zugleich alle die erworbenen Lünfte und Fer⸗ 
tigfeiten der Zinger nimmt, fo entzieht ein Verdichten ber 
Snocenplatten des Hirnfchäbels dem Gehirn mit einmal 
alle ihm eigenthümlich gefchienenen Gaben; «8 fann nım 
biefes feine Außenwelt eben fo wenig faflen und in ſich bes 
wegen, als bie franfe Hand; has Leben ber Seele wird 
yon ben Traͤumen bed Wahnfinnes zerriffen, ober verfinkt 
in Blödfinn.” 

„Wie? ſollte vielleicht alles das, was wir Seele und 
Kräfte ber Seele nennen, nichts Andres feyn, als ein feiner 
materielle Bewegen der leiblichen Elemente, ein Bewegen, 
das bloß mit und durch den Leib entſteht, und mit Ihm 
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wieder aufhört; ober gleicht Die Seele der Stimmung eines 
befaiteten Inftruments, welche nur währet und möglich iſt, 
fo lange das Inſtrument vorhanden iſt, an welchem fie haf- 
tete und mit welcher e8 ein Ende hat, wenn jenes zew 
truͤmmert wird?“ 

„Das Denken und das Empfinden find dann etwa 
auch nur ein folches Teibliches Bewegen, in den Säften und 
(uftartigen $lüffigfeiten des Gehirns, als das Gefchäft ber 
Berbauung und Ernährung ein Bewegen ber Speife und 
ber Speifefäfte in den Gebärmen und Gefäßen: bie Speife 
und bie Säfte werben entzogen, und das Verdauen und 
Ernähren hören für immer auf; ber Lebendhauch aus dem 
Gehirn entweicht, und was wir Seele nannten, das If nicht 
mehr. Die Hoffnung und die Furcht, das Sehnen und ber 
Sram, Schmerzen und Luft find dahin und kehren zu dem 
bleichen Staube nie zurüd.“ | 

„Ober bin ich e8 etwa nicht felber, dieſer Tobte, welcher 

ſtarr im Sarge liegt, und ben man unter dem Geleite ernfter 
Worte und vieWeicht auch der Thränen ind Grab fentt? bin 
ich nicht der Staub, welcher ba bei den andren Todten vers 
west?‘ ber Staub, mit welchem vor kurzem noch ein wars 
mer, belebenber Lufthauch gefpielt; ein Hauch, ber nun 
zurüdgefehrt If in das große Meer der Luft, und von dem 
Spiele, das er eben noch getrieben, fo wenig weiß, von ben 
geäußerten Kräften fo wenig zurüdbehält, als ber Wind, 
ber durch die Flöte drang, von den Tönen, weide er er⸗ 
zeugt, ſobald ex die Floͤte verlaſſen?“ — — 
So ſprachen und ſtritten, in ben tieferen Stunden ber 
Nacht, denen fein Stern ber höheren Zuverficht gefchienen, 
benen noch Fein Morgenlicht des Geiſtes getagt, Fleiſch 
und Blut. | 

„Blume des Feldes, fchöner beffeibet, als Salomo In 
aller feiner Herrlichfeit e8 gewefen, heute faugend den Than 
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bes Himmels und morgen nicht mehr; ungeborne Frucht ber 
Mutter, unter bem liebenden Herzen entflanden und ver 
gangen noch ehe bu etwas Andres, als bie wärmende Liebe 
erfahren, warum warb ich nicht wie du? Was will denn 
ber närrifche, denkende Staub in mir, ber zum Lachen fagt: 
bu Hift toll, und zur Freude: ich bin beiner fat? — Närs 
sifcher Staub, wilft du lieber ben Schmerz, warum bdrängft 
bu dich denn fo unerfättlich zur Luft, die beiner nicht bes 
gehrt? Eilſt du fo wie der Hinabfallende Stein zu feinem 
muͤtterlichen Boden, zu beinem alten Bater, bem Tob aus 
dem du genvmmen worben, was fträubft bu dich benn und 
ſchauderſt, wenn ber Vater bich zieht, daß bu wieber feyeft, 
was er iſt und was bu warſt? Ich fahe den Reigen, 
weichen bie Freude und bes Lebens Luft um einen Schla- 
fenden tanzten. Der Schlafenbe in ber Wiege war ber 
Schyäbel eines Todten. Die Freude lachte, und Die Luft er, 
jauchzete laut; der Schlafende aber ſchwieg und lachte nicht. 
Da ward. nad) wenig Tagen die Freude zum Schmerz, bie 
Luſt zum Aechzen bed Jammers; der Schlafende aber ſchwieg 
und weinte und aͤchzte nicht... Schlafenber, hätte dein An- 
geficht für ben benfenden Staub nur nicht dieſen thörichten 
Schrecken, ich möchte mit bir fegn, da kein Leib noch Gefchrei 
it, da die Stimme bed Drängers nicht mehr gehört wird,“ 

„Dränger, warum ftirbft du nicht auch, wie mein den, 
fenber Staub, was willft du Bier bei ber armen, bunten 
Wafterblafe, bei dem fallenden Laube? Wärmte ich mich 
am heimlichen Herde und wollte entfchlafen, da weckte mich 
beine Stimme: — fchaue Jinaus zur Sonne, bie Sonne ift 
höher und unvergänglicher, ald bad Feuer des Herdes, und 
bu ſollſt hinaus zur Sonne, felber von Sonnennatur! — 
Erfaßte ich endlich mit beiden Armen Die lang gefuchte, bie 
erfehnte Luft des Lebens und wollte an ihr ruhen, ba 
ſchredte mich dein Ruf: — flehe, das ift nicht das, was 
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du willſt, was bein Sehnen fuchte. — Mein Dränger, was 
will ich denn und was will mein Sehnen, als die Furze 
Luft des Hinabfallend aus der Wiege ind Grab; warum 
hält beine Hand meine Seele in biefem Laufe auf? IE 
bin ein Vogel, ber am Falten Winterabend den Weg ge- 
funden hinein zu der Koͤnigshalle, erleuchtet und erwärmt 
vom gewürzhaft buftenden Feuer; ich komme und eile zum 
andren Thore hinaus, und vergeffe alsbald, wenn ich hin⸗ 
aus bin in das kalte Dunkel, beines Feuers und deiner 
glänzenden Halle, warum fäumeft und quäfeft du, alter 
Dränger, die Seele, auf ihrem Furzen Fluge durch die Halle? 
Siehe, das ftarre Auge im Sarge, dad nicht mehr weinen 
fann, ber legte Hauch bes Sterbenden fragt bi: warum 
peinigft bu mich?“ 

Die Seele, fo nadt, fo unbewehrt ihren Schmerzen und 
den Qualen bes innren Rufers bingegeben, faß am Mors 
gen: fie faß und fpann ſich ein Kleid, das die Kälte von 
außen; fie ſchmiedete fi) Waffen, welche den Ungeſtuͤm bes 
alten Drängers abwehren follten: 

„Der Lebenshauch aber in mir, ber fich in feinem kraͤf⸗ 
tigfien, innerften Bewegen Selbftbewußtfeyn nennet, fagt 
und weiß ed gewiß: ich bin Derfelbe, den bie Mutter ges 
boren. Derfelbe, der ald Kind gefpielt, als Süngling ges 
firebt, ald Mann gewirkt. Der Leib, in allen feinen Ele 
menten und Säften und Faſern, ftarb in jedem Augenblid 
umd erzeugte fich wieder; er ift, feitbem ich weiß, daß ich 
bin, mehr als ein» und mehr als zehnmal ein ganz neues 
Gebaͤu und Gefüge von leiblichen Stoffen geworben; ich 
aber bin noch, der ich war, Der Berftümmelte, welchem 
äußere Verlegung ober die Krankheit ein Glied nad) dem 
andren genommen und faft Feined mehr gelaffen, als das 
Haupt und die den Lebensfunfen nährende Bruft, fagt: biefe 
lieder waren mein und find es nun nicht mehr, ich aber 
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bin auch ohne fie noch der ich war, Ja — denn was find 
alle Glieder gegen das bie Seele in ihrer Mitte hegende 
Gehirn — es jagt bie Beobachtung der glaubmwürbigften 
Sorfcher, daß zuweilen noch eine ſelbſtbewußte Seele in 
Menfchen war und durch wiflfürliches Bewegen und Sprache 
ſich äußerte, wenn biefee ober ein andrer Gaupitheil bes 
Gehirns, und felbft wenn faſt das ganze Gehirn durch krauk⸗ 
hafte Gebilde verdrängt ober zerflört war. Aeußerte ſich 
doch fogar noch am unvernänftigen Vieh bie thierifche Seele 
in ihrer ganzen, gewöhnlichen Thätigkeit, wenn flatt bes 
Gehirns, wie fi nad) dem Schlachten gezeigt, eine tabte, 
kalkige Maſſe faſt von ber ganzen Schäbelhöhle Beſitz ges 
nommen.” 

„Und was hat ber Seele das lähmende Alter, was hat 
ihr das Gewölk bed Fieber und des Wahnfinnes, ja was 
bat ihr felber der Tod an? Bricht boch öfters mitten durch 
das nachtende Dunkel ber Sterbebetten unb bes Tranfen 
JIrrwahnes das Flare, wache Leben bes Geiftes hindurch, 
wie bie Sonne, die den ganzen Tag am Himmel fteht, durch 
bie Wetterwolten, welche bie Stunden bes Tages zur Nacht 
machten. Die Sonne, immer Diefelbe, gehet unter an ihrem 
Ort und gehet wieder auf; fo wirb biefes wache Leben des 
Geiſtes, auch wenn es nicht mehr fcheinet, dennoch basfelbe 
ſeyn, was ed war und was es ewig if.” 

„Wenn aber denn eine Seele ift, ſelbſtſtaͤndig und ges 
fondert vom Leibe, mit welchem Wefen aus bem Kxeife 
meines Ertennens barf ich fle vergleichen? Wer ift fie unb 
woher bes Landes? Iſt fie ein Yeuer, wie Einige gefagt, 
warum verlifcht fie fo lange nicht; tft fie ein Waſſer, warum 
verrinnt fie nicht? iſt fie, nach einem öfters erwähnten Wort 
des Alterthums, eine Stimmung bes Leibes, gleich ber Stim⸗ 
mung, welche etwa bie Hand des Künftlers dem Holz und 
den Saiten einer Lyra mittheilt, warum iſt jene, auch 
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wenn ber Leib berfefbe blieb, heute wie gepeen fo man 
delbar ? 

„Wäre fie ein — das wuͤrde unaufhaltſam been 
nen, nach inwohnendem Gefek ftärker, wenn bie Nahrung 
in Fülle da wäre und ber Luftzug die Flamme triebe, 
thwäder, wenn bie Nahrung mangelte und ber Luftzug 
entwiche. Das aber, was wir Seele nennen, das iſt ein 
Ding, melches durch Kraft feines Willens bie Zlamme ber 
Reidenfchaft befprechen und flilen, ober buch innre Kraft 
auch in dem flerbenden Gebein die Gluth des Wollens an⸗ 
fachen kann.” 

„Wäre fle ein Ton, den irgend eine Hand oder ein 
ftärferer, Außerer Ton der Lyra bed Leibes entlodt, und 
wäre fle ihrem Weſen nah nur eine Stimmung biefer Lyra, 
wie kaͤme es dann, daß fie felber, die Meifterin, durch eigne 
Kraft dem Tone jegt feine Stimme geben, dann ihn zum 
Schweigen bringen könnte; wie vermöchte fi doch eine 
Stimmung, die am Leibe haftet, durch eigne Macht, ohne 
Mitwirkung eines Leiblichen, von der Mißſtimmung und 
ſchwachen Spannung ber Alttäglichfeit zu dem hehren, maͤch⸗ 
tigen Einklang mit dem ewigen Loblied der Gottheit zu er⸗ 
heben; wie vermöchte ein Etwas, das nothwendiger an ben 
Leib gefettet wäre als der Schatten an den vollenden Stein, 
ftatt felber mit dem rollenden bewegt zu werden, biefen viel 
mehr, dem Lauf feiner Ratur entgegen, mit fih hinauf zu 
reißen nach ber Höhe? Oder wie vermöchte im entgegens 
gefesten Falle eine bloße Stimmung ber Lyra ſich felber zu 
verderben und an dem Körper, zu welchem fie nur gehört 
wie ber Glanz zum gefchliffenen Metall, zum freffenden und 
zerflörenden Gifte zu werden? — Wie benn das Laſter 
durch eigne Schuld der Seele das ſchöne Gebäu des Menfchen- 
koͤrpers zerftört, und wilde Leidenfchaft, gleich einem unbe 
fonnenen Reiter das edle Roß zu Tode jagt." 
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„Richt demnach als Etwas, das ber Körper, als Ur 
heber, durch die Wifchung und Bemegung feiner Elemente 
erzeugt, fondern ald Etwas, das nor und über beim Körper 
iR, als ein unſichtbar Ergänzendes und Erzeugendes feines 
fihtbaren Wefend, erfcheint uns die Seele; bean es wäre 
fein Yortgang bes Lebens und ber Bewegung am Leibe, fo 
wäre auch fein Anfang bed Lebens ohne fie. Zeigt ung 
ja ſchon die alltägliche Erſcheinung einer Unterbindung ober 
Lähmung des Nerven, daß das einzelne Glied, ja ber ganze 
Leib ohne Empfindung und Bewegung, ein todtes Gemiſch 
von Trocknem und Feuchtem wäre, ohne einen belebenben 
Anftoß, der von. innen und. oben, von ber Seele kommt. 
Nur ber Leib demnach, bag an fih Tobte, wird feiner Na⸗ 
tur nach bes Todes fterben, bie Seele, deren Ratur das 
Reben ift, kann eben fo wenig fterben, als das Licht als 
ſolches finfter, die Flamme bes brennenden Holzes Falt, der 
Schnee jemals heiß ſeyn.“ 

„Wenn dann im Tode die Seele vom Leibe fich ſchei⸗ 
bet, wirb uns dieſer fich zeigen als dad was er ift: ein an 
fich Leblofes und Todtes; Die Seele aber bleibt maß fie 
immer war: ein fich felber bemegendes Leben. Und jebes 
dem natuͤrlichen Zuge folgend, kehret der Leib zurüd zu dem 
andren Staube, aus dem er genommen war, die Seele aber 
zu bem oberen Urſprung, aus welchem fie gekommen.“ 

„Staub zu andrem Staube, bald fein Gebeinchen mehr, 
das die Menfchengeftalt verräth — Seele zu Seele — — 
Wie? fließt ba vielleicht auch der glänzende Tropfen: mein 
geiftiges Ich, hinein in das große Meer eines göttlichen 
Seyns, und — Gott Alles in Allem, Ich aber bin nicht 
mehr? Wie die Ylamme, bie verzehrt und reinigt, nimmt 
etwa ein Seyn alles Seyns mich und die Andren mit uns 
fren Berirrungen und Befledungen in fi hinein? Das 
fheinbar Frembe vergeht, wie der Schmup am Asbeft, wenn 
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die Flamme ihn Täutert; da ik ein Tropfen wie der andre 
Tropfen: bee Glaube an ein Gutes, das gut iſt und bleibt, 
und an ein Böfes, war ein Wahn des ftaubgeburnen Auges; 
bie Seele weiß bald auf ewig nicht mehr, baß und was fie 
wäßnte ober wußte und that; ber Gedanke eben noch Ihm 
gegenüber, ift auf immer ausgebacdht, ber arme Augenblid 
vergangen und kehret als derſelbe nicht wieder.” — 

„Kruͤmmt fich doch ber elende Wurm, wenn ber voll 
Tommnere, gefangreiche Bogel ihn angreift: ſchmerzvoll zap⸗ 
pelt das Fifchlein am Angelhaken, wenn der Herr ber Ras 
tur es heraufzieht aus dem Bache, bamit er das unvoll⸗ 
kommne Zifchfleifch in fein eignes, edleres Fleiſch verwandle, 
und ich follte nicht beben vor bem Gedanken an einen ſolchen 
Alles verzehrenden Gott?“ 

„Jener Kronos ber alten Heiden fraß doch bie eignen 
Kinder auf, noch ehe fie ihm und fich felber erfannt, ehe fie 
erfahren, was Hoffnung und Furcht, was Liebe und Haß 
fey; ein folcher zulegt Alles verfchlingender Gott fchlachtet 
aber und ift die Kinder, bie ihn fchon bei dem füßen Bater- 
namen genannt, die ihm vertraut, bie fich liebend an fein 
Herz gelegt." 

„Der Menſch getrieben von mannichfacher Noth, ber 
Menſch vol Irrthum und Schwäche, ibm zittert die Hand, 
und Wehmuth ergreift Ihn, wenn ex das in feinem Haufe 
groß gezogne Lamm fchlachten fol, das ihn fo oft zutraulich 
zum Garten begleitet und wieberfäuend fi zu feinen 
Füßen gelegt. Und doch weiß biefes Lamm nichts vom 
Tod, es verftchet nichts von bes Menfchen Schuld, durch 
welche ihm ber Tod kommt. Es laͤßt fich willig ergreifen 
wie fonft — ein einziger Stich des Mefiers, ein kurzes 
Zuden, und es fühlt nicht mehr. Der kaum halb gefäts 
tigte Bettler entzieht fich felber ben Biffen, um den treuen 
Gefährten, feinen Hund, vom Hungertob zu retten; wie 
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möchte er, mitten in feinem angel, ben ®ebanten ertragen, 
fich mit dem Fleiſche des liebenden Thieres zu fätkigen! — 
Jener aber, der Bantheiften Bott, Tennet dieſes Erbarmen 
nidt. Den Menfchen, der bie Freude am Leben und ben 
Schauder vor dem Bergeben fühlt, wie feine andre Creatur 
der Ihn naͤher erkannte als der Hund den pflegenden Bette 
ler, verfchlingt diefer große Ban, ben kein Mangel, feine 
Roth zu folder That treibt; der — das zeigen bie Werke 
— von den Schwächen und Irrungen bes Menfchen nichte 
weiß. Und nicht fchnell töbtet der Ban feine Opfer, wie 
der Schlächter das Lamm, fonbern dfterd unter lange dauern- 
den Martern; unter Schmerzen, welche bie Elenden von ber 
Wiege bis zum Grabe begleiten.” — 

Doch dieſes Nachtgefpenft eines allverfchlingenben Got⸗ 
tes aͤngſtet die weiter finnende Seele nicht lange, E8 vers 
ſchwindet, fobald die Seele es niher und fchärfer betrachten 
wi, wie ein wunbderliches Traumbild; unftatthafter und 
lächerlicher zufammengebichtet, als jene phantaftifchen Ge⸗ 
ftalten, weldde zum Theil Fifch und Froſch, zum Theil Vo⸗ 
gel find und Jungfrau. 

„Wie? — follten jener oberen, unflchtbaren Welt, nah 
welcher ein mächtiger Zug bie Seele führt, nicht wenigftens 
biefelben Rechte, berfelbe fefte Behand zukommen, wie bie 
find, welche nad) ber gewöhnlichen Annahme in ber ficht- 
baren Welt der wägbaren Stoffe herrſchen? Bei biefer nie 
brern Region, weldye doch bie Menſchenſprache die vergäng« 
liche, die wanbelbare nennt, ift e8 anerkannt, daß in und 
aus ihr fich Fein Stoff, kein einzelnes Stäublein ganz ver 
lieren, ganz vernichtet werden koͤnne. Dad Wafler, wenn 
es auch ald Dampf in bie Luft fich erhoben, wenn ed durch 
ben Rorbwind zum Eis verwandelt worden, oder wenn es 
beim Feſtwerden des Steines als Beflanbtheil in das Ge⸗ 
füge des Kryftalls fich gewebt, bleibt noch immer basfelbe 
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Waſſer: eben fo viel und fo wenig in ber einen als in der 
andren Geflalt. Das Eifen, wenn es jept mit Schwefel 
verbunden ben Kies, uber von jenem getrennt: und mit bem 
Oxygen vereint ben Rotheifenftein gebilbet: ‚bleibt immer fo 
viel und basfelbe Eifen, das es geweien. Die Chemie, noch 
auf ihrem jetzigen Standpunkte, verlachet den ‚alten Wahn, 
daß aus reinem Wafler Kiefelerde, qus Quedfliber ober 
Spießglanz Silber werben Fönne, ober daß Kupfer durch bie 
Zunft fih in Gold verwandien laſſe. Und beunsch kennet 
unfre Chemie bei weitem nicht alle bie verfchiehnen Er⸗ 
ſcheinungsformen, unter denen vielleicht ein und berfelbe 
Srundftoff auftreten koͤnnte. Wenn aber auch in biefer 
Beziehung ein fpäteres wiflenfchaftliches Forſchen noch zwi⸗ 
fchen verſchiednen, für einfach gehaltnen Stoffen einen aͤhn⸗ 
lichen Zufammenhang entdeden follte, als der zwifchen ber 
Larve und dem Flügelthier einer und berjelben Infectenart 
es ift; fo bleibt doch fchon auf dem jekigen Standpunkt ber 
Wiſſenſchaft ein Beweis für die Unvergänglichkeit und gleiche 
fam Unfterblichkeit bes wägbaren. Stoffes jene allbefannte 
Erfahrung: daß die Elemente in allen ihren verfchiebnen 
Berbindungen und Berwandblungen immer diefelbe Beziehung 
zu ihrem ‚planetarifchen Ganzen, basfelbe Gewicht behalten. 
Denn wenn jest bie metallifche Grundlage bed Kalfes und 
Sauerfloffgas, fammt Kohlenfäure und Wafler, oder wenn 
Sauerftoffgas und Kupfer und Kohlenfäure in ber chemi⸗ 
ſchen Werfftätte zufammengeführt und vereint werben; fo 
erkennt zwar das Auge weder in ber Kalkerde mehr bie alte 
Ratur bed Kalkmetalls ober der fäurenden Elemente, noch 
im Maladhit das Kupfermetal und bie Kohlenfäure; aber 
auch in biefer neuen Verbindung hat Feines ber Elemente 
auch nur ein Merklein bes anfänglicden Gewichtes verloren: 
fie wiegen vereint noch eben fo viel als vorhin bas Geſammt⸗ 
gewicht ber einzelnen betragen, und es kann unſre Kunſt 


$. 25. ragen nach der Seele und Ihrem Seyn. 13 


die Stoffe alle wieder geſondert darſtellen, noch ganz in dem⸗ 
ſelben Maß und Gewicht, das ſie vorher gehabt.“ 

„Die Chemie denn, bedaͤchtigen Sinnes, ſpottet bes 
Wahns, als ob irgend ein wägbar leibliches Element ganz 
vernichtet, irgend ein für anfänglich und einfach erkannter 
Grundftoff volfommen aufgehoben oder in einen gänzlich 
anderen verwanbelt werben Fönnte, und eine ſogenannte 
Philoſophie wollte in der Befchichte der Seele und ihres 
Hinübergehens das alte Maͤhrchen erneuern, und Hier eine 
Auflöfung und Verwandlung geltend mag: in ein großed 
„Höttliches“ AU oder Nichts! 2 

„Zeigt fich doch felbft da, wo fich in — un⸗ 
verſtellter Offenheit die obere, unmwägbare Welt ber Prin⸗ 
eipfen mit bewegenber und geftaltenber Kraft zu den wäg« 
baren Elementen gefellt, eine Unfterblichkeit jener Principien, 
welche noch ungleich geiftigerer, wundervollerer Art ift, als 
bie eben erwähnte Ungerftörbarfeit ber gröber leiblichen 
Stoffe. Jener bekannte Berfuch von Davy an ber Bol 
taifhen Säule gemacht, ift in biefer Beziehung ein finns 
volleres Abbild von bem UWebergehen der Seele aus ber 
fihtbaren Region der Elemente in die unfichtbare Der Geifter- 
welt, als die Verwandlung der Raupe, durch den Scheintod 
ber Puppe zum Schmetterfing. Denn bei diefer Verwand⸗ 
fung vermag ber Beobachter das Thier vor feinen Augen 
zu behalten und den ganzen Verlauf fichtlich und handgreifs 
fich ſich darzuftellen; wenn aber in Davy's Berfuch bie 
Säure, welche buch ben orybirenden Pol der Boltaifchen 
Säule in einem Becher mit falziger Auftdfung gebildet war, 
Dadurch zerftört und gleichfam getbbtet wird, daß man jept 
den alfalifitenden Bol in fie eintaucht, und umgefehtt die 
affalifche Natur der Flüffigkeit in dem Becher der entgegen, 
gefegten Seite durch den In fie gebrachten orpdirenden Pol 
erftirbt, da zeigt fi ein Hinübergehen, eine Verſetzung je⸗ 
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ner beiden. Geſtorbenen, in eine andre Region; vorbildlich 
vieleicht an das erinnernd, was mit der Gedle im Tode 
gefhieht. Die Säure verſchwindet von ihrer bisherigen 
Stätte, und: eben fo verſchwindet das alkaliſch Fluͤſſige von 
ber feinen. Aber der bieffeitig verſtorbene Stoff lebt bar 
gegen alsbald, vollkommen als berfelbe unb in ber ganzen 
Kigenthümlichfeit feiner Stärke und Befchaffenheit, in welcher 
er dieſſeits beftanden, an ber jenfeitigen Stätte auf: es 
bildet fih die Säure in dem Becker, ben vorhin das Alkali 
bewohnte; biefes aber tritt von neuem auf im vorherigen 
Becher der Säure. Zumwellen fehlen, wenn der Berfuch auf 
anbere Weife, in Glasröhren angektellt ward, in benen bie 
Hlüffigfelt, darin ber eine Pol verfenkt war, von jener des 
andern burth fefte Zwifchengränge gefchieden war, eine Wan⸗ 
berung von leiblicher Art faft eben fo wenig gebenfbar, als 
das Hinausfommen eines wägbaren Elemented aus einem 
hermetiſch verfchloffenen Gefäße oder Sarge.“ 

„SR denn ſchon in der untsen, materiellen Welt ben 
einfachen Grundſtoffen eine ſolche Unzerflörbarfeit und Un⸗ 
peränberlichteit ihrer Ratur zuerfannt, wie follte nicht bie 
Seele, welche „urfprünglicher und ſelbſtſtaͤndiger, einfacher 
und ungeränberlicher" ift, als jedes Element ber Leiblichkeit, 
jedem Untergang, jeder Auflöfung tropen? Iſt ſchon ben 
beiden wägbaren Elementen irgend eines Salzes: ber Säure 
und bem Alkali, eine ſolche Berfegung von der einen, ganz 
abgeſchiednen Stätte an die andre ober wenigftens ein 
ſolches Unmerkbarwerden (Berfchwinden) für die zwifchen- 
liegenden Medien möglich, daß wenn hier ber fäurenbe, dort 
ber alkaliſtrende Bol einer Voltaiſchen Säule in bie Mis 
{hung tritt, an ber einen Seite das Alkali vergehet, an ber 
andren bie Säure, beide aber, ohne baß nur das Gewicht 
eines Stäubleins an der Mifchung fehlte, und ohne für bie 
dazwiſchen geftellte Ladmus-Auflöfung gleichfam fichtbar zu 
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werben, fish bie eine Bier, bas andre dort zufammengehänft 
finden; ift hierauf, bei ber obenerwähnten Umtauſchung ber 
Pole ein ſolches, kaum auf gewöhnlich materiellem Wege 
erflaͤrliches Wandeln ber gefammten Säure, wie des geſamm⸗ 
ten Allali's nach bei andren Stätte möglich: wie follte es 
und Is ber. höheren Region ber Lebensprinsipien unmöglich 
daͤuchten, daß bie Seele, wenn fie Hier aufgehört zu wirfen, 
anf einmal auf. ganz andrer Stufe wieber be fenn und 
wirffam werden fünne ?“ 


„Oder if denn etwa die ganze Eigenthümlichkeit bes 
Wollens und Denfens, wodurch Ich ich felber und fein Ans 
drer bin, etwas weniger Feftflehendes und Unveränberliches, 
als die Beichaffenheit jener Tröpflein von Säure oder Als 
kali, welche beftehen, und von neuem an einer andren uns 
vermutheten Stätte werben, wenn fie dad Auge Bier ver- 
geben jah?" 

„Ein weiter forfchender Sinn findet in feiner Sichtbars 
keit noch mehrere und andre Zeugnifle für bie jemfeitige 
Fortdauer der Seele. Wie firh in ber Zwiebel ober im 
Samenkorn ſchon das fünftige Gewaͤchs mit feinen Samen 
blättern, ja mit dem Keim der Blüthe findet, fo zeigt ſich 
fhon in ber Larve und Puppe des Inſects die Anlage ber 
fünftigen Flügel, in der Larve bes frofchartigen Thieres ber 
Keim der Lungen, durch welche fpäterhin das ausgebildete 
Tpier athmen wird. Alle diefe Keime, im jebigen Zuftand 
fo nutzlos, fo müßig daftehend, werben ſich in einem kuͤnf⸗ 
tigen, vollfommneren Zuftand fo gewiß entfalten, als bas 
Thier lebt. Das verborgne Innre wird dann öfters zum 
fihtbaren Aeußren. So erfcheinen auch an vielen Ueber 
gangsformen des Pflanzen» und Thierreiches Organe und 
Anlagen, beren das Thier auf feiner jekigen Stufe bed 
Daſeyns nicht bebasf, welche aber in einer nachbarlich ans 
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grängenben; "verwandten Dhierform in ihrer eigentlichen Bes 
flimmung und Wechfelbesiehfung hervortreten. Es Tommt 
jeder in der Natur auffirebenden Anlage eben fo gewiß die 
Zeit und die Stätte ihrer Entwidiung und Bollendung, als 
bem Beduͤrfniß nach dem Athmen und Rahrungnehmen eine 
anderämo vorhandne Luft oder Speife entfpricht; ſelbſt "bie 
fpät- bluͤhende Herbftzeitfofe (Colchicum autumnale), ‚welche, 
wenn ber Winter naht, ſcheinbar ohne alle Frucht verwellt, 
findet eine Fünftige Zeit bes Fruͤhllnges, ba ber im Bew 
borgnen bereitete Stängel aus feinem Grabe hervorgeht und 
feine Früchte trägt. Und ber Menſch, das Mittelmefen 
zwifchen zwei Welten: Halb fchon hinüberragend in ein 
Reich des Geiſtes, halb noch dem Staube gehörig, ſollte al 
biefes hienieden vergeblich nach Erfüllung fragende Sehnen, 
all diefe taufendfältigen Anlagen für ein Seyn ber Ewig⸗ 
feit umfonft in ſich tragen? Allenthalben bliebe fonft bie 
bildende, Künftiges und Fernes bedenfende Natur ihren 
Berfprehungen fo treu, und Bier, wo fie endlich den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel ihrer fichtbaren Schöpfungen erftiegen, follte bie 
alte Treue und Wahrheit auf einmal AADETEn, ſollte zur 
Lüge werben?" 


„Die Seele weiß, es, fie weiß es ſchon aus ben Wer⸗ 
fen: baß ein Gott fey, vol Weisheit und erbarmender Liebe, 
ber „des Berlaffenen und Verſtoßenen,“ ber aller feiner 
Ereaturen gedenft. Ein Gott, der alle Dinge abwäget in 
feiner Hand, gerecht und wahr und treu. So wahr denn 
diefer gerechte Gott ift, fo wahr wirb für meine Seele 
nad dem Tode ein Leben feyn, ba ſich das hienieden zu 
Boben getretne Gute and Licht erheben, das wuchernde Böfe 
aber verfinfen wird: ein Gott, ein Bergelter!“ 


Dieß und noch vieles Andre fpann und webte die innende 
Seele, am damit die DBlöße und geheime Schande ihrer 
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Zweifel zu bedecken: ihrer Zweifel an dem eignen Leben, 
burch das fie doch fpann und bachte, an ber ihr eingebornen 
Macht des Erkennens, welche, wie dieß ſchon bie Weisheit 
bes Altertfums gelehrt, weil nur Gleiches das Gleiche ers 
fennt, von ewigem göttlichen Gefchlecht ift; ihrer Zweifel 
an ber alltäglidhen Gewißheit, daß der Tag heller fcheine 
als die Nacht, und daß auf Morgen der Mittag, auf den 
Mittag der Abend folge. Da erbub fi die Sonne, und 
bie Ungewißheit der Zweiflerin war vergangen. Denn es 
erwachte der Geift zu feinem Leben in Gott. So gewiß aber 
als der Leib im Verlauf des Lebens das Fortleben im Schlafe 
und das Wiedererwachen aus bemfelben erfahren, Hat es 
auch der wache Geift in und an fich felber erfahren: daß in 
ihm ein Leben fey, welches hervorging und erwachte, mitten 
aus bem Tode; ein Xeben, welches die Wanbelbarfeit und 
ber Tod des Leibes nicht anrühren, denn es ift ewig und 
ohne Wandel, wie Gott, in und aus welchem es if, Es 
it hier ein Stilffiehen auf dem feljenfeften Lande ber Hei⸗ 
math, ein Exfaffen besfelben mit ben eignen Händen, ein 
Beſchauen desfelben mit den eignen Augen, ein VBernehmen 
ber heimathlichen Töne, welches keinen Zweifel mehr übrig 
läffet. Der Hafen, nad; langem Herumtreiben auf dem 
Meere, ift gefunden: unfichres Glüd und Hoffen, des aus 
ber Ferne dad Land begrüßenden Schiffer, fahret Hin! 
Die Keime und Grundlagen einer fichtbaren und unfichts 
baren Welt, eines biefjeitigen und jenfeitigen Lebens, welche 
in der Sede liegen, wird uns nun bie weitere Betrachtung 
ber Geſchichte der Seele Tennen lehren. Bon dem Leben ber 
Ewigfeit, das aus Gott ift, und von den Kräften biefes 
Lebens, welche mitten durch bie Zeit des Leibes hindurch 
wirfen, vermag bie Wiflenfchaft nur einige unvollkommne 
Andeutungen zu geben, mit benen ein fpäterer Abfchnitt dieſes 


Buches fich beichäftigen wird, 
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Erläuternde Bemerkungen. Bir haben in dem vors 
ftehenden $. von der Menfchenfeele in jenem weiteren Sinne ges 
ſprochen, in welchem fie nicht nur der überfinnlihe Ausgang und 
Endpunft des thierifhen Empfindens und Wollens, ſondern ver- 
nünftig erkennender und fpredender (durch das Wart fich verleib: 
lihender) Geiſt ift. In diefem Sinne handeln wir auch in den bier 
nachfolgenden erläauternden Bemerfungen von der Seele. 

Auf fo unfterblihe Weife hat der Menichengeift fonft nie und 
nirgends non der Unfterblicgleit der Seele gezeugt, ald im Phaͤdon 
von Plato. Der in diefem Buche enthaltene Hauptbeweis für bie 
ewige Fortdauer des in und lebenden, erfennenden Geiftes wird 
ung noch weiter unten begegnen; vorläufig follten einige Stellen 
des vorftehenden $. nur an einzelne Stellen jenes Buches erinnern, 
welches naͤchſt dem griechifchen das Figenthum keines audren Volkes 
fo fehr geworden als des Volkes der Deutfchen, feitdtem Schleier: 
macher es zu einem Meifterwerf auch unfrer Sprache machte. — 
Die Seele in der Sprache des finnlihen Augenfcheines ein im Tode 
zerfließender Windhauh und Rauch (nveuua 7 xanvos), welcher 
binfort nichts mehr iſt (Platon. Phaed. 70, a). — Wohin fchwand, 
fragt Philo (ale Greid) das Kind, der Anabe, der Jüngling, der 
vollendete Mann? — — Wohin fommt die Seele, wenn fie fchei: 
det? — Wie lange wird fie bei und wohnen? Was ift ihr Weſen? 
Baun empfingen wir fie? — Bor der Geburt — da waren wir 
nicht. — Wird fie auch nah dem Tode feyn? — Da find wir nicht 
mehr als diefelben — wir gehen dann einer neuen Geburt entgegen 
(de Cherub. 127, ed. Mang. 1, 159). — Die Seele ift nah Herakclit 
ein Theil des oberen Feuers, welcher gleichfam ale Fremdling und 
Gaſt Herberge genommen im Xeibe (m, v. Sext. Emp. contrad. VII, 
130; Plut. de Is. et Os. 76). Die Seele wird mit einer Harmonie 
oder Stimmung des Leibes verglichen nach der Lehre der Pythagoraͤer 
(m. v. Claud. Mam. IL 7) vom Simmias in Plato’d Phaͤdon 35, e 
und 86, a, welche Kehre Sokrates geiftvoll widerlegt (ebendaſ. 93, 
94 u. f.), wie denn diefe Widerlegung au oben S. 8 aus Plato 
entlehnt wurde. — Eben fo wurde das, was Plato’s Sokrates des 
Kebes philofophifhem Mährlein entgegenfegt, dem Maͤhrlein von 
dem alten Weber, der zwar viele von ihm felber gefertigte Ge⸗ 
wänder überlebte, endlich aber eher verging, ald bag leßte, das er 
fih gefertigt, oben S. 6, benußt: die Seele, weil fie ihrem 
Weſen nach Leben ift, kann cben fo wenig fierben, als der Schnee 
(als folder) heiß werden ; wie der Schnee fi davon macht, wenn 
die Hige kommt, fo die Seele, wenn der Tod den Leib ergreift 
(Plat. Phaed, 106. Xritt der Tod den Menfhen an: fo ftirht, 
wie ed fcheint,, dad Sterblihe an ihm, das Unfterbliche aber und 
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Unversängliche zieht mwohlbehalten ab, dem Tode aus dem Wege. 
"Ersörzo; apa Jayaıov Ent 100 aydpwmnoy, TO iv Iynıov, ag Eoıxev, 
adrou anodynaxeı ro S’adavaror, car xai udıdp9ooov olysras 
nor, Unexyapisay ı9 Yavdıy. M. v. auch über denfelben Ge: 
genſtand Plat. Phaed. 245, c). 

Auf eine finnvolle Weile vergleicht Philo (55. Leg. Alleg. III, 
73, ed. Mang. ], 101) die Seele in ihrer höheren Kraft mit einem 
IAthleten. Diefer vermag nur kurze Zeit feine Statue zu fchleppen, 
die Seele trägt ihren Leib wohl bie zum 100ften Jahre. — Die 
unfterbliche Natur der Seele wird nad Maxim. Tyrius. (diss. 
XXVII, p. 292 ed. Davis.) ſchon aus dem Feftbleiben ihres Wiffend 
und ihrer Erinnerungen erkannt und erwieſen. Der Leib, in 
immerwährender Beränderung und Bewegung begriffen, Fann der: 
gleihen Eindräde weniger noch fefthalten, denn ein zerfließend 
Wachs die Eindruͤcke des Petſchafts. — Darum gleicht (nach dem: 
felben, diss. XXVII. ed. Dav. p. 280) die Seele einem Selfen, 
der mitten im wogenden Meere feftitebet. M. v. auch noch diss. 
XXV, p. 262. 

Jenen Anfihten des Nriftoteles, nach welchen die einzelnen 
Seeleuthätigkeiten eben fo vielen Wirkſamkeiten der leiblichen Theile 
entiprechen, bie Seele die vollendete Wirklichkeit (Entelehie) des 
Leibes ift (m. v. de part. anim. I, 5; Met. VIII, 3; de gen. anim. 
1, 4; de anim. Il, 1; 4), haben fi fhon unfre vorhergehenden 
Unterfuchungen über die Bedeutung des Leibes angefchloffen, und 
jene über die Seele im engeren Sinn werden dasſelbe noch mehr 
thun. — Die Seele ift eine nicht zufammengefeßte, unförperliche 
Einheit (de anim. I, c. 5; II, 1), welche als ſolche der Vielheit der 
leiblichen Theile entgegenfieht (II, 2) u. ſ. f. 

Aus dem unfihtbaren, alle ‘Theile mit wunderbarer Kraft 
durchdringenden Welen der Seele Tönnen wir (fagt Basil. magn. 
Homil. in illud: attende tib. ips. ed. Paris. Opp. II, 23) auf 
Gottes Weſen und Natur fchließen. Der Leib empfängt feine Kraft 
von der Seele, hinwieberum die Seele vom Leib die Mitgenoflen: 
{daft beö Leidens; der Leib nimmt Leben von ber Seele, die Seele 
Schmerzen aus bem Leibe. 

Wir gehen num anf einige weitere Erläuterungen bes Inhalte 
des vorftiehenden $. über: 

Solche Krankheitsfaͤlle, welche ale Beweis für eine gänyliche 
Unterworfenbeit der Seele unter die Veränderungen bed Körpers 
betzachtet wurden, wie die, anf welche wir oben hindenteten, find 
ſehr allgemein befannt, und mehrere davon follen auch noch in 
einem fpätern (im Vten) Abfchnitt erwähnt werben. Minder be: 
Innut ind jene Säle, welche zeigen, dab es der Seele in ihrem 

2* 
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Verhältnis zum Leibe öfters eben fo ergebe, wie dem Kriegsmann, 
von deſſen innrer Bebarrlichkeit es gar fehr abhängt, ob er einen 
vom Feinde angegriffenen Poſten ſchnell verlaffen, oder oftmals dag 
unmöglich Scheinende möglih machen, und auf den Trümmern 
der gewefenen Wohn- und Bergungsſtaͤtte ſich noch vertheidigen und 
fefthalten will. Bei jenem G6Ajährigen Greife, von deffen Tod und 
Leihendffnung Thom. Schwenke (rari casus explicatio anatomico- 
medica. Hag. 1733, in Hallerd collect. disp. pract. Vol: VII. 
Part. I. p. 469) erzählt, war die innre Verlegung des Gehirng, 
die er drei Jahre vor feinem Tode durch einen heftigen Fall mit 
dem Kopf gegen einen Baum erlitt, unfehlbar, dieß zeigten die 
Folgen, fo bedeutend, daß fie in den meiften ähnlichen Faͤllen ſchon 
für fih a’ein einen plöglichen Tod bewirft hatten. Dennoch Fam 
der Alte aus feinem ziemlich lange dauernden Buftand der Bewtuß⸗ 
lofigkeit wieder zu ſich, und fehien nicht unwohl; bid nad einiger 
Zeit ein öfteres, plöglihes Niederfallen zum Boden die noch fort: 
währenden Wirfungen der Hirnverlekung verrieth. Aber auch diefe 
Sufälle und der hoͤchſt ungünftige Einfluß einer von jeßt an zwei 
Sabre lang fortgeführten,, völlig ungewohnten, fißenden Lebens⸗ 
weife, bei reihliher Nahrung und langem Schlaf, überwand feine 
fräftige Natur. Eben fo eine fehr gefährliche Krankheit im 63ften Le: 
bensjahre, die vorzüglih das Gehirn heftig afficirte. Wenn von 
nun an auch von Zeit zu Seit Schwindel, Schwere im Kopfe, 
vorübergehende Schwädhe des Gefichtes, Stumpfheit des Gefühles 
in dieſem oder jenem Theil auf ein Leiden des Gehirnes hindeuteten, 
fo mußte diefes dennoch den beobachtenden Aerzten nicht beſonders 
ſtark erfcheinen, denn der Mann erholte fih gewöhnlich bald wieder, 
fprah und benahm fih wie fonft. Als er endlich, nachdem diefer 
wechslende Zuftand ein halbes Jahr gedauert hatte, bei einem 
beftigeren, mit Fieber verbundenen Anfall jener Art geftorben war 
fanden die Aerzte das Gehirn um faft "/, feines fonftigen Umfang 

verkleinert, in eine faftlofe, faft wie fennige Maſſe verwandelt unb 
mit 10 bis 12 Ungen Wafler umgeben. Wie lange mochte bier ber 
beinahe bien: und doch nicht feelen- oder geiftlofe Zuſtand fchen an- 
gedauert haben, ehe der Tod erfolgte? Einen ähnlichen Fan erzählt 
Watſon (Medic. Communicat. Vol. I.) von einem alten Podagriften, 
deffen Hirn bei der Leichendffnung feſt und zäh wie Wachs gefun⸗ 
den wurde. — Zuweilen fand fi fogar das Gehirn oder der größte 
Theil desfelben ganz zerftört, ohne daß man, bei fchon lange au⸗ 
dauernder Zerrüttung dieſes Organs, von deſſen Integrität man 
die Kraftäußerungen der Seele fo abhängig glaubt, eine Abnahme 
„bes geiftigen Vermögens bemerkt hätte. Jener Soldat, dem eine 
Flintenkugel zwiſchen Schädel und feſte Hirnhaut gedrungen, und 
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befien Gehirn, in Folge biefer Verlegung, zur Hälfte vereitert 
war, batte nad feiner Vermundung noch die Zußreife aus Stalien 
nach- Paris gemacht, wo er 9 Monate hernach farb (Morande 
verm. Schriften S. 1). Ein Geſchwuͤr, fo groß als ein Huͤhnerei, 
tn der rechten HalbEugel bed Gehirns, dag Portal (Samml. auserlef. 
Abh. für prakt. Aerzte X. ©. 413) bei der Keichenöffnung eines 
Mannes fand, hatte während des Lebens nur einen leichten Kopf: 
ſchmerz erregt. Eine Fran, welche doc hierbei 64 Jahre alt wurde, 
hatte ſeit dem Anfange ihrer vierziger Jahre eine Vereiterung im 
Gehirn gehabt, die fi dreißigmal in zwanzig Jahren durch metas 
ftatifche Eitererzeugungen in Ohren und Nafe Fund machte (Plenciz 
act. et obs. med. 51). Einen noch merfmwürdigern Tall, wo eine 
beftige Kopfverlegung im dritten Jahre des Lebens die Vereiterung 
unb Zerftörung eines großen Theile des Gehirns herbeigeführt 
hatte, die jedoch 13 Jahre lang (bis der Kal eines Wagens auf 
ben Kopf des Kranken den Tod herbeiführte) nichts ale periodifche 
Kopfihmergen bewirkte, erzählt Stoll. Bei einem Mann von 
46 Jahren, ber bis zu feinem plößlihen Tode, nach einer ſtarken 
Mahizeit, bloß an Kopfweh und vorübergehenden Anfällen von 
Schwindel nnd Neigung zum Erbrechen gelitten, fand man bei der 
Leichenoͤffnung das Fleine Gehirn fo ganz zerftört, daß in den zu⸗ 
fammengerungelten, bäutigen Bededungen desfelben nur noch ein 
wenig (faum eine halbe Unze) Wafler und Citer war. (De Lamare 
in den Samml. für praft. Aerzte, B. 1, St. 3, ©. 127.) Jener 
Süngling, von dem Morgagni L. I. Ep. Li. 19 berichtet, daß er 
an den Folgen ber Verletzung am Stirnbein zwei Monate nachher 
geftorben, hatte bie zu feinem Ende auch Feine Spur von Unordnung 
oder Berminderung der Geiftesthätigkeit verratben, obgleich Die 
Zergliederung yeigte, daß unter der Pfeilnath und dem carioͤs zer: 
freffenen Stirnbein ein Geſchwür im Gehirn war. Noch augen: 
fäliger erfcheint jedoch ein andrer Fall, der fib in den Samml. 
anserlefener Wahrnehmungen aus d. Arzneiw. B. II, ©. 102 auf: 
behalten finder, von einem jungen Manne , bei welchem ein durch 
geringe Quetichung entitandenes, bösartiges Geſchwuͤr am Schädel 
zuleßt das Gehirn ergriff, deffen zerftörte, doch noch immer kennt⸗ 
liche Mafle täglich ausfloß, ohne daß fich eine merfliche Veränderung 
der Verftandesträfte gezeigt hätte. Erſt 4 Tage vor dem. Tode 
verlor er die Sprache (und wahrfcheinlich auch die Empfindung). 
Bei der Section fand man nur noch auf dem Grund der Hirn: 
ſchale einen Neft der Hirnfubftanz, der In ein ſchwaͤrzliches, fauliges, 
halbfluͤſſiges Weſen verwandelt war. — Zuweilen fcheint die Natur 
felber Sefchwüre, durch welche ein fehr großer Theil des Gehirns 
zerſtoͤrt worden war, wieder geheilt zu haben. So unter vielen 
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andren Fällen bei jenem Manne, der von einem Schlagfluß glucklich 
genefen, fpäter an einer andren, damit gar nicht zufammenhängenden 
Kranfheit geftorben war, und bei weldrem (nah Bianchi in Mor: 
gagni's Ep. Il, 16) ein anfehnlicher Theil der rechten Halbkugel des Ge⸗ 
hirns fehlte. Bon Zerftörungen, Verhärtungen und Verwandlungen 
eines großen Theile der Hirnmafle: fo der grauen Subſtanz, nad 
Pacchioni und Reil (Memorab. clin. fasc. III. p. 39), der geftreiften 
Körper nah Morgagni (Ep. L, 55), der Sirbeldrüfe (ebend. Ep. 
XXI, 24. Ep. LXI, 4), welde fogar zuweilen urfprüänglich ganz 
fehlte (nach Lieutaud. L. III. Seet. VIII. obs. 550. Tom. H.p 466‘, 
und fo faft aller einzelnen Theile des Gehirns (nah Soͤmmerings 
Hirn: und Nervenlehre 1800, $. 330 und Arnemanns Verfuchen 
3. 1H.), ohne einen merflihden Nachtheil für das Leben und die 
Geiftesthätigkeiten erzählen und die Beobachter eine Menge Fälle. 
Das Gehirn war bei dem Mädchen, von dem Borellus (Obs. med. 
phys. Cent. I, obs. 38) berichtet, daß ed an langmwierigem Kopf: 
weh gelitten habe, großentheils, durch eine Waflermafle von zwei 
Pfund, die fih in feinem Innerften (in dem hintern Paare der 
Vierhuͤgel) gebildet hatte, verdrangt. Die Schädelhöhle eines Ochſen 
war von einer fteinigen Mafle ausgefüllt (nah Büttners anat. 
Wahrnehm. S. 93 und Schenk in d. Miscellan. Nat. Cur. Dec. I. 
An. I. obs. 26). Einem Knaben von 12 Jahren wurde durch einen 
Windmühlenflügel eine große Portion von Gehirn heransgefchlagen, 
und er genas, ohne die mindelten nachtheiligen Folgen für feine 
Geiftesträfte (Eller. in den Mem. de l’acad. des Scienc. de Berl. 
1752). Ein Andrer genas, nahdem er einen ähnlichen Verluſt der 
Sehirnfubftanz bei dem Serfchmettern des Schädeld von einem herab» 
fallenden Siegel erlitten (nah Hofmann in Hallers coll. diss. chir. 
Vol. I. nr. 7), und einen ähnlihen Fall berichtet Grandchamp (in 
Hufelands neuelten Annalen der franz. Arzneim. B. III, St. 1. 
©. 1). Cine Menge bieher gehörige Fälle f. m. zufammengeftellt 
in Voigteld Handbuch der patholog. Anatomie mit Zufäßenv. Medel, 
B. J. ©. 586 u. f., fo wie bei Burda und in vielen andren 
neneren Schriften über pathol. Anat. und Phyſiologie. 

Bon einem plöglihen Wiederaufflammen der Innren, getftigen 
Thätigkeit, nah lang anhaltender Lähmung oder Gebundenheit der: 
felben, gab unter andrem der Greid zu Buͤtzow ein Beifpiel, dem 
nach 28jähriger Lähmung die Sprache plöglich wiederfehrte. Bei: 
fpiele eines innren, geiftigen Helwerdens vor dem Tode waren: 
dad Kind, von dem Michael Sache erzählt; die Wöchnerin; die 
Euphrofpne Elers; die Predigerstochter zu Schmöln, bei Seelmann, 
nnd mehrere Andre, von denen fich in meiner Symbolik des Traumes 
u. m. Anfihten von der Nachtſ. d. N. W. eine weitere Erwähnung 
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findet. Mehreren aͤhnlichen Fallen werben wir auch -in den Be: 
merfungen zu den fpätern 69. begegnen. 

Der Glanbe an eine Kortdauer der Seele findet fi bei allen, 
auch den roheſten und verwildertiten Bölfern; er ift öfters faft zu: 
verfichtliher ausgefprochen, ald der Glaube an das Daſeyn Gottes. 
Nicht nur dad Bud der Natur (der Anbli eines aus der fchein: 
baren Erſtorbenheit bed Winters wieder auflebenden Baumes, eines 
aus der Puppe hervorgehenden Schmetterlings oder Käfers, die 
Aeußerungen der Seelenfräfte im Schlaf: und Traumzuſtand), 
fondern eine feite, in der Seele felber gegründete Zwerſicht von 
einem jenfeitigen Daſeyn, fo feft ald die Zuverfiht bes Hungers, 
daB es eine Speife geben müfle, fähig ihn zu ftillen, laͤßt die 
Hoffnung auf ein neues, Eüinftiged Seyn nach dem Tode nirgends 
erlöfchen. Jene unwiſſenden und rohen Indianer, von denen Loskiel 
in f. Geſch. d. Miſſion. ©. 48 erzählt, behaupteten zwerſichtlich: 
wir Indianer können nicht für immer fterben. Geht ja doch das 
Welſchkorn, wenn ed unter die Erde kommt, wieder auf und wird 
lebendig. Die Grönländer (nad Cranz Hiftorie von Grönland und 
E. Simons Gefhichte des Glaubens an eine Kortd. d. Seele n. d. 
Tode, Heilbr. 1803) glauben an zwei Seelen im Menihen: an 
den Athen , der bad Leben in dem Schlafenden erhält, und den 
Schatten, der fi fchon im Traume, noch mehr nah dem Tode 
ganz vom Körper frei macht. Auch die Wilden in Sanada erfennen 
zwei Seelen im Menihen an, davon die eine, nah dem Tode, 
beim Leihnam bleibet, die andere in das Land der Seelen wan- 
dert, und diefe Meinung von dem Dafepn mehrerer Seelen findet 
ſich nah de la Borde bei mehreren nordameritanifhen Voͤlkern. 
Die Ehinefen nehmen eine empfindende Seele (Pe) und eine denfende 
(Hang-Hoen) an. Bei vielen verwilderten Völkern knuͤpfte ſich felbft 
der graufame Gebrauch der Menfhenopfer an den Glauben an eine 
Fortdauer der Seele (ganz als derfelben: nach dem Tode an; die, 
oft lächerlich ſich Außernde Furcht vor dem Wiedererfcheinen der 
Verftorbenen und vor Gefpenftern findet fih fait bei allen, auch 
den roheften Völkern. Am feltfamften erfcheint daher wohl bie 
Meinung einiger Gelehrten (auch fo geiftvofler wie Lefling war) 
des vorigen Jahrhunderts, daß die alten Hebraͤer: daß die Verfafler 
der Schriften des alten Bundes nicht an eine Fortdaner der Seele 
nach dem Tode geglaubt Hätten. Man könnte mit derfelben Sicher: 
beit fagen, daß die alten Hebräer nicht gewußt hätten, daß Gold 
fchwerer fen als Spinnweb, oder auch nur als Waller, denn man 
findet diefe Gewichtsverfchiedenheit nirgends in der heiligen Schrift 
alten Bundes erwähnt. Vielleicht hat auch bei dem damaligen 
Menſchengeſchlecht bie Nafe hinter den Ohren geftanden, und an 
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jedem Zuß waren 4 oder 7 Zehen; denn wir finden wohl erwaͤhnt, 
daß ein gewifler langer Mann (2 Sam. 21, 20) 6 Zehen hatte, 
nirgends aber die Behauptung, daB an den Füßen der Könige: 
töchter und des übrigen Volles nur 5 Zehen geftandey, — Es 
erzähle wohl felten oder nie den Bürgern feiner Vaterſtadt ein 
andrer Bürger von den Mertwürdigfeiten diefer Stadt, fondern 
von denen der andren, fernen Städte, die nur er, vor mehrern 
Audren geſehen. Da erft, wo der Unglaube ſich zu regen beginnt: 
nach der Babplonifhen Sefungenfhaft, wird unter den Hebräern 
von einer Kortdauer der Seele nach dem Tode, wie von einem 
ftreitigen und doch gewiflen Saße geſprochen. — Wie koͤnnte ber 
Menſch, wäre er ein leicht verwehender Staub, nah dem Eben: 
bild eines ewigen Gottes erichaffen ſeyn; der Sterbende zu den 
Bätern verfammelt werden; das Leben des Leibes mit einer Reife 
im Fremdliagslande — mit einer Wallfahrt — verglichen werden; 
wie könnte fich der Seher Bileam (denn Tod ift ja überall Tod) 
fein Ende — feine Zufunft — wünfdhen, wie die Zukunft des er: 
wählten Volles; wie Fönnte (5 B. M. 13, 11) von einem Befragen 
der Todten, von einem Hinunterfabren mit Herzeleid zu dem ge- 
liebten Sohne, von einem Gedenken des ewigen Gottes an bie im 
Scheol verborgne Seele (Hiob 14, 13), von einem Erlöfer, der 
fiegreih und erwedend über dem Grabe lebt, von einer Hoffnung 
Iſraels auf die Wiederkehr des gen Himmel gefahrnen Elias die 
Rede ſeyn? Der Gerehten Seelen, fagt das Bud der Weisheit, 
(3, 1) find in Gottes Hand, und Feine Qual rührt fie au. Bon 
den Unverftändigen werden fie angefehen, als ftürben fie, aber fie 
find in Srieden; ihre Hoffnung ift der Unfterblichkeit voll. — Es 
ift in jenen alten Schriften allerdings von des Todes und der 
Finſterniß Thoren, von Banden, welche die fheidende Seele um: 
fangen, von den Bächen des Jenſeits, welche die hinabfahrende 
Seele umraufhen, von einem traurig ftillen Zuftande (Pred. 
Salom. 9, 10) der abgefhiednen Seelen die Rede, nie aber (ale 
nur dann, wenn dieſes Wort den Thoren in den Mund gelegt 
wird) von einem Aufhören des Seyns ber Seele mir dem Leben 
des Leibes, vielmehr werden nach ef. 26, 19 die Todten leben 
und auferftehen, und es fit die Zeit des Todes (nach Daniel 12, 
1—3) die Ruhe eines Schlafenden in feiner Kammer. Zortlebende 
Seelen der Geftorbenen find es, welche über Babel Fall frohloden, 
Jeſ. 5, 14. €. 28 u. f. Ferner hierher gehörig find Ez. 32, 21 
a. f.; PM. 16, 10 u. 11 u. f. Wie hätte die ganze Gotteslehre des 
alten Volkes der Hebraer einen eigentlihen Sinn, feßte fie nicht 
die große Wahrheit (fo gewiß, ale der Zag heller ift, denn die 
Nacht) voraus: daß ein Leben nah dem Tode fey. Glaubten doch 
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much bie alten Magier- nach Dieg. Laört. 1 (Proäm. $.9) an eine 
Unferfiehung der Todten, und ed wuhten deßhalb die Selten von 
keiner Todesfurcht de’ dinida drapınscns. Es untericheiden big 
fpaterenSabbaliften im Menſchen 3 Seelen: das leiblich⸗ anregend 
Zlüffige (Nepbesch) , welches bei dem Leibe verweilt, bis derielbe 
verweft ift; Ruach, die Seele, welche im untren Paradies ihre 
Heimath hat; und Neschamah, den Beift, der zu Gott zurückehrt. 
„Des Leibes Leben iſt im Blute.“ 

Die oben (S. 13) beſprochenen Verſuche mit der Woltaifchen 
Säule, in denen fih gleichfam eine Seelenwanderung der niederen 
Urt zeigt, laffen fich vielfach verändern. „Fuͤllt man 3. B. von 
drei neben einander ftehenden Schalen aus Quarz bie erfte mit 
fehwefelfaurem Kalt, die zweite mit verdünnter Salpeterfäure, bie 
britte mit Wafler, verbindet dann die beiden Endſchalen mit der 
mittlern, in welder die Salpeterfäure etwas niedriger ale bie 
Slüffigkeit in den beiden andren Schalen fteht, mittelft angefeuchteten 
Asbeſtes, und ſenkt bieranf in die Schale mit dem fchwefelfauren 
Kali den vom + Pole kommenden, in die Waflerfchale den vom — 
Hole kommenden Platinadraht eines Voltaifchen Apparates, fo wird 
fih nad einiger Zeit dad Wafler am — Pole alkaliſch zeigen, un: 
geachtet die mittlere Schale noch immer freie Saure zu erfennen 
gibt. Es ift hier demnah dad Kali des Duplicatfalges mitten 
durch die Salpeterfäure zum — Pole geführt worden. Schüttet 
man in die mit dem negativen Pole verbundene Achatichale Koch: 
falziöfung, in die mittlere eine Loͤſung von falpeterfaurem Silber, 
und in die mit dem pofitiven Pole verbundene Schale Lackmusauf⸗ 
guß: fo wird die Salsfäure, ohne die geringfte Trübung zu ver: 
urfachen, durch die Silberauflöfung geführt, und färbt nach kurzer 
Beit die blaue Flüfligfeit am + Pole roth. If in der mittlern 
und in der + Scale Ladmusaufguß, fo wird die Säure durd 
die mittlere Schale durchgeführt, ohne den Ladmusaufguß im ge: 
ringften zu röthen, fammelt fih am + Pole, und färbt hier den 
Lackmusaufguß roth.“ M. v. Scholz; Anfangsgründe der Phyſik, 
dritte Auflage, ©. 262. Auch vergl. m. Berzelius’ Lehrbuch ber 
Chemie, überfegt von Wöhler I. S. 122 und 123, wo der Verſuch 
der Trennung und Abfonderung der Flüffigleiten beider Pole mittelſt 
einer (freilich für Fluͤſſgkeiten permeablen) Blafe befchrieben ift. 

Geſetzt auch, dab man in diefen und andren Fallen ein materielles 
Hinüberwandern der polarifirten Stoffe von der Stätte des einen 
Poles zu jener des andren annehmen wollte; fo ift der Umſtand, 
daß die Säure und das Kalt mitten burch die Lackmustinctur gehen, 
ohne dieſe roth oder grün zu farben, oder daß fie durch audere, fonft 
von beiden ſehr augenfällig veränderliche Auflöfungen ihren Weg 
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nehmen, ohne in diefen die gewöhnliche Veränderung hervorzubringen, 
fürs erfte eben fo wunderbar ald die Aeußerungen bes Yuftinctes 
bei befeelten Weſen, wenn diefe 5. B. über Länder und Meere 
fliegen, ohne dem gewöhnlichen Zug zum Ruheort des Bodens zu 
folgen, oder beim Brüten den fonftigen Hang zum Nahruugnehmen 
verläugnen. Aber jene Wanderung mitten durch ein fonft für den 
Wanderer fehr empfindlihes Medium, ohne für dieſes merklich zu 
werden, ift noch auf andre Weile für die Geſchichte des letzten 
Weberganges unſres Weſens aus dem Zuftande der jeßigen Verleib⸗ 
lihung in ben einer andren Verwirklihung ſehr lehrreich. Man 
kann namlich mit Recht fagen, die hinwegziehende Säure oder das 
Kali find durch ein leiblihed Medium gegangen, 
welches fonft eine denutlih wahrnehmende Kraft für 
diefelben bat, ohne von diefem (wenigftend auf einem 
großen Theil ihres Weges) wahrgenommen zu werden; fie 
find gleidfam nur unfihtbar und unfühlbar gemwor: 
den, ohne dbeßhalb aufgehört „u haben als diefelben, bie 
fie waren, vorhanden zu feyn. | 
Die Herbftzeitlofe (nah S. 16) fhien, wie ihr finniger, 
beutfher Name fagt, wirklich „außer der rechten Zeit” gefommen; 
ihre Stätte wird bei angehendem Winter nicht mehr gefunben, 
wohl aber in dem Frühling eines andren, jenfeitigen Jahres bie 
Früchte der Bluͤthe, welche während des Winters im Schoofe der 
Erbe verborgen geweſen. So ift der Menih mit aller feiner get: 
ftigen Anlage eine - Saat, welhe der Saͤemann am Ende des 
Sommers, als fhon alle andren Gewaͤchſe ihre Frucht getragen 
und gereift hatten, am Gipfel der Zeit bed Jahres auf Hoffnung, 
auf Hoffnung eines nachkommenden Frühlings und Sommers — 
der die Keime reifen wird — ausftreute. Der Engerling des 
Maikaͤfers, wenn er fein Leben ald Larve endet, Eriecht (ftatt 
höher hinauf zum Lichte) tiefer In den Boden hinab, um fidy da 
fein YPuppengrab zu graben. Er thut dieß auf Hoffnung eines 
fommenden Frühlings, der endlich aus dem fihren, vor der Kälte 
geſchuͤtzten Grabe ihn weden wird. Der Zugvogel, ſelbſt die ſchwerfaͤllige 
Wachtel, erhebt ſich, leicht geflügelt, wenn die Zeit zum Fortwandern 
gekommen. Da ift ein weites Meer, jenfeits welhem bad Menfchen: 
auge fein gaftliches Nfer, feine Ruheftätte erblidet. Der Vogel 
aber, auf Hoffnung, ſchwingt fi hinüber über dad Meer, und 
findet fo das Land, wo ein neuer Frühling, neue Lebensfuͤlle ihn 
erwarten. Die emfig arbeitenden Ameiſen pflegen, wenn im Herbſte 
von den ſchoͤn geflügelten Männchen und Weibchen nichts mehr zu- 
rüdgeblieben, als die Stäubchen ähnlichen Eier, diefe, fo wie Die 
garten Larven und nachmals die Puppen, auf Hoffnung. Sie tragen 
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and wenden bie todſcheinende Srülle, bringen fie zur Sonne und in 
den Schatten — und ihre Hoffnung wird nit zu Schanden, denn 
ans den bewegungslofen Puppen gebet das nene Geſchlecht hervor. 
Auf Hoffnung kehret die Schaar der arbeitenden, ihres Weiſels und 
der Weifelbrut beraubten Bienen eine gewöhnlihe Brutzelle mit 
ber Deffuung nad unten und verforgt bie Larve mit Eöniglicher 
Speife. Und die Hoffnung wird erfüllt; denn aus der künftlich 
veränderten und neu verforgten Zelle gehet der neue Weifel hervor. 
Und der Menſch, der ein Sehnen in fi trägt, welches auf Erden 
nie erfült worden, fondern welches, je mehr dad Niedrige und 
Thierifche Ichweigt, ie näher die Zeit des Abſcheidens herankommt, 
defto heißer und unftillbarer wird, der follte fih auf Hoffnung nie: 
derlegen ing Grab, und fein Hoffen, hierin einzig vor dem Hoffen 
aller andren Creatur, folite zu Schanden werden ? 

Bon mehrern Uebergangsformen in der Natur, welche, wie oben 
erwähnt, auf eine nacht höhere Entwidlungsftufe, noch in der 
fihtbaren Natur hindeuten, f. m. Mehreres in m. Geſchichte der 
Natur 8. IH, 8.9 u. $. 12 m. f. und in m. Anfihten von der 
Nachtſ. d. Naturw. die 12te Borlefung. 

Die Gewißheit des Geiftes im Menfchen über fein Zortleben 
nah dem Tode des Xeibes gründet fi auf eine innre Erfahrung, 
fo feft und fiber, als die äußere: daß die Glieder eines lebendigen 
Leibes in einem nothwendigen Zuſammenhang und innigen Verband 
mit ihrem Haupte ftehen, und daß fie da ſeyn müflen, wo ihr Haupt 
ift: auf die Iuverfiht des Glaubens. 

Zu dem ganzen Inhalt des vorftehenden 9. vergl. m. übrigens 
vor allem eine reihe Schrift der neuern Beit: C. Er. Goͤſchel, 
von den Beweifen für die Unfterblichfeit der Seele, im Kichte der 
fpeculativen Philofophie; eine DOftergabe 1835. Diefe Schrift hat 
die Fragen der Menfchenfeele über ihre Fortdauer ebenfo zur Ueber: 
jeugung des Verſtandes als zur Beruhigung bed Herzens beant: 
wortet. Allerdings würden, das befennt ihr Merfafler fchon im 
Gingange feiner Schrift, alle Beweiſe, die der Verſtand darreicht, 
unferm Forfhen noch fein Genüge gewähren, wenn ung nicht vor 
und über biefen Beweilen noch ein anderer, ber hiſtoriſche, im 
der Dffenbarung gegeben ware. Dennoch ift und bleibt eg 
eine eigenthümliche Beitimmung der Menfchenfeele, von dem ewigen 
Gegenftande ihres Erkennens und Denkens nicht bloß erfaßt zu 
werden, fondern ihn felber zu erfallen: "das was dem Auge des 
Geiſtes offenbar ward, auch mit dem Verftande zu begreifen. 
Denn dieſes Erkannte foll nicht bloß den Geiſt, fondern fammt ihm 
die Kräfte der Seele, ja felbit den Leib durhdringen, erneuern 
und vollbereiten. Was diefe Durhdringung fep, das hat ber Verf. 
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ber genannten Schrift nicht nur in dieſer befprochen, ſondern er 
bat es, fo wie er ih und gab, an feinem eigenen Beifpiele, 
durch die That gezeigt. (Münchner gelehrte Anzeigen vom 27ften 
Dctober 1835.) 


Die Seele in ihrer Gefchiedenheit und Befonderheit 
vom Leibe, 
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Bon bem, was aus der Seele wird, wenn ber Leib in 
Staub ‚verfinft, erfähret das fterbliche Auge nichts; was 
wir daher von einem Seyn ber Seele für fich, abgefchieden 
vom Leibe, bemerken können, das find nur einzelne Schlüffe, 
‚ vom Kleinen aufs Große, vom Einzelnen aufs Ganze. 

Wenn ber belebende Nerv, der nach einem Gliede gehet, 
binweggenommen ober unwirffam gemacht worden, erfennen 
wir, was das Glied ohne den Nerven, ober vielmehr was 
es ohne die höhere Wirffamfeit der Seele fen, welche das 
Rervengebilde durchdringt: eine Fleiſchmaſſe ohne Gefühl 
und willfürliche Bewegung. So eifennen wir auch nach dem 
Hinwegnehmen der Fleiſch- und Hautdede vom Nerven, 
was biefer abgefondert und allein für fich gelaflen wäre: 
bewegungslod und ohne abwehrende Kraft nach außen, fo 
fehr auch jede Berührung ber Außenwelt aufs fchmerzhafs 
tefte ihn aufregte. Beide Zuftände ber Abtrennung, wie 
fie etwa fonft das Fünftlich zerlegende Meffer darftellt, jehen 
wir in einigen franfhaften Faͤllen ohne Außre Gewalt, von 
jelber, an den Organen des lebenden Leibes hervortreten, 
und es erjcheint zuweilen an einem liebe das Leben und 
bie Tchätigfeit des empfindenden und bewegenden Nerven fo 
vorherrfchend, daß jener Theil des Leibes wie bloßer, nad, 
ter Nerv ſich verhält, oder auch umgekehrt, es ift die niebre, 
bildende Thätigfeit in der Yleifch- und Fettmaſſe fo vor⸗ 
berrfchend geworben, baß ein folches lieb wie nervenlos 
erfcheint. 
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Wir koͤnnen durch unfre Kraft bie Seele nie vom Leibe 
entblößt der Beobachtung darftellen, auch ben lebenden Leib 
feinen Augenblid dem Einfluß der eignen ober einer frem- 
ben: Seele vollfommen entzogen und allein fehen; wohl aber 
fennen wir Zuflände, in benen bie Seele, noch während 
ihres Lebens im Leibe, fo felbftmächtig und ungehemmt, in 
folcher vorherrfchenden Kraft wirft, daß der Leib gleichfam 
felber zur Seele geworben ſcheint, wie bei einem verwanbten 
Borgang, welcher freilich einer niebren Stufe angehört, ſelbſt 
ber fonft gefühllofe Knochen durch eine Entzündungsfrant- 
heit fo empfindlich werben kann, als ein bloßgelegter Nerve. 
Es find dieß Zuftände, in denen ber Leib fo burchwirft von 
ber Seele und gleichfam fo bucchfcheinend geworben tft, Daß 
bie eigenthümlichen Kräfte der innren, unfichtbaren Ratur 
alfenthalben Hindurchbrechen; wie bie eigenthämliche Natur 
bes tief verborgnen Nerven durch den Knochenfern und 
Schmelz bes ſchmerzenden Zahnes. 

In einer mittelbaren, zunächft von der Aufregung ber 
thierifchen Lebensfraft ausgehenden Weiſe können ges 
wiffe Rahrungsmittel oder Getränfe, namentlich bie ſoge⸗ 
nannt geiftigen ein Meberfluthen und Auflobern der Seelen» 
fräfte bervorbringen, welches in ber Form ber filenifchen 
Begeifterung dem Beobachter ber menfchlichen Zuſtaͤnde oͤf⸗ 
tex8 vor Augen fommt, Weniger vielleicht in dieſer pofi⸗ 
tiven als in negativer Weiſe iſt ber Einfluß gewifler Stoffe, 
die den Giften verwandt find, wie etwa das Opium, bei 
dem Freimerben ber Seelenkräfte geſchäftig. Bon biefem 
negativen Wege ber Entbindung der Seele, in einem weis 
teen und allgemeinern Umfange fprechen wir hier zuerft. 

Wenn an einem zu üppig ernährten Baume allent⸗ 
halben nur Zweige und Blätter, nirgends die höheren Bils 
dungen der Blüthe und Frucht hervorbrechen; bann wird 
das Emporfommen und Borherrfchendwerben der höheren, 
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vollkommneren Richtung der bildenden Kraft durch Beſchraͤn⸗ 
kung und Maͤßigung der andren, niedren erlangt. Dem 
Uebermaß der Ernährung wird durch Verſetzung in andren 
Boden, oder felbſt durch gewaltſames Erſchweren des zu 
häufigen Andranges der Säfte gewehrt, und ſtatt ber Kno⸗ 
fpen ber Blätter ober Zweigfproffen, erfcheinen nun Blüthen 
und Früchte, 

So befteht auch die eine Weife, auf welche die Seele, 
fey es nun durch aͤußre Führung, oder durch ben eignen, 
befieren Willen, vom Leibe freier, enthüllter zu werden vers 
mag, in dem Mäßigen und Befchränfen ber etwa vorher, 
ſchenden, niebren Richtung aufs bloß Leibliche und Siunliche. 
Es wird die Außre Nüchternheit und Stille der Entfaltung 
und Entbindung ber innren Kräfte immer günftiger gefun⸗ 
ben, als üppige Ueberfülung, oder das laute Toben ber 
leiblichen Luft. 

Krankheit und Außrer Mangel, Schmerz und Roth, 
haben auf diefe Weife Das innre Seelenleben öfters fo hoch 
gefteigert, fein Sichtbarwerben fo begünftigt, daß fchon aus 
ber leicht zu habenden Betrachtung diefer Zuftinde Vieles 
für die Erkenntniß der Seele gewonnen wurde. 

Es wirkt aber aud) im gewöhnlichen, täglichen Verlauf 
bes Lebens fchon der Schlaf auf biefe entbindende Weife; 
auch er lüftet in feinem Maße den Schleier ber Leiblich- 
feit, und bie Seele wird im Iraume nicht felten in ihrer 
eigenthümlicheren Wirkfamfeit gefehen. Diefe natürliche 
Art und Weife unfres innren Menfchen läßt ſich von ber 
bes Außren leicht unterfcheiden. Sie gleichet abermals in 
etwas jener des bloß und nadt gelegten oder des krankhaft 
an einem Gliede vorherrfchend geworden Nerven. So lange 
ber Nero noch mit dem gefunden Fleiſch und feinen Deden 
umgeben ift, und die Richtung feiner bewegenden Kraft im 
gewöhnlichen Verlauf ungehemmt nad) den Knochen geht 
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(nach 8. 17), empfindet und bemerkt er nur jene Gegen⸗ 
flände der umgebenden Körperwelt, welche unmittelbar mit 
ber Außenfläche feines Gliedes in. Berührung kommen, ober 
etwa das Einwirken einer von ber innren Leibeswärme fehr 
verfchiednen, Außren Temperatur. Sobald er aber bloß 
gelegt ober Franfhaft aufgeregt worden, tritt er in einen fehr 
merfbaren Wechſelverkehr mit Potenzen ber Natur, welche 
nicht für ih allein, fondern immer erſt durch ihre Wirfuns 
gen in unfre Sinnen fallen. Es find dieß die Elemente 
einer oberen, ber leiblichen Schwere nicht. unterworfenen 
Natur; die Principien oder Anfänge ber unteren, finnlichen. 
Die- Anfänge: denn wie etwa die Handlungen und Bewer 
gungen des Leibes vorher, che fie gefcheben, erft in der uns 
fichtbaren Region der Gedanken überdacht und begonnen 
werden, und aus biefer erfi nachher in bie fichtbare ber 
Nerven und Musfeln herabfteigen, fo beginnen ale Bewer 
gungen und Veränderungen der äußren Natur zuerft in ber 
oberen, unfichtbaren Region ber PBrincipien, und find in 
biefer Region eher vorhanden, als fie in ber untren hervors 
fommen. Wenn nun ber Nerv in Franfhaftem Zuſtand, 
ftatt nur durch die herrfchende Kraft der Seele, durch jene, 
bem Weſen ber Seele verwandten Principien beruͤhrt und 
angeregt wird, ‚bemerkt er weniger, oder in feiner gewalt⸗ 
famen Abfonderung vom Fleiſch gar nicht mehr bie ſecun⸗ 
bären Bewegungen der untren Region, fordern nur bie ans 
fänglichen und vorhergehenden der oberen: er hat 3.8. ein 
Borgefühl der künftigen Witterungswechfel. 

So ift es auch die eigenthümliche Art ber Seele, welche 
überad offenbar wird, wo bie Dede bes hemmenben Leibes 
in etwas gehoben, oder bie Kraft des Geiftes durch innre 
Gründe aufs Höchfte gekeigert ift: daß fie alsdann nicht 
mehr mit bem leiblichen unb gewöhnlichen Auge bad Herr 
vorbrechen und Abftrahlen des Lichtes in ber gröberen Körpers 
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welt fiehet, fondern jene nad) einem gemeinfamen, obexen 
Mittelpunft emporfteigende Richtung alles Seyns und Les 
bens, aus welcher das fichtbare Licht (nach 8. 18) hervor⸗ 
geht. Sie bemerket diefen immer und ohne Aufhören empors 
wärtd gehenden Zug aud) da, wo er bem leiblichen Auge 
fi entzieht, mit dem innren, geiftigen Auge; bemerfet bas 
von oben nach unten gehende Bewegen eines allgemeinen 
Lebens, in feinem Wechfelverkeht zu den leiblichen Dingen 
unmittelbar, mit dem innren Ohre, che es dem Außen, 
als eine Körperliche Erfchätterung zum hörbaren Ton ges 
worben. 

Im Traume, wenn bie Seele, ſey es auch nur im ges 
ringen, vorbilblihen Maße, vom Leibe etwas frei geworben, 
geichieht es uns oͤfters, daß wir uns auf einmal bemühen 
wollen, mit dem gewöhnlichen, Teiblichen Auge zu fehen. 
Es fcheint jedody über diefem eine fchwere Dede zu liegen, 
und tiefe Dämmerung der Blindheit umhüllt es. Ober es 
bünft und im Traume, wir wollten auf gewöhnliche Weife 
Schritt vor Schritt mit den Füßen bes Leibes gehen, aber 
biefe Fuͤße verfagen ben Dienft, fie find wie von Blei, wir 
bringen fe nicht zu der fo oft Im Leben geübten Bewegung. 
Da entfchließt fich plöglich die Seele, jene Außeren und frem⸗ 
ben Wege, welche jegt ungangbar geworben, zu verlajlen, 
und die angemefleneren Wege ihrer eignen Natur zu gehen: 
fie betrachtet Die Dinge mit dem felbftftändigen, innren Sinne, 
und augenblidlich wird die Welt wieder tageshel und Alles 
Harz flatt zu geben Schritt vor Schritt, erhebt fie fih vom 
Boden, und ſchwebt ihrer leichten, geifterhaften Ratur ges 
mäß, gleich einem durch eignen Willen bewegten Gewölk 
von Ort zu Ort, oder noch öfter verfept fie ſich, mit ber 
Schnelle des Gedankens, in eine ferne, fremde Gegend, zu 
fernen Menfchen, und fie ift mit unauffaltfümem Bewegen 
alsbald da, wohin fie wid. 
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So fühlet ih in allen ähnlichen Zälten, am meiften 
in jenen Franfhaften, bei welchen das Freiwerben ber Seele 
vom Leibe immer volfommner flatt findet als im Traume, 
unfer innrer Menſch beengt und fehmerzhaft gebunden, for 
bald er den gewöhnlichen Weg feines Wirfens und Bewe⸗ 
gend in ber Sichtbarkeit gehen will. Ihm gefchieht dann 
wie Einem, defien Augen plöglich geblenbet ober verbunden 
worben find, und der überall in feiner fonftigen befannteften 
Umgebung anftößt, weil er fie nicht mehr flieht. Denn bie 
Anziehung ber umgebenden, ſchweren Maflen auf ben Leib, 
ihr Bors und Hinters und Nebeneinanderftehen, wodurch fle 
eine die andre gegenfeitig fi verbeden und unfichtbar machen, 
wird von dem wach und frei geworbnen innen Sinne nicht 
bemerkt, fondern diefer folgt nun einem andren, eigenthüm⸗ 
lichen Zuge, ber ihn auf einmal, unaufgehalten durch das 
für ihn durchſichtig geworbne ober vielmehr gar nicht vors 
handne Gemäuer und durch alle dazwifchen gelegnen, tren- 
nenden Räume nur das fehen und bemerfen läßt, was 
feine Welt if. Es fällt unter andrem den Hellfehenden 
ſchon peinigend ſchwer, wenn fle den Menfchen nicht zunächft 
in feiner geiftigen, felbfiftändigen Erhobenheit über die Schrans 
fen ber Außren Corporation und bed Ranges betrachten und 
anreben follen. 

Die Wirkſamkeit und Weife der Seele wird demnach, 
fobald fie in mehr oder minderem Grade unabhängig vom 
Leibe fich zu Außern vermag, eine fo ganz eigenthümliche 
und von ber gewöhnlichen verfchiebne, daß wir daraus 
fhließen können, was die Seele für fich allein, in ihrer 
Befonderheit vom Leibe feyn möge. 

In einigen Fällen, fo dürfte man fogar Hinzufügen, 
laſſen uns ſolche Zuftände bie Seele in ihrer Befonderheit 
und Berfchledenheit felbft vom Geifte erfennen, und es ifl 


unter andrem auffallend, wie die Sprache der Pi fo ganz 
Schubert, Geſchichte der Seele. N. 
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nur in Bildern und Anregungen von Gefühlen, flatt ber 
Worte befteht, während die Sprache bes Geiftes bie eigent- 
liche, gebanfenvolle Menfchen- und Wortfprache iſt. Wenn 
dann beim Einfchlafen oder im Srrefeyn des Yieberd ber 
Geiſt in feine innen Tiefen zurüdteitt, und nun bloß noch 
die Strahlen der Seelenthätigfeit in das Ieibliche Leben 
berabfallen, nur noch die Seele fpricht; da verwandeln fich 
fogleich die Worte, in denen wir beim Wachen und im ges 
funden Zuftand denken, in eine Reihe von Bildern. Wenn 
dagegen der Geiſt beim Erwachen bie ihm gebührende Herr- 
(haft zurüdnimmt, dann gibt er der Sprache wiederum das 
Gepräge feiner Natur: welche urfprünglich in Zeichen, Zah 
len und Tönen nicht bloß das Erfcheinen der Dinge für 
das Außre Auge, fondern ihre innre Bedeutung für eine 
höhere Ordnung bed Seyns und Lebens erfennt und ba 
ſtellt. Doch wir erinnern uns bier nur vorläufig an biefe 
Gränzen der Seele nach einer andren, höheren Richtung 
hin, als die nach dem Leibe ift, denn Diefe Unterfuchungen 
werden an ihrem Orte (vorläufig fehon im nächften $.) auch 
jenen ferneren Graͤnzen fich zu nähern ſuchen. Einftweilen 
begreifen wir noch das ganze inner und ober dem Kreis 
des Sinnlichen und Leiblichen gelegne Gebiet des Lebens 
unter bem beide, Seele wie Geiſt, zufammenfaflenden Ras 
men ber Seele. | 

Es wird, fo fahen wir bereits, die Seelenthätigfeit auf 
einem zweifachen Wege zu jenem vorherrfchenden Verhältniß 
gegen ihre Reiblichfeit gebracht, in welchem ber Menfch 
gleichfam ganz Seele, der Leib wie nicht mehr vorhanden ift. 
Einmal dadurch, daß die Bewegung bes Lebens in ber Leib- 
lichen Region fehr gehemmt und gefchwächt, ja wie vernich⸗ 
tet wird, dann aber auch dadurch, daß die geiftige Thätig⸗ 
feit bis zu einer Höhe aufgeregt und gefteigert ift, auf 
welcher fie nicht mehr vom Gefäß bes LXeibes gehalten und 
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erfaßt werden kann, fonbern frei aus biefem hervortritt oder 
basjelbe zerfprengt. Wie denn auch der oben erwähnte vor« 
waltende Charafter des Rervenlebens einem Eranfen Glied 
auf zweifache Weife gegeben werben konnte: einmal dadurch, 
baß eine Außre Berlebung bie den Nerven umhüllende 
Maſſe zerftörte oder Hinwegnahm, dann aber auch, und nod) 
öfter, dadurch, daß die Thätigfeit des Nerven zu krankhaftem 
Vebermaß gefteigert und aufgeregt wurde. 

Wir werden, dem gewöhnlichen Verlauf der Natur 
nach, erft im Tode bes Leibes in vollkommnem Maße ers 
fahren, wohin das Seelenleben auf bem erfteren Wege, auf 
jenem des Hinwegnehmensd der äußren Hemmung, geführt 
werbe; Nüchternheit und Außre Stille, fo wie eine durch 
lange Gewohnheit begründete Unterwürfigfeit des Leiblichen 
unter das Geiftige laffen uns ſchon im gefunden Zuftand 
bes Lebens erkennen, was die Seele für fich feyn und vers 
mögen werde. Die Höhen, zu denen der andre Weg empor» 
führt, werden uns zuweilen im gefunden Gange ber innren 
Entwidlung, wenn auch nur auf einige fehnell vorüber⸗ 
gehende Augenblide, buch das Aufflammen einer Ber 
geifterung von rechter und göttlicher Art beleuchtet, durch 
welche ber innre Menfch wieder in feine alten Rechte tritt, 
und zum Beſitz feiner urfprünglichen Kräfte gelangt. Wir 
wählen jedoch in unfern Betrachtungen wiederum den Weg, 
den wir öfterd im vorhergehenden fomatifchen Theil ber 
Unterfuchungen genommen, und wie wir dort zuerft ben 
Bau und das innre Gefüge der Organe, fo wie dasfelbe 
das zergliedernde Mefler im Tode barlegt, betrachteten, und 
hernach von den eigenthümlichen Lebenserfcheinungen an 
diefen Organen fprachen,. fo beginnen wir auch hier mit 
etwas Niebrerem, deutlicher in die Sinne Yallendem: mit 
Erfcheinungen, welche die zertrennende und den gefunden, 


innren Zufammenkang auflöfende Krankheit aufdedet und 
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hervor ans Licht zieht. Ohnehin bilden diefe Erfcheinungen 
ben fchielichften Mebergang von der bloß äußeren, finnlichen 
Betrachtung der menfchlihen Natur zu einer andren, tiefer 
ins Innre gehenden. 

Als im lebtvergangenen Jahrhundert ein frecher Sinn 
der Empörung gegen jedes feft, in einer höheren Ordnung 
Begrünbete, der Seele Alles genommen hatte, was ihr theuer 
und werth, ja was das eigentlich Ihrige ift: den Glauben 
an einen Gott und an feine bes Menfchen ſich erbarmenbe 
Borforge; den Glauben an eine Kraft bes Gebetes, ja an 
das felbftftändige Dafeyn und Fortbeftehen bes Geiftes im 
Menfchen, da trieb der Schmerz des großen Berluftes bie 
franfe Seele in ihr Innres zurüd. Es wurde ihr hier — 
denn ungewöhnliche Kranfheiten fordern ungewöhnliche 
Heilmittel — gegen den gewöhnlichen gefunden Bang ihrer 
Natur, das im Schlafe wieder gegeben, wad man ihr im 
Wachen genommen, und wenn auch das theure Geſchenk 
häufig, ja bei den Meiften, fo vergänglich und ohne tiefer 
gehende Nachwirkung geblieben, wie ein liebliches Traum⸗ 
bild, fo Hatte es doch zugleidy in jener armen Zeit auch die 
tröftende, aufrichtende Kraft eines fihönen, reichen Traumes, 
Wenn jene Stimmen fehweigen, denen es zufäme zu fprechen, 
da werden die Steine fihreien; wenn die Wachenden fich 
zur Lüge verfehren, da muß wenigftens ber ungefchminfte 
Traum bie Wahrheit reden, ja die Todten müffen gegen bie 
Lebenden zeugen. 

Welche Wirfung die Entdefung bes fugenannten ani⸗ 
malifhen Magnetismus und aller mit ihm verbundnen Er⸗ 
ſcheinungen in ihrer -Zeit gehabt, das werden Die leicht bes 
greifen, welche den verarmten, troftlofen Zuftand des Men- 
fchenalter8 und der Völfer Fennen, für welche jene Ent- 
befung gemacht war. Der Materialismus wollte gern das 
ganze Gebiet diefer Erſcheinungen wie einen Traum ber 
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Nacht verlahen und Hinwegweifen, aber in dem Traum 
und in der Nacht war eine furchtbar wirfende Kraft, welche 
fi nicht Hinmwegweifen, nicht verläugnen ließ. Die kranke 
Zeit, welche felbft den eigentlichen Namen bes Lebens 
vertilgen wollte und fich hierbei auf das Zeugniß bes ftums 
men Schlafes und des Todes berief, mußte auf einmal den 
gefürchteten und gehaßten Namen zu ihrem Schreden’ aus 
bem Munde eines Todtenfchlafes felber hören. 

Wir betrachten zuerft, ohne noch eigentlich zu erklären, 
die Erfcheinungen des magnetifchen Schlafwachens und ihre 
Achnlichfeit mit andren, bereits befchriebenen Zuftänden. 

Man hatte jene Erfcheinungen, wie der gewählte Rame 
zeigt, mit dem des Magnetismus in der unorganifchen Welt 
verglichen, nicht bloß deßhalb, weil man fich zum Hervors 
bringen berfelben zum Theil des gewöhnlichen Magnets bes 
dienen wollte, fondern weil fich dieſe Erfcheinungen, wie ſich 
bald ergab, auf eine ähnliche Anziehung und Wechfelwirfung 
zweier lebendiger Weſen auf einander gründen, als die 
Wechſelwirkung zwifchen Magnet und Eifen if. 

Denn es wird, bei dem gewöhnlichen Verfahren, ber 
Leid eines franfen oder von außen leichter aufregbaren Mens 
fchen, mit dem Leibe eines gefunden und lebensfräftigeren in 
eine ähnliche Verbindung gefegt, ald die zwifchen Haupt 
und Öliedern, zwiſchen den Nerven und andren Organen 
ift. Es bewegt der Geſunde etwa bie Spigen feiner Fin- 
ger in der Richtung bes Laufes der Nerven, am wirkfamften 
vom Haupte abwärts, gegen ben franfen Leib, und jene 
von innen nach außen, von oben nad) unten ausftrömende 
Kraft des (zunächft nur thierifch menfchlicyen) Lebens, welche 
wir im vorhergehenden Theil diefer Unterfuchungen auf 
mehrfache Weife betrachtet, wirft aus dem gefunden Körper 
fo mädhtig auf den franfen ein, daß fie bald durch Fleis 
dung, ja durch Bettdeden hindurch fich merfbar machet. Sie 


dv 
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reißt in den Strom ihres Bewegens bie gehemmte und vor« 
hin unregfamere Kraft der Nerven des Franken Leibes mit 
hinein. Wenn hierbei, wie ein hindurchziehender Wind, ber 
Strom des Lebens durch den franfen Körper wieder abfließt, 
der Strom, welcher wie ein Bach der Gebirge von obenher 
vom Duell immer neu gefüllt wird, fobald nur bie vorhers 
gehenden Wellen abfließen und hinweglaufen ins Meer; 
da erfüllt den ganzen Leib ein ähnliches, tiefes Wohls 
behagen, als jenes ift, daß die athmende Bruft fühlt, wenn 
auf Einmal durch die erftidende, zu lange unerneuert ges 
bliebene Luft eines Zimmers ein frifcher Zugwind wehet, 
Die alte Luft von innen fährt hinaus, die belebende von 
außen dringt hinein: fo find es auch die Kräfte eines hö⸗ 
beren, allgemeinen Lebens, welche, durch die Weſen firös 
mend, diefe immer neu beleben und befräftigen, fobald die 
Lebendigen durch felbftthätige Aeußerung des innren Lebens 
fih in die Richtung, in den Zug jenes belebenden Stromes 
begeben. 

In der Regel zeigt ſich bald nad) dem vorhin erwähns 
ten Verfahren an dem Kranfen eine Neigung, wie zum ges 
wöhnlichen Schlafe., Die Augenlieder fchließen fich zulegt, 
und es verfinft der Leib in feinen alltäglichen, fcheinbar 
bewußtlofen und etwa nur dunkel träumenden Zuſtand 
der Ruhe. 

Es hat diefer Fünftlich Herbeigeführte Schlaf auf bie 
Leidenden eine ähnliche (vielleicht nur noch erhöhtere), ftärs 
fende und erquidende Wirfung, als der tägliche Schlaf auf 
bie Gefunden. Beide Arten des Schlafe8 werden auch auf 
bie gleiche Weife herbeigeführt. Denn der gewöhnliche, ges 
funde, ift eine natürliche Folge der felbftthätigen Bewegung 
- der von innen nach außen wirkenden Nervenfraft, oder ber 
fogenannten Anftrengung berfelben. Das Hineinftrömen 
. ber allgemeinen, mitbildenden Kräfte (nach 8.20) bei einem 
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ſolchen frifchen, Fräftigen Abzug der befondren, wird zuletzt 
fo übermächtig, daß es bie felbftftändig regierende Kraft in 
biefem beſondren Lebensfreife befiegt, und Seele wie Leib 
der Anziehung des gewaltigeren Elementes ſich hingeben, in 
feinen neubelebenden Strom ſich verfenfen, Eben fo wird 
auch der magnetifhe Schlaf dadurch Herbeigeführt, daß bie 
von innen nad) außen gehende Bewegung ber Lebenskraft 
erneut und in rafcheren Gang gebracht wird. Beibe Arten 
bes Schlafes gleichen dann zulegt- auch in der Weife ihres 
Entftehens dem Tode. Denn auch diefer wird, wie wir 
oben fahen, durch das immer vermehrte Anwachſen und 
Mebergewicht ber felbftthätigen Lebensthätigfeit, über bie em⸗ 
pfangende, von außen nach innen gerichtete, bewirkt. 

In der That, mehr als irgend ein andrer, ift der Zus 
ftand des magnetifchen Schlafes ein Bild des Todes, mit 
allen feinen Schredniffen und mit feinen Hindeutungen 
auf einen fiegreichen Ausgang des Lebens aus diefen Schreds 
niffen. Mitten in dem Zuftande, der fihon felber einem 
tiefen Schlafe gleichet, fcheintes öfters, als kuͤndige fich ein 
noch tieferer, gleichfam eine zweite, höhere Potenz bes 
Schlafes an. Die Kranken reiben ſich die Augen, gähnen 
und geben alle Zeichen der Außerften Schläfrigfeit von ſich; 
zuweilen geht hierbei ber Odem fo ſchwer aus und ein, 
wie bei dem angehenden Röcheln bes Todes, Aus einem 
folchen todtenähnlichen Zuftand des Schlafes entwidelt ſich 
aber nun ein Erwachen, welches ebenfalls jenem, das ber 
Seele aus dem Tode wiberfahren wird, näher zu flehen 
fheint, al8 das gewöhnliche Wachen. Plötlich bewegt das 
bleiche Geficht, deffen Augen feft gefchloffen find, ein innres 
Leben, welches die Züge des Schmerzens oder ber gleichgül- 
tigen Ruhe in die des Entzüdens und bes wacheften Bewußts 
feyns umwandelt. In ber That, es hat öfters ein ſolches 
Ausfehen jenen Schein, welchen die Augenblide der höchften 
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Begeifterung über das Menfchenangeficht verbreiten, oder es 
gleichet der Verklärung, welche zuweilen in ben Iepten Stun- 
ben bes Lebens über das Antlig dev Sterbenben herauffteigt. 
Der Leib ift jest mehr noch als im tiefften Schlafe, 
ja zuweilen fo ſehr als in der Starrfucht und dem Scheins 
tod, nad) jener Richtung, in welcher fonft das Gehirn auf 
bie Sinnorgane und Glieder, und biefe rüdwärts auf das 
Gehirn wirken, gelähmt und gebunden. Es zeigt ſchon bie 
Stellung und. das Ausfehen, der wie bei einem Todten nad) 
oben ftarrende Augapfel, einem Beobachter, welcher bie 
Augenlieder des magnetifch Schlafenden gewaltfam von ein 
anber zieht, daß die Verſicherung folcher Schlafenden ges 
gründet fey, nach welcher fie, wie bereitd oben erwähnt, 
nicht mit diefem gewöhnlichen Auge zu fehen vermögen. Die 
völlige Taubheit der Somnambulen gegen alle, auch noch 
fo lauten Stimmen, außer jener des Magnetifeurs und ans 
brer mit ihnen magnetifch verbundnen Wefen, beweist auch, 
daß der gewöhnliche Weg des Hörens bei ihmen nicht flatt 
finde, und fo ift e8 mit der Thätigfeit aller andren Sinne, 

Einige Kranke, deren Zuftand übrigens offenbar jenem 
des magnetifchen Hellfehend glich, fprachen nicht, und bie 
Umftehenden erfuhren bei biefen eben fo wenig, was in ihe 
rem Innren vorgegangen, als wir erfahren, was in ber 
Seele eines Ohnmädhtigen oder eines fett Schlafenden ges 
fchehe. Meberhaupt muß den burch bie gewöhnliche mag- 
netifche Behandlung ſchlafwachend geworbnen Kranfen ber 
Gebrauch; ihres eignen Leibes öfters erft durch den Willen 
und Befehl einer fremden Seele gegeben werden. Diefer 
unter andrem vermag jenen felbft Die Sprache. zu ertheilen, 
wenn fie den Gebrauch berfelben durch eigne Kraft nicht 
finden fonnten. Wiewohl ed in den meiften Fällen ale 
eine Auszeichnung diefed Zuftandes erfcheinet, daß, bei fonft 
verfihloffenen, andren Aus⸗ und Eingängen ber Kraft des 
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Wollens und Empfindens, der ganze Apparat des Sprechens, 
der Gebrauch des Wortes, in der Macht der wie durch einen 
vorbildlichen Tod abgeſchiedenen Seele bleibt. Es ſprechen 
an ſolchen Hellſehenden ſelbſt die Züge des Geſichtes mit 
einem fo lebendigen Ausdrud, daß man die Mitwirkung ber 
feftverfchloffenen Augen faum vermiflet; die Stimme ift lieb» 
licher und wohlflingender al8 im Wachen, und in ihrem 
Wechfel der Töne eines viel geiftigeren Ausdrudes fühig; 
Zunge und Lippen fprechen fo geläufig, der Ausdruck ber 
Rede ift fo edel, jo bezeichnend, und öfters fo tief bedeutend, 
bag nad diefem allen die Seele ganz zum Worte, zur 
Sprache geworden fcheint. 

Oder vielmehr, es ift hier vorbildlich das eingetreten, 
was das jenfeitige Leben und ben neuen Leib von bem 
jegigen unterfcheiden wird, und was wir fchon hier in ber 
feiblichen Natur des Menfchen eben fo Har angedeutet und 
vorbereitet fehen, als bie Geftalt des Fünftigen Schmetters 
lings im Leibe der Raupe oder Buppe. Denn, wie wir oben 
fahen, mitten im äußeren, größeren Leib des Menfchen ift 
es ber Fleinere Leib der Stimmorgane, welcher im vollften 
Maße alle jene Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer der bes 
wegenden Nerven und Mudfeln in fich vereint, die wir in 
ben angränzenden Formen bes Thierreichs vereinzelt und 
vertheilt fehen. Diefe Kräfte, welche die Natur im Säugs 
thiere entwidelt und dem Auge dargelegt hat, find da, wo 
nun ber Gipfel der Seftaltungen im Menſchen erreicht ift, 
keineswegs verloren gegangen, fondern jie find nur ins Innre 
zurüdgetreten, haben fich hier einen andren, mit allen Bolls 
fommenpheiten ber willfürlichen Bewegung ausgeftatteten Leib 
gebildet. Das Wort, die Rebe als der verförperte Gedanke ift 
dann das einzige, was den Menfchen (ben felbft fein deut, 
fcher Name als den Denkenden bezeichnet) vor dem Thier 
unterfcheidet; es ift fehon in den Zufländen des magnetifchen 
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Sceintodes das Einzige, was der wollenden und bewegen, 
ben Seele als gehorchender Leib zurüdbleibt. Darauf hin- 
beutend, daß nur das recht und feinem Urſprung gemäß 
gebrauchte Wort ed fey, was den Menfchen bes Geiftes, 
was den inneren Menfchen vollenden, und für ein höheres 
Senn geftalten könne; ja daß diefed ihm gegebne und von 
ihm angenommene Wort ber neue Leib felber feyn werde, 
welcher allein für ein Leben der Ewigkeit gemacht if. 

Wenn denn, in ben Zuftänden bes magnetifchen Schein⸗ 
tobes, bie Seelenthätigfeit fi ganz aus dem Kreife des 
Außern Leibes und Lebens zurüdgezogen hat: in ben innern 
der Stimme und Rebe und in einen innerften, aus welchem 
bie gewöhnliche Menfchenfprache hervorgegangen ift, und in 
welchen biefelbe auch wieder zurüdführt, dann flieht und er⸗ 
fennt die Seele, wie bereitö erwähnt, nicht mehr zunächft 
nur bie Außere, finnliche Welt, aus beren Geſtaltungen und 
Bewegungen ber Menfch, in feinem gewöhnlichen Zuftand 
nur unfichre Schlüffe auf bie innren, wirkenden Urfachen 
machet; fondern fle flieht unmittelbar diefe Region der inns 
ren Anfänge, und erfennt in ihr alles das beutlich vor» 
gebildet, was hernach in der Außern Ratur abbildlich zum 
Vorſchein koͤmmt. Wie fich dem äußern, gewöhnlichen Auge 
das barftellt, was bie Äußere, leibliche Hand thut und bil. 
bet, fo fleht jett das innere Auge das dem Außern unficht- 
bare Gefchäft ber bildenden, ben Leib und alle feine Bewes 
gungen fehaffenden Seele; fieht das gefunde Gelingen ober 
das Franfhafte Mißlingen jenes Geſchäfts. Von dem Stand» 
punft aus, von welchem fie jebt Die Dinge betrachtet, bes 
merkt fie denn in gewiflen Maße das fonft noch nie mit 
dem leiblichen Auge gefehene, wundervolle Gefüge der Ner⸗ 
ven, der Gefäße und andrer innrer Theile; bemerft den Sig 
und gewöhnlichen Ausgangspunft der leiblichen Schmerzen 
und franfhaften Bewegungen, überblidet bie ganze Reihe 
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der vergangenen, und nicht felten mit großer Sicherheit auch 
ber Fünftigen Veränderungen. 

Was hierbei öfters am meiften überrafcht hat, ift das 
Hineinbliden ſolcher innerlich wach geworbnen Menfchen in 
den Leib, ja in bie Region ber Gedanken der andren Mens 
fchen, welche fich dem pfuchifchen Kichte genähert haben, bei 
welchem der Schlafwache fiehet. Denn es verhält fidh Hier 
in biefem Gebiet eben fo, wie in dem des äußern Leibes. 
Wir fehen da, mit dem leiblichen Auge, nur ſolche Gegen⸗ 
fände, welche in der Richtung des Lichtfiromes ſtehen, ber 
unfer Auge beleuchtet; fo ſieht das innerliche Auge ber 
magnetifch Scheintodten nur ſolche Gegenftände, welche ſich 
bem Lebensftrome nähern, der fich in ihnen entweder von fels 
ber, oder durch die Einwirkung des Magnetifeurs wieber 
eröffnet hat, dieſe Gegenftände mögen nun nahe ober fern, 
bem äußern Auge erreichbar ober nicht erreichbar feyn. Bes 
ſonders wirb deßhalb ber ganze Kreis der Sorgen und Bes 
benfen, bed Erfennend und Fuͤhlens des Magnetifeurs bes 
leuchtet: zwei Weſen find in diefen Zuftänden, zwar nicht 
wie in andern Fällen ein Leib, aber eine Seele geworden. 

Es wäre nutzlos, hier jene vielfach befannten Thats 
fachen, welche aus dem magnetifchen Hellfehen hervorgingen, 
ausführlicher aufzuführen, Bei folhen Zuftänden zeigte fich 
unter andrem, daß ber Seele faum ein einziges Wort, kaum 
ein Gedanke aus dei Erinnerung verloren gehe. Sie fichet 
alles das, was fie gethan, und was ihr, fo lange fle im 
Leibe war, gefchehen, in klarem Lichte um und neben fidh, 
ſobald fie innerlich erwachet. Auch zeigt ſich da ber innre 
Menſch in feiner eigentlichen freien, ungehemmten Kraft 
bes Denfens, bes Yühlens, des geiftigen Auffafiens und 
Darftellens, 

Aber diefe ganze reiche, innre Welt ift auf Einmal er⸗ 
loſchen, und Bis auf bie lebte Spur aus der Erinnrung 
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vertilgt, wenn die magnetifh Scheintodbten wieder aus 
ihrem tobesähnlicheren Schlafe in ben gewöhnlichen, alltägs 
lihen, und dann aus dieſem in das gewöhnlidhe Wachen 
zurüdfehren. Denn diefes ift insgemein der Ausgang jenes 
Zuftandes: daß das innerliche hellere Wachen in den Mittel 
zuftand des Schlafes übergeht, der zwifchen beiden Arten 
bes Wachens, dem äußeren und innten, bie gemeinfame 
Gränze bildet. Alsdann, in einem Augenblid, der öfters 
vorher, im Zuftand des Hellſehens genau vorhergefagt und 
beflimmt war, wacht ber Menfch wieder zu feinem gewoͤhn⸗ 
lichen, alltäglichen Thun und Leben auf, und weiß fein Wort 
mehr von allen den Tiefen bes innren Anfchauens und Ers 
fennens, welche er noch eben in feinen Gefprächen durch⸗ 
wandelt Bat. 

Es wird hieraus, wie wir dieß bereits im Vorher⸗ 
- gehenden andeuteten, klar, daß nody eine andre Welt ber 
innren Wirkfamfeit für die Seele vorhanden fey, in welche 
fie fich zurückzuziehen vermag, wenn an bem fchlafenden Leib 
feine Spur jener Wirffamfeit fich zeigt. Was dann in 
uns gefchehen, das wiffen wir beim Wiederaufiwachen zum 
gewöhnlichen Leben nicht, öfters aber wird es in feinen 
in das wache Leben hinüberwirkenden Folgen errathen und 
geahndet. | 

Das Erinnern an bad, was wir während bed gewöhns 
lihen Wachens gethan und erfahren, entfteht, wie wir fpä- 
ter fehen werben, in feinem geiftigeren Kreife auf eine aͤhn⸗ 
liche Weife, als im leiblichen das Riechen. Der Geruch 
bemerft (nach $. 18) jenen, den andren Sinnen verborgnen 
Einfluß, welchen ber lebende Nero bei jeder durch ihn ger 
wirften Bewegung, bei jeder Annäherung und Berührung 
auf die umgebende Körperwelt hat; er bemerkt öfters nicht 
bloß die Außern, durch den Musfel gehenden, fondern auch 
bie bloß innerlichen Regungen des Nervenſyſtemes, bei dem 
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Erwachen thierifcher Leidenfchaften und Begierden. Auf 
diefe Weife erfennen ber nachfpürende Hund, wie auch ber 
ſcharfriechende Indianer, noch viele Tage nachher die unficht- 

- bare (elektrifhe) Einwirkung eines vorübergehenden Mens 
fhen auf den Boden oder auf andre Gegenftände, welche 
fein Fuß, feine Hand berührten. 

In einer noch viel näheren, innigeren Beziehung, ale 
das feinfpürende Thier mit dem Leib feines Herrn, ftehet 
die Kraft der gewöhnlichen, wachen Erinnerung mit allen 
Bewegungen und Rührungen der empfindenden und wirfen« 
ben Seele, welche durch die Wahrnehmungen der Sinnen 
aufgeregt und durch die Thätigfeit ber Glieder Außerlich 
offenbar geworben, Diefe nachfpürende Kraft ber Erin- 
nerung ift noch viel weniger, als die bed Geruches, an eine 
Zeit gebunden, und wenn jene durch die Macht des Willens 
oder durch irgend eine Außerliche Veranlaffung wieber auf 
irgend einen Inneren Weg der Reihenfolge der Eindrüde 
und Handlungen zurüdgeführt wird, welchen die Eeele vor 
länger als fünfzig Jahren burchwandelte, fo findet fie öfters 
die Spuren diefes Vorüberwandelns noch fo leicht und frifch, 
al8 wäre der Weg erſt geftern gemacht; fie bemerkt und ers 
fennt die ©egenftände am Wege wieder in berfelben Zus 
fammengefellung und Abwechslung, in welcher fich dieſelben 
damals befanden. Wie bei einigen Menfchen der Geruch 
durch dad Spiel der fogenannten Sympathien und Antipathien 
mehr für dieſe ober jene Gegenftände empfindlich ift, fo 
wird auch bie Kraft der Erinnerung bei einigen Seelen 
mehr für bie Eindrüde, welche durchs Ohr fommen, bei an⸗ 
dren mehr für die Bilder des Auges und ihre Aufeinanders 
folge geeignet und befähigt gefunden. | 

Im gewöhnlichen, wachen Zuftand nimmt dann bas 
dem Borübergegangenen nachfpürende Gedächtniß denſelben 
Meg, an welchen bie fühlende und wirkende Seele durch 
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ihre Verbindung mit dem Leibe gebunden iſt; den Gang, 
in welchem ber Zeit nad) Handlung auf Handlung, Ems 
pfindung auf Empfindung fich folgten, mit einigen leichter 
vorübereilenden Blicken auf das, was zugleich gefchehen, 
und was unmittelbar darneben empfunden worden. Es Täßt 
fi diefer Gang mit jenem eines Thieres vergleichen, welches 
auf Füßen gehet, und welches auf feinem Wege langfam 
jebt an diefem, dann an jenem Gegenftande vorüberfommt. 
Ein folches Thier wird Die Gegenftänbe, welche fich zunaͤchſt 
an feinem Steige finden, bemerken; während ihm anbre, 
oft ziemlich nahe gelegne, ein vorflehender Fels oder ein 
bichtes Gefträuch verdeden. Die Gränzen bes Einwirfens auf 
bie Außenwelt find dann, fo lange bie Seele an ben ge 
wöhnlichen Verlauf des Bewegens und Zühlens, vom Ge⸗ 
hirn aus durch die Nerven nach ben Gliedern, von biefen 
rüdwärts nach dem Hirn gebunden ift, eben fo bejchränft, 
als die bes Erfennens und der Erinnerung. 

Die Seele, fobald fie, mehr oder minder vom Leibe frei 
geworben, ihrer eigenthümlicheren Weife folgt, hat, fo fahen 
wir bereitö oben, einen andren Weg des Wahrnehmens und 
Erfennens, als ben buch bie Sinnorgane, einen andren 
bes Wirkens nad) außen, ald ben durch bie Nerven und 
Muskeln. Wie uns im Traume bie gewöhnliche Art bes 
Sehens, bei welcher ein Fuß nach dem andren fortgefegt 
wird, Außerft ſchwer, ja unmöglich fäNt, Teicht Dagegen bie 
bes unmittelbaren, fchnellen Verſetzens unfres Wefens an 
einen fernen Ort, oder daß freie Schweben über dem Bor 
den (S. 32); fo gleicht auch das eigentliche geiftige Bes 
wegen der Seele in den Zufländen bes Hellfehens mehr 
einem Fluge, als einem langfamen ange; das Wahrneh- 
men und Erfennen ber Außenwelt gefchieht wie von oben, 
aus einer höheren Region her, und die betrachtende Seele 
überblict, gleich dem ſchwebenden Vogel, zugleich und mit 
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einem Male die ganze Aufeinanderfolge ber Empfindungen 
und Handlungen, welche fie im gewöhnlichen, wachen Zuſtande 
langfam und allmählich erfährt. Daher wurde in einem 
von Morig erzählten Yale, in einem Hellgeficht, welches 
furze Zeit vor dem Tode eingetreten, das ganze vergangne 
Leben, mit allen feinen reichen Erfahrungen und Führungen, 
mit feinen taufendfältigen Handlungen, in geifterhafter 
Rebeneinanderftelung und Blitzesſchnelle überblicdt, und in 
andren Fällen fchien die Gefchichte einer ganzen Vergangen⸗ 
heit wie durch eine einzige bebeutungsvolle, nur der Seele 
verfländliche Zahl, oder durch ein einziges Bild ausgebrüdt, 
Wenn dann bie Eeele im Hellfehen dieſen eigenthümlichen 
Flug genommen, fo vermag feinen Spuren der gewöhnliche 
Gang der Erinnerung eben fo wenig zu folgen, als ein 
vierfüßiges Thier dem Fluge bed Bogeld. Denn bie Auf- 
einanderfolge und Verfettung des Geſehenen wie bes Ges 
fchehenen ift hier eine ganz andre, als dort. 


Die Seele kann bei dem gewöhnlichen Gefchäft der Er⸗ 
innerung nur das in bie leibliche Ratur abfpiegeln, was fle 
felber durch den Leib und feine Sinnen erhalten, nicht das, 
was ihr auf unmittelbarere Weife geworben. 


In gewiffer Hinficht darf allerdings der Somnam⸗ 
bulismus, in feiner fjegigen Allgemeinheit und bejondren 
Gorm, als eine moderne Erfcheinung betrachtet werben, 
welche im Gebiet des Pſychiſchen der neueren Zeit eben fo 
eigenthümlich angehört, als im Gebiet bes Leiblichen, manche 
Krankheiten, welche, vorher nur in unvollfommener Form 
und in fehr einzelnen Fällen beobachtet, auf einmal, zu ih⸗ 
rer beflimmten Zeit, als allgemeine Seuchen auftraten. In 
beiden Gebieten haben bergleichen befondre reigniffe eine 
gewiffe Zeit ihres allgemeinen Ansbruches und des Abneh⸗ 
mens, und es mag wohl auch die Wirkjamfeit des animas 
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liſchen Magnetismus für diefesmal ihren Gipfel bereits 
überftiegen haben. 

Wenn aber auch jene, für die lehtvergangenen Met 
ſchenalter bebeutungsvolle Erfcheinung nicht ganz als Dies 
felbe ben früheren Zeitaltern und ben gefammten Bölfern 
der Erde angehören follte, fo gibt es dagegen andre, welche 
dem Wefen nach unter fich felber und mit ihr nahe vers 
wandt, in ber Form jedoch ebenfalls unter einander ver⸗ 
ſchieden find, und welche in großer Allgemeinheit bei allen 
BVölfern und Zeiten gefunden werben, 

Der Leib wird, wie wir oben fahen, im Ganzen auf 
zweifache Weife für die Seele leicht und durchſichtig gemacht, 
und hierdurch bie Seele bis zu einem gewiffen, noch im 
Sinnenleben mögliden Grade von ihrer Hülle entblößt. 
Bei der einen negativen Weife wird bie Entfleivung von 
außen, burch leiblichen Mangel und Entziehung aller Sinnes- 
aufregungen herbeigeführt, bei der andren, pofttiven von in, 
nen, durch ein Uebermächtigwerden der felbfitHätigen Kraft 
ber Seele über die Kräfte des Leibes. In gewiflen Fällen 
wirken beiberlei Urfachen der Enikleidung der Seele zugleich 
und gemeinfam, und bie Exrfcheinungen der pſychiſchen Ents 
bundenheit werben dann befto augenfälliger. 

Zu ber legteren Art mögen unter andrem viele von 
jenen Geſichten gehören, welche fich nicht felten an Ster⸗ 
benden oder gefährlich Kranken ereignen. Nicht felten war 
an foldhen ein Ferngeſicht, wie an magnetifch Hellfehenden 
entwidelt, und eine fterbende Mutter, weldye noch in ihren 
legten Stunden fehr befümmert um ben weitentfernten Sohn 
war, hatte auf einmal, durch einen innen Blick die Meber- 
zeugung von bem Wohlbefinden ihres Sohnes erhalten, fo 
feit und gewiß, als hätte fie bei ihm flehend, ihn mit ihren 
eigenen Augen gefehben (man vrgl. auch weiter unten 
den $. 45). Jener gelehrte Engländer, welcher über Phan⸗ 
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tasmen viel gefchrieben und gebacht hatte, fah fich, wie er 
bieß in Nicholfons Journal (Bd. XV, ©, 295) erzählt, fel« 
ber, plöglich von einer viflonären Welt umringt, als er einft, 
in großer Gefahr zu ertrinfen, alle Kräfte anftrengte ben 
Wellen durch Schwimmen zu entgehen. Denn fiehe, mitten 
im Waſſer erblidte er feine Wohnung und andre Gegen⸗ 
ftände feiner gewohnten Umgebung vor ſich, fo lebhaft als 
ſchaute er fie genaft, mit leiblichen Augen. Auch Stuart 
fah, in ähnlicher Gefahr des Ertrinkens, feine Familie vor 
fh, in fo täufchendem Anfchein, als wäre fe wirklich bei 
ihm zugegen. 

Auf ähnliche Weile find auch Schmerz und Roth von 
außen, zufammen mit der innren heftigen Bewegung bes 
Gemuͤths nicht felten die Erzeuger ber Caſſandriſchen Weiſ⸗ 
fagungen gewefen, und Außere Enthaltfamfeit hat im Bunde 
mit einer innren Aufregung von religiöfer Art, bie Bes 
geiſterung der Pythia gewirkt. Zur Verflärfung des inns 
ren, aufregenden Momentes haben, fcheint es, bie zu ſolchem 
Geſchäͤft Beſtimmten, allerdings auch Einflüffe Teiblicher 
Art, wie etwa, nad} einer Ausfage bes Alterthumes, Dämpfe, 
ber Erbe enifteigend, benutzt, doch find jene leiblichen Ein» 
flüffe nie von der Natur der gröber beraufchenden Mittel 
oder der narkotifchen Gifte gewefen, wie die es find, durch 
welche die Schamanen bes nörblichen Aftens den nach ihnen 
benannten Zuftand ber pfuchifchen Auflöfung erzwingen, 
welcher vielmehr dem getrübten Hellfehen bes Wahnfinnes 
als dem Somnambulismus verwandt ift. 

Ein ſiecher Leib, ein bleiches, aufgebunfenes Geftcht, 
Augen welche wie von innrer Gluth und aͤußerlichem Weh 
zugleich entzündet find, pflegen ben zur fehamanifchen 
Entrüdung Geneigten dem Blick eines* erfahrnen Beobadh- 
ters leicht zu verrathen. Die Mittel, deren ſich ber Schar 


mane bebient, um feine verarmte Seele aus ber krankhaften 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 4 
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Dumpfheit des Leibes herauszureißen und fie in die Eut- 
züdung bes Wahnfinnes zu verfeben, find nicht bloß die 
ungeheuren Anftrengungen bed Körpers, beffen Glieder zu 
ben widernatürlichften Bewegungen gemißbraucdht werden; 
fondern zugleich ſolche Aufregungen, welche ber gefunbe 
Menſch als Gifte verabfcheut, Denn während in dem Ber- 
lauf bes immer wilder tobenden Tanzes ber Kopf fo ſchnell 
hin und her bewegt wird, baß er einer an einem Bande 
gefchwungenen Kugel gleicht; während das wilde Zuden 
ber Glicder, die im Kreife wirbeinde Bewegung bed Leibes, 
in einem bed Anblides ungewohnten Zufchauer Schwindel 
erregen, wird noch immer, in ben Zwifchenaugenbliden bes 
Ausruhens, von dem Tolltänger ein betäubenbes, aus Fliegen- 
fhwamm bereitetes Getränf, oder doch flarfer Branntwein 
verfchludt, wobei derfelbe zugleich Dampf von flarfem Tas 
baf in fi haucht. So tritt auch bie ſchamaniſche Ents 
rüdung nicht mit jenen ftilleren, Tieblicheren Exfcheinungen 
ein, weldhe dem innen Wachwerden des Somnambulismus 
vorauszugehen pflegen; fondern ihre Anfunft wird durch 
jene furchtbareren Symptome angefündigt, welche die Epis 
lepfte oder die Anfälle des Schlagfluffes begleiten. Der 
Zolltänger fällt bewußtlos zu Boden; Hierauf folgen heftige 
Zudungen; ein furchtbares Stöhnen, aus ber wie zum Tode 
gebrochnen Bruft, dazwiſchen Töne welche thierifchen Stim⸗ 
men oder dem fernen Geheul des Sturmwindes gleichen, zus 
legt ein Zuftand, welcher eher bem Starrkrampf als ber 
Ohnmacht ähnelt. Nicht felten bricht in biefem ober audh 
fhon in einem vorhergehenden Stadium bed Tolltanzes ein 
blutiger Schweiß aus ber Haut, befonders des Angefichts, 
hervor. Aus ſolchem Zuftand erwacht der Schamane zus 
weilen von felber, öfter aber wird er von Andren durch) 
das Klirren metallener @eräthe, ober das Gegeneinanders 
wegen von Meffern erwedt, zu feinen Zauberfprüchen, Wie 
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ganz anders erjcheint aber diefes Erwachen benn jenes, welches 
wir vorhin beim Somnambulismus befchrieben. Das Ges 
ſicht glüßet, die Augen, als Hätte fie ein ungeheures Ents 
ſetzen ergriffen, ftarren wild vor ſich Hin, bie Glieder hat 
ein unfillbares Zittern, wie in ber Nähe eines ernften 
Todtenrichters, befallen, Endlich verrathen die erneuten, 
wilden Bewegungen ber Zaubertrommel, baß es Zeit fey 
dem Sprecher des Berborgenen zu nahen. Die Antworten 
auf die an ihn gerichteten Fragen bezeugen es inbeß, wie 
dieß noch aus dem Bericht eines neueren Reiſenden hervors 
gehet, daß nun wirflid in dem Schamanen ein Ferngeficht 
erwacht fey, deſſen nur die Seele, in ihrer (theilmeifen) Ents 
bindung vom Leibe fähig iſt. Als v. Matjufchlin, welcher 
den Oberſt Wrangel auf feiner Norbpolerpebition begleitete, 
im Jahr 1820 im Alar Süüt, eine Tagreife von Wercho⸗ 
jansf, ein unvermutheter und anfangs unwillfommner Zeuge 
eines folchen fchamanifchen Tolltanzes war, fand er, bei 
feinem Eintritt in die Jurta, den Schamanen bereits mitten 
in feinem Gejchäft der gewaltfamen Selbftbegeifterung (mo⸗ 
mentanen Selbftentfeelung) begriffen. Diefer Menſch Hatte 
ben Fremden nie, noch dieſer ihm gefehen; bennoch gab er 
auf die von Matjufchkin an ihm gerichteten ragen ſolche 
Antworten, welche ber fpätere Erfolg wirklich als die eines 
Gernfehers rechtfertigte. Denn gleich den magnetifh Hell 
fehenden, gab er eine nachmals richtig befundene Ausfunft 
über die Begegniſſe und das jegige Befinden eines weit ent 
fernten, eben erſt aus Waſſersnoth erretteten Freundes, fo 
wie über bas Befinden andrer, dem Frager theurer, in ber 
fernen Heimath verweilenden Perſonen. — Auf biefelbe 
Weife wie der Zuftand einer ſolchen Entrüdung eingetreten, 
pflegt er fich auch wieder zu enden. Der Schamane flürzt 
abermals zum Boden, geräth in heftige Zuckungen und 


Krämpfe und kehrt dann, nur mühfam fich ermunternd, zu 
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ber Dumpfheit feines gewöhnlichen Wachens zurüd, Auch 
. hierbei wird bemerft, daß ber Wiedererwachte gar nichts 
mehr von bem allen weiß, was er während feiner pfychis 
ſchen Entrüdtheit gefprochen und gethan Hat. Der erwachte 
Schamane, in deſſen Nähe doch nun Matjuſchkin ſchon ſeit 
mehreren Stunden verweilte und vor welchem er eben noch 
als Frager geftanden war, flaunte jegt ben Fremden als 
eine ganz neue, unerwartete Erfcheinung an und ſchien bie 
neuen Fragen, welche jener Beobachter zur weiteren Erläus 
terung ber vorhin erhaltnen Antworten an ihn that, fo 
wenig zu verftehen, als jeder andre ber in ber Jurta ans 
weſenden Zungufen. 

Obgleich dergleichen pfuchifche Erfcheinungen nur noch 
als ſchwache Nachwirkungen eines vormals (namentlich in 
pythifcher Form) Fräftigeren und leichter in die Menfchen- 
natur eingreifenden, geiftigen Miasma's betrachtet werben 
fönnen, welches in feiner jegigen Halberlofchenheit meift 
gewaltfamer Beihülfen bedarf, um zur Wirffamfeit zu ges 
langen, und obgleich öfters ein leicht zu durchſchauender, 
grober Betrug ſich in bie fchamanifchen Verbrefungen und 
Berzudungen der Glieder einfleidet; fo wirb boch in ben 
meiften Faͤllen eine ähnliche UnverftelltHeit und, wenn man 
bier den Ausdrud brauchen darf, innre Wahrheit der Franf- 
haften Erfcheinung bemerkt, als bie ift, welche der Wahn⸗ 
finn, oder die Mondfucht haben. Auch die Gaufelpriefter 
ber Sübfeeinfeln haben, als fie fich nachmals zum Chriften- 
thum befehrten, es befannt, daß zwar zumeilen jener Zuftanb 
ber Entrüdung, in welchem fie das Ferne und Künftige zu 
fehen und zu weiſſagen pflegten, ein verftellter war, baß fie 
aber viel öfter wirklich alsdann außer ſich und ihrer felber 
unbewußt gewefen feyen. Dasfelbe ift ohnfehlbar auch bei 
ben Drafelprieftern und Priefterinnen bes Alterthums der 
Fall geweſen. 
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In einem Kalle, ben ebenfalls Matiufchfin beobachtete, 
zeigte ber Schamanismus jene befondre anftedende Gewalt, 
welche nicht felten an ben heftigen Gemuͤthsbewegungen ber 
fogenannten Infpirirten beobachtet worden. Das junge 
Mädchen, welches für jenes pfychifche Miasma fo empfänge 
lih war, fürchtete fih übrigens vor biefer ihrer Innern 
Beweglichkeit fo fehr, daß fie auf jede Weife den aufregen, 
ben Einfluß von fich abzuhalten fuchte. 

Zum Theil von fcheinbar und auch wahrhaft veinerer 
Art find die Zuftände der pſychiſchen Entzüdung bei ben 
fogenannten SInfpirirten geweſen, welche in verfchiebenen 
Formen, bis in die neuefte Zeit, in ihren Umgebungen Staus 
nen und nicht felten zugleich mannichfache Verwirrung er- 
regt haben. Aud hiermit war gewöhnlich, und zwar in 
audgezeichnetem Maße, ein prophetifches Hells und Fern, 
geficht verbunden. Es ift indeß Hier ſchwer das wahrhaft 
aus der Natur der Seele Gefommene von dem ihr Anger 
fünftelten zu unterfcheiden; noch ſchwerer aber bie feine 
Graͤnze zu bemerfen, wo ſich dem noch eben geiftig geſund 
und heil Erfcheinenden eine Gefahr nahet, vor welcher es 
faum noth if zu warnen, Da hiervon eher zu viel und in 
übertreibender Weife, als zu wenig in Wort und Schrift 
verhandelt und zur allgemeinen Kunde gekommen if. 

Eine Haupigefahr gehet bei allen dergleichen Faͤllen 
immer aus jener Berirrung des Erfenntnißvermögens her⸗ 
vor, welche eine ungleich niebrere und bloß krankhafte Er⸗ 
fcheinung für eine höhere und gejunde hält: das convul⸗ 
fivifche Zuden eines krankhaft aufgeregten Gliedes, für ein 
Bewegtwerben besfelben, durch ben felbftbewußten Willen, 
Denn wie bie Glieder unfres Leibes zu ihren regelmäßigen 
Bewegungen ber hülfreichen und herrfchenden Einwirkung 
des Willens bebürfen, ber fich mittelft bed Nerven ihnen 
mittheilt, fonft aber, wenn biefer herrſchende Einfluß fehlt 
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nur in convulſiviſche Zuckungen gerathen können: fo bebarf 
bie Menſchenſeele bei jener aͤchten und göttlichen Begeiſterung, 
welche einft die der Propheten war, unausgefeht bed lei⸗ 
tenden und herrfchenden Einfluffes von oben. Auch den 
höchften Exfcheinungen ber pythifchspneumatifchen Begeifterung 
geht entweder, wie in Bileamd Wefen, der Sinn und das 
Eigenwirfen ber fleifchlichen Natur des Menfchen zur Seite, 
oder dieſes ift fogar in vorherrfchender Weife der Grund 
jener Wunder, welche gleich denen ber Aguptifchen Zauberer, 
bie Wunder einer theopneuftifhen Macht (m. vergl. $. 50) 
nur nachaͤffen, nicht wahrhaft wirken koͤnnen. — China's 
Jongleurs, fo fehr fie fich deſſen rühmen, Fönnen nicht das 
Wetter machen noch verändern: und wenn bei ben vorhin 
erwähnten Schamanentängen bie Umftehenden mitten unter 
dem Stöhnen bes von Främpfen befallenen Gauklers das 
Geheul eines fernen Sturmwindes zu vernehmen glauben, 
fo beruht dieſes auf einer afuftifchen Täufchung. Der Wind 
aber des Himmels, ein Bote Gottes, wehet wann und wo 
er will, und feinen Gang bezeichnet ein gefundes Athmen 
und bie innre Behräftigung des Lebens aller Greaturen. 

Wir Fehren wieder zurüd zu jenen Erfcheinungen, welche 
denen des gewöhnlichen magnetifchen Hellfehens näher vers 
wanbdt, darin aber von ihnen verfchieben find, baß jene 
Entbunbenheit der Seele vom Leibe, darauf fie beruhen, 
ausfchließend auf negative Weife, durch Außern Mangel 
und Entziehung der gewöhnlichen Sinnenreize des wachen 
Lebens herbeigeführt wird, | 

Das Entbefren von faft allem Dem, was in füb- 
licheren, reicheren Rändern ber Erde die Seele beftändig wach 
erhält und zur Selbftthätigfeit antreibt, läffet den Rappläns 
der in feiner mitternächtlich ftilen, öden Natur empfänglich 
werden für einen pfochifchen Zug, welcher dem Zuge zum 
Sclafe, ja zum völligen Entweichen ber Seele im Tode 
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gleichet. Denn obgleich ber Zuftänd der mit Willen herbei, 
geführten Entrüdung der Seele, welchen namentlich Olaus 
Wormius bei ben lappländifchen Songleurs beobachtete und 
befchrieb, einige Aechnlichfeit Hatte mit der vorhin befchries 
benen Efftafe der Schamanen, fo unterfchieb er fich dennoch 
dadurch weſentlich, daB ihm fein Ferngeficht in einer Art 
von tiefer Ohnmacht fam, welche dem Scheintod glich. Diefe 
tobtenähnliche Erftarrung dauerte gewöhnlich gegen 24 Stun» 
den, und die Freunde der Schamanen mußten, wie Schäffer 
verfichert, forgfältig jede Berührung des flarren Leibes, jebes 
laute Getös, vor allem das Aufrufen bes Schlafenben bei 
feinem Ramen zu’ verhüten fuchen, weil ein gewaltfames 
Ermweden desfelben öfters Zufälle zu erregen pflegte, welche 
plöglich den Tod herbeiführten. 

Auch die jegigen Lappländer find nad Höchftröms Bes 
ſchreibung noch von einer ähnlichen pfochifchen Dispofition, 
Ein plöglih und unvermuthet entftehender Schall, ja’ das 
laute Abfpringen eines Funkens vom brennenden Holze, 
vermag ihnen Zudungen und Ohnmachten zu erregen; bie 
ſtark und heftig lautende Stimme eines Rebners verfegt fie 
außer ſich felber; unwillkürlich ahmen fie die auffallenden 
Bewegungen und Mienen eines vor ihnen ſtehenden Frem⸗ 
ben nad). 

Wenn ſich au, wie wir bieß fpäter (im $. 55) bes 
trachten wollen, ein und dasſelbe innre, pfuchifche Geſchaͤft 
bei dem Hierin allerdingd ganz eigenthümlich geftimmten 
mongolifchen Menfchenftamme äußerlich anders geftaltet als 
bei den Bölfern eines andren Stammes, fo gehet dennoch 
bas in neuerer Zeit wieder viel befprocdhene Doppelgeficht 
ber Bewohner der fhettländifchen und Yärder-Infeln aus 
bem gleichen Grunde der Außerlichen Entblößung und Bes 
raubung hervor, als ber efftatifche Zuftand der Lappländer, 
Jene Eilande, welche wenigftens früher als ein vorzüglicher 
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Mohnfts oder eine Bildumgsftätte der Fernſeher erfchienen, 
werden den größten Theil des Jahres von ber übrigen 
Erde durch ein ftürmifches, mit Klippen durchzogenes Meer, 
und felbft von ben Lichtern des Himmeld durch ein nur 
felten zerreißendes Gewoͤlk und Falte Nebel gefchieden: Die 
einförmige Stille, felbft des Sommers, wird nur durch das 
Anfchlagen der Brandung und das Gefchrei der Seevögel 
unterbrochen; ber ganze Winter gleichet dem Grauen ber 
Nacht. Der Beſuch und bie Nähe eines Fremben wirfet 
(fo ſagt man) auf einigen biefer Infeln als ein folcher 
außerorbentlicher Reiz ein, daß fich alsbald, mit anſteckender 
Gewalt, eine Neigung zum Huften ber Eingebornen bes 
mächtigt. Ja ein folches Ereigniß werde öfters Mehreren, 
wenn das Schiff mit den Fremden noch fern im Meere 
ift, duch ein Vorausgeficht angekündigt, welches ben Seher 
aufs genauefte die Zahl und Geftalt der neuen Ankoͤmm⸗ 
linge erbliden laffe. Doch fey diefes nicht ber einzige Gegen, 
ftand ber Vorausficht, fondern diefe gehe viel öfters das 
Schidfal der Befreundeten und Bekannten an. So fey 
nicht felten, wie bieß das Zeugniß vieler Menfchen, ja 
ganzer Gemeinden befräftigt Haben fol, von einem folchen 
Seher ein ganz unvermuthetes Ereigniß, welches irgend eine 
fern abwefende oder auch in ber Nähe vermweilende Perfon 
betraf, mehrere Stunden, ja mehrere Tage vorher verfünbigt 
worden, oder das Doppelgeficht habe Begebenheiten gefchaut, 
welche fich eben jeßt, in einer durch Meer und Klippen ges 
fhiehnen, abgelegenen Gegend zutrugen. Der Wille vers 
möge nicht8 über biefen feltfamen Zug ber Seele; denn ein 
folder Seher, welcher, nach Martins Zeugniß, von feinem 
Seelforger wegen jener zweibeutigen und gefahrvollen Gabe 
gewarnt und zum Kampf dagegen ermahnt worden war, 
hatte jelbft während des Gottesbienftes den Leichnam bes 
damals noch lebenden Menfchen an berfelben Stätte vor ſich 
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geſehen, wo man dieſen bald nachher beerdigte. Zuweilen 
erſcheinen die kuͤnftigen Geſchichten, welche das Vorausgeſicht 
ſchauet, von ſo ſeltſamer und zugleich unbedeutender Art, 
daß auch der geſchaͤftigſte Witz eines Muͤßigen nicht auf die 
Bermuthung eines ſolchen Zufalles gekommen waͤre. 

Von den bisher betrachteten Erſcheinungen der etwa 
verwandten Art unterſcheidet ſich das Doppelgeſicht dadurch, 
daß ed meiſt mitten im Wachen und plotzlich über den 
Seher fommt; daß es faft inımer nur bei Männern, ungleich 
feltner bei Srauen gefunden wird; daß ihm nur fehr felten 
franfhafte leibliche Bewegungen ober innre Erfchütterungen 
vorausgehen,; unb daß es eben fo plöglich und von außen 
unbemerfbar wieder vergeht. Es gleichet einem Traum⸗ 
geficht, welches fich unverfehens, und ohne allen Zufams 
menhang mit ihnen, mitten in bie Begegniffe bes wachen 
Lebens Hineindrängt. 

Noch mehr und näher. dem nächtlichen Traume ver 
wanbt ift der Zuftand des gemeinen Nachtwandelns oder ber 
Mondfucht. Hierbei, wie beim Veitstanz, theilet die Seele 
felbft den Händen und Füßen etwas von ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Kraft und Weife mit. Der Leib wird in ſolchen 
Zuftänden öfters zu faft unbegreiflichen Bewegungen und 
Bertigfeiten gefchidt, vermag fich ziemlich Tange in Stelluns 
gen zu erhalten, welche im wachen Zuftande augenblidlic 
zum al führen würden, an Wänden empor zu Flettern, 
findet mit verfchloffenen Augen den gefahrvollen Weg über 
Dachgiebel und hohe Mauerngefimfe, fehmiegt fich durch enge 
Deffnungen und Klüfte, welche dem wachen Menfchen nie 
zugänglich fchienen. In der That, es fcheint Hier felbft auf 
ben Leib die Anziehung einer oberen, unfichtbaren Natur zu 
wirken, welche der Anziehung der unteren, grobförperlichen 
Welt: der gewöhnlichen Schwere, fo das Gleichgewicht Hält, 
daß diefe ihre fonftige Uebermacht über den Körper verliert. 
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Auch ben Dingen ber Außenwelt theilt die Seele in folchen 
Fällen öfters eigentHümliche Kräfte mit, laͤßt die genoffenen 
Speifen und Getraͤnke anders auf ihren Leib wirfen, nimmt 
ber Wiürtterfälte ihre laͤhmende Macht, verwandelt fich, wie 
im Traume, das nächtliche Dunkel in hellen Tag. Sehr 
bedeutungsvoll ift dabei bie Kraft, welche bad Rufen beim 
Ramen auf viele Nachtwandler Hat, wenn biefe daburch 
augenblidiih in das gewöhnliche Wechfelverhältniß des 
wachen Leibes zu feiner Körperwelt zurüdgezogen werden. 

“Auf eine beutlih in die Sinne fallende Weife zeigt 
fih im Zuftand des Nachtwandelns jene vorwaltende Rich 
tung ber Seelenthätigfeit, welche, als eine erpandivende, aus 
dem Sreife des gewöhnlichen leiblichen Bewegens hinaustritt, 
auch in der großen Reigung der Kranken auf hohe Bäume, 
Dächer, Thürme zu klettern ober einen weiten Lauf zu 
machen. Das was hier als leiblich bewegende Kraft fich 
äußert, erfcheint beim Ferngeficht des Somnambulismus 
wie bes thierifchen Inſtinctes als ein expanſives Hinaus⸗ 
treten bes mpfindbungsvermögend aus feinem gemwöhns 
lichen Kreiſe. 

Bei dem Starrkrampfe mit innrem, geiftigen Hellfeyn, 
wie in einem alle, ber in Hufelands Journal erzählt ift, 
verräth fich, wie im magnetifchen Hellfehen, ein neues, bie 
Erfenntniß ber Außenwelt vermittlended Organ in ber 
Gegend ber Herzgrube: ein Organ, welches bie Stelle ber 
Sinnen des Hauptes vertritt, Won biefer metaftatifchen 
Auswanderung ber empfindenden Seele in eine ganz andre 
Region bed Leibes ift ſchon oben bie Rede gewefen und 
wird e8 noch fpäter ſeyn. 

Wenn wir noch einmal bie Thatfachen, mit denen ber 
Inhalt des vorftehenden $. ſich befchäftigte, in Beziehung auf 
einige verwandte Erfcheinungen aus ber mitlebenden Welt 
ber befeelten Wefen ins Auge faffen, dann wird uns das 


6. 26. Eine Höhere Form des thierifchen Inſtinctes. sg 


Berhältniß klar, in welchem auch Hierbei das rein Menfch- 
lie mit dem Thierifchen ſtehet. Jener Aufregung ber 
Lebenöfräfte im inneren Kreife des Organismus, darauf bie 
filenifche Begeifterung beruhet, ift auch das Thier fähig; bas 
Hinaustreten ber Seelenvermögen aus bem engeren Kreife 
in den weitern bes Mitfühlens.und Mitbewegens mit einem 
allgemeinern Raturleben, welches fich im magnetifchen Yern- 
geficht Fund gibt, if feinem Weſen nach ein und basjelbe 
mit ben Aeußerungen bes thierifchen Inſtinctes. Ein mags 
netiſches Ferngeficht ift es, das den wandernden Storch über 
Land und Meer zu feinem Bergungsort im Winter und 
wieder zurüd zur Heimath führt, basfelbe, welches das 
mütterlihe Thier zur Vorſorge für die noch ungeborne Brut 
antreibt. Aber beim Thier gleicht das Wirken bes Inſtine⸗ 
tes dem innern Bewegen ber Säfte und bes Lebensodems 
im ſchlafenden Leibe, beim Menfchen vermag ficdh die leibs 
liche Aufregung wie das inftinctartige Kerngeficht mit den 
Kräften bed felbftbewußten erkennenden Geiſtes zu über 
fleiden. Det magnetifchen Begeifterung iſt die pythifche, bie 
caffandrifche aber dem Wahnfinn verwandt. Bei dem Ent⸗ 
ftehen der pythifch prreumatifchen Begeifterung (S. 49) wirs 
fet nicht die Lebenskraft dev Rerven etwa eines Magne⸗ 
tifeurd oder ein gleichmächtiger Außrer Zug auf bie Nerven 
eines lebenden Menfchen ein, fonbern ber Zug eines in 
barmonifcher oder unharmonifcher Weife mächtig angeregten 
Geiſtes auf einen andern Geift. 

In ergänzender Weife wird fi an ben Inhalt dieſes 
$. jener des 8. 38 anfchließen. 

Griäuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorſtehen⸗ 
den $., fo wie der des nachfolgenden, wird zum Theil durch ben 
fpateren Verlauf diefer Unterfuchungen noch weiter aufgehellt wer: 
den; auch vergl. man die Bem. zum $. 27. 


Die Seele Tann, nach Philo (quod a Deo mitt. somn. 571. 
572 ed. Mang. I, 627), die Bebaufung bes Körpers verlaffen, 
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fie erlangt dann bad nur durch den Geiſt Erfaßbare (1a vojaes 
uöroy xarainnıa Elaye), während fie durch den Leib nur dag Sinn: 
liche empfindet. — M. vergl, Porphyr. vit. Plotin. c. 23. Andre 
biemit verwandte Stellen älterer Schriftfieler werden wir bei 
fpätern $$. finden. 


Anton Frieder. Mesmer, der wiſſenſchaftliche Begründer 
der fogenannten magnetifhen Heilart (geb. 1734, geft. zu Mörsburg 
am Bodenfee 1815), wedte, befonders in Frankreich, wo er mehrere 
Fahre lebte und wirkte, bid die Stürme der Revolution feine dortige 
Thätigfeit unterbrachen, in vielen Seelen, welche allen Glauben 
an etwas Geiftiges verloren hatten, diefen wieder auf. Weber die 
oben angedeuteten Cricheinungen des Hellſehens vergl. m. unter 
den älteren Schriften: Kluge's Verſuch einer Darftellung des animal. 
Magnetismus, Berlin 1811; Gmelin, über den thier. Magnetism. 
1788, und desfelben Materialien für die Anthropologie; Wienholte 
Heilkraft des thier. Magnetism. 1802, und desfelben Beitrag zu 
den Erfahrungen des thier. Magnetism. 1787; Heinedend Ideen 
und Betracht., den thier. Magn. betreffend, 1800; Wolfarts Dar: 
ftellungen einer lebendmagnetifhen Eur, 1812; die Zeitfchriften, 
diefen Gegenftand betreffend, von Eihenmayer, Kiefer und Nafle. 
Hoͤchſt bedeutungsvol uud wichtig find zwei Schriften unfrer Tage, 
anf deren Inhalt wir noch öfters zurüͤckkommen werben: die Seherin 
von Prevorfi von Juſtinus Kerner 1829, und die Wahrnehmungen 
einer Seherin von F. v. Meier, Hamburg 1827 u. f. 


Zu mehreren der im $. befchriebenen Griheinungen, welche 
durch eine (theilweife) Entbindung der Seele vom Leibe bewirkt 
werden, vergl. man Olaus Wormius, Mus. L. IV, c. 12 p. 385; 
Ol. Magn. Epitom. histor. septentr.; Job. Schaefter, descript. 
Lappon. ; Meiners Religionsgeſchichte; derfelbe üb. ſpmp. Reizb. 
af. Voͤlk. im Goͤtting. Hift. Mag. II, St. 1 ©. 40 u. f. Georgi's 
ruſſiſche Voͤlkerſch. S. 329; Kranz, Miffionsgefch. v. Grönl. ©. 268; 
Dallas’ Reifen Ch. II, 8 62 u. f. 83, 84, 305 u. f.; Pleſſings 
Memnonium. — Die fehettläandifhen und Kärder Inſeln waren 
fhon in alter Zeit als eine Heimath feltfam pfochifcher und daͤmoni⸗ 
ſcher Erfheinungen befannt, m. vergl. Euseb. praepar. ev. L. V, 
c. 9; Beda venerab. h. e. IV, c. 28. In neuerer Zeit haben fi 
Dan. Martin und Hippert in f. Andeut. zur Phil. d. Geiſtergeſch., 
fo wie Horit in f. Deuteroffopie mit dem fogen. zweiten Geſicht 
der Schottländer ausführlicher beſchäftigt. Diefe pſpchiſche Gr: 
fheinung fcheint wenigftends nah MacEulloh Beſchreibung der 
weftlichen Eilande II, S. 32 fehr im Abnehmen, wo nicht gar am 
Perſchwinden. 
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Ob die ſeltſamen Berichte uͤber das ſich ſelber Sehen, über 
das Doppelt⸗ oder an verſchiedenen Orten zugleich Erſcheinen, welches, 
nach der Ausſage des Alterthums, ſchon an Pythagoras beobachtet 
worden (m. vergl. uͤber dieſe und andre aͤhnliche Ausſagen uͤber 
jenen wundervollen Weiſen: Porphyr. vit. Pythagor.; Jamblich. 
de vit. Pyth.; Ael. var. hist. II, 26; Diog. Laört. VIII, 1—50), 
überhaupt, oder ob gerade hier bei diefem $. erwähnt werden follten? 
laffen wir unentfhieden. Wollen wir übrigens auch auf diefe merk: 
würdigen bis in die neueſte Zeit fich fortfeßenden Erſcheinungen 
bier einen Blick werfen, fo werden fie fih nur von zweifacher Art 
zeigen. Die einen könnte man als Folge einer faft vollkommnen 
Scheidung der noch mit dem fihtbaren Leibe befleideten Seele aus 
ihrer gewoͤhnlichen Behaufung betrachten, die andern erinnern an 
die alte Lehre von den Schußengeln (nah $. 4), oder fie ſcheinen 
felbft in einigen Fällen im Gebiet des Pſpchiſchen jenen Eranthaften 
Verdopplungen aͤhnlich, welche zuweilen am leiblihen Menſchen 
beobachtet werden, wo der eine mit der fichtbaren Außenwelt in Be: 
rührung ftehende vollfommen ausgebildete Leib in feinem Innern noch 
einen andern mit ihm zugleich erzeugten verborgenen Leib trägt und 
ernährt (m. vergl. oben beim $. 21 die S. 387). Mehrere Fälle von 
Doppelerfcheinungen eines und besfelben Menfchen erzählt Horft 
a. a. D., darımter einen von ihm felber beobachteten II, 140. 

Das Nahtmwandeln oder der Buftand der Mondſucht ift 
näher als der Traum mit dem eben erwähnten magnetifhen Hell: 
feben verwandt. Es ift ein Traum, mit der Befähigung zur will: 
fürlihen, geregelten Bewegung, und zur ſinnlich wahrnehmbaren 
Mittheilung nach außen. Es find auch hierbei die Kräfte des Leibes 
in einem vergeiftigten ungewöhnlichen Zuftand; jene der Seele auf 
ganz eigenthümliche Weife entbunden und erhöht. So Fletterte der 
adelige Jüngling, von welchem Greg. Horft erzählt, als Nacht: 
wandler an einem Seil empor, auf den Giebel des Daches, um 
da ein Neft junger Vögel auszunehmen, das er im Wachen bemerkt 
hatte. in Andrer bewegte im Zuftand des Nachtwandelng eine 
fonft für feine Kräfte zu ſchwer fcheinende Leiter, und kletterte 
dann noch, auf eine den Wachenden unbegreiflich fcheinende Weife, 
jenfeitd dem Ende der Keiter gegen zwei Mannshöhen hoch, an der 
Wand eined Thurmes bis zu einem Zenfter empor, an welhem er 
am Tage ein Neit der Mauerfchwalben gefehen. Bel dem jungen 
Mädchen, von welchem Unzer in feinem Arzt, 7Aftes Stüd ©. 295, 
berichtet, fanden fih, während des Nachtwandelns, die Geifted: 
Frafte in fehr hohem Grade verftärkt. Sie vermochte dann Melo: 
dien, die fie nur ein oder etlihe Mal gehört, volllommen richtig 
nahzufingen, und antwortete auf alle ihr vorgelegten Tragen fehr 
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angemeflen und verfländig. Eben fo vermochte der Schlafwanbler, 

von welhem Feder in Mori; Magazin II. B. 2ted St. S. 85 er: 

zählt, fo wie er es im Wachen nie konnte, Stüde auf dem Clavier 

frei aus dem Kopfe zu fpielen, und er war dann auch der fremden 

Sprachen, deren Erlernung ihn im Wachen befchäftigte, in 

ungewöhnlidem Maße mächtig. Auch der junge Geiftliche, den der 

nachmalige Erzbifchof von Bordeaur im feinem Nachtwandlerzuftaud 

beobachtete, zeigte beim Niederfchreiben feiner Predigten mit ver: 

fhloffenen Augen eine befondere Lebendigkeit des Geiſtes und eine 
Klarheit der Erinnerung, vermöge welcher ex die niedergefhriebene 
Arbeit von dem weißen Blatt Papier, das man ihm ftatt des be: 
fhriebenen unterfchob, wörtlih, als ob er fie vor Augen hätte, 
ablas, während er zugleich die Sorrectionen genau an dem Punkte 
des leeren Papiers anbrachte, welcher dem genaueften Augenmaß 
nah auf jene Stelle paßte, an der ihm das Augftreihen und 
YAendern, oder der Zuſatz nöthig gefchienen hatte. M. v. die 
Mem. de P’Academ. des sciences. Wenn jedoh la Mothe le 
Bayer von einem Bürger le Terre zu Rouen verfihert, dag er im 
Zuftand des Schlafwandelng auf Fragen, welche in den verfchiedenften 
— auch außerenropäifhen — Sprachen an ihn geſchahen, in den: 
felben Sprachen wieder geantwortet, fo möchte diefes wohl nur 
Wenigen glaubwürdig und begreiflich erfcheinen, während die Ge⸗ 
fhichte der Madame de Pile in Gascogne, welche ald Schlafrednerin 
das Spanifhe, das fie im Wachen kaum verftanden, fertig ge: 
ſprochen, fih eher noch an die anderwaͤrts beobachteten Thatſachen 
von verwandter Art anfchließen läßt. Eben fo jene Erzählungen 
von Schlafwandlern , welche in Nudows Theorie des Schlafes, fo 
wie in Muratori’d Werk über die Einbildungsfraft Ch. 1 &. 313 
(nah Reghellini's und Pigatti’d Beobachtung in dem Journal 
encyclopedique 1762, Jul.) mitgetheilt find. Beſonders auf bie 
Geſchichte des Haushofmeifterd eines Grafen (bei Nudow) beziehen 
fihd mehrere der oben aufgeftellten Bemerfungen über bad Wacht: 
wandeln. Das 20jährige Mädchen zu Montpellier, das S. de la 
Sroir (Hist. de ’Academ. royale des sciences, an 1742 p. 409) 
beobachtete, war zuerft Lataleptifh, und auch der Zufland ded Som: 
nambulismug entwidelte fich jederzeit aus diefer todtenähnlichen, 
Fataleptifhen Starrheit, und endete dann wieder in derfelben. 
M. v. auch noch die Geſchichte eines merkwürdigen Nachtwandlers 
in der Histoire et Mémoires de laSociete des sciences physiques 
de Lausanne, Tom. III, M&moire p. 31 und p. 98 (1787) und 
iene des 17jährigen Mädchens, welde Unzer a. a. D. aus ben 
Breslauer Sammlungen entlehnt hat. Einem Maͤdchen, beffen 
Zuftand Monboddo befchreibt, wurden im Traum Die abnormen 
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Bewegungen, namentlich das eilige Laufen in gerader Linie, über 
Stod und Stein vorausverfündet, die fie im Wachen ausführen 
mußte. M. v. über das ganze Gebiet diefer Erfcheinungen mein 
Buch über die Krankheiten und Störungen ber menfchlichen Seele. 
Mehrere hieher gehörige Fälle finden fih auch in meiner Symbolik 
des Traumes befchrieben. 


Die Seele ohne den Geiſt. 
4. 27. 


Was der Leib ohne die Seele ſey und was aus ſeinem 
wundervollen Gebilde werde, wenn dieſe Herrſcherin ihn 
verlaſſen, das lehrt uns im vollkommenſten Maße die Be⸗ 
trachtung des Todes; in einem annaͤhernden zeigt uns das⸗ 
ſelbe die Beobachtung ſolcher krankhafter Zuſtaͤnde, in denen 
der Einfluß der Seele durch den Nerven auf den Leib ge⸗ 
hemmt und gelaͤhmt iſt. Was die Seele in ihrer Beſonder⸗ 
heit von dem Leibe zu ſeyn und zu wirken vermöge, das 
lafien uns jene Zuflände des menſchlichen Welens, von 
welchen wir im vorhergehenden 8. Banbelten, wenn auch nur 
in unvollfommner Weife, errathen. Was aber bie leiblich 
empfindende und bewegende Seele, welche ber Menfch mit 
bem Thiere gemein Bat, ohne den vernünftig erfennenden 
Geiſt ſey, das wird uns fchon durch ben Vergleich bes 
Thieres mit dem Menfchen Mar, und bis zu einer gewiflen 
Graͤnze lehrt uns dasfelbe die Betrachtung ber tiefften Grabe 
des Blöbfinnes, fo wie felbft bie des Traumes und ber 
Seelenftörungen. Es wird faum nöthig feyn, und darüber 
zu rechtfertigen, daß wir den Unterfuchungen über ben ges 
funden, normalen Zuftand des Seelenlebens hier eine Er⸗ 
wägung folcher abnormen Erfcheinungen vorausgehen lafien. 

In ber Geſchichte des Leibes hat öfters ber Franke Zuſtand 
über die inwohnenden Kräfte und Wechfelbeziehungen ber 
einzelnen Organe tiefer gehende und beflere Auffchläfie ger 


64 $. 27. Ein Schlafzufland der Seele. 


geben, als die Beobachtung des gefunden Verlaufs bes Les 
bens. Auch über bie Geſchichte der Seele verbreitet bie 
Betrachtung der Frankhaften Abweichungen und Berirrungen 
ein bämmernbes Licht, welches dann von einem weiteren, 
wiſſenſchaftlichen Forſchen die nöthige Slarheit und Sicher 
heit empfängt. Wir beginnen mit ber Betrachtung des 
Blödfinnes. 

Mit muntrem Auge blidt das Kälblein des Rehes gleich 
nach der Geburt umher, und tritt nach wenig Stunden auf 
die zarten Füße; dagegen fchläft nach einer finnvollen Sage 
bes Mittelalters bie neugeborne Brut bes flarfen Löwen 
einen tiefen Schlaf bes Scheintodes, aus welchem fie erfl 
das Taute Gebrüll bes alten Löwen erwedet. Denn je 
mächtiger bie Tiefe der Leiblichkeit, in welche die Seele fidh 
verjenfet, deſto gewaltiger find ba jene Furcht und große 
Schreden des Todes, welche eine wohlthätige Hand in bas 
Gewand bes tiefen Schlafes verhüllet. 

Der neugeborne Menſch ſchlummert unter allen Leben⸗ 
bigen der Sichtbarkeit am längften ben Schlaf der Seele. 
Es ift zulegt nur bie allgewaltige Stimme bes Geiftes, ber 
vormals, wie im Gange großer Wetter, bie Sprachen und 
Bölfer heraufgerufen : es ift die Stimme bes Geiſtes, welche 
auch den einzelnen Menfchen zum innren Leben wedt. Wie 
aber und warum ift jener erfte Schlaf gerade beim Men⸗ 
fchert zuweilen fo eifern und fo tief, daß an ihm die Kind⸗ 
heit mit ihren innren Wundern und dann ſelbſt Die Zeit ber 
Arbeit und ber Kämpfe des fpäteren Alters vorübergehen, 
der dumpfe Seelenfchlummer aber bleibt und endet nicht? 

Wenn ber Sommer über meine Rachbaralpen kommt 
und das Thal wieder grün wird, ba erhebt fi mandhe 
Blume, bie auch in ber Ebene gedeiht, aus dem grünen 
Grund der Wiefen; dort aber, in ben Alpen, mit fo mädh- 
tigem Wuchs und Glanz ber Barben, daß felbſt ein kun⸗ 
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diges Auge fie kaum wieber erfennt, Berebelter und kraͤftiger 
ericheint da, im Thal ber Hirten, alles Leben; höher ber 
Wuchs des weibenden Stieres, flatt ber Kräße ber große 
Rabe des Gebirges, ftatt bes traͤgen Weihen ber flarfe 
Abler. Aber neben biefer überfräftigen Natur grinfet mid) 
nicht felten das bleiche, verzerrte Beficht des Cretinen an; 
das Haar iſt greis, über bem alternben Angeficht ſchwebt 
aber noch bie Dumpfheit des ungebornen Kindes; man wird 
den Elenden, feelenfchlummernd, wie eine ungeborne Frucht, 
zum Grabe tragen. Der Schlaf bes Leibes beherrſchet auch 
wit vorwaltender Marht bie Zeit der exften Sinbheit, wie 
nicht felten bie bes hohen Alters; ber Schlaf bes Leibes has 
zuweilen, nach übermäßigen Anfrengungen ober nad) ans 
bern ungewöhnlichen Ereigniften, Wochen, ja Monate lang 
gedauert, und an folchem krankhaftem Uebermaß Hat bie 
Phyſiologie deutlicher die Natur und ben Grund bes Schlas 
fes, fo wie feine Verwandtſchaft mit andren Zufßänden ers 
fannt, ald am gewöhnlichen Schlafe. So wirb uns auch 
in ber Geſchichte der Seele bes Menfchen die Betrachtung 
bes tiefen, langen Seelenfchlafes ber Blödfinnigen nicht 
ganz ohne Auſſchlüſſe oder andeutende Winfe über das 
lafien, was im Leben und Wirken ber Seele bem natürs 
lichen und gefunden Schlafe entipricht. Wir geben deßhalb, 
wenn auch nur als Epifode, hier zuerſt eine kurze Beſchrei⸗ 
bung bes krankhaften, abnormen Zuftandes, hernach bie bes 
äußerlich aͤhnlichen, innerlich jedoch weit verfhiebnen nor⸗ 
malen und gefunden. 

.  Diefelbe Menfchenfeele, welche fonft über alles Leben 
ber Sichtbarkeit waltet und herrſchet — und baß fie biefelbe 
ſey, fcheint der gleichgeftaltete Leib zu bezeugen — Tann 
anderwärts eine ganze Menfchenzeit hindurch ihrer eigen- 
thuͤmlichen Selbſtthaͤtigkeit fich entäußern, Tann ohne Forts 
bewegung bei ber That ber Leiblichen — ſtehen blei⸗ 

Schubert, GSeſchichte der Seele. 11. 
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ben, als teilte fie unentfchloffen auf halbem Wege und ber 
gehrte fie jept diefer ganzen Welt ber Leiblichkeit nicht mehr, 
zu welcher fle doch die eigne Verleiblichung Hingefährt Hatte, 
Doch was iſt bie Zeit eines Metal einem Weſen 
von ewiger Ratur! 

Hat etwa, bei ſolchen efend wertämerten Weſen, wie 
die Bloͤbſinnigen es find, bloß bie Seele, die auch im Thiere 
lebt, noch den Zugang zur menfchenähntichen, äußeren Form 
gefunden, und fehft diefen Halb Tobtgebornen ber eigentliche 
febendige Obem aus Gott: der Höhere, wahrhaft menfchliche 
Geift Aber der. Blödfinn vom tiefſten Grad, welcher dem 
früppelhaft verwachfenen Leibe nur noch die Stimme eines 
blödenden Kalbes ober eines undeutlich bellenden Hundes 
zurüdfäßt und die Freßgier eines hungernden Thieres, ftehet 
noch weit unter dem eigenthuͤmlichen Seelenzuftand eines 
unfrer Hausthiere, welches doch nöthigen Falles felder zum 
Auffuchen bes Futters gefchidt iſt, während einige folcher 
Unglüdlichen verhungern würden, wenn man ihnen bie 
Nahrung nicht vorfegte oder gar in den Mund reichte. Das 
Thier, fo Teicht und frei beweglich, fo gelehrig; der Bloͤd⸗ 
finnige der niederften Stufe zum Theil für fich ſelber bes 
wegungslos, eines fremden Leibes bebürftig, ber ihn trägt 
und ernährt, wie das Ungeborne im Mutterleidel : * 

Und bennod auf der andern Seite, was if es, das 
zuweilen bei den Außerfich verfümmeriften &retinen wie ein 
Sonnenftrahl den Nebel der Dumpfhelt durchbricht und von 
einem Etwas in ihrem Innen zeuget, welches von ungleich 
höherem Gefchlecht ift alß bie Seele des Thieres. War es 
nicht Diefes Etwas, das den Gretinen in Uri, an beflen 
Leibe das fammervol verfümmerte Abbild ber Menfchenform 
nur mit Mühe zu erfennen war, hinführte zum Erucifir am 
Wege, und hier ihm die ſtammelnden Wortlaute einer Find» 
lichen Andacht in den Mund gab? Ein Mann, welchem 
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Bott ein feltnes Maß von erbarmender Riebe verliehen hat, 
fah und vernahm biefes Gebet des tiefen Elendes und er⸗ 
wachte damals zu bem hohen Berufe, ein Tröfter, ein Hel⸗ 
fer folcher armfelig Berlaffenen zu ſeyn. Biefer tiefblickende 
Arzt machte ſeitdem öfters die Erfahrung, daß Eretinen« 
finder, in denen unter feiner Pflege das (felbftthätige) 
Seelenleben wieder aufbämmerte, ben Gebanten vom Dafeyn 
Gottes und Ihres Erlöfers früher und Teichter erfaßten, ale 
ben Begriff von dem Zugegenfeyn eines finnlichen Gegen⸗ 
ſtandes, 3. B. eines Tiſches; ein Beweis von bem 
ber menfchlichen Seele urfprünglih inwohnenden Lichte 
von Gott! | 

Wer möchte es nad ſolchen Erfahrungen noch 
bezmeifeln, daß auch an der Seele jener Kranken, wie bie 
wachende Mutterliebe am Bett eines ſchlafenden Kindes, der 
Geiſt fein verborgnes und dennoch erfennbares Werk habe: 
ber Geiſt, ber ein gemeinfames Anrecht iſt allee Seelen bes 
Menſchen. | 

Doch nicht diefe Fernficht, melde ber Zufland des Bloͤd⸗ 
finn® im Allgemeinen hin und wieber uns eröffnet, ſondern 
das was zunächft vor Augen liegt: bie krankhafte Verlaſſen⸗ 
heit einer faſt nur vegetirenden Menfgennatur von ber 
Selbfiherrfchaft des vernünftigen Geiftes, foll uns hier vor⸗ 
erſt befchäftigen. 

Aeußerlich, an den Gliedern und Sinnen des Leibe, 
ift zuweilen nichts zu bemerken, was biefe innre Verkuͤm⸗ 
merung erflärte, Zwar bie aufrechte Stellung und Fort 
bewegung bes Leibes, wodurch ber Menfch fih vom Thiere 
unterfcheidet, fällt vielen Bläbfinnigen fo unmöglich ober fo 
ſchwer, daß einige von ihnen beftändig liegen ober figen, 
andre, doch nur nnvollfommen, mit vorwärts gebognen, 
fehlotternden Knieen und ſchwankenden Füßen gehen. Doch 
iſt dieſer angeborne Mangel auch bei geiflig gefunden Kin 
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bern nicht ohne Beifpiel, und er Hat fih unter Andrem (als 
Unvermögenheit, das Enorplicht weiche Nüdgrat aufrecht zu 
halten und auf ben Füßen zu fliehen) bei folchen gezeigt, 
bei denen, gerade entgegen bem Zuſtand bes Bloͤdſinnes, 
ber Geiſt, in ganz befondrer Fülle und Schnelligkeit der Ent- 
wicklung, dem leiblichen Leben und feiner Entwidlung vor⸗ 
auseitte, fo daß fchon hieraus ber früge Tod begreiflich 
ſchlen. Es erfcheint auch nicht bei allen Blöbfinnigen, ja 
felbR nicht bei den meiften, ber aufrechte Gang und bie 
Schnelligkeit der Fortbewegung gehemmt, und es find einige 
von ihnen, ganz im Gegenſatz gegen bie Häufig an Menſchen 
biefer Art beobachtete Feſthaftung an einen und benfelben 
Ort, fehr gute Yußgänger, ja fo veifeluftig geweien, daß 
fie, wie die Zugvögel, fa immer auf der Wanderung waren. 

Die Außeren Sinnorgane zeigen nicht felten in ihrem 
Baue gar feine oder nur unbedeutende Abweichungen vom 
gewöhnlichen und gefunden Baue. Denn wenn auch einige 
Blödfinnige zugleich Albinos und natürlich Tagblinde find, 
indem bie, wie bei weißen Kaninchen, bes färbenben Pig- 
mentes ganz entbehrenbe, rothe Regenbogenhaut bed Auges 
von einem helleren Licht fchmerzhaft gereist wird; fo findet 
ſich anderwärts gerade biefe Eigenfchaft bes Auges mit ganı 
vorzüglichen Geiftesanlagen und einer fchönen, Fräftigen Ent⸗ 
widlung bes Leibes zufammengefellt, und die Gefchichte ber 
Wiſſenſchaft kennt Albinos ober Weißlinge, welche ein aus⸗ 
gezeichnetes Talent für höhere Mathematik und Aftronomie 
entfalteten, wiewohl folche Menfchen insgemein in früher 
Jugend flarben, An fehr vielen, ja ben meiften Cretinen 
zeigt ſich auch nicht einmal jene mangelhafte Beichaffenheit 
bes Auges; biefes verträgt ben Wechfel der Tageshelle und 
ber Finſterniß, ja es ſtarrt fogar bei manchen ohne Spur 
von Empfinblichkeit unverwanbt nach der Sonne oder. bem 
Fener bes Schmiebofens hin, das Ohr hört, der Geruch iſt 
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in bemerkbarer Weile vorhanden, unb wenn irgend einer 
von ben vier Sinnen des Hauptes in unvollfommnerem 
Maße entwidelt oder Franfhafter erfcheint, fo ift bieß ber 
ſcheinbar unbebeutendfte: der Gefchmad, welcher insgemein 
bei Blödfinnigen fo flumpf und träge gefunden wirb, daß 
er ber fchärfften und eindringfichften Reizmittel begehrt, um 
gerührt zu werben, ober daß er, ohne Auswahl, den un- 
natürlichften Dingen ben Eintritt in den Schlund und Ma- 
gen geftattet. 

Aber felbft bei einem anſcheinend gefunden Bau bes 
Auges und der andren Sinne fehlt dem Blödfinnigen bie 
inwohnende Kraft, welche fih der fo gebahnten Wege zur 
Erfenntniß der Außenwelt zu bedienen vermag, fo wie auch 
insgemein die Musfeln ber Glieder ungebraucht verfümmern 
unb verwelfen, weil fein felbftfräftiger Wille da IR, ber 
biefen Boden anbaut und belebt. Wie zwifchen dem ger 
wöhnlichen Menfchen und ber überall um und in ihm wes 
benden und lebenden Geifterwelt, wie zwiſchen dem Unge⸗ 
bornen und der ganzen Außen Sinnenwelt, welche nur bie 
tragende, nährende Mutter, nicht ber Ungeborne bemerft; 
fo ift zwifchen dem Bloͤdfinnigen vom niedrigften Grade und 
unfrer Sichtbarfeit, die auch feine Sinnen berührt, eine 
EC cheidewand, welche das Hinauswirfen ber Tebenden Seele 
auf die umgebende Körperwelt und das Hineinwirken von 
biefer auf die empfinbende, bemerkende Seele ſehr erfchwert, 
ja ganz unmöglich macht. Denn manche diefer verfümmer- 
ten Weſen find Blind und taub, ja völlig gefühlloe. Es if 
bieß eine Gebundenheit, noch mächtiger als bie im tiefen 
Schlafe, und man fönnte fagen ein menfchenähnlicher, ath⸗ 
mender Leib in ſolchem Zuftand ift nicht nur von dem vers 
nünftig erfennenden Geift, fondern auch von ber thierifchen 
Seele verlaffen und nichts ihm geblieben als die Pflanzen- 
feele oder die Lebensfraft, deren Berfchiebenheit von ber 
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Thierfeele wir im nächften 6. betrachten wollen. Doch wir ers 
wägen zuerſt noch bie Züge des innren Daues, den man an 
Bıödfinnigen beobachtet. 

Selbft das Gehirn, welches die pathologifche Anatomie 
bei Mängeln unfrer geiftigen Ratur gewöhnlich zuerft und 
am meiften um bie Urfache zu befragen ‚pflegt, ift bei vie⸗ 
len Blödfinnigen nach allen .feinen einzelnen Richtungen 
ausgebildet: es fehlt Feiner ber gewöhnlichen Theile, und 
wenn zuweilen eine geringere Zahl ber einzelnen Schichten 
ober Blätter des Lebensbaumes im Kleinen Gehirn auf eine 
natürliche Mangelhaftigfeit des Gedaͤchtniſſes hinzudeuten 
ſchien, fo hat ſich body in andren Fällen biefes Zufammen- 
treffen eines äußeren, fichtbaren Mangels mit dem innren 
nicht zeigen wollen. Es ift auh am Bau des Schädels 
und des in ihm verfchloffenen Gehirns ein ſcheinbar fehr 
Unbebeutenbes, was man bei vielen Blöbfinnigen für ein 
Außeres Zeichen ber innren Befchlofienheit anerkannt Bat. 
Die Schäbelfnochen nämlich. find von ungewöhnlicher Dide 
und Ausbildung ihrer erdigen Maffe, und faffen zwifchen 
ihrer innren Flääche und der Oberfläche des Gehirns einen 
geringeren Zwifchenraum, als bei andren, gefunden Menfchen. 
Es fcheint dann das Gehirn, weil bie Ausbildung des 
Knochens ſich in voreilendem Berhältniß vollendet und abs 
fehließt, gleichfam vor ber Zeit der Reife lebendig begraben, 
und nicht ungern verweilt unfre Theilnahme bei ber ſchon 
erwähnten Angabe Fahners, nach weldyer bie Gefichtszüge 
bes vor kurzem verftorbenen Leibes eines tief Dlödfinnigen 
fich vermenfchlichten unb verebelten, als das enge Gewölbe 
bes Schädels hinweggenommen mworben. 

Es mangelt, wie bereits erwähnt, einigen Blöbfinnigen 
ber Hauptvorzug ber Menſchennatur: bie Fähigkeit zur Sprache, 
gayzlih. Solche laſſen nur von Zeit zu Zeit unarticulirte 
Zöne hören, welche, wie bei Kindern, ehe dieſe Worte 
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ſprechen lernen, eine Nachahmung von vorzüglich grellen 
Raturlauten und thierifchen Stimmen find. Nicht felten 
war jeboch bei foldhen der Wortfprache unfähigen Idioten 
noch ein Sinn für Muſil da, ber fie für die Macht ber 
Töne fo empfänglich machte, daß fie, wenn Muſik ober Ger 
fang fi) vernehmen ließen, felbft die vor ihnen flebenben 
Lieblingsfpeifen nicht brachteten, nach benen fie noch fo eben 
mit ibierifcher Eßbegier gegriffen hatten. Sie konnten jegt 
aur mit dem hörenden Ohre den Melodieen folgen, und 
mußten zugleih unwillfürlih mit aller ihnen wüglichen. 
Anßrengung ber Sinnorgane. und Muskeln bie gehörten 
Töne (ohne Text) nachbilden. und mit tanzenden Bewegun⸗ 
gen begleiten: Bei andren eimas weniger geiflig Gebun⸗ 
benen oder Schlafenden dieſer Art wirb bie Yähigfeit zu 
fprechen fo weit entwidelt gefunden, als ber engbefchränfte 
Lreis bes geiftigen Erkennens bieß bedarf und erlaubt. Au 
folden ſprechenden Blöpfinnigen hat man bie Sitte, mit fich 
felber zu. reden und vor fi Bin zu murmeln, fo häufig be- 
obadıtet, Daß man bie beftändigen, dem Ohre vernehmbaren 
oder wenigftend dem Auge au ber Bewegung. ber Lippen 
ſichtbaren Selbftgefpriiche als ein Kennzeichen des gewöhn⸗ 
lichen, mittleren Grades. bes Blodfinnes aufführte. In Die 
fem Zuftande, wie in bem ber früheren Kindheit, erfcheint 
bie eigne Perfönkichfeit nicht felten wie eine äußere, fremde, 
und die Seele, bes eignen Leibes nicht mächtig, erblidt 
biefen fat beitändig in jener Gefchiebenheit von ſich felber, 
wie eiwa ber gejunde, innerlich entwidelte Menfch bieß in 
einigen krankhaften Zufänden thut. Es erfennen jene 
Halbwachen das eigne Seyn und Weſen nicht in bem 
Spiegel des eignen, fonbern eines fremden Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns; denn feiner ſelbſt bewußt iſt nur ber, welcher feines 
eignen Selb mächtig ift, wie bie Glieder des Leibes nur 
empfunden unb gefühlt werben, fo Lange bie Verbindung 
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des Rüdmarks mit bem Gehirn unzerftört ift, durch bie allein 
bem Nerven die felbftthätig bemegenbe u und die Ems 
pfindung kommt. 

Das Staunen vor allem Neuen, die Scheu vor anbren 
Menfchen, wenn nicht Gewöhnung durch Umgang fie alls 
mählich gehoben, finden wir allerdings bei Blödfinnigen im 
einem höheren Grade nnd in menfchlicherer Weife als beim 
Thiere, doch feheint fh der Grund bed Staunens und ber 
Scheu bei beiden nahe verwandt (m. v. den $. 38). Diefes 
unterwügfige und ehrfurchtsvolle Staunen vor der Ueber⸗ 
legenheit bes geiftig gefunden Menſchen iſt es auch, Was 
vielen Blöbfinnigen jene gehorfame Hingebung in den an⸗ 
erfannt mächtigeren Willen der andern Menſchen verleiht, 
welche biefelben, hierinnen fehr verfchieden von ben thier- 
artig ftumpfen Narren oder Dummen, den harmlos folg- 
famen Kindern ähnlich machet. Denn von ben fiheinbar 
ähnlichen Zuftänden der Narrheit und Dummheit unters 
fcheibet ben eigentlichen Blöbfinn öfters ein Finbliches Ver⸗ 
trauen in bie nur wenig gefannte menſchliche Ratur und 
ein treues Anhangen und WBohlgefallen an ber pünktlich 
genauen Ausübung jener religiöfen Gebräuche, welche ber 
Idiot an Andern gefehen, und deren höheren Sinn er wohl 
zu ahnden fcheint. 

In unfern benachbarten Gebirgsländern findet ſich 
häufig ein angeborner Blöbfinn bes tieferen Grades, und in 
einigen Thälern lebt faft in jeder Familie einer jener res 
tinen, welche zum Theil gleich neugebornen Kindern bes 
Hebens und Tragens und bes unmittelbaren Darreichens 
ber Speifen in den Mund bebürfen. Ein ehrwuͤrdiger 
Volksglaube ſieht und achtet in diefen Unglüdlichen Weſen, 
welche „gleich den huͤlfloſen Kindern, unter einer ganz bes 
fondren Obhut und Aufficht der über alle Lebendigen wachen» 
ben Erbarmung Gottes flehen, und es fey das Walten einer 
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hier gleichfam näheren, unmittelbarer gegenwärtigen, ſchuͤtzen⸗ 
ben ®eifterwelt, welches in der nächften Umgebung und 
. Zamilte des Gretinen auch einen Außerlichen Segen wirke, 
ber folche Hülflofe ben andren, gefunden Menfchen zu einem 
Gegenftand dankbarer Beachtung made. Dieſes Walten 
fey es auch, was ben Eretinen jenes öfters an ihnen bes 
achtete Wohlgefallen an dem gebe, woburch der gefunbe, geiſtig 
entwidelte Menfch feine äußere Ehrfurcht gegen Gott und 
Wöttliches auszudruͤcken pflege. Denm viele men (Chre- 
tiens) gleichen frommen Kinbern.* | 

Obgleich bei diefer Anficht Züge der niebrern Thierheit 
überfehen fcheinen, von welchen ber mit ferophulöfen Leiden 
in naher Beziehung ftehende Eretinigmus unfrer Alpen⸗ 
thäler zwar etwas freier, als ber ihm anderwärts ähnliche, 
tHierifch dumpfeſte Blöbſtnn, keineswegs aber ganz frei iſt, 
fo wird dennoch ein fo viel und in verfchiebenen Ländern 
verbreiteter Volksglaube auch ber wiflenfchaftlichen Beach⸗ 
tung interefiant. Denn er erfcheint aus demfelben natürs 
lichen Grunde hervorgegangen, welcher ber Grasmüde oder 
Bachſtelze ihre faft widernatürlich ausfehende Zärtlichkeit 
gegen bie Hülflofe Brut des Kukuks geben; aus jenem durch 
alle Einzelnen gehenden Zuge eines. allgemeinen, höheren 
Lebens, welcher bie Erfüllung zum Bebürfniß, die Hülfe zur 
Roth, das örtlich da vorkommende Heilmittel zu der gleich- 
falls örtlichen Krankheit gefellet. 

Uebrigens liegt felbft in jenen Erfcheinungen bes Bläb- 
finnes und bes Wahnfinnes, welche für unfer fittliches Ge⸗ 
fühl von widerwärtiger Art find, eine Lehre, die uns, wenn 
wir fie verflehen mollen, wenn auch in einer fchönfarbig 
überfleideten Form ſchon die Erſcheinungen des magnetifchen 
Hellſehens ertheilen. Der Zuftand bes tieferen Blödfinnes 
ift ein folcher, darin die Mächte ber äußern Ratur mit dem 
Seelenleben ihr ungehemmtes Spiel treiben. Wie ber 
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Wohlklang oder Uebellaut des Widerhalles von ber Bes 
fchaffenheit der. Stimme zeugt, bie das Echo hervorrief, fo 
läßt auch der Widerhal, ben wir bei ſolcher Gelegenheit 
aus der Tiefe ber paffiv bahin gegebenen Seele vernehmen, 
auf eine Berfiimmung der Region fchließen, durch beren 
Einfluß jener erwert war: eine Verſtimmung, welche nur 
bucch Das Walten bed Geiftes zum uranfänglichen harmoni⸗ 
fchen Einklang zurüdgeführt werben kann. 

Die Gretinen, welche öfters mitten in einer überfräfe 
tigen, fie umgebenden Ratur gefunden werden, finden fich 
zum Theil, nicht bloß in dem. unwanbelbar bleibenden Zu- 
fand unmündiger Kinder, fonbern felbft der Ungebornen. 
Es Hat ımfehlbar bie Seele, wenn fie bei ber Geburt aus 
bem langen Schlafjuftande im Mutterleibe zum ſelbſtſtaͤndig 
menfchlichen Seyn erwachet, eine ähnliche Verwandlung ber 
inneren Richtung zu burdjlaufen, als jene ift, woburd das 
in fich verſchloſſene Pflanzenleben zum aͤußerlich wirkjamen 
und bewegten Thierleben wird (nach 8. 6). Was ben zu 
Tage gebornen Menfjchen von dem im Mutterſchooß ver- 
fchlofienen innerlich unterfcheibet, ift gleichſam eine Befee- 
lung von neuer, höherer Potenz; in dem Ungebornen wirft 
und waltet das höher Fräftige, mütterliche Leben vorherr⸗ 
chend vor dem eignen, in ber Leibesfrudht inwohnenden 
Leben; das Ausgeborne ift aus biefer Obergewalt entlaſſen 
und befreit, 

Es zeigt ſich auch darin die ewige Natur unfrer Seele, 
bad dieſe öfters, fich losfagend vom Leiblichen, welches ben 
Wechfel und den Fortgang der Entwirlung in ber Zeit herz 
beiführt, unwanbelbar bei einem Moment ihrer Wirkfamteit 
feftftehet, über welchen fie andre Male bad gefinde Leben 
bes Leibes, wie ein Bahrzeug ben in ihm Getragenen, 
ſchnell Hinuberführt. Ihr inneres Wachen und Entwideln 
ift für fich felber nicht am die längeren ober kuͤrzeren Zeiten 
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bes Leibes gebunden, und «8 fann ihr zumeilen ein einziger, 
kurzer Augenblid das geben, was fonft etwa als ein Werf 
längerer Zeiten betrachtet wird: umgekehrt aber fann auch 
in dem Entwidlungsgange der Seele ber Berlauf vieler 
Menfchenjahre nur einem Augenblide gleichen. Vergehet 
doch ſchon in dem gewöhnlichen, leiblichen Schlafe und in 
ähnlichen Zuftänden Stunde nad Stunde, ohne baß wir 
von einem Fortgange ber Zeit wiſſen. 

Wir erwähnten bisher nur foldhe Fälle, welche zu dem 
angebornen Blödfinn gehören. Diefer Zuftand ergreift jeboch 
auch, wie ein plögliches Erblinden ben Sehenden, zuweilen . 
mitten im, Verlauf, oder gegen Ende des Lebens, den vor- 
bin geiftig Gefunden. 

Bon bem Blöbfinn, oder vielmehr dev Abgefchloffengeit ber 
erfennenden und wirkenden Seele von der Außenwelt, im 
hohen Alter, war fchon vorhin und wird noch fpäter Die 
Rede ſeyn. Es ift dieß zumeilen ein Heimweh höherer, 
geiftigerer Art, ald das bes, Echweizers: ein Vorangehen 
der Seele in einen Zuftand des neuen Geborenwerbeng, 
befien Bildungen und Bewegungen dem irdiſchen Auge aber: 
mals fo verborgen und geheim find, als die Entwidlungen 
bes leiblich Ungebornen im Schooß der Mutter. Wie ber 
heimwehkranke Schweizer zulegt nichts mehr von alle dem 
bemerft und vernimmt, was bie Fremde ihm zeigt und fagt, 
wohl aber die altgewohnten, vaterlänbifchen Töne: fo wirkt 
auf jene Auswanderer der höheren, geiftigeren Art, auf 
biefe der neuen Geburt entgegen gehenden nur noch ber Zug 
nach einer neuen, höheren Himmeldluft, wie auf den leiblich 
Ungebornen zulegt nur ber Zug nad) der irbifchen Luft, für 
welche bie Zungen bereits vorhanden und gebildet find. Es 
bat in foldhen Fällen zuweilen ein neues Jahr ber höheren 
Ordnung ſchon vor dem Ende und in ben legten Zeiten 
bes niedreren, leiblichen begonnen, obgleich der nach bem 
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Rächftliegenden vechnende Sinn das Reue und Kuͤnftige erſt 
an ben geendeten Lauf des leiblichen Lebens knuͤpfen will. 
Eine Welt bes höheren Seyns wirfet mit ähnlicher Kraft 
ber Anziehung auf alles ihr Verwandte und Zugehörige, 
als die Welt ber niedreren Anziehung (Schwere) auf die 
gröbersleiblichen Maffen. Unfre irbifchen Sinnen bemerfen 
nur das leiblih Geworbne, nicht einmal das erſt im 
Werden Begriffene und zu ihm ſich Hinwenbende, wie viel 
weniger bad, was nad) einem außerirdifchen Zuftand hin⸗ 
gerichtet, ein Neuwerdendes if. 

Von jenen höheren Erfcheinungen aus einem gefunden 
Verlauf des Seelenlebens find freilich bie Franfhaften Zu« 
fände, bie wir hier betrachten wollen, fehr verfchieden, den⸗ 
noch find beide in ber Weiſe ihres Entftehens einem gleichen 
Geſetz unterworfen. Denn auch von ben lebteren gilt es, 
baß ebenfo wie bie Anziehung ber niebreren Art jedes fich 
vom Gebirg löfende Steinchen, jeden im Gemwölf entftan- 
benen Tropfen bed Waſſers erfaßt und hinabwaͤrts führt, 
fo ber Zug nad} einer unfichtbaren Welt bes geifterartigen 
Seyns das Seelenartige erfaffet, welches von ben bisherigen 
Banden bes Leiblihen in mehr oder minder hohem Grabe 
losgeworden, und basfelbe Hinabführt in den unfrem finn- 
lichen Zorfchen unzugänglichen Zuftand eines neuen Wer⸗ 
dens. In einem gewiffen alle, welchen Pinel erzählt, 
fiehet ein feit Furzem zum Soldatenſtand gezwungener Jüngs 
ling ben Bruder in einer Schlacht neben fi zum Boden 
geſtreckt. Der heftige Schred‘, welcher in andren Fällen ben 
Tod in feiner gewöhnlichen Form gewirft Hätte, führt hier 
einen Todeszuftand in anderer Form, einen Scheintob von 
entgegengefeßter Richtung als ber gewöhnliche, mit noch off- 
nen, äußerlichen Sinnen herbei. Der Jüngling bleibt ſtarr 
und unbeweglich; die Lunge athmet noch wie gewöhnlich, 
das Blut bewegt fi) wie. vorhin durch Herz und Gefäße, 


$. 27. Der gorgoniſche Seelenſchlaf. 7 


bie Eingeweide verbauen die dem Mund eingegebenen Spei⸗ 
fen; aber das Auge ſcheint nichts mehr von bem, wohin es 
unverrücdt ſich richtet, zu bemerfen, das Ohr vernimmt Fein 
Rufen, bie Zunge fpricht fein Wort mehr, bie Bewegungen 
ber Glieder, wenn fie zuweilen noch nach langer, träger 
Ruhe Ach zeigen, gleichen mehr dem unwillkuͤrlichen Regen 
oder Zuden eines tief Schlafenden ober bes Ungebornen im 
Mutterleibe. In biefem Zuftand wird ber fcheinbar Lebende 
einige Tage nach bem ihm gefchehenen Unglüd in das elter- 
liche Haus gebracht. Da erfchredt ber Anblid des fo ge 
läbmten Bruders, zufammt ber Nachricht vom Tode bed an⸗ 
beren, einen britten Druber, ber zu Haufe geblieben war, 
fo innig tief, daß auch er in den ganz gleichen Zuſtand des 
Blöbfinnes ober vielmehr bed Scheinlebens gerät. Bei 
beiden Brübern iſt biefes Elend unheilbar geblieben, unb 
erſt die gewöhnliche, elementare Auflöfung des Leibes Hat 
dem vieljährigen Schein, welchen das fcheidende, innre Leben 
noch auf ben Leib zurüdgeftrahlt, ein Ende gemacht. In 
einem andren Zalle ift es ein Erſtaunen, ober vielleicht auch 
die ploͤtzlich erwachte Donnerflimme bes Gewiſſens gewefen, 
welche bei dem unvermutheten Selingen ber That ben Geiſt 
in biefes Hinſtarren nad) dem eben exrblidten Haupte ber 
Mebufa verfegte. Denn jener Yüngling, welcher ben Män- 
nern ber Revolution in Frankreich den Plan zur Fertigung 
einer Kanone gegeben, welche eine zehnfach größere Zahl 
ber Schlachtopfer zerfchmettert Hätte, als die gewöhnlichen 
Kanonen, konnte, ald nun ber Tag beſtimmt war, ba bie 
mörderifche Waffe zu Meudon erprobt werben follte, und 
ale man ihm Robespierre's hoͤchlich aufmunternben Brief 
in die Hände gab, weniger wohl von dem Schreden ber 
Freude, als von einem andren Schreden getroffen werben, 
befien Wirkung noch furchtbarer war, als Die der neuerfund⸗ 
nen Waffe, — Es wurde in derfelben Zeit der Schrednifie 
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ein andrer Bürger der neuen Republik durch Dantons un 
vermuthete Verurthellung in den äßnlichen Zufland ber inn⸗ 
ren Entrüdung ber Seele verfegt, welche jedoch, wenigftens 
anfänglich, mehr dem gemöhnfichen Wahnfinne gli. Hier 
iſt wohl ein Umkehren des Stromes nach einer Richtung 
hin — oftwärts, dem ewigen Aufgange zu, ober weftwärts, 
von biefem Aufgange weiter und weiter hinweg. Der Steom 
rinnt, aber wir vernehmen fein Raufchen nicht mehr. 

Das Ungeborne, von ber Zeugung an bi8 zur Geburt 
in biefes Leben, ruhet neun Monate verborgen im Schooße 
der Mutter. Kein Auge bemerkt fein ſtilles Wachfen und 
fein Bewegen. Das ftille Hinüberwachfen und Gebeihen 
in ein jenfeltiges Leben ber andauernden Freude oder ber 
Schmerzen, wenn es ſich zumellen noch während bes leib⸗ 
fihen Dafeyns in feine Grabesruhe verbirgt, ift an folche 
Menfchenzeiten nicht gebunden; fein Bewegen wird nur dort 
demerft, wohin der Zug des Zufammengefellens, wie ber 
Zug des Ungebornen nach der ernäßrenden Mutter gerich« 
tet iſt. 

Es gränzet nad) allen Seiten an das Leben ber wer 
nigen Menfchentage ein Seyn an, welches war und ewig 
ſeyn wird. Gleich einem vereinzelten Felfen, von der Sonne 
beftrahlt und grün bewachfen, den rings umher bad uner⸗ 
meflene Weltmeer umfleußt, erhebt fich aus ber verhuͤllten 
Tiefe der Ewigkeit das wache Selbftbewußtfenn der Seele, 
welches bie Furze Spanne ber jebigen Tage überblidet, und 
die Kräfte, welche der Tag gab, beherrſchet. Des Eilandes 
Grund: die Befte der Erde felber, iſt verborgen: was das 
wache Bewußtfeyn ber Seele beſtrahlt, das find nicht alle 
Rräfte und Bewegungen bed Lebens, das vor ber Geburt 
sum Staube war, und das nad; bem Bergehen bes Leibes 
bleiben wird. Nur das, was bie felbftbewußte Seele in 
den Tagen ihres Leibes gefchaffen und empfangen, das vers 
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mag fle in ihrem Innren zu bewegen: bamit-waltet fie 
ſelbſtſtaͤndig frei, wie die bewegende Kraft mit den Gliedern, 
zu welchen bie Nerven ber fenfiblen Sphäre ($. 17) vom 
Gehirn und Ruͤckmark gehen. Und biefes ift ber Wirkungs⸗ 
reis und dad Geſchäft ber wachen Seele. Es find aber 
noch andre, tief im Innren verborgne leder, über beten 
Bewegen ber Wille nichts ‚vermag. Denn Hier find Ans 
fänge, welche jenſeits ber Gränzen des einzelnen Leibes lies 
gen, und Enden, welche über dieſe Graͤnzen hinausgehen. 
Da iſt noch ein andrer Mittelpunkt des Bewegens, als das 
Gehirn; jener war dem einzelnen Leben bereitet vor der 
Geburt, und wird fein eigen feyit, wenn biefer Leib nicht 
mehr iſt. Die Seele rubet auf ihm, ihr Leben wurzelt in 
Thm. Aber das wache Selbfibewußtfen fiehet ihn nicht, 
die Erinnrung bemerfet ihn nicht; denn dieſes Ruhen und 
ſtilſe Wurzeln, biefes innerliche Bilden und Wachſen if 
das Geſchaͤft eines SeBanDe9, aͤhntich dem tiefen Schlaf 
des Leibes. 

Von der Betrachtung bes Blobſinnes gehen wir zu der 
des Wahnſinnes und des Traumes über. 

In einigen Krankheiten, von welchen zum Theil‘ oben 
ſchon bie Rebe:gewefen, fplelet gleichfam ein fremdes Leben 
mit unferem Leibe; erzengt und bildet fich mitten in diefem 
feinen eignen, neuen Leib. Es bienet der Entwicklung dieſes 
Franfhaften Afterorganiemus ein Theil der bildenden Kräfte 
und Säfte des Leibes; felbft bie Thätigkeit ber Nerven 
nimmt nach ben neuen Gebilden ber Beulen und wuchern⸗ 
den Auswuͤchſe eine vorwaltende Richtung, ja ed tft in 
fenen eine eigenthümliche Kraft der Fortpflanzung und 
Weiterzeugung bet Art, wie in ben Gefchlechtern ber Pflan⸗ 
zen und Thiere. 

Wie in dieſen Krankheiten ber bildenden Seele eine 
andre, frembe Reiblichkekt, ſtatt der eignen, aufgebrängt wird, 
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in ber Tollwuth felbk bie Natur des Hundes; fo geſchieht 
bieß beim geiftigen Irreſehn und beim Wahnfinn felbft ber 
empfindenden, ja ber bdenfenden Kraft ber Seele. Diefe 
ericheint dann wie von bem eignen Geiſt ‚verlafien, Werks 
zeug einer, wenn auch felbfigefchaffenen Macht, welcher wie 
bem Göpenbild aus Stein ober Holz bie. eigentlide Realis 
tät und lebende Wahrheit fehlt. 

Wenn ed und zuweilen im Sroume —— daß die 
Seele vom eignen Leibe frei geworben, mit einer ganz frem⸗ 
den, äußeren Berfönlichfeit fich überkleidet, — wenn jener 
Süngling, von welchem ein Pfuchofog erzählt, im Zuſtand 
der leiblichen Trunkenhett plögli fo ganz in dad Weſen 
eines gegenwärtigen Freundes fich verfegte, daß er ben Ber 
uf, den biefer erlitten, für feinen eignen hielt und als 
folchen beweinte; fo find dieſes nur Verfuche der aus ihrem 
Leibe entrüdten. Seele, fich mit einer neuen Leiblichkeit zu 
verforgen: Berfuche deren Einfluß auf die fremde, begehrie 
Verfönlichkeit wir freilich nicht ganz kennen, welche jedoch 
für den: weiteren Verlauf des innren Lebens. ohne augen, 
fälligen Erfolg bleiben. So iſt es nicht im Wahnſinn. 
Die fremde und falſche Perfönlichfeit, mit welcher Bier bie 
Seele ſich überfleibet, .ift ba währenb ber Andauer bes 
krankhaften Zufandes fo bleibenb und feR ſtehend, als bie 
eigentliche und. eigne. 

Fälle, wie jene, welde Darwin , ©melin und Abel 
erzählen, wo bie fremde Perſönlichkeit noch abwechfelnd mit 
der eignen angezogen unb wieder abgelegt wurde, bilden den 
Uebergang aus dem gewöhnlichen wachen Leben in das 
Scheinleben des Wahnfinned. Das Maͤdchen bei Gmelin 
war abwechfelnb an jedem andren Tage in ein Wahnleben 
entrüdt, in welchem fie ihre eigne Umgebung, ihr ganzes 
fruͤheres Seyn und Leben nicht mehr Tannte,. ober fich fremb 
Dagegen fühlte. Sie war in biefem Wahnleben eine uns 
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gluͤcliche, ausgewanderte Franzoͤſin, auf deren Herzen bie 
Erinnerung einer ganzen, langen Leibensgefchichte laſtete, 
ſprach dann gelaͤufiger, als jemals ſonſt im Wachen, Fran⸗ 
zoͤſiſch, und nur gebrochen Deutſch. Ihre Eltern und Freunde 
waren wohlthaͤtige, gute Menſchen, die ſich hier im fremden 
Sande Ihrer angenommen hatten, ſonſt aber ihr völlig fremd. 
Bis dann jeberzeit am darauf folgenden Tage die wahre, 
von ber innren Wahngefalt verdrängt gewefene Berfönlich- 
feit wieder aufwachte, welche von alle bem, was jene 
geſtern gethan und gefprochen, nichts mehr wußte, fondern 
mit Haver Erinnerung wieber in bie Reihe des gewöhnlichen, 
gefunden Berlaufs bes Lebens, von Kindheit an bis jeßt, 
eintrat, während bie innre Wahngeſtalt, wenn fie am britien 
Tag erwachte, ihre Erinnerungen ba wieder anfnüpfte, wo 
he vorgeftern abgebrochen war, 

Hier, fo wie bei bem nervenkranken Mädchen, welches 
Heineden beobachtete, als dasſelbe den Schieferbeder bes 
benachbarten Thurmes in feiner gefahrvollen Stellung ge 
fehen, war es Mitleid, welches bie leicht bewegliche Seele 
aus ihrem kraͤnklichen Leibe in einen gleihfam andren: in 
die fremde Perjönlichfeit hineingezogen hatte. 

Es reihen fich hieran folche Fälle ber Verfegung und 
Entrüdung ber Seele, wie bie find, welche neuerlich Suftinus 
Kerner in feiner Seherin von Prevorſt mittheilte., Die Kranke 
wurde durch Berührung mit einem fremden, kranken Koͤrper 
fo ganz in die Ratur beöfelben verbildet, daß fie im hohen 
Maße alle Leiden, alle Schmerzen besjelben fühlte, und daß 
an ihrem Leibe, auch dem Arzte und allen andern Umftehenden 
ſichtbar, alle bie krankhaften Erfcheinungen hervortraten, 
wozu bie Anlage und Reigung im fremden, von ihr mittels 
oder unmittelbar beruͤhrten Körper war. In einigen andren 
Bällen hat die Enträdung und Berbildung ber Seele in eine 
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fläche, flatt ber fremben Wunden, blutende Stellen hervor» 
treten laſſen, und in ben eignen Körper bie. Schmerzen des 
andern übertragen, - Weniger befremdend if ein Vorgang 
biefer Art, wenn er bei einer vom tieffien Mitleid bewegten 
Mutter, melche des eignen, an augenfällig Außrer Verletzung 
leidenden Kindes pflegt, allmählich eintritt, aber bei jenem 
Mann, ber bei der Einnahme von Mookau durch den An- 
blick eines in feiner unmittelbaren Rabe vom feindlichen 
Schwerte Verwundeten heftig erſchreckt war, fo wie bei jener 
kraͤnklichen, zärtlich theilnehmenben Schwefter, deren Bruder 
fo eben bie Strafe des Spießruthenlaufens erlitt, hatte nach 
Tholuck die heftige Aufregung plötzlich eine foldye Wirkung 
hervorgebracht. 

Richt in einer foldyen Teiblich Außerlichen Weife, welche 
das Fortbeftehen der eignen, geiftigen Perfönlichkeit und 
ihre gefunde Wirkſamkeit nicht beeinträchtigte, fondern in 
einer tief innerlichen, findet bei bem Wahnſinne eine 
Berfehung ber Menfchenfeele aus dem wahrhaften Seyn 
ihres eignen Wefens in den erlogenen Schein eines fremden 
Nichtweſens flatt. Bon dem Entftehen fo wie von bem ges - 
wöhnlichen Verlauf diefes krankhaften Seelenzuftandes habe 
th an einem andern Orte (in m. Buche über bie Krank⸗ 
heiten und Störungen des menfchlichen Seelenlebens) aus 
führlicher gefprochen, wir entnehmen hier den Schilderungen 
bed Wahnſinnes und ber andren Geiſteskrankheiten aus der 
Hand ber Aerzte und Beobachter nur einige wenige, an 
ben Gang biefer Unterfuchungen fich anreihende Züge. 

In allen fogenannten „Geifteöfranfheiten” hat, wie ber 
Name berfelben fagt, der vernünftige Geiſt feine eigentliche, 
perfönliche Wirkſamkeit, feine ihm zukommende Herrſchermacht 
über die Seele und hierdurch in gewiffem Maße auch über 
ben Leib verloren. In einigen Zuftänden bee Melancholie 
bleibt dem Kranken noch die Gabe des vernünftigen Ueber⸗ 
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legend und Befinnend; er ficht ein, daß es gut fen dieß 
ober jenes zu thun, es fehlt aber feinem Geiſte jene Lebens⸗ 
fraft des Wollens, welche die Seele und durch dieſe bie 
Glieder bed Leibes zu ihren Handlungen bewegt unb bes 
ftärft. In der Tobfucht iſt e8 bie zum Uebermaß gefteigerte 
Aufregung ber thierifhen Seele, deren wilden Thaten ber 
Geiſt, bei einem ihm noch gebliebenen Reſt des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns, nicht zu feuern vermag; in der Verwirrtheit 
begegnet ihm dasfelbe mit den unordentlich ihm zuftrömenden 
Borftelungen und Gebanfenbildern, in deren Fluß ex hins 
eingerifien fich verliert, ohme ſich felber finden zu könnens auch 
das Aftergebilde der fremden Berfönlichfeit (ber firen Ideen), 
durch welches der Wahnfinn fich auszeichnet, Hat einen 
Ähnlichen Grund bed Entftehens als die Aftergebilde im 
Innern oder am Aeußern bes Leibes: bie Schwäche und 
Hemmung ber gefunden, bildenden Lebenskraft; bort bes 
Geiftes, hier bes Leibes. 

Was dem Eintreten des Wahnſinns, die Urſache feines 
Entftchens ſey welche fie wolle, vorhergeßt, das ift ein 
Ohnmaͤchtigwerden jener innerlich bildenden Kraft des Geiftes, 
durch welche mitten im Leben ber irbifchen Leiblichfeit ber 
neue, geiftige Leib bes Jenſeits geftaltet wird. Durch einen 
Het feines eignen Willens hat der Geiſt, von Unzufriedens 
heit mit feinem Roos bed jebigen Lebens oder von jener 
Traurigkeit, welche ben Tod wirkt, ergriffen, bie -eigne 
Perſönlichkeit aufgegeben und von ſich geftoßen, Dem dieſes 
eignen, innen Leibes ledigen wird nun der neue, krankhaft 
erfehnte: ein Wahnleib gegeben. Der Geiftesfranfe ift jept 
zu einem Fürſten ober König, ja zu einem Gott geworben, 
Es iſt ein geifterhaftes Dunkel, in welches uns der weitere 
Berlauf des WBahnfinnes fo wie ber Tobſucht bliden 
laͤßt. Zuweilen ungewöhnliche Faͤhigkeiten und Kräfte ber 
Seele, im Erkennen wie im Wirken; ein Vorausgeſicht der 
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Zufunft, ein Hineinbliden in fremde Seelen und Leider, 
eine ungemeine Yertigfeit im Ausbrud, felbft in gebunbner 
Rebe, ein Wis und Scharffinn, welcher fich öfters in den 
treffendſten, fchlagenbften Antworten verräth. 

Auch dem Leibe theilt zuweilen der Wahnfinn jene uns 
gewöhnlichen Kräfte mit, in benen alsbald das Borwalten 
ber eigenthümlichen Ratur ber Seele erkannt wird, wie am 
feanfhaften Zahn, wenn felbft ber Knochen Empfindlichkeit 
empfängt, die vorherrfchende Weife bes Nerven, Selbit bie 
fräftigften Arzneimittel, wenn fie ber Wahn bed Seelen, 
franten in Wein oder ein andres Getränf ſich umgefaltet, 
verlieren ihre gewöhnliche Wirkfamfeit; Kälte und anhals 
tenbes Faften,, in einem Grade, worin fie andre Male tödtlich 
feyn würden, ſchaden dem innerlich verwandelten Leibe nicht 
mehr. Die Glieder haben biefelbe Beweglichkeit und Beug⸗ 
famfeit, wie bei Nachtwandlern und Helffehenden: bie Nacht 
wird durch ein von Innen fommendes. Licht erhellt. 

Eine gewiffe Eigenthümtichkeit des Wahnfinnes erinnert 
an bie Weile bes Traumes. Im Traume denkt und fpricht 
nämlich die Seele, ftatt in Worten der gewöhnlichen Sprache, 
öfterö in Bildern, Wir errathen zuweilen, wenn wir beim 
Einfchlafen uns felber in die Borhallen des Traumbeliriums 
folgen, noch leicht die Bedeutung jener Bilder, wir wiflen, 
daß unter ihnen bie Seele jebt bieß, dann jenes anbeuten 
wolle. Neben jener eigenthümlichen Geftaltenfprache, 
in welcher ber finnende Geift ‚arbeitet und fich bewegt, 
läuft zuweilen auch noch die Wortfpradhe im Zuftand bes 
Halbſchlafes Her; irre, unverkändlich und oßne Zuſammen⸗ 
hang, vergebens ſich abmühend, dem bligesfchnellen Gange 
ber Seelenfprache in ihre Tiefen und Höhen zu folgen. 

In einigen Krankheiten hat man bei einem vollfommnen 
geiftigen Klarſeyn und Selbftbewußtfeyn ein Unvermögen ein» 
treten fehen, bie, innren Borftellungen mit dem anpafienden 
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Worte zu bezeichnen. Es wurde, ſtatt des eigentlichen Aus- 
druckes, für das begehrte Getränf etwa bad Wort Holz 
ausgeſprochen; ftatt Bette: Gras; ſtatt Fenfter: Luft. Was 
ber Kranke ſprach, erfchien den Umſtehenden finnlos, und 
diefer quäfte fich vergebens ab, das was ihm im innerlichen 
Bilde fo Mar und deutlich gewefen, auch ben Hoͤrenden 
deutlich zu machen, 

So fönnte auch in einigen Fällen beim Wahnfinn eine 
innerlich folgenreiche Fortbewegung unb Thätigfeit der den⸗ 
kenden Seele in ihrer eigenthümlichen Bilderfprache flatt« 
finden, ohne daß fich diefelde im hörbaren Worte nach außen 
zu offenbaren vermöchte. 

Zu diefer VBermuthung führen uns die Gefchichten von 
ſolchen Wahnſinnigen, an denen beim Wiedererwachen aus 
dem langen Irrwahn eine wirkliche Weiterbildung ber Seele 
merflih ſchien. Wie bei jener Frau in ber Uckermark, 
welche im November 1781 in ihrem fiebenundvierzigften 
Jahre farb, Sie war 20 Jahre wahnfinnig gewefen, doch 
hatte fie diefe innre Berirrung nie zu wilden Ausbrüchen 
ber Thierheit geführt, und in ſolchen freien Zwifchengeiten, 
in denen zuweilen das Selbftbewußtfeyn wiebergefehrt war, 
bemerkte man an ihr eine rührende Ergebung bed eignen 
Willens in einen höheren, der Alles lenkt. Als fie, vier 
Wochen vor ihrem Tode, ganz von ihrem Wahnfinne genaß, 
fegte fie Alle, welche fich ihrem Ichrreichen Sterbebeite ger 
naht, durch die Klarheit, Imnigfeit und Tiefe ihrer eins 
dringenden Reden in Staunen. Es war hier mehr, ale 
jene oft bewunderte Fertigkeit im Ausdruck, welche man an 
gewöhnlich Helfehenden bemerft: e8 waren die Worte einer 
Seele, welche mitten im tiefften, innren Leib und Schmerz 
geläutert und in ein- höheres göttliches Bild verflärt worden 
war, weil fie fih in jenem innerften Kreife, ben fein aͤußres 
Auge durchſchaut, feft auf einen Grund geftübt, welcher, 
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das Leben aufrecht hält und ernährt, weil er felber das 
Leben if. - 

In dieſem, wie in einigen ähnlichen Faͤllen, Hatte ber 
Wahnfinn eine rein materielle Urfache gehabt, welche ben 
gewöhnlichen Wechfelverkehr ber Seele mit bem Leibe hemmte. 
Zumweilen, wie bei ben fogenannten Metaftafen mancher 
Vorgänge der Abfonderungen aus ben unteren Regionen bes 
Leibes nach dem Gehirn, feheint allerdings die gefunbe, vom 
Gehirn auswärts und abwärts durch die Nerven gehende 
Richtung ber Seelenthätigfeit durch einen gröber körperlichen 
Stoff gehemmt, welcher biefelbe auf ſich ablenkt; es find aber 
hierbei immer ganz vorzüglich jene feineren, unwägbaren 
Principien gefhäftig, welche das Mittelglieb zwifchen ber 
Seele und dem Leibe bilden, wie wir biefes weiter nachher 
näher betrachten wollen. Diefe, an irgend einem krankhaft 
erregten Punkt des Leibes fich übermächtig verftärfend, bewir⸗ 
fen zunächt die erwähnte Hemmung. Sie find gleichſam ein 
äußrer Leib der Seele, durch welchen fie auf ihren Lörper 
wirkt, wie an biefem felber bie Nerven durch die Muskeln 
und Snocen ber Glieder hinauswirfen auf die äußre Um⸗ 
gebung. Wie aber audy in biefer innren Region ein Ueber» 
mächtigwerben bes untergeorbneten Materiald die Herrichaft 
bes oberen, waltenden Principe beengen und beeinträchtigen 
fönne, bad wird uns Im Berlauf biefer Unterfuchungen 
beutlicher werden, Wenn die Alten die wirkfame Scele zum 
Theil mit einem Hauch verglidhen, fo fönnte man, biefem 
Bilde weiter folgend, fagen, daß in folchen Zuftänden ber 
tönende Hauch nur darum nicht mehr hörbar fey, weil ex 
einen Ausgang nad einer. andren Richtung Hin gefunden, 
als jene nach dem Außren Leibe if. Die Seele, wenn ſich 
zu Ihrem Wirfungsfreis jene vermittelnden Principien übers 
mächtig hinzubrängen, welche ihr näher verwandt find, ale 
ber wägbare Leib, findet in ihnen einen geheimen Ausweg 
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ihres Verkehres mit der Welt, auf weichem fie felber, und 
das was fie thut, dem gewöhnlichen Auge umverftänblich 
und unbemerfbar find. 

Wie von ben Zufländen bes gemöhnlichen Hellſehens, 
wenn auch alles das, was bie Hellfehenbe ſpraͤch und that, 
beim Erwachen ganz aus ber ‚Erinnerung verſchwunden if, 
zuweilen ein Berfag, und bie Thatkraft zu feiner Ausführmg 
mit binäber genommen wird ins wache Leben, fo far auch 
aus dem der Beobacheung unzugänglichen, innten Bersegen, 
ber ohne ihre Schuld entieibten Seele, in foldhen lien, 
wie ber vorhin erwähnte war, der Gewinn, weichen ber 
ſtil erbuldete Schmerz im Verborgenen getragen, unb bas 
Refultat, welches bie ofme Aufhören thätige Seele in ihrem 
fortwährenden Bilden und Geſtalten errungen, übergetragen 
werben auf das mwiebererwachte gewöhnliche Leben der Keibs 
lichteit. | 

Auf den Lelb eines Schlafenden fegen ſich, ungefcheut, 
bie Fliegen unfrer Zimmer, bie ber Wieberwachte ohne 
Mäpe verſcheucht; auf einen verweſenden Leichnam ſetzt fich 
jenes elelhafte Geſchmeiß, welches fich felber und feine noch 
fünftige Brut aus der Faͤulniß ernährt. So walten aud) 
mit dem, beim Wahnfinn entfeelten Leibe fremde Kräfte, fo 
wie eben zufällig erſchallende Töne der Luft in einem bes 
faiteten Iuftrument nachhallen. Es find jeboch dieſe fremden 
Kräfte, in den Wahnfinnigen ber verfchlebnen Art, felber 
von verfchiedner Macht uns Art: einige minber efelhaft und 
furchtbar, andre find dieſes mehr, und biefe zeigen fich offenbar 
in gewiſſen Zuſtaͤnden foldyer Art einheimifcher und bleibenber, 
als in andren, 

Verwandt mit den Irefahrien der Seele im Wahnſinn 
iſt in mannichfacher Hinficht der Traum. Man hat deßhalb 
mit vielem Anſchein von Hecht den Wahnfinn eine Um⸗ 
kehrung bes gewöhnlichen Wechſelverhaͤltniſſes des Wachens 
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und Schlafens genannt: ber Wahnfinnige fehlaje, träume 
und rede im Traum mit offnen Auge, und mit dem An 
fchein eined Wacdhenden, Gewiß ift, daß die gemöhnlicheren 
und bäufigeren Träume jener Llaffe, welche bee wachen Er⸗ 
innrung zugänglich ift, dem vernwnftlofen Itregehen bes 
Wahnſinnes fehr ahnlich find. Es ift in ihnen eine Ber 
fettung ber VBorftelungen, welcher bie gewöhnliche Ordnung 
des wachen Denkens eben fo fremd ift, als jener bes Wahn⸗ 
finnes; ein bligfchnelles SHinüberfpringen von Zeiten auf 
Zeiten, son Räumen auf Räume, welche in unfrer foges 
nannten Wirklichkeit buch faft unermeßliche Klüfte gefchieben 
find, Auch im Zraume waltet zuweilen ein Etwas, wie 
ein fremder Wille ‚mit unfrem Weſen: ein Wille, welcher 
biefem im Wachen fremd if. Oder er verfucht es wenigftens 
mit uns auf feine Weife zu walten, anbeutend, durch ben 
mehr oder minder gelingenden Berfuch, daß feinem Einfluß 
auf unfer Innres noch Zugänge offen flehen, welche ber 
wache Wille nicht verwahrt, vielleicht nicht einmal bemerkt 
hatte. In biefer Hinficht wird ber fcherzhaft gaufelnde Traum 
felbft dem tiefer wohnenden Ernſt zum Lehrer unb Warner. 

Allerdings ift der Traum in der Regel im Zuftand ber 
Unvernunft, er beftehet in einem Berlafienfeyn ber Seele 
von dem ſelbſtbewußten, ihre Empfindungen und Bewegungen 
ordnenden Geiſte. Seine innren Erzgeugungen erinnern, wie 
bie bes Wahnfinnes, an das Entſtehen der Mißgebilbe (ab- 
normen Auswüchfe) an einem Franfen Leibe. Wie aber bei 
dem Hervorbrechen von biefen bie bildende Lebenskraft bes 
Leibes in einem ganz befonderd aufgeregten Zuftand fidh 
befindet, ein Zuftrömen ber Säfte, eine Thätigleit ber 
Bewebe fi fund gibt, und zugleich eine Steigerung ber 
Empfindlichkeit, welche das gefunde Maß weit übertrifft. 
fo jehen wir auch zuweilen im Traum, wenn auch in 
abnormer Richtung, die eigenthümlichen Kräfte bes Geiſtes 
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in auffallender Weiſe gefihäftie. Es begegnet und feihR 
rauf biefen Irrfahrten bes Seelenlebens öfters ein Wis und 
eine Schnelligkeit beim Aneinanderreihen Ser Borftellungen; 
eine Macht? und’ Tiefe des Ausbrudes, ein Yerngeficht, 
welches das laͤngß vergeffen ‚gefchienene Vergangene eben 
fo heil beleuchtet, als das noch Kuͤnftige, wie fie in folcher 
Stärke dem alltäglichen wachen Leben nicht zufommen. Denn 
daß im Traume zuweilen prophetifche Kraft fen, erfannte 
fhon das Altertum mit Recht an, und es hat die neuere 
Zeit die häufig wiederkehrenden Thatſachen, weiche jenes 
Ferngeſicht beftätigen , nicht hinwegläugnen koͤnnen. — 

Dieſes Ferngeſicht des Traumes gehet zuweilen, gleich 
ben Warnungen und Vorausſetzungen des Sokratiſchen Daͤ⸗ 
mons, die näher oder ferner liegenden wichtigeren Schickſale 
des Traͤumers oder der ihm nahe verbundnen Perſonen an. 
Träume dieſer Art, welche vor einer nahen Gefahr bes innren 
Menfchen warnten; Träume, welche mit voller Sicherheit 
und Klarheit den Tod eines damals noch gefumben, innig 
geliebten Menfchen voraus verkündigten, oder welche unter 
ſtets fich gleich bleibenden fymbolifchen Bildern eine eigne, 
nahe Krankheit anbeuteten , Tenne ich aus eigner Erfahrung, 
und kann ihr wirkliches Vorkommen bezeugen, Dergleichen 
Falle finden fi) aus älterer wie aud nenerer Zeit in großer 
Zahl aufgezeichnet. Ein bedeutungsvoller Traum bes Baters 
war ed, ber dem Galen endlich zu feinem eigentlichen Der 
rufe: der ausuͤbenden Arzneifunde, ben Weg bahnte. — 
Um nur aus neuerer Zeit ein hieher gehöriges Beifpiel an, 
zuführen: e8 wurbe dem Profeſſor der Theologie und erſten 
Dirertor des Collegii Friderioiani zu Königsberg, “Doctor 
Lyſtus, in. bem troſtreichen Ferngeſicht eine Traumes, bie 
Stätte feiner künftigen Wirkſamkeit als Theolog gezeigt, au 
eines Zeit, wo ber durch mannichfache Roth gebeugte Mann 
nahe baran war, ben Beruf ſeines Lebens ganz aufzugeben. 
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Heberhaupt fah der Dostor Lyſius, deſſen innre und Außre 
Erfahrungen Reichardt in feinen Beiträgen (B. 1.) auf eine 
vielen Seelen ewfreufiche Weiſe befannt’ gemacht bat, im 
Traume und traunwerwandten Geſtichten mehrmalen Er⸗ 
eigniſſe mit Beſtimmtheit voraus, an deren Eintreffen das 
mals noch nicht zu denfen war, obgleih bie genaue Er⸗ 
fuͤllung, wodurch ſich die Wahrheit jener Fernblicke bewaͤhrte, 
ihn niemals in feiner philvfophifchen Zweifelfucht an ber 
Bedeutung der Träume flörte, oder den feltfamen, natürs 
lichen Wiberwillen, welchen der ‚nüderne Mann gegen ade 
Erfcheinungen biefer Art hatte, zu heben vermochte. Denn 
ed wird nicht felten beobachtet, daß gerade ſolche Menfchen 
welche eine ganz befondere Anlage zu dergleichen pfychifchen 
Zuftänden haben, mit allen Kräften ihres wachen und verflän- 
digen Zuftandes dagegen kaͤmpfen, wie bie Pythia öfters dazu 
gezwungen werden mußte, daß fie dem innern Zug zum 
Weiffagen fi) hingaͤbe. — Einem Freunde des Philologen 
Exrnefti wurde, ala er kaum dem Knabenalter entwachlen 
war, in einem Traume mit größter Genauigfeit das Zimmer, 
bas Behaͤltniß und der Ort in diefem angezeigt, wo ſich ein 
Actenftärf aufbewahrt fand, durch deſſen Ermanglung feine 
Familie, nach dem Tode des Vaters, in eine fer peinliche 
Berlegenheit verfept worden war. 

Wenn in allen biefen Zählen das Borausgeficht bes 
Traumed einen etwas ernfleren, pythiſchen Charakter an 
fih trug, fo hat es dagegen in andern ganz jenes leichtere 
Alltagsgewand getragen, welches bei bem magnetifchen Hell 
fehen gefunden wird, wenn ſich biefe® auf gang unbebeutend 
ſcheinende, Fünftige Ereigniffe bezieht. Hievon exzählt uns 
Saflendus aus dem ben des berühmten Peirescius ein 
Beifpiel. Diefer gelchrte Bann, welcher ein leidenſchaft⸗ 
licher Sammler von Alterthämern war, befand ſich einſt 
(Im Jahte 1610) in Geſellſchaft des Jacob Raynnerius- auf 
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einer Reife nach Nimes. Als in ber Racht vor Ihrer Ans 
kunft in Nimes beide fchliefen, da wirb Raynerius buxch 
ein unverftändliches, lautes Sprechen des Beirescius aufs 
gewedt, unb er bemerkt, baß biefer wie im fihmweren Traume 
vebet. Ex ruft ihm umb fragt ihn zugleich, mas ihm denn 
Neues im Traume vorlomme? — Da antwortet Peirescius: 
„ei welch” angenehmen Traumes Haft du mich beraubt. Ich 
war, fo bäuchtete mich, eben in Rimes, wo mir ein Gold⸗ 
ſchmied die goldene Münze bes Julius Caͤfar zum Aus⸗ 
wechfeln anbot," — Am Morgen wird denn bie Reife nad 
Nimes fortgeſetzt. Dort angelangt, beſchließt Peirescius 
vor dem Mittagefien noch ein wenig in der Stabt umher 
zugehen. Siehe, da trifft er auf denſelben Golbfchmieb, 
ber ihm im Traume vorgefommen war, fragt biefen, ob er 
etwa feltene Münzen befite, und erhält die Antwort: ja, ex 
babe die goldene Münze bes Julius Caͤſar. Diefe kauft denn 
Peirescius, fröhlich über den feltnen Fund, fo wie über den 
Traum, ber ihn er zu jenem Goldſchmied hingewiefen hatte. 

Einer befonbesn Bemerkung. fheinen nach jene Träume 
werth, welche mehreren Menfchen zugleich und faſt ganz in 
berfelben Form kamen. Auf diefe Weife träumte dem Dr. 
8. W. Juſti und feiner Gemahlin in berfelben Nacht ein 
und berfelbe Traum, welcher den Tod eines geliebten Kindes 
vorausbebeutete, Das Auffallendfie hiebei war, daß dieſes 
Nachtgeficht nicht mit Klaren Worten den Trauerfall anfagte, 
fonbern ihn in einem Bilde vorausbebeutete, welches fich 
beiden Eltern ale basfelbe zeigte. Denn einem wie bem 
anbern war das Kind anf einer grünen Aue aus ben 
Händen und Augen verſchwunden; im Traum Beiber er» 
fhien ber Ort, wehin ber Entflehene aufgenommen warb, 
als ein Palaſt. 

Obgleich daher ſchon Ariſtoteles vor einem. zu hoch 
Erheben und. Lieberfchägen auch der richtig vorbebentenben 
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Traumgefiite warnt, aus dem einfachen Grunde, weit fie 
bem Ruchlofen eben fo häufig widerfahren als dem Frommen, 
und obgleich noch Hinzugefügt werben muß, baß überhaupt 
das, was ber Traum ihm bringt, dem Geifte ohne feinen 
Willen und ohne fein Zuthun fommt, barf dennoch dieſes 
alltaͤgliche Ereigniß des Seelenlebens in feiner Bedeutung, 
vielleicht ſelbſt ald Blldungsmoment des inneren Menfchen, 
nicht ganz uͤberſehen werben. 

Wir fügen noch einige anbere Bemerlungen über den 
Traum bei, 

Die meiften Träume der Nacht finden zu ber wachen 
Erinnerung eben fo wenig Zugang, als die Geſichte und 
Reden des Hellfehens, und es ift öfters das Zeichen eines 
ganz vollfommnen und gefunden Schlafes, daß er, wie bie 
Ohnmacht, ohne innerliche Träume iſt. Jene Sprache, welche 
alsdann ber felbft Im Schlafe thätige ®eift im innren Grunde 
ber Seele vernimmt, iſt eine andre, als bie, welche das Ohr 
hört und bie Zunge fpricht; fie wird in der Region bes ge- 
mwöhnlichen, leiblichen Zuftandes eben fo wenig verfanden 
und vernommen, als das inmwendige, geiftige Selbſtgeſpraͤch 
eines benfenden Mannes vom Ohr ber Umftehenden. Es 
ſcheint beim tiefen Schlafe allerdings, als fey in ihm gar 
fein innres Aufmerfen auf die umgebende Außenwelt und 
ihre Bewegungen. So wie aber, nad) einer ſchon erwähnten 
Beobachtung, die Seele im Zuftande des Hellfehens es wußte, 
was mit ihrem Leibe und um benfelben vorgegangen und 
gefprochen worden war, während eben biefer Leib in bes 
wußtlofer Ohnmacht dagelegen, fo weiß fie nach andren, 
verwandten Beobachtungen, in jenen Zuftänden eines Höheren 
Selbſtbewußtſeyns auch über das Rechenfchaft zu geben, was 
während des Schlafed in Beziehung auf ihre Berfönlichkeit 
gefchehen. Hierburd bezeugt fie, daß fie auch dann in einem 
beftändigen Verkehr mit der Außenwelt, und in einem Aufs 
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merfen auf biefe verbleibe; nur geſchieht biefer. Verkehr auf 
einem andren Wege, als durch die Sinnen, und läßt fidh 
deßhalb nicht von der Erinnerung verfolgen (nad $. 26). 
Das Hortbeftehen jened Verkehrs auch im Schlafe verräth 
fih fchon in dem ſehr befannten Bermögen vieler Menfchen, 
genau um jene Zeit zu eriwachen, welche fie ſich beim Ein⸗ 
fihlafen vorher beſtimmt Hatten. Die Seele bemerkt alfo 
auch da, wo fie uns, außer allen. Schranfen ber Gegen» 
wart, bald im Vergangnen, bald im Künftigen. herumzu⸗ 
irren fchien, die Aufeinanderfolge und den Berlauf. ber Zeit. 
In andren Fällen Hat fih das fortwährende Aufmerken auf 
bie Außenwelt darin gezeigt, baß die Seele ihren Leib auch 
aus dem tiefften Schlafe aufwedte, wenn ſich Gefahr nahte, 
jelbR dann, wenn dieſes Annähern ungleich leifer und un, 
bemerfbarer war, als ein andres Geraͤuſch, das Furz vorher 
um den Schlafenden laut wurde, 

Aus dem Seelenleben bes tieferen Schlafes bildet, eben 
fo wie aus jenem bes Hellfehens, der gewöhnliche, erinner- 
liche Traum den Vebergang. Durch diefen fcheint uns zu- 
weilen auch jener Zuſammenhang beleuchtet zu werden, in 
weichem: die Schlafguftände eben fo unter einander ftehen, 
wie jene des Somnambulismus, Wir erinnern uns im 
Traume biefe Empfindung, jenen innren Sinneneindrud 
ſchon fehr oft gehabt, in biefen ober jenen Verhaͤltniſſen 
bed Wahnlebene uns ſchon fehr- oft befunden zu Baben, 
und doch war beides niemals im Wachen ber. Fall ge 
weien; ber Traum Fonnte feine Erinnrungen nur an 
feine eignen, vorhergehenden Rachtgebilde geknüpft und 
angefponnen haben, So gehet eine ganze innre, dem 
Außren Sinn verborgne Gefshichte ber Entwidlung unfres 
Weſens, ohne Zutkun unſres Willens und bed eignen geis 
fligen Wirkens neben ber des wachen Lebens her, und mitten 
durch basfelbe hindurch. Ihre Außerften Faͤden fnüpfen ſich 
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nach beiden Seiten hin an eine Ewigkeit, welche war, noch ehe 
das leibliche Leben feinen Anfang genommen, und weiche feyn 
wird, wenn biefes enbet. Dennoch, obgleich ber Fels, aus 
ben bie Baumeifterin ihr Haus errichtet, fo alt iſt als bie 
Erbe, und auch bleiben wird, wenn ber Bau Tängft vollendet 
ift, bfeibt dem Geifte von biefem ewigen Felfen nur das als 
ewiges @igenthum, was fie aus ihm hienieben, in der Arbeit 
bes Lebens, fich erbaute: ein Tempel zur Ehre oder ein Haus 
zur Unehre. Richt das, was wir im Traume empfunden 
oder vernommen, fondern bad, was wir im wachen Leben 
gewirkt umd erworben, gehört bem Geiſte felber an. Wir 
bliden allerdings in folchen Zufänden zuweilen, wie ein 
Auge das durchs Fernrohr in ein fernes, ſchoͤnes Gebirge 
und feine reichen Auen fchaut, In eine Höhere, geiftigere 
Region. Aber die Früchte, welche auf jenem Gebirge wachen, 
werden nur dann unfer, wenn wir uns, nicht ohne Ans 
frengung, zu demſelben hinbewegen und es erfteigen. 

Wir nehmen übrigend auch aus dem Traume nicht 
felten einen Nachklang der innren Anregungen mit uns in 
bie Thatkraft des wachen Lebens hinuͤber, ohne deutlich zu 
wiffen, woher er uns fam: SHeiterfeit oder Trauer aus 
wnerflärlichem Grunde; ein ploͤtzliches, deutlicheres Ver⸗ 
fliehen von Gegenftänben und Aufgaben des inneren Rach⸗ 
denkens, mit welchen wir uns vorher lange und vergeblich 
abgemuͤht. 

So erzählt ein Dann, ber ſich als ein treuer Zeuge 
ber. Wahrheit erwieſen hat, bie ſich zu feinem gefegneten 
Wirken beiennt, wie er ſich zu ihr befannt Bat, Der geb. 
RicchenratH Schwarz in Heidelberg, daß er'als 18fähriger 
Juͤngling, wo er die mathematifchen Borlefungen bes treff- 
lichen Böhm befuchte, im Traum fchmwierige Aufgaben ge, 
löft, ja einftmals, aus einem foldhen Traum erwacht, fidh 
an ben Tifch gefegt und einen ſchwierigen Lehrſatz ber 
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Dioptrit Bingezeichnet und bewiefen habe, Hierauf legte 
er fih wieder nieder, und fohlief von neuem ein. Als 
er zum zweiten Male erwachte, betradytete er bie nächt⸗ 
liche Arbeit, vermochte aber ben vorher fo mit Lelchtig- 
felt geführten Beweis nur nach neuem Durchbenfen zu 
begreifen, | 

Eine Mittheitung von derſelben ehrwuͤrdigen Hand, 
über einen mehrfach merkwürdigen Traum ber Kindheit, foll 
als theure Gabe der Liebe hier wörtlich aufgenommen werden 
und fo ben Beſchluß dieſes 8. bilden. 

„Es mochte etwa in meinem 9ten Lebensjahre ſeyn, 
als ih anfing Sriechifch- zu lernen. In der lateinifchen 
Schule des Stähtchens Er. war damals ein waderer Rector, 
bee für jene Zeit fich darin auszeichnete, daß er diefe Sprache 
einführte. Sie z0g mich an, uneradhtet der Unterricht ſehr 
bürftig war. Wir Fleinen Knaben mußten fogleich an dem 
Erangelium Johannis uns verfuchen, nadbem wir nur in 
das Decliniren und Eonjugiren fo einigermaßen hereinges 
fommen waren, Inbeſſen lernten wir täglich in unferm 
griechifchen Wörterbuch fo gut als in unferm Tateinifchen 
Eellarius. Diefe Freude dauerte nicht Tange für mich. Denn 
ich kam in die Inteinifihe Schule bes Stäbtdens M., wo 
an das Griechifche nicht gedacht wurde. Doch entfrembete 
ih mich nicht von meiner Hallifhen Grammatif. Nach 
einigen Jahren mar ich fo glüdlih anderswohin in einen 
beſſern Unterricht zu kommen, nach A., wo ich das Privats 
inftitut eines jungen tuͤchtigen Schulmanns befuchen durfte, 
Die griechifche Grammatik, verſteht ſich nad) damaliger Welfe, 
die Etymologie mit aller Genauigkeit ber Accente, wurde tüchtig 
auswendig gelernt, und ich wear fogar fo glüdlich zuhören 
zu dürfen, wenn bie größern Schäler in Geßners Chreſto⸗ 
mathie überfegten, und das Buch felbft zu befigen. Um 
biefe Zeit, ich war 12—13 Jahr alt, Hatte ich einen Traum, 
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worin mir meine verſtorbene Großmutter (eine fromme Brau, - 
auf bie ich fehr viel Kiel) mein Lebensfchicdfal auf einer 
Bergamentrolle in griech iſcher Sprache vorlegte. Ich 
verſtand alles, als märe es in beutfcher Sprache, war aber 
nicht mit allem zufrieden, und wollte dieſes und jenes ans 
berö wuͤnſchen. Hierauf aber erwiederte meine Großmutter 
Folgendes, das ich unten gefchrieben las: 
savra xenoupdndteisa genaupdeo om 

„Hierauf erwachte ich; alles war vergefien, Worte und 
Inhalt, ich mochte mich befinnen, fo viel ich wollte, denn 
ber Traum Batte mich fehr bewegt. Nur diefe legten Worte 
fanden noch ganz vor meinen Augen mit allen griechiichen 
Sprachzeichen, wie fie ba oben flehen, und fo fehrieb id 
fie augenblidlich auf die Papierdede meiner griech. Chreſto⸗ 
mathie, wo fie mir noch im männlichen Alter unter bie 
Augen gefommen find. Aber ich verftand fie nicht, denn 
ich mußte das Wort goneupdiw erft im Lerifon auffuchen, 
weil e8 mir damals noch ganz fremd war." 

„Man wird die Genauigkeit bemerken, fogar im nicht 
acsentuirten enklitifchen co«, unb im Feminin bes Partic. 
aor 1. pass., ba e8 eine Frau war, welche bas von fi) 
fagte. Daher darf man wohl zurüdchließen, baß ich auch 
das andere Griechifche ganz richtig im Traume vor mir 
hatte. Wie war nun bie Seele im Stande jo etwas zu 
produeiten, das fie im wachen Bewußtfeyn nicht verftand, 
und welches fie vielleicht kaum nad allen Schuljahren zu 
ſchreiben fähig geworden ? Bewußtlos mochte He allerdings 
die Worte wie jenes xonaumdeiv gehört haben, aber zur 
Erklärung der Sache gehört doch ba noch mehr.” 

Erläuternude Bemerkungen. Alle jene Zuftände, welche 
der vorfichende $. betrachtet, ftimmen darin überein, daß ber 
vernünftige, feiner felbftbewußte, ſelbſtmaͤchtige Geift, in feiner 


Herrſchermacht über Seele und Leib gehemmt, feiner gefunden Wirf- 
famfeit verluftig geworben fey. Dennoch bleibt dem menſchlichen 
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Weſen auch in dieſen Zuftänden das, was zumächft eine Gabe feines 
inwohnenden (wenn auch latenten) Geiftes ift, die Perfönlichfeit mit 
all ihren jegigen und Fünftigen Rechten. Wie jene Blumen, welde, 
ohne thierifche Empfindung und Beweglichfeit, dennoch der Sonne 
fih öffnen und durch eine leife Drehung ihres Stengeld der Stellung 
berfelben folgen, fo bewegt fich felbft in ber äußerlich verfümmert: 
ten Menſchennatur der Drang eines geiftigen Sehnens nad dem 
bin, was bes Geiſtes lebende Sonne tft. Jener ftumme Eretine 
zu Näfels in der Schweiz, von welchem Guggenbühl berichtet, daß 
berfelbe , ohne der dußern Erinnerung zu bedürfen, die kirchlichen 
Keittage wußte; jene leiblich im tiefften Grade verfümmerte Men: 
fchenuatur zu Seedorf in Uri, welche nur für das einfache, Findlich 
kirchliche Gebet verftändlihe Worte, und einen Ausdrud der innren 
Theilnahme hatte, und viele andre Eretinen bezeugen dieß. Noch 
weniger, wie dieß einzelne im $. erwähnte Zälle und die dftre 
Wiederkehr des Selbſtbewußtſeyns, kurz vor dem Tode, bezeugen, 
gehet dem menfchlichen Weſen in den Zuftänden der Störungen dee 
Seelenlebens und der fogenannten Geiſteskrankheiten feine eigent⸗ 
liche Perſoͤnlichkeit mit al ihren Rechten und Hoffnungen verloren, 
und obgleih der Traum ein Ereigniß ift, das dem Geiſte ohne 
feinen Willen, ohne fein Zuthun widerfährt, zeigten ung fchon 
die oben erwähnten Erfcheinungen aus dem Traumleben, daß der 
Geift bei der Rüdwirkung auf den empfangenen Stoff und bei der 
Bildung des empfangenen Elementes nicht unthätig fey. In Be: 
ziehung .auf die Neußerungen des Willens ift der Traum ein Zu- 
ſtand der Gebundenheit und der Unvernunft, in welchem jedoch die 
Faͤhlgkeit des geiftigen Vernehmens nicht felten ungeſchwaͤcht und 
unverfümmert bleibt. 

Mit der Geſchichte und heilfräftigen Behandlung des Cretinis⸗ 
mus bat fih in neuerer Zeit Dr. Guggenbühl auf eine höchft verdienft: 
volle Weife beſchaͤftigt (m. f. feine Schriften, namentlich den „Huͤlfsruf 
ans den Alpen” n.a.m. Diefer Zuftand, quf deſſen niederfter Stufe 
nur. ‚noch Lebenskraft: die vegetative Seele, nicht einmal bie thieriſche 
und noch weniger der felbftbewußte Seift in ihrer fonftigen (normalen) 
Weife wirkfam find, ift unverkennbar deutlich in der Unbewirkbar⸗ 
keit der leiblichen Organe für den pfochifchen Einfluß begründet. 
Auf das Entftehen des Cretinismus hat die umgebende Natur, 
namentlich der Zuftand der Atmofphäre entichiedenen Einfluß. Er 
zeigt fih vorzugsweife in den feuchten Thälern der Hochgebirge, 
nicht aber auf folhen Höhen der leßteren, welche in den mittlern 
Graden ber. Breite 3000 Fuß überfteigen. Auch die Beichaffenheit 
des Trinkwaflers (fein Gehalt an Quellfäure) fcheint von Einfup- 


Das Leiden felber bleibt fih übrigens in allen Weltgegenden, in den 
Schubert, Seſchichte der Geele. U. 7 
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KHocgebirgen von Thibet wie in den Sorbilleren, am Kaukaſus nnd 
Ural, wie in den Pprenden und in unfern Alpen, in einzelnen 
Gebirgen von England, wie in der ſchwaͤbiſchen Alp feiner Form 
nach gleih. Am augenfälligften findet fich die Region der Sprad: 
organe und ihre Nahbarfchaft durch Fropfartiges Anſchwellen der 
Scilddrüfe, Die der Zunge, Schlaffpeit oder Mipbildung ber 
Stimmbänder entftellt und krankhaft verändert, der Kopf tft 
unförmlih groß und dennoch die Gehirnhöhle Häufig fehr verengt. 
Die Kippen, welche fpäter Tchlaff herabbängen, find fchon bei dem 
neugebornen Cretinen zum Saugen ungelhidt, die Augen wie bie 
Geſichtszüge erfcheinen feelenlod. Nur felten werben dieſe Unglüd- 
lihen über 30 Jahre alt. In frühefter Kindheit kann die Anlage 
zum CTretinismus durch Verfegung an einen gefünder gelegenen 
Drt und durch angemeflene Pflege noch gehoben werden. 

Auch der gewöhnliche angeborne Blödfiun finder fi meift mit 
ferophuldfen oder rhachitiſchen Leiden zufanımengefellt , auch bei ihm 
kann fi der Zuftand der Entfeelung bis zur Gefüpllofigkeit gegen 
den Schmerz und gegen ben Drang ber gemeinften Lebensbedürfniffe 
fteigern. Nicht felten buͤßen folhe Unglüdlihe die Schuld ihrer 
Eltern, die ihnen im Zuſtand des Rauſches ihr Entſtehen gaben. 
Ein befferer Anbau des Landes, beflere Einrichtungen der Wohnungen, 
zmedmäßigere Nahrung der Kinder und die Abfchaffung der mit 
anftedender Gewalt wirkenden Sitte, die Eretinen zur Wartung 
andrer Fleiner Kinder zu verwenden, hat der Derbreitung bee 
Cretinismus in unfern europdäifhen Alpengegenden großen Einhalt 
gethan: die Cretinen haben fih überall vermindert. : 

Bir fügen den erläuternden Bemerkungen über den Bloͤdſinn 
fo wie über den in feiner weientlichen Verbindung mit ihm Ttehenden 
Albinismus noch Folgendes bei: 

Die oben im $. erwähnten Erfahrungen des edlen, hochver: 
dienten Dr. Guggenbühl über die unverfennbaren Regungen eines 
geiftigen Lebens und über die Erziehumgsfähigkeit der Gretinen 
finden fih auch neuerdings wieder mitgetheilt in einem leſens⸗ 
wertben Auffag der Beilage zu Nr. A der „Wilgemeinen Seitung” 
für 1850. Das Ausführlichere hierüber ift in den Schriften des 
trefffihen Mannes über den Cretinismus und feine heilkünſtliche 
Behandlung zu lefen. Weber denfelben Begenftand, fo wie von 
der wiſſenſchaftlichen Unterfheidung der verfchiedenen Zormen des 
Hlödfinmartigen Zujtandes habe auch ih in meinem Buche: bie 
Krankheiten und Störungen ber menſchlichen Seele S. 152 u. f. 
gefprohen. Damals war das ſegensvolle Unternehmen des Dr. Gng- 
genbühl: Die Begründung einer Hellanftalt für Kinder, die an 
Tretinismus feiben, ein zwar bereits vielverfprechendes, dennoch 
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aber erft in der Entwicklung begriffenes. Der Abendberg bei In⸗ 
terlafen tft feitbem dad Zeugniß einer chen fo heldenmuthigen 
Slaubensthat geworben, ald die Stiftungen des A. H. Zrande in 
Halle. Bon den 300 Kindern, welche in den wenigen Jahren, feit 
denen bie Anftalt beſteht, im die SHeilanftalt auf dem Abendberge 
{3000 F. über der Meereöflähe gelegen) aufgenommen wurben, 
tonnten viele kaum die Blieder regen, welche nun wie gefunbe 
Kinder gehen und fpringen. Mit dem Gebraud ber leiblichen 
Glieder zugleich iſt ihnen aber auch jener der Seelenkräfte wieber 
gefchenft werben. In folder Weile ift bereits ein Drittel der 
Gefammtzahl volfommen geheilt, dee Suftandb ber andern aber 
merFlich verbeflert worden. Selbft für das Gebiet der Yfychologie 
warb bei diefer Gelegenheit ein: Geld gewonnen, das eben fo reich 
an Aufichihfien als geeignet für praktiſche Erweiſungen des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens iſt. 

Auch über die Abinos habe ich in meinem vorhin erwähnten 
Bude S. 167 u. f. ausführlicher gefprochen. Die normale Färbung 
der Haare wie der Haut ded Menichen fcheint allerdings, wenn man 
die Mehrzahl ber Individnen beachtet, die brunette zu fepn, dieſe ver: 
läuft jedoch Durch unmerkliche, gefunde Webergänge, deren Entſtehen 
von Himatifchen Einflüffen abhängig war, auf der einen Seite in bie 
aͤthiopiſch ſchwarze, wie in die hochblonde Färbung. Ale Spielart 
jedoch, welche von jenem Einfluß nicht abhängt, treten daneben bie 
milchweißen Menſchen oder die Albinss auf. Ste kommen unter 
den (dnnfelferbigiten) Voͤlkern der beißen Zone noch häufiger vor 
ale unter den hellfarbigen der gemäßigten ober Falten Zone. Die 
Albinos vom Negergeſchlecht (Dondos genannt) haben neben der. 
weißen Färbung der Haut und des Haares die ganze Phyfiognomie 
und das woHartig durcheinander gekräufelte Haar ihres Stammes 
beibehalten. Es gibt Familien der Neger, in denen von Zeit zu 
Seit, nach einer oder mehreren Generationen, bei dewen beide 
Eltern ſchwarz waren, anf einmal wieder ein Albinokind geboren 
wird. Aus den Ehen der Albinos und Schwarzen werben aber 
meift wieder ſchwarze Kinder erzeugte (Prichard Naturgeſch. des 
Menfchengefl. I. ©. 428— 429). Namentlih auf der Landenge 
von Darien findet fich die Spielart der Milchweißlinge ober Albinee 
haͤufig. Sie find am Tage träge, erfcheinen dann von dem hellen 
"Scheine und von der Wärme der Sonne wie gelähmt, in der 
Dämmerung aber, und namentlich in Mondfcheinnähten, zeigen 
fie fih überaus munter , laufen und fpringen dann im Dunkel ber 
Walder eben fo leicht und ſchnell, ja noch ſchneller herum ale die 
andern Indianer am Tage, doch find jene von zärterem Bau und 
‚geringeren Mustelträften als Diele. Auch die Albines ber Hinbus 
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(die Sichatselas) find Tagblinde, Die dagegen bei Mond: und Ster⸗ 
wenlicht defto deutlicher fehen. Wie anf dem Keftland der heißren 
Zone, To Hat man auch aut. vielen Iuſeln des indifhen Meeres 
und der Südfee die milchweiße Spielert der Menſchen beobachtet. 
Bei den. Negern der füdlihen Weftkäfte von Afrika werden bin 
und wieder die Milchweißlinge oder Albinss in hoben Ehren ge- 
halten und, um den Hofſtaat der Könige verſemmelt. Es wird 
‚bieraus Die Freude ‚begreiflich, mit welcher nad Parſons Bericht 
ein ſchwarzer Vater den ibm nengebornen Milchweißling betrachtete, 
deſſen Spielart im mehreren Generatiouen feiner Familie wieber: 
gelehrt war (Prichard a. a. D., ©. 428). 

Allerdings iſt die Somplerion bes Albinismus nicht felten mit 
einer Schwähe, zuweilen mit einem tieferen Grabe der leiblichen 
wie geifiigen Kräfte verbunden, aber im Gamen begreift biefe 
Spielart der aͤußerlichſten Menfchenform eine «ben fo große Ver: 
ſchiedenheit ber Anlagen in ſich, ale der gewöhnliche, gefunde Zu⸗ 
Rand, uud es gibt dumme, mittelmäßig und hochbegabte Naturen 
Diefer Art. 

Giner der geiftuoliften Albines unter allen, welche bie Geſchichte 
‚der Wiſſenſchaft und namentlich bie der Arzneikunde keunt, war 
der im Jahre 1814 zu Erlangen verfkorbeue Dr. Med. Sach s; ein 
Süngling, ausgezeichnet durch gleich harmonifhe Vollendung des 
Elennens und Wollend. Die Grade des Blöbfinnes und die Eigen- 
ſchaften desſelben finden fih gut befchrieben in G. E. Schulze's 
ptpchifher Authropolsgie (Göttingen 1819), ©. 221. 

Ueber das Wechſelverhaͤltniß, in welchem die Entwidlung des 
Gehirns mit. jenem der Schaͤdelknochen ſteht, vergl. m, oben den 
betr. $, 17. 

Das, was Kant in der Beichreibung der Seſchichte des Selb’ 
bewußtfeund von dem Unterſchied bes Kindesalterd vom reiferen 
ter fagt: daß jenes das eigne Selbſt als etwas Aeußeres und 
Freies zu betrachten und von fich in der dritten Perſon zu fprechen 
»flege, bie der Moment komme, in welchem auf Einmal das Ic 
ale ſolches unwiderruflich hervortrete, laͤßt uns die Bloͤdſinnigen 
im Zuſtand ber früheften Kindheit, welde noch nicht zum eigent: 
lihen Selbftbewußtfeyn reifte, erbliden. 

Don einem Blödfinnigen, welcher fogar ziemlich zuſammenge⸗ 
fegte Nechnungen, ohne fie vor ſich zu fehen, wie man zu fagen 
pflegt, ans dem Köpfe Iöfte, erzählt Hofbauer in feinen Unter: 
fuhungen über die Krankheiten der Seele und die verwandten Zu: 
flände, B. II. (1803) ©. 86. — Ueber andere im $. erwähnte Faͤlle 
vergl, m. Ph. Pinel philoſoph. medic. Abhandl. über Geiſtes⸗ 
verirrungen oder Mumie, überfegt und mit (reichhaltigen) An⸗ 
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merfungen verfehen von M. Wagner, Wien 1801, S. 180; Mauchart 
a. a. O.; Schulze a. a. O. 

Während in ben tiefſten Graden des Blodſinns der Zug Rapport) 
der Seele zur Außenwelt faſt gänzlich fehlt, und mithin Fein eigent⸗ 
liches, feſtes Aufmerken, deßhalb auch Feine Erinnrung gefunden 
wird, finden wir bei Blödfinnigen von mittlerem Grade einzelne 
Geiftesanlagen oft fehr ansgezeichnet und entwidelt. Es rechnete 
ein Abrigens völlig Blödfinniger leichte algebraifhe Aufgaben im 
Kopfe, und zwar mit befondrer Schnelle aus. Ein vor wenig 
Jahren verftorbener Bloͤdſinniger, Auguſt Wer, befaß ein fo außer: 
orbentlihes Sad: und Wortgebahtniß, daß er eine Menge, auf 
feine vielfältigen und weiten Fußreiſen ihm mitgegebene Yufträge, 
fo verfchteden auch diefe waren und fo fehr fie ſich durchkreuzten, 
Monate, ja Jahre lang treu in der Erinnerung behielt. Den Ju⸗ 
halt ganzer Briefe, die man ihm vorgefagt, merfte ee wörtlich, 
und konnte ihn nach einiger Seit der Perſon, an welche der Brief 
gerichtet war, unverfürzt und treu berfagen. Nach Jahren wußte 
er noch, womit er an den verfchiedenften Orten und von den ver: 
fhiedenften Perfonen bewirthet worden fey, obgleich ihm biefes 
Anfmerten abfichtlich dadurch erfchwert wurde, daß man ihm von 
den mannichfaltigften Speifen vorfeßte. Vielleicht hatte er biefe 
feltfame Richtung des Gedäachtniffes noch mehr dur die Gewohn⸗ 
heit entwidelt, jedes Mal beim Abfchied von feinen Baftfreunden 
für alle empfangenen Wohlthaten fo einzeln zu danfen, daß er es 
nie vergaß, mit dem Kaffee zugleich auch die darin empfangene 
Milch und den Zuder zu erwähnen. 

Außer dem Sach: und Wortgedbächtniß Hatte in diefem Menfchen 
auch das Ortsgedaͤchtniß eine ausgezeichnete Stärke und Schärfe. 
Es zeigte fi dieß auf jenen Wanderungen, welde der Bloͤdſinnige 
jährlich durch einen bedeutenden Theil des mittleren Deutichlande 
machte. Es erfchienen diefe Wanderungen mehr als die Wirkung 
eines inftinctartigen, unmwiderfiehliden Dranges, denn als Folgen 
der Armuth und Noth, welche etwa bloß die Fleinen Gaben fuchte, 
Die er auf folden Reifen von feinen Wohlthätern empfing. Man 
hat ihn an einem Drte in Thüringen, wo er von einem liebreichen 
Gaftfreund aufs befte bewirthet, und mit ſolchen Bequemlich- 
Feiten verforgt wer, wie er weder in feiner Heimath, noch auf 
Reifen finden konnte, nach einigen Tagen unruhig werden feben; 
die Ungen immer nah dem Zenfter und ind Freie gerichtet, 
halblaut vor fih hin murmelnd, Namen von Drten und Perfonen, 
die er anf jener Wanderung noch befuchen wolle. Zuletzt, da der 
immer ftärfer werdende Drang die dem Blödfinn natürliche Mens 
ſchenſchen überwunden, bat er fih wie in dringend nöthigen Ges 
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fchäften aus dem gaftfreien Hauſe aufgemacht, obgleich dieſe Ge⸗ 
fhäfte Feine andren waren, als daß er einigen Perſonen an ent⸗ 
fernten Drten einen Gruß von Belanuten zu bringen hatte, und 
obgleich die Gaben, die er noch außer den reichlichen, bereite 
empfangenen, durch Bermittlung jenes Gaftfreundes empfangen 
folte, bei weitem die überftiegen, welde er auf ber weiteren 
Wanderung erwarten durfte. Wie bei mandernden Thieren, hatten 
auch die Reifen jenes Blödfinnigen zu beftimmten Gegenden und 
Perſonen ihre gewille Zeit im Jahre. 

Obgleich auf diefen Reifen ein ganz beſonders gefihärftes Drte: 
gebächtniß den Blödfinnigen vom Erzgebirge nach Holland und nad) 
Schleſien geleitet hatte, zeigte Mich dennoch aud bei dielen Er— 
innerungen ber fonderbare Mangel, daß er fich die Lage gewiller 
Orte nur fo vorftellen fonnte, daß er die eine beftändig rechts, die 
andere linfd nannte, obne zu bedenken, daß diefes Verbältniß 
fih ändern muͤſſe, fobald das jene Städte fehende Auge eine andere 
Stellung zu Ihnen annähme. Eben fo fehlte auch ‚öfters und augen- 
fällig das Verſtehen der Worte, welde er treulich gemerft und 
nachgeſagt hatte, und er fprach feinen Abſchied vom Militär, der 
ibm vorgelefen und fchriftlih mitgerbeilt worden war, auf eine 
Weile aus dem Gedähtnip her, daß man deutlich bemerken konnte, 
die Worte „er ſey feines Blödfinnes halber entlaflen worden” fepen 
ihm eben fo unverftändlich, ald manch andre Worte des Abſchieds. 

als ihm ein gewifler Herr, den er aus Dankbarkeit für ge 
noffene Wohlthaten nah Aufträgen fragte, vielleicht nur um bie 
von Andren gerühmte Ehrlichkeit und Pünftlichfeit des Blödfinnigen 
auf die Probe zu ftellen, etwas Geld gab, mit dem Befehl: dafür 
einige Goldfifhe aus Holland zu bringen, machte fich der immer 
Wanderlufige mit einem entlehnten Faͤßchen und Schublarren 
fogleih auf den Weg. Auf diefer ganzen Reife muß er fich dem 
Lebensunterhalt erbettelt haben, ohne auch nur einen Heller von 
dem ihm mitgegebenen Gelde zu nehmen, denn die zurüdgebrachten 
Nehnungen und Sollfheine wielen aus, daß er Alles, pünktlich 
genen, zum Ankauf von Goldfifchen verwendet habe, obgleich im 
dem Faͤßchen felber, bei der Zurädfunft, nichts ala Gräten ge: 
funden wurden, weil der Blödfinnige auf der ganzen Meife ver: 
fäumt hatte, das von ihm auf fcherzhaftes Anrathen der Bedienten 
fhon von Haufe mitgenommene Waſſer zu erneuern. Bon dem 
Unterfhied der Stände und feiner Bedeutung, fo wie von vielen 
andren Cinrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft hatte jener Menſch, 
fo viel er auch unter andren Menſchen ſich herumgetrieben, keinen 
sechten Begriff, und man fah ihn in einer gewiſſen Nefidenzftadt 
plöglih vor dem Schloffe fteben bleiben, und einem Seren an einem 
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oberen Zenfter, den er wahrſcheinlich für den Herzog felber hielt, 
laut zurufen, ein (gewifler) Gutsherr ließe den Herrn Herzog ſchoͤn 
grüßen. Als ihm hierauf mit Beitrafung (Cinfperrung) gedroht 
worden, entfernte er fih, murmelnd: er müfle doch ausrichten 
was ihm aufgetragen fey, und wie «8 fehlen fehr verwundert, dap 
man einen Gruß, der doch vermuthlich nur eine Erfindung bes 
Bedienten jenes Gutsherrn gewelen war, fo ungewöhnlich aufge: 
nommen. Gheleute pflegte ex insgemein für Geſchwiſter zu halten, 
und wenn er entfernt wohnende Freunde von ihnen grüßte oder 
ihrer fonft Erwähnung that, nannte er falt immer dag Weib die 
Schwefter des Mannes, oder den Mann des Weibes Bruder. Es 
hatten bei diefem Menfchen, welcher wie andre Blödfinnige in Er: 
füllung der religiöfen Gebräuche fehr genau war, auch dieſe einen 
ganz eigenthümlihen, fonderbaren Charakter befommen, und er 
pflegte, ehe er zu gewiffen Zeiten zur Beichte und Abendmahl ging, 
nicht bloß Verwandte und Nachbarn auf die gewöhnliche, von ihm 
erlernte Weife um Vergebung zu bitten, „wenn er ihnen etwas 
zu Leide gethan,“ fondern fein beftändiger Drang zum Wandern 
benutzte, fcheint es, dieſe Gelegenheit, um ihn dann viele Meilen 
weit in der Runde zu Menfchen zu führen, welche er zum Theil nur 
wenige Male und immer nur um diefe Zeit gefehen. Auch bei 
diefen wiederholte er dann jene Abbitte, welche fonft nur für nabe 
Bekannte und DBerwandte beftimmt fcheint. 

Es war nicht unintereffant, jenen Blödfinnigen feine Lebens⸗ 
befchreibung erzählen zu hören, welches er zuweilen ohne alle von 
außen gegebene Veranlaffung that. Er hatte beim Erzählen bie 
Augen zur Erde gerichtet, oder ftarrte vor fih bin, die Erzählung 
fprang wunderlih von der Erwähnung des Geburtsortes zur Er: 
waͤhnung feiner Militärdienfte, oder aller der Freunde, die er an 
vielen verfhiedenen Orten befucht habe, und der von dDiefenempfangenen 
Bewirthung; fie war durchwebt mit einzelnen Bemerfungen über 
ben Preis und die Ausdauer verfchledener Zeuge zu Kleidungsſtuͤcken, 
und mit Yrtheilen über die Allgemeinheit, in welcher überall (in 
Schleſien, Sachen, Franfen, Helfen und Holland) einige Diebe 
gefunden würden. In der That, jene Bemerfung von Carus, daß 
zwar in allen Menfhen eine Spur von Vernunft fey, vielen aber 
der Verftand fehle, ſchien bei unfrem Blödfinnigen fich zu beftätigen, 
denn es mar "ganz vorzüglih der Mangel an Verftand, welder 
feinen (gleichfam innerlich blindgebornen) Zuftand von dem gewöhn: 
lichen und gefunden unterfhied. — 

Sehr bezeichnend fagt Baſilius der Große über ſolche Seelen: 
zuftände,, welche der vorftebende $., fo wie auch $. 25 befchrieben: 
„Wenn bie berrfchende, das Gute Elar befchauende Thätigfeit der 
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Seele nachlaͤßt, dann erheben fich die Affecten des Leibes gleich 
boͤſen und frechen Hunden und bellen die Seele an, ja fie zertheilen 
(gerreißen) die lebendige Kraft derfelben unter fih (ryy Zarızy 
auıns Juvauıy nıpoc Eavro uegslöueror. Basil. Caesar. cönstitut. 
Monastic. c. II ed. Par. T. II p. 531). 
Wir fügen zuerft Einiges über den Traum Bei: 

Veber Weiffagungen im Traum meiſt nach Ariftoteles vergl. 
‘m. Sext. Empir. contradict. L. IX, 21, ed. Fabr. 553. — Biele 
Stellen der Alten zufammengeftellt von Jul. Caes. Scaliger ad 
Hippocr. de insomniis; Petr. Petit lib. de Sibylla; Meric. Ca- 
saubon. de enthusiasmo c. 2. — „Es träumen (nad Ariftoteles) 
die Pferde, Hunde, Ochſen, Schafe und Biegen und alle lebendig 
gebärenden Vierfüßer, bei den eierlegenden ift es ungeniß. — Der 
Menſch träumt am meiften unter allen Thieren — ganz Pleine 
Kinder weniger: das Träumen fängt bei den Meilten erft im Aten, 
zten Sabre an! (Aristot. hist. anim. L. IV, c. 10.) Oder nad) 
einer andern Stelle (L. VII, e. 10), träumen zwar auch die Fleinen 
Kinder, fie Fönnen fih aber erft fpäter daran erinnern. — Spätere 
Schriftfteler über den Traum, wie Synefius, unterfcheiden 5 Atten 
von Traum: Erfcheinungen: 1) die Traͤumerei (dvumvsos), befteht 
in einem Andrang der Sorgen und Geſchaͤftigkeiten des Tages; 
2) das Traumbild (yarzacua), ein buntes Gemifch von. riefenhaften 
oder fonft feltfamen Seftalten und Erfcheinungen, wie fie und etwa 
beim Einfchlafen vorfommen ; 3) die Warnftimme, der Drakelfprud 
(zensuersauos), wobei der Traumende etwa durch die Geftalt bes 
Vaters oder einer andern Ehrfurcht gebietenden Perfon vor naher 
Gefahr gewarnt wird u. f.; A) das Gefiht (doxua), wobei der 
Seele ein noch kuͤnftiges Ereigniß deutlich vorgeftelt wird; 5) der 
fombolifche oder gemeine Traum (öveıoog‘, wobel fih der Seele das 
Bergangne oder Künftige unter allerhand raͤthſelhaften, ſchwer zu 
deutenden Bildern zeigt (Niceph. Schol. in Synes. de insomn. ed. 
Paris. p. 407). Phantaftifhe Bilder erfheinen in der Seele wie 
die undeutlichen Bilder des Ufers in einem getrübten Wafler (ib. 378). 

Den oben erwähnten, für das Schiefal feines Lebens fo be: 
deutenden Traum feines Waters erwähnt Galen felber (de prae- 
cognitione liber ad Posthumum c. 2). Der merkwürdige, im $. 
angeführte Doppeltraum Fam dem Superintendenten Juſti und feiner 
Semahlin im Junius des Jahres 1812. Ein Mann, welchen Unzer 
wohl Fannte, erfuhr bei vier Kindern, welche ihm ftarben, deren 
Tod durch ein deutliches Traumgeſicht voraus (m. vergl. Unzers 
Wochenfhrift; der Arzt, Th. II, 580). — Die rührend fchöne 
Sefchichte der Innern und äußern Lebenserfahrungen des fel. Eon: 
ſiſtorialraths Dr. Lyfius, von welchem oben nur ein Traum ers 
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wähnt wurde, findet fi aus Reichardts Beiträgen (wo fie auch 
nur im Auszug aus einem Manufeript fteht) abgedrudt in Horſts 
Denteroftopie B. 1, aus welchem Buche die Erzählung des Juſti'ſchen 
Traums und mehteres Andre entlehnt fft. 

Den überbäuft vielen Erfahrungen Aber Träume von vorbe- 
deutender und überhaupt merfwärdiger Art follte man and jene 
fleißiger gegenüber ftellen, welche Locke und in älterer Zeit ſchon 
Ariftoteles (bist. anim. L. IV, c. 10, fo wie de insomn.) und 
Plutarch (vom Eleo aus Daulis) aufführen: die Falle von ſolchen 
Menfchen, bei denen die Innern Iuftände bed Schlafend und Wachens 
fo gänzlih von einander abgefhnitten waren, daß fie fih nie er: 
innerten,, einen Traum gehabt zu haben. 

Die Seele fiheint im Traume auf der einen Seite zwar von 
dem Verbande mit dem Leibe freier und entbundener zu ſeyn, als 
im Wachen, zugleich aber iſt ihr auch der Einfluß des waltenden 
Geiſtes big zu einem gewiſſen Maße entzogen, fo daß fie, nur der 
Leitung ihres vitalen Semeingefühles überlaffeg, wie im nächtlichen 
Dunkel berumtappt. Vielleicht find gerade diefe Zuftände beſtimmt 
zur felneren Ausbildung jener niedreren (gleihfam) Sinnesorgane 
der Seele, von denen wir in der Folge reden werden, mitzuwirfen; 
nach demfelben Gefeß, nach welchem fihb an Blinden und Tauben 
die übrigen, niedrigeren Sinnen in höherer Vollkommenheit ent: 
falten (nah $. 18°. Auch das pſychiſche Herumirren im Dunkeln, 
das Anſtoßen, das Fallen dabei, dem die Seele in ihren (wachen 
oder fchlafartigen) Traumzuftänden überlaflen ift, hätte dann feinen 
Nutzen: ald Moment der Bildung und Erziehung des Innern Men: 
fen. Auch jene Perioden der leiblichen Entwidlung, in denen 
irgend ein neued Drgan oder eine neue Function des fhon vor: 
handenen Organs eintreten follen, erfcheinen ung öfters ald etwas 
Kranfhaftes; die oberen Kräfte der willfürlichen Bewegung und 
bed Rorftellungsvermögeng find dabei oft getrübt, ja wie gelähmt. 
So beim Milchfieber u. f. Daß die Seele immer, felbft im tiefften 
Schlafe, wenn auch nur mit ihren niederften, innern Sinnen thätig 
fey und ftets im Stillen fortarbeite, beweifen jene Gründe, welche 
d. ältere Carus in feiner Pſychologie II, ©. 184 zufammengeftellt hat. 
Es fehlt ihre nur dann (wie dem Wanderer in ganz finterer, fternlofer 
Nacht) ein fefter, klarer Punkt, nach welchem fie ſich orientiren 
und ihre Schritte richten Tann. Daher glaubte jener Schlafende, 
bem man (nad Nudows Theorie des Schlafes) Wafler in den Mund 
tröpfelte, ſich mitten in einer großen Fluth, und machte bie an: 
firengendften Bewegungen eines Schwimmenden, bis er erwachte. 
Es erregen ein fieberhaftes Frieren bie Träume von Winterland- 
(haften, ein Strohhalm, welcher einem Schlafenden zwiſchen bie 
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Fußzehen gefommen, veranlaßte einen graufamen Traum von Mör: 
dern, welche ihren Gefangenen durch einen am Zuße eingeichlagenen 
Pfahl fejtzuhalten fuchten (Carus a. a. D. S. 202). Daß aber 
eben bei dieler Mangelhaftigkeit der meilten und gewöhnlichiten 
Traumzuftände ein Sinn ber Seele vorzüglich gefchäftig fep, den 
man, wie am Leibe den Geruch (nach $. 18), fo, im geiftigen 
Gebiet, beu Sinn für Sympathien und Antipathien nennen könnte, 
beweifen jene mertwürdigen Träume, im denen ein ähnlicher Zug 
der Seele gegen ein entferntes oder Fünftiges Heilmittel gefunden 
wird, als der mittelft des Geruhes wirkende Inftinst, der ben 
verwundeten Hirih und andre kranke Thiere zu bem heilfamen 
Kraut hinführt, deſſen fie im gelunden Zuftande nie begehrten, 
So, in jenem Galle, den Avicenna (Vol. VIII. s. II, cap. 15) 
erzählt, von dem Kranfen, weldem im Traume bas Heilmittel 
gegen die Entzündung der Zunge, woran er eben litt (Salatfaft), 
empfohlen worden, durch beffen Anwendung er bald genefen. Aehn⸗ 
lihe, zum Theil ungleich auffallendere Beifpiele haben unter den 
Neneren: ©. ©. Janitſch (dissertat. de somnüs medicis Argen- 
torati 1720), Theod. Auellmalz; (de divinationibus medicis. Frei- 
burg 1723), und am meiften M. Alberti (dissert. de vaticiniis 
aegrotorum. Hal. 1724) zufammengeftelt. Auf eine Kenntniß diefer 
Fähigkeit der Seele gründete fih fhon die alte Sitte, die Kranfen — 
damit fie das Heilmittel im Traum erführen — in den Tempel 
des Aesculap zu legen, oder ihnen den Traum erregenden Amethpft 
(den Traumftein der Rabbiner) anzuhängen. — Nicht felten — 
fo ſuchten dieß fchon die Alten durch mehrfache Erfahrungen zu 
beweifen — bezieht fich dieſes traͤumende Zerngefühl der Seele nit 
bloß auf die Kraukheit des eignen, fondern auch eines fremden 
Leibe. So in dem Traume Wleranderd des Macedoniers, welder 
für den gefahrvoll verwundeten Freund (Ptolem aͤus) das rechte Heil: 
mittel andeutete (Curtius L. IX. c.8), und in dem Traume einer 
Mutter, welcher diefe antrieb, dem Sohne Wurzeln der Waldrofe 
(wahrfcheinlich Belladonna) ins Lager zu fenden, und hierdurch ihn, 
der ohne Willen der Mutter von einem tollen Hunde gebiffen und 
bereits waflerfheu war, rettete (Plinius Hist. nat. LXXV. c. 11). 
Andre, das eigne und fremde, kuͤnftige oder verborgene Schidfal 
anbentende Träume f. m. bei Cicero (de divinat. L. II. c. 66). 
Mehrere andre hieher gehörige Thatfachen f. m. in Paffavants reich: 
baltigem Werk über diefen Gegenſtand und in m. Anfichten u. f. 
13te Vorl. Zumeilen gründet fih dad Vorherfehen det Seele auf 
ein regelmäßiges Gortarbeiten und Ausführen irgend eines Ge: 
fchäftes im Traume, wodurd die Seele von felber auf den wahr: 
fcheinlihen Ausgang ihres Unternehmens kommt. Auf diefe Weife 
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erfuhr Franklin bisweilen den Ausgang eines Tagesgeihäftes im 
Traume; Condillac brachte, während er feine Cours d’etudes ſchrieb, 
öfters einen am Abend abgebrochenen Abſchnitt im Traumzuſtande 
vollends zu Ende; ein theurer Zreund von mir, Prof. Szl. in 
Sc. las als Züngling im Traume in den Büchern des Herodot 
da weiter, wo er am Tage ftehen geblieben war, und erinnerte fi 
dann nah dem Erwachen beim wirklichen Weiterlefen der ibm 
fhon im Traum bekannt gewordnen Stellen; Mathematiker, 3. B. 
Krieger, löften fogar im Traume [hwierige Aufgaben; ber berühmte 
Buchdruder Oporinus fuhr im Traum mit feinen Korrecturarbeiten 
fort; Andre (wie dieß felbit von Haller bekannt ift, und von jenen 
beiden, über welde Blancard und Heinrich ab Heer) berichten, 
machten Gedichte. Daß indeb die dem Traume öfters zulommende 
Gabe des Fern⸗ und Vorausgeſichtes nicht immer auf diefe Weile 
gleihfam erarbeitet werde, fondern der Seele auf dem oben er: 
wähnten, näher liegenden Wege komme, zeigen jene Träume, welde 
Begebenheiten andeuten, die ſchlechterdiags aus ber Vergangenheit 
oder aus der Gegenwart nicht berzuleiten waren, wie die Art ber 
Verwundung des Gemahles, weldhe ein Traum der Gemahlin 
Heinrichs des Zweiten angedeutet hatte, wie der oben erwähnte 
Zraum bes berühmten Philologen Erneſti in Leipzig (erzählt im 
Fr. von Meyers Blättern für höhere Wahrheit) u.a. — Ein Ge⸗ 
fhäft des Ueberfeßend des den Tag über Erfahrnen und Gewirkten, 
in ihre eigenthuͤmliche Sprache, übt die Seele im Sclafe; ein 
Geſchaft, das befondere Beachtung verdiente. Es it, als würden 
da die Bücher gebildet, in welce alles ſcheinbar laͤngſt Vergeſſene 
auf immer feſtſtehend eingetragen wird, und aus denen in jenem 
Galle, den Moriz in feinem Magazin für Erfahrungsſeelenk., IV. 
St. 1. ©. 55-62, auf einmal dad ganze vergangne Keben wie ein 
großes Bild überblidt wird. Es geſchieht ba jenes Ueberfegen in 
eine, dem wachen Bewußtſeyn unleferliche Hieroglyphenſprache der 
Zahlen und Zeichen, von welchen eine magnetifch Helfehende ſprach 
(m. vergl. 3. Kernerd Seherin von Prevorft B. I. ©. 230, erfte 
Aufl). Ueber die gewöhnliche Sprache ded Traumes f. m. meine 
Symbolik des Traumes, 

Don der Verwechslung der eignen Perfönlichkeit im ſtarken 
Raufche |. m. Fälle in Maucharts Repertorium I, 108 u. II], 74. 

Mon der doppelten Perfönlichkeit, welde oftmals in den Zu- 
fläuden bed Traumes und des wachen Lebens parallel neben einander 
gehet und beftehet, wie bei magnetifch Hellſehenden die unter einander 
zufammenhängenden Buftände der fogenannten Kriſen unb die bes 
gewöhnlichen Lebens, erzählt u. a. Abel in f. Samml. merkw. Erſch. 
eus dem menfchl. Leben, Ih. 2. Ein junger Menfch, der im Dienſt 
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eines Kaufmanns fund, erſchien fich felber jede Nacht in feinem 
Traum als ein fehr anfehnlicher reicher Kaufmann. Die Begeben: 
heiten und innren Erfahrungen des Traumes Enüpften ſich, im 
vollfommen deutlihen Sufammenhang, an bie fortgefehte Traum: 
geſchichte der naͤchſten Naht an. Eben fo war der Lehrling in einem 
Buchladen, der am Tage von feinem Heren ausgefcholten worden, 
in feinem hierauf folgenden Starrfuht ähnlihen Traumparoxysm 
ein Mann von Fahren, welder für Weib und Kind zn forgen hatte. 
Im wachen Zuftande war er wieder ganz in feiner gewöhnlichen 
Stellung zum äußren Leben: Lehrling; in jedem neuen Paroxpsmus 
war es dagegen, ale erwace er jeßt aus dem gewöhnlichen Leben 
wie aus einem Traum, und ginge wieder an fein eigentliche® Ge: 
fhäft als Familienvater. Beide Suftände gingen fo völlig abge: 
fhieden von einander ihren Gang fort, daß er fih im Traume nie 
ale Kehrling dachte, Ind Wachen dagegen nichts von dem Allen auf: 
nahm, wag ihn eben noch in feinem geiſtigen Irreſeyn befümmert 
und beichäftigt hatte. Mifchte fih in feine Parorysmen irgend 
ein Anflang von feiner willtürlihen, wachen Perfönlikeit, fo hielt 
er dieß für ein Traumbild; dagegen erinnerte er fih an Alles ganz 
flar, was er in den vorgehenden Parorysmen gethan und gefprochen 
hatte. Dieß erfcheint allerdings in beiden Fällen fchon ale ein an: 
gehender Grad von, Wahnfinn, welcher jedoch äußerlich noch von 
einer fchlafähnlihen Gebundenheit umhüllt war. Webrigeng deuten 
auch: fhon jene Srinnerungen an andre, frühere Traumzuftände, 
die und anf einmal in unfren Träumen kommen, auf einen durch: 
gehenden Zuſammenhang folder Erſcheinungen unter einander hin, 
welcher wohl, nah dem weiter oben über die Beftimmung bes 
Traumes Bemerkten, ganz mit dem Sujtand der Seele zuſammen⸗ 
befteden Tann. 

An die eben erwähnten Thatſachen aus dem Zraumgebiet 
fließen dann die oben im $. angeführten Falle fih an, in denen 
die beiden Perfönlichkeiten: die wahre und die erdichtete, beide aus 
dem Schlafzuftand hinaus, ind Wachen treten (Gmelins Materialien 
für die Anthropologie I. und Kluge’d Verf. einer Darft. d. animal. 
Magnetism. ©. 180, Darwind Zoonomie II. und Reils Rhapſodien 
fiber die Anwendung der pfocifhen Enrmethode auf Geiſteszer⸗ 
rättungen). Dieſes Doppeltfeun unſres Weſens, das fih fo man: 
nichfach durchkreuzt, ohne fich wechſelsweiſe zu ftören, erinnert auf 
feiner höheren Stufe an die Erfcheinung des Doppelbildes beim 
Doppelfpath. 

Weber den Wahnfinn findet man bei Galen (in Hippocrat. 
praedict. libr. I, commentar. 1, 2, 3; in Hippocr. progn. 
comm. 1, ed. Kübn. T. XVI, 489 segq. T. XVII. B. p. 1 
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seqq.) mehrere treffliche Bemerkungen, welche indeß mehr nur ein 
Arztliches als pſychelogiſches Intereſſe haben. 

Beim eigentlichen Wahnfinn nimmt zulegt die erdichtete, falfche 
Perfönlichleit ganz oder großentheild Die Zeit des Wachens ein, 
die wahre dagegen fcheint öfters im Traume ihr altes Recht zu 
behaupten, und in dieſem ihr voriges Weſen fortzufeßen (m. v. 
m. Sombolik bes Traumes 2te Aufl. ©. 217 u. 218). Ueberhaupt 
wirft und beſteht dieſe wahre und wache Perſoͤnlichkeit eben fo neben 
der erbichteten fort, als die Lebenabewegungen des Herzens und 
ded Nervenſyſems eines leidenden Körpers neben, dem falfchen 
Bildaugaproceß fortbefichen, der irgend einen mächtigen Auswuchs 
am Leibe hervorbringt, oder der den Zuftand heftiger Entzündung 
in irgend einem Dvgane begleitet. Die Schmerzen können hierbei 
fo heftig feun, dab fie jedes- andre Gefühl im Leibe .übertänben 
und bie gefammte Thätigleit des Neryenſpſtems gefangen nehmen; 
der irre geleitete Budrang des Blutes nach einem, foldhen After: 
organismus hin kann mächtiger feyn, ale nach irgend einem normalen 
Drgan, dennoch iſt das ganze Aftergebilde in fich felber ohne felbit: 
ſtaͤndiges Leben; es weicht den angewendeten Heilmitteln oder eg 
ſtirbt, ſobald der Leib, durch den ed beftebt, aufhört es zu er: 
währen. Zuweilen können ſolche Afterorganisationen eine für die 
Erhaltung bes. gefährdeten Lebens wohltäätige Ausfcheidung bes 
Fremdartigen feyn; eine Kriſis, wodurch ein lange erduldeter, all. 
‚gemeiner Zuftand der Kränklichleit gehoben wird. Dann erinnern 
fie au eine Bemerkung vos Cor (über Geifteszerrüttungen S. 115 
u. f. d. deutſch. Weberf.), nach welcher zumeilen bei wahnfinnig 
Geweſenen nach der Heilung eine vortheilhafte Veränderung des 
Sharalterd, im Vergleich mit dem, was fie vor ihrem Verruͤckt⸗ 
werben gewefen, wahrgenommen wird, fo wie fih auch an Bloͤd⸗ 
finnigen, bie durch eine zufällige Vorlezung des Kopfes genafen, 
‚nachher zuweilen eine auffallende Erhöhung der Seelenfräfte zeigte. 

Die Gefchichte der aus dem Wahnfinn genefenen rau in ber 
Udermart f. m. ausführlider in m. Symbolil bes Traumes 
S. 218 nnd 219. 

In den Aftergebilden ober Pſeudorganismen des Leibes iſt auch 
‚öfters im Kleinen eine Art von ſchlagendem Herzen, ein Nerven: 
foften im Kleinen, als eine Nachbildung des eigentlichen, größeren 
Organismus; aber diefer Pſendorganismus Felt fein Urbild fo 
unvollkommen und unflatthaft bar, daß er noch vergänglicher ift, 
als die baftarbartigen Mittelweſen, von denen fpäter (im $. 39) 
die Rede ſeyn wich. Der Leib des Menſchen ift das Ebenbild eines 
hoͤhern Urbildes; auch bie Seele Tann und folk — übrigens mit 
einer eben fo abgeſchiednen, felbitkändigen Individualität, als ber 
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Leib — dad Abbild eines höheren Vorbildes werben. Der Wahn⸗ 
ſinn deutet auf die Möglichkeit dazu, nur auf eine aͤhnliche, krauk⸗ 
haft uwvolffommnere Weile Hin, als die innre Seftaltung eines 
MHeudorganismus am Leibe, auf die innre Beſchaffenheit des eigent- 
lichen geiunden Organismus. 

Die Behauptung von Rufb, daß bie norbamerikanifhen Wilden 
nie wahnfinnig würden, die ſuͤdamerikaniſchen fehr felten, iſt durch 
©. M. Burrows Commentaries on the causes etc. of the Insanity, 
fo wie durch eine in Turnbulls Reiſe nnd eine andere in Frorieps 
Notizen VII, S. 109 erzählte Thatfache widerlegt. Die ihres 
Kindes beraubte Wahnfinnige wurde nach Turnbull durch die In⸗ 
dianer bald getödtet. 

Wie die falſche Perfönlichkeit zumellen fo xotlich durch ein 
zufaͤliges aͤußres Begegniß hervorgerufen und gebildet werben Fänne, 
zeigt unter andrem jener Fall, den P. SI. Knight in feinen Observat. 
on the causes, symptoms and treatment of derangement of the 
mind (Edimb. Journ. of the med. scienc. N. VI. 1827) erzählt. 
Ein von ihm beobachteter Wahnſinniger, Willem Faulfner , der 
fih immer als ein harmloſer, ſriller, melancholiſcher Narr gezeigt 
hatte, wurde einit plönlich von einem andren Narren, dem William 
Y., für bie ‚hohe Perfon des Königs” gehalten, als ſolche ehr: 
furchtsvoll und demüthig von D. angeredet, und als mächtiger 
Monarch um Verwendung feines Anfehend zur Befreiung Y’s aus 
feiner ungerechten Gefangenſchaft gebeten. Faulkner betrachtete dem 
Bittenden einige Augenblide aufmerkſam, erhob darauf allmaͤhlich 
fein gefenttes Haupt, antwortete mit der angenommenen Würde 
eines mächtigen Könige, und von mun an nahm der Stolz von feiner 
Seele Beſitz; er blieb im feinem Wahne, bis zum Tage feined Todes, 
ein König. 

Als eine tröftlihe Bemerkung Aber den Wahnfinn erſcheint auch 
die einiger Beobachter, daß in den meiften Fällen der Wahnſinn 
ienfeitd des 7oſten Xebensiahres die Leidenden, melde diefe Zeit 
noch überleben, verlaffe, obwohl man auch Beiipiele bei Grebing, 
&or u. U. von einem noch bejahrteren Wahnfinn findet. Die Bei: 
fpiele, welche Greding in feinen mediciniſchen Schriften TI. Th. 
S. 2% und Werfect in feinen Annals of Insanity (Nr. 62) von 
dem Wahnfinn bei Kindern anführen, find immerhin fehr merk: 
würdig, wenn auch der Suftand des rafend toll gebornen Kindes, 
das am vierten Lebendtage mehrere Frauen kaum zu handhaben 
vermochten, einer andren Erklärung fähig ſeyn ſollte. Corviſarts 
Beobachtung (bei Burrow, a. a. D.) hat gezeigt, daß auch drei: 
jährige Kinder einer fo heftigen und gefährlichen Seelenaffection 
fuͤhig find, als Erwachſene: . B. der Eiferfucdt auf Sie Liebe der 
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Mutter oder ber Kränkung Aber anfcheinende Vernachlaͤffigung 
Auch die Wuth ber. Hunde, die .ZTobfircht: der Pferde und einige 
andre ähnliche Krankheiten der Thiere Cbefonders der zahmen) find 
in pfochifher Hinficht verwandt mit der menfchlihen Verrüdtheit. 
— Manches Aundre, zur weiteren Erläuterung bes vorftehenden $. 
Gehdrige findet fich ausführliger in m. Symbolik des Traumes, 
and nor mehr in meinem ganz an ben Inhalt bes vorſtehenden $, 
fih anfchließenden Buche über die Krankheiten und Störungen der 
menichl. Seele. 3 ©. Eotta’fher Verlag. 1845. 


CH — 


Die Trias der Seele, der Lebendkraft und der 
elementaren Raturkraft. 


1 28 
e . 


Daß die Seele nicht ein Etwas fey, welches aus dem 
Zufammenflange und ber Wechfelwirfung aller Elemente 
und Theile bes Leibes erzeugt wird, wie ber Klang durch 
das Aneinanderſchlagen der —— Becken zu Dobona, 
daß fie vielmehr felber die bewegende Künftlerin fey, welche 
bad Zufammenfchlagen bes Metalles und hierdurch die ver 
nchmbaren Harmonien erzeugt, das hat fchon, wie wir oben 
gefehen, die Weisheit bes früheflen Alterthums Mar er⸗ 
fannt. Die Seele Hat ein Seyn und Weſen empfangen, 
welches ihr eigen ift, ihr iſt von Gott bie göttliche 
Kraft verliehen: zu bewegen und der Bewegung Stillftand 
zu gebieten, Sichtbares zu fchaffen ober basfelbe der Aufs 
Iöfung in feine Elemente zu überlaffen, fie felber ift aus 


freiem, innrem Antrieb Urfache der Wirkungen auf bas fichtbar 


Leibliche, Me if in ihrem Maße eben fo wie das göttliche 
Wefen eine Wirklichkeit, Der Leib dagegen hat nicht 
bie ſelbſtſtaͤndige Macht in fich, jegt fich zu bewegen, bann 
zu ruhen, er hat fein Seyn und Wefen, welches fein eigen 
ift, fondern wie er eigentlich nur bucch einen Borgang bes 
Sterbens entfteht (nach Bd. J. 5.17), fo würde er in bem Augen» 
blid des Entftehend auch wieder vergehen, wenn ihm nicht 
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eine allumfaſſende Macht, welche bas Einzelne um ber 
andren Einzelnen, Eines um Aller willen zubereitet und 
teägt, feinen Beftand gäbe und einige Zeit hindurch erhielte, 
Der Leib ift demnach nicht fein eigen, er ift nicht ein Ding 
und Weſen, Das für ſich, fondern für andre Weſen ba ift; 
nur in Beziehung auf diefe andren wird er geflaltet und 
erhalten. | 

Das Nächfte, für welches ber Leib da ift, das ift zwar 
bie eigene ihm inwohnende und ihn bewirfende Seele, zus 
gleich aber entſtehrt derſelbe für alle andren werdenden und 
leiblich geworbnen "Dinge (nah $. 11): Die vorhin ew 
wähnte, allumfafiende und zuſammenhaltende Macht, weldhe 
auf foldhe Weife den Leib zu einem Werkzeug ber Seele und 
ber Wechfelwirfungen ber gefammten äußeren Natur zubes 
reitet und erhält, gehet von jenem Geift aus Gott aus, 
welcher felber Gott ift (nah 8. 3). Er hat fie als er 
haltende Kraft (ald Haltung nad) 8.5 oder Selbfterhaltung) 
in das Wefen ber Sichtbarkeit gelegt, und durch feinen 
Willen beftehet biefelbe. Sie, die Haltung, iſt aber nicht 
der Geiſt felber, fondern feine Gabe, fie iſt eine Kraft, 
welche von ihm ausgehet. | 

Unb hier ift der Oränzpunft, von welchem aus in beide 
Regionen: in die eigenthümliche der Seele und in bie des 
Leibes im engeren Sinne, zugleich hinübergeblidt werben 
und bie Frage beantwortet werben kann, ob die erftere ihrem 
Wefen nad) felber etwas ber Leiblichfeit Angehöriges fey, 
ober ob biefelbe bei ihrer Einwirfung auf ben Leib ſich 
etwa jener Zwifchenmebien bediene, welche als Elektricitaͤt, 
Licht, Magnetismus unter bem gemeinfamen Namen ber 
unmwägbaren Agentien ober ber elementaren Raturfräfte bes 
griffen werben. | 

Jene Behauptung bed Demokritus, daß die Seele felber 
Feuer und Wärme, oder des Diogenes von Apollonia, daß 
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fie ein ber Luft ähnliches Clement und felber Luft fey, ift 
zwar ſchon von Ariftoteles grümblich widerlegt worben; das 
große Meer bes menfchlichen Waͤhnens und Bermuthens hat 
aber bis auf unfere Tage nicht aufgehört Ähnliche Seifen- 
blafen der Borftelungen aufzuwerfen, deren ſcheinbar tras 
gender Grund Bier beleuchtet werben muß, 

Bei den oben ($. 17) erwähnten phyſiologiſchen Ver⸗ 
fuhen von Ure erfihien es, als könne der Galvanismus 
gleich der belebenden Seele dem todten Leibe nicht bloß bie 
Demwegung ber Glieder, fondern auch bie Kraft bes Ein- 
und Ausathmens, ;a fogar bie Macht ber Mienen- und 
Gebärbenfprache geben. In mehreren Fällen erregte der 
Galvanismus eben fo den Zuftand des magnetifchen Schlafes 
und Hellfehens, wie ihn fonft etwa bie Willensfraft bes 
Magnetifeurs, vom Nerven zum Rerven gehend, hervorruft, 
und auch ber gewöhnlich fo genannte Magnetismus, ber 
am Eiſen haftet, erzeugt viefältig am franfen Leibe Er- 
fheinungen und Beränderungen, welche mit denen, die ber 
thierifche Magnetismus hervorruft, übereinffimmen. 

So wirft auch die Wärme, fo wirft das Licht öfters 
eben fo und auf biefelbe Weife aufregend auf ben Leib als 
eiwa die Freude; Kälte wirft ahnlich der Traurigfeit der 
Seele. Ueberhaupt zeigen fih Wärme, Efeftricität und 
Licht auch darinnen dem Lebensprincip ber Seele verwandt, 
daß fie eben fo wie dieſes das Gedeihen des Leibes für- 
bern, oder doch die Seele bei diefem Werk ber beftändigen 
Erzeugung bed Leiblichen aufs fräftigfte unterflügen. Denn 
wenn auch weder Wärme, noch Elektricitaͤt und Licht, für 
fi) allein die Kräuter ober bie Gefchlechter der Thiere nach 
ihrer Art erzeugen und geftalten können, fonbern dieſes 
überall, durch die, jedem von ihnen’ anerzeugte, bildende 
Seele gefchieht: fo würde dennoch biefe inwohnende Seele 


ihr Wirken auf den Leib bald aufgeben müflen, wenn nicht 
Schubert, Geſchichte der Seele. 11. 8 
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Wärme und Licht und Eleftrichtät jenem Wirken zu Hülfe 
kaͤmen. Wie dieſe auch demfelben öflerd von ihrem Charakter 
ein fehr merfliches Moment einprägen, wenn fie ben eigen« 
thümlichen, Eimatifchen Unterfihieb der Abarten, und zum 
Theil felbR der Arten, begründen. 

Aber eben fo wie jene elementaren Raturkräfte auf Das 
fortbauernde Leben gleich der Seele einzuwirfen vermögen, 
fo konnen fie auch, gleich der Macht ber Seele felber, das 
Ende des Lebens herbeiführen. Der Blig ober ein ſtarker 
elettrifcher Schlag tödten eben fo plöplich al8 ein Hebermaß 
von Freude, oder bed Schreckens, ber Furcht, bes Zornes. 
Alle diefe Uebereinftimmungen machen es nöthig noch etwas 
genauer bie Wirkungen eines durch alle Einzelnen gehenden, 
febendigen Bandes ber Sichtbarkeit zu betrachten, und zu 
forfchen:: wodurch fich jene von bem unterfcheiden, was von 
der (ſelbſtſtaͤndigen) Wirklichkeit der Seele felber ausgehet. Zu 
biefem Zwede Enüpfen wir zuerft den Haben an einige Bunfte 
ber vorhergegangenen Unterfuchungen an. 

Meberall da, wo zwei verfchiebne Regionen bes Seyns 
und Lebens ſich berühren und in Wechſelwirkung treten; 
wo ber höhere, belebende Gegenſatz dem niederen, belebungsd« 
fähigen fich naht, um mit ihm ſich zu vermifchen, zeigt ſich 
nor der neuern, höheren Geftaltung ein Zwifchenzuftand ber 
Auflöfung und foheinbaren Vernichtung der niederen Form. 
Die belehende Einwirkung des bewegenden Nerven auf ben 
Muskel hat (nach Bd. J. S. 225) die Ausfcheidung und Ent⸗ 
ftehung eines fcheinbar Todten, mitten im Lebenden, zur Folge; 
wo ber Speifefaft ſich den Blutgefäßen, das nährende Blut 
fi) dem Gehirn naht, wo ber die Empfindung leitende Rero 
ans Rüdmarf tritt, da finden ſich überall bie früher er⸗ 
wähnten Erfiheinungen von Berfchlingungen ber Nerven- 
oder Befäßenden, und von Knoten, in benen bas niebre Or⸗ 
gan feine eigenthümliche Richtung ganz aufgibt (Bd. I. ©. 248 
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und 267), damit es hierdurch fähig werde in ben Kreis 
einer höheren Lebensbewegung einzutreten. Es gehen dem 
Sommer bie Stürme und Ungewitter bes Frühlinges, jeder 
neuen Periode der Gebirgsbilbung die Zwifchenzeiten ber 
Zerträmmerung und Zerflörung voraus, deren Spuren in 
allen Gegenden ber feften Erboberfläche gefunden werben, 

Zwifchen ber Welt eines oberen, unfichtbaren Lebens 
und ihren Bewegungen, und zwifchen ben Dingen ber gröberen 
Körperwelt liegt eine Region von chaotifcher Natur ($. 22), 
weber leiblich, im gewöhnlichen Sinne bed Wortes, noch 
auch geiftig: die Welt ber elementaren Naturkraͤfte. Sie 
erfcheinet, wenn Ungewitter und zerfchmetternde Blife, wenn 
Orkane und verheerende Seuchen aus ihr hervorbrechen, öfters 
als eine Region des Kampfes und des Todes, in welcher ein 
oberes, übermächtiges Leben das niedere feine Uebermacht nur 
auf zerftörende Weiſe fühlen laͤſſet. 

Jene Welt der unwägbaren Agentien hat ſchon in ber 
Art und Weiſe ihre Wirkfamkeit auf die unorganifche Körper- 
welt etwas Verwandtes mit ber Wirkfamfeit und Weiſe 
ber Seele; diefe Agentien erjcheinen felber von einer faft 
geiflerartigen Natur. Wie für bie Seele in einigen Zus 
ſtaͤnden ber Entbindung vom Leibe, welche denen bes magneti⸗ 
ſchen Hellfehens gleichen, nur das vorhanden und fichtbar 
if, was mit ihr In lebendiger Beziehung (Rapport) getreten, 
dieſes aber auf eine mit dem Geſetz des gewöhnlichen Sehens 
unvereinbare Weife fichtbar iſt, auch wenn unburchfichtige 
Mauern oder weite Räume den gefehenen Gegenſtand von 
bem Leibe bes Hellfehenden trennen; fo bringt das Licht faft 
fo ungehemmt durch den bucchfichtigen, fehlen Kryſtall, als 
wäre biefer gar nicht vorhanden. Der befeuchtende Strahl 
gehet von Weltförper zu Weltkörper durch ben Lichtlofen 
Himmeldraum, ald wäre nur ber feſte, bunfle ‘Planetens 
Eörper für ihn da und ein Seyendes, wie nur ber eigne 

8 * 


116 6. 38. Die elementaren Raturfräfte. 


Leib und das was biefen berührt, ein Bewegungsfähiges 
für die wirkende Seele. So fcheint auch bie Hölgerne ober 
fteinerne Tafel für die magnetifhe Wirkfamfeit wie gar 
nicht zugegen, wenn durch fie hindurch ein flarfer Magnet 
auf ein Stüdlein Eifen wirft; die Elektricität dringt unge: 
hemmt durch das feſte Metall, und offenbaret, in weiter 
Ferne, ihre Kraft an dem eleftrificbaren Körper: dem 
Nichtleiter. 


Selbſt die Schnelligkeit der Bewegung durch den Raum 
hat bei jenen elementaren Naturkraͤften unſrer Sichtbarkeit 
etwas faſt Geiſterartiges. Ungleich größer noch als die 
raumdurchdringende Geſchwindigkeit des Lichtes iſt die der 
Elektricitaͤ; die Schwere, wie der denkende Geiſt umfaſſet 
in gleichem Augenblick das Ferne wie das Nahe. 


Wie in der leiblichen Region des Gehirnes und der 
Nerven, waltet in der Region der unwägbaren Principien 
ein unfichtbarer Anfang, defien Bewegen und Wirken für 
den vorausberechnenden Berftand eben fo ſchwer zu erfaflen 
find, als bie noch fünftigen Handlungen und Worte eines 
denfenden Menfchen. Wir bemerfen wohl, daß bei ben 
Veränderungen ber Witterung bie Eleftricität gefchäftig fey. 
Das Sefep aber, nach welchem plöglich, mitten im Winter, 
ein warmer Wind aus Süben fich erhebt und den vorhin 
heiten Himmel mit Wolfen überzieht; das Geſetz, nad) 
welchem aus ſtiller Luft unverfehene der Sturmmwind 
hervorbricht, oder nach dem Sturm bie anfängliche Stille 
zurüdfehrt, kennen wir nicht. Wir wiffen nicht, was das 
Auflodern des Norblichtes jebt häufiger, dann viele Jahre 
hindurch feltner werben läffet, denn feine Erfcheinung {ft 
offenbar eben fo wenig an feft beftimmte Zeiten gebunden, 
als die Wechfel der Witterung. Auf biefen legtern iſt zwar 
allerdings im Allgemeinen der Stand der Sonne, öfters auch 
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jener bed Mondes und vielleicht felbft der andren Planeten von 
Einfluß; es gehet aber mitten durch die anfcheinende Regel 
eine zahllofe Menge ber faft täglichen Ausnahmen hindurch, 
und dad Bewegen ber eleftrifhen Kräfte in unfrer Atmofphäre 
fheint wie das Dewegen bes Thieres zulebt nur gleich wie 
von einer Willkür abzuhängen, deren Grund in einer uns 
fihtbar waltenden Macht gelegen if. Wie der Bogel, 
wenn es ihm beliebt, vom Boden, auf welchem er faß, ſich 
aufmacht und an einen andern Ort fliegt, fo zieht plößlich 
ein Theil der Luftmafle von unfrem Lande hinweg, unb 
erregt bier jene Ebbe, welche dad Barometer finfen macht, 
und in bem luftförmigen Gewäfler den Zug nach dem Boden 
und nach der Zufammenfügung zur tropfbaren Form übers 
handnehmen laͤſſet. Dagegen kommt plöglich, aus undes 
fannter Stätte, eine neue Wogenmaſſe ber Luft, erregt hier 
jene Fluth der Anfchwellung, welche das Barometer fteigen 
machet und dem Gewäffer bie Luftform von neuem verleiht. 
Wie Boten aus einer unfichtbaren, oberen Welt gehen die 
Sturmwinde und die Yeuerflammen des Gewitters ihren 
Weg durch unfre Atmofphäre, wann und wo bieß ber vers 
borgne Grund will, welcher fie fandte; ihren Weg, den ber 
Menſch nicht vorher gewußt, eben fo wenig, als bie Zeit, 
wenn die Ungewitter der Tiefe: bie Erdbeben und vulcani⸗ 
fhen Ausbrüche ſich erheben, oder von neuem zur Ruhe 
legen werben. 

Sp mußte denn allerdings dem forfchenden Alterthum 
bie Anficht nahe liegen, als fey Die Welt ber unwägbaren 
Agentien von einer eigenen, wollenden Seele belebt und 
bewegt, oder wie Thales lehrte von vielen Seelen. Wenn 
wir jeboch ihr Verhaͤltniß zum organifchen Leben etwas näher 
ins Auge faflen, dann erkennen wir, daß die Region ber 
elementaren Kräfte fich zur wirkenden Kraft der Seele nur 
eben fo dienend verhalte, als bie Grundfloffe, aus benen 
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ber Leib ber Pflanze fich geftaltet zu bem wunbervollen Bau⸗ 
werf biefes Leibes. 

Wir müflen hierbei zuerſt an das erinnern, was weiter 
oben von der zweifachen Wirkſamkeit der Seele in ben beiden 
Hauptregionen ihrer Leiblichkeit, in jenen bes vegetativen 
Bildens und in ber bes thierifchen Empfindens und will 
kuͤrlichen Bewegens gefagt worden (Bd. 1. S.247 u. a.). Wir 
fönnen bie erftere ald Lebenskraft, die andre ald Seele in 
engerem Sinne bezeichnen. 

Die Lebenskraft, die namentlich der Pflanze innen 
wohnet, ift e8, welche Die Orundftoffe der unorganifchen Ratur 
zu Elementen einer höheren Ordnung verbindet; fie ift es, 
welche aus biefen neugefchaffenen Elementen den organifchen 
Leib geftaltet, benfelben durch ein fortgefehtes Werk ber 
Auflöfung und neuen Zufammenfügung ernährt und erhält; 
in ihr liegt vorzugsweiſe jenes fchöpferifche Vermögen, das 
ben fruchtbaren Samen, den Keim eines neuen Weſens ders 
felben Art erzeugt. Da wo bie Lebenskraft ald Alleinherrſcherin 
im Gebiet ihrer Leiblichkeit waltet, wie dieß in der Pflanze 
gefchieht, iſt fie nicht wie die empfindende und wollende 
Seele bes Thieres an einen beftimmten, engbegränzten Aus⸗ 
gangs⸗ und Mittelpunkt ihres Wirfens gebunden, fondern 
fle wohnet jebem einzelnen Theile mit demjelben Vermögen 
ber Selbftentwidlung innen wie bem Ganzen. In der eins 
zelnen Blattfnofpe, in dem einzelnen Keimpunft einer Snolle 
kann nach der Abtrennung vom Ganyen bie bildende, ſich 
felber wieder ausgebärende Kraft dieſes Ganzen fi) kund 
geben. Auf diefelbe Weiſe kann auch die Yortpflanzung im 
niedern Thierreich durch eine bloß mechanifch oder durch 
einen Act der Abfloßung bewirkte Theilung bes Mutter⸗ 
koͤrpers vor fi gehen, während im höheren Thierreiche, 
wo das Bentralorgan Des Nervenſyſtems zum vorwaltenden 
Ausgangd- und Endpunkt bed Wirkens der Seele geworben 
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ift, nicht mehr der einzelne Theil das Vermögen hat ſich zum 
Ganzen auszugeftalten, fonbern in feiner Trennung von 
biefem alsbald abſtirbt, die Erzeugung aber eines neuen Einzel⸗ 
weſens derfelben Art auf eine innre oder Außre Scheidung 
und Wiebervereinigung bed gefchlechtlichen Gegenſatzes fich 
gründet. Bei jenen Mißgeburten, denen das Gentralorgan 
bes Nervenfuftemes fehlte und hierdurch dee höhere Kreis 
bes thierifchen Sceelenlebens: die Wahrnehmung ber Außen» 
welt und das willfürliche Bewegen in und nad derſelben 
bin ganz verfchlofien war, konnte es nur bie inwohnende 
Lebenskraft feyn, welche unter dem Mitwirken ber mütter« 
lichen Seele den mangelhaften Leib mit feinen Eingeweiden 
und Gebilben geftaltete und ernäßrte. 

Die Lebenskraft für ſich allein, wie wir biefelbe in der 
Pflanze thätig feben, iſt demnach in ihrem Wirken darauf 
befehränft, daß fle aus den zerflreuten und allgemein vers 
breiteten &lementen ber unorganifchen Ratur den organis 
fchen Bildungsftoff bereitet, aus dieſem den eignen Leib von 
beftinmter Form und Art geftaltet, und daß fie ihr eignes 
Vermögen, zu einem befondren organifchen Leib zu werben, 
auf den Samen oder auf die einzelnen Sproffen übertragen 
fann. Zu diefem Werk ihres Lebens bedarf die Baumeifterin 
bes Materials aus der unorganifchen Natur. Diefes iſt von 
zweifacher Befchaffenheit: ein gröber Körperliches von wäg- 
barer Art, und ein leiblich Wirfendes von unwägbarer Art, 
Zu dem Material ber erfteren Art gehören bie Elementar⸗ 
ftoffe der irdiſchen Körperwelt: Waſſer, Kohle, atmofphärifche 
Luft, einige Exden, Salze u.a. m. Solche ber zweiten Art 
find bie Elementarfräfte jener Körperwelt, zunaͤchſt das Licht, 
bie Wärme und Efektricität. Die einen wie bie andren ziehet 
die Lebensfraft als dienende und bülfreiche Elemente in ben 
Kreis ihres Wirkens und Geftaltens Binein, nur aus und 
mit ihnen kann fie ben organifchen Leib erfchaffen, biefer 
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aber könnte nicht, und Feines feiner organifchen Elemente 
fönnte aus den chemifchen Anziehungen ber unorganifchen 
Grundfoffe oder aus dem Einwirken ber Elektricität, ber 
Wärme, bed Lichted erzeugt werden; damit ber Pflangenleib 
in biefer beftimmten Form und mit den ihm innewohnenden 
Eigenfchaften entftehe, muß bie fchöpferifche Lebensfraft das 
Wefen ber elementaren Natur burchbringen unb biefelbe 
zum beflimmten Zwed bes befonbern Dafeyns fich dienftbar 
machen. 

Das Thier, wie wir oben 8. 7 fahen, verhält ſich zu 
ber Pflanze eben fo, wie diefe zu der unorganifchen Natur. 
Die Materialien, aus welchen die fchöpferifche Kraft, welche 
feinem Wefen innenmwohnt, fich ihren Leib bildet, find nicht 
die Orundftoffe der unorganifchen Ratur unmittelbar, fondern 
im gewöhnlichen Verlauf des Ernähreng find es jene organifchen 
Elemente, welche bie Lebenskraft ber Pflanze zubereitet Hat 
(Bd. 1. ©. 163 u. f.). Das Wefen des Thieres hat aber 
nicht nur die Elemente, fondern die ganze Ratur der Pflanze 
in fi aufgenommen, auch bei ihm ift es die vegetative 
Lebenskraft, buch deren Wirken ber Rahrungsftoff zum Blute, 
biefed zu dem Gebilde der einzelnen Organe wird; auch bei 
ihm gehet das Gefchäft ber Zeugung unter dem waltenden 
Einfluß der Seele zunächft von der Lebenskraft aus. Diefe, 
wie ber tragende Stamm, fann in gewiffen Faͤllen (nad) 
Bd. 1. S. 389) und Zuftänden (nad) 8.20) beftehen und wirfs 
fam feyn, wenn die obere Region des thierifchen Lebens mit 
ben Kräften ber Seele außer Wirkfamkeit trat. Die Lebens» 
kraft kann ihre Leiblichkeit nur bilden und erzeugen, nicht 
aber in ſelbſtbewegender Weife fie beherrfchen (Bb. I. ©. 67). 
Das was ſie mit angiehender oder abfloßender Kraft bewegt, 
das find nur die einzelnen Grundſtoffe, die fie ald Nahrungs» 
faft in fi aufnimmt. Dagegen kann die thierifche Seele 
nicht nur Durch anziehende und abftoßende Kräfte bie ein- 
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zelnen Bildungselemente ihres Leibes, ſondern ben ganzen 
Leib mit al feinen Öliedern bewegen; ber niedere Kreis der 
Lebenskraft ſteht fo unbefchränft zu ihrem Dienfte, daß fie 
felbft die elementaren Raturfräfte aus eigner Kraft weden 
und aus ihrer Reiblichfeit Hervorbrechen laflen fann. Denn 
ber Leib des eleftrifchen Fiſches wirft mit der elementaren 
Raturfraft der Electricität weit über den Kreis feines Ums 
fanges hinaus; im Organismus der vollfommneren Thiere 
erzeugt ſich die felbftftändige Wärme, anderwärts das Licht, 
Und was bei diefen Erfcheinungen Außerlich zu Tage liegt, 
das gejchieht ohne Aufhören innerlich am lebenden Thiere, 
denn bie Seele des Thieres bewirkt vom Gehirn und vom 
Nerven aus in jedem Augenblid das Empfinden wie bas 
willfürliche Bewegen mittelft der elementaren Naturfräfte, 
die fie aus dem Wechfelverfehr der leiblichen Stoffe erwedt; 
es ift, jo fünnte man fagen, ein innres Licht, das ihr beim 
Wahrnehmen und Empfinden; es it die Elektricität, bie ihr 
bei der Bewegung ber Muskeln dient, 

Wir müflen jedoch hier noch, wenn auch nur vorläufig, 
einen Hauptunterfchied der Seele von ber Lebenskraft ind 
Auge faflen, defien weitere Betrachtung und noch fpäter ber 
fhäftigen wird. Die Seele ift eine Wirklichfeit (m. v. 8. 3), 
welche nicht nur nach außen bie Heine Welt des fichtbaren 
Leibes erzeugt und geftaltet, fondern zugleich nach innen die 
große unfichtbare Welt der Erinnerungen. Der fichtbare Leib 
entftehet durch das Aufnehmen der Eörperlichen Stoffe, die 
innre, unflchtbare Welt der Seelenbilder durch die Eins 
brüde ber Außenwelt auf die wahrnehmenden Sinnen, Wie 
in jeder einzelnen Faſer des Leibes das Vermögen liegt, ihres 
Gleichen zu erzeugen, fo in jedem ©edanfenbilb jene fidh 
felber neu erzeugende Kraft, welche die Reihenfolge der Ers 
innerungen begründet. And mit dem Bermögen die ficht- 
bare Außenwelt in eine unfichtbare Innenwelt zu verwans- 
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bein, ift jened andre verbunden, bie Regungen biefer inneren 
Welt wieder zu einer Äußeren, leiblichen That, zur That 
bed Begehrungsvermögend werden zu laflen, das fi zus 
nächft in den Bewegungen ber Musfeln verkörpert. 

So liegt das Baumaterial für die organifche Leiblich- 
feit in den elementaren Stoffen und Kräften ber irbifchen 
Körperwelt, aus ihm errichtet die Lebenskraft ihren kunſt⸗ 
reichen Unterbau, auf welchem fie fi) durch die Macht der 
Seele ihren erhabeneren Wohnftg begründet. Das Material ift 
für die verſchiedenſten Formen der organifchen Wefen dass 
felbe, die Lebenskraft aber und die Seele geben fi an jeber 
berfelben, in befonderer Weife Fund, Die Lebensfraft und 
noch mehr die Seele bezeugen hierdurch, baß fie etwas Andres 
find, als der irbifche Grundſtoff oder die elementare Naturs 
fraft — die Seele, dur bie unfichtbare Innenwelt ihrer 
Vorftelungen, daß fie etwas Andres fey, ald bie nur 
fichtbar und Außerlich bildende Lebenskraft. Und dennoch 
ift Etwas, worin bdiefe drei fich gleich und Eines find: das 
ift der Drang des Zufammenwirfens zum gemeinfamen Zwed 
bes Lebens, welchen bie ſchaffende Urfraft der beftimmten 
Form des Einzelmefens eingepflanzt bat. In diefer Form 
(dem Urgedanfen des Schöpfers) ift der Leib ein zugehöriges 
Etwas der Eeele, die Seele ein ergänzendes Etwas bes 
Leibes, und man kann fagen, daß die Seele burch jene 
Elementarkräfte, welche fie, wie wir vorhin fahen, aus ihrer 
Schöpferkraft hervorgehen läflet (S. 121), zum Leibe werbe, 
ber Leib aber mit Hülfe berfelben, ihm von außen zuftrös 
menden Elementarfräfte der Natur zur Seele, und baß in 
gewiſſem Maße die Leiblichfeit bildend und bewegend auf 
bie Seele, fo wie biefe, in vorherrfihendem Maße auf 
jene wirke. 
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Erläuternde Bemertungen. Die oben erwähnten 
Stellen and Ariſtoteles finden. fih de anim. L. I, c. A, fowie 2. 
— Das Gleihartige Fönne, nach Empedokles, nur das Gleichartige 
empfinden, daher müfle die Seele aus den Principien der Sicht: 
barkeit beftehen,, deren jedes gleichtam eine befondere Seele fey. 
Denn durch Erde nur erfennen wir die Erde, durchs Wafler das 
Waſſer, durch den Yether den göttlichen Aether, Kemer durch Feuer, 
wie Liebe und Haß wieder nur durch Liebe und Haß: 

yaln utvy yco yalav dranauer, vdarı P’üdng ı 
aldegı H’aldlon diov, dıao nupi rüp didnkoy' 
oropyi di aropyny, veixos JE 1E velxei Auyon. 

Nur dad Gleihe vom Gleihen erfennbar, nad Sext. Emp. 
Vu, 9. 

Die Seele des Menfchen nach Pythagoras aus Aether gebildet 
(Diog. Laert. L. VIII, 28) eives de 179 ıyuynv dnnoonacue aldEoog. 
— Diefelbe Behauptung bei Phil. SS. Alleg. L. III, 90, ed. Mang. 
I, 119. — Doch deutet fehon Cicero an, was bier unter Aether 
gemeint fey. Cicero de senectute: Audiebam Pythagoram Pytha- 
goreosque nunquam dubitasse, quin ex universali mente divinä 
delibatos animos haberemus. — Horat. L. II, Sat. 2: Atque 
affigit humo divinae particulam aurae. — M. v. Clem. Alex. 
Strom. V, 689. 

Wie das Feuer, auch wenn es feine Flamme auf unzählige 
Fadeln fortpflanzt (indem es fie entzündet), immer dagfelbe bleibt, 
fo blieb Moſes' Geifteskraft diefelbe, obgleich von feinem Geiſt 
auf die 70 übergetragen wurde. Ebenfo verhält ed fih mit dem 
Geiſt Gottes (Phil. de Gigant. ed. Mang. p. 266). — Der Geift 
Gottes, hierbei an Kraft immer derfelbe bleibend, Origen. Hom. 
VI, in Numer. — Contra Cels. VI, 323. 

Statt des Aethers feht Vettius Valens, L. IV, Antholog. c. 5, 
die Sonne, wenigitend ale einen Quell der Kräfte der Seele. Die 
Sonne ſey ein Dämon, welder den Seelen die Kraft bes Wirkens 
gebe und fie dazu aufrege. M. v Seldenus de diis Syris, Synth. 
I, c. 1. — Meni als Sonne bei Huelius, annotat. ad Origen. 
Comment. in Johann. XIII, 17, ed. Par. IV, 226. 

Zeib und Seele ftehen in einer unwandelbaren Wechfelbeziehung 
(Ar. deanim.I, c.3). Diefe beftimmte Seele kann immer nur dieſem 
beftimmten Xeibe angehören (ib. 11, 2). Die Seele tft fein Körper, 
aber fie ift etwas des Körpers (auum uv yap ovx Earı, Gouatds 
FE 1) und darum inwohnend im Körper (II, 2 fin.); ebenfo ift fie 
eine ausgedehnte Größe, aber etwas der Größe (m. v. I, 2, 3). 
Ste tft niht dad Feuer, wie die Säge nicht der Werkmeifter 
ift, aber fie bebarf ber Waͤrme, wenn fie mit bem Leib wirken 
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fol (de part. anim. L. II, c. ”). Un fih felber ift die Seele 
nicht im Raum, hat darum auch Feine Raumbewegung, fondern 
fie nimmt nur an der des Leibes Theil, wie der in einem beweg⸗ 
ten Schiffe fiende Schiffer an der Bewegung feines Fahrzeuges 
(de anim. I. 3). ° 

Wir fügen hier noch aus den ältern Ausgaben (Eri. Dem. 
zum $. 29) einige Stellen aus den Alten über die verfchiedenen 
Dermögen oder Wirklungsarten der Menfchenfeele bei, welche da 
freilih nur in ihrem Cindfeyn mit dem vernünftig erfennenden 
Geiſte, nicht in ihrer Beſonderheit (ald anima des Thiers) auf: 
gefaßt ift. 

Plato in feinem Timaͤus legt der Seele 7 Grundkraͤfte bei, 
eben fo Ariftoteles, der (de anim. Il, 3) als verfchiedene Kräfte 
Jurausıs Oder Vermögen der Seele ein ernährendeg, empfindendes, be: 
gehrendes, bewegendeg, erfennended (Ygsmı.xov, alaIntıxov, opexTıxov, 
xıynııx0Y, dınyonıszoy) nennt, wozu noch (L. III, c. 9) das Princip 
der Einbildungskraft (parsacıszov) und c. 10 der Weberlegung 
(Bovisvrıxor) fommt. — Anderwaͤrts theilt Ariftoteles die Ver: 
mögen ber Seele nach ihren beiden Hauptrichtungen auf dag fittliche 
Thun und aufs Erfennen ein. Dder er fcheidet die Seele in einen 
ürrationellen und vationellen Theil, welder legtere theils Solches 
erfennt, dag feinen Principien nach nicht anders feyn kann, theile 
auch Solches, das fo oder anders feyn kann. Jenes führt zum Willen, 
diefes zum Denken und Weberlegen (Ethic Nicomach. L. VI, c. 2), 
— In der Lehre der Stoifer erfcheint die Seele in acht Vermögen 
getheilt: 1 bie 5 umfaßt die Thätigkeit der fünf Sinne; 6 die 
der Stimme; 7 die Zeugungsfähigkeit; 8 die herrſchende Kraft 
iyeuovıxov), der die andern, wie die Arme den Polypen, ale Organe 
dienen (Plut. de plac. ph. L. IV, c. 4). Die erften 7 Thätig- 
keiten der Seele erfennt auch in jener Ordnung Philo an (deter. 
potior. insid. 186, ed. Mang. I, 223 und ss. Leg. Alleg. I, 42 
ed. M. I, 45). 

Anderwärts ertheilt er der Pflanzenfeele drei Kräfte, welche 
Ernährung, Veränderung und Vermehrung bewirken, der Seele 
des Thieres kommt Empfindung, Phantafie, Pegehrungsvermögen 
zu (als9Incıs, pevraci«, öpun, in libr. quod Deus sit immutabıl. 
298, ed. Mang. I, 278). Wie die Sonne zwifchen den 6 Planeten 
(3 unteren und 3 oberen), fo waltet herrſchend das heilige göttliche 
Wort zwiſchen den je zweifach getheilten drei Hauptkraͤften der 
Seele (quis rer. divinar. haeres. 511, ed. Mang. Vol. I, 504). - 
Die Seele it in drei Theile getheilt, davon bat der vernünftige 
feinen Sip im Haupte, der Muth (das Gemüth) wohnt in der 
Bruſt, der begehrliche Theil im Unterleib. Dielen entiprechen drei 
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Tngenden: Weisheit, Edelmuth, Mäßigung (ss. Leg. Alleg. I, 52 
segqq. ed. Mang. 56 seqq. IH, 82, c. M. 110; de confus. lingu. 
323, ed. M. 408). 

Marimud Tyrius (diss. Vi. p. 66, ed. Davis), dem Plato 
folgend, zählt drei Hauptkräfte der Seele. Der erftern, welche in 
der Herrfherburg (Akropolis) wohnt, kommt das Geſchaͤft des ver: 
nünftigen Urtbeiles zu, Die andere, mit der erftern vereint, ift die 
felbftthätige Kraft, die dritte, die träge, ungemäßigte, unfreie 
Menge, von Genupfucht, Uebermuth und Wolluft bewegt, gleichet 
dem trägen,, vielftimmigen, veraͤnderlichen, finnlofen Pöbel. — 
Derfelbe (diss. X. p. 108), mit Plato und Wriftoteles überein⸗ 
ftimmend, theilt die. Seelenkräfte in Vernunft und Affecte (einen 
rationalen und irrationalen Theil); oder auch (diss. XL. p. 418) 
in einen (tbierifh) menfhlihen, welcher ſterblich ift, und einen 
göttlihen und aufs Göttlihe gerichteten (Ypooyncıs), ber un: 
fterblich iſt. 

Tertullian. c. 14 de anima fagt, alle diefe Kehren zuſammen⸗ 
faffend : dividitur autem in partes, nunc in duas a Platone, nunc 
intres a Zenone, nunc in quinque et in sex a Panaetio, in 
septem a Sorano, eliam in octo penes Chrysippum, in novem 
penes Allophanum; sed et in decem apud quosdam Stoicorum ; 
et in duas amplius apud Posidonium, qui a duobus exorsus 
titulis, principali, quod Aiunt yysporızcy, ct a ralionali, 4409 
aiunt Aoyızoy, in duodecim exinde prosecuit. 

In der Seele ift ein unwillfürlihes Vermögen, Dad den Leib 
belebt, und eine felbftbewußte, erfennende Kraft. Basil. Caes. 
constit. Monast. c. 2; ed. Par. UI, 541 seqq. 


Die dreifache Beftimmung der Beedle, 
§ 28. 


Vorzugsweife pflegen wir an ber Seele brei Lebens— 
Außerungen zu unterfcheiden:: zunächft jene, vermöge welcher 
fie ihren Leib zu dem beſtimmten Zweck feines Dafeyns bildet 
und für den MWechfelverfehr mit feiner Außenwelt gefchidt 
machet, dann jene, vermöge welcher fle die einzelnen Dinge 
diefer Außenwelt wahrnimmt oder empfindet, drittens aber 
die That der Selbftbezeugung oder der felbftfländigen Fort⸗ 
‚bewegung buch Raum und Zeit. Im gewiflem Sinne iſt 
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felbft ‚die Pflanzenfeele nicht nur ber erſten, ſondern auch 
ber beiden andren Lebensäußerungen fähig, benn in Beziehung 
“auf das Sonnenlicht fommt ihr ein auffaffendes Vermögen 
zu, das ſich nach feinem Maße mit ber thierifchen Empfin- 
bung vergleichen laͤſſet; bie That der Selbftbezgeugung gibt 
fih bei ihr in dem Werk der Erzeugung eines fruchtbaren 
Samens fund, durch welchen eine von Gefchledht zu Ges 
ſchlecht fortfchreitende Wiebererneuerung berfelben Form moͤg⸗ 
(ich wird, 

Verweilen wir zuerft bei dem offenkunbigen Geheimniß 
ber Bildung des Leibes und bei feiner Geftaltung zu dem 
beftimmten Zwede des befonbern Daſeyns. Es wirfen hierbei 
zwei verfchiedene Mächte zufammen; bie eine ift jene innte, 
dem einzelnen Gefchöpf eigenthümliche, durch welche der aufs 
genommene Nahrungsftoff ber befondren Leiblichfeit veraͤhn⸗ 
licht und zu einer organischen Geſammtheit gegliedert wirb; 
bie andre Äft der Zug eines allgemeinen, äußren Lebens, 
welcher ben werdenden Leib in eine feftftchende Beziehung 
zu ber Mannichfaltigfeit der andren Gefchöpfe fehet, mit 
welchen und für welche er dafeyn und leben fol. 

Eine Schöpferfraft der lebenden Seele ift es, welche 
aus dem chaotifchsformlofen Stoffe ein ganz Neues, erganifch 
Geformtes ſchaffet. Denn was hat ber Dünger bed Gartens 
beetes, was hat das mit Erdenſtaub und Luft gemifchte 
Wafler, daraus das Liliengewächs fein prachtvolles Gewand 
webet, mit der Geftalt und Schöne, fo wie mit dem Duft 
feiner Blüthen gemein? welche Gleichheit ift zwifchen dem 
farbigen Gefieder des Bogeld und dem zermalmten, farb» 
lofen Korn, daraus fein Fleiſch und feine Hautbebedung 
fi) geftaltet und immer wieber erneuet? Und mehr noch als 
durch die Berähnlichung bed äußeren Rahrungsftoffes über- 
haupt, gibt fich die unfichtbar, im Innren bes Leibes wal⸗ 
tende Seele als eine Reues fchaffende fund, wenn fie ben 
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Speifefaft, den fie aus bem genoflenen Futter und Getränf 
fi) bereitete in die Korm bes Blutes, das Blut aber, in 
polarifher Zerfegung und Auseinanberlegung hier zum Kleifch, 
u Haut und Haar, dort zum feſten Snochen, oder zum 
bildfamen Rervenmarf gefaltet. Der fchön geformte Leib 
des Schmetterlinge, welcher durch Verwandlung ber einen 
Stufe in die andre, aus ber Raupe und Puppe hervorgeht, 
läßt ſich in fihtbarer Weife mit allen feinen weſentlichſten 
Theilen ſchon in ber Raupe, fo wie ber Schaft bes Liliens 
gewächfes in feiner Zwiebel nachweifen; wenn aber bas 
Blut zum Muskel, zum Knochen, zum Nerven wird, dann 
wird an und in ihm eine vorhin nicht vorhandne Form 
ausgeprägt, welche fich zu dem, was dad Blut war, vers 
hält, wie ber unfichtbare Gebanfe zu bem ſichtbaren Gehirn, 
bei befien geheimnißvollen Anregungen er fi entwidelt. 
Das äußere Ende, nach welchem bie Fäden all 
diefer Berwandlungen und Glieberungen im 
Kreiſe der befondren Leiblichkeit fih Hin 
ziehen, if ein fihtbares, ber Anfang aber, auß 
bem fie fi entfpinnen, if ein unfidhtbarer. 
Wie ber leuchtende und wärmende Sonnenftrahl durch ges 
Raftende und belebenbe Kräfte an ben wägbaren Elementen 
ſich kund gibt, ohne jemals mit ihnen zugleich bie Katur 
bes Waͤgbaren (Schweren) anzunehmen, fo gibt der innre 
Anfang ber lebenden Leiblichfeit bem fichtbaren , irbifchen 
Stoffe bie Kraft, ein mannichfach gegliedertes Ganze zu 
werden, während er an fich felber von dieſem Leiblichwerben 
ſich frei hält; die Seele iR ein fchöpferifches, ſelbſtſtaͤndiges 
Bewegen, welches fih unfren Sinnen nur in und an einem . 
bewegbar Leiblichen Fund gibt. 

Und daß biefes Bewegen, wie wir oben (8. 7), aus 
nächft in engerer Beziehung von dem thierifchen Weſen, es 
ausfprachen, ein Mitbewegen in befondrem Kreife mit einem 
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allgemeineren, allumfaffenberen ſey, dieß lehrt uns bie bil: 
dende, organifch geftaltende Kraft der Seele, da wo fie ben 
Leib des einzelnen Geſchöpfes fiir eine Außenwelt zubereitet, 
mit welcher berfelbe in nähere Beziehung zu treten befimmt 
if. Es gefchieht diefes nach zwei verſchiednen Richtungen 
bin, einmal in der Weiſe, daß ber Leib dadurch befähigt 
wird, die Dinge der Außenwelt dem Dienfte feiner Selbſt⸗ 
erhaltung zu unterwerfen, ober ihrem Einfluß abwehrend zu 
begegnen, zum andern aber in jener, dadurch auch er feiner: 
feitd zum Dienft und Ruben einer mitgefchaffenen, mit« 
lebenden Welt geeignet wird. Im beiden Beziehungen offenbart 
fih an der Seele ein Yerngefühl oder gleichfam Ferngeſicht, 
deſſen Wirkfamfeit über Räume und Zeiten hinausreicht. 
Als hätte ein funftreicher Meifter das Maß zu beiden ges 
nommen, fo ftehet die Größe und Stärfe der Mundtheile 
bei den Thieren in einem genau paflenden Verhältniß zu 
dem Futter, das ihnen zur Rahrung angewiefen if. Der 
lange, duͤnne, vöhrenförmige Schnabel des Kolibri’8 würde 
felbft zum Erfaflen der Fleinften Beeren oder Samenförner 
nicht geeignet feyn, und wie vollfommen befähigt ihn gerade 
biefe feine Form zum Auffaugen des Nestarfaftes und bed 
zarten Gewürmes, das fich, mit jenem zugleich, in der Tiefe 
der Blumen findet! Gleich wie eine Mißgeftaltung erfcheint 
die auf und abwärts übergebogne Stellung ber Kinnlaben 
am Kreuzſchnabel, und dennoch ift fie e8 allein, welche ben 
Bogel fähig machet, die ihm vorzugsweife angewieſene 
Nahrung: die Samen ber Fichten und Tannen aus den feft- 
gefchloffnen Schuppen der Zapfen herauszubrechen. „Wie 
fann und wovon ber große, gemähnte Tamandua oder 
Ameifenfrefier fich nähren?” fo möchte Jeder fragen, ber 
das fonderbare, fühnmerifanifche Thier in unfren Samm⸗ 
Tungen fähe und forfehend betrachtete, ohne feine Leben 
gefchichte zu Fennen., Denn bie Sinnladen, wie zu einem 
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mächtig großen Schnabel serlängert, ſind ganz zahnlos und 
endigen din einem ımverhäftnißmäßig Fleinen Mund, beffen 


enge Deffnung kaum einer folchen Nuß die Aufnahme ges 
ftattet, wie unfer fo vielmal kleineres Eichhorn in feinem 
Munde fie fostträgt. Und wie veimt fich mit einem folchen 
fraftlofen unbe die ſchwere Waffe der ſtarken Klauen, bie 
fi an den Füßen des Thieres finden? — Ein Beobachter 
fieht dasjelbe in dem Lande, das es bewohnt, fieht es in 
ben natürlichen Verhältniffen und Gefchäftigkeiten feines 
Lebens, und alsbald wird ihm Far, wie jeder einzelne Zug 
an dem Körperbau bes Tamandua für das Werk ber Selbſt⸗ 
erhaltung des Thieres geeignet und zubereitet Il. Den 
mächtigen Klauen an den Zehen, bie zugleich audh zum Klettern 
auf Bäume und im Not'fall als Fräftige Vertheidigungs⸗ 
waffen dienen, if bie Aufgabe ertheilt, bie fefte, thonige 
Dede der Ameifenbaue zu bucchbrechen. Das Heine ſtreit⸗ 
bare Volk diefer. Baue eilt in Schaaren nad) ber Stelle bes 
Einbruches hin, ba entfaltet der Tamandua plöplich feine 
lange, wurmförmige, mit zähem Schleim überzogene Zunge, 
firedt fie weit aus dem Munde über die Ameiſenſchaaren 
hin, und zieht Re mit einer Maſſe der anflebenden Meinen 
Thiere in den Mund zuruͤck, was er mehrmalen fihnell wies 
berhoft, bis bie Schaaren gelichtet find ober ex felder von 
ber verfchlungenen Beute gefättigt iſt. 

Schwerer noch als die Züge im Körperbau bed Amels 
ſenfreſſers jcheinen fih auf ben erſten Blick bie Einzelheiten 
im Bau bes Walfifches zufammenreimen zu laffen, Sollte 
nicht diefer Niefe des Meeres einer Koft der Riefen: ſolcher 
Bien wie bie Seefälber ober felbft wie bie Wallroſſe zu 
feiner Sättigung begehrten? In ber That, groß genug wäre 
fein ungeheurer Rachen zum Berfchlingen folcher Beute, benn 
diefex hat die Weite und Höhe eines Zimmers, kann ein 
ziemlich anfehntiches Boot mit feiner — aufnehmen. 

Sſchubert, Geſchichte der Seele. IL 
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Aber wie wenig ensfpeicdht dem aͤußten Umriß dieſes unge⸗ 
heuren Mundes das Innre desſelben. Da ſtehen ſtatt der 
Zähne die Hunderte ‚der biegſamen Fiſchbeinbarten mit ihren 
Fennzenfafern,, und der. Schlund iſt fo-eng, daß kaum ein 
Bien von ber Größe eined mäßigen. Apfels durch Ihn zum 
Magen gelangen könnte: er verhaͤlt fich zur Mundhöhle wie 
der Schlund einer Maus zur Rachengöhle eines Stieres. 
Und denasch fliehen alle diefe jcheinbaren Widerſpruͤche im 
vollfommenften Einklange mit ber Aufgabe ber Selbſterhaltung 
bes Thieres. Wie eine Staubwelfe in. ber Luft drängt fi 
das Gewimmel der Heinen. weichichaligen Kruftenthiere im 
Gewäfler des Meeres zufammen, ſchweben ini ihm die Schaaven 
ber Elionen mit ben Slügelpaaren ihrer weichen Floffen auf 
und nieher; bei jeber Oeffnung .feine® Rachens nimmt der 
Wallfiſch eine ſolche Wolfe der Eeinen Thierwelt in biefen auf, 
die. Borftenwimpern feiner Barten mögen dann zum Durch⸗ 
feihen bderfelben dienen, das überflüffige Waſſer wird her⸗ 
ausgefprist, die Maſſe bes Genießbaren von dem Thier 
hinabgeſchlungen. So fieht hier die Eleinheit bes Nahrungs⸗ 
mittel8 und die Enge des Schlunbes mit ber ungeheuten 
Weite des Rachens in einem genau abgewognen Berhktiniß. 

Ungleichmaͤßig und außesgewöhnlich ericheint an der 
Giraffe ber Vorderleib erhöht, der Hals verlängert. Sollte 
das Thier mit unfern gras⸗ und Frautfrefienden Viehheerden 
auf die Weide gehen, wie mühlam und kümmerlich wuͤrde 
basfelbe ſich naͤhren. Und dennoch iR es gerabe'nım durch. 
diefen auffallenden Bau geeignet fein gewöhnliches Futter: 
bie Blätter und Triebe der Mimofen und andrer Bäume 
feiner heißen Heimath zu erfaffen und abzumweiben, In deren 
hohem Wipfel bie Zweige noch Fräftig grünen, wenn unten ' 
ber Boden zur duͤrren Wüfte geworben ift, auf ber fih 
nirgends ein frifcher, genießbarer Grashalm zeigt. Jene 
Dienfte, welche ber: Ottaffe ihr erhöhter Vorderleib, ihr 
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langer Hals und bie weithervorſtredbare, zum. Zugreifen 
geeignete Zunge leiſten und noch viel mehr als dieſe, ge⸗ 
währt dem Elephanten fein wundervoll gebildeter Ruͤſſel. 
Waͤhrend der uͤbrige Leib, gleich einer Bergmaſſe, ruhend 
auf den Grundſaͤulen ber furzflämmigen Fuͤße, nur zu wenig 
andren Bewegungen als zu jener des Ganges und des Fräfs 
tigen Stoßes der Hauzähne gefchidt ift, vereint dev Ruͤſſel 
in ſich alle Eigenfchaften und Kräfte einer zugreifenden Hanb 
und eines Schöpfgefäßes für das Waſſer, tief nom Boden 
herauf, dahin das mafienbafte Thier nur ſchwerlich ben 
Mund hinabzubeugen vermöcte, So iſt jeder befeelte Leib 
feinem Baue nad; geeignet zu dem Werk der Selbfterhaltung 
und zu ben hierzu bienlichen Bewegungen durch Schwingen, 
Floſſen , Fuͤße oder Muskelgefuͤge des fußloſen Bauches. Die 
geſtaltende Kraft der Seele laͤßt es ihrem Leibe in ſeiner 
aͤußren Ausſtattung an keinem einzigen Stuͤcke fehlen, das zum 
Erlangen ſeiner Nahrung und Nothdurft gehoͤrt; im Innren 
an keiner jener Vorrichtungen, die zur Veraͤhnlichung und 
Verwandlung des genoſſenen Futters in das eigne, organiſche 
Gebilde noͤthig ſind. 

Was wir von dem einen Geſchaͤft der Selbſterhaltung 
des beſeelten Leibes ſagten, das gilt auch von dem andren; 
von jenem naͤmlich, durch welches das einzelne Geſchoͤpf ge⸗ 
ſchickkt wird, den aͤußern Einfluͤſſen, welche fein Leben und 
Wirken beeinträchtigen und in feindlich zerftörender Weiſe 
ihm zuftoßen Fönnten, abwehrend zu begegnen. Noch che 
die Winterfälte mit ihrer laͤhmenden Macht eintritt, entwidelt 
fih zmifchen dem kurzen feinen Haar, das hen Mouflon 
(das wilde Schaf) im Sommer bebedt, die wärmende Wolle; 
ber Eidergans ber Polarzone dient ihr veichlicded Flaum, 
bem Seehund und Wallfifch Die Fuͤlle des Halbflüffigen Fettes 
(Thranes) zum Schuß gegen bie Kälte; dem Kamel iſt ale 
eine Borrathöfammer von Rahrungsftoff, welcher zur Zeit 

9 % 
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bes Mangels in die Blutmaſſe aufgenommen wird, ber zell⸗ 
gewebige, von einer fettartigen Maſſe erfüllte Höder vers 
liehen. Die beiden Riefen ber afrifänifchen Ströme: das 
Krokodil und das Nilpferd find, das eine bucch ben Schuppen- 
yanzer, bad andre durch feine gewaltigen Hauzähne vor 
ben Angriffen bes gefährlichen Nachbarn gefichert ; der Elephant 
fest ben Angriffen der Tiger und Löwen feiner Heimath 
bie Waffe der Stoßzähne und den kraͤftigen Schlag bes 
Rüfſels entgegen; bie Gazelle und das Zebra entziejen ſich 
biefen Angriffen durch die Schnelle ber Füße; die ſchwache 
Zeldmaus und das Kaninchen entfihlüpfen der Gewalt, 
felbft des fchnellen Vogels, in ihre unterirdiſchen Baue. So 
vollbringt überall das belebte Weſen feine fiegreihen Kämpfe 
mit der feindlichen Macht bald duch Stärke, bald durch 
Liſt, und bie bildende Kraft der Seele hat ein jedes bers 
felben mit der Waffenrüftung verfehen, bie ihm gerade in 
feiner Umgebung und auf der Bahn feines Lebens nöthig if. 

Auffallender noch und ungleich weiter gehend als bie 
Richtung der fichtbar geftaltenden Wirkfamfelt‘ ber Seele, 
welche ber Selbfterhaftung des Leibes dient, ift jene andre, 
burch welche biefer Leib nach feinem Maße zum Dienft und 
Nupen einer andren, mitfeyenden und mitlebenden Welt ber 
Geſchoͤpfe zubereitet wird. Hierdurch tritt er als organiſch 
ergänzenbes Glied in den lebendigen Berein mit einem Ganzen, 
das in bem Zufammenwirken aller feiner Theile als ein Leib 
ber höheren Ordnung ericheint, über deſſen Wirken und 
Bewegen eine gemeinfame Seele waltet. 

Als ein Abbild nach Fleinerem Mapftab, von dem was 
bie Geſammtheit der irdifchen Natur im Großen ift, erfcheint 
uns der Staat ber Bienen. In biefem hat die über Alte 
herrfhende Seele ein fichtbares Organ gefunden: bieß iſt 
die fruchtbare Mutter der Schaaren, bie Blenenkönigin. 
Das Werk des Lebens biefer Herrfcherin iſt einzig auf das 
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Erfchaffen der neuen, Fünftigen Bevölkerung bea Stodes 
beſchraͤnkt; die Tauſende ihrer Unterthanen find nur zur 
Förderung und Erhaltung dieſes Werfes der Zukunft ba. 
Raum iſt die junge Arbeitsbiene aus ber Hülle der Puppe 
audgeboren und durch das Beleden und Bürften ihrer älteren 
Mitbürgerinnen von dem anflebenden Staub der gertimmerten 
‚Hülle gereinigt, da verfucht fle ihren erſten Flug hinaus in 
die grünende, blühende Pflanzenwelt; nicht allein: um von 
ber Fülle der nährenden Stoffe zu Foften, fondern um auch 
zugleich den größeren Theil der erbeuteten Speife zu fammeln 
und ihn Hineinzutragen zum Ruben bes Ganzen, welchem 
fie zugehört. Zu dieſem Dienfte, nicht zunächſt für bie Er⸗ 
nährung und Erhaltung bes eignen Lebens, fondern jenes 
Sefammtlebens, das in ber Gemeinde herrfcht, ift ber Bau 
ihres Leibes fchon von ber Geburt an bereitet, wie bieß 
ber verlängerte Saugrüffel und das Körbchen zur Aufnahme 
bed gefammelten Wachſes an der Ferſe des Hinten Yuß- 
paares bezeuget. Wenn man einen ganzen Sommer hin, 
buch das Thun einer folchen Arbeiterin beobachtet, dann 
erfennt man, daß ber bei weiten größere Theil ihrer Zeit 
und ihrer Bemühungen ber Erhaltung der Gemeinde, nur 
ber Eleinere Theil der Erhaltung und Pflege bes eignen 
Dafeynd gewidmet ſey. Ramentlich ift jener Sinn, den bie 
Arbeitspiene für das erwachende Bebürfniß ber Brut Bat, 
die doch von einer andren Mutier als von ihr ‚geboren if, 
noch ein ungleich wunderoollerer als das fein hoͤrende Ohr 
einer menfchlichen Mutter, welches bie leifeften Töne bes 
bürftenden Säuglinge vernimmt, und biefer Sinn zeigt ſich 
auch andermärtd bei dem mütterlichen Inſect, wenn das⸗ 
felbe, feiner Mahnung folgend, bie Wohnflätte bereitet und 
das Futter fammelt für ein noch ungebornes Gefchlecht. 
Ein fihtbares Wirken gehet ba von einem 
unfihtbaren Innren Anfang nad einem noch 
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eben fo unfihtbaren, erft fünftig erſcheinenden 
Ende hin. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei den bedeut⸗ 
ſamen innren Verhaͤltniſſen bes Bienenftaates. Die Seele, 
die uͤber all die Einzelweſen eines ſolchen Staates waltet, 
zeigt ſich Hier als ein ſichtbares Einzelweſen derſelben Art, 
welches den Drang der Mutterliebe, der zum Anlegen der 
Brutzellen, zum Fuͤttern ber Jungen anregt, an bie Tauſende 
dee Seelen überträgt, welche ihr, wie bie Glieder bes Keibes 
einem gemeinfamen Haupte zugeorbnet find. Es gefchieht 
bieß in derfelben Weife, im welcher ber Wille einer thieris 
fhen Seele vom Gehirn aus bie Muskeln der Füße ober 
ber Flügel burchwaltet, damit fie durch ihr Harmonifches Zus 
fammenwirfen den Bewegungen des Laufes ober des Fluges 
bienen. Und wie ber Drang ber Liebe, fo vermag eine. 
ſolche waltende Seele auch jene Abneigung auf bie andren 
Seelen zu übertragen, welche nach dem Lauf der Natur an 
dem befruchteten Weibchen gegen bie Männchen fi einfteltt, 
bein biefe von bem Haupt an die Glieder übergehende Abs 
neigung {ft es, welche bie Arbeiterinnen antreibt zum Um— 
bringen und zum Entfernen ber an aus dem Kreife der 
Brmeinhe, — 

Bei den Ameiſen iſt es eine ſterbende Mutter, welche, 
gleichſam als letztes Vermächtniß, den Drang ihrer Liebe 
und die Sorge für die verwaisten Kinder dem überlebenden 
Geſchlecht der fehwefterlichen Arbeiterinnen überläßt, und 
jebe von biefen wird zu einer Tiebenden, pflegenden Mutter, 
deren ganzes Leben von nun an in dem Gefchäft ber Er⸗ 
Baltung eines Fünftigen Geſchlechtes aufgeht. 

Aber ber Zug. einer hilfreichen Erbarmung, welcher ein 
Weſen von ganz andrer Art und Natur mit Kräften und 
Gaben ausrüftet, zur Linderung einer fremden Noth, bewegt 
ſich noch in viel weiteren Kreiſen. Ein Thier, halb von 
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MPflanzennatur, bie Blattlaus, diene uns Hier als Beiſpiel. 


Schon ber Bau ihres Koͤrpers deutet es an, daß bie Bes 
flimmung ihres Lebens eine getheilte fen, zwiſchen ber Er⸗ 
haltung bes eigmen Leibes und ber Ernährung andrer Wefen. 
Mit dem verlängerten Mundende feft an ber Pflanze wurzelnd, 


fangt fie den Saft. berfelben, von befien Fülle ber zarte 


Körper wächst und anſchwillt. Aber der Saugroͤhre bed 
Mundes, welche der Ernährung bes eignen Leibes dient, 
gegenüber, am Ende bes Nüdens ftehen zwei andre, nad) 
oben geöffnete Röhren, aus denen eine Flüſſigkeit hervors 
teäufelt, welche durch eine Verwandlung des rohen Pflan- 
zenfaftes in einen. thierifchen Stoff, gleichfam wie die Milch 
ber Kuh aus dem von ihr genofienen Futter, ſich gebildet 
bat. Wäbrend dee faugende Mund dem “eignen Leibe 
bed Thieres bad zufühtt, was zu feinem Unterhalt 
nöthig ik, geben bie Möhrchen des Rüdens einem andren 
hungernden Ihiere feine Speife, denn bie Amelfen ents 
nehmen biefen lebenden Quellen jenen Rahrungsftoff, womit 
fie, fa vorzugsweife, ihre noch zarten Jungen füttern und 
von dem fie zum Theil felber ein Mahl halten. So werben 
bie Blattläufe zu wohlthätigen Säugammen für ein ihnen 
ganz fremdes Geſchlecht von Thieren. 

Gegenfeitig find, in weiterem Umfang, bie Pflanzen und 
die Thiere einander zur Aushälfe und Ergänzung gemacht. 
Useberall in ber irdiſchen Natur gibt ſich die Zeugungskraft 
auch daburch als eine fehöpferiiche Fund, baß fie bei ber 
Hervorbeingung bed Stoffes, ber zu ihrem Zwede dient, 


faſt ohne Graͤnzen und Schranken ſich ergehen läffet. Ste 


iR aber auch darin das Abbild einer allverforgenden, all, 
exhaltenden Schoͤpferkraft, daß ſie burch die Veberfülle bes 
zengenden Stoffes nicht nur bie Borterhaltung der einen 
Art der Dinge, das Erwachen ber neuen, gleichartigen Lew 
bensteime begründet, ſondern zugleich Per Exrbaltung und 
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Bekräftigung einer mitlebenden Welt ber Erfchaffenen dienet. 
Bon ben Millionen ber Bluüͤthenſtaubkornchen, die ſich zur 
Freühlingszeit ie den Tauſenden der Blüten eines einzigen 
Baumes bilden, erfüllen öfters nur wenige Hunderte ben 
eigentlichen Zwed ihres Entfiehens, indem fie den weiblichen 
Fruchtkeim beleben. Saum aber wirb ein einziges von ihnen 
unbenugt und ungenofien von einer Kleinen ,. zam Theil nur 
dem bewaffneten Auge erkennbaren Thierwelt, ober von 
andren Wefen des Pflanzenreiches verloren gehen. Und 
wenn endlich der Baum, gachdem er auch noch einen großen 
Theil der unzeitigen Brüchte zum Unterhalt für andre lebende 
Weſen freigebig dahingeftreut hat, im Schmude feiner reifen 
Samenbehältnifle daſteht, dann find feld diefe mehr noch 
um Nuten bes großen, allgemeinen Haushaltes ber Natur 
da, als zur Fortpflanzung ber Art des Gewaͤchſes felber. 

Dasfelbe was von den Blüthen und Srüchten im All⸗ 
gemeinen, gilt insbefondere von dem Rectarfaft ber Blumen, 
welcher ungleich mehr noch für andre lebende Weſen als für 
das Gefchäft des Bluͤhens felber da if. Viele Gewächfe 
geben, wie die honigträufelnde Eiche, aus Blättern und 
Zweigen eine Meberfülle der nahrhaften Säfte von felber 
von fich, andre, wie der Kuhbaum und der Bluͤthenſchaft der 
Palmen, nad Perlegungen, Und wenn das Pflanzenreich 
im Allgemeinen, wenn feine Waldungen mit magnetifcher 
Kraft die wäfjerigen Niederfchläge ber Luft anziehen, kommt 
nicht dann von Diefer angefammelten Fülle. mehr noch als 
ben einzelnen Bäumen felber der ge lebenden Ratur 
zu gute? _ 

Die vielfachen Dienfe, welche das ——9 na⸗ 
mentlich dem Thierreiche leiſtet, werden von dieſem durch 
eben ſo vielfache Gegendienſte belohnt. Waͤhrend das bienen⸗ 
artige Inſect mit dem Genuß und mit dem Aufſammeln 
bes Bluͤthenſtaubes ſich beſchaͤftigt, wird es zugleich ber 
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Träger und Ueberbringer biefes befruchtenden Stoffes an 
die fruchtbringenden Samenbehältniffe, und der Feigenbaum 
wuͤrde, ohne biefe fremde, thierifche Huͤlfe unvermögend 
ſeyn, jenen Ueberfluß der wohlſchmeckenden Früchte zu tragen, 
burch welche er Menfchen und Thlere erfreut. Selbſt ber 
reife Samen mancher Gewächfe wird burch bie Vögel in 
verſchiedner Weiſe von einem Ort zum andern gebracht unb 
audgefäet, j 

Bon einem allgemeinen Wechſelverkehr der Gegendienfte, 
welche beim Gefchäft bes Athmens und der Ernährung, bie 
bei dem Reiche der Pflanzen und ber Thiere fich leiften, 
ſprachen wir bereits oben ($. 13). Was hierbei vom ge 
funden Zuftande beider, das gilt auch vom Franken, ja 
felbfE upn dem ber Auflöfung ber erftorbenen Teiblichen 
Seflaltung. Das Gewächsreich ift ein reiches Behältniß 
heilkraͤftiger Stoffe für Menſchen und Thiere, feinerfeits 
aber vertritt Dad Thierreih, namentlich. durch die Inſecten 
und andre feiner Heinften, zarteften Angehörigen, durch Auf⸗ 
faugen und Hinwegräumen ber Ausfonderungen, bie aus 
Ueberfülle ober nach einer Berlegung hervorbrechen, ja felbft 
durch das Zerftören mancher Zwiſchengebilde, die im vollen- 
beten Zuſtand der Blüthe das Gefchäft der Befruchtung 
hemmen würden, die Stelle eines gefchidten, mwoßlthätigen 
Wunbarztes. Eben biefe Heinften, unfcheinbarften Buͤrger 
bes Thierreiches, bie Infecten und Gewürme find es auch, 
welde gleich den einfaugenden Gefäßen bes Menſchenleibes 
(nad $. 12) die Beftimmung haben, das Abfterbende und 
Berwefende aus dem Gefammtorganismus ber irdiſchen Natur 
hinwegzuräumen, und hiedurch ein wefentliches Erhaltungs⸗ 
mittel bed gefunden Fortbeſtehens dieſes Organismus zu 
werben. F 

Zwei einander entgegengeſetzte Kräfte find es, welche ber 
ſichtbaren Leiblichkeit ihre beflimmte Form und Begränzung 
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geben, die eine, entsprechend ber Schwungkraft im ber Bahn⸗ 
bewegung ber Blaneten, äußert ſich ald Drang der Aus⸗ 
behnung, bie .anbye sentripetale, ald eine Macht des Zus 
ſammenhaltes oder ber Zuſammenziehung. Wirkte bie Aus⸗ 
behnung allein, dann würbe ſich bie Leiblichkeit in ein Richts 
auflöfen, bie Zufammenzichung für fi allein würde fie 
zu einem Nichts erbrüden. .So wirft auch bem Ueberwallen 
ber fchöpferifh erzeugenden Katurfraft in ben Reichen ber 
Lebendigen eine Defchränfende, maßhaltende Macht entgegen. 
Es haben bie Schaaren ber Inferten, wie wir fo eben em 
wähnten, ihre wohlthätige Beftimmung, als veinigenbe, auf 
räumenbe Werkzeuge des Erftorbenen und Unräthigen; ber’ 
überwuchernden Bermehrung berfelben feben jedoch ambre, 
von ihrem Raube lebende Infecten, und das Heer ber 
infectenfreflenden Vögel einen wohlthaͤtigen Damm entgegen. 
Selbft im Einzelnen und Kleinen zeigt ſich das eine 
Einzelwefen zum Dienft bed andren bereit, fo ber aͤgyptiſche 
Rogenpfeifer (Charadrius spinosus) bem Krokodil, deffen Lippen 
und Rachen er von den dort angefogenen Dlutegeln reinigt, 
ber Ochfenhader (Buphaga) für die Vichheerben feiner Hei 
math, indem er, als geſchickter Wundarzt, die Beulen ihres 
Felles öffnet, in denen Die Larven ber Daſſeln niften, und biefe 
Berurfacher bes Schmerzens baraus binwegnimmt. Dem Löwen 
helfen die Schaaren bed Hyänenhundes (Canis piotus), ba 
Wildpret erbeuten, indem fie die flüchtigen Zebras Dem maͤchtigen 
Jager entgegentreiben,, und dann als Lohn ben Ueberreſt ber 
Beute empfangen; dem menſchlichen Bewohner berfelben Ge⸗ 
gend deutet ber Honigfukuf den Sammelplatz bed Bienenhonigs 
on. Andre Male warnen einzelne Thiere ben Menfchen 
fo wie anbre Thiere buch Töne bed Schredens vor de 
Nähe der Riefenichlange oder andrer gefährlicher Feinde. 
So if, im großen Haushalt unfrer irdiſchen Sichtbar⸗ 
feit, jedes einzelne. Wefen. nicht für fich allein, fonbern zw 
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gleich für andre ba. .Selbft das, was eine Zeitlang nur 
im Dienft eines folchen Einzelwefen geftanden, wird, wenn 
es für dieſes unbrauchbar geworben, noch nutzbar für andre, 
wie das Haar oder die Wolle, deren winterliche Decke das 
Saͤugthier im Fruͤhlinge von ſich wirft, eben -fo wie bie 
Wolle, welche manche Pflangenfamen umhüllte, von ben 
Bögeln zum Bau ihres Neftes benugt wird. Selbft nad 
ihrem Abfterben und bei ihrem Verwefen find bie organifchen 
Körper noch für die Ernährung und das Gebeihen ber 
andren Lebendigen förderlich, ja bei manchen Arten wird 
ber Zweck ihres Vorhandenfeyns für bie Gefammtheit ber 
Natur erft im Tode erreicht, 

Dei der vorhergehenden Betrachtung jener. erfien Lebens, 
äußerung | ber Seele, vermöge welcher biefe ihren Leib zu dem 
beftimmten Zwed feines Daſeyns zubereitet und für den 
Wechſelverkehr mit feiner Außenwelt geſchickt machet, wählten 
wir bie erläuternden Thatſachen zunächft nur aus ber Na 
turgefchichte des Pflanzen und Thierreiches, ohne dabei ber 
menfchlichen Seele zu gebenfen. Das was wir hierbei ver 
fäumten, läßt fi ald ein Allbefanntes, Offenkundiges mit 
wenig Worten anbeuten. Kein andrer organifcher Leib ber 
irdifchen Sichtbarkeit ift durch die ihm inwohnende Seele fo 
vollfommen gegliedert und zubereitet zur Benügung ber ihn 
umgebenben Natur für den Zweck feiner Selbfterhaltung, fo 
wie zur Abwehr beffen, was biefen Zweck unerreichbarer 
machen könnte, als ber menfchliche Leib, Sein andrer fo 
wie diefer hat eine foldhe Fülle der Gaben empfangen, durch 
welche er zum Dienft und Nugen, nicht nur einzelner Wefen, 
fondern der Geſammtheit der irdiſchen Natur geeignet wird 
Denn buch ben Fleiß bes Menſchen, ber dem ftrömenben 
Waffer eine Bahn anweifet welche er will, wird die Wuͤſte 
bes bürren Sandes wie bes falten Sumpfes in fruchtbares 
Gefilde verwandelt, das Schäbliche für ihn und feine mit- 
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[ebende Thierwelt entfernt, den zerflörenden Einflüffen ber 
Natur eine Gränze angewieſen, ber Morbluft ber mächtigeren 
Raubthiere, ber Todedgefahr durch das Gift der Schlangen 
wie dee Sumpfluft gefteuert. Bor allem ift es bie funftreich 
gebildete Hand, welche den Menſchen zu al den Geſchaͤften 
befähigt, bie er unter ber leitenden Herrfchaft der Vernunft 
im Dienft feines eignen Lebens und Haushaltes, fo wie 
bes großen, allgemeinen Haushaltes ber irdifchen Natur vers 
richtet. Der Menſch am meiften, ift für alle andre mitges 
ſchaffnen Wefen, ſie alle für ihn ba. 

Wir betrachten nun jene andre Lebensäußerung ber 
Seele, vermöge welcher diefelbe bie einzelnen Dinge ihrer 
Außenwelt wahrnimmt: das Vermögen berfelben zu 
empfinden. Das dußre Ende, nach welchem alle Fäden 
der Wirkſamkeit des Bildungstriebes der Seele fich hinziehen, 
if, wie wir dieß oben S. 127 fahen, ein Sichtbares, Teiblich 
Gewordenes, während ber Anfang, aus bem jene Fäden 
fih entfpinnen, ein unſichtbarer ift. Umgefehrt ift der Aus« 
gangspunft der Empfindungen, das leiblich Geworbene, Sinns 
liche, ber Endpunkt berfelben ein Weberleibliches, Ueberfinn⸗ 
liches. Da biefes Ende, nämlid das was in ber Seele 
beim Empfinden gefchieht, fein Gegenftand ber finnlichen 
- Beobadhtung feyn, fondern nur im Selbftbewußtfeyn bes 
Geiftes erfaßt werben fann, müflen wir uns bei der Be 
trachtung biefer zweiten Lebensäußerung ber Seele und jener 
fchöpferifchen Verwandlung bed finnlich erfaßbaren Elementes 
in ein überfinnliches, welche beim Empfinden und Erfennen 
vor fich geht, vorzugsweife an das halten, was bie Erfahrung 
bes eignen, Innren Lebens uns darüber lehrt. 

Die Empfindungen der Seele fommen aus zwei vers 
fchiedenen Gebieten her, von benen das eine ein leiblich 
innres, Das anbre ein Teiblich äußere ifl. In das lehtere 
Gebiet fallen alle jene Wahrnehmungen ber Außenwelt, welche 
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und durch bie aͤußren Sinnen zukommen; bem erſteren ger 
hören ſolche Empfindungen an, bie uns vorzugsweife durch 
bie innren Sinne des Sangliarnervenfoftemes (nach $. 17) 
überhaupt aber auf allen jenen Wegen ber Nervenreizung 
zugeführt werben, beren Grund nicht außer, fondern in unfrem 
Leibe liegt. Wir werden von beiben bei einer jpäteren Ges 
(egenheit, bei der wir von ben Gefühlen handeln wollen, 
noch ausführlicher fprechen und heben deßhalb hier nur 
einige wefentlihe Züge bes Gegenflanbes hervor, 


Die verfchiebnen Zuftände und Beränberungen, weiche 
in einem einzelnen Gliede ihres Leibe® vorgehen, werden 
von der Seele zunächft durch Vermittlung jener Nerven wahrs 
genommen, bie dem Gliede zugehören; fie können fich zur 
Lu wie zum Schmerz fleigern. Das Selbftgefühl aber, 
befien Gegenftand das allgemeine Wohls ober Uebelbefinden 
unſres Leibes ift, bezieht ſich zunaͤchſt nicht auf die Ver⸗ 
änderungen, bie in einem einzelnen Organ vor fich gehen, 
fondern auf ben Zuftand des Gefammtorganidmus, welcher - 
am meiften von ber Befchaffenheit berBerbauung, bes Athmens 
und des Blutumlaufes abhängt. Diefe leiblich innren Wahr⸗ 
nehmungen der Seele, bie fich zur feeubigen wie zur angſtvoll 
peinlichen Stimmung berfelben fleigern fönnen, gehen .von 
einer Region des Gangliarnervenſyſtemes aus, welche auf 
ihrer Stufe als eine Wiederholung befien betrachtet werben 
fann, was in ber Region des Berebral-Rervenfuftemes bie 
Sinnen des Geſichts, des Gehoͤro, des Geruchs, bes Ge . 
fhmades, fo wie des Taftens find. 


Nicht aber der äußre Vorgang oder die abermalige Bes 
trachtung ber Teiblichen Drgane, welche die Empfindungen 
und Wahrnehmungen vermitteln, fol uns hier befchäftigen, 
fondern nur das Verweilen bei einem Werk der Seele, 
darin biefe in unverfennbarer Weife ihren lebendigen, fort 
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waͤhrenden Zuſammenhang mit einer Welt des Unfichtbaren 
und ®eiftigen Fund gibt. 

Jene innre Welt der Bilder und Vorſtellungen, beren 
Stoff aus den finnlichen Empfindungen und Wahrnehmungen 
fam, ift auf ihrer höheren Stufe nicht minder ein organifches 
Ganze als der fichtbare Leib. Wie zu diefem wird auch zu 
ihr ſchon durch die Erzeugung und durch die bildende Kraft 
des Mutterleibes der verborgene Grund gelegt; fie erbaut 
fich durch die jelbftthätige Macht der Seele zugleidh mit dem 
fiihtbaren . Organismus aus dem aufgenommenen dußren 
Material, wächst wie biefer, im Berlauf bes Lebens, ger 
langt in unfrem Weſen durch die Sraft bed Denkens zur 
Reife der Selbſtbezeugung, und empfängt mit biefer das 
Siegel eines Fortwirkens, welches über die Zeit des leib- 
lichen Daſeyns hinausreicht. 

Bei der Vergleichung des aͤußren, leiblichen Bildungs⸗ 
triebes mit dem innren müſſen wir vor allem die Verſchie⸗ 
denheit des Stoffes beachten, welcher dem Werk des einen 
und des andren zu Grunde liegt. 

Das Material, welches Der äußre Bildungstrieb als 
Rahrungsmittel in den Bereich feiner Leiblichkeit aufnimmt, 
ift ein verhältnißmäßig Todtes oder Erfterbendes. Das eigne 
Leben, welches in dem ©etreidelorn oder in dem Fleinen 
Tiere war, das ber Vogel als Futter zu fih nimmt, muß erft 
gesödtet, ber frühere organische Zufammenhang muB aufges 
löst und zerfept werben, ehe dad nun formlos geworbne 
organifche Element der Ernäßrung dienen und ein mitlebender 
Beftandtheil des Organismus werben kann, ber ſich basfelbe 
zu feinem Dienft unterwarf. Zur Vernichtung jenes befondren 
Lebens und feiner eigenthümlichen Form dienen an unfrem 
Leibe die zermalmenden Zähne, die auflöfenden Säfte bes 
Mundes und des Magens, fo wie andre ſchon oben, im 
$, 13 erwähnte Thätigfeiten und Ruͤckwirkungen der Ver⸗ 
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dauungsorgane. Und bei jedem weitren Schritte im Berlauf 
bes leiblichen Bitbungsgefchäfte® wiederholt ſich das Gleiche; 
das Mut als ſolches, mit der Form feiner Körnchen muß 
fterben und zerfegt werben, damit aus ihm der Musfel ober 
das Rervenmarf ſich geftalten könne; nur das Formlofe iſt 
zue Veberfleidung mit einer neu werbenden Yorm geichidt. 

Bon ganz andrer Ratur iſt jener Stoff, den bie Seele 
durch Die Wahrnehmung ber Teiblich Außren wie innren Sinne ' 
zur Bildung des Reiches ihrer Borftellungen aufnimmt. Das, 
was unfer Auge fteht: das felbfiftändig ausftrahlende, wie 
bas vor ben nidhtleuchtenden Körpern zurüdgeftrahlte Licht 
ift ein Bewegendes, und in gleicher Weiſe vernimmt das 
Ohr die fhwingenden Bewegungen bes tönenden Körpers, 
das Geruchs⸗ und Geſchmacksorgan empfinden das chemifch- 
eleftrifche Bewegen, das bei Verbindung und Zerfeßung der 
Stoffe ald ein Duften oder Schmedbarwerben fich fund gibt. 
Was wir dur das Fühlen (Taften) bemerken, ift ein Be- 
wegen unſres eignen Rervenäthers von innen nach außen 
(m. v. die 96. 18 und 19). Während mithin der Außre, 
leibliche Bildungotrieb von den Dingen ber Außenwelt bas 
fih zueignet, was am ihnen das Todte (bie Materie nach 
$. 3) if, gehört in das Reich des innren, pfychifchen 
Bildungstriebes nur Jenes, das an den Dingen Eigen- 
fchaft (Selbſtbezeugung) und Leben if. Es wiederholt ſich 
auch hier das allgültige Geſetz, nach welchem nur das Gleich⸗ 
artige mit dem Gleichartigen fi} vereinen lann; ber Leib 
nimmt bad von außen auf, was gleich ihm Teiblich, Die 
Seele das, was ihrem Wefen verwandt iſt. 

Das SHeichartige jedoch, damit es mit einem Andren 
feiner Art in Tebensfräftiger, fruchtbarer Welfe fich vereinigen 
fonne, muß mit diefem einen polarifchen Gegenfab bilden: 
bas eine von beiden muß als bewegend oder bildend, das 
andre als bewegbar oder bilbſam ſich verhalten. In dem 
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Vorgang der Geſtaltung des aͤußeren, leiblichen Organismus 
verhaͤlt ſich die Seele zu ihrem Stoffe als das Bildende und 
Bewegende, waͤhrend fie Dagegen bei der Geſtaltung ber 
innsen Welt ber Vorſtellungen dem Stoffe, ber ihr von 
außen kommt, zunächft ald ein Bildſames und Bewegbares 
gegenüber ſteht. Im Kreife jenex leiblichen Wirkfamfeit er⸗ 
fheint fie als eine unbefchränkte Herrfcherin über eine Außen, 
welt, welche buch fie zuerſt in einen Zufland bes vers 
gleichungsweifen Richtfeyns verfegt, dann zum neuen Werben 
erhoben wird; im Kreife ihres innen, überfinnlidhen Bil 
bungögeichäftes iſt es eine allgemeine, höhere Schöpferfraft, 
welche mit der Macht ihrer Werfe und Thaten bie Seele 
erfaßt, und eine Welt in ihr geftaltet, welche eben fo wie 
ber Leib für die Seele, fo im Menfchen für den inwohnenden 
Geiſt ein Organismus wird, ben er mit den Kräften feines 
Lebens durchdringt. 

Das Bermögen, fruchtbare Samen in fid) zu tragen, 
aus denen die Weſen ber gleichen Art hervorgehen, ift ein 
Kennzeichen bes Lebens. Das Leben jedoch, wie bad Dafeyn 
ber geichaffnen Dinge, trägt dieſes Vermögen in zweifacher 
Weife in fich, e8 vermag ſich in leiblicher Geftalt, auf dem ges 
wöhnlichen Wege ber Ratur, und nicht minder in feelifcher Form 
fortzupflangen, Die Eindrüde der Außenwelt, bie als Stoff 
ber Wahrnehmungen mit ber Seele in Verkehr treten, dienen 
ber Fortpflanzung ber zweiten, Höheren Art, Nicht bie 
finnlich erfaßbare Wirkung, fondern das fortwährende, end» 
loſe Wirken ber Schöpferfraft felber ift ed, was als vers 
wandtes Element bie Seele anregt, baß fie zu einem fruchts 
baren Boden wird, welcher nicht bie Samen ber leiblich 
geworbnen Abbilder, fondern die ber Urbilder der Dinge in 
ih aufnimmt, wo fie dann zu einer Welt der Vorftellungen 
werben, in ber fich auf überfinnliche Weife die Herrlichkeit 
und Mannichfaltigfeit ber Schöpfungen Gottes abſtrahlt. 
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Und biefe Gewaͤchſe eines innren Gartens ber Seele flerben 
nicht alsbald nach ihrem erfinaligen Aufblügen wieder ab, 
fondern auch ihnen ift eine Kraft ber Fortpflantzung ver 
lichen, beren Wirkſamkeit theils in der Korm der Erinnerungen 
in ben Bereich des. Selbſtbewußtſeyns fällt, theils aber in 
ben Träumereien bes wachen Zuftandes wie des Schlafes von 
einem Moment bes Werbens zum andren fich wieberholt. 
Defters liegen die Keime einer ſolchen Wiederergeugung, wie 
manche Samen ber Pflanzen unter dem Schutte ber Mauern, 
lange fchlafend, ohne deßhalb zu erflerben. Diefes ift es, 
was von ber zweiten Lebensäußerung ber Seele, von ihrem 
Empfindungsvermögen gefagt werben kann. Wir erkennen 
auch Hierin das zweifache Bürgerrecht an, das die Seele als 
Geſchöpf und ale Selbſtſchöpferin in einer Welt der Sichts 
barkeit und bes unſichtbaren, urbilblichen Weſens hat. 

Es bleibt und nun noch die dritte, wefentliche Lebens, 
Außerung der Seele: dad Werk der Selbfibezeugung zu be 
trachten übrig. 

Ein geiftreicher Engländer hat den Sab ausgeſprochen, 
baß jede Bewegung in ber Außren Ratur, fey ed auch nur 
eine folche, wie fie ein Hineingeworfener Stein im Waſſer 
hervorbringt, in ihren, wenn auch zulegt für unfre Sinnen 
nicht mehr bemerkbaren Wirkungen und Folgen ohne Ende 
fih fortſetze. Die Selbfibezeugung, oder bie anerfchaffene 
felbfiftändige Kraft, durch welche. jedes einzelne Gefchöpf 
zum Werden fommt und fi) ald das, was es ward, et» 
halt, -ift im hoͤchſten Maße eine folche Bewegung, weldye 
in ihren Wirkungen und Folgen ohne Ende fich fortjeget. 

Ale eine untergeordnete That der Selbſtbezeugung er⸗ 
fheint die gewöhnliche, natürliche Zeugung ber organifchen 
Weſen. Ganze Heerben von Thieren berfelben Art find einem 
einzigen Elternpaare entftammt, bas bie Europäer vor Jahr⸗ 


hunderien auf einer Infel bes wärmeren Amerifa’s ausſetzten; 
Schubert, GSeſchichte der Seele. II. 10 
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das Samenforn eines nubbaren Gewaͤchſes wurde am Fuß 
eines Felfen in den Boden gepflanzt und das miltterliche 
Gewaͤchs Bat feitdem fein eignes Dafeyn in ehr denn hundert 
Generationen forigefegtz aus biefem Fortwirken von einer 
Zeugung zur andren if eine Ausſaat geworden, bie fich über 
ganze Länderftriche Hinzieht. Aber die Selbfibezeugung im 
weiteren Sinne bes Wortes ift noch etwas ganz andres, 
als die gewöhnliche Zeugung. Jene ift e8, durch welche das 
Steinreih, fo wie die gefammte Welt des Unorganiſchen 
als ein Sammler und Träger ber kosſmiſchen Kräfte wohls 
thätig fördernd auf das Leben und Gedeihen der organifchen 
Weſen einwirkt (nah $. 5). ine Selbfibegeugung bed 
Pflanzenlebens ift das Gefchäft der Zubereitung bes Rahrunges 
ftoffes für ein andres Reich der Lebendigen; enblich, fu if 
überall jene Weife, in welcher jedes Beichöpf nach feiner 
Art nicht bloß für feine eigne Erhaltung, fondern für den 
Dienft andrer mitlebenden Weſen wirkſam ift, ald eine Selbſt⸗ 
bezeugung feines Weſens zu betrachten. In ber Natur bes 
Menſchen umfaflet diefe Lebensäußerung alle Grundzüge des 
perfönlichen Dafeyns und Wirkens, fle ift es, durch welche das 
ſchnell vorübereilende Leben des Einzelnen in die Reihe ber 
Entwidiungen ſelbſtthaͤtig eingreift, denen Die Welt des Ger 
fchaffnen im Berlauf der fernfünftigen Zeiten enigegengeht. 
Sie ift, indem fie aus dem befchränften Kreis bes befondren 
Bewegens binauswirkte, in den Kreis der höheren Welt 
ordnung zu einem fortwirfenden Moment des allgemeinen 
innern Bewegens geworden, deſſen Anfang und Ende jen- 
feit8 der Graͤnzen unfrer Berechnungen liegt. 

Ein unabweidbarer Drang in feinem Innren veget ben 
Menfchen zu jenen Thaten und Werfen ber Selbftbegeugung 
an, welche in ſinnlich erfennbarer Form, wie bie Pyramiden 
Aegyptens und die Shrenmale ober Grabflätten aus laͤngſt 
vergangnen Zeiten in ben noch lebenden Gefchlechtern eine 
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Erinnerung an bie Macht und Herrlichkeit der vormaligen 
Erbauer erweden. Solcher Steins und Erzmaffen beburfte 
es nicht, um das Bewegen ber Selbftbezgeugung eines Mens 
fchenlebens auf eine fernfünftige Zeit zu bringen. Es gibt 
feine That, Fein Wort, welche im Reiche ber Seelen ohne 
ihre Wirkung und Folgen bleiben fönnten, und außer ben 
gefchriebnen Büchern ber Geſchichte gibt es noch ein andres 
Buch derfelben, welches für die einzelne That und ihre Folgen 
offen gehalten wird, und befien Schriftzeichen nicht von ver: 
gänglicher Ratur find. 

Sowohl ber äußere leibliche Bildungstrieb, der im irdiſch⸗ 
finnlichen Stoffe waltet, als der innre, beffen Element ein 
überfinnliches ift, bezeugen es, daß bie Seele mit einer 
überall und immer gegenwärtig vorhandnen Region bes 
überfinnlihen Seyns in Iebendigem Verkehr ſtehe. Durch 
bie fortwährende That der Selbftbezeugung tritt fie aber mit 
einem noch nicht gegenwärtigen und geworbnen, fondern mit 
einem künftigen Seyn in Beziehung. So mahnt uns bas 
Leben ber Seele während ihres Daſeyns auf Erden ohne Auf- 
hören an Himmel und Ewigkeit. 


Erläuternde Bemerkungen In Beziehung auf Bas, 
was wir am Anfang des vorftehenden 6. über jene höhere, al: 
gemeinere Macht fagten, welche den Leib nicht nur für die eigne 
inwohnende Seele, fondern für eine höhere Ordnung der Dinge, 
für ein Weltganzes geftaltet , deifen mitlebender Theil das Einzel: 
wefen feyn foll, fügen wir hier eine Stelle aus der früheren Aug: 
gabe bei, auf deren Fragen in dem Inhalt des $. zugleich Die 
Antwort liegt. Dieler Leib, öfters fo gebrechlich, fo unfcheinbar 
und verfümmert, er wird dem fräftigiten Geifte, wir bemerfen 
nicht durch welches Gefeß? zugeordnet und gegeben, und es tft 
etwa nur noch das feelenvolle Auge oder der Reiz der Sprache, 
durch welchen die Schönheit nnd Herrlichkeit des eigentlihen: des 
innren Menfchen hervorblickt. In der That, unfer Leib wird ung 
„zugerichtet” ohne unfer Zuthun, durch eine obere und dußere 
Naturmacht, welcher diefer Theil der Seelenthätigleit von der 
Zeugung an und von der Geburt des Keibes anheimfällt. Cine 
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freilich nur dem Menſchenverſtand fo erſcheinende, blinde Gewalt 


fherzet mit und von unfrem erſten Tage an, und fie ift es, bie. 


öfters dem innerlihd und wahrhaft LXieblichften eine äußere Gr: 
fheinungsform anfäget, welche für die Sinnen fehr wnlieblih und 
unerwuͤnſcht if. (Man erinnere fih an bie unliebliche Geftalt, 
welche bei Sofrated mit der fchönften Seele verbunden war nad 
Xen.Sympos. II, 19, IV, 19, Plato Theat. 143, Symp. 210). Scheint 
es doch hierbei oͤfters, als trafe einige Seelen, wenn fie der Leib: 
lichkeit fich zugefellen, dasſelbe Loos, bas ihnen oder aubern im 
uachmaligen Verlaufe bed Lebens begegnet: daß die innerlich Reicheften 
ein elendes aͤußres Gewand umhült, den Beften das Schlechtefte 
auf ihren Theil zufällt. Als hätten (wenn anders bier eine Art 
von Wahl war) die Seelen, deren innrer Natur die Sinnlichkeit 
ferne lag, Thon damals, wie öfter hernach, bei der Zuſammen⸗ 
gefellung am leichteften fehl gegriffen. Ja, es kann dad Sehnen des 
innren Menfchen feiner aͤußren leiblichen Geftalt eben fo wenig 
eine Eile zur Größe zuſetzen, ale diefelbe vor jenen Einflüflen ichügen, 
welche jetzt auf diefe, dann auf andre Organe des Leibes bildend 
und mißbildend wirken. Dem Leibe Nahrung und Getränt geben 
oder verfagen, das kann der Wille, aber ob diefe Nahrung zum 
innren Gedeihen gereichen, ob fie die gefunde Kraft des Leibes 
ftärten, oder ob fie nicht vielmehr einen ſchon im Organismus 
Itegenden Keim der Krankheit und des Todes anfachen und ver: 
mebren werde, das Fann Fein Wille beftimmen. Diefer fann dem 
fchlaflofen Leibe Feinen Schlummer geben, noch den Schlaf fo wie 
den Tod, wenn ihre Stunde kommt, vom Leibe abwehren. Cine 
andre Macht, wie fie der Seele den Leib gewährt und ihr benfelben 
nad ihrem eignen, nicht nach der Seele — bilden half, 
nimmt ihr auch denſelben wieder. 


Die Lehre von der Weltſeele. 
$. 30. 


Wir nahen uns hier einem Gebiete, welches nur zum 
kleinen Theil von dem gewößnlichen Tageslicht ber finnlichen 
Erfahrung beleuchtet ift, in welchem ſich und jedoch ba, wo 
jenes Licht uns verläßt, eine Ausficht eröffnet, gleich ber 
nächtlichen in den Sternenhimmel; unermeßbar viel weiter 
als die Ausficht vom Gipfel bes Hochgebirges über das Land 
zu feinen Füßen und über das nachbarlicdhe Meer. 
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Daß jener Zug, welcher ben Stein, fo wie jeben irbifch 
ſchweren Körper an feinem Orte fefthält und, wenn er 
bemfelben enthoben wurbe, ihn zu feiner Ruheflätte am Bo⸗ 
ben zurüdführt, von ber Erdmaſſe ausgehe und gegen ihren 
Mittelpunkt feine Richtung nehme, lehrt uns der Augen⸗ 
fhein. Daß aber ein Band der allgemeinen Schwere bie 
ganze Sinnenwelt durchwirke, ben Mond in feiner Bahn 
um die Exbe, beide, fo wie alle Weltkörper bed Planeten, 
ſyſtems in ihren Bahnen um bie Sonne erhalte und felbft dieſer 
fammt ihren Welten um eine Mitte ber Sternenheere ihren 
Lauf beftinnme, das hat ben Menfchen nicht der alltägliche 
Augenfhein und die Wahrnehmung der leiblichen Sinnen ges 
lehrt, fonbern zur Entdedung biefer großen Wahrheit batihn zus 
erft nur ein Ahnden, dann ein tiefer einbringendes Forſchen 
bes Geiftes geführt. In gleicher Weife ergeht es uns bei 
ber Betrachtung jener Kraft, welche zunächft als inwohnende 
Seele alle Theile eines organifchen Leibes zu dem gemein, 
famen Zwed der Selbfterhaltung vereint, dann biefen Leib 
in der Geſammtheit feiner Organe mit einer näßer liegen⸗ 
den Außenwelt verfettet, welche ald Nahrungs» und Foͤr⸗ 
berungsmittel dem Zwed der Erhaltung bes befondern Les 
ben® bient, enblich aber alle dieſe Fleineren Vereine zu einem 
höheren Ganzen, zu einer Geſammtwelt aller Mitgefchaffes 
nen verbindet, in welcher ein Theil zum Dienft des ans 
bren, alle zuleßt für einen gemeinfamen Zweck des leiblichen 
Dafeyns wirkfam find. 

Wir bewundern an einem wohlbedienten Sriegsfchiffe 
die pünftliche Ordnung, in welcher bei ben Commandoton 
ober Zeichen bed Capitaͤns jeber der Seeleute an feinem 
Drte das Werk angreift, welches ihm obliegt, wie babei 
einer dem andren in bie Hände arbeitet, fo daß mit einem 
Male die Anker gelichtet, die Segel gefpannt, ober auch 
dieſe eingezogen, jene ins Meer gefenkt werden. Was aber 
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ift ein folches menfchliches Kunftwerk der zufammenftimmen, 
‚ben Bewegungen Bieler auf ben Wink des Einen, gegen 
das Zufammenmirken aller Lebensbewegungen in einem bes 
feelten Leibe! ine orbnende Macht von ungleich wunder 
vollerer Art als die eines befehlenden Menſchen ift es, 
welche ben Leib des Säuglinges anregt, wenn diefer burd) 
das Erweitern feiner Mundhöhle einen Tuftleeren Raum 
bervorbringt, in welchen durch die anfchließenden Lippen die 
Mitch der Mutterbruft ſich ergießt, und wenn in demfelben 
Augenblid, in welchem der Schlund bie flüffige Rahrung 
auffaflet, der Kehldeckel den Zugang zur Luftroͤhre verfchließt. 
In das hier begonnene Werk ber Ernährung greift bann 
alsbald der verbauende Magen ein; die Ausführungsgänge 
ber Gallenblaſe und des Pankreas eröffnen im rechten 
Augenblid ihre Schleußen und ergießen ihre Säfte beim 
Eintreten des Speifebreies. in den Zwölffingerbarm, wäh« 
vend bie einfaugenden Gefäße mit den Taufenden ihrer 
Munböffnungen ben für fie zubereiteten, bilbfamen Stoff in 
fich trinfen um ihn, noch mehr bearbeitet, zur Blutmaffe zu 
führen. Und wenn dann das unzählbare Gewimmel ber 
Blutförnchen burch das Syſtem ber Benen fi nach ben 
Zungen drängt, um bie Lebensluft zu erfaflen, welche beim 
Einathmen ihnen entgegenfommt, wenn basfelbe bei feinem 
neuen Auslauf aus dem Herzen hier zum Gehirn und ben 
Nerven, dort zu dem Muskel eilt, um jebem biefer Gebilde 
den ihm zugehörigen Stoff zur fortwährenden, fchöpferifchen 
Wiedererneuerung zu bringen, dann gefchieht dies Alles 
ohne Zuthun unfred Willens burch ben bildenden Trieb 
ber Seele, Diefer ift es, auf befien Wink alle Säfte und 
Kräfte des Leibes einem einzelnen leidenden Gliede zueilen, 
bie Lymphgefäße das Erſtorbene hinwegführen, bie neu 
entftehenden Faſern und Zellen nad; organifcher Ordnung 
fi zufammenfägen. | 
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Die meiften biefer Borgänge im Innern beö Lelbes find 
ber Wahrnehmung unfree Sinnen verborgen, und liegen 
ganz außer dem Kreife unfred Selbfibewußtfeyne. Es er⸗ 
innert uns bieß an jened Berhältniß, in weldhem das 
fehende Auge zum Außern Lichte flehet. In dem mitter 
nächtlichen Dunkel einer Höhle oder eines bicht verfchloffes 
nen Kerkers laͤßt und der Gefichtsfinn nichts von dem wahr⸗ 
nehmen oder erratben, was um uns ber iſt; wir treten 
heraus an das LXicht der Sonne, und alsbald erkennen wir 
flar, was in der Nähe und was in der Ferne und umgibt. 
Das eigne, inwohnende Licht unfres Auges muß erſt durch 
ein höheres, allbeſtrahlendes, feiner felbft mächtig und in den 
Kreis feiner Wahrnehmungen eingeführt werden. Und das 
felbe, was für die befondre Wirkſamkeit des Auges das all; 
gemeine, Außre Licht, das ift für bie befondre, dem einzelnen 
Leibe inwohnende Seele jene allgemeinere, höher befräftigte 
Seele, welche das befondre Leben und feinen Mangel, zus 
gleich mit Dem umfaflet, das diefen Mangel zu erftatten 
vermag. Wie dad Blut und der Muskel, der aus jenem 
Quell ernährt wird, von der Macht ber über beide walten: 
ben Seele zur organifchen Einheit zufammengefügt find, fo 
erfcheinen bie Zapfenfrüdjte des Nadelholzbaumes und ber 
Kreuzſchnabel, mit der fonderbaren Einrichtung feiner Kinn⸗ 
laden als zufammengehörige Theile eines und besfelben 
Organismus, welche von einer über beiden waltenden Seele, 
bie einen für den Verkehr mit dem andren gemacht und zus 
bereitet find. Und erft da, wo eine allgemeine, umfaffenbere 
Seele bie befondre menfchliche in den lebendigen Wechſelverkehr 
mit ber Außenwelt hineinführt, gehet diefer befondren Seele 
mit ber finnlihen Wahrnehmung zugleich das Licht des 
Selbfibewußtfeyns und des inneren Erkennens auf. 

Ihrem Wefen nach von gleicher Natur mit den Ges 
ſchaͤften des leiblichen Bildungstriebes find die Aeußerungen 
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des thieriſchen Inftinctes, nur mit dem Unterſchied, daß an 
ihnen ber mwaltende Einfluß bes Bandes, das bie Einzelnen 
zu .einem Geſammtganzen vereint, ſchon deutlicher in bie 
Augen fält. Als eine That des Inftinctes, den wir mit 
Recht Naturtrieb nennen, weil fein anregender Grund nicht 
zunächft in dem Einzelwefen, fondern in bem Berband des 
Zufammenwerbens mit andren Weſen ber Leiblichkeit, 
oder in ber Natur liegt (nach $. 6), erfiheint e8, wenn 
das Hühnchen, das, mutterloß durch Fünftlihe Wärme aus⸗ 
gebrütet, fo eben dem Ei enifchlüpft war, die am Boben 
vorüberlaufende Spinne mit dem Schnabel erhafcht und fie 
verfchlingt, oder wenn das eben ausgefrochene junge Kroko⸗ 
dil zürnend in ben Stod beißt, den man ihm vor feinen 
Weg hinhaͤlt. Der Wandervogel und jene Bergungsftätte, 
bahin derfelbe, wenn der Winter herannahet, hbinwegsieht, 
find weithin durch Länder und Meere getrennt, in dem Ges 
fammtganzen eines allgemeinen Organismus ber Natur find 
fie jedoch beide als zufammengehörige Theile begriffen. 
Wie follen wir aber mit einem paflenden Ausdrude 
das Band bezeichnen, welches die Einzelweſen für das Ges 
fchäft und den Genuß eines gemeinfamen Naturlebend ver- 
eint und in ihrer Mitte, gleich einer Seele über die Glieder 
ihres Leibes, waltet? WBielleicht mit jenem Kamen, ben 
Anaragoras dem allbewwegenden Geifte gibt, welcher mit kei⸗ 
nem Dinge ſich vermifcht, fondern alein für fih if: mit 
dem Namen bes Hüters? Oder bürfen wir hierbei wie 
ber an bie Lehre einiger Väter der Kirche, von jenen En- 
geln erinnern, weldhe unter ber Herrfchaft eines allbeben- 
kenden Schöpfers über die verſchiedenen Arten der natürs 
lichen Dinge, über einzelne Claſſen und Familien ber Thiere 
wie über Völfer und Reiche der Menfchen, ja felb über 
Erde und Wafler, ald Berforger und Erhalter gefept find? 
Und dieſe Weltfeele, ober als von einer Mehrheit geſprochen, 
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diefe Weltfeelen, denen bald ein kleinerer, untergeordneter, 
bald ein größerer, umfaflenderer Birkungafreis angewiefen ift, 
(etwa fo wie das Fleinere Herrfcherreich der Erde über. ihren 


Mond unter dem größeren ber Sonne, biefes unter bem . - 


noch ungleich größern einer Centralſonnenmaſſe flehet), And 
fie, wie nach ber vorhin erwähnten Lehre, die Hütenden Ens 
gel, ſolche perfönliche, ſelbſtbewußte Weſen, welche, obgleich 
nicht nach dem Urtheil unfrer Sinnen, bennod ein mate 
rieles und fubftantielles, ja nach der Bedeutung biefes 
Wortes bei den Stoifern ein leibliches Dafeyn haben? Ober 
verhält es fich mit diefen zufammenfaflenden unb bewegen- 
ben. Mächten einer unfichtbaren Welt, wie in dee Region 
der Sichtbarkeit mit dem allgemeinen Lichte, welches aller 
dings feinem Weſen nach ein Leuchten und Bewegen, nicht 
aber wie das Licht des befeelten Auges ein Sehen ift, eben 
fo verfchleden von dieſem als. die zufammenhaltende Kraft 
ber irbifchen Schwere von der zufammenhaltenden, kuͤnſtlich 
bauenden einer lebenden Menfchenhand ? 

Im Staate der Bienen ift die Herrfchermacht einer 
Seele, welche bie Schaar ber Taufende von Bienen gleich 
ben einzelnen Theilen eines organifchen Leibes zu einer Ge⸗ 
fammtheit vereint und fie alle zu dem harmoniſch gemein 
famen Wirken für die Bildung und Erfüllung dieſer Ge 
fammtheit anregt, in ein einzelnes, fichtbar leibliches Weſen, 
in die Bienentönigin, gelegt. Da, wo in ber Gefchichte 
einzelner Bölfer ein neuer Tag anbrach, war es öfters ein 
einzelner, mit den Kräften zu einer tolchen geiftigen Schoͤ⸗ 
pfung vorzugsweife begabter Menfch, von welchem der An- 
trieb zu ber mächtigen Bewegung und Umgeſtaltung ber 
Bölter ausging. Wenn wir jedoch zwifchen ben lebendigen 
Weich eines und besfelben Himmelsftriches, wie etwa zwifchen 
bem füdamerifantfchen Ameifenfreffer und ben Billionen 
ber Ameifen und Termiten, wie zwifchen ben Eisbären und 





154 $: 90. Die Lehre von ber Welfeele. 


Robben, den‘ Rennthieren und ben heimathlicken Weide⸗ 
plägen ber Lichenen, wenn wir überhaupt zwiſchen allen 
eimelnen Dingen irgend einer Region ber Schöpfung ein 
Band ber Zufammenfügung und gegenfeitigen Ergänzung 
bemerfen, welches biefelben zu einem organifch geglieberten 
Ganzen vereint, dann fehen wir und meift vergeblich nach 
einer finnlich wahrnefmbaren Mitte, gleichfam nach dem 
Seelenorgan einer ſolchen leiblichen Geſammtheit um. Gleich 
wie „eine bunfle Erinnerung” an eine gemeinfame Mutter 
oder an die forgfältige Wartung der Pflegemütter, wie ein 
bewußtloſes Yortjegen biefer gebärenden und erhaltenden 
Bewegungen erfcheint der Zug, ber bie Termiten um bie 
gebärende Königin in ihrer Mitte verfammelt und fle zum 
Bau ber Wohnftätten, zum Herbeiführen bes Futters für 
bie neugeborne Brut antreibt. Es ift ein Zug, aͤhnlich 
jenem, welcher die einzelnen Körnchen des kryſtalliniſchen 
Kalkſteines zufammenhäft; gleich jenem der in dem Schwei⸗ 
zer, wie in bem 2appländer bie Liebe zum Baterland und 
das Heimmeh nad biefem begründet. Bon weldher Mitte 
aber geht jene Anregung aus, welche zu gewifien Zeiten 
viele, durch weite Räume, wie buch Sprache und Siite 
getrennte Bölfer der Erde mit ben Abndungen eines nahen; 
ben, großen Ereigniffes, in der Gefchichte unſers Geſchlechts 
erfüllte, ober gleichzeitig diefelben in Indien wie im chrif- 
lichen Europa zu jenem Wirken des Sunfttriebes anregte, 
ber fih im Bau der herrlichften Tempel fund gab? 

Wir werden noch einmal auf andrem Wege im Berlaufe 
biefes Werkes (beim Hauptabfchnitt VI) zu foldhen Fragen und 
zu einem Berfuche ihrer Beantwortung zuruͤckkehren. Borläufig 
woHen wir bei der Lehre von den Weltfeelen an jenes Verhaͤlt⸗ 
niß unfres fichtbaren Weltganzen erinnern, nach welchem nur 
bie Sonne unmittelbar, durch wechfelfeitige Anziehung 
mit dem innren Thron ber Kräfte in Beziehung ſtehet, von 
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deffen leiblicher Herrfchermacht ber oberfte Antrieb zu den 
gemeinfamen Bewegungen bes Sternenhimmels ausgehet 
(nah $. 3). Die Erde, wie alle Planeten empfangen 
jenen waltenden Einfluß mittelbar durch die Sonne, ber 
Mond buch feine Erbe und durch die Sonne. So if es 
auch nur dem felbftbewußten, felbftherrfchenden Geifte ver- 
liehen, mit dem Wefen eines allbebentenden, allerfennenden 
Schöpfers in ein foldhes Verhältniß ber Einigung zu treten, 
wie das eined lebenden Gliedes mit der Seele ift, bie in 
feinem Leibe waltet. An ben andren gefchaffenen Dingen 
thut fih das Walten bes Geifles, der fie erfchuf, und ſie 
erhält, nur mittelbar durch die Kräfte einer Welt des Un, 
fihibaren (die Ideen des Plato) kund, welche gleich ben 
fihtbaren, ein Werk bed fchaffenden Wortes, und ein bies 
uenbes ‚Gefäß feines Wollens ift. 


Erläuternde Bemerfungen. Wir erinnern bier an 
die Lehre von den Sepbiroth oder den fieben Grundäußerungen 
der Schöpferfraft, und an die Lehre von den geiftigen Mächten 
(den Engeln), unter deren (mittelbarem) Walten die Neiche 
der Sichtbarkeit ſtehen. Nah ber Lehre des Drigenes und 
des Shryfoftomug (Orig. Adv. Cels. L. VIII, 31, Opp. J, 
764; in Jerem. Homil. X, 6, ed. Par. Opp. III, p. 186; Homil. 
XXIV in Num. Opp. II, 323; Chrysost. Homil. in Natalit. 
Christ. ap. Phot. cod. 277) find auch über die leblofen Dinge, über 
die Erde und das Waller, fo wie über die Elaffen der Thiere be- 
fondere Engel zur Aufficht beſtellt; ja nach Auguſtinus (de divers. 
quaestion. — Quaest. 79; Opp. T. VI, p. 69) bat jede fihtbare 
Sache ihren Engel. Diefe dem Schöpfer dienenden Geifter find 
nah Philo jene Seelen, welche fi nicht mit dem leiblichen Ele⸗ 
ment vermifcht. haben, während andere ihnen urſprunglich verwandte 
in die Leiblichkeit, nach allen Richtungen hin fich verfenften (Phil. 
de gigantib. 285, ed. Mang. Vol. I, p. 263 seqq.). Diefe Anfiht 


"erinnert fehr an eine andre Lehre bes Alterthums, melde alles 


fihtbare Weſen ale das bloße Abbild eines höheren, unfichtbaren 
Vorbildes betrachtet und das fihtbare Werden in Beziehung ftellet 
mit einem unvergänglichen, ſich immer gleich bleibenden, unſicht⸗ 
baren Seyn (m. vergl. Phil. de Monarch. 11, 824, ed. Mang. II, 
226; de confus. linguar. 345, ed. M. I, 431). Bemerlenswerth 
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tft es vieleicht ſchon in diefer Beziehung, daß Anaragoras den all⸗ 
bewegenden Geift, der mit keinem Dinge vermifcht, fondern allein 
für fi ift (Simpl. phys. Fol. 33, b), ald den Wächter (Hüter) 
bezeichnet (Suidas sub voce "Ayafayopaz) 


Der Lebensathen der Seele. 
$. 31. 


Der Lebenshauch ber irdiſchen Leiblichkeit, den unfre 
Lunge einathmet, ift von der Ratur und dem Wefen ber 
wägbaren Stoffe, feiner zwar und leichter als die meiften 
andren und bem Auge unfihtbar, dennoch aber wahrnehm- 
bar für unfer leibliches Gefühl. Der Hauch bes Allfebens, 
defien die Seele ohne Aufhoͤren zur Erhaltung ihres Seyns, 
zur Belräftigung ihres Wirkens eben fo nothwenbig bebarf, 
als der Leib der athembaren Luft, ift felber von ber Natur 
ber Seele; es fommt biefer aus bem allgemeinen, alldurch- 
wirfenden Geift des Lebens, von welchem wir im $. 30 
fprachen. Sein Kommen und Gehen, fein Woher und Wo⸗ 
bin? iſt unfren Sinnen verborgen; wie ber Lichtfitagl, 
welcher nicht in der Form ber Luft, wohl aber durch 
die atmofphärifche Luft zu und fommt, fo naht fich unfrer 
Seele jener Lebenshauch mitten durch bie Leiblichkeit, nimmt 
aber noch öfter feinen Lauf wie der Sonnenftrahl durch ben 
nicht atmofphärifchen Weltraum, Durch, fo wie aus einem 
Seyenden, das nicht leiblich ift. 

Es ift bier von einem Zufammenleben und Zufammen, 
wirken ber gefchaffenen Einzelweſen bie Rebe, darauf eben 
fo wie unter bem Einfluß des Gehirns aus dem Zuſammen⸗ 
wirfen ber einzelnen Organe des Leibes das gemeinfame 
Leben fich gründet. Die Seele ift das Band, welches bad 
eine Glied ber Kette ergänzend an das andre fügt und 
durch bie gefchloffene Kette ihre belebenden Kräfte ftrömt. 
Um bdiefes deutlicher zu machen, laſſen wir Bier jene Des 
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trachtung über einen Borgang im Leben ber Seele folgen, 
welcher mit dem Athmen und Kreislauf bes Leibes vergleich, 
bar ift, die fi} in den frühern Ausgaben > Buches ala 
$. 30 desſelben fand. 

Damit bie Seele den anwehenden Athem des Alllebens 
durch den fie erhalten und befräftigt wird, in fich aufnehmen 
und verwirklichen fönne, bebarf fie ber Empfänglichfeit für 
ihn; die aufnehmende Empfänglichfeit kommt aber aus Dem, 
was wir oben (im $. A) ben (fcheinbaren) Mangel oder 
nah einem Ausdruck des Ariftoteles bie Entleerung nann⸗ 
ten; der Mangel aber kommt durch die Verleiblichung. 

Wir bemerfen bei dem gefunden und ungeftörten Ver⸗ 
laufe bes Kreislaufes kaum daß wir athmen, noch weniger 
aber daß unfer Blut in den Adern fich bewege. Fünfmal 
gehet das Blut aus der rechten Herztammer hinüber nach 
ber auch nach dem Ausathmen noch mit vieler Luft erfüll- 
ten Zunge, um bier feine aus dem Abfterben des Leibes 
entſtandene Koblenfäure gegen die beim einmaligen Eins 
athmen hineingekommene Lebendluft auszutaufchen; ein eins 
maliged Ausathmen führt den flerbenden Stoff hinweg, ben 
das Blut des Herzens auf fünf feiner Gänge mit ſich ges 
bracht, und von al diefen Hin» und Hergängen bemerfen 
wir nichts; nichts von dem wohlthätigen Werf bed Blutes, 
den immer wieberfehrenden Tod aus den Sliedern hinweg⸗ 
zunehmen und ihnen fein eignes belebendes Wefen bagegen 
zu geben. Selbft im Schlafe und in den gefühllofen Zus 
Ränben der Ohnmacht behält dieſes wohlthätigfte und noth⸗ 
wendigfte Geſchaͤft bes Lebens feinen ununterbrochenen 
Berlauf; daß es fo fey, zeigt feine Folge: denn fiehe wir 
leben noch. 

So zeigt fi auch im Leben der Seele das, was bem 
Athmen bes Leibes entfpricht zunächk zwar durch feine Folge, 
bucch die Fortdauer biefes Lebens, und bad Aus⸗ und Ein, 
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geben des jchaffenden Lebensobemo, dee von oben kommt, 
ber Kreislauf feines innren Bewegens ift dem &efühl wie 
bem Selbftbewußtfegn nur wenig bemerfbar; dennoch gibt 
es fih auch für diefe beiden durch einige Zeichen kund. 


Selbſt am ruhig fehlafenden Menfchen erkennen wir 
das Athmen daran, daß die eben noch geſenkte Bruft fich 
hebt; an allen lebenden Seelen wird das Athmen bes bes 
lebenden Einfluffes durch etwas erfannt, was wir lieber 
Erhebung als Spannung (zovos) nennen möchten. Diefe 
Erhebung ift es, welche die an bunflem Orte wachfenbe 
Pflanze mit geradem Zuge hinausführt, aus einer Spalte 
ihres Kerfers nach dem Licht; welche der fingenden Lerche 
den Aufflug nach oben lehrt; welche die Menfchenfeele bes 
Händig zu dem Fragen und Sehnen nach einem Göttlichen 
aufwedet. Merken wir auf den (paufenweife oder gleichfam 
wie in Pulfen nah $. 32) gehenden Verlauf unferer Ges 
fühle und unſers Denfens, fo werben wir immer auf ben 
Moment eines Nachlaffend oder Zerftreuens einen neuen 
Moment des Zufammenfaffens und ber erneuten innren 
Spannung folgen fehen, Diefes find die Athemzüge und 
Pulsſchlaͤge des innren Lebens, welche da am fühlbarften 
werden, wo dieſes Leben feinen höchften und beften Auf 
ſchwung nimmt. 


Der kuͤnſtliche Magnet atmet, damit fein innres, leben. 
diges Wirken fortbeftehe, einen unflchtbaren, durch alles Irs 
bifche gehenden magnetifchen Strom ein; die Kraft, welche 
die lebende Seele athmend in fi) aufnimmt, damit fie fort 
lebe, das ift die Mitwirkung jenes Bandes, welches 
der Geiſt um alles Wefen des Sichtbaren und Unſichtbaren 
gefchlungen hat; die Kraft, womit Ex alle Dinge, bie ficht- 
baren wie bie unfldhtbaren, Hält und trägt. Diefe Lraft ift 
nicht Die Wirklichkeit (nach 8. 3) jenes Geiſtes felber, aber 
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fie iR und beftehet in jebem Augenblick durch und aus jener 
Wirklichkeit, 

Wie .die von: atheriſchen Kraͤften erfüllte Luft des Him⸗ 
mels Alles umfaßt, ſo umfaſſet das Band des Geiſtes alle 
Weſen, und wie bie Luft überall eindringt, wo ſich ihr unter 
ben fchiweren, bdichteren Maſſen ein leerer Raum eröffnet, 
fo zeigt fidy auch die mitwirfende Sraft jenes Bandes überall 
bereit Leben zu ergießen und Sraft, wo eine Empfänglich- 
keit für biefed Leben wach wird. 

Wir knuͤpfen nun ben weitern und eigentlichen Inhalt 
des $. an einige früher fchon gegebene Grundzüge biefer 
Betrachtungen an. 

Abermald begegnen wir Gier zuerſt dem alten, fchon 
öfters betrachteten Räthfel: wie ſich überall in der Welt des 
Seyns ein Leben der höheren Ordnung zum Tode ber nies 
bereren Form, die Füße zum Mangel gefele. Der alten 
Frage: warum ein oberes, belebendes Vermögen das an fidh 
Leblofe und Unvermögende begehrte, ein Kraͤftiges das hülfs 
(08 Schwache? Denn ein mächtiger Drang, gleich jenem 
des Bräutigams zur Braut, ziehet überall bie Lebensfülle 
zum Mangel, die Hülfe zur Roth und eine durch die ganze 
Natur gehende, heilende, die Mangelhaftigkeit des Einzelnen 
ergänzende Kraft eifert mit dem mächtigften Eifer gerade um 
die Erhaltung des Berlafienften, mühet fi am heißeſten 
um bie Pflege des Gebrechlichſten und. Elendeſten. Wie 
denn fein andrex, eben dem Neſt entflogener, hungernder 
Bogel von allem Geflügel des Waldes fo eifrig verforgt, 
mit folchem freudigen Zudrange gepflegt wird, als der junge 
Kukuf, wenn jebt bie bisherigen Pflege-Eltern durch das 
bäufige Zutragen des Futters fo geſchwaͤcht und ermattet 
find, daß fie allein dem Gefchäft nicht mehr zu genügen 
vermoͤchten; ober wie im Frühling ein wetteifernbes Vewegen 
bie ganze Schaar ber Arbeitsbienen durchdringet, wenn jebt 
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bie Hülfsbebürftige Brut der Königin bem Ei entfchlüpfet, 
nach Speife und forgfältiger Wartung verlanget. 

Ein Weifer des Alterthums — einer der tieffinnigfen 
von allen, Herakleitos — rebet von einer elunpusmm: 
von einer Weltordbnung, welche felber unwanbelbar unb 
ewig, buch das Reich des Wandelbaren und Bergänglichen 
bindurchgehet, und die Einzelnen und Getrennten wie Diſſo⸗ 
nanzen zu einem melobifchen Einklange verwebet. Wie ber 
belebende Odem, welcher in der Bruft auch bes Schlafenden 
aus⸗ und eingehet, wenn bie Glieder ruhen, unb die Pfor⸗ 
ten ber Sinnen verfchloffen find, fo waltet jener Zug, ber 
bie Einzelnen befländig zu einem harmonifchen Ganzen vers 
webt, auch in den bewußtlos Schlafenden. Denn das Ges 
ſchäft jener eruapusvn an den Seelen gleichet dem SGefchäft 
ber Lebensluft am athmenden Leibe: es wirfet ohne Auf- 
hören, ungefühlt und ungewußt, ein herabmärts von der 
oberen Einheit zu dem Einzelnen und Getrennten gehender 
Zug, und ein andrer Zug, welcher von dem Einzelnen aufs 
waͤrts gehet, zur Einheit. Diefer wechfelfeitige, ſich begeg« 
nende Drang ift der Lebensodem, welcher der Seele das Ent 
ftehen und Beftehen ihrer Wirkſamkeit an dem fichibaren 
Weſen gab und erhält, 

Wir müflen uns über biejes Gefchäft eines gleichfam 
Athmens ber Seele etwas weiter erflären. 

An den vollfommneren Gebilden unfrer Sichtbarkeit 
fehen wir, wie fchon oben erwähnt, ohne Ausnahme, nad) 
allen Richtungen und Wechfelbeziehungen hin, eine Paarung 
und Berbopplung hervortreten, vermöge welcher ein Oberes 
ih zu einem Unteren, ein Rechtes zu einem faft vollkommen 
gleihgeftalteten Linken gefelt. Das eine vermag nur zu 
fen und zu wirken in Beziehung auf das andre und in 
Semeinfchaft mit ihm; bie rechte Seite vermöchte ſich nicht 
zu bewegen ohne bie linke, aus beren Hirmmaffe, wie es 
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fheint, ein großer Theil des fe beiebenden Nervenäthers 
entfpringt; das Tinfe Auge würbe nicht fehen, wäre nicht 
eine vechte Seite da, welche ihm ben fehenden Nerven gibt. 
Sp reiht immer ber eine ber Gegenfähe bem andren ein 
nothiwendiges Element feiner Wirkfamfeit, ja feiner Wefen- 
beit dar; der eine Bat gerade das, was dem andern fehlt, 
ber eine verhält fich zum andren als ergänzenbes, ben Man⸗ 
gel ausfüllendes Complement (nach $. 4). 


Das Eomplement feboch, von welchem wir Hier reden, 
welches beftimmt ift die Mangelhaftigfeit des Eirizelnen zu 
erftatten und auszufüllen, ift nicht allein von fichtbar Leibs 
licher, fondern mehr noch von geiftiger Ratur. Die Hand wird 
zum Dienft des Hauptes durch die unfichtbar über beiden 
waltende Seele bewegt, und biefe Bewegung ift dort am 
äußren, vom Lebensnittelpunft abgelegenen Organ augen- 
fAlliger und merklicher, als an den mehr innerlich gelegenen 
Blutgefäßen und Gingeweiden. Gerade an jenem Außer« 
licheren, zum %ortbeftehen des Lebens minder nothwendigen 
Drgane wirket die Seele die vollfommenfte willfürliche Bes 
mwegung und bas feinfte Gefühl für die äußere Körperwelt. 


Dem Vogel, im Vergleich mit dem vollfommneren Saͤug⸗ 
thler, mangelt im Innern feines Leibes jene Bergungsftätte, 
in welcher die Frucht des LXeibes bis zur Geburt getragen 
und ausgebildet wird; e8 mangeln ihm die Milch abfondernden 
Brüfte, welche dem neugebornen Jungen die erſte Nahrung 
reihen. Aber dieſen Mangel erftattet ein oberer, mit bem 
unvollfommnen Einzelnen waltender Wille: eben jenes un« 
fihtbare Complement, das ber für fich allein gebrechlichen 
Einfeitigfeit zu Hülfe fommt. Diefed tritt Hier als Inftinet 
auf, welcher den Vogel zum Tunftreichen Bau bes Keftes 
antreibt und ihn über Berg und Thal zu dem Futter führt, 


das den nadten, zarten Jungen ihr erſtes rs gibt, 
Schubert, Seſchichte der Seele. UI. 
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Wie in den meit entfernteren Muskeln ber Hand die Be 
wegungen ber wirkenden Seele augenfälliger find und mäch- 
tiger, als an ben Musfeln bes Schäbels, in beren nächfler 
Nähe das Gehirn thront; fo waltet das unſichtbare Ex- 
gänzungselement bes ſichtbaren thierifchen Lebens am merk 
lichften und fräftigften über die fcheinbar unvollfommenften 
Weſen. An diefen, wie bie Gefchichte ber Inſecten lehrt, 
zeigen fich die meiften und wundervolleſten Bewegungen bes 
Inſtincts, zeigt fich am Häufigften ber von innen kommende 
Zug, welcher, gleich einem prophetifchen Vorausgeficht, bem 
noch Verborgenen, Künftigen und Fernen begegnet. Wie 
die Mutter fich mit der wärmften, thätigften Liebe zu bem 
hülflofeften und zarteften der Kinder gezogen fühlt, fo wird 
ein über alle Einzelnen waltendes Bewegen in ber ganzen 
Natur am gefchäftigften und beforgteften um das Verlaſſenſte 
und ſcheinbar Verfäumtefte gefunden, wie bieß ſchon bie 
Gefchichte des jungen Kufufs bezeuget, gegen welchen ſich 
das Heine Geflügel des Waldes mit befonderer Zärtlichkeit 
bewegt fühlt. | 

So ift denn das Complement, das den Mangel bes 
Einzelnen erfüllet, zugleich ein unfchtbares und ein ficht- 
bares, Auf beiderlei Weife wird ed, wenn auch nur als 
unvollfommnes Abbild, in jenen Kruftallen, wie etwa des 
Zinnfteines, erfannt, an denen von ber Säule oder irgend 
einer andern regelmäßigen Geftalt nur einige Flächen ver 
wirflicht und fichtbar gemorden,, bie andren aber, durch den 
meflenden Berftand, ergänzt und errathen werben müffen. 
Diefer Mangel wird öfters noch auf andre, fichtbare Weiſe 
ausgefüllt. Denn abgegränzt etwa durch ben einfpringenden 
Winkel, fehließt fi an den nür zur Hälfte verwirflichten 
KFroftall ein andrer an, an welchem bie jenem mangelnde 
andre Hälfte verwirklicht worden, fo daß nun beide Unvollen⸗ 
bete zufammen ein Vollendetes werben. 
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Der fichtbar ergaͤnzende Gegenfag iſt für das huͤlfloſe 
Kind die Nahrung gebende Mutter; für das innerlich von 
ber denkenden Seele bewegte Gehirn find es die aͤußerlich 
dem Willen und ber Empfindung dienenden Glieder und - 
Sinnen: für das eine ber beiden Gefchlechter iſt es das 
andre. Eine burch alles Leben waltende Liebe Hat fich bort 
in bie ©eftalt der Mutter, bier in bie Form bes begehrten 
Gegenſatzes verkleidet, um durch ben Zug bes einen Ge 
trennten zum andren den Drang nad) ber eigenthüwlichen 
Wirkfamfeit zu erfüllen, wie ſich, am thierifchen Leibe, ber 
eigenthümliche Drang nad) Bewegung den Muskel erzeugt, 
und in ihm fich verleibliht. Es if die Mutter felber, 
welche fih ben Gegenftand ihrer zärtlichften Beachtung ges 
boren Hat. 

Das was die Gegenfäbe des Geſchlechtes, welche in 
ber Stunde des Blühens ein allgewaltiger Drang zufammen« 
führt, zuerft wertte und begründete, das war freilich, wie 
wir oben gefehen, bie Einfeitigfeit und Mangelhaftigfeit des 
eignen, inwohnenden, lebendigen Wirkens der Dinge. Daß 
aber dieſe einfeitige Richtung eine folche Geftalt annahm; 
baß fie fih zu ſolchen harmoniſchen Einklängen vollendete, 
das war (nach $. 21) das Werk jener einapusvn., welde 
als höhere, unfichtbare Form über die Sichtbarkeit fchwebet, 
ber fie al8 bewirfende Urfache und Vorbild vorangeht. Denn 
nicht in Beziehung auf einen Ffünftigen, leiblichen Gegenſatz, 
welcher, als noch nicht vorhanden oder fern, feiner leiblichen 
Ratur nach ohne Wirkfamteit feyn muß, fann fich der eine 
ober ber andere Pol des leiblichen Seyns geftalten; fondern, 
wie ber Nordpol des Magnets durch den unfichtbaren Strom 
einer Süds Polarität, durch eine dem Entftehen und Werben 
unmittelbar gegenwärtige, hülfreiche, bewegende Kraft. 

Diefe — das geiftige Band ber Sichtbarfeit — iſt e6 
‚auch, weldhe dann ber Vereinigung des Getrennten die Kraft 
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ertheilt, in dem ſterbenden Stoff ein neues Leben ber gleichen 
Art zu wecken. Sie ift die Feder, deren lebendiges Bewegen 
bie Trennung ber Gegenfäge jebt zur Vollendung, dann bie 
getrennten wieder zur Vereinigung führt. 

Wir nannten dieſes Bewegen, wenn e8, von einem 
Mittelpunft aller Xebensregung ausgehend, durch das Vers 
einzelte und Niedere hindurchwirkt, ein fortwährendes Athmen 
dieſes vereinzelten Lebens. Nur das, was atämet, lebt und 
erhält fi am Leben. Wie aber gerade bie Abgetrenntheit 
und Geſchiedenheit ber metallifchen Grundlage der Erden 
am leichteften und ſchnellſten bie Bermifchung mit ber Les 
bensluft herbeiführt, fo begünftigt die Entgegenfeßung und 
BVereinfeitigung ber Ordnungen ber organifchen Weſen jenes, 
Leben und Beftehen gebende, Athmen der Seele, von welchem 
wir vorhin ſprachen. | 

Diefes ift denn (wie wir auch noch an einem andern 
Ort fehen werben) ber Grund des „Vergehens und Beſtehens 
ber Gattungen und Arten in der organifchen Natur.” Wenn 
wir einen genauer beachtenden Blick auf jene Gefchlechter 
von Thieren und Pflanzen richten, welche einft in großer 
Menge — dieß bezeugen bie in unfren Gebirgslagen bes 
wahrten Refte — die Erbfläche bewohnten und nun, bis 
auf wenige unfldire Spuren, aus ben Reihen ber noch forts 
beftehenden Geſtaltungen verſchwunden find; fo .erfennen 
wir, daß dieſe nun ausgeftorbenen Familien und Gattungen 
meift zu jenen Wefen von zweideutiger Art gehörten, welche 
an Form und Eigenfchaften gerade in ber Mitte zwifchen 
ben jetzt herrſchenden Hauptformen fanden: in ber Mitte 
zioifchen den nach beiden Seiten auslaufenden, einander ents 
gegengefegten Richtungen ber geftaltenden Ratur. Das TIhierr 
welches die einft überaus zahlreichen, in vielfachen Gattun⸗ 
gen und Hunbdertfältigen Arten vorhanden viellammerigen 
Schnedengehäufe bildete und bewohnte, dad Thier ber Ammo- 
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niten, Orthoceratiten, Belemniten u. f. gehoͤrte, dieß zeigt 
ſich an dem noch jetzt in heißeren Meeren lebenden Nautilus, 
zu jenen Uebergangsformen, welche, weder Fiſch noch Schnede, 
Zuͤge und Eigenſchaften von beiderlei Formen an ſich tragen. 
Uebergangsformen zwiſchen den Palmen und Nadelhölzern, 
zwiſchen den Farrenkraͤutern und Palmen, ja zwiſchen den 
beiden, jetzt herrſchenden Hauptordnungen des vollkommneren 
Gewaͤchsreiches: den Monokotyledonen und Difotylebonen, 
waren bie meiften jener untergegangenen und ausgeftorbenen 
Pflanzenarten, welche vormald in ganzen, großen Walbungen 
Berg unb Thal bededten. Zu den Uebergangsformen zwifchen 
Blume und Ihier, zwiſchen Korallengewaͤchs und Mufchel, 
zwifchen Amphibien, Vögeln und Säugthieren, oder zwifchen 
jenen beiden Hauptordnungen ber Claſſe der letztern, welche 
fi eben fo zu einander verhalten, wie bie Monofotylebonen 
ber Pflanzen zu den Difotyledonen, mit Einem Wort: zu 
ben „Mittelmefen” zwifchen ben Divergirenden Hauptformen 
ber jebt lebenden Natur, gehörten faft alle die Gattungen 
und Arten des Thierreiches, welche, mitten unter den fchon 
gleichzeitig mit ihnen vorhandnen, noch jetzt beftehenden Ges 
ſchlechtern, das Loos bed Vergehend und Ausfterbens bes 
troffen bat. „Wie ein Baugerüft, beffen man ſich beim 
Aufeinanderfügen der Steine und Bögen eines Tempels be- 
biente, find jene Zwifchenformen abgebrochen, und das eigents 
liche, fymmetrifh zufammengefügte Gebäu, das anfangs 
von dem Gerüft faft verbedt war, fteht allein und frei da,” 

Neben jenen ausgeftorbenen Gattungen und mitten unter 
ihnen zeigen fich die Ueberreſte von organifchen Formen, welche 
den jegt noch fortbeftehenden: ben noch jegt lebenden Wies 
berfäuern, Ragethieren und Raubthieren fehr nahe verwandt 
find; Schwarzpappeln und Weiden neben ben Reſten ber 
nicht mehr vorhandnen Bäume und Geſträuche. Wie die 
einen hätten dann auch bie andren ausgehen mäflen, wäre 
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nicht ein innrer Grund, bei den einen des Vergehens, bei 
ben andren bed Fortdeftehend vorhanden. 

Gewiß ift ed, jene unentſchiedneren Mittelmefen zwi⸗ 
fhen ben entfchiebnen Hauptorbnungen ber fidhtbaren Ges 
ftaltungen erfcheinen, wo fie noch in unfrer jehigen Natur 
gefunden werden, nicht al8 die vorzüglich begünftigten. Zwi⸗ 
ſchen den beiden Gefchlechtern ber eigentlichen Planeten von 
entfchieden planetarifcher Natur: ben vier fonnennähegen unb 
den drei fonnenferneren, finden fich die Mittelmefen zwifchen 
Planeten und Kometen, ja, fo fönnte man wenigſtens von 
Befta fagen, zwifchen Sonne und Planet, für welche man 
ben eigenthümlichen Ramen ber Afteroiben gewählt hat. Sie 
find fo zwergartig Fein, daß man fie für die Truͤmmer eines 
Weltförpers gehalten, welcher, gleich den vorhin erwähnten 
Mebergangsformen der vormaligen organifchen Schöpfung, 
burch einen in ihm felber gelegenen Grund zerftört und aufs 
gelöft worden fey. Kometenartig erfcheint bei einigen biefer 
Mittelwefen die Atmofphäre und bie Geftalt der durch einander 
gefchlungenen Bahnen; ein eigentliher Kern ift von ber 
mächtigen Dunfthülfe Yaum zu unterfcheiden. 

Da, wo in unfrem Steinreiche die Claſſe der Metalle 
ben Uebergang zu ber Ordnung der brennbaren Körper macht, 
erfcheinen Mittelmefen von fehr Leicht zerftörbarer Natur: 
fpröde und leicht zerfprengbar, der Verbindung mit dem 
Oxygen ber Luft und mit Säuren ſchnell unterliegend, fehr 
flüchtig im Feuer. Diefe Mittelmefen tragen ben Charakter 
der Zerflörung und Auflöfung, ber in ihnen felber Liegt, 
auch auf andere Dinge über, zu denen ſie fich gefellen: fie 
gehören, wie bieß vorzüglich, an ihrer Spige ftehend, der 
Arſenik zeigt, zu den ſtaͤrkſten Giften ber Ratur. 

Auch in unfrer organischen Welt tragen bie Uebergangs⸗ 
formen, welche noch jegt, wenn auch nur fehr vereinzelt, 
awifchen ben beftehenden Hauptrichtungen gefunden werben, 
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faſt durchgängig den Charakter ber Kränklichkeit oder Des 
innren Zwiefpaltes an fi, und in einem großen Theil von 
ihnen liegt ein heftiges Gift verborgen. Diefe Mittelformen 
fönnen nur unter fehr engbefchränkten, ganz befonders bes 
günftigenden aͤußren Verhaͤltniſſen leben und gebeihen; eine 
geringe Veränderung ber Außren Temperatur, fo wie ber 
Mangel an Feuchtigkeit, verfegt fie in einen Zuſtand bex 
tiefen Ohnmacht oder Exftarrung ; eben fo das bei ben meiften 
fehr muͤhſam erfchwerte Befchäft der Verdauung. 

An ben Amphibien, biefen Mittelweſen zwifchen ben 
Glafien ber Fiſche und der volllommneren Wirbelthiere, fehen 
wir großentheils die vorhin erwähnte Empfindlichkeit gegen 
Kälte und Trockenheit, fo wie gegen bie Einwirkung ber 
von außen aufgenommenen-Rahrung auf ben verbauenben 
Leib am augenfäligken hervortreten. Das Gefchlecht ber 
Schlangen erſtarret großemigeild bei ber jährlich wiederkehren⸗ 
ben Abnahme der Wärme, unb viele feiner Arten müfien 
jede vollkommne Sättigung mit dem Zuftande einer Ohn⸗ 
macht büßen, während welcher fie der Empfindung wie ber 
Kraft ber freien Bewegung faſt ganz beraubt erfcheinen. Der 
inne Zwiefpalt der Eigenfchaften und die Selbftauflöfung 
theilt fi) von ſolchen Franfhaften Weſen leicht auch andren 
Lebenbigen mit: jenes Geſchlecht ber Thiere entfpricht durch 
feine öfters fehr giftige Natur dem Arfenif ber unorganis 
ſchen Körperwelt: in beiden kommt bie verderbliche, allzer- 
förende Kraft aus einer und berfelben Urſache Her. 

Das vorhin häufigere Borkommen und beffere Gebeihen 
ber zweibeutigen Uebergangefermen hatte allerdings auch 
einen Außerlihen Grund in dem Zufland ber bamaligen 
Erdoberflaͤche. Das Geſchlecht der Schlangen, wie faft bie 
ganze Claſſe der Amphibien, gebeiht noch jept am beten ba, 
wo eine mitkigliche ſchwuͤle Luft über einem Gewäfler brütet, 
in weldyem bie aufgelöftten Efemente organifcher Körper durch 
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einander gähren. Solche begünftigende ; äußre Bebingungen 
bes Beftehens und Gedeihens ber Mittelformen mußten fi 
in jener Borzeit, ba eine Luftwärme der Tropenländer das 
feuchte, von Lebensfeimen durchdrungne Land und Gewäfler 
bewegte, allerdings in vorzüglichem Maße finden. Es ge 
fhah im Großen und Ganzen, was dem Menfchen noch jept 
im Kleinen gefchieht, wenn er ein noch niemals von der 
Eultur beruͤhrtes Land zuerft mit Hade und Pflug aufreißet 
und für eine neue Welt ber Keime zugänglich madıt. Da 
zeigt ſich, nad) Lichtenſteins Bemerkung, ſelbſt in Sübaftifa, 
alsbald ein Gewaͤchs, das auf feltfame Weile Eigenfchaften 
ber Brobfruchtbäume, und namentlich bed Feigenbaums, 
fammt jenen bes Arons und Bfefferd mit einer dem Hanfe 
verwandten Form vereint: die Neffel, mit brennendem Gifte. 
— So wie bann bie Außerlichen, das Gedeihen begünftigenden 
Verhältniffe fi veränderten, mußten auch die erwähnten 
Mebergangsformen vergehen; wie bie Riefenfchlange und 
Brillenfchlange des heißen Erdguͤrtels auf ben Felfenhößen, 
felbft unfrer gemäßigten Zone, bald ausfterben würden. 

Aber, wie ſchon oben erwähnt, e8 mar ein tiefer ges 
legner, allgemeinerer Grund, ber jene Mittelweſen abfterben 
machte, den wir und hier noch an einem andern, allbefannten 
Beifpiel aus der und zunächft umgebenden Natur beutlich 
machen wollen: 

Bei unfren Hausthieren, fo wie bei ben Blumen ber 
Gärten, wird zuweilen, durch die Kunft bes Menfchen, eine 
Brut von Mifchlingen erzeugt, welche, wenn fle etwa aus 
bem Vereine bes Pferdes und Efeld entfprofien war, Eigen- 
ſchaften der beiden verfchiedenartigen Eltern vereint. Die 
Geſtalt, für fich felber, if dauerhaft und Fräftig; an ihr 
zeigt fich bie eblere Korm und der Muth bes Roſſes, wie 
bie Yeftigfeit bes Ganges, und bie andern Gaben des ge 
birgebewohnenben Eſels. Aber biefer Form, fo lebensfräftig 
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und muthig fle auch erfcheint, gehet faft gänzlich die Kraft 
ab, nad dem gewöhnlichen Verlauf der Natur fich wieder 
zu erzeugen und beftehend zu erhalten. Jene Kraft, welche 
die beiden Gefchlechter ſcheidet und ben gegenfeitigen Zug 
bes einen zum andern begründet, konnte folchen fünftlichen 
Mifchungen bloß dad Entftehen und bie Geftaltung geben, 
nicht aber den vollfommnen, zeugungsfühigen Gegenfaß ber 
Gefchlechter. Der Magnet wedt im reinen Eifen oder Stahl 
bald die Trennung in die beiden Pole, und die Kraft ber 
magnetifchen Anziehung; nicht aber in dem Eifen, das jegt 
bie Abdgefchiedenheit feiner Art verlaflen, und, mit bem 
Oxygen ber Luft vermifcht, den Eifenfalf gebildet hat. 


Sp verfhwanden und erlofchen die Formen, in benen 
fi) die Eigenfchaften und die einzelnen Züge bes Außren 
und innren Baues ber noch jegt beftehenden Hauptrichtungen 
vermifcht und verbunden fanden, beßhalb fo leicht, weil 
ihnen ber oben erwähnte, innre Lebensobem ausging, befien 
Bewegen eben durch bie fcharfe Trennung und Scheidung 
ber Gefchlechter und Drbnungen ber Weſen, burch eine 
ſcheinbare Einfeitigfeit in den Dingen der Ratur erhalten wird. 


Wie? ift es denn aber bloß die Einfeitigfeit, als folche, 


| welche in der Ratur das Leben begründet und erhält, befteht 


ber Wechfelverfehr ber lebenden Drgane des Leibes: ber 
Rerven und Muskeln bloß dadurch, daß etwa in jenen ber 
Kohlenftoff, in dieſen ber Stidftoff ein wenig vormaltet; ber 
Verkehr zwifchen dem Blut und ber feften Fiber, bloß burch 
ben Gegenſatz bes Klüffigen und Starren? Diefe Entgegens 
feßung der Organe ift noch diefelbe in dem vom Blitz ges 
töbteten Thiere ald im Lebenden, unb doch liegt jenes ftarr 
da und verwept, während biefes fich vielfeitig vegt und bes 
wegt. Das Glied lebt und bewegt fich nicht vermöge feiner 
Entgegenfegung mit einem andern Gliede, fondern durch den 
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beide ergänzenden, über beide waltenben Einfluß der Seele. 
So ift es aud in ber gefammten, organifchen Welt nicht 
bie Entgegenfegung und Bereinfeitigung ber Yormen und 
einzelnen Lebensrichtungen, welche an fich biefen ihr Fort⸗ 
beftehen und Fräftiges Gedeihen fihert, ſondern die Wechfels 
beziehung, in welche die einzelnen Wefen, eben burch ihre 
ſcheinbare Mangelbaftigfeit, wit einem allgemeinen, oberen, 
ben Mangel ergänzenden Lebensprincip treten. Das gefunbe 
Glied, in feiner polariſchen Einfeitigfeit, ift ber belebenden 
Einwirfung der Seele leicht zugänglich und dienend, während 
‚ber Afterorganismus, ber in irgend einem Franken Theile 
fi bildet, und welcher fein eignes fehlagendes Herz, feinen 
eignen, empfindenden NRervenmittelpunft bat, jenem Einfluß 
wiberftrebt, und beßhalb durch die gefunde Rüdwirfung ber 
andren Syſteme bes Leibes aufgelöft und entfernt wird. 
Auch der belebenden Seele fommt bann in ihrem Kreife 
ein Athmen zu, wie dem Leibe, ben fie bewegt, und das 
Fortbeftehen ihrer belebenden Kraft hängt fo unmittelbar und 
nothwendig von dem Fortgange jenes innen, pfuchifchen 
Athmens ab, wie der Kreislauf des Leibes von dem Athmen 
ber Lebensluft. Ein übermächtig aufregendes, pfychiſches 
Moment, wie heftiger Schreck, Zorn, Freude, hemmt aus 
demſelben Grunde fo blitzesſchnell den Lebenskreislauf ber 
Seele, aus welchem das Einathmen von phosphorhaltiger, 
brennbarer Luft den Kreislauf des Leibes hemmt und aufs 
löft. Dem atbmenden Organ gefchieht in beiden Fällen 
etwas Aehnliches, als dem einzelnen Magnet gefchieht, befien 
Nordpol gewaltfam mit bem gleichnamigen Nordpol eines 
ungleich flärferen Magnetes in Berührung geſeht wird: bie. 
bisherige .Polarität und magnetifche Kraft bes fchwächeren 
wird vernichtet. Dieß wirb uns deutlicher werden, wenn 
wir das Athmen und ben bamit verbundenen Lebenskreis⸗ 
lauf unfrer pſychiſchen Ratur noch etwas näher betrachten. 
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Ein magifher Zug wechfelfeitiger Zuneigung führt bie 
Kranken, welche ein und derfelbe Arzt magnetifch behandelte, 
zu einander, und verbindet fie innig. Es ift berfelbe Zug, 
welchen die magnetifch Erwedten auch gegen foldhe Perſonen 
fühlen, mit benen der Magnetifeur leiblich nahe verwandt 
ift, und felbft gegen bie Ieblofen Dinge, welche mit ihm in 
Berührung waren. Diefe Neigung, welche keineswegs ben 
Perfonen oder Dingen an fich felber, ſondern nur der an 
ihnen hafienden Kraft des Magnetifeurs gilt, erfcheint am 
mächtigften, wenn dev Magnetifeur entfernt ift, und wird 
in feiner unmittelbaren Nähe mehr nach ihm felber hin⸗ 
geleitet, ald nach den nur mittelbar wirkenden Trägern 
feiner Kraft. 

Ein ähnliches ftellvertretendes Verhältniß ber einzelnen 
Körper zu einander finden wir in ber Gefchichte bes ges 
wöhnlichen Erdmagnetismus. Es iſt Hier nicht bas Eifen, 
welches, al& ſolches, von allem magnetifch gewordnen Eifen 
begehrt und angezogen wird, fondern der Wechfelverfehr mit 
einem Strom ber Lebendftäfte, welcher durch Die ganze 
planetarifhe Natur gehet, und welcher alle für ihn empfäng- 
lichen Körper in Bewegung febet. Das magnetifche Eifen 
begehrt andres Eifen oder ben enigegengefegten Pol eines 
andren Magnetes, damit ed an diefe Medien bag inwohnenbe 
Lebensprincip hinüberfitrömen und mittheilen könne; benn es 
ift ein durch alle Regionen bed Seyns gehendes, unabaͤnder⸗ 
liches Geſetz des Lebens: daß nur Dem ein Leben von oben 
gegeben werben koͤnne, welches felber an andre empfängliche 
Weſen Leben mittheilt; daß nur bas empfangen Fönne, 
welches gibt. 

Der animalifhe Magnetismus, fo fahen wir oben, 
bewirkt mittelft der ihm eigenthümlichen anziehenden Kräfte 
eine Wiedererneuerung und Berftärfung des Hindurchftrömene 
ber 2ebenöprincipien durch den Franken Organismus, und 
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wird eben hierdurch zum wohlthätig flärfenden Heilmittel 
(nah $. 26). Der gefunde Organismus gleichet einer im 
magnetifchen Meridian aufgeftellten Magnetnabel, durch 
welche der Strom des allgemeinen, magnetifchen Fluidums 
ungehindert aus», und eingeht. Wie der Zug der magnetis 
fhen Kraft bald nad) dem fernen Erdpol, bald nach ben 
näheren Eiſenmaſſen Bingelenft wird: fo gehet ber Zug bes 
thierifchen Inſtinctes bald nach dem ferngelegnen Ziel ber 
Wanderung und dem noch Fünftigen Bebürfniß ber unges 
bornen Brut, bald nach bem näheren Futter oder Geſchlechts⸗ 
gegenfag hin. Diefer Zug einer Alles weislich zufammens 
fügenden siuapusrn ift es, weldyer bie Larve bes Goldfäfers 
(Cetonia) zu der fonft Alles zerfiörenden Ameife führt und 
beide fo frieblich Harmonifch vereint, wie die verfihiedenartigften 
Somnambulen eines und besfelben Magnetifeurs. In jedem 
Augenblid, wir mögen fchlafen oder wachen, wirft ber Zug 
ber planetarifchen Schwere in gleichem Maße auf unfern 
Leib; fo wirft der Zug ber befreundeten Lebendfräfte ber 
umgebenden Natur in jedem Augenblid (wenn auch nicht 
immer im gleichen Maße, fonbern mehr in undulirenbder 
Weiſe) auf die im Leibe lebende Seele ein, und erzeugt in 
ihr jenes Hinneigen nach dem mit ihr in Beziehung ftehen- 
den Gegenſatz, welches (wie in der fchlafenden Mutter ber 
Zug nad dem Säugling) immer und ohne Aufhören fort 
wirft, auch wenn es fich durch Fein Außerliches Bewegen 
verräth. Wir dürfen biefes Hinneigen ber pfochifchen Kraft 
nach ihrem Zielpunft mit einem beftändigen magnetifchen 
Ausftrömen vergleichen, weldyes eben fo nothwendig und 
unaufhörlich ein Wiebereinftrömen ber allgemeinen beleben, 
ben Kraft zur Folge Hat. 

Die Bemerkung, daß jene Bewegungen, welche ber 
Inſtinct, namentlich bei wandernden Thieren, hervorbringt, 
öfter8 in der Richtung des magnetifchen Meridians gefchehen, 
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hat früher fogar die Frage erregt: ob nicht vielleicht ber 
„pſychiſche Kreislauf,” von welchem wir hier fprachen, abs 
haͤngig fey von dem planetariſch magnetifchen. ine ſolche 
Anficht erfcheint freilich, bei näherer Prüfung, eben fo un: 
zureichend und wenig tief gründend, als etwa bie feyn würde, 
baß bie Richtung ber freien Magnetnadel nad Nord und 
Sud von ben öfters herrſchenden Nordwinden herrüfte. 
Wohl aber mag in beiden Fällen, ein Höheres, Drittes, 
anzuerkennen jeyn, von welchem jene verſchiedenartig fcheis 
nenben Bewegungen gemeinfam ausgehen. Denn wir dürfen 
nicht vergefien, daß hier nur von einem Athmen und Kreis- 
lauf des Lebens in ber Seele bed Menfchenleibes, welche 
diefer mit dem Thiere gemein hat, bie Rede fey, nicht von 
dem Lebensathmen bes Geiſtes. Diefer, ber Geift aus Gott, 
fobald er im Menfchen zu feinem eigentlichen, gefunden Leben 
erwacht, athmet auch: fein Athmen ift das Gebet zu Gott. 
Die thierifch menfchliche Seele aber erfaffet das Göttliche, 
gleichwie die Glieder des LXeibes für fich allein, ohne das 
Auge, das Licht, nicht unmittelbar, ſondern nur mittelbar 
in feinen Wirfungen. Wir dürfen uns daher wohl hei dem 
Gefchäft des Athmens der Seele noch von einer andren Seite 
an das leibliche Athmen erinnern. 

Die Atmofphäre, durch deren Athmen ber Leib Iebt, 
wurde: oben, im Verhaͤltniß zu ber feflen Körpermaffe des 
Maneten mit dein Gehirn und den Nerven, im Berhältniß 
zum übrigen Leibe verglichen. Gleich diefen ift ber Luftkreis 
ein noch in uranfänglicher Reinheit und Freiheit zurüdges 
bliebene® Element, durch welches die oberen, Fosmifchen 
Einflüffe ungehemmt, wie lebende Vögel, ihren Lauf nehmen 
und in bie bunflen, flarren Maſſen hinabwirfen. Die Luft, 
alle Höhen und Tiefen der Planetenoberfläcdhe umhüllend und 
erfüllend, erfcheint allerdings ber Zufammenfügung der feften 
Maffen, duch Schwere und Eohärenz, gegenüber, als ein 
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Complement , welches abbildlich an das vorhin erwähnte 
piychifche Ergänzungselement erinnert. Ueberall da, wo ber 
Zufammenhang ber feften Maſſen fich auflöft, überall wo 
ber gefchloffene Kreis ſich öffnet, dringt augenblicklich das 
ergänzende Element ber Luft ein und erfüllt den leeren Raum. 
Selbft im lebenden organifchen Leibe ift es biefe, das Zell- 
gewebe und alle flüffigen wie fefteren Theile durchdringende 
Luft, welche von innen her dem Außren Drud der Luftfäule 
das Gegengewicht hält, und dem legteren hierdurch feine 
vernichtende Gewalt nimmt. 

Noch mehr zeigt ſich das Oxygengas ber Atmofphäre in 
feiner Function als ergängendes, das Bebürfniß erfüllendes 
Complement bei der chemiſchen Wechfelwirfung mit ben 
feften Maflen, Wo biefe, durchs Feuer oder durch Eleftricität 
von dem Band bes gewöhnlichen Zufammenhaltes befreit, fich 
zerfegen und geftaltlo8 verflüchtigen wollen, begegnet dem 
aufwärts gehenden Drange der von oben fommende, ges 
ftaltende Zug. Denn bier vor Allem zeigt fih die Säure 
ale Grund ber feften Geſtaltung. Dem Blut des lebenden 
Leibes, wenn biefes beim Kreislauf, zur Verflüchtigung und 
innren Auflöfung geneigt, die Lungen erreicht Hat, begegnet 
bier, beim Einathmen, das Sauerfloffgas, welches mit feinem 
nach unten, zur Leiblichfeit gerichteten Zuge, das Hinweg—⸗ 
ftrebende ergreift, und fo das Blut, neubelebt, zu dem alten 
MWechfelverfehr mit bem Leibe zurüdführt. 

Wie die eigenthümliche Schwere der Körper dieſe ſtets 
hinabwärts führt zum Verein mit ber Gefammtmafle des 
Planeten, fo führt das eigenthümliche Leben der Seele biefe 
ftätig und hinaufwaͤrts nach einer oberen Einheit des Lebens. 
Um fo mädhtiger, je vollfommner bie Abfonderung und Ent« 
gegenfegung gewefen (nah ©. 163). Diefem aufwärts fire 
benden Drange begegnet aber der von oben nach unten zur 
Reiblichfeit gehende Zug (8. 18): das Alles ergänzende, obere 
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Bomplement, Wir werben dieſes Gomplement in feinem Vers 
hältniß zu einem Göttlichen, welches nur der Geift erfaflet 
und erfennt, noch nad einem andern Orte etwas näher 
betrachten. 

Die einzelnen Lebendigen fiehen zu dem allgemeinen piyr 
chiſchen Brincip, welches Alle durchweht, wie ber lebendige 
Odem die Glieder des Leibes, in einem Verhaͤltniß, welches 
auch den Gliedern ihr hohes Recht in Beziehung auf ben 
bewegenden Nerven oder das Blut fichert, durch und aus 


dem fie fich Bilden. Das Licht, fo hehr und gewaltig, was 


wollte e8 ohne bie Augen, welche dasſelbe fehen; was Fönnte 
e8 beleuchten, wäre feine planetarifche Welt da, bie feinen 
Strahlen. erſt Wirkſamkeit und Weſen und bas Gewand ber 
Farben verliehe. Die athmende Seele, fen es die im eins 
zelnen Zebendigen wohnende, oder die allgemeine, welche alles 
Beſondre umfafjet, kann nur das erhalten und erneuern, was 
der anfänglich fchaffende Geiſt hervorgerufen und gegeben. 

Nah dem gewöhnlichen, naturgemäßen Berlaufe bes 
leiblichen Lebens, bewegt und bildet bdiefes in den Einge, 
weiden, ohne es zu empfinden ; es bewegt und empfindet in 
den Gliedern, ohne es zu wiflen und zu bedenfen: es bes 
benft aber und weiß im Gehirn. So gehet durch bie Welt 
ber Lebendigen ein weislich georbneted Bewegen, welches für 
ſich felber nicht wüßte und bedächte, wäre nicht ein höherer 
Mittelpunft alles Seyns und Lebens da, ber in und für 
jenes Bewegen bebenft und weiß. 

Der Geiſt, der im Menfchen Iebt, bedenkt und weiß 
felber mit dem Anfang alles Seyns und Lebens; bie Seele 
empfängt und erhält, was biefer Anfang gibt und fchafft. 

Erläuternde Bemerfungen. Die Ereaturen, fagt Philo 
(de Cherubim. 126, ed. Mangan Vol. I, p. 159), find eine ber 
andern zum Nußen da: feine ift deßhalb von Gott fo vollfommen 


geichaffen, daß fie der andern nicht bedürfte (fondern alle find durch 
den Zug des wechfelfeitigen Bedürfniſſes unter fih verbunden). 
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Wie verfhiedenartige Töne einer Lyra gemeinfam bie wohllautende 
Harmonie erzeugen, fo gereicht dieſes wechfelfeitige Geben und 
Empfangen zur Vollendung des Weltganzen (noos ın» 1oü xzocnov 
nayıos dxningwesn). 

Die Aeußerung ded Herakleitos über das ald elunpuevn alles 
@inzelne umfaffende, geiftige Band, f. m. unter andrem bei Diog. 
Laert.IX,8; Plut. de plac. ph. L.J,27. Das alldurhdringende Band 
wird von Diegenes von Apollenia ein Erkennen (vincıs) genannt, 
welches alles lenkt und beherrſcht (Simpl. Phys. fol. 33, a), ein 
Unendlihes, dem Endlihen gegenüber (Stob. Ecl. I, 304); der 
Wecfelverfehr des Bandes mit der von ihm umfchlungenen Biel: 
heit mit einem Athmen verglichen (m. v. auch Heraklits Lehre 
hierüber bei Plut. de Is. et Os. 76; Sext. Emp. contrad.-I.. VII. 
126, und VIII, 266; Stob. ecl. 500; Philost. ep. 18). Diefed 
Athmen des Xebensprincipe beruht nach der Lehre der Pptbagorder 
auf einem wechfeldweifen fih Anziehen der getrennten Gegenfäße 
(Arist. Met. XIV, 4), auf einer Auziehung des begränzenden Einen 
gegen dad Unbegränzte (des Xeeren gegen die Erfülluug?), Arist- 
phys. IV, 6; Plut. plac. ph. II, 9. Mit diefem Achmen tritt erft 
die Zeit — nah Archytas das Intervall der ganzen Natur — in 
die Sichtbarkeit ein (Simpl. Phys. fol. 165, 2). Auch bei den 
Stoikern erfcheint der alldurhdringende Lebenshauch zugleich als 
allzufammenhaltendes Band (Alex. Aphr. de mixt. p. 141); ale 
Verhängniß oder eiunpusfvn (Diog L. VII, 133); ewige Vernunft 
(Cic, nat. D. I, 14; Plat. stoic. rep. 31), ein vernünftiger 
them (Plut. de plac. ph. I, 6, 7; Stob. ecl. I, 64; Diog. L. 
VII, 139). 

Ein Theil des Juhaltes diefes $. ift aus meiner Fleinen 
Schrift: Bon dem Vergehen und Beltehen der Gattungen und 
Arten in der organifhen Natur (Muͤnchen, bei Weber 1830) ge: 
uommen. — Ein Athmungsproceß der unerganifhen Natur, der 
fogenannte Galvanismus, ſtellt dad, was oben über das Athmen 
der Seele und ein allergänzendes, allgemeines Lebensprincip gefagt 
worden, noch deutlicher dar. Der Gegenſatz zweier verfchiedener 
Metalle begründet hier, bei gemeinfamer Berührung eines fläffigen 
Mediums, in dem einen Metal ein Audathmen (Desorpdation), 
in dem andern ein Einathmen (Drpdation). Diefes Geſchaͤft wird 
um fo Eräftiger und beffer von ftatten gehen, je ftärker und maͤchti⸗ 
ger die polarifhe Entgegenfeßung zwiſchen den beiden Metallen 
ift, defto unfräftiger und langfanıer, je weniger jene beiden Gegen: 
fäße verfchieden find. — Bei den Einzelweſen der organifchen 
Natur ift es nicht die zarte, noch unentwidelte Form bed Kindes, 
welche der Erneuerung und Fortpflanzung der Art dient, fondern 
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die Form des reiferen Alters, mit ſcharf gefchiebenem Geſchlecht. 
— nebrigens fügen wir zur weitern Erläuterung beffen, was oben 
über das Ausſterben einiger vormaligen Gefchlechter organiſcher 
Weſen gefagt werden, bier noch einige Stehen and der erwähnten 
fleinen Schrift bei: 

Das Thier der Ammmitensehäufe war, wie alle Sepien, eine 
Webergangeform zwiſchen Fiſchen und Schnecken. Selbſt bie Be⸗ 
nennung: Tintenfiſch, welche unfre Sprache für jenes Mittelweſen 
waͤhlte, ſcheint die Zweidentigkeit der Form andenten zu wollen. 
Wie ein Yfeopfreis der edleren Urt auf unvolllommnerem Stamme, 
ſitzet, durch einen Hals gefondert, auf dem unförmiichen Leibe ein 
Kopf, mit hornartigen, fehnabelförmigen Kinnladen, glei jenen 
einiger Knorpelfiſche; es haben die großen Augen nicht bloß den 
Anfßren Anſchein, ſoudern auch ben innren Bau mit jenen ber 
Fiſche gemein, und diefe Webereinftimmmmg mit dem innren Ban 
des Fiſches zeigt fih am Gehirn wie in den Organen des Gehoͤrs. 
Gin Kuoryel, welcher rinsförmig das Gehirn umfchließt, erinnert 
an Schädel ber volllommneren Thiere; an dem Schalengehäufe, 
mit dem räthfelbaften, durch die einzelnen Kammern führenden 
Siphon, ſcheint bie bauende Natur den erften Entwurf zu einem 
Soſtem der Rüdenwirbel zu machen; einen Entwurf, welder 
hier vorerit an einem äußeren, unmefentliheren Theil des Leibes 
vor Augen gelegt wird, bald hernach aber, in der naͤchſt angräns 
zenden Elafe ber Wirbelthiere, in das Innre bes Leitbes, ale 
weientliches Element deu Geftaltung, eingeführt ericheint. So tft 
das ganze Geſchlecht der viellammrigen Schalenthiere ein Durchs 
gangspunkt der. Formen, an welchem die mweiterfirebende Natur bie 
bisherige Btlbungsfiufe, als eine ihr nicht mehr genügende, verläßt, 
ohne ſich jedoch volllommen zu der näcft höheren erheben zu Fünnen. 
Ein Durchgangspunkt, an welchem bag früher Beltandene in feiner 
Aufloſung begriffen, das Nachkommende aber nach nicht zur feften 
Geſtaltung gelaugt iſt. Was bier nur von einer Familie der vor- 
maligen Thierwelt gefagt worden , das gilt, faſt ohne Ausnahme, 
von allen denen, welche, obwohl fie in der fräheren Weltperiode an 
Zahl der Arten und Individnen fehr bedeutend geweſen, nım gänzlich 
ausgeſtorben, oder, bis anf wenige Gattungen, aus der jeht leben» 
den Natur verſchwunden find. Sie waren Weſen von zweibentiger 
Art, welche an Form und Eigenfchaften gerade in ber Mitte 
wilden den jetzt herrſchenden Hauptformen frunden ; in der Mitte 
zwifchen den nach beiden Seiten auslaufenden, einander entgegen: 
gefehten Richtungen ber geikaltenden Ratur. — Im großer Menge, 
Dieß bezeugen die verfchhtteten Reſte, bedeckten dad alte Feſtland 


die Gruppen und Waldungen von Gewächlen, deren Bau auf gleiche 
Schubert, Geſchichte der Seele. 1. 12 
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Weile an: die eine wie an die audre Suanpterbäung ber phanero⸗ 
samifhen Pflanzen erinnert. Denn es zeigt ſich, wie dieß Link 
tin f. Urwelt ©. 46: u. «,) bewieſen, in der größeren Zahl der 
nun ausgefioerbenen Bewächäformen eine Anordnung der Gefäße, 
welche in der Mitte zwifchen der ſteht, die bei den Menokotyle⸗ 
bonen gefunden wird, und zwiſchen jener ber Difotplebonen Zwei 
Hauptformen von Bäumen thetien ſich jet in Die ältere und heipere 
Megion der Erdflaͤche: die Ebenen und Gebirge ber nördlichen 
Zänder befleiden die Waldungen der Rabelhölger, bie heiße Zeue 
erzengt die edle Form der palmennrtigen Gewaͤchſe. In ben vor: 
maligen Waldungen aber, von der NKäfte bes Eismeeres bis zu 
ber Palmenzone von Afrika, herrfchten sehr Häufig jene Geſchlechter 
von Bäumen vor, welche, weber Palme noch Nabelholz, Eigen: 
ſchaften von beiden an fich trugen. Mit ihnen zugleich gediehen 
da folhe Bäume von gegliedertem Baue der Stämme und Bweige, 
welche, am naͤchſten den Eafuarinen von Nenholland verwandt, als 
Mittelformen zwifchen den Eauifeten und den Difotpledenen er: 
feinen; zugleich, in mächtigen Malen, die lebergangsfermen der 
Filicineen zur, Palme: bie baumartigen Farrenkraͤuter. 

Damals erfüllten dad Meer die mertwürbigen Mittelesefen 
zwifchen Blume und Thierfoen, von benen nur noch wenige Spuren 
unter den jeßt lebenden Geſchlechtern gefunden werden; auf leugem, 
gegliedertem Stängel ein lilienartiges Gebilde, ſtatt der Blätter 
und andrer Bläthentheile jedoch ein Gewisumel von unzähligen 
Heinen Thierlein, welche, unter fich verwachfen, den gemeinfamen, 
größeren Thierleib bildeten. (Die Gattung Encrinas umfoßte 
allein 16 von Parkinfon befchriebene Arten. Linla. a. O. S. 4.) 
Andre Mittelweſen zwifhen Koralienthieren und zweiichaligen Mu: 
(heim, wie die Hippuriten, oder zwifchen Krebſen und Kaferſchnechen, 
wie die Familie der Zrilobiten , lebten, in vielfältigen Geſchlech⸗ 
tern und Arten, auf dem tieferen Seegrunde und an deu felfiyen 
Küfte, während ber jetzigen Thierwelt diefe Formen fait gänzlich 
abgehen. Die Eigenthümlichldit des Banes ber Saugthiere, bes 
Vogels und der Eidechfen, fcheint, auf den erſten Blick, in dem 
Pterodactylus der Vorwelt fo verichwolzsen, daß einige unſrer 
größten Naturforfcher in Zweifel geweien, ob diefed nun gänzlich 
untergegangene Thiergeſchlecht als Biegende Eibechfe oder ald Fleder: 
mens die Höhlen und Klüfte der Zelfen bewohnt, oder ſchwimmenb, 
mitt den flügelartig verlängerten Floſſen, auf dem Waſſer gelebt 
babe. Salamanderartige Thiere, Uebergangsformen zwifchen Cibeshien 
und Froͤſchen, ergeugte und hegte das Landgewaͤſſer der Vorzeit in 
riefemhafter Größe, mit ihnen die. mannichfaltisfen Arten ber 
andren ——— Vierfußer. 
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Die meiften der untergegangenen Säugthierarten bed ehemali⸗ 
gen Feſtlandes gehörten zu den anjetzt fehr vereinzelt ftehenden 
Mittelformen zwiſchen den. beiben Hauptreihen ihrer Elaffe: es 
waren elephanten- oder fiußpferdartige Thiere. An einigen diefer 
ausgeſtorbenen Gefchlechter werden Züge von bem Bau des Kamels 
mit dem vom Bau bes Fifchotterd und der noch jetzt lebenden Did: 
bauter vereint gefunden. (Sp beim Anoplotherium commune.) 
Andre ftunden zwifchen Tapir umd Pferd (ſo die Paläotherien nach 
Euvier), während noch andre (3. DB. die Megatherien) im Bau bed 
Sfeletted an die Faulthiere, dieſe Mittelthiere zwifhen Affen und 
grasfreflenden Thieren, erinnern. 

Das vormalige Meer und Feitland ernährten aber in jener 
frühern Periode nicht bloß -Weien aus allen Ordnungen und Slaſſen 
der Thiere uud Pflauzen: Fiſche wie Mollusken, Sängtbiere wie 
Vögel, fondern ed muchſen auch, unter den oben erwähnten, aus⸗ 
geitorbenen Uebergangsformen des Gewähgreiches, in großer Menge 
Palmen, welche nur fehr wenig von den jeßt gedeihenden Arten 
verihieden waren; Bäume, nahe verwandt mit ben nod bei ung 
wachſenden Eichen und Wallnuͤſſen, Schwargpappeln und Weiden. 
(M. v. Ebels Anleitung die Schweiz zu bereifen. Ite Aufl. Ater 
Thl. S. 526, und Schlotheims Petrefactenkunde, S. 390.) Eben 
fo gab es neben den ausgeiterbenen Familien der Säugetbiere auch 
Arten aus. dem Gefhlechte der Katzen und Hunde; gleichzeitig mit 
der capifhen Hyaͤne die Arten der Nagethiere, und felbit ber 
Wiederfäuer, welche in der jeBigen Natur noch faft gänzlich ale 
diefelben wiebergefunden werden. 

. Bon plaͤtzlichen, nah &. 170 durch heftige Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen erregten Tobesfällen erzählt unter anderm M. Wagner in 
feinen Beiträgen zur phil. Anthrop. mehrere Fälle. So ftarb zu 
€. in Ungarn eine über den Tod ihres zweijährigen Kindes auf 
hoͤchſte betruͤbte Mutter in dem Augendlid , we man ihr erlaubte, 
ben Leichnam noch einmal zu ſehen. Man erzählt, „es ſey ihr das 
Herz zerborften.” — Man denke an die Sefchichte der Frau des 
Haffan Aga bei Goethe. — Eine reihe Frau in A., die ein 
Kaͤſtchen mit Pretiofen verloren hatte und Darüber fait untroͤſtlich 
war, farb plöglih an Entzüden, als man ihr das Kaͤſtchen wieder: 
brachte. 
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Die Seelenftiimmungen und die Gefühle. 
—32. 

Wir duͤrfen uns nicht ſcheuen, dem Ariſtoteles es nach⸗ 
zuſprechen, daß die Seele, ſo lange ſie mit ihm im Ver⸗ 
kehr des Lebens ſtehet, ein Etwas des Leibes, und daß 
hinwiederum ber Leib ein Etwas ber Seele ſey. Und nicht 
nur von dem einzelnen, beſondren Leibe, ſondern von der 
ganzen aͤußeren Welt des Leiblichen, zu welcher er gehört, 
‚gilt das Gleiche, denn auch fie wird, ſchon durch das finn- 
liche Erkennen, zu einem Etwas der Seele. 

Das Bermittlende zwifchen ber Seele und bem eignen 
Leibe, -fo wie zwifchen ihr und ber Außren Sinnenwelt find 
jene Elementarfräfte oder Mächte der irdiſchen Natur, von 
denen wir im 8. 28 fprachen. Sie zunächt erfcheinen, um 
mit Thales zu reden, als eine Welt ber Seelen, denn eben 
fo wie in dem eigenen Leibe die Seele durch jene von ihr 
ausgehenden Elementarkräfte ſich verleiblicht und ein Etwas 
bes Körpers wird, fo bilden auch bie Elementarfräfte bey 
äußeren Ratur eine Region, in welcher das Leben und Wal⸗ 
ten einer oberen, unfichtbaren Welt des Seyenden fich vers 
feiblicht und durch den Leib bes Einzelweſens ber Seele 
besfelben ſich nahet. Vorzugsweiſe ift bie Luft, welche wie 
athmen, das Herrfcherreich jener Mächte (Bb.1. S. 46), und 
ber Berfehr, in dem ſich das Einzelleben ohne Aufhören mit 
einem Allleben befindet, das feinen Mangel ergänzt und er 
ftattet (nach $. 31), ift auf feiner Höheren Stufe dem Vor⸗ 
gang des leiblichen Athmend nahe verwandt, ftehet mit ihm 
in mwefentlicher Beziehung. 

Eine unmittelbare Wirkung jenes innren (gleichfam) 
Athmens find die Seelenflimmungen, theild von freudiger 
und erbebender, theils von trüber, niederbeugender Art, von 
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benen wir und ergriffen fühlen, tir wiflen nicht woher und 
warum? 


Nicht immer jedoch if der vermuthliche Urſprung dieſer 
Seelenſtimmungen ein ſolcher dunkler und geheimnißvoller, 
ſondern öfters auch eben fo wie nach 8. 31 das ergaͤnzende 
Element, das der (gleichſam) athmenden Seele aus dem 
Princip des Alllebens zukommt, an ein leiblich Erſcheinendes 
gebunden. So erfahren wir es im Verlauf des täglichen 
Lebens, daß gewiffe Speifen und Getränfe, oder daß andre 
Anregungen, namentlich der vegetativen Region unfrer Leibs 
lichkeit, ebenfo wie jene verborgenen Urfachen, Stimmungen 
ber Seele von erhebender, freudiger, oder hemmender Art 
hervorrufen. Es gehen, dad bemerfen wir deutlich, Diefe 
Stimmungen nicht von einer Anregung der oberen (Außern) 
Sinnen, und überhaupt nicht von ber oberen Region unfrer 
Leiblichkeit, fondern von jener niedren aus, zu welcher die 
Drgane des Athmend und DBlutumlaufes, fowie der Ber 
dauung gehören. Don dieſer Region erheben fie fih zum 
Gehirn und durchdringen alle Tiefen unfrer Leiblichkeit. 


So wie bie Phantaflebilder und Erinnerungen (nad 
8. 29) eine Forterzeugung jener anfänglichen Bewegungen 
find, weldye die Dinge der Außenwelt in ben Sinnorganen 
bervorbrachten, fo find die Stimmungen von denen wir Bier 
reden, ein nachdauerndes Werben und Bewegen, bas feine 
erſte Anregung durch das Einwirken finnlib wahrnehms 
barer &lemente (3. B. der Speifen und ©etränfe) ober 
bes äußren Elementarfräfte empfing. Diefes Einwirfen 
geſchah aber nicht zunächft auf bie oberen, Außren Sinne, 
fondern auf das GangliarnervensSyftem. Genau betrachtet 
find bie Knotengeflechte dieſes Syſtems nichts anders als 
„Sinnorgane bes Innenleibed.” Das was fh an ber 
ichtfeite des Organismus, zu Tage ausgehend, ald Muge, 
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als Gehör: und Gelhmadsoegan oder als Taſtſtun ent 
faltete, das hat fih in den innren Höhlen der Bruft und bes 
Unterleibes, vergleihbar den Keimtrieben einer im dunklen 
Keller auswachſenden Pflanze, nur als nadte, unentfchieden 
geformte Nervenmaffe dargelegt, welche übrigens in Bezie⸗ 
hung auf die in ihren Bereich eingehenden Körperlichkeiten 
ber Außenwelt demfelben Gefchäft der Affimilation vorftehet, 
das ben Sinnorganen in Beziehung auf den Kreis ihrer 
MWahrnehmungen obliegt, und welche in gewiſſen Fällen (nad 
$. 26) ein flellvertretendes Berhältniß mit ben dußren 
Sinnorganen eingehen kann, fo daß die Region der Gang—⸗ 
liarnerven einer Art des Sehens, bed Hörens, ja bes 
Schmedens ber angenäherten Öegenftände fähig wird. 
Aber auch von biefer Region ber innren Sinnorgane 
gilt in Beziehung auf das Seelenleben basfelbe, was von 
jener ber aͤußren Sinnorgane ausgefagt werden fann. Die 
Seele vermag aus eigner Kraft die Phantaftebilder und 
Erinnerungen hervorzurufen, welche urfprünglich aus ben 
Eindrüden der Außenwelt auf die Sinnen erzeugt wurben; 
fie fann ſich in biefen innren Gebilden einen Erſatz ſchaffen 
für den Mangel bes Außen Stoffes der Wahrnehmungen, 
fann fi) an das winterliche Kamin. ein Barabied der Brühe 
lingsauen hinzaubern, das mit ben Reizen aller jemals em» 
pfangenen Sirinengenäffe geſchmuͤckt if. In berfelben Weiſe 
fann auch ‘die Seele auf felbfleigne Kraft in dem Syftem 
ber Sinnorgane des Iunenleibes, von oben und innenher 
jene Anregungen begründen, welche andre Male base Ein 
athmen ber milden Früflingsluft, ber Genuß des herzerfceuens 
ben Weines und ber bekräftigenden Speifen, cber auch 
ber befchwerenden Luft und Speife hervorbrachten. Diefe 
von innen kommenden Anregungen, bie fi zu ben von 
äußern Elementarrinflüffen erzeugten Stimmungen eben fo vers 
halten, wie ber Außre Eindrud auf bie Sinnen (das Wahr 
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nehmen) zu dem Vorgang der Erinnerung und ber Vors - 
Rellung, nennen wir Gefühle, 

Wie bie Phantaflebilber und Erinnerungen als Stell. 
vertreter bes Außern Erkenntnißſtoffes erfcheinen, fo dürfen 
wir bie Gefühle als Stellvertreter: jemer leiblichen Stoffe 
betrachten, welche 3. D. na bem Genuß ber Nahrung bie 
Stimmungen der innerlichen Sinnenregion begründen, wir 
dürfen - mithin fagen, daß die Gefühle für das Leben ber 
Seele dasſelbe And, was für bas Leben bes Leibes bie 
Rahrungsmittel. Aber bie Seele bedarf zu der Selbftberei- 
tung dieſes eigenthämlichen Nahrungsſtoffes: fe bedarf zu 
der Erzeugung ber Gefuͤhls⸗Stimmungen, nicht des rohen 
Elementarfloffed, ber andre Male von außen nach innen 
lommend bie Anregung ber vegetativen Region ber Leiblich« 
Beit wedt, fomdern von ihrem höheren leiblichen Herrfcherfig, 
vom Gehim aus, unb von’ ber Region der zum Selbſt⸗ 
bewußtſeyn kommenden Wahrnehmungen, Läffet fie auf bie 
untere Region ber eiblichfeit jene belebenden Strahlen 
fallen, an denen die Gefühle fi entzünden. Wie biefe 
Anregungen aus ber oberen Sinnesregion und aus bem 
Kreife des felbfibeswußten Erfennens zu ben Gefühlen fich 
verhalten, das wird uns durch eine nähere Betrachtung des 
Zuſammenwirkens beider etwas beutlicher werben. 

Der Doppelfinn des Wortes, welcher (nad) 8. 18) zu⸗ 
gleich auch ein Geſchaͤft ber leiblichen Sinnen umfaffet, 
koͤnnte zu der Meinung verleiten, daß unfte Gefühle eins 
feyen mit ben Empfindungen bes Leiblichen, und daß etwa 
bie Ernährung der Seele durch das Wohlbehagen oder bie 
Luſt bes Leibes geſchehe. Diefe Meinung wird fich jedoch 
bei genauerer Betrachtung als unhaltbar zeigen. 

Das was wir an ber Seele Gefühl nennen, wirb freis 
Ich öfter mit einer leiblihen Empfindung zufammengefellt 
und m einer Art von Beziehung auf biefe gefunden, doch 
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Hängt weder die Macht und Gewalt bes Gefühles von ber 
Stärfe der leiblichen Empfindung ab, zu welcher fich jenes 
etwa gefelt, noch ift die Art und Beichaffenbeit bes Ge⸗ 
fühles an die Art und Beichaffenheit ber zugehörigen leib- 
lihen Empfindung gebunden. Ein mächtiges Gefühl von 
Sreubigfeit und innrem Frieden wird nicht felten durch eine 
andre Male kaum bemerkbare äußere Empfindung hervor⸗ 
gerufen; die ſtaͤrkſten Erſchütterungen der Sinne faffen bie 
Seele öfters, wie ein Donner ber Kanonen, ohne eigent- 
liches Gefühl: die Wolluſt des Leibes Hat nur felten und 
in fehr geringem Maße bas bei fi, was wir Gefühl ber 
Seele nennen, dagegen Bat man öfters mitten in ben Flam⸗ 
men ber leiblichen Martern in ber Seele bes Gepeinigten 
ein Gefühl von Freubigfeit und Wonne erwachen fehen, 
welches ben Leib felber und Alles, was ihm gefchab, uns 
bemerkbar machte. So begegnet es und auch täglich, daß 
eine und biefelbe Leibliche Empfindung das eine Mal ein 
Gefühl von freubiger, andre Male von mißbehaglicher Art 
erregt, noch andre Male uns ohne alles Gefühl laͤſſet; es 
geichieht ung, daß ſolche Eindrüde, welche an ſich felber dem 
Leibe von wohlgefälliger Art find, ein Mißfallen ber Seele 
nach fich ziehen, oder umgekehrt. 

Ein gewiffer Menſch, in welchem ein Hang ift zur 
Befchauung der fichtbaren Ratur und zur Beachtung der 
Wirkfamfeit der Seele, litt an einem entfräftenden Heim» 
weh, welches freilich eben fo fehr von leiblicher als von 
geiftigee Art war. Da blidte er einft, in einer beſonders 
traurigen Stimmung, am Boden figend in das Innre einer 
Heinen Blume bed Feldes. Weber dachte er in Diefem 
Augenblid mit irgend einer Deutlichfeit an die Symmetrie 
und Schönheit des Heinen Tempeld, welchen er bier vor 
Augen hatte, noch war er ſich irgend einer bebeutenden 
Empfindung bes Außern Sinnes bewußt, dennoch erwachte 
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bei bem Anblick diefer Heinen organiſchen Welt ein Gefühl. 
von innrer Ruhe und Freubigfeit, welches lange andauerte. 
Ein andres Wal haben in einem Juͤngling, welcher zur 
Schwermuth geneigt war, die Töne einer fingenden Men 
fchenftimme, in beren Worten fütr ihn Fein Sinn lag, unb 
welche ex, nahe vorübergehend, nur auf einige Augenblide 
gehört hatte, ein viele Stunden lang anhaltendes Gefühl 
son Traurigkeit erregt. Mag es feyn, daß wir biefe beiden 
Falle als von krankhafter Art betrachten dürfen: wird nicht 
aber auch ber Geſunde, ber geiftig Kräftige und Starke 
öfters durch eine höchſt unbedeutend fcheinende äußere Ber- 
anlaffung in Gefühle verfenft, deren Macht und Dauer in 
gar feinem Verhaͤltniß fliehen mit dem aͤußern Eindrud, 
welcher ſcheinbar zu ihnen die Beranlaffung gegeben? So 
vermag ein einziges Wort, ja bie freunbliche oder gleich« 
gültige Miene eines geliebten und verehrten Menfchen unfer 
Herz freudig emporzujchwellen ober nieberzubeugen ; ein klei⸗ 
ner Vortheil oder ein unbebeutendes, andre Male und gar 
nicht auffallendes Hinderniß, erfüht ung zuweilen mit einem 
Gefühle von innrer Kraft oder mit bem von Bangigfeit. 
So bemerken wir au, daß bie Gefühle, felbft wenn 
fie als Folge eines Momentes ber Empfindung erfcheinen, 
öfterd noch fortdauern, wenn jener Moment längft vorüber 
ift, und zwar nicht nur in ber Art, in welcher die Erſchüt 
terung an einer Glode noch fortbebet, wenn der Schlag, 
ber fie veranlaßte, längft vorbei ift, fondern vielmehr in 
jener Art, in welcher ein: lebendiges Wefen, das man aus 
dem Schlaf erwedte, nun aus fjelbfiftändiger, inner. Sraft 
fortwachet,, auch wenn der Anftoß, Der es erwedte, nick 
bloß laͤngſt voruͤbergegangen, ſondern ſogar vergefien ift. 
Denn Hierin beßehet eine Eigenthümlichkeit unſrer Gefühle: 
daß die Kraft derſelben noch wirkfam ift, auch dann, wenn 
bie Seele Taum mehr weiß, was bie Beranlafiung zu dieſer 
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„ihrer Stimmung gegeben. Eben fo wie bie Lraft ber ge 
noffenen Speifen in unfrem Leibe noch andauert, ja fogar 
erſt dann bemerkbar wird, wenn ber Biflen, den wir zu uns 
nahmen, nicht mehr gefchmedt noch bemerkt wird. 
Gefühl if mitbin nicht ein und dasfelbe mit ber ſinn⸗ 
lichen Empfindung ober-aud) mit ber Wahrnehmung; aber 
aus beiden kann bie Seele glei ber Biene, weldje den 
Nektar jebt ber einen, dann der andren Blume koſtet, den 
näsrenden Honig der Gefühle bereiten. Auch mit der Be 
wegung, fowohl der äußern bes Leibes als der innern bes 
Begehrens, ift das Gefühl wicht ein und dasfelbe, oder noth⸗ 
wendig davon abhängig. Iſt boch felbft bie äußere Em 
pfindung von ber leiblichen Bewegung fo getrennt, und beide 
find einander fo entgegengefeht, daß bei einer Keftigen und 
gewaltfamen Anftrengung ber Glieder durch den bewegenden 
Willen den unvermuthet empfangenen Wunden ihre gewöhn- 
licher Schmerz benommen wird, fo daß fie das Auge früher 
bemerft, als fle von dem fühlenden Nerven empfunden werben. 
So tft es zwar auch ein feftfiehenbes Naturgefeg, baß nur 
folhe beliebte Weſen eine Empfindung in ihnen felber und 
für fich felber Haben, welche durch ſich felber und für ſich 
felber fih bewegen (nach $. 7); aber beide (bad Bewegen 
und bas Fühlen) And anf dieſelbe Weife zufammengefelkt 
und zugleidy fo gänzlich. von einander verfchieben, wie bie 
beiden Pole eines Magnets. Schon aus ihren Grundrich 
tungen gehet biefes Verfchiebenfeyn hervor; denn bie Bes 
mwegung wird durch eine von innen nach außen, bie Em 
pfindung durch eine von außen nach innen gerichtete Thaͤtig⸗ 
teit hervorgebracht. Wie ſich umter den ſichtbaren Dingen 
gewöhnlich bei und neben dem männlichen Einzelweſen auch 
das weibliche findet, und von wedhfelfeitiger Anziehung ge 
trieben, das eine Dem andern folget: fo folgen abwechſelnd 
auf einander, jetzt nad) dem Moment der felbfiftänbig ges 
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benden Bewegung, jene der paffiv aufnehmenden Empfen⸗ 
dung, ober beide gehen, der gleichzeitigen, zufammentreffenben 
Wirkſamkeit nach vereint und dennoch bem Weſen nach vers 
fchieden neben einander her. 

Dasſelbe Berbältnif dann, was zwiſchen ber leiblichen 
Empfindung und Bewegurig, beftehet auch zwiſchen bem Ge⸗ 
füht und dem Begehren ber Seele. Daß «ine Heftige Bes 
gierde ober Lalbenfchaft die Seele, wie "hier der gemeine 
Ausdruck mit vollem Rechte jagt, gefühllos mache, lehret 
uns jebe alltaͤgliche Erfahrung. Die Bewegung bed Begeh⸗ 
rens wedet allerdings dfters ein Gefühl auf, ober es wich 
umgekehrt von biefem das Begehren amfgeregt, aber das 
was aufreät, ftehet hierbei öfters in einem fo abweichenden 
Verhaͤltniß der Stärke oder ber Art zu dem was aufgeregt 
wird, daß ſchon hieraus bie innre Verſchiedenheit beider zur 
©enüge erhellt. Rur im niederen Thierreich, nicht im 
Menſchen, erfcheinen beide fich noch entſprechender. 

Das Begehren beftehet in einem Bewegen, das Em⸗ 
pfinden gehet von einem leiblichen Gewordenſeyn aus; das 
Erkennen ift auf ein Senn ber höheren Ordnung: auf ein 
Mit» und Zufammenfeyn des Erfennenden mit dem Er 
fannten, dad Gefühl, wie ſchon die Stimmung, welche ihren 
Herd in der Hauptftätte be leiblichen Werbend, in ber 
vegetativen Region: ber Leiblichkeit hat, tft auf ein Werden 
gegrünbet. 

Dem Gefühl der Menfchenfeele verwandt ift ſchon 
jenes inne Werden eines Tinftigen noch unausgebornen 
Leibed, das bie Larve des Schmetterlinges oder eines andren 
Infects ergreift, wenn biefelbe in ber aus bem Gefähl er⸗ 
zeugten Bewegung ein Gewand fpinnt oder ein Gehaͤuſe 
baut, welches nicht für ihre Wurmgeflalt, wohl aber genau 
für den ganz andersartigen Umriß ber noch nicht vorhan⸗ 
benen Puppe, ober bes geflügelten Injectes paßt. En Ber 
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fühl, verwandt bem freubig erhebenden ber DRenfchenfeele, if 
es, was bie jungen Bögel noch im Refte zum Bewegen ber 
kaum halbbefiederten Schwingen treibt, oder was dieſelben, 
wenn file das Neft verließen, zu den emporwirbeinden Be 
wegungen in bie Luft befräftigt, worinnen fid) das junge 
Leben fchon zu dem Einftigen, fchweren Gefchaͤft des Wan 
berns über Land und Meer vorbereitet. Das tiefe Gefühl, 
ba6 fidh in dem Geſang ber Rachtigall verrät, gilt nur dem 
Werben eines leiblich noch nicht Vorhandnen: dem Werben 
ber Jungen; ber Geſang verfiummt, wenn biefes neue Ger 
fhlecht gereift, wenn es geworben if, was es werben follte. 

So werben wir bei einer genauern Beachtung unfrer 
Gefühle immer finden, daß fie auf ein noch nicht Geword⸗ 
nes, Künftiges gerichtet find; daß fie ihrem Weſen nach auf 
ein innres Werben fi) gründen. Es ift nicht ber gegen, 
wärtige Genuß, fondern bie Hoffnung bes fünftigen Ges 
nuffes, aus welchem das Gewebe auch der niedreren Gefühle 
beftehet; wenn die etwa erjehnte, Teibliche Luft vorhanden 
iR, erregt fie leibliche Empfindung, im welcher das eigents 
liche Gefühl der Seele erficbt, wie einige Arten ber Bäume, 
wenn fie vorhin eine Reihe von Jahren in Kraft der Hoffs 
nung gelebt haben, alsbald fterben, fobald das von ihnen 
erſtrebte Weſen ber Blüte und ber Frucht zu Stande ges 
fommen. Aus diefem Grunde find fene Gefühle in uns bie 
mächtigften, die andauerndften, welche auf ein Werben, nidy 
bes jebigen, flerblichen, fondern bes fünftigen, ewigen Men⸗ 
ſchen gerichtet find, defien Keim mitten in dem Weſen bes 
irbifchen Lebens geboren und entfaltet wird. 

Es beftehet, wie wir ſchon am Anfang biefer Unter 
fuchungen (im 8. 1 und 4) gejehen, das Befeeltfeyn und 
Leben felber nus in einem beftändigen Suchen und Sehnen 
nach einem unfichtbar Ergänzenden, was über und mit bem 
leiblichen Stoffe if. Darum wird ven ben belebten Weſen 
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bas Teibliche Element des Odems ober der Rahrung wicht 
bioß wie von bem unbelebten angezogen, ſondern auch, durch 
eigne innre Kraft, wieder abgeftoßen, weil es eigentlich und 
wiegt nicht das körperlich Gewordne, fondern ein ber Seele 
felder vertwandtes Werdendes war, was dieſe begehrte 
und fuchte, 

Wie denn jener Theil bes teenden Weſens, Der vor 
Augen liegt: ber finnlich wahrnehmbare Leib, bie gleichers 
weife finnlih wahrnehendbare Nahrung in fi nimmt und 
biefelbe zur Ernährung: zum Gefchäft des Werdens des 
Leibes verwendet, fo nimmt bie Seele ihrerfeits die Prin⸗ 
cipien und unfichtbaren Anfänge bes leiblichen Gewerben- 
ſeyns zu ihrer Rahrung auf. Man könnte, vorläufig bei 
ber niederen Region ber Gefühle verweitend, wohl, fagen, 
baß die Seele jederzeit, als Herr bes Hauſes, zuerſt ihr 
Mahl hält, che dem Leib, dem Diener vergönnt wird auch 
feiner Sättigung zu gedenken, oder. aud) umgelehtt, daß fie 
zur jpäteren Stunde als der arbeitende Leib, faft niemals 
aber mit dieſem zugleich und an demfelben Tiſche ſpeiſe. 
Denn unfre Gefühle, auch in diefer Region, find ein Bor: 
genuß des Hoffens, ober ein Nachgenuß ber Rüderinnerung 
von einem wirklich Teiblich werdenden ober ehemals geword⸗ 
nen Genuß, weldher, wenn er ba ift, ober ald er da war, 
öfters unferer Seele wie fein Genuß erfchien. 

Die Wirfung der Gefühle exfcheinet uns gewöhnlig 
als eine fürzer oder länger andauernde Spannung oder Bes 
fräftigung (auch Schwächung) ber Seelenthätigkeit. Wie 
wir oben gefehen, iſt e8 nicht ein leibliches, fondern ein 
pfychifches Efement in dem Empfinbbaren, was ben Grund 
unferer Gefühle bildet. Diefes piychifche Element bewirkt 
bie innre Vehräftigung und Spannung der Seelenthätigkeit 
vielleicht auf eine ähnliche Weiſe, als biefelbe durch dem 
Umgang und bie geiftige Mittheilung eines Freundes ober 
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eines andern mitlebenben Seele in und. bewirkt werben kann. 
Ein Seyn und Werben, welches mit jenem der Seele von 
gleichem Geſchlecht ik, wird. von berfelben hereingezogen in 
ben Vorgang des Gefuͤhles, und teile, wie ber geiſtig ger 
nahete Freund ober. Feind, dem Weſen ber Seele. den an⸗ 
regenden Einfluß feiner eignen, pſychiſchen Wirkſamkeit mit; 
einer Wirkſamkeit, von beren Geſchlecht ſchon bie einer nie 
dreren, leiblichen Ordnung ift, welche zu dem Entſtehen ber 
vegelmäßigen KSryftallgeftalt des Steines den erſten Anftoß 
gab, und diefen noch. immer, wie dad das burchfichtige 
Glas, durchdringet. 

. Und badfelbe allvereinende Band, welches (nach 8. 13) 
bei der Ernaͤhrung des Leibes den magnetiſchen Zug der 
Speiſe zu dem Eſſer wirft; jenes muͤtterliche Walten einer 
Liebe, welche ſchon die Sättigung zu bereiten anfängt, ehe 
der Hunger noch geboren worden, ift auch bei dem Borgang 
ber Ernährung der Seele auf eine fehr augenfähige Weife 
geſchaͤftig. Sein Werk allein iſt es, daß der bebürfenben 
Seele aus bem Beben der Empfindungen bie Fülle ber 
Gefühle Hervorquillt, weiche jene zus ihrer Ernährung bedarf. 
Durch feine magnetifhe Gewalt, welche ben Strom ber 
pſychiſchen Kräfte jebt hier⸗-, bann dorthin leitet, geſchieht 
ed, daß ſich, nach dem vorhin erwäänten Beifpiel, m ben 
Heinen Keldy .einer Blume des Feldes eine Erquichung er⸗ 
geußt, nach weicher bie in ber Irre gebenbe Seele ſchmach⸗ 
tete. Denn es if auch bier jenes Ohr für bie Stimme 
des innern Sehnens geöffnet, welches in ber aͤußren, ſicht⸗ 
baren Welt dad Schreien ber jungen Raben hoͤret. 

Es if mithin nicht die eigne Kraft der Seele, welche 
bie Hille ober den Mangel, die Stärde ober Stumpfheit der 
Gefühle begründet. Eben -fo wie es im Leibfichen nicht 
bie Muskelkraft des hungernden Thieres ift, welche bie 
Grüchte bed Sommers umd Herbſtes ober bie Schaaren. bed 
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naͤhrenden Gewuͤrmes aus dem Boben hervorzieht; ſondern 
eine andre, höhere Kraft, welche nach ihrem eignen Geſet 
jest Fruchtbarkeit, andre Male Diürre und Mangel über bie 
Auen ausſtreuet und nach ihrem Wohlgefalien Alles fätti« 
get,. was ba lebe. Wie übrigens der Magnet nicht die 
Luft, ſondern nur das fchwere Eiten an fidy ziehet: fo kann 
jenes wechfelfeitige Anziehen bes PBiychifchen, worauf ſich 
bad Gefühl und der Vorgang ber Ernährung ber Seele 
geänden, zuletzt nur durch ein wirklich für und und mit uns 
Werbendes gewirkt werden. 


Ein foldhes Mitwerbendes, welchen der Zuſtand des 
leiblichen Gewordenſeyns noch ferne ftand, fcheint es audh 
geweſen zu ſeyn, was den Stoff des Leib und Seele neu 
belebenden und befräftigenden Gefühles bildete, befien heil⸗ 
bringende Gewalt Sir Humphrey Dapy- an fi felber 
erfahren. | 

Diefer tiefgründende Forſcher der innern Natur des 
Menfchen, fo wie ber ihn umgebenden Außern Natur, ers 
zählt in einem Werke, das er kurz vor feinem Tode ges 
fhrieben ®),.von einer innren Erfcheinung, die ihm einft 
auf wundervolle Weife bie verlornen Kräfte wieder gegeben 
und am Leben erhalten. Er war, mitten in feinen fräfs 
tigften Jugendjahren, vom gelben Fieber befallen, und lag 
jo hart darnieder, daß die Aerzte die Hoffnung zu feiner 
Wiedergenefung aufgaben. Da erfcheint ihm, in dem Zus 
fland des Hinfcheidens, eine lieblich jugendliche Geftalt, bie 
er fpäter immer feinen guten Engel nannte. Fünf und 
zwanzig Jahre vergingen, feitdem ex jene Erfcheinung hatte, 
und noch waren ihm bie Umriſſe des fchönen, jungfräulichen 


7 Consolations in Travels, or the last days of a Philosopher, 
by Sir Humphry Davy 1830, p. 69— 72. — Deutſch Aberfept 
dur v. Martins, Nürnberg bei 2. Schrag 1833. 
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Weſens fo gegenwaͤrtig, als bitte er e8 erſt heute gefehen: 
lebendig gegenwärtig das von friſchem Jugendroth gefärbte 
Angefiht, das mild biidende, laſurblaue Auge. Diefer 
weibliche Schupgeit denn kommt, wie ein pflegender, bie 
Schmerzen ftillender Beſuch, zu der Seele bed fdheinbar 
Sterbenden; ſchon feine Gegenwart, noch mehr feine tröften- 
ben Gefpräche, vol geiftig hohen Inhaltes, erregen Gefuͤhle, 
welche ber Seele die Kraft zum Leben und Wirken wiebers 
geben; ber Kranke geneft weniger durch leibliche Heilmittel, 
ale durch biefe pfychifchen, welche ber fonderbare, innre 
Krankenbeſuch ihm darreicht, der ihn, während ber größten 
Gefahr, faft nie verläßt, und erſt ‚bei ber Genefung ver 
fhwindet. Ein Beſuch wie. aus eines fernen, künftigen 
Welt; denn in der ihn umgebenden Gegenwart kannte Davy 
feine ähnliche Geſtalt. Seine Neigungen waren bamald 
eben auf ein wirklich lebendes, weibliches Wefen gerichtet, 
das auch nicht die mindefte Achnlichfeit mit der .innren, 
heilenden Erfcheinung Hatte, vielmehr in Manchem das 
Gegentheil von diefer war. Zehn Jahre hernach, auf einer 
Reife an ben Küften des adriatifchen Meeres, begegnet ihm 
zum erften Male die Geftalt feines „guten Engels“ ale 
wirklich Iebendes Mädchen. Doch nur auf einige ſchnell 
vorübergehende Blicke, gleichfam als wollte fie ihn nur an 
ihre ehemalige Bedeutung in feinem Leben erinnern, unb 
auf ihre noch fünftige Beftimmung ihm vorbereiten. Denn 
abermals zehn Jahre Hernach, zwanzig Jahre nach ber erften 
Lebensrettung, ald ihn wieder eine ſchwere Krankheit bem 
Tode nahe gebracht, da nimmt fich feiner, pflegend und 
tröftend, ein wirklich Tebendes, weibliches Wefen an, das fo 
ganz feiner ehemaligen rettenden Exfcheinung glich, daß es 
fchwer zu entfcheiden gewefen, ob es das Urbilb oder bad 
leibliche Abbild derfelben genannt werben follte. Es ers 
wachen von neuem jene ©efühle, welche der Seele bie Kraft 
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zum Leben und Wirfen zurüdgeben, und fie wieber in bie 
faſt ſchon verlaffene Leiblichkeit zurüdführen. 

Möge man biefe Erzählung bes trefflichen Davy hier 
nehmen für was man wolle; uns erfcheint biefelbe zur Er⸗ 
läuterung ber Lehre von ben Gefühlen nicht unbedeutend, 
Zuerſt fpricht fie, felbft in ihrem ſcheinbar das Gegentheil 
bezeugenden Galle, für die Realität des pſychiſchen Stoffes, 
woburch alle unfre Gefühle erſt ihre eigenthümliche, Leib 
und Seele ernaͤhrende Kraft empfangen. Außer dieſem 
laͤßt uns jene Erzaͤhlung des merkwuͤrdigen, wahrheitliebenden 
Mannes das eigenthümliche Weſen bes Gefuͤhles, welches 
auf ein Werben, auf ein erſt Fünftiges Gewordenſeyn ges 
richtet ift, auf eine augenfällige Weife erfennen; endlich gibt 
ung biejelbe einen Auffchluß über die Macht und den Weg 
ber Wirkfamfeit der Gefühle, zuerfi an der Seele und durch 
biefe an dem Leibe, 

Was demnach für den Leib und feine Erhaltung Speife 
und Getränfe: das ift für die Seele bie Region ber Gefühle, 
Gefühle find es, welche in dem innren, pſychiſchen Leben 
bie erſte Kraft zum Wirken erweden, und welche nachmals 
biefe Kraft nähren, wachfen machen und vollenden. Ein 
einziger Augenblid vol lebendiger Gefühle, und bie matte, 
zum Wirken unfählge Seele empfängt neue Kraft und neuen 
Muth; die firauchelnden Tritte werben fefter, bie innren 
Augen wieder wader zum Sehen, wie e8 bie Außeren Augen 
jenes muͤden Krieger wurden, als er feinen Stab In ben 
fließenden Honig getunft und biefen gefoftet. Die innren 
Lebensfräfte des ſchon erfterbenden Davy kehren wieder, ſo⸗ 
bald die Tiebliche Erſcheinung eine Zülle von tröftenden, 
naͤhrenden Gefühlen über feine Seele ergießt; Joſeph Haydn 
empfängt, wenn bie Arbeit feiner Kunſtſchoͤpfungen ihn 
niebesgebeugt und ermübet, neue Kraft und Zülle der Ger 


banfen, fobald er bie matie Seele durch bie Gefühle ber 
Schubert, Seſchichte der Seele. IL 13 
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Andacht genahrt. Und dieſe Erfahrung, von der ſeelen⸗ 
ſtaͤrkenden Kraft der Gefühle, hat gewiß jeder ſelbſtthätige 
Geiſt öfter in feinem Leben gemacht, wenn er im Drang 


des äußeren Wirkens, oder ber innren, geiſtigen Thatigkeit 


ſich ermattet und gänzlich verarmt fühlte, 

Hierbei machen wir noch etwas näher auf jene Weiſe 
aufmerffam, auf welche fi die Gefühle an den Kreislauf 
des Gefammtlebens unfrer Natur anfchließen. i 


Wie nach $. 13 die Organe imb der Vorgang ber 


Berbauung an unferm Leibe ber In die Tiefe verfenften Wur⸗ 
zel gleichen, aus welcher ſich der Stamm und bie Zweige 
mit al ihren Blättern und Blüthen erheben: wie ber Stoff 
der dem Kreislauf des Blutes und ber Erhaltung bes Leibes 
zu Grunde liegt, immerhin zuerft in den Eingeweiden ber 
Verbauung bereitet werben muß; fo wird in den Gefühlen 
ein Quell der Wiedererneuung und det Erhaltung unfers 
Mefens gefunden, beffen Strahlen von Innen nad) außen, 
bi zu den niederften Enden unfrer Leiblichfeit geführt 
werben. Darum gehet die Wirkung jenes Rahrungsquelles 
eben fo wenig btoß auf bie Eeele, als bie Wirkung ber 
Nahrung fich Bloß auf die verbauenden Eingeweibe erftredt, 
fondern fe verbreitet fich über bad ganze Geſchaͤft, auch des 
aͤußeren Lebens. 

Duͤrfen wir doch nie vergeſſen, daß die Seele zuletzt es 
ſey, welche dem Leibe die Kraft des Nahrungsnehmens und 
der Verdauung, die Bewegung der Glieder, die Empfindung 
der Sinnen gebe; denn ſobald die herrſchende Gewalt der 
Seele aufhört ihre Strahlen jſetzt auf die eine, dann auf 
die andre Region ber Keiblichkeit fallen zu laffen, entfchwins 
det zugleich den Sinnen (wie uns bieß ſchon ber Schlaf 
oder frankhafte Seelenzuftände lehren) die Macht zu fehen 
und zu hören; die Glieder ruhen bewegungslos, das Ge⸗ 
fhäft ber Verdauung wird gehemmt. 


FE 
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‚Wie beßhalb ein freubdiges Gefühl ber Hoffnung, ober- 
ber Erwartung ber neuen Dinge, bie dan kommen follten,. 
nicht feiten (auf aͤhnliche Weiſe als in dem von Davy er⸗ 
zählten Falle) ‚feine ſtaͤrkende Kraft über bie Seele hinaus 
au auf den Leib ergoffen, :und die zur Ermattung bes. 
Todes. herabgeſunkenen Glieder new belebt habe, das werben 
wis noch viele, im’ 8. 61 zu erwäßnende Beiſpiele Lehren: 
Die vom belagernden Beinbe eng umfchloffene Befagung von 
Dreda war ber laͤhmenden ‚Krankheit (dem Scharbod) faft 
ganz erlegen, ald bie Hoffnung, weiche ein Brief bes gelicbe 
ten Heerführere auf baldigen Entſatz gab, Fräftiger ala alle 
leibliche Nahrung oder Arznei, dem Uebel Einhalt that, und 
bie hinſterbenden Krieger von neuem auf ihre Füße. und 
ben Angriffen des Feindes entgegenftellte, Jener alte Helb 
erhub ich, wie. in jugendlicher Friſche, von dem Siechbette, 
an welches ihn Krankheit und die Entfräftung des Alters 
fihon lange gefeflelt hielten, als ihm bie Nachricht kam, daß 
Ihm der König die Führung der Flotte gegen ben Feind 
übertragen habe; eitte alte Mutter genas: von ihrer Wafler- 
fuht buch bad Gefuͤhl yon Wreube, welches. ber. neus 
geſchenkte Unblick der Söhne ihr gewährte. 

Richt minder als auf bie Rräfte ber niederen Ordnung 
äußern bie. Gefühle ihren verftärfenden, erhoͤhenden Eins 
fuß au auf bie Kräfte ber Höheren Art.. Es find Ges 
fühle, welche unfre Gmpfindungen, fo wie bie Wahrneh⸗ 
mungen der Sinne fhärfen und befräftigen; denn wenn bie 
Seele aus ber Außenwelt ben ‚Stoff zu ihren . Gefühlen 
empfängt, dann trägt ſie auch zugleich mit magifcher Gewalt 
in die umgebende Sichtbarkeit eine Kraft des Mitfühlens 
hinein; es iſt als wide in den Momenten der Aufregung 
der Gefühle und ihrer Genuͤſſe die ganze Natur zu einem 
Mitgenießenden oder Mitgenoſſen der Menſchenſeele. Darum 
erfeheint einem Sinne, in welchem .ein Gefühl ber rende 

13* 
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feine Sräfte ergofſen, das Brän. der Auen doppelt fo Geblich 
und ſchoͤn als fonft, ja die ganze Welt ber Sinnen bünft 
Ihm herrlicher und verebelter. Gefuͤhle inb es, weiche (wie 
fhon oben erwähnt) unferm Thun und Wirken Stärke ver⸗ 
lichen und Ausdauer. Endlich fo gibt unter andrem jenes 
Gefuͤhl, weiches wir einftweilen als das bes Staunens vor 
dem Neuen bezeichnen wollen, nicht bloß dem Außren Stan 
eine verftärkte Kraft, ſondern eo erhöht eben fo fehr das 
Auffaffungs- und Erkenntnißvermoͤgen bed innren Menſchen. 

Diefe Mat, welche in dem Neuen, eben erft für bie 
Seele Werbenden, eben fo wie in dem noch fern Fünftigen 
bei der Geſchichte der Gefühle Liegt, erinnert ganz beſonders 
an einige Hauptmomente aus ber oben (im $. 13) betrach⸗ 
teten @efchichte der Teiblichen Verdauung und Ernährung. 
Das eben aus dem Ei hervorgehende Küchlein trägt bie 
Nahrung der erfien Tage an dem nech unverzehrten Detter 
in fi; man kann fagen, ber ganze Leib des neugebornen 
Thieres aber Menfchen iR ſelber von ber Ratur und Art 
ber Speife, weldhe ihm im weiteren Berlauf zur Nahrung 
bienen fol. Es find da (nach 8. 10) derſelbe Stickſtoff und 
Kohlenftoff, es find alle Elemente der täglichen Speife, ſchon 
zu Bleifh und bem andern Gewebe des Leibes verbunden, 
Würde aber nicht bald nach ber Geburt dieſer ſchon vor 
handene und zum eignen Leibe gewordne Nahrungskoff durch 
andren, neuen verdrängt und erfebt: das Alte ausgefchieben, 
das Neue aufgenommen, wie bald würde. das belcbte Ge 
bilde in Tod und Verweſung verfinken! 

Auch die Menfchenfeele teitt mit einem ähnlichen, ihr 
immer verbleibenden Bebürfnig dev Aufnahme ded Neuen 
und noch nicht eigen Geworbnen und ber Abfcheibung bes 
Alten in das Leben, als der Leib. Ihre eigenitiche, natur 
gemäße und gebeihlicdhe Speife ift nicht die Aunliche Luſt, 
nicht der Befig und Genuß des leiblich Gewordnen, ſondern 
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das was ein Werden für bie Ewigkeit, ein Künftiges if. 
Wenn daher ein irregeleiletes Begehrungsvermoͤgen unb ein 
gemißbrauchtes Licht des Geiftes in bie Luft und ben thieris 
ſchen Genuß bes Leibes den Anfchein eines gelftigen Reis 
zes hineinlegt: ein Zerrbild jener Schönheit der Höheren 
Welt, deren die für die Ewigkeit geborne Seele zu ihrer 
Sättigung begehrt, dann kann der Seele basfelbe grauſame 
Geſchick widerfahren, was zuweilen ben Seefahrern. begegnet, 
wenn fie dem Mangel an Trinkwaſſer durch bie efelhaf- 
‚teften Exrfagmittel abhelfen müflen, welche fonft die leibliche 
Ratur als Auswurf von fi ſtoͤßt. Nicht: das eigne, ſchon 
zum bienenben Werkzeug gewordne Fleiſch ift ber verbauen, 
ben Kraft zur Nahrung beftimmt; das was einmal und 
öfter zur Luſt des Wleifches geworden, das hat, wie wir 
ſchon oben (S. 187) gefehen, das eigentliche Element des 
Gefühles, das Hat für die Seele die naͤhrende und ftärfende 
Kraft verloren. 

Darum find felbft die Empfinbungen ber. Sinnen reicher 
an Nahrungsſtoff für Die Seele, fo lange fie von einem 
Neuen, einem der Seele erſt Kammenden und Werbenden 
ausgehen. Diefes lehrt uns jebe Reife: jede nam Bekaunt⸗ 
ſchaft mit bedeutungsvollen Menfchen und Dingen. Diefes 
lehrt auch unter andern ein zwar viel bekannter, demmoch 
aber auch hier als näherer Beleg zu erwaͤhnender Fall. 

Bei jenem Blindgebornen, welchen Chefeldens glüdliche 
Operation auf einmal ſehend machte, waren bie erften Eins 
brüde auf den neugefchenften Sinn mit einer mächtigen 
Bewegung bed Gefühles verbunden. Er hatte von feiner 
fhmerzhaften Eur feinen andren wohlthätigen Erfolg er: 
wartet, als die Befähigung zum Leſen⸗ und Schreiben,Lernen ; 
der Garten, an welchem er fo lange als Binder fich ges 
. freut, befien Gänge und fruchttragende Bäume er auch ohne 
ben Befidytsfinn zu finden gewußt, Tonnte, fo meinte er, 
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dburch das Geſchenk des Lichtes Teinen. neuen Reiz erhalten. 
Als ihm jeboch nun auf einmal bad. Sehen: geworben war, 
da zog ihn Die neue Welt ber Eindruͤcke fo gewaltig an, daß 
fie Alles, was die andren Sinnen bicher ber Seele gegeben, 
ind Dunkle ſtellte. Es zeigte fi in biefem Halle, baß 
unfrer Seele uriprünglich kein einziger Sinneneindruck gleiche 
gültig fey, ſondern daß jeder Gegenſtand, der ſich ihrer 
‚Wahrnehmung nahet, entweder Zuneigung wecket ober Wider⸗ 
willen, die wollende Kraft: entweder auf ſich hinlenkt ober 
von ſich abftößet, Der Sehendgewordne Eonnte eben fo wenig 
feinen Abſcheu gegen bie ſchwarze, als bie ſeltſame Zunei⸗ 
gung gegen bie rothe Farbe unterdrücken; eben fo.wenig bie 
Freude an glatten, als bad Mißfallen an bödaxigen und 
rauhen Flaͤchen. ‚Dinge, beven langgewoͤhnter Anblid uns 
völlig gleichgüͤltig iR, und weiche, wie es uns ſcheint, auch 
vorhin niemals anders als gleichgültig für uns ſeyn konn⸗ 
ten, entlodten biefem Gluͤckſeligen bie lauteften Menßerungen 
‚der Theilnaßme und Freude ober des Unbechagens. Noch 
‚ein Sahe nach dem Empfang bed neuen Sinnes brachte 
‚eine erweiterte Ausficht an ber Kuͤſte des Meeres eine aͤhn⸗ 
liche Aufregung ber Gefühle hervor, und biefe innren Des 
wegungen, weldie fi an das Sehen ber neuen Welt ber 
Dinge fnüpften, waren fo übermädjtig und leicht zu erre⸗ 
gen, baß ſelbſt der bloße Anblid des Mannes, durch deſſen 
Hand das Seficht gefchenft war,. ſie aufs Ichhaftefte hervor⸗ 
tief, und die überfeligen Augen mit Freudenthraͤnen erfüllte, — 
Auf diefelbe Weife zeigte fich bie Kraft ber noch nie ges 
fehenen Farben» und Lichtwelt an ber füglenken Seele bei 
jenem bis nahe an fein zwanzigſtes Jahr blind gerwefenen 
. Mädchen, deſſen Geſchichte Oza nan beſchreibt. 

Sp bewirkt aber nicht bloß ber erſte Aublick ber Sicht 
barkeit, ſondern überhaupt jeder neue Eindruck feiner Art 
ein Gefühl des Wohlgejallend ober Mißbehagens, aber «8 
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faͤllt für bie meiften Sinneseinhrüde ber erſte Moment, 
welcher von biefen lebhaften Gefühlen begleitet war, in jene 
frühefte Zeit ber Kindheit, die unfrer Erinnrung unzugänglich 
if, Der erfte Eindruck ift es, welcher auch noch fpäter fo 
fett mit dem Weſen unfrer Seele verwächst. Es ift übers 
haupt nur bad Gefühlte, was in biefed Welen wahrhaft 
eingeht: Eigenthum besfelben wird. Daher ift, wie bereite 
erwähnt, bie Begierde des natürlichen Menfchen, immer 
etwas Neues zu fehen unb zu empfinden, ein Verlangen der 
Seele nah Rahrung, welches feine Stilung fo lange in 
bem Wechfelverfehr mit ber Welt ber Sinnen ſuchet, bie es 
den Zugang zu einer andren, innren Welt gefunden, beren 
Tiefe und Umfang fo unermeßlich ift, baß jeder Moment des 
Betrachtens einen noch nie empfunbenen Eindrud bringet. 


Wie ber Feiblichen Nahrung in ber früheren, empfäng- 
licheren Zeit der Kindheit ein ganz befondrer Einfluß auf 
bie eigenthümliche Entwidlung ber leiblichen Organe zus 
fümmt; fo hat bie erfte pſychiſche Nahrung eine ganz ent⸗ 
ſchiedene Einwirkung auf bie nachmals vorherrfchende Rich» 
tung ber Seele. 


Ein bürftiger Vater legt feinem Kinde, wenn biefes 
zuweilen, vielleicht ber erfehnten Wartung entbehrend, lange 
in ber Wiege weilen muß, Blumen zur Ergöbung und zum 
Spiel ber zarten Augen und Hände hin. Das Kind freut 
fih ber bunten, buftenden Gebilde. Aber das bunfle Gefühl 
ber träumenden Seele uͤbt auf diefe eine geftaltende Kraft 
aus, deren Wirfung in die fpätere Zeit des erwachten Bes 
wußtfeyns hinüberreicht: aus dem mit Blumen fpielenben 
Säuglinge wird ber große Carl v. Linne. — Das Gefühl, 
welches ber Geſang eines melodifch lautenden Sterbeliedes 
am Sarge bes Vaters in ber Seele eines fünfjährigen Kindes 
aufgeregt Hatte, wird zur erften und balb zur Lieblings⸗ 








— 
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nahrung diefer Seele, welche dadurch zur Meiſtetſchaft in 


der Kunſt der Töne erwächfet. Eine taufendfache äußre 
Roth und Armuth kann die Kraft umd Wirkung der erften 
Seelenfpeife ber Kindheit nicht mehr zerftören, aus dem 
ernfte Gefänge Tiebenden Kinde wird ber trefflihe I. 9. 
Hiller. Eben fo war bie erfte Nahrung, und von da an 


die gewöhntiche, für bie Seele des berühmten Joſeph Haydn 
“jenes Gefühl, das der Gefang der beiden Eltern, befonders 


die liebliche Stimme der Mutter in dem Taum lallenden 
Kinde geweckt hatte. — Es waren die Gefuͤhle ber theil⸗ 
nehmenden Freude an hoher Heldenfraft, die das Leſen ber 


“alten und einiger neueren Werke über die Thaten bes Krie« 


ges in der Seele eines ſchwächlich fcheinenden, dem geift- 
lichen Stande beftimmten Knaben hervorgerufen, welche in 
biefed zarte Gefäß fo ungewöhnliche Kräfte ergoffen, daß 
ber Ihaten verlangende Beift durch alle äußeren Schwierig. 
feiten hindurcchbrach und in Prinz Eugen ber Retter von 
Europa wurde. Diefe erften Gefühle, welche ber Anblick 
unb der Genuß der Gegend aufregt, in welcher wir gebo- 
ven worden, find auf das innre Wachsthum und Gedeihen 
der Seele von einem gleich entichiedenen Einfluß, als Die 
erfte Nahrung auf bie Geftaltung bes Leibes, und ber eigen 
thümliche Schwung, ben nachmals einige Seelen in ihrem 
Schaffen und Wirfen genommen, fcheint in etwas durch 
die Natur bes Geburtsortes beftimmt worden zu feyn: durch 
ben Anblid eines erhabenen und zugleich milden Paradiefes, 
wie Urbino und Siena, ober burch bie hehre Stille eines 
einfamen Gebirgsthales und das Anmwohnen am: felfigen 


Meeresſtrand. Es erkrankt der Leib, wenn ihm Die Nah— 


rung, an welche er von Jugend angewöhnt ift, entzogen 
wird: fo erfranft bie Seele am Heimweh, wenn ihr bie 
gewohnten Eindrücke der umgebenden Sichtbarfeit genom⸗ 


"men find, 
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DIE Speife und ber Trank ftärfen am Leibe vor allem 
"die bewegenden Organe, geben, im rechten Maße genoffen, 
‚pen "Muskeln 'reichliche Lräfte. - Ste find es aber dann 
"auch, welche bie am öfterflen wiederfehrenden Bewegungen 
ber Glieder bewirken und’ biefen ihre Richtungen geben; 
denn das Erwerben und Genießen der Rahtung iſt im 
Thierreich ber gewöhnliche Endzweck des Bewegens. So 
gehen auch in der Seele die erſten Bewegungen des wollen⸗ 
“den Bermögend von anregenden Gefühlen aus, und find 
auch am öfterften wieder nach biefen Gefühlen hingerichtet; 
wie bie jumgen Raben, wenn fie bie Morgemöthe zum 
erften Fluge aus dem Refte gewedt, zuerft auch nach biefer 
weckenden Morgenröthe hin ben Schlag ber Flügel bewegen. 

Wie die Luft, welche der Leib athmet, gröber ift, als 
Das Licht und der Schall, welche die Sinnorgane vernehmen, 
bie Rahrung aber wieder ungleich größer als bie Luft: fo 
find jene Einflüffe, Die in uns die Gefühle weden, von einer 
Ratur, welche ber Leiblichfeit näher verwandt iſt, als jene 
innen @femente, weldye bei den Aeußerungen bes Wollene 
“und beim Erfennen wirken. Es wird indeß hier, wie bei. 
den leiblichen Speifen nad) den L2ebensaltern, fo nach den 
verfhiedenen Entwidlungsftufen ber Seele ein Unterfchieb 
bemerkt: denn es find jene Gefühle, welche mit vorberr- 
ſchender und efgenthümlicher Gewalt in die Seele bed Kindes 
eingehen, foldhe Eindräde, die auf das Auge, dad Ohr, ben 
Geruch wirken, und auch in ber tieferen Region bes Ge⸗ 
müthes wird das Kind am Teichteften durch Gefühle aufs 
geregt, welche von oberer, göttficher Herkunft‘ find; denn 
dieſe Eindrüde, gleich guten Engeln, gefellen fi) am liebften 
zu den noch nüchternen Seelen und nehsen am keichteften 
in Ihnen Wohnung. 

Auch in ber Sünglingsfeele find, Bei — geſunden 
Verlauf der innren Entwicklung, die Gefühle, welche da 
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vorherrfchenb walten, nad. von einer leichter beweglichen, 
geiftigeren Ratur, alß fpäter. in ber Seele des Mannes. 
Das jugendliche Leben. geftaltet fi ben Morgentraum der 
Liebe, des Thatendranges und, ber Ehre.noch fo luftig, leicht 
und lieblich! was bagegen ben Mann zum Wirken ftärft 
und innerlich nährt, has Laftet ſchwerer, flehet feſter, und 
ber Berlauf feines hewegenden Ginflufies iſt langſamer. 
Es wächſet indeß das nährende Element, während es an 
Leichtigkeit ſeines Einwirkens verliert, deſto mehr an ans 
dauernder, geſund ober giftig aufregender Kraft. Denn wie 
die Eiche, je aͤlter ſie wird, deſto tiefer mit ihrer Wurzel 
binabbringt in eine Gegend des Bodens, in welcher bie naͤh⸗ 
sende Feuchtigkeit niemals ganz - verfiegt; fo dringt das 
Sehnen ber Seele, nach einem umgekehrten Geſetz des Falles, 
immer mehr durch bie äußre Leiblichkeit hindurch, in eine 
Region, welche der Natur jenes fehnenden Wefens näher 
verwanbt ifl, und bie Richtung bes gefunden Geiſtes gehet 
immer höher, nach einem göttlichen Mittelpunkt, deſſen an- 
giehende Kräfte bei ber Annäherung immer wachien. 

Es find bie Gefühle ihrer Natur und Wirkung nach 
‚unter fi. fo verfchieben, ald die Speifen und Getraͤnke, 
welche ber Leib aufnimmt; einige von gefund nährender und 
ftärfenber,. andre von bloß aufreizender Kraft. Wäre Bier 
ein fpielender Bergleich erlaubt, fo könnte man fagen, jene 
Gefühle, welche aus einer Bewegung in ber Region ber oben 
erwähnten infenfiblen Nerven (der Sinnes⸗ und Bewegungs- 
organe) ihren Urfprung nehmen, ober auf eine folche fich bes 
ziehen, entfprechen in ihrer Orbnung ben leiblichen Getränfen, 
bie aber, welche in der Sphäre ber fogenannten fenfiblen Nerven 
wurzeln, gleichen ben Speifen. In jene erftere Reihe ges 
hören dann bie Gefühle, welche fich bei dem Thier auf bie 
bloß aus Thaͤtigkeitsdrang und Wanderluft hervorgehenben 
willfürlichen Bewegungen feiner Glieder und auf bie Wirk: 
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ſamleit ber aberen Sinnen beaichen, bei bem Menſchen 
‚mithin ‚zugleich auf bad Streben uach geifliger Freiheit und 
nach Erkenntniß. In ber andern Reihe ber (fpeifenartigen) 
Gefühle fliehen jene, welche auf bie Luſt und Schmerzen, 
Begierden und Geſchaͤfte ber niebren Region des Leibes, fo 
wie bie ‚hinzugehörigen Bewegungen gerichtet find. Ob⸗ 
gleich. beim Menſchen in biefe niehre Region bie Ver⸗ 
irrungen des Geizes, ber Herrſchſucht, der Zerflörungs- 
luſt fallen, ſo wurzeln zugleich auch in ihr und durchdringen 
fie jene von oben kommenden Kräfte, welche nicht ben 
eignen Willen, fondern den Willen und bas Merl eines 
Höheren thun. I 

Die Gefühle aller diefer verfchiebenen Arten werben 
dann, wie bereits gefagt, für unſre Seele eine deſto ſtaͤrker 
und gefünber nährende Kraft haben, je mehr fie felber von 
feelenaxtiger Ratur, nit auf ein Bergängliches, Gewor⸗ 
benes, fondern auf ein Ewiges, Werdendes gegründet find. 
Doch bürfen nicht unbebingt alle Gefühle, welche wir geiftig 
zu nennen gewohnt find, Darum für-jolche son gefunber Art 
gehalten werden. Bon biefer Art von Gefühlen wollen wir 
hier nur einige Worte jagen: 

Unter allen Lebendigen unſrer Sichtbazfeit ift der Menſch 
has einzige, welches feine Speifen und Getränfe einer kuͤnſt⸗ 
lichen Zubereitung unterwirft und wilhin Nahrung einer 
andren Ordnung genießt. Es iſt feine Vernunft, welche 
ihm dieſes Vorrecht vor andren Lebendigen gewährt; fie 
allein veranlaßt und onliführt bie kuͤnſtliche Verwandlung, 
man tönnte daher bie menſchlich zubereiteten Speifen und 
Getraͤnke Nahrungsmittel einer hößeren Potenz nennen. 
Der Menſch allein auch -ift durch bie Kraft bes. in ihm woh- 
nenben Geiſtes für Gefühle einer höheren Botenz ober inner 
licheren Art empfänglich.. Die find die mit Recht fegenann- 
ten geiftigen Gefuͤhle, welche die Seelenlehre inegemein als 
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intellectuelle, aͤſthetiſche; moralische und religidfe von ein, 
ander fondert. Die thieriſche Natur kennt bloß Gefühle, 
welche ſich auf ein finnliches Werden beziehen, und Hat don 
den geiftigen nur jene vorahndenden Spuren, weldje aller 
dings auch noch bei dem Dienfchen zu der Sphäre der finns 
lichen ‚gezählt werben: follten, Allerdings tft auch Hierbei 
ein imhrer Affimilationsproceß gefchäftig, welcher jedoch nur 
pfychiſcher, nicht geifliger Art ifl. Die innre Natur bes. 
Menfchen vermag ſelbſt die finnlichen Gefühle in geiftige zu 
verwandeln, ober jenen etwas von oem a 
höheren Kräften mitzufbeilen. 

Wir bemerken im Berlauf unfrer ®efühle einen Vor⸗ 
gang, welcher fehr an jenen der Ausſcheidung und Abftoßung 
erinnert, ‘wovon bad Geſchaͤft ber Verbauung fletö begleitet 
if. Auf jenes Kraftgefuͤhl, welches mit den willfürlichen 
Bewegungen verbunden ift, zu denen ein innres Debärfniß 
uns getrieben, folget bald das ganz entgegengefehte ber Er, 
mübung; das Auge, wenn es einige Zeit hindurdy den Ein- 
druck eines rothen Farbenbildes aufgenonimen, erzeugt ſich 
durch eine ſelbſtſtändig rückwirkende Kraft das Grün, fo 
wie auf das Weiß, das e8 lange gefehen, das Schwarze; 
die Zunge, wenn fie von einer fehr ftarfen Säure berührt 
worben, bildet fidh, durch eine ähnliche, felbfifländige Kraft, 
feld aus jenem Eindrud, ben. das reine Waffen auf fie 
macht, ben Gefchmad bes Süßen, So zeigt fi}, vorzüglich 
bei dem Geſchaͤft aller jener Nerven, welche zu der pofltiven 
Reihe des Magendie gehören, mithin bei denen ber oberen 
Sinnorgane und ber. willfürlich beweglichen Theile, ein 
ſolcher Wechſel zwiſchen zwei entgegengefepten Richtungen 
unfres Fuͤhlens. Bei ben Nerven der andren Reihe gebet 
jene ruͤckwirkende Bewegung großentheild in ein wirkliches 
leibliches Bilden und Ausſcheiden aus, welches auf jede 
ſtarke Aufregung eben fo beftänbig erfolgt, wie auf bie 
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Aufregung des Auges (des allvereinigenden Trägers, aller- 
unfeer Gefühle) bie Vildung ber Thraͤnen. Dennoch wird 
auch hierbei, an einigen ber empfinblichiien Gebilde Des. 
Leibes, die rückwirkende Bewegung ber Nerventhätigfeit uns 
mittelbar, als Gefühl ber Ermattung, nach großer — 
des — empfunden. 

Es zeigt ſich dieſelbe Aufeinanderfolge — beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen des Kühlens ſelbſt in der innren, 
geiſtigeren Region unſers Weſens. Ein Uebermaß der 


Freubde laͤſſet, beſonders in juͤngern Jahren, oͤfters, als Nach⸗ 


klang, das Gefuͤhl einer tiefen, unerklaͤrlichen Schwermuth 
zuruͤck. Und zwar geſchieht dieſes auch dann, wenn bie aufs 
regende Urſache bloß pſychiſcher Art war, kein leiblicher 
Genuß bie Freude weckte, mithin auch kein gröber leibliches 
Ruückwirken, wie etwa jenes bes Darmcanals auf die haͤu⸗ 
iger genoffene Nahrung, Urfache der veränderten Stimmung 
feun konnte. Auf diefe Weife bemüht fich öfters ein von 
beſtaͤndigem Scherz überfließender Mund bie Züge bes tiefen, 
unergründlichen Grames zu verbergen, welche eben dieſes 
Angeficht in Stunden der Einfamfeit bebeden. Arioſt, befien 
Sefänge von Heiterfeit und Freude überflrömen, war vor 
Andren zu einer tiefen Schwermuth geneigt, und es liegt 
gewoͤhnlich in ben Fräftigften Seelen ein gleich mächtiger 
Zug zum Frohſinn und zum Eruſt. 

Dem 2008 einer folchen Berwandlung find ſelbſt unire 
hoͤchſten und ebelften Gefühle unterworfen, und es ift eine 
bedeutungsvolle Bemerkung ſolcher Menſchen, welche auf 
die Bewegung in ihrem Innren achten, daß gerade auf 
ſolche Stunden, in denen die Seele von ihren erhabenſten 
und göttlichen Gefühlen durchdrungen war, am leichteſten 
andre folgten, in benen ſich ihr ganz entgegengeſetzte Ges 
füßfe aufdrängen wollten. Der Geiſt bedarf gerade dann, 
wenn er bie Serle zu ihrem hoͤchſten Emporkhmung. bewegte, 
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der ernfteften Wachſamkelt, damit aus-bem lieblichen Auge 
nicht ein zerfchmeltetnber Sturz werde, Diele ernite Lehre 
hat bie Erfahrung öfterd Eltern und Exziehern gegeben, 
wenn fie, ben natürlidren Weg vetfermend, ber vom innren 
Gefuͤhle zur äußren That gehet, in Jugendlichen Seelen jene 
Meberfättigung, felbft mit ben erhabenften unb beften Ge 
fühlen herbeiführten, aus welcher nachmals, im weitren 
Berlauf ded Lebens, das Inne Widerfireben und ber Haß 
gegen alles bad emporwuchſen, was man folchen Seelen 
als das Theuerfle und Köftlichfte dargeboten, 

Gegen ſolche Mißgriffe könnte ſchon bie Beachtung bes 
eigentlichen Borganges der innren Ernährung und Entwids 
[ung ber Seelenfräfte durch bie Gefühle ung bewahren. 
Bir bemühen ung deßhalb noch, jenen En etwas näher 
zu beleuchten, 

Wir nehmen die Teibliihe Nahrung als etwas polariſch 
von und Geſchiebenes auf, wie der Bol bes Magnets ben 
entgegengefegten Pol eines andren Magneten an fich zieht, 
unb buch biefe Zufammenfügung bed einen mit bem 
andren jene lebendige Reihe der Einzelnen entfteht, durch 
welche ein allgemeines, höheres Leben hindurchwirkt. Im 
einigen Krankheiten ber verbauenben Organe treibt bie 
Säure, bie fih im Magen gebildet, unwillkuͤrlich zum Genuß 
von Dingen an, in denen bie alfalifihe Natur vorherrfchet, 
oder im umgefehrten Yalle bie alkaliſche Schärfe zum Ges 
nuffe fäuerlicher Dinge. Wenn aud) in minderer Deutlich 
teit, fo findet doch bei jedem Bebirfnig nach Speife und 
Trank, im gefunden Zuftand ein aͤhnliches polariſches Ders 
haͤltniß des begehrenden Organs und des begehrten Gegen- 
Randes ſtatt. Selbft beim Athmen nehmen wir ben aͤuße⸗ 
zen, polarifch verfchiedenen Stieftoff und Sauerftoff auf, 
und hauchen dagegen die nämlihen Stoffe in einem Zw 
Rande aus, in welchem fie die Natur und Eigenthuͤmlichkeit 
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des Leibes, deſſen Beſtandtheil fe eben noch waren; an: ſich 
tragen (nad) $. 12). Die in den Mund und Magen ge 
hende, aͤußre Speife erregt alsbald die Thätigfelt der innren, 
ausfondernden Organe, welche bas Fremde mit bem Eigen» 
thümlichen ũberkleiden unb ed hierdurch der Ratut bed Or⸗ 
ganismus aneignen. Das Fremde und: eben noch aäußerlich 
gewefene, und das Eigene, das eben noch innerlich mar, 
vertanfchen nun ihre mechfelfettige Richtung; benn biefes 
ala Abfterbenbes, Abgeſchiedenes, wird; zufammt dem, was 
aus der Speife nicht anzuelgnen war, hinausgeführt aus 
bem Leibe, das Heußere aber und Rene wird aufgenommen 
in den Kreislauf und Wechfelvertehr. ber innren Elemente. 

Diefem Außerlichen und Teiblichen Borgange ähnlich iſt 
benn der Borgang ber innren Ernäßrung und Geftaltung 
ber Seele durch den beftändigen Austaufch ber von außen 
erregten und ber von innen gewirften Gefühle. Es mwirb 
auch hierbei ein fremdes und neues Element ———— 
ein eignes, abſterbendes ausgeſchieden. 

Wie der aͤußerlich laut werdende Ton in einem beſaiteten 
Inſtrument nicht bloß den gleichlautenden Ton, ſondern auch 
bie Octav und Terze und Ouinte zum Mittoͤnen aufregt, ſo 
regen auch bie Außeren Eindrücke nicht nur das ihnen zu⸗ 
nächft entſprechende Gefuͤhl, ſondern auch die verwandten 
ober öfter mit jenen zuſammengeſtellt geweſenen auf. Wich⸗ 
tiger inbeß als dieſes Geſeß der Zufammengefelung der 
Gefühle ift jenes andre, welches ber von außen gewedten 
Empfindung beftändig die ganz entgegengefegte, innre Ber 
wegung anfüget. Dem Eindrud, den bie rothe Farbe aufs 
Ange macht, begegnet, in diefem felber, das im Innern ers 
zeugte Bild bes Grünen; bad erfte Einwirken der Sonnen, 
frahlen wedt in einem, der Kälte Tange ausgeſetzt gewe⸗ 
fenen, lebenden Körper die Bewegungen des Schauders anf, 
welche vorher noch nicht ausgebrochen waren, So geſchieht 
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es auch in einer höheren. Region unſrer Gefuͤhle, daß zuerſt, 
wenn. ber Augenblid ‚der Freude fommt, wie eima bei bem 
Wiedererblicken eined lange gefchieben gewefenen, geliebten 
Menfchen, die Erinnerung der feitbem erbuldeten Schmerzen 
erwachet und die Thraͤne der Freude in qjne der Wehmuth 
verwandelt. Waͤhrend umgefehrt zuweilen auch bie Muth⸗ 
loſeſen durch ſolche Ereigniſſe, deren eigentliche Natur es 
ſcheint, den Muth zu laͤhmen, zu Aeußerungen eines unge⸗ 
woͤhnlichen Helbenſinnes bewegt werben. Hier gleicht die 
inne Bewegung jener wohlthätig wiberfttebenben, aus⸗ 
gleichenden, buch weldge die ausfondernden Drgane bed 
leiblichen Berbauungsganges bie fchäbliche Wirkung eines 
von außen aufgenommenen Stoffes aufheben, indem fie dem 
fauren das baflifche Element entgegenftellen, dem Salzigen 
das MWäfleriges 

Wenn in bem eben erwähnten Yale der erſte, erwärs 
menbe Strahl der Sonne die Aeußerungen bes Gefühles 
ber Kälte, wenn ber erſte Eindrud ber Freude ben alten, 
fchen. vergangenen Schmerzen wedt, fo ift e8 eben jene 
Kälte, eben dieſer Schmerzen, der jebt aus dem Kreis Des 
innren Lebens abgefchieben und qusgeftoßen werben joH. 
Statt ber Lälte kommt bie Wärme, ftatt ber Schmerzen, 
weiche Benelope ober Telemach an ber Bruft des wieber- 
gefeßeten Saiten und Vaters ausweinen, kommt ‚bie nun 
bleibende, beftländige Freude; ber Schmerz iſt abgethan und 
vergefien. 

Es ericheinet wie das Werk einer innren, wiberfireben- 
ben Kraft unfrer Ratur, daß durch die geiſtig erhabenften, 
beften Gefühle unſres innren Menſchen öfters bie wider 
fprechendften, feinbfelig verfchiebenftien aufgeregt werben. 
Wie etwa Arzneien, welche mit entfchiebener Kraft beilenb 
auf bie Reiben irgend eines Drganes wirfen,. biefe Leiben 
anfangs aufzuregen und zu fleigern feheinen. Das, was 
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hier aufgeregt wird, ift eben basjenige, was burch ben auf 
wedenden Einfluß gehoben und entfernt werben fol. 

Das Beihäft ber naturgemäßen Ausfonderung bes 
Eignen und Alten hängt jeboch, im gefunden Berlauf bes 
Lebens, fo genau mit jenem ber Aneignung und Aufnahme 
des Neuen zufammen, baß feines ohne das andre möglich 
il. Die genofiene Speife wirb erft baburch zum Nahrungs⸗ 
ſtoff, daß hie Lebenskraft bes organifchen Leibes felbftthätig 
ſchaffend und bewegend auf fie einwirkt. Das Blut, wenn 
es aus ben legten Berzweigungen ber Gefäße zwifchen bie 
Musfelfibern eindringt, geftaltet fih erſt durch die Kraft 
bes bewegenden Nerven zur Tebensfähigen Fiber, und bie, 
felbe Kraft, welche das Neue fchaffet, Löst auch das Ver⸗ 
altete unb Sterbende aus feinem bisherigen Verband mit 
bem Leibe, und ftößt ed hinweg. So werden auch unfre 
Befühle zum Eigenthum bes innen Menfchen, durch eine 
innre Lraft, welche ſelbſtſtaͤndig verwandelnd und fchaffend 
auf diefe Elemente wirkt. Diefe Kraft iſt in einem ges 
wiffen Kreife fchon die Sprache, welche, wenn fie dem 
äußeren Einbrud durch das entfprechende Wort das Gepräge 
ihrer geiftigen Natur gegeben, denfelben nun bleibend und 
feffiehend für bie Seele macht. Denn es lehrt uns bie 
eigene Erfahrung, jo wie das Beifpiel verwilberter Menfchen, 
ehe fe hei ihrer fpäteren Zähmung bie Menfchenfpeache er⸗ 
lernten, daß die Gegenſtaͤnde, welche das Auge fieht und 
welche auch die anbren Sinnen bemerken, großentheils ohne 
eine Spur in der Erinnerung su laffen, an uns vorübers 
gehen, fo lange ber in uns lebende, ewige Geiſt ihnen nicht 
dadurch eine Art won Ewigkeit mittheilt, baß ex den Außen, 
finnlihen Gegenſtand burch das Wort in einen innren ver 
wandelt. Jenes fchon erwachſene Mädchen, das bei Songi 
gefangen worden, erinnerte fih an alles das, was ihr feit 


ihrer früheften Kindheit, welche fie boch unter fprechenben 
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Menſchen -zugebracht, begegnet war, eben fo dunkel und 
wenig, als wir uns auf das Hefinnen, was mit und vor⸗ 
gegangen, ehe wir deutlich ſprechen Iernten., Wir fahen 
vorher unzählige Male dieſelben Blumen oder Gräfer ber 
Wieſen, ohne fie ven einander zu unterſcheiden, ja ohne fie 
fat mur zu bemerken. Da gab ihnen das Stubfum ber 
Pflanzenkunde für unfre Seele Anen Namen, und nun ers 
hielt dasſelbe Gewaͤchs, dem unſer Auge vorhin fo oft ber 
gegnet war, ohne ſich befien zu erinnern, nicht: bloß für 
unfer Gedaͤchtniß eine bleibende Geftalt, ſondern es zieht, 
wenn wir vorlibergehen, unſern Blick und unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit an ſich. 


Es iſt aber nicht die Sprache allein, ſondern uͤberhaupt 
die ſelbſtſtaͤndig bewegende Kraft der Seele, welche dieſer 
die Gefuͤhle aneignet und zum nährenden Elemente macht. 
Selbſt für die thierifche Seele gefchieht dieſes bei allen Ges 
fühlen, welde eine entfchiedene Bewegung bed Leibes zur 
Folge hatten, ſey es daß fie biefen zu dem Gegenftand, ber 
ben Eindrud gab, hinzogen, ober daß fie ihn von bemfelben 
zuruͤckſchreckten. 


Selbſt unfre hoͤchſten, geiſtigſten Gefühle werben erſt 
dadurch für unſern innren Menſchen zur heilſamen, ſtaͤr⸗ 
kenden Nahrung, daß ihnen das erleuchtende, klar machende 
Wort von innen, noch mehr aber die That des Willens, 
welcher bei dem Empfang der Babe nicht ſelbſtgefaͤlig ruht, 
fondern von dem Empfangenen alsbald ‚Gebrauch machet, 
entgegenfommt und fie .erfaflet. Hierdurch verſchwinden jene 
Gefahren, die mit dem Mißbrauch bes Herrlichften und 
Beten, das dem Menſchen hienieden gegeben werben Fann, 
unvermeitlih verbunden find; jene Gefahren, welche nicht 
ben aͤußren, fondern bem innren Leben ben Untergang 
brohen. 
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Schon aus dem bisher Geſagten ergeben ſich denn 
Lehren ber Diätetit ber Seele, welche für das Leben und 
bie Geſundheit bes innren Menfchen noch wichtiger find, 
als die Lehren ber Aäußerlichen Diätetif für das Leben bes 
Leibes. Es erforbert der pſychiſche Nahrungsſtoff der Ges 
fühle, wenn er dem innren Leben gebeihlich werben fol, 
niit bloß die Beihuͤlfe und Mitwirkung ber Telbftthätigen 
Kraft, fondern wie der wohlgenäßrte Leib die Bewegung ber 
Muskeln, fo bedarf bie Seele, geftärkt durch die Kraft ber 
Gefühle, ein Verarbeiten dieſer Kraft in bie Iebendige That, 
Ein beftändiges thatenloſes Schwelgen in Gefühlen, ſeyen 
ed auch Gefühle ber geifigeren Art, führt das innre Leben 
zu einer ähnlichen Erfchlaffung und Lähmung, als das bes 
fländige Ueberfüllen bes müßig ruhenden Leibes mit Speife 
und Tranf ben Leib zerflört und laͤhmt. Daß bie Gefühle 
nicht allein dem Außerlichen (pſychiſchen) Stoff ihre eigen, 
thuͤmliche ſtaͤrkende Kraft verdanken, ſondern der Mitwirfung 
eines innren, aſſimilirenden Vermögens, zeigt fich deutlich 
in ſolchen Fällen, in.benen ber Menſch fih von allem Ge 
fühl verlafien, innerlich teoden und verödet erſcheint, obgleich 
ber Außre Stoff noch in derſelben Fülle da if. 

Wie bei dem Nabrungsnehmen bed Leibes, fcheint auch 
bei jenem der Seele eine gewiffe Orbnung in ber Zeit und, 
fo weit biefes in der Kraft des Willens fleht, ein gewiſſes 
Maß des Benufies heilſam und nothwendig. Ein Ueber⸗ 
maß ber Speifen und Getraͤnke führt im Leiblichen einen 
Zuftand ber Betäubung oder Beraufchung herbei, In welchem 
zuletzt der Leib feiner felber nicht mächtig iſt, weil nicht ex 
bie Kraft der genoſſenen Nahrung, fondern biefe ihn beherrfcht. 
So führt ein Uebermaß bes (pſychiſchen) Gefuͤhles die 
Affecten herbei, deren Wirkung auf die Seele bald bes 
täubend, bald beraufchend eufcheint. Es gehört auch Hier zu⸗ 
weilen ein aufmerkſames Auge dazu, um einen folchen Zuſtand 
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felbR der niederen Afferten — ähnlich jenem leiblichen, da 
ber Menſch „voll: füßen Weinen iſt“ — von bem reinen, 
hehren einer göttlichen Begeiſterung zu unterkheiben, zu 
beren näherer Betrachtung wir uns in: einem: ſpaͤteren Ab⸗ 
fhnitte rüften wollen. Die Früchte von jenen find Luft 
gebilde einer eitlen Schwärmerei, bie Früchte aber ber 
aͤchten Begeifterung find. Leben. und . she an und 
Wahrheit. 


Erläuternde Bemerkungen. Zu dieſem $. vergl. man 
vorzüglich Plato's Philebos. Der Empfindung ber thierifchen Luft 
wird dort «Phileb. 46) bex ihr gebührende Rang, ald einer bloßen 
Abwehr uud Folge ber. Unluſt angewiefen, dad Weſen beilen, was 
wir oben im $. Gefühl nannten, ift dafelbft (AO) auf aͤhnliche 
Weife, als der eigentlihe, der Seele zukommende Genuß bezeich⸗ 
net, als bieß im 5. goſchehen. Es wird auch bier als eine nicht 
Unfuft entftebende, ungemifchte und weine Luſt beſchrieben 
(ib. 50‘. 


Die Empfindung kann fich nur auf das Begenwärtige beziehen 
(Plat. Theatet. 181). — Die Meinung ift ein Werden und in der 
vernunftlofen Empfindung gegründet, welche uns beiwohnt, 
unfre Seele bem Körper eingepflanzt if: einem zufammengeichten 
Dinge, welchem bald etwas abgeht, bald etwas zugeht, woraus 
dann gewaltfames Leiden und Veraͤndrung unfrer Seele entſteht, 
fo daß fie, zu dem niemals ſich Gleichbleibenden gezogen,’ ſchwankt 
und geftört wird, und wie ktrunken taumelt (Plat. Tim. p. 28, 42, 
a; Sopbist. 248. a; Phaed. 79, c). Die Gemeinſchaft des Koͤr⸗ 
pers mit der Seele befteht eben darin, daß beide, zufanmentref- 
fend, Leiden und Thun vermöge ihrer Kraft fi einander mit: 
theilen (Soph. 1. c.). Demnach überträgt fih das Leiden, das im 
Körper ift, auch auf die Seele. Hierbei kann es gefcheben, daß ein 
ſolches Leiden nicht big zum Erfenntnißvermögen ber Seele durch⸗ 
dringt, fondern im Körper erlifcht; oder es dringt durch. Nur im le: 
ten Falfe entiteht die Empfindung (Phileb. 33, d; 43, b; Tim. 64, a). 
Das Zufammentreffen der beiben Thaͤtigkeiten des Empfandenen 
und bes Empfindenden wirb dadurch erklärt, daß ein koͤrperliches 
Drgan von einer aͤußerlichen Thätigkeit erregt wird, indem «8 
felber dadurch in Thaͤtigkeit geräth (Theatet. 153, e). Wir em: 
pfinden dur die Sinnen, aber mit ber Seele (ib. 185), Ein: 
ander entgegeugefeht Anh das, was empfunden, und das, was durch 
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ben Verftand erkannt wirb (Parm. 119, e; Phaed. 65, c; de re 
publ. VII, 532, a). | 

Gegenftand des Gefühles ift der beftändige Fluß des Werbeng, 
das Veränderlihe; Gegenftand der Erfenntniß ift das Feſt⸗ 
ftehende, Unveränberlihe (Parm. 152; Tim. 51). — Diefes 
Unveränderlihe, weldes der Gegenftand bes Denkens ber Seele 
durch fi felbft ift, ift das Seyn (Weſen), auf deſſen Feſtſtehen 
(Beßasdıns) fih alle wahre Erfenntniß, alle Philofophie gründet 
(Crat. 386). — Die Zuftrömungen und Abftrömungen des Leibes 
dringen in der Seele veränderlihe Empfindungen bervor (Tim. 
42, a; Phileb. 34, a‘, und fo ift fie dem Vergänglichen zugewendet. 
Sp fern’ aber die Sgele der Erkenntniß des Ewigen oder der Jdeen 
theilhaftig ift, lebt auch etwas Göttliches in ihr: die Vernunft. 
Mithin ift Sterblihes und Göttlihed in der Seele (Tim. 72, d; 
dad Iynıov heißt au ayosovr und Luoyeric Inpuwdes, de rep. IX. 
589, d; Politic. 309, c; m. v. Ritters Gefchichte der Philofophie. 
BD. 

Auch Mriftoteles erkennt in der Empfindung ein Bewegen 
(Werden), im Denken ein Stehendes und Ruhendes an. Der un: 
rubige Fluß der Empfindungen der Seele, wie er in der Kindheit 
vorhanden ift, muß erft zum Stehen gelommen ſeyn, wenn anderd 
der Verftand zur Herrſchaft kommen foll (Arist. Phys. VII, 3). — 
Das Sinnlihe iſt nur ein Erfcheinended in Beziehung auf bie 
Seele, und das vom Verftande Gedenfbare ift das Seyende an 
und für fih (Met. III, 4; IV, 6; Top. I, 14; de anim. II, 4, 8; 
magn. mor. I, 34). — Der Gegenitand des Gefühles erfcheint von 
dem der Empfindung unterfchieden (de anim. II, 6). — Die Thiere 
empfinden (fühlen), weil fie ein GSentrum haben, welches die Form 
des Empfindbaren in fih aufzunehmen vermag, ohne feine Materie 
(de anim. II, 12; III, 2). Das Empfinden ift eine Veränderung, 
welche ein äußerliches Empfindbares in dem Empfindenden erregt. 
Vom Denken ift es dadurch unterfchteden, daß es fih auf das 
Befondre bezieht. Auf ähnliche Weile wie bei dem Abbdrude eines 
Pettſchafts in Wachs nicht die Materie, fondern nur die Form des 
Pettſchafts vom Wachs aufgenommen wirb, wird auch in der Seele 
bei der Empfindung eine Verähnlihung mit dem Empfindbaren be: 
wirft (de anim. N, 5; 12). — Affeeten, fo wie Leldenfhaften, find 
aus dem niederen, leidenden Theil der Seele berzuleiten (Ethic. 
Nic. II, 4). Anderwaͤrts (Ethic. Eudem. II, 10) theilt Arifto- 
teles bie Affectionen (na9zuara) in unfreimilige, in freiwillige 
und mit Bedaht erwählte. 

Phllo, der Lehre der Stoiker folgend, nimmt 4 Affectionen ber 
Seele an, vergleichbar den A Füßen des Thieres (L. All. IH, 86, 
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ed. Mang. I, 114). — Er nennt fie Wolluß, Begier, Furcht und 
Schmerz. Zwei von ihnen beziehen fi auf das gegenwärtige ober 
Fünftige Gute, zwei auf dad gegenwärtige ober künftige Boͤſe (de 
Abraham. 382, Tom. U, p. 34; de praem. et poen. 921, T. II, 
419 ed. Mang.). 

Die Empfindungen werben von Philo (SS. Leg. Alleg. I. 44, 
45, ed. Mang. I, 48) mit dem ernährenden, aufs Erbreich nieder: 
fallenden Regen vergliden. — «lo9noıs könne an slodenıs erinnern, 
denn der Sinn führe die Empfindungen hinein in den Verſtaud 
(Phil. quod Deus immutabil. 298, ed. Mang. I, 278). — Die 
Seele wird ernährt durch das Aufnehmen des Schönen und durch 
Mechthandeln (SS. Leg. Alleg. I, 58. ed. Mang. I, 63). — Die 
Seele, aus dem Aether gebildet, wird durch ätherifche, durch Him⸗ 
melsfpeife ernährt, durch Erfenntniffe — dur die Worte Gottes 
(ib. TI. 90 und 94, Opp. I, p. 119 und 122). — Mildartige 
Kinderfpeife der Seele find die freien Künfte und ihre Beichauung; 
die Nahrung des vollendeten Mannes find die Tugenden ‚Phil. de 
cong. quaer. erudit. grat. 426, ed. Mang. I, 522); Nahrung des 
Beiftes die Gefeße und Worte Gottes (de dec. oracul. 745, ed. 
M. II, 182; de praem. et poen. 929, II. 428). Wie neue Gefäße 
den Geruch und Gefhmad des zuerfk in fie Gefchätteten, behalten 
bie Seelen der Kinder unverlöfhlich die erften Eindrüde aufs 
Gemüth (Phil. quisg. virt. stud. IL, 447). 

Die Speife des Geiſtes ift nach Origines (de princip. II, 7, 
ed. Par. I, 107) das Anfchauen und Erfenuen Gottes, das An: 
hauen der Urfahen der Dinge. — Die Schrift enthält Seelen- 
fpeife für alle Alter und Iudividualitäten, wie der Erbboden leib: 
lihe Speife für alle verfhiedenen Thiere trägt (id. in Numer. 
Hom. XXVII, Opp. N, 374) — Speiſe find für bie 
Seele die Handlungen, Trank bie Erfenntniffe (Orig. Comment. 
in Matth. XVI, 7, ed. Paris I, 720). — Die Speife Ehrifti ift 
es, den Willen Gottes thun, denn bierbur wird fein Wille mit 
Gottes Willen, er felber mit Gott Eins (id, in Johann. XIII, 
36, ed. Par. T. IV, 245). 

Der alte Vergleich des Affectes —XX — wie z. B. 
des Zornes, der Furcht, ber Traurigkeit mit der Trunkenheit 
Gussn) 5 DB. durh Wein wird auh von Baſilius Magnus durch: 
geführt.. Der Zornige iſt in feinem Benehmen einem ſchwer Be⸗ 
trunfenen glei (St. Basjl. Caesar. de jejunio Homil. I, ed. 
Par. II, 9), 

Ganz etwas Achnliched als mir felber, wie ich oben erzählte, 
bei dem Anblick einer kleinen Blume, widerfuhr auch einem mir 
nahe geiftesverwandten Freunde, dem Profeſſor D. Spl.. in feinen 
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Suabenjahren. Auch ww entuahm In einer ſchweren Amummerftunde 
feiner Rnabenjahre ans dem Hineinſchauen in eine, einfem am 
der Mauer des Baches ftehende Olockenblume, einen Troſt, der 
ihm, wie dem leiblichen Beduͤrfniß die fhon bereitete Speife, daraus 
entgegen Fam. 

Das obenerwähnte pſychiſche Stärkungsmittel, deſſen fich ber 
trefflihe Yof. Haydn bei feinen Arbeiten bekanntlich fehr fleißig 
bediente, erſchien bei einer gewiſſen Gelegenheit dur den Contraſt 
mit den Gtärkungömitteln, deren ſich andere Künftler in ſolchen 
Fällen bedienen, noch bedeutungsvoller. Heybn war einit in einer 
Geſellſchaft, in.ber fich zu gleicher Zeit noch mehrere namhafte 
Tonfünftler befanden. Es wurde die Frage aufgeworfen: was wohl 
bie innre Kraft, wenn fie in der anhaltenden Arbeit ermattet und 
fonft unterlegen fey, am ſchnellſten und beiten wieder beleben und 
ſtaͤrken Tönne? Einer von den auweſenden Tonkänftlern fagte: in 
ſolchem Zalle helfe er fih mit einer, Bonteille Champagner Wein; 
ein. audrer äußerte: er ſuche fi, wenn er ich abgeſpannt vom Ans 
beiten fühle, wieder aufzumuntern in der Gefellfhaft. Hapdn, 
den man jeht au befragte, welches Stärkungsmitteld denn er fidh 
bei feinen vielen Arbeiten bediene, antwortete beicheiben: ex habe 
in feiner Wohnung eine Feine Hauscayelle; dahin sche er amd 
hete, wenn er fich ermattet fühle. And diefes Mittel habe feine 
färtende Wirkung bei ihm noch niemals verfehlt. 

Wie wirkſam und aufregend für die Seele nach langer Ent: 
behrung auch die alltäglichiten Sinueneindrüde werden, zeigte ſich 
an Parrp's Meifegefellichaft, wenn nur einmal eine arktifhe Gans 
über die oͤden Eisfelder hinwegflog. 

WUeber die obenerwähnte blindgeweſene, dann operirte junge 
Engländerin f. m. Ozanan: réeréations math&matiques, Par. 1750. 
Vol. IV, p 22 — 22. 

3u dem Inhalt des vorftehenden $. vergl. m. unter enberen 
neueren Arbeiten J. G. ©. Maaß Verſuch über die Gefühle, be: 
fondere über die Wffecten, Halle 1811. Wie eine längere Dauer 
und äftere Wiederholung die Gefühle, und am meiften gerade bie 
lebhafteften fhwäcde, beweist das Beifpiel jener, die fi beim 
Studium der Arzneiwiſſenſchaft an den Aublick verſtuͤmmelter 
Menſchenkoͤrper und der ekelhafteſten leiblichen Gebrechen gewöhnen. 
Das hehre Paradies von Urbino und Aſſiſi, bie erhabene Natur 
von Siena, der Anblick des anbraudenden Meeres, oder eines 
fenerfpeienden Berges, verlieren für die Anwohner faft alle ihre 
anfängliche, innerlich aufregende Kraft, fo wie ber Bewohner einer 
Müple ober einer andern geränfhvollen Behaufung ganz ruhig 
unter dem Getöfe ſchlaͤft. Auch die betaftenden Finserſpitzen fuͤh⸗ 
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Im zuleht den Umriß eines Körpers nicht mehr, auf dem fie lange 
unbeweglih ruhen. Einige Gefühle oder Affecte, wie Froͤhlich⸗ 
leit, Born u. f., wirken befchleunigend, andre, wie Traurigfeit, 
Furcht, vetardirend auf die Bewegungen bed Willens. Maaß nennt 
den Grund dieſes befchleunigenden oder langfamer machenden Ein; 
Auffes den eigenthämlichen Roythmug der Gefühle. Die vom ver: 
wandten Rhythmus regen ſich gegenfeitig auf: fo wilde Freude den 
Horn, Traurigkeit die Furcht. — Ein öfteres fi Wiederholen ge: 
wiſſer Gefühle gibt der Seele eine herrſchende Stimmung, 5. 3. 
zur Froͤhlichkeit, zur Traurigkeit, und biefe herrichende Stimmung 
theilt dann auch öfters auf eine taͤuſchende Weiſe ben andren gleich: 
geitigen Eindräden ihre Farbe mit. — Bei einigen Gefühlen wird 
der Genuß dur Theilnahme Andrer an ihm erhöht; dieß find 
folche Gefühle, welche zugleich beredt machen, andre Gefühle machen 
ftumm. — Die Gefühle, welche die ſelbſtthaͤtige Kraft des Willend 
erhöhen, fchärfen meift auch die Thaͤtigkeit der Erkenntnißkraͤfte; 
die Wechfelwirkung, in weldher die Einbildungskraft mit den Ge: 
fuͤhlen fteht, ift am angenfälligften. Hiervon, fo wie von dem Ein⸗ 
fluß des körperlichen Suftandes auf fie in einem ſpaͤteren Abichnitt. 
— Die Eintheilung der Gefühle ließe fi nach denfelben Gefichte: 
puntten geben, wie oben zum $. 13 bie Eintheilung der Nahrungs: 
mittel, Sie find dem innren Sinn, aus demfelden Grunde, nie 
die Nahrungsmittel der Zunge, angenehm und unangenehm oder 
gleichgültig, find einfach oder gemifcht, wie 3. B. jene Schmerzen, 
denen die Seele gern nachhaͤngt, weil fie etwas Angenehmes für 
fie Haben, und jene Freuden, denen fi etwas Bittres beimifcht. 
Ferner find die Gefühle finnlicher, intelkectuelter, äfthetifcher, mo⸗ 
raliſcher und religiöfer Entftehung (wie Gefühle für Wahrheit, für 
Neuheit, die fürs Schöne, Gute, Heilige), und jede diefer Regionen 
der Gefühle ift einer Steigerung zum Vergnügen und Mißver⸗ 
snägen, zum Wohlgefallen und zur Luft, fo wie zum Drißfallen und 
zur Umluft, Freude und Schmerz fühle. Als Affecte werden be: 
nennt die Freude, dad Entzüden, ber Schmerz, die Furcht, bie 
Verreunderang, Ueberraſchung, Hoffnung und Verzweiflung, Neue, 
Scham, Zorn u. f. (Philo de dec. oracul. 764, ed. Mang. II, 204, 
vergleicht die Wirkung ber Affecte auf die Seele mit der bes 
Blitzes aufs Auge) — Das Uebermaß und das unordentiidhe 
Schwelgen in Gefühlen führt haufig Schwäche der Innren Sinnen 
— Schwärmerei — herbei, wovon in einem fpdtern Abſchnitt. 
Neberhanpt find bie Gefühle für das Leben der Seele von mehr 
oder minder nährender, von gefunder und ungefunder Art. Bel: 
fyiele der letzteren Art geben öfters die ben beraufchenden Geträn: 
ken entfprechenden Affeete. Die Geele verliert dabei die Kräfte 
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ihres eigentbämlicheren, innren Wirfungstreifes, und Angleich auch 
ben Helebenden Einflaß auf ben Körper, fo. daß dieſer Dabei zanz 
abzehrt. So in dem Falle, der M. Wagner a. a. D. ©. 292 ers 
zählt, von einem Bedienten, der feinen Herrn an heftigen Eon: 
vnlfionen fterben fah und von dem Eindruck fo ergriffen wurde, 
daß er ihm gar nicht wieder loswerden konnte. Hier half zuletzt 
eine Arztlihe Behandlung, welche, von ber körperlihen Region 
“ herein, den Gefühlen ihre Kraft nahm, — Eiferfucht, deren gefahr: 
drohender Ausbruch gewaltfam verhindert worden, erregte zuerft 
Verrüdung (mit Haß gegen das ganze weibliche Geflecht), und 
zog bald nachher des Tod nach fih. Bei der Leicheneröffunng fan⸗ 
den fih die Yäute des Gehirns entzündet, und dieſes felber zum 
Theil vereitert (Wagner ©. 316). Mutblofigkeit und fortwäh- 
rende Unzufriedenheit: mit der aͤußeren Lage, eine Stimmung, 
welche auf die Seele unmitrelbar fo wirkt wie dad Verſchmaͤhen 
aller Nahrungsmittel auf den Leib, zeigt auch an biefem bie zer: 
ftörenden Folgen, führt zulegt Abzehrung und durch fie den Tod 
herbei. Merkwürdig ift es, daß folche fich gleichſam freiwillig 
aushungernde Seelen, Me kein naͤhrendes (freudiged) Gefühl in 
fi einlaffen, dabei eine Reizbarkeit gegen alle Eindrüde empfangen, 
wie leiblich Augsgehungerte (a. a. D. ©. 319). Bedeutend er: 
ſcheint es hierbei ebenfalld, daß der Franfhafte Vorgang des pſfpchi⸗ 
fen Ernaͤhrungsproceſſes zunaͤchſt eine Krankheit des ihm ent- 
fprechenden leiblichen Geſchaͤftes hervorruft. Verdruß und Miß: 
muth, wie alle pfochifch ungefunden Gefühle, wirken zunaͤchſt auf die 
Leber. — Cine tiefe Muthlofigkeit und Furchtſamkeit, welche die 
Solge eines heftigen Erſchreckens beim Einſchlagen bed Blitzes ge: 
wefen war, sog and Die gänzliche Entkräftung der Seele und des 
Leibes nach fih, ‚woran der Kranfe nach einigen Jahren ftarb (a. 
a. D. II, 256). Aehnliche Wirkung, bei dem Einen mit Blindheit 
verbunden , hatte ein langanhaltender. Gram auf 13 Japaneſer, 
weiche nad Verluſt des Stenerrudere 8 Monate lang im Meer 
berumgetrieben waren (S. 268). — ine Aufregung, auch der 
fonft nährenden Gefühle, im Uebermaß, kann eben fo ungefund 
wirfen, wie dag Weberladen eines Franfen Magend mit Speifen 
auf den Leib wirft. So bei jenen alten, pfychiſch und geiftig ent: 
kraͤfteten Freunde der Muſik, der einſt bei einem Concert, des 
feine Freunde zur Erauidung des Kranfen gaben, felber ein In⸗ 
fteument mitfpielte und an den Folgen biefer pfochifhen Aufregung 
farb (a. a. D. I, 264). — Nicht felten find bie Erankhaften Be: 
wegungen folder Art zunaͤchſt durch pfochiſche Heilmittel, z. DB. re⸗ 
ligioͤſe Eindrüde, gehoben worden (a. a. O. I, ©. 291). 
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Bon deu Temperamenten oder Raturarten und von dem 
Charakter. 


4. 33. 


Wir laſſen die alte Lehre von den vier Temperamenten 
oder Naturarten hier unmittelbar nach der Lehre von den 
Gefuͤhlen und vor der Betrachtung der hoͤheren Seelenver⸗ 
mögen folgen, weil ſich wie das Gefühlovermögen mit der 
naͤhrenden Wurzel, eben fo, und in mehrfacher Hinflcht bie 
Raturart mit dem feften Stamme vergleichen läßt, welcher 
bie Blüthen und Früchte bes Begehrens und Erkennens trägt, 
Oder um einen näher liegenden Bergleich zu brauchen: fo 
wie es der Knochen ift, welcher dem ganzen Leibe feinen 
eigenthümlichen Umriß und felbft dem Menfchenangeficht feine 
beftimmte Form gibt; fo ift es die Raturart bed Menfchen, 
welche den Weußerungen feines Begehrens und ber Wirk- 
famfeit feines Erfenntnißvermögens ihr eigenthHümliches Maß 
und ihre Form verleihet. 

Schon das Altertbum unterfchieb vier Temperamente, 
und in ber That, wenn wir die verfchiebenen Naturarten 
bes Menfchen genauer beachten, finden wir Bald, baß bie 
Theilung in vier eben jo wohl und feft begründet fey, als 
die Theilung ber Sinnen bes Hauptes in bie Vierheit bes 
Gefihtes, Gehöres, Geruches und Gefchmades. Es ift ein 
und berfelbe Grund, welcher bier wie dort biefe doppelte 
Zwiefpaltung bewirkt, und welcher überhaupt in der ganzen 
Sichtbarkeit jene Vierheit entfliehen läffet, der fich nicht felten 
als Gegengewicht und als Bünftes die chaotiſch ungefchtehnere 
Maſſe einer niedreren Region (wie bad Gefühl der Haut den 
vier eigentlichen Sinnen) entgegenftellt. 

Auch für den weiteren Bang diefer Unterfuchungen wird 
und bie Erkenntniß jened rundes von Wichtigkeit feyn; 
wir betrachten ihn beßhalb Hier zuerfl. 
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Zwei Pole oder Angeln find es, wie uns bieß fchon 
ber Inhalt des Iten und dten $. lehrte, welche ala bie Grund⸗ 
feften alles bejondren Seyns erfannt werben: ber eine Pol 
ift die Beziehung bes Einzelweſens auf ben allgemeinen Grund, 
durch ben es ift (nach $. 3); ber andre iſt die Beziehung 
besfelben auf bie Welt der Dinge, für welche und zu welcher 
es ift (nach & 4). Das Einzelwefen empfängt bei feinem 
Entftehen und in jedem Augenblid feines Fortbeftehens feine 
felbRthätige Kraft aus dem Duell alles Seyns und Lebens; 
biefe fortwährende neue Schöpfung und Belebung wird aber 
nur daburch möglich, Daß In dem Einzelmefen ein ben obern 
Einfluß aufnehmendes Vermögen: Empfänglichleit für den⸗ 
felben da if. Es werden mithin an dem Berhältniß des 
. befondern Seyns zu bem allgemeinen Grund alled Sennd 
zwei Richtungen unterfähieden: eine von unten nach oben 
gehende, ber aufnehmenden Empfänglichfeit oder des Sehnens, 
und eine von oben nach unten, von innen nach außen gehende 
ber Selbfithätigfeit, Die durch ben oberen, belebenden Ein» 
fluß erzeugt- if. 

Aber auch in dem Verhaͤltniß des Eimzellebens zu ber 
Gefammtheit der Dinge außer ihm: zu ber Welt, für welche 
und zu welcher es gefchaffen iR, laſſen fich zwei ähnliche 
Grundrichtungen, eine paffive und eine active unterfcheiben, 
Das Einzelmefen if felber ein organifches Glied, für welches 
und in Beziehung auf welches bie andern Dinge ba find, 
und als foldhes wirft es felbfthätig auf die Welt des Mannich⸗ 
faltigen ein-und genießt derſelben. Auf ber andern Seite 
aber ift das Einzelwefen ein Etwas für Andre, ein ergäns 
zendes Glied für bie Gefammtheit ber andern Weſen, Hin, 
gegeben zum Dienft und Genuß ber andren. 

In der uns näher befannten Sichtbarfeit entfprechen 
ben beiden Richtungen, welche ſich auf das Wechſelverhaͤltniß 
des Lebens zu feinem, allgemeinen Grund beziehen, bie Po⸗ 
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farktäten bes Magnetismus; am thierlfchen Leibe ber Ges 
genfag zwifchen oben und unten, zwifchen Haupt und Rumpf, 
fo wie ber Gegenfag zwiſchen Geſicht und Gehör. Jenen 
andren beiden Richtungen aber, die ſich auf das Verhaͤltniß 
bes einzelnen Geſchöpfes zu ber gefammten Schöpfung bes 
jiehen,, entfprechen bie beiben eleftrifchen (und chemifchen) 
Bolaritäten,, am thierifchen Leibe aber bie Gegenfäge ber 
beiden Seitenhälften (der rechten und linfen) und ber Ge⸗ 
genſatz zwifchen Geruch und Geſchmack. 


Die vier Naturarten wurden feit älterer Zeit Tempera 
mente genannt (m. v. die nachſtehenden erl, Bem.), unb 
man unterfchied biefelben in das cholerifche und melancholifche, 
das fanguinifche und phlegmatifche. Es wird nachher noch 
gezeigt werden, baß bie beiden erftern zunäcdhfi aus dem 
Berhältniß ber. Seele zu dem oberen göttlichen Einfluß, die 
beiden andern aus bem VBerhältniß berfelben zur Welt fich 
entwideln. Hier aber wollen wir zuerfljene vier Temperamente 
auf bie altgebräuchliche Weife befchreiben, bamit es uns 
beutlich werde, in. wie weit fdhon bie ältere, unbefangene 
Anficht, ben innern Grund ber erwähnten Viertheilung vor 
Augen gehabt habe, Wir wollen hierbei zugleich jene Bes 
hauptung ber neueren. Seelenlehre nicht unberüdfichtigt laſſen, 
baß bie vier Temperamente etwas Gemeinfchaftliches Hätten 
mit den vier Lebensaltern bes Menfchen, und beßhalb mit 
ber Befchreibung jenes Temperamentes beginnen, welches 
dem Finblichen Alter entfprechen folte: mit ber des fans 
guin iſchen. 


Dieſes Temperament voll lebendiger Beweglichkeit, gleich 
der zarten, thieriſchen Faſer, nachgiebig und bildſam, empfind⸗ 
lich und reizbar, zum Aufnehmen geſchickt, doch ohne feſte 
Kraft des Widerſtrebens und ber Selbſtthaͤtigkeit, gehört noth⸗ 
wendig zu dem Zuftande eines befländigen Werdens und 
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innen Geſtaltens. Wie ber Leib in feinem erfien Wachs⸗ 
thum am öfterften Rahrung bebarf, biefe. felber aber von 
leichter Ratur ſeyn muß, fo bewegt fi in dem reigbaren 
fanguinifchen Wefen ein befländiger Strom ber wechjelnden 
Gefuͤhle; dieſe find jeboch weder von bedeutender Tiefe, noch 
von Dauer, fonbern es verlöfcht der Zudrang ber neuen 
Welle den Eindrud, welchen die worhergehende empfing. 
Leichtbeweglich erjcheint dieſe Form, gleich bem flüffigen 
Element, benn das Schwere, Feſte übt an ihm noch nicht 
feinen binabmwärtsgehenden Zug aus, gibt ihm aber auch 
noch nicht jenen Rachdrud und jened Gewicht, wodurch jede 
Bewegung erſt nad außen recht eingreifend und wirkſam 
wird. Es find daher bei dem fanguinifchen Sinne bie Des 
wegungen bes Willens und Begehrens ungleich fchneller zu 
erregen, und wechſeln viel öfter, aber fie find von geringerer 
Kraft, und werden. felten ober niemals zur Leidenſchaft. 
Defters theilt auch biefe Sinnesart dem fpäteren Lebens» 
alter ihre Beweglichkeit und bie heitee, Leichte Ratur mit, 
eben fo wie bei den einzelnen Menfchen, ja bei ganzen 
Bölfern eine vorherrſchend weichere Befchaffenheit des Knochens 
gefunden wird, 

Es fiehet, als andres Extrem, bem fanguinifchen bas 
phlegmatifche Temperament gegenüber, welches öfters bie 
herrichende Sinnesart bes ‚höheren Alters zu jeyn pfleget. 
Dennoch, obgleich ein ganzer, langer Lauf des Lebens biefe 
beiden Formen zu trennen fcheint, Liegt die eine ber andren 
fo nahe, daß wir ohne Aufhören bie fanguinifche Bewegr 
lichfeit, wenn biefelbe ihre Graͤnze ‚erreichte, in ein phlegmati- 
ſches Ermatten, fo wie das chelerifche Hinaudftreben in bie 
Zurüdziehung und Berfchloffengeit ber Melancholie über 
gehen ſehen. Wie denn auch ſolche Raturen, in benen 
während des Lebens der. cholerifhe Sinn vorgeherrfcht, im 
fpäteren Alter Häufiger zur Melancholie ſich neigen als andre. 
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Das Waſſer, mit welchem die Alten das Phlegma unfres 
Innern Menfchen verglichen, ift für fich allein unter ben 
übrigen Elementen des Leibes weder zur Empfindung noch 
zum felbfifländigen Bewegen gefchidt. Weberall, wo im 
Leibe das eine ber beiden flüchtigen Elemente vorherrfchend 
wird und hier Entzündung, dort Afterbildung erregt, brängt 
fich feiner eigenthüämlichen, wohlthätig ausgleichenden Ratur 
gemäß das Wafler hinzu und hemmt dort bie Wirfung bes 
feurigen, bier des Iuftartigen Principe, fo wie e8 anders 
wärts bie Stodungen auflößt, welche ein Ueberhandnehmen 
des Feſten herbeizuführen drohte. So ift auch jener Wechfel 
ber innren Bewegungen, nach welchem auf übertriebene Ans 
fpannung die Abfpannung eintritt, in feiner natürlichen 
Graͤnze gehalten, wohlthätig, wie ber Schlaf bes Leibes, 

Wo fih das Phlegma während der fonft Fräftigeren 
Zeit des Lebens zur bleibenden, vorherrfchenden Form ber 
Seele erhebt, läßt es biefe Form als die niebrigfte, aͤrmſte 
"unter allen den andren erfcheinen. Unempfinblicher als biefe 
alle gegen ben äußren Eindrud, gefühllofer und dumpfer, 
hierbei ohne Kraft und Nachdruck ber Bewegungen, wirb 
das phlegmatifche Temperament nur dann, gleich einem noth⸗ 
wenbigen Leiden, minder wiberwärtig und erträglicher ges 
funden, wenn es, wie etwa im hödhften Alter, ald ein Er⸗ 
matten nach vielfältiger Mühe und Arbeit und zugleich als 
ein nothwenbiges Ausruhen auf ben neuen, höheren Anlauf 
eines Fünftigen Lebens erfcheint. Dem phlegmatifchen Tem⸗ 
perament lacht weber bie Freude bes Fühlens noch des ſelbſt⸗ 
thätigen Wirkens in recht vollem Maße, doch findet auch 
ba ber eigentliche, tieffte Schmerz feinen Eingang; Liebe 
und Haß find in ihrer hoͤchſten Feuerkraft diefem Zuftand 
ber Seele fremd. Ein oft getrübter, norbifcher Himmel 
fhüßet zwar vor bem Ausbruch ber verheerenden Gewitter, 
und läffet die Strahlen ber Sonne in ihrer fengend heißen 
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Kraft nicht einwirken; zugleich aber mit ber fengenben Hite 
nimmt er auch bem waltenden Geftien den wohlthaͤtigen Ein, 
fluß der Beleuchtung und liehlichen Erwärnnung. Es herrſcht 
da, wie in ber Nähe bed Poles in langer Anbauer ein 
Zuflend der Dämmerung, welcher, weber Tag noch Nacht, 
bennoch dem Werk bed Tages dad genügenbe Licht gibt. Es 
iR eine Stile wie auf dem rund bes Meeres, wo bas 
Gewaͤſſer ftets bis zur Nähe des Gefrierpunktes erfaltet iſt, 
ofme wirklich zu geftieren; von feinem Sturm bewegt wird, 
zugleich aber auch ber belebende Einfluß der Sonne ohne 
Kraft bleibt. Eine Stile wie die, welche auf dem Eife 
der Gletſcher ruhet, da Fein Befchrei eines Lebenbigen und 
fein unruhiges Getümmel gehört wird; bie Ausficht nach 
dem grünenden und fruchtbaren Lande ift zumellen erhaben 
und groß, aber gu fern und deßhalb von geringer Schärfe 
und Lebendigfeit, 

Doch über biefer, wie über jeder andren Form bes 
Seelenlebens, fchwebet immer frei und waltend der Geiſt, 
wie der freie Vogel über dem Eife bed Gebirges, und es 
iſt zuleßt doch immer nur der Geift, welcher lebendig madhet, 
obgleich dieſer Herrſcher im Menſchen, gleich dem Herrfcher 
der Exbe, leichter jeine Hütte baut und fein Tagewerk treibt, 
wenn er feine Wohnung im Tieblichen Thale oder auf der 
reihdewachfenen Höhe aufgefählagen, ald wenn er fie auf 
nadten Felſen oder Eis geſtellt. 

Das Kolerifche Temperament ift feurig und mächtig in 
feinem Empfinden, rafch und Heftig in feinem Bewegen. Es 
ift dieß die vorwaltende Sinnesart des Jünglings- und ans 
gehenden Mannesalters ; die Sinnedart, welche auch im Bers 
Tauf des fpäteren Lebend ein Heldenmüthiges Streben umd 
das Geſchaͤft des Herrfchers fehr begünftigt und erleichtert. 
Richt felten iſt dieſes bie Form, in welcher jene Geifter, bie 
zur Geißel der Völfer, zu Zerftörern des lange Beſtandnen, 
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aber. auch zum Begründen einer neuen Periode der aͤußren 
Entwidlungsgefchichte unſres Geſchlechts beftimmt find, durch 
bie Zeit gehen: verheerenb, aber auch wohlthätig reinigenb 
und erfrifchendb, wie ber Fittig des Sturmwindes, Das 
Feuer ober Licht gibt zwar ausftrahlende Wärme, wenn es, 
wie bei der Sonne, von einem höheren, geiftigeren Princiy 
gehalten und beberrfcht wird; wo dasſelbe jeboch, übers 
mächtig zum Ohnmaͤchtigen, in ber niebren Welt ber Körper 
hervortritt, da zeigt fi an ihm vorwaltend nur bie zer 
flörende, auflöfende Macht. Wenn Schnelligkeit und Kraft 
bed Wollend und ber That es find, wodurch bie wirkende 
Seele vorzugsweife in ihrer Zeiblichfeis fich Fund machet, fo 
erſcheint dieſe Seelenform als die vollfommenfte unter allen, 
benn an feiner andren tritt jener eigenthlümliche Borzug ber 
Seele fo leicht, fo ſtark, fo beutlich hervor. 

Das melancholifche Temperament gleichet dem choleriſchen 
an Tiefe und Stärfe des Empfindens, ja es üheririfft das⸗ 
felbe vielleicht noch hierinnen; bagegen fleht es ber choleri⸗ 
fen Form an abwehrender und zurüdwirfender Kraft ber 
Seele.nad. Es ift, ba mo es bis zu feinem fernken CH 
trem fich gefaltet, einem Auge ähnlich, welches zwar vom 
Gehirn aus einen ſtarken Nerven empfangen, von berfelben 
Katur und Art wie die, zu bem Fräftigen Kinnbacken gehen, 
den, aber bie Wirkfamfeit jenes Nerven ift eine tief ver 
borgne, inne, welche fich der Außren Beobachtung öfters 
nur als flille Ihräne fund machet. Eine Stimme bes Kla⸗ 
gend, wie um etwas DBerlorened, gehet burch bie ganze 
Natur, und ber Gefang der Vögel wie die natürliche Weife 
ber fingenden Menfchenftimme lautet wie Töne bed Traurens. 
Der Geift, ber im Menſchen waltet, wo er zum Selbſt⸗ 
bemußtfeyn reifte, fühlet gleich hei feinem Erwachen ein Sehnen 
nad) einem höheren. Etwas, das ber Leib und bie Seele, 
das ber fichtbare Himmel und die Erde ihm nicht gewähren; 
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ein Sehnen, welches, in die verfchiebenften Formen verkleidet, 
feiner, über die Graͤnze ber Leiblichkeit hinausgehenben 
Richtung nach, immer basfelbe bleibt. 

Der Weile und natürlichen Aeußerung jenes Sehnens 
unfrer geiftigen Ratur ift denn die Form der Seele, welche 
wir Die melancholifche nennen, am nächften befreundet. Denn 
diefe Form, wo fe ihre höchſte Entwidlung findet, hat, 
fi) gegenüber, eine Welt ber Empfindungen, fo tief unb 
weit wie bie Welt ber Lichter und Farben, welche das Auge 
fieht, ober die ber Töne, welche das Ohr hört. Während 
ber cholerifchen Seele das, was fte empfindet, fo beutlich 
nahe, fo erreichbar erfcheint, als die Gegenſtaͤnde, welche bie 
füßlende Hand berührt, und während fie beßhalb zur Rüde 
wirfung auf biefe nahe liegende Welt alsbald ſich angeregt 
fühlt, erſcheint der melandholifchen das, was fie empfindet, 
öfter fo fern und groß, wie die weit abgelegenen Gebirge, 
ober die Geftirne, welche das Auge erblidt. Die Kraft ber 
Rüdwirkung fühlt fich gegen eine folche Welt wie gebunden 
und gelähmt; wenn fie fi aber endlich aufmadjet, ba er⸗ 
fcheint fie riefenhafter, ausdauernber, tiefer greifend, als 
felbft bie rüdwirkfende Kraft bes Cholerifchen. Die Sonnen- 
Rrahlen, wo fie auf die ihrem Ausgehen näher gelegenen 
Gebirgshöhen wirken, zeigen hier eine minder eindringenbe 
Wärme, als da, wo fie durch die bichtere Luft in bie Tiefe 
des Thales hinabfallen, obgleich da öfters ihren Gang ber 
Schatten vom Feld und Wald hemmt, welcher der freiger 
legenen Höhe niemals ihr Licht raubt. 

Die melancholifche Seelenform, reich an tiefgefühlten 
Freuden, wie an felbfigefchaffnen inneren Dualen, ein nad 
außen verfchloffener Garten, zu beffen Innrem die Stürme 
der wechfelnden Launen und mächtig wogenden Gefühle 
dennoch ben Zugang finden, ift, ungeachtet ihrer Mangel: 


haftigteit, fehon von ben Alten als jene erfannt worden, 
Schubert, Geſchichte der Seele. I. 15 
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bucch welche ein nad ber ewigen Heimath unfres Geiftes 
gerichtetes Streben am äfterfien und wirkfamften fich fund 
made. Es ift die herrfchende Seelenform ber meiften und 
erhabenften Dichter und Künftler, ber tiefften Denter, ber 
reichften und größten Erfinder, ber Gefebgeber, vor allen 
aber jener Geiſter geweien, weldye ihrer Zeit und ihrem 
Bolt den Zugang zu einer oberen, feligen Welt bes Gött- 
lichen eröffneten, nach welcher fie felber ein inner Zug bes 
unſtillbaren Heimwehes emporgetragen. 

Doch auch dieſe Seelenform des vorherrſchenden und 
tiefen Empfindens, an ſich weder gut noch böſe, empfängt 
das Höhere und Beflere, das in ihr wohnet, nur durch den 
belebenden Geiſt. Sie wechfelt vielfältig, an einem unb 
demfelben Menſchen, mit ben andren Formen ab, und ber 
melancholifche Tieffinn wird, wie wir oben fahen, öfters 
buch ben Anfihein der fanguinifchen Munterkeit und Froͤh⸗ 
lichkeit verbrängt, welcher jedoch alddann feine Strahlen 
meift nur auf bie innre Welt der Gefühle und die Arbeiten 
bes. Geiftes wirft, ungleich feltner zur Außren That wird. 

An biefen, ihrem Hauptinhalt nach ziemlich alten Bes 
fhreibungen ber vier Temperamente wird leicht erfannt, daß 
bie beiden höheren: das cholerifche und das melandgolifche, 
bie beiden polarifchen Richtungen ber erkerwähnten Ordnung, 
dad fanguinifche und phlegmatifche dagegen bie pſychiſchen 
Bolaritäten ber zweiten Ordnung in ihrer Gefchiebenheit 
barftellen ſollen. Wählen wir lieber flatt ber alten, aus 
ber Schule der Aerzte beibehaltenen Benennungen jene 
pafienderen, welche ein grünblicher Forſcher im Gebiet ber 
Erziehungsfunde, ein tiefer Kenner ber Menfchennatur, Fr. 
H. Chr. Schwarz, ftatt ihrer zu brauchen raͤth. Derfelbe 
wählt ftatt des Wortes Temperament, welches urſpruͤnglich 
eine krankhafte Mifchung ber Säfte des Menfchenleibes bes 
zeichnen follte, ben bereitS oben von und aufgenommenen 
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Ausirud Naturart. Schen an Kindern unterfcheibet man 
entweder eine vorhertfhend ſelbſtthaͤtige Cherauswirkende) ober 
mehr empfängliche Naturart. Jene an ſolchen Kindern, weldhe 
leicht bewegt, unternehmenb und gefchäftig find, und welche 
gegen bas Einwirken einer fremden Kraft ſich firäuben; 
biefe an ruhigen, ſtill aufmerkſamen. Bet genauerer Bes 
achtung biejer mehr pofitiven oder negativen Raturformen 
bemerkt man feboch leicht, daß jede von beiden Arten wieder 
fh in zwei ſcheiden läfiet. Die felbfithätige Naturart if 
entweder eine fefte ober eine lebhafte. Die fefte erfennt 
man wohl fchon bei Kindern an ber Beſtimmtheit und Aus⸗ 
dauer ber Entfchlüffe und ihrer Ausführung, bie lebhafte an 
bem ſchnellen Aufflammen und wieber Berlöfchen ber innren 
Bewegungen, bem unfläten Ueberſpringen von einem Spiel, 
von einem Geichäft zum andern, dem voreiligen Weſen und 
ſchnellen Wechſel der Gemüthöfimmungen. Die empfäng« 
fihen Naturarten laſſen ich in bie weichen (fanften) und 
bie innigen ober tiefen unterfcheiden. „Rubiges Hinfehen, 
Hinhören, Aufmerken, Oehorchen, Hingeben, vielleicht bes 
reitwillige Tränen im Auge, wit bald erlöfchendem Ein- 
drucke, bezeichnen mehr die erſte, dagegen Feſthalten bes 
Eindrudes, Files Rachfinnen,. Anfchein von Kälte, Ber 
fehlefienheit, gurädgezogned Weſen mehr die zweite Gattung,“ 
In biefer treffenden Bezeichnung der Raturarten gehet 
offenbar bie innige und tiefe mit dem oben befchriebenen 
melancholifchen Temperament , die felbftthätige fee Naturart 
mit dem chelerifchen Temperament parallel, Eben fo bie 
lebhafte ſelbſithaͤtige und bie weiche Chingebende) Raturart 
mit dem fanguinifchen und phlegmatifchen Temperament. 
Ben dem Sofrated behauptet Ariftoteles, daß ex von 
melancholiſchem Temperament gewefen fey. Nach dem vorhin 
gemäßlten begeichnenberen Ausdruck war mithin bie Raturart 
jenes frömmften unter allen Weiſen des Alterthums bie innige, 
15 * 
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tiefe. Und fürwahr, wenn Sofsates, nach jener Erzählung, 
weiche PBlato dem Altibiades in den Band legt, mitten im 
Geräufch des Feldlagers von einem fo tiefen, innigen Rad 
innen ergriffen worben, baß er unbeweglich, von einem 
Morgen zum andern an einem Orte geſtanden, bis ihn bie 
wieder anfgehende Sonne zum Gebet erwedie; wenn der⸗ 
Selbe ein andres Mal, in babfelbe Nachdenken verfunfen, 
auf dem Weg zum fröhlichen Gufmahle ſtehen blieb, bis 
bie Gaͤſte das halbe Mahl verzehrt hatten: fe konnte ber 
Gegenſtand, der ein ſolches tiefes Staunen erregte, fein 
andrer feun, als jenes Goͤttliche, welchem ber Fromme “Deuter 
bis zu feinem Ichten Hauche innig angehangen unb gebient 
Hatte. An diefem Sofrates würde, ba er noch Kind war, 





ein Kenner der Menfchennatur bie innige Stille, den Hang 


zum Nachfinnen, bie Berfchloffenheit, aus welcher zuweilen 
Blitze ber tieferen Gedanken hervorbrechen, bemerft haben, 
welche bie Anlage zur Imnigfeit und das mächtige ange 
borne Schnen nad, einem @öttlichen bezeichnen. 

Denn bdiefes if immer ber Richtpunkt, wornach bas 
eigentkämliche Streben und Schnen ber gefumb gebliebenen, 
Innigen unb tiefen Raturart gehet: bas Aufnehmen und 
Empfangen bes Einen, Ewigen, Böttlihen. Man kann 
daher dieſe Naturart die giüdlichfte von allen nennen, wenn 
fie weiß, was fie fol und dem innren Juge treulich folget. 
Zugleih aber auch die unglüdlichie von allen, wenn fie, 
irre geleitet, jenen Zug mißfennt und verläugnet. 

Eine felbfithätig fefte Raturart hatte Gott jenem Manne 
geichenft, von welchem bezeugt wird, daß er treu geweien 
fey in feinem ganzen Haufe: den Moſes. Eben darum er⸗ 
fheint das Streben und Wirken einer folchen Ratazart ale 
ein fo fees, fichres, weil es nicht auf das Biele und 
Mannichfaltige, ſondern auf nur Eines gerichtet if; weil 
es ba, wo fich biefe Ratusart in ihrer Höchften Reimbeit 
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und Vollkommenheit entfaltet, nur von bem ewig Einen, 
ſich unwandelbar Gleichen ausgehet und ein irdiſcher Ab⸗ 
glanz jener einen, ewigen Wirkſamleit ift. Das Weſen und 
Wirken ber ſelbſtthaͤtig feſten Raturart erfcheint deßhalb nicht 
felten als einfeitig und eintönig. 

» Dagegen gebet ber Zug ber beiden — Raturarten 
auf ein Vieles und Mannichfaltiges: auf die Welt der 
Dinge. Daher vermag ſich die lebhafte Raturart von ihrer 
erften Entfaltung an weniger leicht in Eins zuſammenzu⸗ 
halten: es iſt die ihr von Gott verliehene Beſtimmung, daß 
ſie ihre Wirkſamkeit nach vielen, nach allen Seiten aus⸗ 
ſtrahlen laſſe. Ein Mann, deſſen geſegnetes, vielſeitiges 
Wirken von ſeinen Zeitgenoſſen angeſtaunt war und noch 
jetzt von ben Rachlebenden freudig bewundert wird: Johann 
Friedrich Obetlin, der geweſene Pfarrer im Steinthal, ſchil⸗ 
dert im einer Heinen Schrift fein Temperament ſehr treffend 
und genau als das fanguinifche. Und in der That, wer 
[lernen will, wa® bie lebhafte Raturart in gefunden Zuſtand 
fey unb gm werben und wirfen vermöge, ber betrachte daß 
Leben dieſes merfwürbigen, feine Umgebung nach allen 
Richtungen hin beiebenden und aufregenden Mannes. Bon 
berfelben lebhaften Raturart find viele große und vielger 
priefene Geſchaͤftsmaͤnner; unter ben Schriftkelern bes Alters 
Hums Manner wie ber vielthätige Plinius (der Aeliere) 
und Cicero geweſen. 

Die weiche, hingebende Ratnrart, ober bad phlegmatifche 
Temperament wird gegen biefelbe Bielheit und Mannich⸗ 
faltigfeit dee Dinge leidend und nachgebend gefunden, welcher 
ih die eben erwähnte lebhafte, felbſtthaͤtig veraͤndernd und 
ſchaffend entgegenfeßt. Auch biefe Raturart vermag in 
ihrer befieren Entfaltung nicht bloß bie ſtillen, treuen Ar⸗ 
beiter ber ſtaatsbuͤrgerlichen, fonbern foldhe einer andern, 
höheren Ordnung zu erzeugen, welche, fich felber dahin gebend 
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und verlängnend, ihr Gluͤck nur darinnen finden, daß fie zu 
„Rus und Dienft des Nädrften” And und wirken. . Die 
fleißigen Erbauer und Vollender manches allgemein näplichen 
und bewunderten Menfchenwerfe® find von biefer Raturart 
gewefen. Sie war ed, welche ben in feiner Art bewun⸗ 
bernswerthen Paul Rembrandt van Rhyn zu biefer feiner 
eigenthämlichen, kleinlich fleißigen Nachbildung ber Natur 
führte. Doch Hatte ſich in dieſem Manne die angeborne 
Raturart nicht auf eblere Weiſe entfaltet, fonbern er 
hatte felbR jenen Hang zum Gemeinen und ba® Streben 
nach Beflg (den Geiz), wozu alferbinge die phlegmatifche 
Raturart eine größere Diepofition bat ale die andren, nicht 
zu beflegen vermocht. 

Außer den vier erwähnten, eigentlichen RNaturarten unter⸗ 
ſcheiden Einige, als ein fünftes, der Gefammtheit jener vier 
gegenuͤberſtehendes Element der Seele, die Sinnedart oder 
Gemuͤthsart. Dieſe pflegt der gewöhnliche Ausdruck oͤfters 
mit dem ſelbſtſtaͤndiger erworbenen Eigenthum unſres Weſens, 
mit dem Charakter zu verwechſeln. Es hängt des anfaͤng⸗ 
lich Empfangene der Gemüthsart nicht von unftem Wollen 
ab, fondeen nur das Beherrfchen und Beichränten berfelben. 
Sie ericheint wie angeboran oder wie etwas von außen Ge⸗ 
fommened, gleich jenen eigenthümlichen Geftaltungen ober 
Mißbildungen der Knochen, wozu die Anlage von ben Eltern 
ererbt wurde, oder durch einen übermädtigen Einfluß von 
außen fam. Der Knochen, ben wir ſchon oben als ein leib⸗ 
liches Abbild des feftftehenden Orundtypus der Seele (der 
Raturart und des Charakters) betrachteten, Tann an zwei 
verfchiebenen Menfchen feiner inneren Kraft und Stärfe nach 
berfetbe: feyn, aber &8 hat der eine, von ber Geburt an, bie 
Anlage zu’ einem regeimäßigeren, fcböneren Umriß des Ge⸗ 
ſichts und der Glieder mit fich gebracht, als ber andre, ober 
ed ergreift die Glieder des eimen, ohne menſchliches Ver⸗ 
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ſchulden, in fräher Kindheit ein Leiden, welches das Ruͤck⸗ 
grat verbeugt und ben Knochen der Glieder eine veränderte 
Richtung gibt. 

Die natürliche und angeborne Berfchiedenheit ber Sinnes- 
art wird nicht bloß bei verfchiebenen Menfchen, fondern auch 
bei verfchiedenen Thieren einer und berjelben Axt gefunden. 
Es gibt unter den Tauben, welche mit andren Paaren von 
benfelben Eltern entfprofien und mit jenen in einem und 
bemfelben Sommer aus bem Ei gefommen find, einzelne, 
beren Gemuͤthsart von ganz befondrer, abgearteter Nichtung 
ericheint. Es wird an bdiefen weder die Treue ber Gatten 
gegen einander, noch bie Zärtlichkeit gegen Die Brut ges 
funben, welche fonft ein Vorzug diefes Thiergefchlechts find, 
während dagegen wieder andre, auch unter den Thieren biefer 
Art, fich durch ganz befondre Ausdauer und Innigkeit der 
Anhänglichleit und verpflegenden Liebe gegen Gatten und 
Junge auszeichnen. Auch unter Waldvögeln einer und ber- 
felben Art baut das eine Paar fein Ne mit größter Sorg⸗ 
falt al8 das andre, und es finden fid) unter ihnen folche, 
benen ein Zug ber Radjläffigfeit und der Unordnung wie 
angeboren fcheint. Diefen ausgearteten Müttern vertraut 
feld ber Kukuk vergebens ben fonft übermächtigen Drang 
bes Inftinctes und das verwaiftte Ei an; fie verfäumen bie 
übernommene Pflicht fo bald, daß entweder das fremde Junge 
noch im &i, oder bald nad) der Geburt umfommt. Hunde 
einer und berfelben Art werden von Jugend an, biefe von 
tüdifch biffigerer, andre von gutartigerer Ratur gefunden, 
und biefe eigenthümliche Richtung, fo wie felbft das Gefchid 
und bie Reigung zu gewiflen Gefchäften, erbt ſich von bem 
Alten auf die Jungen fort. 

Berfchieden von ber Raturart ober dem Temperament, 
tn welches und mit weldyem bie Gemuͤthsart auf die mannich- 
fachſte Weiſe fich vermifchet und verfchlingt, erfcheint biefe 
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am Menfchen vielfältig von ber Beſchaffenheit bes Leibes 
abhängig und durch eine Rüdwirkung bes Leiblihen auf 
Seele und Geiſt entftanden. Es ift diefes ein &ebiet, in 
welchem dag Menfchenurtbeil öfters irre gehet, wenn es daß, 
was mehr nur mit dem Leibe ererbt und vergänglich ift, 
wie diefer, mit dem felbftihätig erworbenen, ewig bleibenden 
Eigenthum bes Geiſtes verwechfelt, Denn es hänget nicht 
felten dad, was wir ein guted Naturell und harmlos freumd- 
liche Gemüthsart nennen, fo genau mit einer gefunden Kraft 
ber Berdauung und mit dem leichten Fortgang des Blut⸗ 
umlaufes in ber Leber zufammen, daß wir alsbald die ganz 
entgegengefeste Stimmung hervortreten fehen, wenn bem 
Leibe irgend ein Außrer Einfluß jene Leichtigkeit der Ber- 
dauung und Ernährung hinwegnimmt. Eben fo wie an dem 
forgfamen Haushahn die fonftige Zärtlichkeit gegen die Hühner 
in Haß und biffigen Nahrungsneid fich umwandelt, wenn 
eine Krankheit jenen natürlichen Trieb hemmt oder vernichtet, 
von welchem der Anſchein der aufopfernden Großmuth aus⸗ 
gegangen. 

Die öfters wiederholten und Fräftigen Bewegungen ber 
Muskeln find es, welche den Gliebern ihren eigenthümlichen 
Umriß und ihre Stärke verleihen. Selbſt noch am Knochen, 
von welchem die Verwefung feit langen Sahren bie einft fo 
fräftigen oder die fchlaffen Muskeln hinweggenommen, wird 
erfannt, ob er vormals einem vielthätigen, arbeitiamen Leibe 
angehört, ober ob er bloß beftimmt geweſen, bie Laft einer 
ftetö trägen Fleiſchmaſſe zu flügen. 

So ift auch ber Charakter jene Geftalt ber 
wirfenden und erfennenden Seele, welde burd 
ein öfters anbauerndes Bewegen bes innren 
Wollens nah einer gewiffen Richtung bin be 
gründet unb ausgebildet wird, Diefe Geſtalt wird 
fih um fo menfchlich edler und vollfommner zeigen, je mehr 
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bie Kraft des Wollend und Wirfens auf etwas Geiftige, 
Snnerliches audgehet, um fo niedriger und unvollfommner,- 
je mehr dieſelbe auf finnlidh niedrigen- Vorwurf gerichtet iſt. 

Auf den Charakter oder die Denfart hat allerdings das 
Temperament, fo wie bie von außen empfangene Sinnesart 
einen rückwirkenden Einfluß, jener aber ift keineswegs von 
biefen beiden abhängig, ſondern felber vom waltenben, freien 
Geiſt ausgehend, ift fein Wefen eine geiftig fchaffende und 
verwandelnde Kraft, welche das gegebene Material ber 
©Seelenformen nad) ihrem Willen veredelt und ausbildet. 

Nur der Menfch Hat einen Geift, welcher aus freiem 
Willen diefe oder eine andre Richtung des Wirfens wählen, 
das von feiner finnlichen Natur heftig Begehrte, biefer ent 
weder gewähren, oder aus höherer Rüdficht verfagen kann; 
nur der Menſch Hat deßhalb auch einen Charakter. Mit 
ven anderen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit fpielen Die Wellen 
und Stürme ber finnlichen Neigungen und Begierden, wie 
mit einem Fahrzeug, in welchem fein ſteuernder und rudern⸗ 
der Schiffer iſt, bis das Gebäu am Felſengeſtade zerfchellet; 
im Wejen des Menfchen aber waltet ein umblickender, jelbit« 
fräftiger Geiſt, welcher das Schifflein weithin durch das 
Meer zum fiihren Hafen zu führen vermag. Wohl erfährt 
biefer Steuermann, bei feiner Fahrt durchs Leben, jetzt bie 
wohlthätig fördernde und befchleunigende, andre Male bie 
hemmende Kraft der Stürme und Wogen feines Meeres. 
Es ift deßhalb nöthig, ehe wir. dad Tagewerk der Heimfahrt 
näher betrachten, zuerf die bewegenden Kräfte kennen zu 
lernen, welche bei jenem fo entfchieben mitwirken. 


ErläuterndeBemerfungen. Die Temperamente (zoaseıs) 
wurden von den Alten zum Behufe der Eintheilung der Krank⸗ 
keiten aufgeftellt. Denn es befteht zwar der Leib weder aus Erde, 
noh aus irgend einem andern der vier Elemente allein, fondern 
ans allen vieren zugleih (Max. Tyr. diss. XVIL, ed. Davis. 18)); 
dieß hindert aber nicht, daB nicht eines ber vier Elemente, ober 
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daß nicht bad eine der ihnen zu Grunde liegenden Principien: 
das Trockene oder Feuchte, Kalte oder Warme (Enoor, üyepor, 
wuygor, Sepuov; m. v. bie erl. Bem. zum $. 10, fo wie Phil. 
quis rer. div. haeres. 502, ed. Mang. I. 494), auf often ber 
andern vorherrfchen Eönute. Es fommen dann, [don nach Plate 
(Tim. 498), von einem Webermaß des. Feuers die anhaltenden, vom 
Webermaß der Luft die täglichen, des Waſſers die dreitägigen, der 
Erde die viertägigen Fieber her. Derfelbe Weiſe nennt au die 
ſchwarze Galle und dad Phlegma als Erresungsurfachen mancher 
fhweren Krankheiten (ib. 497 uud 498). — Nach der Theorie ber 
Hippokratiker follten ed vier Hauptfäfte des Leibes ſeyn: die Galle, 
die in der Xeber, das Blut, das im Herzen, das Wafler, das in 
der Milz, der Schleim, welcher im Kopfe erzeugt wird, aus deren 
Miſchung im Gleichgewicht sder außer bemfelben Kranfheiten und 
Gefundheit entſtehen (Pseud. Hippocr. de morb. IV, 498). — 
Selbit no bei Galen find die Temperamente nur Erankhafte Zn: 
fände; er nimmt daher in feiner Schrift über bie Temperamente 
außer den wier einfachen, die ale Hervortreten bes Heißen oder Kalten, 
Trockenen oder Feuchten, und den vier zuſammengeſetzten, die ale 
Vorftehen ded Troden:Heißen, fo wie des Feucht-Warmen, des 
Troden:Kalten, fo wie des Feucht:Ralten bezeichnet werden, nod ein 
neuntes an, bei welchem alle jene Gegenfäße in gefundem Gleich: 
gewichte ftehen (de temperam. L.I.c.8, ed. Kühn. Vol. I, p. 559) 

Schon als Naturart fin unferm Sinn nimmt Ariſtoteles das 
Temperament an, wenn er (Problem. Sect. XXX. quaest. 1) die 
Behauptung aufftelt, daß ale die Männer, die fi in der Philoſophie, 
Politik, Poeſie und Kunft ganz befonders hervorthaten, Melancho— 
liter geweſen ſeyen, und wenn er als Beiſpiel den Empedokles, Se: 
krates, Plato, unter den Herven den Hercules und Ajar anführt. 

Geneigt die nachmals herrſchende Sinnesart, ja Denfart ben 
erften, in der fruͤheſten Jugend empfangenen Eindrüden anf das 
Gemuͤth zugufchreiben, feheint Philo (Lib. quisqu. virt. stud. 867, 
ed. Mang. Il, 447). 

Auf eine tief eindringende, dem Menſchenkenner und Erzieher 
durch ihre Klarheit und leichte Anwendbarkeit fi empfehlende 
Weile, hat ſich in neuerer Belt Fr. H. Chr. Schwarz, in feiner 
Erziehungslehre, befondere im zweiten Band (Morbegr. 11, $. 7, 
8, 18, 35; Il, $. 23—29, noch mehr aber in demielben Bande, 
S. 2831 bis 238, dann 321 w. f.) mit der Betrachtung und ges: 
nanen Beichreibung der Naturarten befhäftigt. Wir fchloffen hieran 
die im $. verfuchte Begrändung der vier Naturarten an; ber Er⸗ 
zieher möge aber vor Allem das trefflihe Wert felber fennen lernen, 
ans deſſen Reichthum jene Tropfen gefchöpft find. 
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Eine genauere Beichreibung der Naturart ded Metiterd Rem: 
brandı vÄn Rhyn (geb. 1006, geſt. 1874) f. m. in meiner Reife 
durch das fühl. Frankreih und duch Italien, B. II, ©. 248. 


Das, was wir oben Charafter oder Denkart nannten, fft, in 
feiner befferen Art der Eutſtehung, die Mannhaftigkeit (dvdos«) 
ber Wlten. Plate befchreibt fie deß halb, nach Diogenes Ladrtius’ 
Zeugniß, ald Jever zui Hapballan drusriunv; Zenen (D. L. in 
Zen. segm. 93) als Emsorzugv 7 Eır wy duueveilov xai un, xal 
evderdownvs. — M. v. Clem. Alex Strom. II, 470. — Aul. Gell. 
L. 12 c. 5: sed ea vera et proba fortitudo est, quam wmaejores 
nostri dixerunt esse scientiam rerum tolerandarum et non tole- 
randarum. — Jamblich. in vit. Pythagor.: r;y yao drdosiev de 
Yeurıdav Te xaı Vnosernıdav Ensatunv. 


Auf Temperament und auf Geftaltung der Sinnesart haben 
allerdings Klima, Beichaffenheit des Bodens und felbft Nahrungs: 
mittel Einfluß, nicht «ber auf den Charakter oder die Denkart. 
Diefe, vom Geift ausgehend, iſt bei ihrer Entwidlung nur Ele⸗ 
menten von geifiger Art zugänglich; Erziehung und Verfaſſung des 
Staates, noch mehr aber Religion wirken auf das Vorberrfchend: 
werden der einen oder andren Richtung ein, beftimmen dieſelbe 
aber keineswegs unabanderli und nothwendig. Der eigentlich 
beftimmmende Grund geht hierbei ganz von dem freien Willen des 
Geiſtes aus (m. v. IV.). Auf Temperament und Sinnesart find 
zum Theil Muth und Ausdauer, fo wie Feigheit und Flatterbaf: 
tigleit, Hang zur Sefchäftigfeit oder zur Rube gegründet; vom 
Sharafter hängt dagegen dad Streben für oder gegen dad, was 
geiftig vollfommen, wahr und gut ift, ab, und diefer, der Charak⸗ 
ter, Tann auch dem zur Muthlofigkeit oder Trägheit hinneigenden 
Naturell tapferen Muth und ausdauernden Fleiß verleihen. — 
Bas Himmelsfirih und andre aufre Umftände an Temperanıent 
und Lebensweiſe der Voͤlker zu bewirken vermögen, findet fi zu⸗ 
fammengeftellt in W. Falconers Bemerkungen über den Einfluß des 
Himmelsftrihes, der Lage, natürlihen Beſchaffenheit u. f. eines 
Landes, auf Temperament, Sitten u. f. w. der Menfhen. Aus 
dem Engl. überf. 1782. Es ift indeß in jenem Gemälde noch eine 
Seite des Gegenftandes unbeachtet geblieben, welche nur durch die 
Lehre von Geift beleuchtet werden Tann. — Ueber Charafteriftif 
des Geſchlechts, der Alter, der Temperamente, der Nationen, fo 
wie über Charakter vergl. m. F. 9. Sarus’ Pfocologie II, 1 bie 162 
(2te Aufl. von 1823). Ueber dag vom verfchiednen Naturell der 
Vögel, einer und bderfelben Art Gefagte, vergl. m. Bechiteind 
gemeinnüßige Naturgefchichte Deutſchlands Hl, 1139 u. a. 
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Die Rachtfeite bes Seelenlebens. 
S. 34. 


Nur im Vorübergehen richten wir hier einen Blid auf 
ein Gebiet bed Seelenlebens, das nicht für ſich allein, fondern 
erft durch eine weitre Beachtung bes Erfenntnißvermögens 
und ded Willens, wie der Schatten buch das Licht unfrem 
Berftändniß deutlich zu werben vermag. 


Mit Recht nennt die Weisheit bes. Alterthumes bie 
Nacht eine allgebärende Mutter der Dinge. Der Umfang 
alles Werbens verbirgt fih uns in ein nächtliches Dunkel. 
Wie die Dfchennin, bie unfichtbaren Geiftergeftalten ber 
orientalifhen. Mährchen, bie Grundfteine zu ihrem Wunbders 
bau bei Nacht aus ber Luft fallen laſſen, welche ber vor» 
übertreibende Kamelhirt am Morgen flaunend fiehet, ohne zu 
errathen was aus ihnen werden folle, fo ftreuet eine unficht: 
bare Welt der Seelen die Uranfänge der Leiber auf ben 
. Boden der Sichtbarkeit hin, in deren Geftalt und Lage das 
beobachtende Auge vergeblich nach dem Fünftigen Bauplan 
bes Ganzen forfchet. 


Die vereinzelte Zelle, an die fidy bald mehrere und 
immer mehrere anfügen, hat im Sruchtfeim des Vogeleies 
und des menfchlichen Mutterleibes biefelbe Geftalt; ſelbſt 
bas bewaffnete Auge wirb an den Keimzellen des Krautes, 
von welchem das Thier fich nährt, Faum eine andre Form 
wahrnehmen als an dem Urgebilde der Zellen, aus denen 
die Seftalt des Thieres fich entfaltete, und doch ift die Baus 
meifterin (Lebenskraft), welche dort und hier die Anlage bes 
gründete, eine fo weit verfchiebne und andre, . 

Wo aber ift ber Fünftige organifche Leib, wo ift bie 
Seele, welche ihn bildet, wenn nicht in ber Urzelle bes 
Keimes? 
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Bon ber Seele und ihrer bildenden Lebenskraft reben 
wir zuerfi. Auch im fpäteren Berlaufe des Lebens gibt es 
Zuftände, in benen bie Seele wie außer fi und außer dem 
Leibe, dahingegeben ift in das Bewegen eines andren Das 
ſeyns und Lebens (m. v. $. 26 u. $. 28). Das Sen unb 
Weſen ber Seele in der Einheit ihres Leibes iR ein Urge⸗ 
Dante (eine Idee nach 8. 3) bes fchaffenden Geiſtes. Was 
ben unvolllommenen. Abbild des Urbilbes, was dem Ex 
innerungdverınögen ber Seele innewohnt, wenn biefe Das 
Gedunkenbild, das der Einbrud auf bie Sinnen erfchuf, ohne 
Aufhören wieber erzeugt und erneut, das liegt in unend« 
Ich höherem Maße in dem Urgedanken bes fchaffenden 
Geiſtes; es gibt fich an dem befeelten Einzelweſen ald bas 
Bermögen Fund, die Form derfelben Art von Zeugung zu 
Zeugung aus zu gebären. Es Liegt in dem Wefen jenes 
Urgebanfens, daß der Leib nicht bloß für bie ihm innewoh⸗ 
nende Seele oder daß die Seele nur für :diefen Leib, fordern 
baß beide für ein Weltganzes zubereitet und gefchaffen werben, 
befien ergänzender Theil fie find. Dieß ift der Mutterleib 
bes Einzelweſens, und wie bie Mutter vor dem Finde, das 
Lind aber an Leib und Seele in unb mit der Butter, fo 
M noch vielmehr die Seele fammt den Uranfängen ihrer 
Zeiblidhfeit, wenn fie bei dev Zeugung in bag Weſen ber 
Sichtbarkeit eintritt, mit und in dem Höheren, erſtgeſchaffe⸗ 
nen Mutterleib des Weltganzen und feiner allbelebenden 
Seele, welchem das Einzelweſen als ein Mitlebendes gu, 
geſellt werben fol. Ein ſchwacher Nachhall biefes Zuſtandes 
iR jener leibliche, in welchen das Hülflofe Kind, feiner ſelbſt 
nicht mächtig, ganz in die Pflege und. Sorge der Mutter 
liebe dahingegeben if. 

Ya, man barf fagen, die Mutter Ratur, im Bunde mit 
ber leiblich gebärenden Mutter, ift es, in deren Schooße ber 
Schöpferkräfte, in deren allbebenfendem, allvereinendem Wal⸗ 
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ten die Anfänge eines neubeginnenben Einzellebens, mit ber 
ganzen Entfaltung feiner Zukunft ruhen, Aus bem Chore 
der lauter und Fräftiger tönenden Stimmen vernehmen wir nicht 
bie Stimme eines zarten Kindes, obgleich diefelbe bei dem 
Geſange war; fo iſt auch ber geheunnißsolle Anfang bes 
Einzellebens, fo ift bie Seele bes. Neuerzeugten bei bem 
Werte der Berleiblidiung und bes Mitwerdens mit dem Chor 
ber andern Gewordenen und Geichaffenen mitwirkend zur 
gegen, wenn fie noch im unfichern Dämmerlicht des Sichtbars 
werbend bie erftien Elementarformen ihres organiſchen 
Baues in das Keimgewebe hineinlegt. Aber biefe find nicht 
ber Leib, welcher werben fell; fle find nur ein Thautropfen, 
in dem ſich das Urbild einer fchon vollendeten Leiblichfeit 
mit den ihr innewohnenden Lebensfräften abfpiegelt, bis ber 
bereinfallende Strahl in bem Tropfen ein eignes, felbftihätig 
fhaffendes Leben entzündet. Denn der Uranfang bes Einzel 
lebens beftehet nicht in einem eignen, fchöpferiichen Wirken, 
fondern ausfchließend in der Empfänglichkeit, in ber Anreg⸗ 
barkeit für ein andres Außeres, mächtigeres Schaffen. 
Diefes Dahingegebenfeyn des Einzellebens in das fchor 
pferifche Walten eines allgemeinen Lebens beftehet auch nach⸗ 
mals, von ber Geburt an bis zum Tode, neben und bei bem 
eignen, jelbftihätigen Wirken der Seele fort (nad) $. 22). 
Es ift jene aufnehmende Empfänglichkeit für den äußern 
Antrieb des Lebens wie für ben nährenden Bildungsfoff 
ber Leiblichfeit, von welcher wir im Vorhergehenden öfters 
und ausführlicher Hanbelten. Und bier begegnen wir von 
neuem jenem Dunfel, das über dem Anfang des Lebens ber 
Seele in ber Zeit und über dem Entſtehen ihrer Leiblichkeit 
ſchwebet, es ift jene Nachtfeite, welche ungertrennbar von 
der Tagfeite wie ber Schatten vom Licht das Wirken bed 
Einzelweſens auf feinem Entwidlungsgange begleitet. Es 
ift nicht allein das fortwährende Werk ber Bildung und Ge⸗ 
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faltung bes Leibes, deſſen Borgänge fi dem Wahrnehmen 
und Empfinden der Seele entziehen, fondern in der Innern 
Welt ihrer unfichtbaren Schöpfungen felber liegt eine ſolche 
Region des Dunfeld. Wie und nad welchem Gefeb bie 
Seelenftimmungen durch äußere Ratureinflüfie erzeugt wer⸗ 
ben, das erfahren und erkennen wir nicht; das Erwachen 
und das innre Bewegen unfrer Gefühle liegt außer bem 
Lreife unſers Wollens fo wie unfers ſelbſtbewußten Er⸗ 
fennens. In berfelben unbemerfharen Weife und ohne Zus 
thun unfres Willens werben durch ben fchöpferifchen Ein, 
Ruß ber Urbilder, durch den Eindrud der Dinge der Außen, 
welt auf unfre Sinnen, bie Gedankenbilder ber Seele erzeugt 
(8.28), aus deren harmonifcher Zufammenorbnung, aus beren 
Gegeneinanberbewegen ber ſelbſtbewußte Geift fich Die Innen⸗ 
weit feines Erfennens und Denkens bildet, Aus ben ver 
borgenen Anfängen ber Seelenfimmungen fteigen bann bie 
unwillfürlichen Regungen bes Begehrens auf, aus ber bunks 
len Region bes Werdens der Gebanfenbilder erhebt ſich bald 
ba bald dort eine Reihenfolge bee Borftelungen, über deren 
Entwidlungsgang der Wille und ber orbnende Berftand feine 
Macht haben. Es find dieß die Traumgebilbe, bie uns ſelbſt 
im Wachen befchleichen und beren Heereszug gewaltfam in bie 
ruhige Folge unfres felbfibewußten, mit Willen erzeugten 
Gedankenganges ſich Hineindrängt ober neben biefer einher⸗ 
gehet, ohne daß wir es zu hindern vermögen. Dieſen innern 
Kampf eines rohen, geftaltlofen Elementes mit der geftalte 
ten Gedankenwelt, tm Kreife unfres Erkennens, werden wir 
an einem andern Orte (im $. 42) betrachten, zuvoͤrderſt aber 
bie Ratur bes Begehrungsvermögens ber Seele ins Auge faflen. 

Erläuternde Bemerkungen. Außer und über der im 
vorftehenden $. erwähnten Nactfeite im Leben ber Seele gibt 
es noch eine andre, höhere im Leben des Geiſtes (nad $. 50). 


Diefe iſt vergleihbar jener zweiten, höheren Potenz ber Nacht, 
weldher dad Auge, durch ein ſtarkes Fernrohr blidend, bin und 
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wieder an ſolchen Stellen des naͤchtlichen Himmels begegnet, über 
welche gar kein unterfcheidbarer Stern fein bämmerndeg Licht wer: 
breitet. Und gerade bier am öfterften zeigen fich die Nebelfleden: 
diefe Kichtwefen aus einer andern (höheren) Drönung des Schöpfungs- 
gebietes. 

Zum Inhalt des vorftebenden $. vergl. m. oben ©. 117 (bei $. 29). 


Das Werfen unb die Aenßerungen des Begehrnungs⸗ 
vermögens der Seele. 


$. 38. 

Was am thierifchen Leibe die Bewegung, bie durch ben 
Muskel geſchieht, das ift im Wehen der Seele das Wollen 
und Begehren. Dort, am Leibe, unterfcheiden wir willkuͤr⸗ 
liche fo wie unwillfürliche Bewegungen, auch im Kreife bes 
Seelenlebens gibt es, wie wir in einem vorhergehenben $. (32) 
fahen, unwillfürliche, aus den Stimmungen ber Lebensfraft 
hervorgehende Regungen bed Begehrens, fowie Aeußerungen 
: bes felbftbewußten Willens, 

In der Seele des Menſchen kann das Bewegen bes 
MWollens und Begehrens nach zwei verſchiedenen Richtungen 
hingehen, nicht allein wie bei bem Thiere, durch bie Bes 
fangenheit in den Bebürfniften des Leibes nach einem Leib« 
lihen und Vergänglichen, fondern auch durch ben inwohnen⸗ 
ben Geift nach einem rein Geiftigen, Ewigen. Diefe lebtere, 
nur nad) oben gefehrte Richtung des Sehnens und Begehrens, 
wird uns in der Lehre vom Geiſt befchäftigen, bier zuvörberk 
betrachten wir jenes finnliche Begehren, das die Seele bes 
Menſchen mit der des Thieres gemein Bat, ohne jedoch das 
zu überfehen, was auch bei diefer nach unten gehenden 
Richtung bed Begehrens feiner Seele ein Werk des Geiſtes 
ik. Denn wie etwa ein denkender Mann, ftehend neben 
dem fpielenden Sinde, in den Sand am Boden regelmäßige 
Geſtalten und Worte zeichnet, welche ein innres Streben 
verrathen, das weit über bad Gejchäft des Spielens hinaus⸗ 
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gehet; fo trägt der Geiſt im Menfchen in das Spiel ber 
Reigungen und Begierden feines Leibe Züge und Kräfte 
feiner eignen, ewigen Natur hinein, welche weit über das 
hinausliegen, was ber Leib zu feiner Ernährung und Ents 
widfung bedarf, und was bie in ihm lebende Seele erſtrebt. 
Die Farbenpracht und der Glanz, mit welchen ſich bie Blume 
fhmüdet, wenn bie Zeit ber Vermählung naht, verbinden 
ſich zu derfelben Zeit im felbfithätig bewegteren Thiere mit 
bem ausdrudsvollen Gefang und mit jener aus ihrem ge 
wöhnlichen Ufer tretenden Fülle von Muskelkraͤften, welche 
zu den Wettlämpfen der Männchen unter einanber oder zu 
ben tanzenden Bewegungen berfelben aufreizt. Die bildende 
Kraft des Gewächfes bereitet fchon im voraus für den Keim, 
ber im Samen liegt, die nöthige Nahrung, und fügt dem 
Embryo den Eiweißkörper Hinzu; das Thier haͤufet für Die 
Zeit des Mangels im Winter Vorräthe von Honig ober 
Früchten an. Der Geift bes Menichen, beffen Begehren nur 
burch das gefättigt werden ann, was gleich ihm nicht mit 
dem Augenblick vergeht, fondern von ewiger Dauer ift, vers 
Härt zwar, fobald er feiner Beflimmung gemäß frei und 
berefchend geworden, dieſe Richtungen ber Seele in etwas 
unendlich Höheres (nach Abſch. IV.), dagegen verwandelt 
er auch in feinem gebundenen, kranken Zuſtand das Streben: 
ber Seele, dem fünftigen Mangel zu begegnen, in Geiz, 
welcher auf das vergängliche Gut den Schein der Unver- 
gänglichfeit und Unermeßlichkeit übertragen möchte; er vers 
wanbelt den bewußtlos hervortretenden Liebreiz, welcher bei 
ber Blume und dem bunten Schmetterling nur auf den 
Wechſelverkehr ber Geſchlechter gerichtet it, in Gefallſucht 
und Eitelkeit, welche ſelbſt noch dem verwelkten Leibe die 
Gebaͤrde ber Jugend aufbringen, und bie eiferfüchtige Kampf⸗ 
luſt des Thieres In Stolz und unerfättliche Herrfchbegier, 
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in Freiheitsſiun, welcher freilich erſt buxch feine Ausartung 
zum Oxbnungsbaffe den an fich felber edleren Charakter 
verliert. 

Diefe drei Raturen: der Leib, die Seele und ber Geift, 
welche im Menſchen verbunden find, gleichen in ihrem 
wechfelfeitigen Verhältuiß drei concentrifchen Kreifen, an 
denen alle Bunfte bes Umfanges nah Graben, Minuten 
und Secunben fich entfprechen ; aber das innre Weſen dieſer 
reife und ihr wechfelfeitiger Abftand if noch unermeßlicher 
verfchieden, als der Umkreis des Erbförpers, über Feſtes und 
tropfbar Zrüffiges Hingehend, von der Bahn ber Sonne und 
von bem unergrünbbar fernen Umfang bes Firfternenhimmels, 
welcher über Sonnenbahn und Exhfläche ſich Hinzieht. Der 
Strahl der Sonne beſucht im Berlauf des Tages jeden eins 
zelnen Punkt bes Planetenumfanges, jebe Region bes Thier⸗ 
freifes findet fi einmal im Jahre bei der Sonne; fo nimmt 
auch das eigenihimliche Bewegen ber Seele und bed Geiſtes 
eine Richtung, welche jener des leiblichen Beduͤrfniſſes ent- 
fpricht und im biefes ihre Strahlen ſenkt. Was bei ber 
Lebenskraft des Leibes ein bewußtlofes Anziehen und Ges 
Balten ift, bas wirb in ber bewegenden Seele zur Neigung 
und Begierde, durch das Franke Hineinwirfen des Geiſtes 
zur Leidenſchaft. 

Die felbfithätigen Aeußerungen des Triebes und bes 
Begehrens der thieriſch⸗menſchlichen Seele (nicht aber bie 
bunflen Anregungen jener Yeußerungen) geben, wie das 
Dewegen her Musfeln, von innen nach außen, während 
unfre Befühle gleich ber Empfindung bes Nerven, von außen 
nah innen fommen, auch dann, wenn ber Wille bes Geiftes 
bie Reihe ber vorübergegangenen Gefühle noch einmal in 
ben urfprünglich empfindenden Organen ber Seele hervow 
ruft. Denn er vernimmt diefe bann auf biefelbe Weife, wie 
ber Menſch bie Töne eines Liebes, welches er mit kunſt⸗ 
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voller Hand auf einem befaiteten Infrument ſich wiederholt. 
Im niedren Shierreich faͤlt das Begehren fo ganz mit dem 
Bewegen zufammen, daß beides gleich einer magnetifchen 
Anziehung ericheint, welche die frei ſchwebende Nabel: nad) 
bem &ifen hinfuͤhrt. 


So verfchieden wie die Arten der Bewegung am thierifch 
menfchlichen Leibe unb vollfommen parallel mit biefen in 
ihren Richtungen , find die Neigungen und Leibenfchaften 
unfrer Seele. Die Muskeln des Hauptes und feiner Or⸗ 
gane, vornehmlich des Auges und der Zunge, dienen meift 
bem Wechfelverfehr mit einer höhern Ordnung ber natürs 
lichen Dinge: ben Bewegungen nad) dem Licht und nad 
der allumfangenden Luft Hin, den Bewegungen der Mienen 
und Tonſprache. Jene Richtungen der wollenden Seele, 
welche dem erfteren leiblichen Gefchäft entfprechen, erfcheinen 
in ihrer vergeiftigten Korm ald Wißbegier, und zum Theil 
als Sucht nah Sinnens Vergnügen und Zerftreuung ; bie 
innre Richtung, welche der Bewegung bed Sprechens parallel 
ſteht, ift das Streben nad Mittheilung, welches wir nach⸗ 
her in ber Gefchichte des Gemeingefühls noch etwas näher 
betrachten werben. 


Schen in den Gliedern des Ungebornen im Mutterleibe 
zegt fich der Trieb, welcher dad Thier von ber Pflanze ımters - 
ſcheidei: ber Trieb nad) felbfifländiger, freier Bewegung. Es 
ift noch nicht der Zug des Hungerd oder Durftes, weldyer 
das im Berborgnen keimende Leben nach ber begehrten Nah⸗ 
rung hinbewegt, beun bie Nahrung kommt bemfelben, ohne 
fein Zuthun, aus bem Herzen ber Mutter; es iR nicht daß 
Bebürfniß des Athmens, fondern in feiner ganzen Einfach» 
heit und Reinheit das Streben nad) Bewegung. Dieſes 
segt nachmals bie zarten Glieder des neugebornen Kindes 
und bie Yüße und Hände des Knaben zu ihrer bekänbigen 
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Geſchaͤftigkeit auf, und wird im Jüngling ein Trieb nad 
freiem Bewegen von Ort zu Ort, burch ferne, weite Räume, 

Einem folchen leiblichen Bewegen entfpricht an ber Seele 
das inwohnende Sehnen nach Tätigkeit und Geſchaͤftigkeit, 
nad) ungehemmter Wirkſamkeit. Ja, wie base Thier von 
ber Pflanze durch freie Bewegung, fo unterfcheibet ſich ber 
Geiſt im Menfchen von ber thierifch befeelenden Kraft durch 
die felbftftändige Beweglichkeit des freien Willens. Das 
Sehnen nad einer ungehemmten Aeußerung des Willens 
wird felber von guter und göttlicher Natur feyn, wenn ber 
Gegenftand, auf welchen jener Wille fih gerichtet, ein gött- 
licher if; denn ein foldyes Sehnen will nur jene Freiheit 
bes Geiftes, welche das höchfte und rechtmaͤßige Eigenthum 
von biefem iſt: die Befreiung von dem anhaftenden Ber- 
derben und innren Elend, Iſt jedoch die Richtung bes 
Willens von verfehrter Art, fo wird auch jened Sehnen, 
nach ungebundner Bewegung bes Willens, von gleicher Art 
feyn, und nichtd Andres begehrten, als die Auflöfung und 
Vernichtung jener höheren, göttlichen Ordnung, welche bie 
Aeußerungen eines böfen Willens verhindert. Jenes iſt ber 
wahre, geiftige Freiheitsfinn, biefes ber falſche. Die Ber 
ftrebungen ber Seele, nach biefer Richtung Hin, fo lange fie 
in jener Graͤnze bleiben, weldhe ihnen das gleichzeitige Bes 
wegen ber andren Reigungen anwelfet, erfcheinen zwar bem 
beobachtenden Auge minder auffallend, feigern fich auch 
durch übermächtige Kraft des Geiftes fehtner zur Leidenfchaft, 
als bie nachher zu ermänenden Neigungen; fie liegen jeboch 
befto tiefer an ber Wurzel des innen Lebens. 

Der Bewegung nad der Nahrung bin und bem Ger 
fhäft des Zermalmens berfelben dienen am Menfchenleibe 
viele und ſtarke Muskeln. Diefer Zug bed Berwegens. if 
mächtiger, als jemer, welcher bie bloße Drtsveränberung 
will, und wirft Häufig beſtimmend und ihn füch unterorbnnend 
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auf biefen leptern ein. Er erfcheint ſchon im Thiere öfters 
als ein Zug, welcher nad ber Speife an ſich gehet, auch 
wenn ber Leib berfelben nicht mehr zu feiner Sättigung bes 
gehst, und bas Thier ber Heerbe fucht fih, wenn es fatt 
iR, durch diefen Trieb der äußeren Zufammengefellung bes 
wogen, mitten unter ber Zülle des Futters bie Stätte ber 
Ruhe ober der fpielenben Bewegung auf. Diefe Neigung 
benn nad) bem Futter, auch wenn ber Leib von feiner Fülle 
gefättigt ift, treibt dad muntre Ragethier zum Sammeln ber 
Borräthe an, wie bie Seele bed Menſchen zum Jufammen- 
häufen ber Gegenſtaͤnde, aus deren Wechſelverkehr fie ihre 
Rahrung — die Lieblingsgefühle empfängt. Denn parallel 
mit ben Bewegungen bed Leibes, bie dem Ergreifen umb 
Aufnehmen ber Speife dienen, finb die Neigungen ber Seele 
nach Aufirem Eigenthum und Beſitz; Reigungen, welche im 
gefunden Berlauf bes innren Lebens Barmlofer und ſtiller 
Ratur find, dann aber, wenn ber Geiſt feinen Tranfhaften 
Willen, flatt auf ben innren und ihm angemefienen Beſitz, 
auf ben Außeren, leiblichen wendet, zur Habjucht und zum 
verheerenden Geiz werben. Wie in einigen mährchenhaften 
Sagen von Geſpenſtern ber Seele bie Kraft angebichtet wird, 
ben Steinen ober dem Holz ben äußeren Anfchein von edlem 
Metall zu geben; fo gibt ber Geiſt bes Menſchen wirklich, 
in feiner Berirrung zum Geige, bem Metall ober irgend 
einem andren vergänglichen Dinge bie anfcheinende Geftalt 
jener ewigen Güter, nach benen eigentlich ba® innre Streben 
gerichtet it, weil es Durch fie allein getillt zu werben vermag. 
Eine Selbſttaͤuſchung, welche auf das Leben bes innren 
Menſchen eben fo zerſtoͤrend einwirkt, ale auf bad Leben 
bes Leibes die Taͤuſchung bed Nahrungstriebes durch aufs 
reizende Gifte, 

Jener Trieb, welcher die Geſchlechter zufammengefellt, 
erfcheinet, wenn er zu feiner Zeit im Thier erwachet, als 





216 $. 35. Das Begehrungsvermiögen der Seele. 


ber übermächtigfte, furchtbarft waltende von allen. Denn 
er reißet alsdann alle andren Bewegungen bed Leibes in 
ben Strom ber jeinigen hinein, und wenn er ſich aufmachet, 
fchweigen auf einige Zeit bie andren Triebe und Neigungen 
bes Leibes ale; das Thier vergißt fogar der Nahrung und 
ber fonft nie verfäumten Ruhe, So find auch bie Bewe- 
gungen ber Seele und des Geiſtes, welche diefer leiblichen 
Richtung entfprechen, mädjtiger und tiefer gruͤndend, als bie 
vorhin betrachteten. 

Es ift, wie wir oben fahen, das mächtige Bewegen, 
welches bie Lebendigen zur Zeit der Liebe und Bereinigung 
ber Geſchlechter ergreifet, auf ein Entbundenwerben ber Seele 
van bem Leibe gegründet, welches nicht felten Ähnliche Er⸗ 
fcheinungen begleiten, als jene find, die wir beim magnetis 
ſchen Hellfeyn bemerken (m. v. $. 21 und 26) Die 
Seele, bis zu einem gewiffen Grabe ber Abhängigkeit von 
bem eignen Leibe entledigt, wirft nicht mehr allein in ber 
Richtung und mit den Kräften, weldye ihr der Leib darbeut, 
fondern mit ben ihr eigenthämlichen Kräften einer höheren 
Ordnung, durch bie fie dem Leibe Bewegungen mittheilt, 
beren berfelbe, im gewöhnlichen Gange bes Lebens, nicht 
fähig wäre; eben fo wenig, als bie Raupe vor ber Zeit ber 
Geſchlechtsreife des Fliegens: Kräfte, durch welche fie zu⸗ 
gleih die Kunde des Künftigen und Berborgenen erhält. 
So empfängt dann das vorher faft ſtumme Tier in ber- 
Zeit der Begattung bie Stimme, ja ben melobifchen Gefang, 
daß träge und furchtfame Kräfte zu ungewoͤhnlichen Wan⸗ 
berungen und Muth zu blutigen Kämpfen, das gefräßige 
eine Enthaltſamkeit, welche Speife und Trank verfihmäht. 
Wenn auch bie Flügel, welche alsdann bie Seele ber leib⸗ 
lichen Kraft leihet, nicht als äußerlich fihtbare Gebilde, wie 
bei den Ameifen, wenn file zum Schwärmen emporeilen, 
ins Auge fallen; fo verräth fich der Zug nach einer hößeren 
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Region bes Seyns und Wirkens in ben vielfältigen Aeußerun⸗ 
gen bed Kunfttriebes und Inftinctes, welche nicht felten eben 
fo vorübergehend und nur allein für diefen Moment gegeben 
find, als die Flügel, bie der weiblichen Ameife bald nad) 
ber Bermählung wieber entfallen. 

An dem mächtigen Bewegen des Lebens zur Zeit bes 
Verkehrs ber Gefchlechter unterfcheiden wir beutlich zwei 
Momente, von benen der andre ben erften, vorbereitenben 
nothwendig vorausſetzt. In dem erften erhebt fich bie ſtre⸗ 
bende Seele über den eignen Leib, macht fich aus der Ab 
hängigfeit von demſelben los; in dem andren fenft fich bie- 
ſelbe hinabwärts, in eine fremde, neue, fichtbare Form. 
Jene erſtere Richtung bes innen Bewegens, welche das 
Wechfelverhältniß ber Seele zum Leibe bis zu einem gewiffen 
Grabe aufhebt, erfcheint, ihrer Natur nach, wie eine zer⸗ 
förende, ja wie ein Haß gegen das Leibliche, welches das 
Freiwerden und Emporftreben oder das Ueberkleiden ber frei 
geworbnen Lebenskraft mit der neuen Form erfchwert und 
hindert; die andre Richtung dagegen zeigt ſich, jener ganz 
entgegengefeßt, als ein. Streben nach ber Leiblichfeit Hin, 
al8 ein Drang biefe Leiblichfeit zu fchaffen und zu bilden. 
Es tritt deßhalb am Thiere, in der Zeit des Verkehrs ber 
Gefchlechter, Haß und Liebe in gleichem Maße hervor. 

Die eine wie die andre Richtung Tündigt fich öfters, 
in biefer unteren Region, durch das Hervorfommen und 
eigenthümfliche Wirken befondrer Organe an. Das Abſetzen 
und Entflehen ber Knochenſubſtanz ſtehet, wie wir oben 
($. 16) fahen, in einem nothwendigen, innren Zufammen, 
hang mit ber höheren Belräftigung des empfindenden und 
bewegenden Nerven: mit dem Freis und Entbundenwerben 
ber felbftftändigen, eigenthümlicheren Kraft des Nerven von 
bem Gefchäft des bloßen Teiblichen Bildens. Eben fo fcheint 
auch bei einigen Thieren das Freierwerden ber innren Les 
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bendftaft vom eignen Körper durch das Ausfcheiden einer 
Snochenfubftanz bedingt zu werben, bie ſich außer ben ges 
wöhnlichen Grängen bes Leibes wie ein fremdes, neues 
Knochengerüft darftelt. Der männliche Hirfch fest alsdaun, 
wenn fich die Lebenskraft im Innren zu ihrer Auswanderung 
(2b. I. S. 368) in eine neue, leibliche Form zurüftet, das 
Geweih an, welches in feiner Vollendung, zur Zeit ber 
Begattung eben fo frei aus dem Verkehr mit den bildenden 
Gefäßen und Nerven, fo wie mit ben unmittelbar bewegenden 
Muskeln Hervorfteht, ald im Innren bie centrale Lebens⸗ 
fraft aus denſelben Beziehungen frei geworben iſt. Beides, 
das Entftehen bed Geweihes und bed Zeugungsvermögeng, 
find hier fo nothwendig verbunden, daß ein Hfrfch, welcher 
am eben hervorfproffenden Geweih verlegt, ober fonft an 
ber Ausbildung beöfelben gehindert worden, für basfelbe 
Jahr unfähig ift zum Zeugen, und umgefehrt: einer, welchen 
eine VBerftümmlung von andrer Art unvermögend zum Zeugen 
gemacht, Hinfort das alte Geweih weber abzuwerfen noch 
ein neues auszubilden vermag. Anderwärts fcheint bas 
Entftehen jenes Mediums, welches die Zeugung vermittelt, 
in Beziehung auf andre, gleichzeitige Ausfonderungen zum 
Theil von giftiger Natur, wie bei vielen weiblichen Infecten. 

Das Geweih bed Hirfhes, fo mie ähnliche Äußere 
Knochengebilde, welche zur Zeit ber Begattung aus bem 
thierifchen Laibe hervortreten, find jedoch nicht nur eine Außre 
Bolge bes Beſtrebens der innren Lebensfraft, aus ihrem 
eignen, leiblichen Verband fich loszumachen, fonbern fie find 
zugleich zerftörende Waffen, deren fih das Thier zunächft 
und am meiften bei jenen Kämpfen bee Eiferfucht bebienet, 
bie auf Vernichtung, nicht ber eignen, ſondern einer fremden, 
geſchlechtsverwandten Leiblichkeit ausgehen, welche bie aus⸗ 
wanderungsluftige Seele aus ber Richtung ihres Zuges ver- 
drängen, an biefer hindern will (Bd. J. S. 363). So nimmt 
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bie Lraft zum Haffen mit jener zum finnlicdyen Lieben, jene 
zum neuen Schaffen und Bilden mit ber zum Zerſtoͤren aus 
einer und berfelben Wurzel ihren Anfang, und wir fehen 
in dieſer niederen Region die Liebe ſtets neben dem Haß, 
und mit ihm zugleich hervorkeimen: das Leben neben bem Tobe, 

Folgen wir ben Fingerzeigen, welche und bie unmündige 
Ratur in dem Gefchäft ihres ſtummen Bildens über die innre 
Verwandtſchaft unfrer Neigungen gibt, noch nach andren 
Richtungen bin. 

Dasfelbe innre Bewegen, was bei einigen Thieren durch 
das Entſtehen ber feſten, Inöchernen Bertheidigungswaffen 
fi) aushrüdt, if bei andren durch das Hervorbrechen eines 
Federnſchmuckes ober einer andren Berzierung ber äußern 
Hautfläche angebeutet. Die aus ihren bisherigen Schranfen 
binausftrebende Seele verläfjet das Gefchäft bes ftillen, innen 
Bildens und Geftaltens, unb tritt in die äußeren Borhöfe 
ihres leiblichen Dafeyns, bier eine neue weitere Region bes 
Wirkens fuchend. Denn es genügt dem innren Zuge, welcher 
bie fihtbaren Elemente um ſich verfammelt, um aus ihnen 
ben empfindenden und bewegten Leib zu bilden, biefer eigne 
Leib nicht mehr; bie anziehende Kraft, in ihrem Kreife ums 
gefättiget, erhebt fich über diefen und wirb zu einer Ans 
ziehung der höheren zweiten) ‘Potenz. 

In ben Meeren ber wärmeren Zone lebt ein Schalen 
thier, defien bildender Trieb bei dem Gejchäft ber Geftaltung 
ber eigentlichen, den weichen Leib umfchließenden Schale 
nicht fteßen bleibt, fondern an bie Oberfläche berfelben noch 
Steine und Schalenftüde von andren Mollusken anfüget. 
So gleichet auch der Liebreiz, welcher in ber Zeit ber Ver⸗ 
mählung dem ganzen thierifchen Leibe eine anziehende Kraft, 
nicht gegen ein einzelnes Element, fondern gegen einen ganzen 
lebenden Organismus gibt, dem Bewegen, welches Eifen 
an — Eiſen wirkt, wenn das, was ſonſt innre Cohaͤſion 
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der einzelnen Theile gewefen, ald Magnetismus äußerlich 
hervorgetreten, 

Berwandt.mit jenem Hinaustreten des thierifchen Bes 
bürfniffed aus feiner eigentlichen, natürlichen Gränze, bei 
welchem die Eßluſt zur Habfucht wird, die felbft den Nahrungs⸗ 
ſtoff, deffen ber gefättigte Leib nicht bedarf, Begierig anzieht 
und fefthält, fteigert ſich alsbald die Anziehung des Gefchlechts 
zu jenem Anfchein von Herrfchfucht, welcher uns öfters bei 
ben gefelligen Berhältniffen der Thiere begegnet, Unter dem 
Gefchlecht der Hühner wie unter jenem ber Seelöwen, fuchet 
ein Einzelwefen der vielen fich zu bemächtigen, über deren 
Weſen und Wirken er eine ähnliche Herrfchaft auszuüben 
firebet, al& über die Glieder des eignen Leibe. Schübend 
und ernährend diefe fremden, angefügten Glieder, wie das 
eigne Fleiſch, wachet zugleich eine folche inwohnende Seele 
ber zweiten Potenz eiferfüchtig gegen jeded Hereindrängen 
einer fremden, wirkenden Kraft, in das Gefüge bes neu: 
gebildeten Lebendfreifes, und ein ſolches Hereindrängen ift 
für fie von ähnlichen Schmerzen begleitet, ald das Eindringen 
eines Splitterd oder eined andern fremden Körpers in das 
Mustelfleifch, welches Zuckungen und franfhaftes Erſchüttern 
wirft, an denen der eigentliche bewegende Nerv Feinen 
heil Bat. 

Die anziehende Macht ber zweiten, höheren Ordnung, 
wenn fie als eheliche und elterliche Liebe in ihrer natürlichen 
Gränze geblieben, erfiheint bei dem Menfchen, wo Seele 
und Geiſt in diefe Richtung ihren verflärenden Strahl geben, 
in einer lieblicheren Geftalt, als bei allen andren Weſen 
unfrer Sichtbarkeit." Es geftaltet fich hier auch der Liebreiz, 
welcher bei dem Thier nur ein Teiblicher, ſchnell vergäng- 
licher gewefen, zu einem geiftigen, ewig bauernden, Die 
Seele wirbt, in dem Zug der Freundfchaft und ber höheren 
Liebe, um eine andre Seele, um an bie neugewonnege das 
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eigene geiftige Bewegen und Empfinden, die innre Selig» 
feit wie den Schmerz mitzutheiten. 

Sn dem natürlichen Geſchäft der Geſchlechter ift ber 
inne Drieb nicht auf Die Ernährung und Bildung des eignen 
Leibes befchränft ; er ſtehet nicht mehr vorherrfchend im Dienft 
des befondern Lebens und der bloßen Selbfterhaltung, fon« 
bern unter dem alten eines allgemeineren, höheren Lebens, 
welches für das Entftehen eines neuen, Fünftigen Geſchlechts 
und für die Pflege der Hälflofen Brut forget. Wenn zus 
weiten, durch krankhafte Verirrung des natürlichen Triebes, 
biefer dem Walten des allgemeinen Lebens wiberftrebt und 
ftatt der Sorge für ein andres und neues Leben nur bie 
für das eigene, alte wirken läffet, fehen wir jene Entartungen 
hervorgehen, bei denen bie höhere Sorge zu einer niedreren 
für die eigne Teibliche Luſt, fa fogar die Mutterliebe zur 
gefräßigen Wuth wird, welche die Alte anreizt, bie eignen 
Jungen zu verzehren, ftatt fie an Brüften zu nähren und 
zu wärmen. Dieje Verirrung der innren Richtung aus dem 
ihr angewiefenen weiteren Kreis in den engeren, befangneren, 
bemerken wir öfters am Gefchlechte der Haben und an bem 
unreinften Thiere unfrer Höfe; ja die Nähe und Pflege des 
Menſchen ſcheint dieſe Krankheit felbft auf einige feiner 
zahmen Bögel übertragen zu fönnen; denn wir fehen nicht 
felten den mütterlichen Canarienvogel bie noch nackten ober 
halbbefiederten Zungen verftümmeln, ftatt fie zu füttern und 
zu wärmen. Selb der Gefchlechtstrieb im engeren Sinn 
zeigt zuweilen eine ähnliche Berirrung, und jener männliche 
Bär, der gezähmt in einem Thiergarten gehalten worden, 
zerfleifchte die geliebte Bärin und fraß fie begierig auf, wie 
benn umgefehrt das Weibchen der Spinnen und Zangheus 
ſchrecken das Männlein zerfleifcht und verzehrt. 

So ftehet auch die Liebe und ber Zug der Freundſchaft 
beim Menſchen, im gefunden Zuftand feines Innren, unter 
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bem Walten eined allgemeinen, höheren Lebens, beffen Wohl⸗ 
gefallen es iſt, daß Leben an Leben, Geiſt an Geift fich 
ſtaͤrke und erfreue. In feinem Dienfte wird felbft bas Streben, 
fich gegenfeitig zu gefallen, zu einem gutartigen, und bas 
Streben bes Geiftes, nach bem was ehrbar iR, zur Tugend. 
Wie jedoch ſchon unfer Außrer Menſch öfterem Erkranken 
ausgelegt ift, als ber Leib bes Thieres, fo noch mehr ber 
innre, auf befien freien Willen ohne Aufgören ber Zug 
zweier entgegengefepter Welten wirket. Es entipricht Bier 
jener leiblichen Lüfternheit, welche im Bogel das Berfäumen 
der eben gelegten Eier.herbeiführt, bie eitle Befallfucht, welche 
nur zum DBergnügen ber eignen Selbftfucht andre Seelen zu 
reizen und anzuziehen ftrebet, ohne das Leben biefer Seelen zu 
wollen und zulieben. Wenn bie Verirrung aus dem weiteren 
Kreife einer oberen, allgemeinen Lebensbewegung in ben 
eignen, engen, einen höheren Grab erfliegen und hartnädiger 
geworden, dann gefaltet fi die Eitelkeit zum Hochmuth 
und zum Alles verachtenden Stolze. Die Seele will und 
fuchet alsdann nicht andre Seelen, um in ihnen das Werf 
bes Lebens zu wirken, fondern um das Leben in ihnen zu 
zerftören, um basfelbe bem eignen, armen Selbſt auf aͤhn⸗ 
liche Weife zugueignen, wie der Tiger das Fleifch ber eiguen, 
hülflofen Jungen verfchlingt. Da ſchließet ſich dann an ben 
Stolz die Herrſchfucht an: die MVerderberin der Menfchen 
und Bölfer. 

Die Macht ber Neigungen und Begierden, bie Gewalt 
ber Leidenfchaften wächfet, nach einem Geſetz, welches bem 
der Befchleunigung beim Ball der Körper gleichet, je aus⸗ 
ſchließender ber Antrieb aus ben zulegt erwähnten (niederen) 
Regionen hervorgeht. Es iR bie Neigung zum Sehen, zum 
Hören beim Thiere ſchwaͤcher, ald ber Drang zur freien 
Dewegung; flärfer als biefer Drang iſt dee Zug nad ber 
Nahrung; mächtiger ale dieſe Reigungen alle if bie wilde 
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Brunft bes Geſchlechts, wenn fie, feltner und anf färzere 
Zeit, das Thier der Erhaltung des eignen Leibes vergeflen 
machet. Eben fo ift auch in ber entfprechenden geiftigen 
Region der Menfchennatur die Wißbegierde zwar hehr, und 
wirfet, fo fange die Regungen ber niederen Regionen ſchweigen, 
mächtig genug; aber jener hehre Zug wird öfters und leicht, 
wie das Licht ber fernen Gefkirne durch Nebel und Gewölfe 
ber Exrdfläche, verbunfelt, wenn ber Geiſt fi einer andren, 
abwärs gehenden Richtung hingibt. Die ftillere, Teiblichere 
Gefichäftigkeit des forfchenden, nad) Erkenntniß firebenben 
Geiſtes wird verfcheucht und übertäubt, wenn der Drang 
nad) Befreiung von fremdem Joch die Völker ergreift; flärfer 
ald der Drang nad) Freiheit und Selbftftändigfeit wirkt in 
ben meiften Seelen bie Anbänglichkeit an bem Eigenthum und 
Erbe der Väter, an der geliebten heimathlichen Scholle ; 
wenn aber Ehrgeiz und Herrfchfucht in ihrer ganzen Macht 
erwachen, dann vergißt der Menfch der alten, natürlichen 
Anhaͤnglichkeit und opfert ber mächtigeren Neigung die minder 
mächtigen alle, ja das Leben felber. | 

Diefer Beichleunigung des Kalle nach unten, im Ges 
biete bed Seelenlebens, wirfet jedoch ein andrer, aufwärts 
gehender Zug, im Leben bed Geiſtes entgegen, ein Zug, 
welcher in feinen mächtigeren, allumfaffenden Strom bie 
einzelnen Bewegungen ber begehrenden Seele eben fo aufe 
nimmt und verflärt, als die Anziehung der Sonne, wenn 
fie den Planeten um fich reifen machet, zugleich mit ihm 
alle bie einzelnen Steine und lebendigen Wefen, welche auf 
ihm faften und wohnen, in ber Bahr herumführt, umd fo 
bie einzelnen, untergeorbneten Bewegungen aller in ber ber 
allgemeinen höheren vereint. Aber zu einer ſolchen Ver⸗ 
Härung bes niedren, unvollfommneren Bewegens in bas 
vollfommnere hätte weder die Menge der einzelnen Körper 
ber Blanetenoberfläche, noch ber Planet jelber, für fich allein 
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die Kraft, wäre nicht eben - jene aRgewattige Sonne ba, 
welche biefes wirft. 


Crläuternde Bemerkungen. Wie bezeichneten oben 
{I ©. 168) das Begehren als ein Bewegen, welches felber, feiner 
Natur nad, auf etwas Bewegtes hingerichtet iſt. Der Vegehrungs⸗ 
trieb (ogun) wird von Philo die erfte Bewegung ber Seele genannt 
(quod Deus sit immutabil. 299, ed. Mang. I, 279); diefes Wefeng, 
das immer bewegt (weıxcvnrog) {ft (Phil, SS. Leg. Alleg. IH, 108, 
ed. Mang. I, 134). — Einige Gewuͤrme unferer Gewähler, welche 
der Augen beraubt find, erfaflen, auch wenn fie ihnen unmittelbar 
an den Mund gebracht wird, ihre Beute nicht eher, ale bis fie fi 
bewegt. Auch in vielen Raubthieren der vollkommneren Thierclaf- 
fen wird die Begierde, auf ihre lebendige. Beute logıufärgen umd 
fie zu echafchen, erit durch die lebhaften Bewegungen diefer Beute 
gewedt oder ftärfer aufgeregt; ja felbft in der menfhlichen Seele 
entzündet oder verftärft fih die Bewegung des Begehrens erft recht 
an der Bewegung eines fremden Begehrend, und felbft der Geizige 
trachtet nur nach dem Beſitz feiner Schäge, weil diefe, von Vielen 
begehrt, der Gegenftand eines allgemeinen Bewegens find. 

Die Region bes finnlihen Begehrens kommt nach Plato dem 
fterblichen Theil der Seele zu. Diefer, ale bad Begehrliche (Ent 
Oyuntexov), beiteht nur durh ein befiäudig ihm zuſtroͤmendes 
Neues: in einen Bewegen von einer Empfindung zur audern. Ein 
Begehren von höherer göttliher Art wohnt dagegen im Gemüth 
(Huuös), welches zwar auch im vernunftlofen Thiere und in ganz 
unverftändigen Kindern gefunden wird, dennoch «aber im Menſchen 
öfters als mannbafter Muth, im Bunde mit der hoͤchſten - Macht 
der Seele: dem Erkennen, die thierifche Begierlichfeit befämpft und 
beherrfcht. Freilich wird auch andre Male der Iuuos vom Niede: 
ven fortgerifen, und biefe drei im Menfchen wohnenden Mächte ind 
nit felten eine mit der andern im Kampfe (Plat. de rep. IV, 
436—441; Tim. 69, c. d.u. f.; m. vergl. die erl. Dem. zum 
$. 39). — Nah der fhönen Darftellung im Philebos folgen bie 
Gegenftände des Begehrens der Seele in folgender Ordnung auf 
einander: 1) als niedrigfte Stufe jene finnlihe Luſt, welche ans 
der Unluſt entfteht, mit diefer gemifcht iſt; 2) die nicht mit Unluft 
verbundenen, harmlofen Beluftigungen der wahrnehmenden Sinne; 
3) die Schöpfungen der Kunft; 4) das geiftige Erkennen: die Phi⸗ 
loſophie; 5) das geiftige Schöne; 6) die ewige Urfache bes Guten 
felber (Plet. Phileb. 20, c; 62, a; 66 a u. f.). 

Den Begehrungstrieb (ogzn) in feiner einfachen Form, «is 
bloßen Bildungstrieb, betrachtet Ariftoteled (de animal. mot. II.). 
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— Das Begehren (dpskın Zuıdomsa) wird durch ein Besehrungs : 
oder Werabiheuungswürdiges erregt (ib. 6; 8; de anim. LI, 10). 
Ein Vorgefühl oder eine Worempfindung von diefem muß fchow 
früßer in der Seele vorhanden ſeyn. Wilfürliche Bewegung feßt 
immer Empfindung voraus: nur die empfindenden Thiere loͤnnen 
iene haben. Denn wo Empfindung if, da iſt auch Luft und Um 
(mit, denen nothwendig immer die Begierde (Enssvuta) folgt (de 
anim. Il, 2, 3). — Luft ift das Ziel ded Begehrens (Ethic. Nic. 
x, 4); das Begehren kann aber von dem Berftand, gegen welchen 
es fih immer als ein Untergeorbnetes verhält, beherrſcht werben 
(Pol. J, 5). 

Das Zunehmen und Wahlen. der Begierde durch die Ausübung 
bes Begehrens felber wurde fon in der Lehre der Stoiker mit der 
Bewegung eiued vom Berge hinabrollenden Steine verglichen 
(Gell. VI, 2; Cie. de fato 18). — Jakob Amyot, der geweſene 
Lehrer von Karl IX und von diefem mit Wohlthaten überhänuft, 
bezeugte anfangs gar kein Verlangen nah ben ihm fo freigebig 
zuertheilten Gluͤcksgütern, erſchien ganz uneigennüßie. Je mehr 
er aber bekam, deſto mehr fing er an ſich zum Geiz zu neigen. Da 
er einſt wieder Karl IX um eine anfehnliche Zulage bat, faste die: 
fer: „Mein Freund! Ihr ſprachet ja fonft Davon, wie zufrieden Ihr 
feyn würdet, wenn Ihr 1000 Thlr. Einfünfte hättet, und ich meine 
je, daß Ihr bereits viel mehr habt als dieſes.“ „Sire,“ erwiederte 
Ampyot, „der Hunger kommt beim Efien.” 

Ein Hinwegbegeben aus dem ruhig beharrenden Seyn durch 
das Wachen der Leidenichaft (Arist, Topic. VI,3: z&v yap nddeg 
möllor yeruueres Ehlaınee 1üc ovcias), — Leidenſchaft und Affecte 
werben, wie fen erwähnt, von Ariſtoteles zufammengefaßt, 
w. v. Analyt. prior. H, 27 und de anim. I, 1, 3. B. Bern, 
Furcht, Liebe, Haß u. f. — Neigungen oder Gemuͤthsdispoſitionen, 
Affecte oder Leidenſchaften und feitiiehende Gefinnungen (fees), 
von tugendhafter oder lafterbafter Art, werben unterſchieden (Ethie. 
Nic. 11, 4). Als Affecte werden dort genannt: Begierde, Zorn, 
Furcht, Muth, Neid, Freude, Liebe, Haß, VBerlaugen, Naceifer, 
Mitleid, ja Alles, auf welches Luft oder Schmerz folgt. Unter die 
zeig feinen ſchon bie Leidenichaften zu gehören. — Der Unter: 
fhied zwifchen Zorn und Haß wird Rhetor. II, 4 auch darinnen 
geſucht, daß dieſer gegen ganze Geſchlechter, jener nur gegen Ein: 
zeine gerichtet; jener vergänglich, dieſer faft unheilbar if. 

Wir verglichen im 5 32 die Affecte mit dem Zuſtand der Be: 
rauſchung ober Betäubung, in welche ein orkuungswidriger Genuß 
der Nahrungsmittel den Leib verſetzt. Ein fremdes Clement wals 
tet dann ‚mit den Elementen des Leibes mächtiger als die bildende 
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Seele. Ehen fo waltet bei Cowulſionen und Krämpfen, in den 
bewegenden Organen bed Leibes eine fremde, vom Willen unab: 
haͤngige Macht, welche den Mustel zu furchtbaren Zudungen hin- 
reißet. Es wirft, in einigen diefer Erankhaften Fälle, jede Auf: 
segung des Reibes oder ber Seele, durch Anftrengung, Screen, 
Kummer, ein lautes, convnlfivifhed Lachen oder Singen. Die 
Seele, innerlih gepreßt vom Schmerz, vermag biefem Schmerz 
feine Thräne zu geben, vermag dem furdtbar fremden, widerfin: 
nigen Bewegen zum Lachen ober Singen nicht zu widerftehen. Bad 
denn am Leibe jene convulfivifchen Bewegungen, das find an der 
Seele die Leidenichaften. Auch in diefen Ipielt auf widernatärlidhe 
Weile eine geifterartige Gewalt mit den Kräften ber Seele; ein 
irre geleiteter Geiſt, welcher feine gefunde Richtung, bei ber eine 
göttlihe Mitwirkung von oben ihm beiftehet und ftärkt, verlaffen 
und eine jener entgegengefeßte Richtung eingefchlagen bat, in wel- 
her Kräfte einer andern Schwere ihn begleiten. — In einigen 
Falten ſchien es, als wenn das leidenfchaftlide Bewegen der Seele 
mit feinem leiblihen Abbild, den Convulſionen ber Muskeln, im 
in einem «bwechfelnden,, ftellvertretenden Verhaͤltniß ftünde. So 
in ienem bes kranken Soldaten, den Ball in Berlin beobachtete. 
Den jeden Monat wiederkehrenden, heftigen Sonvulfionen ging 
ein fo heftiger Trieb zu morden voraus, daß der Krante, 
der dabei fich feiner bewußt war, bat, ihn in Ketten zu ſchließen. 
Den Leidenſchaften ftehen allerdings, in gewiſſer Hinſicht, die ver⸗ 
wandten Affecte zur Seite; diefe Fönnen jene aufregen oder ver- 
flärfen, wie der Genuß ber beranfchenden Getränfe oder anderer 
widernatärlich anfregender Dinge die ſchon vorhandene Anlage zu 
convulfivifhen Zuckungen. Der Unterfchied zwiſchen Affecten und 
Leidenſchaſten (z. B. Zotn und Haß) faͤllt übrigens leicht in bie 
Augen. Der Affect, gleich den Bewegungen eines leiblich Trun⸗ 
kenen, Tann ſich nicht verbergen, er vergehet ſchnell wie ein Rauſch, 
wird meift durch Öftere Wiederkehr unkräftiger, endet mit Abſpan⸗ 
ung. Die Leidenfhaft, welche ihren Urſprung nicht in einem dm: 
feren Medio, fondern tief im geiftigen Centro hat, wirft ba ver 
borgen ihr Gewebe, wächst durch jede Nahrung immer mehr und 
fräftiger an, wird fogar öfters durch die Befriedigung nur woc 
unerfättlicher, wirfet großentheils mit Bewußtſeyn unb Falter 
Beberlegung, fo daß die Kräfte des Verftandes und der dußren und 
inneren Sinnen dur Leibenfchaften ſogar gefchärft ericheinen koͤn⸗ 
ven. Immerhin ber iſt bei beufelben die freie Thätigkeit bes 
Geiſtes krankhaft entftellt oder gelähmt. Einige Leidenſchaften 
haben allerdings in Ausdauer und äußrer Form der Wirkfamfeit 
Aehnlichkeit mit ben Trieben der Thiere; biefe aber, durch eine 
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obere, allgemeine Naturkraft geleitet, fördern das geſunde Leben 
der thieriſchen Seele, die Leidenſchaften das Verderben ber menſch⸗ 
lichen. 

Der Wißbegier und dem Streben ber Seele nad freier Be: 
wegung entſpricht im Thiere der Trieb zum Reifen und Wandern. 
Diefer iſt nicht von ben Alten den Jungen angelernt, fondern at: 
geboren. Gall ſetzte in feinen Garten junge Knkuke, die von den 
andern Vögeln gefüttert wurden. So lange die andern Kukuke im 
Lande biieben, verließen auch die Jungen den Garten nicht, thaten 
jedoch dieſes fogleih, als die Alten fortzogen, obgleich fie mit die: 
fen gar feine Berührung hatten. Auch bei ber beften Bewirthung 
und dem reihlichften Kutter werden die ans dem Neft anfgezoge: 
nen NRachtigallen, zur Seit der gewöhnlichen Wanderung, fehr un⸗ 
ruhig, und fliegen dann im Käfig hin und ber, befonders bei 
Mondfichein, bei welchem die Nachtigallen am liebften wandern. 
Beifpiele von einem leidenfchaftlichen Hang zum Meifen unb un 
gebundnen Herumftreifen von Ort zu Ort erzählen Tall, M. Wag⸗ 
ner a. a. D. I, 267 u. A. 

Anhänglichleit an Eigentbum und ben zum Leben nöthigen 
Befitz zeigt fih bei Thieren wie bei unfchuldigen Kindern. Doch 
ſchon bier bei Verfchiedenen in verfchiedenem Grade. Einige Vögel, 
wie der Bränling, Iaffen im Gebaͤuer Beinen andern Vogel zum 
Futter kommen, welches fie ftets neidiſch bewachen; der Specht ver: 
jagt alle andren Vögel der gleihen Art ang feinem Mevier; der 
Hamfter erfcheint unter den Borräthe fammelnden Thieren als 
Bild des Geizes. — An den Geizigen wird unter Andrem ein auf 
fallendes Feſthalten am Leben, ein Unwille und Abfchen gegen alle 
Gedanten des Todes bemerkt. Sie Finnen, auch in den bebenf: 
lichften Krankheiten, gar nicht zu dem Gedanken gebracht werden, 
daß fie fterben würden. M. v. Wagners Beiträge zur ph. Anthrop. I, 
©. 270. — Bei dem leidenihaftlihen Hang zum Diebftahl, wie bei 
andern menfchliden Leidenſchaften, ſetzt Gall den veranlaffenden 
rund in ein befondres Organ des Gehirns (davon fpäter, im 
fünften Hauptabfehnitt dieſes Buches). Geſetzt, daß auch wirklich 
in vielen Faͤllen eine leiblihe Dispofition mit einer andren pſychi⸗ 
ſchen in naher Beziehung ftände und die Entwicklung der lehteren 
begänftigte, fo müßte doch fchon das von Gall felber angeführte Bei: 
fpiel der beiden, vorhin ehrbaren Bürger zu Wien, deren Diebfinn 
fih nie bei vernünftigem Zuſtand, fondern nur beim geiftigen Irre⸗ 
feyn Außern konnte, zum Beweis für bie Moglichkeit eines Bes 
herrſchens, auch felcher Dispofitionen, durch den Geſiſt zeugen. 
Als Veifpiele von Solchen, welche jenem Hang unterlagen, find 


dei Gall angeführt: Victor Amabens 1 von Sardinien, der Aberafl 
Schubert, Seſchichte der Gere. 1. 17 
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Dinge von geringen Werthe nahm; die Geaͤßanen Di. in Weſel 
und %. in Frankfurt, fo wie die Kram bes berühmten und reichen 
Arztes Gaubins; der Arzt, von welchem Lavater infeiner Phpfioguomif 
erzaͤhlt, daß er ftets bei Krankenbeſuchen geſtohlen, ſpaͤter aber nicht 
mehr an das Geſtohlene gedacht habe, fo daß feine Frau, von ihm 
unbemerft, wenn fie am Abend feine Tafchen durchſuchte, die ge 
ſtohlenen Schlüfel, Scheeren, Zingerhäte, Meſſer, Löffel au die 
Eigenthumer zutuͤckſenden konnte. Jener leidenfchaftliche Dieb, won 
dem Morig in feinem Magazin erzählt, ſtahl feinem Beichtwater 
fogar noch unmittelbar vor der Hinrichtung die Dofe. Ein Capu⸗ 
ziner, ber zuerit, um fi von feinem unglädlihen Hang zum Steblen 
heilen zu lafien, Soldatı, dann, der Todesſtrafe für feine Diebereien 
faum entgangen, Mönch geworden war, trug noch im Klofter, mit 
diebifcher Lift, Putzſcheeren, Leuchter, Taſſen hinweg und verbarg 
fie in feiner Zelle. Ein Beamteter in Wien ſtahl Hausgeraͤthe, 
Die er in eigene dazu gemiethete Kammern trug, ohne fie je zu 
verkaufen. Jener Zeldprediger bei einem preußiſchen Küraffier: 
regiment gab jederzeit, was er unwillfürlich entwendet hatte, fehr 
gern an den Eigenthümer zurüd. Der berühmte Saurin in Genf 
Hagte bitterli über feinen eignen Trieb zum Stehlen. — Defters 
ift Krankheit des Leibes und der Seele auch bei dieſem Hauge. 
Der von Acrel trepanirte Kranke zeigte ben Hang zum Stehlen 
erit nach der Dperation; einige Frauen verrietben ihn während der 
Schwangerihaft. - 

Eitelfeit und Empfindlichkeit für Lob, das ihnen dev Menſch 
ertbeilt, findet fi öfters bei Hausthieren, z. B. Hunden, Bögeln, 
Maulefeln (die man in Südfrantreih durch Anſpannen hinter den 
Wagen und durch Abnehmen bes ihnen an die Seite gehängten 
Blumenftraußes für ihre Trägheit firaft), am auffallenbiten aber 

,  umd zugleich widerlichiten bei Affen. — Bei vielen Thieren führt 
außer ber Zeit der Begattung ein eigenthbümlicher gefellfchaftlicher 
Trieb die Maͤnnchen, fo wie die Jungen vom vorigen Jahre zu: 
fammen, andre leben mehr in Zamilien. — Das furdtbarfte Bei: 
fpiel von eitler Gefallſucht, verbunden mit biutdürfliger Graufam: 
Feit, findet fih, den Hiſtorikern Thurotz, Iſtwanfy u. A. nacherzäblt, 
in Wagners Beiträgen zur pbilofophifhen Anthropologie DB. I, 
©. 268, in der Geſchichte eines weiblichen Ungebeuerd, einer ungari- 
Shen Dame von hohem Adel. Anfangs hatte fi dieſe des Menſchen⸗ 

blutes ale eines Verfchönerungsmittels der Haut bedient, dann 
aber, bloßes Werkzeng ber in ihr herrſchenden Mordluſt, in Zeit 
von mehreren Jahren gegen 650 junge Mädchen, welche unter dem 
Vorwand einer vortheilbaften Bedienftung in dad Schloß von Efeita 
( Tſcheita) gelodt waren, umbringen laflen. Die Ermordung geſchah 
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unter den ausgeſuchteſten Martern, zu denen dad Ungeheuer ſelbſt 
Hand anlegte, und au denen fie ihre Augen mit Wohlgefallen 
weidete. — Ein Beifpiel der furhtbarften Vermiihung von Wolluſt 
und Grauſamkeit, fo furhtbar ale nur die Zeit der franzöfifhen 
Mevolution einzelne hervorgerufen, gab and (nach Lacretelle's Ge: 
fohichte von Frankreich) ‚der Bruder des Herzogs von Bourbon-Eonde, 
ber Graf von Eharolais. Die Opfer feiner Wolluft brachte diefer 
Wuͤthrich meift um, oder marterte fie aufs furchtbarfte. Eines 
feiner Bergnügungen war ed, auf Dachdecker zu fchießen, nur um 
fie zerfchmettert heruntergeftürzt zu fehen. — Jener Holländer, ber 
bei den wilden Zreudengelagen des Volles die Violine gefpielt, 
ward von einer Luft am Morden fo ganz befeffen, daß er nach und 
nah vier und dreifig Mordthaten, weder aus Rachſucht, noch um 
zu fteblen, fondern bloß dephalb beging, „weil er ein außerorbent- 
liches Bergnügen dabei empfand.” (Nach Serrurier, bei Gall.) — 
Die Meiländerin, von welcher Prochaska (Oper. min. T. I, p. 98 
bei Gall) berichtet, hatte zuglei das Fleiſch der von ihr geimordeten 
Kinder zu ihrer täglichen Koft gewählt. — Bei ſolchen Mordiuftigen 
ift wenigftens noch im Anfang etwas im Innern da, was der That 
wiberftrebt. Dieſes Widerftrebende ift auch bei geiftig Schwachen 
und Kranken urfprünglich fo ſtark, daß ein Melancholifher, in 
deſſen zerrüttetem Welen durch den Aublick einer Hinrichtung ein 
heftiger Drang zum Morden entftanden war, fich felber die Hande 
feffelte und feine Sreunde bat, ihn zurüdzubalten. Einen ähnlichen 
Fall erzaͤhlt Pinel von einem Wahnfinnigen, und Gall von einem 
Mann zu Haina. — Iſt ein folher Kranfer mit wachen Willen, 
fhon auf irgend eine andre Welle dem nach abwärts gehenden Zug 
ergeben, dann vermag er gleich anfangs, troß der innren ent: 
gegenredenden Stimme, der Luft am Morden und Zeritören nicht: zu 
widerſtehen. So die am 16. Aug. 1802 zu Schwabmünchen ent: 
bauptete Marin Frank, welche fchon vorher, ehe in ihr durch den 
Anblid einer Feuersbrunft der Hang zum Brandftiften entſtanden 
war, dem Branntweintrinfen ergeben geweien. — Hat der Menſch 
er mehrmalen mit Willen der innren Stimme widerftrebt, Damm 
fhweigt fie zuleßt ganz, oder er wird fo feit an feinen convulſiviſch⸗ 
pſychiſchen Hang gebunden, Daß es ihm ergeht wie jener geiftig 
Kranken in B., die in Gegenwart ihres Bruders und eines be: 
rühmten Arztes, wie fie bei ihrer Wiedergenefung erzählte, zum 
nneudlihen Schmerz ihres urfpränglichen Bewußtſeyns und beferen 
Willens, Worte des Wahnfinnes ſprechen mußte, die ihr ein 
fremder, mit ihr waltender Geift aufdrang. Sie verftund dabei 
nicht bloß alled was ber Arzt mit dem befümmerten Bruder fpradh, 
tonbern erkannte auch ganz bad Beträbenbe, was für dieſen in 
17* — 
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ihren Worten lag, und doch war fie unvermögendb, dieſes Innre, 
beffere Gefühl auch nur durch die mindeften Zeichen zn erfennen 
zu geben. 


Genieingefühl und Gewiſſen. 
$. 386. 


Die vorhergehende Betrachtung des Seelenlebens führte 
uns im $. 34 an, einer Region ber bewußtlos bunflen 
Vorgänge besfelben worüber, weldye auf ihrer Stufe jenen 
vergleichbar erfcheinen, durch weldye in unfrem Leibe, in 
unbemerfbarer Weife, die Blutbereitung und die Oeftaltung 
ber einzelnen Theile bewirkt wird. Es ftellte fich uns in 
jenen Vorgängen eine Nachtſeite bes Seelenlebens dar, beren 
Gegenfag, als eine Far vom Selbftbemußtfenn beleuchtete 
Seite, in bie Region des Erfennens fält. Zwifchen diefen 
beiden bleibt uns jeboch noch ein andres Gebiet ber pſychi⸗ 
fhen Erfcheinungen zu betraditen, beffen Tiefen nicht minder 
als jene der Gefühlsregion in ein nächtliches Dunfel hinab» 
reichen, während feine Höhen bem betrachtenden Beritand 
unverhuͤllt fich zeigen. 

Das Bermögen unfrer Seele, welches wir hier betrach⸗ 
ten wollen, ift nicht auf den Kreis des eignen Lebens und 
Daſeyns befchränft, fondern feine Wirkfamkeit tritt in uns 
verfennbarer Deutlichfeit aus dem Kreis des eignen Einzel 
lebens in den eines oder mehrerer andrer Eingelleben, dann 
auch aus dieſem erweiterten Kreife in den noch höheren des 
Alllebens, ja zuletzt in jenen eines göttlichen Wirfens. Denn 
das innre Organ bes Gemeingefühles erfcheint in al feinen 
Lebensäußerungen als ein folches, an welchem zweier Welten 
Bewegung, wie an Oſſians Harfe, fi) fund machet. Diefe 
ertönet, wenn bei der flammertben Eiche Offtans Finger die 
Saiten aufreget, daß er bie Thaten ber vormals geſchla⸗ 
genen Schlachten befinge und den Geiftern. der gefallenen 
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Helden ige Lob verfünde, und fie ertönet, ruhend in Fin⸗ 
gals Halle, wenn bie Beifter der Hingejchiedenen Helden fie 
berühren, damit fie ben Lebenden das noch verborgene und 
künftige Ende der Kämpfe verkünden. So wird bie aufs 
merfenbe Seele im Gemeingefühl das Bewegen des eigenen, 
innren, wie jenes eines fremben, äußeren Lebens gewahr, 
benn dieſes Gefühl ift dee — beiden gemeinfame — Punkt 
bes Begegnens; wie in ber athmenden Lunge, deren Hauch 
der leiblichen Stimme ihre Kraft gibt, das Außere, lebeno⸗ 
Kräftige Meer der Luft und bie innre Woge bed eigenen 
Blutes fich begegnen. 


Wenn der Winter aus Feld und Wald entwichen und 
ein friſcher Lebenshauch ber Luft über die neugeöffneten 
Blumen geht, da fühlt das athmende Thier mit dem eignen, 
erhöhten Leben das erhöhte Leben der Natur, und, ſitzend 
auf dem vom Morgenlicht beftrahlten Wipfel der Tanne, 
athmet die Singdrofiel das Mitgefühl mit dem neuen Leben 
in Wald und Flur durch die tiefen Töne des Gefanges aus. @® 
Wenn, aus dem Ei entfchlüpft, bie zarte Brut ber Henne 
das junge Grün, und in ihm das erxfte Kutter fuchet, ba 
laßt fi das Gefühl der Mutter für das Bebürfniß ber 
Sungen in den lodenden und warnenden Tönen ber Stimme 
vernehmen. Es ift dieſes gemeinfame Gefühl des eignen 
und des fremden, befreundeten Lebens der Jungen, welches 
bie Iodende Mutter voran, nach dem Gewürm ber Wiefen, 
oder zu den Körnern des Graſes führt, diefes Gefühl, welches 
gegen die rauher werdende Luft die Küchlein unter das 
wärmend verbreitete Gefieder ruft, ober mit lauterem Tone 
den näher ſchwebenden Raubvogel verfünbet. 


Dieſe Stimme eines ®efühles, das nicht mehr dem 
Einzelweſen allein gehört, fonbern mit ihm gemeinfam ben 
Dewegungen einer andren, äußeren Welt ber Lebenbigen, 
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verfiehen dann alsbald dieſe Lebendigen alle, und es eilt 
niht nur das zum erften Male bem Stalle entfchlüpfte 
Küchlein auf den lodenden Ruf der Alten zum Futter Her 
bei, fondern ben warnenden Laut der brütenden Grasmüde 
verftehen dev Heher wie die Bachftelge; es beachtet ihn als⸗ 
bald das ganze Geflügel des Waldes. Und wenn am 
Morgen aus dem benachbarten Kornfeld die Lerche fingend 
fih erhebt, da erwacht von neuem ber ®efang ber faum 
entfchlafenen Nachtigall, und mit fhmetterndem Tone flim- 
men ber Grünling und Finfe ein. Denn biefes ift bie 
Stimme einer Luft, welche nicht bie. ber Lerche ober ber 
Nachtigall allein ift, fondern eine allgemeine alles Lebens; 
und wie am fingenden Vogel alle Muskeln ber Bruft zugleich 
beim Geſang erbeben, fo hallet jene Stimme ber Luft, wo fie 
erwachte, al8bald in allen gefund fühlenden Lebendigen nad). 
So lernen wir das merfwürdige Sprachorgan der Seele 
zuerft in jener nächften und eigenthümlichften feiner Eigen» 
haften fennen, in welder es am Thiere den allverftänds 
lihen Naturlaut, am Menfchen aber die Sprache ber Bes 
geifterung erzeugt. Wenn bein Mund die Worte eines 
Gefühles fpricht, das nicht dein allein, fondern mein wie 
dein, das Aller ift, dann entbrennet in meinem Innren das 
gleiche Gefühl; die Seele, den Banden ihres eigenen, engen, 
armen Selbft enthoben, folget ohne Wiberftand dem übers 
mächtigen Zuge, ber dich bewegt. Dieß ift die Sprache, 
nicht des Mundes und der Kehle allein, die am leiblichen 
Ohr verhallet, fondern die Sprache der Seele, bie zur Seele 
dringt und biefe bewegt. Ich dachte nichts als mein eignes, 
armes Selbft, feine eitlen Wünfche, feine Sorgen, fein 
Elend. Da fam aus deinem Wort ein Leben, befien Sehnen 
und befien Kraft, beffen Luft und Schmerzen mächtiger 
waren, als das Sehnen unb der Schmerz in meiner Bruft. 
Das beengte Eigene war vergeflen; ich gebachte Deſſen, bas 
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nicht mehr mein allein if, fonbern bein und Aller, und 
ewig auch mein. 

3m gaftlichen Saale der Phaͤaken, als beim Mahle 
ber Gefang ertönet, da enibrennt, vor Wehmuth und Luft, 
bie Seele des Helden, und er verbirgt das ihränende Auge 
im Gewand. Denn bie Mufe, welche Alles weiß, was 
fern und im Berborgenen gefchehen, Hat dem blinden Sänger 
gelehrt, was im zehnjährigen Kampfe die Helden bei Troja 
erlitten, und durch ber Wahrheit Kraft, welche im Geſange 
liegt, lebt in Odyſſeus Seele das alte Leid und bie ganze 
Macht der vergangenen Sorgen von neuem auf. — Jene 
Sänger, von Gott begeiftert, ſahen und erfannten, wenn ber 
Geiſt des Geſanges über fie kam, das, was einft geſchah 
und was nachmals gefchehen wird; mitten im Dunkel ber 
Gegenwart das fern Künftige, in dem eitlen Wandel ber 
Zeit, das was ewig befteßet. 

So Bat bie alte Zeit der Heiden und Voͤlker es fchon 
gewußt und erfahren, daß die Sprache ber rechten Begei- 
ſterung zugleich die Sprache einer Wahrheit jey, in deren 
Lichte das Geweſene wie / das noch Werdende frei und offen- 
kundig da liegen. Dieſes führt uns zur Betrachtung einer 
andren Eigenſchaft des Gemeingefühles, in welcher dieſes 
als Ahndungsvermögen erkannt wird. 

Jenes Gefühl, das in Spallanzani's Verfuchen bie 
Slebermäufe, denen man bie Augen genommen und Rafen 
wie Ohren verfchloffen, fo mit ihrer Umgebung vereint, baß 
fe, glei; wie vormals mit den noch fehenden Augen, ben 
Schlupfwinkel im Gemäuer finden und im Fluge die im 
Zimmer ausgefpannten Fäden vermeiden; jenes Gefühl, das, 
mit verfchloffenen Augen, den Nachtwandler ficher auf feinem 
gefahrenreichen Gange geleitet, nennen bie Phyſtologen das 
Semeingefühl. „Diefes fen es, wodurch das dfter erwähnte, 
von James Eccles beobachtete Mädchen in einem Zuſtande, 
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welcher dem bes angehenden Tobe& glich, von den Berfonen, 
bie fich ihm genähert, noch Kunde empfangen, obgleich weber 
das tobtenftarre Auge jene gefehen, noch das erftorbene Ohr 
ihre Stimme vernommen. Das Gemeingefühl fey es, wo⸗ 
durch, in den Zufländen bes magnetifchen Hellfeßens, bie 
Somnambule mit dem Magnetifeur unb andren magnetiſch 
genäherten Menſchen in eine folche innige Gemeinfchaft trete, 
baß fie die noch nicht zum Wort ober zur That geworbenen 
©edanfen unb innren Sorgen berfelben erfenne. Das 
Semeingefühl, auf einer höheren Stufe feiner Wirkfamfeit, 
als in dem eben erwähnten Kalle bei ber verftümmelten 
Fledermaus, fey es, welches bie magnetifch Hellſehenden 
über das belehre, was, von der bazwifchen ſtehenden Wand 
verbedt, im NRebenzimmer, ober felbft am weiter entfernten 
Drt gefchehe; denn es gründe fi das Gemeingefühl auf 
das Dafenn und bie Wechfelbeziehung einer bald mehr, 
bald minder ausgedehnten Sphäre von unfichtbar Atherifcher 
Natur, welche den lebendigen Nerven umgebe unb von ihm 
ausgehe.“ 

Wir kehren jedoch lieber zu dem gleich anfänglich zur 
Bezeichnung jened wundervollen Seelenorganed gemählten 
Ausdruck zurück, weil uns derfelbe unmittelbarer und näher 
zur Erkenntniß der einzelnen Eigenfchaften und ihres innren 
Zufammenhanges zu führen fcheint: das Gemeingefüht ift 
bag Medium, woburd Seele zur Seele fpricht, Seele der 
Seele ſich vernehmlich machet. 

Die Seele ift es, in beren innrem Rath und Willen 
bie verborgenen Anfänge der noch kuͤnftigen Handlungen 
und Worte liegen. Wenn bas erhöhte Gemeingefühl ber 
Spinne unb andrer Infecten: jenes Gemeingefühl, das dem 
Einzelleben zugleih mit dem Gefammtleben ber aͤußren 
Natur zukommt, den Fünftigen Witterungswechfel und andre 
Raturereignifie voraus bemerkt, wenn die magnetifch Hell 
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fegende den nachfolgenden Ausgang ber innren, krankhaften 
Bewegungen in einer mit ihr in Beziehung gefebten Perfon, 
ja die Annäherung einer zufällig erfcheinenben, äußeren Ge⸗ 
fahr vorherficht: fo gefchieht dieſes dadurch, daß Seele in 
Seele liest, daß ber eine verborgene Anfang eines noch 
fünftigen, äußeren Werbens ben andren verborgnen Anfang 
bed Werdens verfichet. 

Machen fich doch ſchon burch die Wirkfamfeit des Auße- 
ren, leiblichen Sprachorganes Menſchen einander bemerkbar 
und verftehen fich, welche von unducchfichtigen Scheibewänben 
getrennt, ſich nicht fehen können; es hört oft und verſtehet 
ber im Zimmer DVerfchloffene, bei Riller Nacht, gerade bie 
Worte biefer oder einer andren beſtimmten Berfon, auf 
welche der Zug der Aufmerkfamfeit ihn Ienfet. Hier, wie 
in ber höheren Region ber Seelenfpracdhe, erfcheint jener 
Zug, ber bie Aufmerffamfeit jegt dahin, dann borthin lenket, 
nicht felten wie etwas unerflärlih Zufaͤlliges. Es fieht 
jener Engländer, befien zwecklos ſcheinendes Yerngeficht 
neulich in öffentlichen Blättern erwähnt worden, burch die 
Seele der dort Gegenwärtigen und Sehenden, ben ganzen 
Berlauf eines Meuchelmordes, der noch an bemjelben Tage 
zu London in ber Borhalle des Haufes der Gemeinen an 
bem Lord Schapmeifter verübt wird; er fieht Alles fo Kar 
und beutlih, als fey er felber Leiblich zugegen. Nicht ein 
überlegter Wille, fondern ein andres, Außerliches Gefeb der 
Anziehung ift es, weldhes das krankhaft reizbare Ohr eines 
auf dem Siechbeit Liegenden, jebt gesabe mehr für biefes, 
als für ein andres, eben fo lautes Geräufch öffnet. 

Das Gemeingefügl ift indeß, felbf in feiner Aeußerung 
als. Borgefühl und Zerngefühl, nicht hörenbes Ohr, fonbern 
vielmehr eine inne, ſprechende Stimme, Wiewohl es fid) 
auch in biefem Gebiet des Seelenlebens fo verhält, wie in 
dem ihm entfprechenden Leiblichen: es iſt basfelbe vermit⸗ 
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teinde Element (hier z. DB. bie Luft), beflen Erfdhütterung 
und Bewegung bie Zunge bewirft und dad Ohr vernimmt. 
Ueberbaupt ift es die eigentkümliche Kraft und Beſtimmung 
ber Sprache, gleich einer inneren Sonne, ben von ihr bes 
leuchteten Dingen erſt deutlichen Umriß und Beſtand zu 
geben; denn ed wirb die ganze Welt ber und umgebenden 
Sichtbarkeit erfi dadurch zu etwas Bleibendem und beutlich 
Unterſcheidbarem für den innren Sinn, baß die Sprade ihr 
Ramen gibt und Worte. So wird auch bie Welt der vers 
borgnen Anfänge, welche das Gemeingefühl bemerkt, durch 
einen Act dieſes Befühles, welcher dem Ramengeben und 
dem Ausfprechen bes gegebenen Ramens gleicht, erſt aus 
bem fie verhüllenden Chaos gefihieben und felbfftänbig be, 
feuchtet, und es tritt Hier, wenn etwa bie magnetifh Hell 
fehende die noch Fünftigen Schritte der pſychiſchen Wirkſam⸗ 
feit ihres Magnetiſeurs befier bemerkt, als biefer felber, ein 
ähnliches Berhältnig ein, als beim Sehen und Gefchen- 
werden. Denn ich felber fehe nicht das Bewegen meiner 
Mienen, wohl aber ein Andrer, der mich beachtet. 

Wenn um lands nadte Felfen der Rabe unruhiger 
und wirbelnder als gewöhnlich Herumfreifet, wenn er mit 
jenem eigenthümlich kollernden Geſchrei, welches das Auf 
merfen des witterungsfundigen Fiſchers erregt, bie Schreck⸗ 
nifie eines nahen Orkans verkündet, während der Himmel 
noch ganz unbewoölft erfcheint; da iſt es, als verftinbe das 
finnige Thier den Blick diefes großen, über Alle geöffneten 
Auges ber Natur befiex, als ihn der Menſch verſteht. Wie 
etwa der Hund, ruhend zu den Füßen bes Herrn, bie Blide 
besfelben beachtet und den innren Zug der Freundlichkeit 
oder des Unmillens felbft Schon in ben Augen und Mienen 
zu bemerken ſcheint. — Das Regen jener Schwinge, aus 
welcher Schrednifie und Furcht hinab in bie fichtbare Natur 
Rrömen, bemerfet überhaupt das Gemeingefühl, ber Thiere 
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wie ber Menfchen, öfter und deutlicher, als das Annähern 
der Segnungen und der milderen Sonnenblide bes Rebens. 
Die Sprache biefed Stimmorganes ber Seele nahet, wie 
ber Hauch ber Rebe, ber aus Merlins Grab oder aus dem 
Beifterbild zu Endor kommt, bem gewoͤhnlichen, Teiblich 
wachen Ohre faſt immer nur im Gefolge der Schauber unb 
ber Schreden. Diefes führt uns zu ber Beachtung einer 
andren Eigenſchaft bes vielfräftigften Organe ber Seele, 
wodurch basfelbe zu Dem wird, was bie Sprache Gewifs 
fen nennt. 

Schon in bem Doppelſinn bes beutfchen Wortes: Ahn⸗ 
dungsvermögen, beutet fich biefe hoͤchſte Beſtimmung bes 
Gemeingefühles und ihre Zufammenhang mit ber eben ers 
wähnten, als Borgefühl an. Denn es bezeichnet biefer 
Rame zugleich den innren Rächer ber Franfhaften Berirruns 
gen der Seele und das, prophetifche Vorausbemerken ber 
Folgen, welche aus biefen, dem Menfchenauge oft verborg- 
nen Abweichungen entflehen. 

Wenn fich fchon beim Thiere, wie etiwa bei unfrem 
Haushund oder beim gezäßmten Elephanten, das Analogon 
eines Gewifiens zeigt, welches noch vor dem Empfangen 
ber Strafe ben Ungehorfam oder ben wilden Ausbruch ber 
nur fünftlich gebundnen, thieriſchen Ratur ahndet, fo ift 
dieſes gleichfamige Gewiſſen nur auf das Berhältniß bes 
zahmen Thieres zum Menfchen gegründet, Im ungezähms- 
ten Zuftand beißt und zerreißt der Hund alles was feinen 
wilden Trieb aufreizte, und freut fich der zerreißenden Kraft; 
eben fo tödtet ber wilde Elephant den zu Fühn ihm nahen» 
den Menfchen und erfreut fidh feines Sieges. Wenn aber 
ber Menſch das eigenthümliche Bebürfen und Begehren 
jener Thiere in bie Gemeinfchaft feines eignen Wollens 
aufgenommen; wenn er ihre Natur bem Geſetz feines ben» 
kenden Geiſtes unterworfen hat: dann geflaltet fich in ber 
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Seele des Ihieres ein gemeinfames Gefühl für die Rich⸗ 
tung und Bewegung des fremden, höheren, und bes eignen, 
untergeorbneten Willens. Auf eine bemerkenswerthe Weiſe 
fehen wir bei einigen unfrer Haustbiere aus dieſem pfychis 
fchen Wechſelverkehr mit dem Menſchen eine eigenthümliche 
Sprache, man könnte fagen eine Sprache bes thierifchen 
Gewiſſens entficehen. Es brüdt der fröhlich. ſchmeichelnde 
Hund die Freude über das Wohlgelingen einer Handlung, 
welche der Menſch ihm geboten, eben fo wie bie Reue über 
ein Beftrafung erwartendes Vergehen, durch Gebärden unb 
Töne aus, weldhe ex fonft niemals im Berfehr mit andren 
Thieren ober felbR mit den ihm fremden Perſonen verneh⸗ 
men läflet. 


Wenn benn im Spiegel bes menfchlichen Willens das 
gezähmte Thier feinen eignen Willen und bie abweichende 
Richtung besfelben bemerkt und ahndet, ba fcheint allerdings 
noch vom Geift des Menfchen aus ein andrer, mächtigerer 
Schrecken durch die Seele der ihrer felber nur mittelbar bes 
wußten Greatur zu gehen, als der Schreden ober bie Furcht 
vor der bloß Teiblihen Züchtigung. Selbſt der mächtige 
Elephant, welcher die Furcht vor Förperlicher Züchtigung von 
Menfhenhand kaum fennet, wenn er in einem Aufwallen 
der alten Wildheit den Treiber getöbtet, ber ihn etwa zur 
Unzeit gereizt ober übermäßig angeftrengt, ftehet zitternb und 
bie Schuld erfennend ba, und ift dann indgemein fo nach⸗ 
giebig und lenkſam, daß ein ſchwaches Kind über ihn ges 
bieten barf. 


In der Seele bed Menfchen wird das Gemeingefühl 
burch einen Strahl des Geiſtigen und Ööttlichen zum Ge⸗ 
wiffen und zur Sprache bes Gewiffens verflärt. Diefes ift 
ein gemeinfames Gefühl des unwandelbar guten, gettlichen 
Willens und bes eigenen, fo oft abirrenden Menfchenwillens. 
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So nothwendig wie mein Geift das, was er erfahren und 
fich vorftelet, in den Worten feiner Menfchenfprache bedenkt; 
fo nothwendig fpricht mein Gemüth über fein vormals und 
eben jebt vollführtes Handeln in den Worten einer Sprache, 
welche nicht die gewöhnliche des Menfchen, ſondern bie eines 
göttlichen Gefeges if. Die That, welche, ehe ich fie geübt, 
ber begehrenden Seele fo wenig bebenflich, fo menfchlich, fo 
lieblich erfchienen, wollte fich die Seele auch nachmals, afs 
der Ianggehegte Wunſch zur Erfüllung gefommen, unter ber 
erften, harmloſen Geftalt barftellen. Da erfchredte mich 
eine Stimme aus bem Innren, wie bie Stimme eines Don⸗ 
ners vom Berge, und aus dem Donner Blitze, welche mein 
Handeln, ſey dieſes dem eignen oder fremden Menfthens 
urtheil auch noch fo harmlos erfchienen, mit einem Lichte 
beleuchteten, das mich erfennen lafien, was mein Thun in 
Gottes Augen geweſen. Thraͤne des tiefeften Schmerzeng, 
ben meine Seele fennt, Thräne, nur zu oft vom Leichtfinn 
fchnell geteodnet, bich hat mir nicht Furcht vor Menichen- 
firafe, nicht Furcht vor Menfchenauge und Menfchenurtheit, 
oder ein dem Herzen bes Kindes eingeprägter Wahn aus⸗ 
gepreßt, fondern, ſo wahr ein Gott ift, mächtiger als ich 
bin, ed war ein Schreden von Gott, e8 waren Schauber 
einer Ewigfeit, die fich in das bebende Herz ergoffen, als ich 
gethan, was fein Menfch, fondern was nur das Gefeb in 
meinem Innren mir verboten. Du Spiegel von Erz, in 
welchem mein Wefen fich felber fiehet, wie es in Gottes 
Lichte ift, obwohl es fo oft wieder dahin gehet und ver« 
giffet, wie es geflaltet war; Spiegel von unmwanbelbarem 
Erz, wie oft Bat bie Luft, wenn fie vom Geſetz gereizet war, 
beinen Strahl zu verbeden gefucht! Aber es ift die Kraft 
eined verzehrenden Feuers in dieſen Straßlen; die HAde, 
fo fünftlich fie auch die Tüferne Seele gewebt, verfiob alds 
bald in Aſche. 
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„Aber, warum hat benn ber Menfch, ben eine ſoge⸗ 
nannte Philofophie. des Tages ben Menſchen ber Natur 
nennet, jenen Spieget eines götiliden Willen, worinnen 
ber geiftig wache fein eigned Thun erkennt, fo gar nicht, 
ober doch fo höchſt unvollkommen und getxüht in fh? Ohne 
bie Spur eines innren MWiberftrebens mordet der Indianer 
ben vermeintlichen Yeind und verzehrt fein Fleiſch, ja er 
morbet, wenn bie Sitte feines Bolfes ihm bieß erlaubt, die 
alten Eltern und den eignen huͤlfloſen Säugling, ober gibt 
feinen eignen armfeligen Leib verberbenden Gräueln Bin. 
Scheint doch öfters ſelbſt den Menfchen, bie gleiches Ge⸗ 
wand ber Außern Bildung mit uns bedt, und welche bei 
ber Göttin Vernunft ihre Eide fchwören, zur Benennung 
ihres eignen Thuns das rechte, begeichnende Wort innerlich 
ganz zu fehlen. Denn wie Fieberkranke oder fhlagflüffig 
Gelähmte, welche die Benennungen für bie Gegenſtaͤnde 
ihres Erkennens und Begehrens verwechleln, nennen jene 
geiflig Lahmen das Verderben ihren Bater, ben Fluch liebe 
Mutter; fie taumeln lachend um das Auge bed Löwen, das 
zornfunfelnd auf fie blidet, und winden mit fpielender Hand 
Blumen um bie gifttrunfene Natter. Wo wäre ba eine 
Stimme und Sprache im Innren, welche das Wort „Gott“ 
nennete, wo wäre ba eine Sprache bes Gewiflens ?“ 

. Bergefien wir jeboch nicht, daß dieſes nicht der urſpruͤng⸗ 
tiche, fondern der Frankhaft entartete Zuſtand unfrer Ratur 
ſey. Schon in jenen fräheften Menfchenzeiten, welche die 
Geſchichte mit Recht als die Kindheit unfres Geſchlechts be 
teachtet, vernehmen wir aus ber Bruſt bes Schuldigen bie 
Stimme eines Richters und Raͤchers, welcher mit ben ver 
gängliden Weſen von einer Ewigkeit fpricht, bie nur ber 
unpergängliche Geiſt im Innren kennet; ſchon in jener Zeit 
der Kindheit iR es aber nur die Nähe eines Böttlichen, in 
welcher und durch welche ber Mörder das Rachegeſchrei bes 
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unſchuldig vergoffenen Blutes vornimmt, Die Gabe bes 
Gefetzes in die Menfchenfeele: bes Geſetzes, welches unfer 
Thun und Lafien richtet, if fo alt als bie Gabe ber Sprache, 
und if felber nahe mit biefer verwandt. Ein Entfernen 
von. dem Duell beider hat aber, hier wie bort, eine Ber 
wirrung herbeigeführt, welche nur durch eine neue, geiftige 
Schöpfung gelöst werben fonnte. Denn immer ift es nur 
ein Auge, das Alles fieht, in welchem der Geiſt bes Men- 
hen feine eigne, innre Beftalt erfennt, wie bas gezähmte 
Thier (nad S. 268) fein Fehlen in dem Höheren Spiegel 
des menfchlichen Weſens gewahr wird. Unfre innre Natur 
verliert mit ihrer eigentlichen, lebendigen Sprache zugleich 
auch das Verſtaͤndniß für bie Stimme, die von oben fommt. 
Es geichieht diefes, nur in einem höhrren Maßſtabe, nah 
bemfelben Gefeg, nad) welchem ber Menfch, der Lange Jahre 
auf einem wüſten Eilande, außer allem Umgang mit 
fprechenden Weſen, ober in einen fernen Lande unter ans 
berö rebenden Menfchen lebte, feine eigne Mutterſprache 
verlernt, 

Stets doch bleibt auch noch, bei einem foldhen Ber- 
fernen und Bergefien, ber Menfchenfeele dad Organ, das 
zum Bernehmen ber Stimme vom Berge und zum Ant 
worten auf ihre Rebe gemacht war. Es if basjelbe nur 
übertäubt von dem Drange ber Begierben und ber Bewes 
gungen der niedren Sinnlichkeit. Das äußere Getös ſchweigt, 
und die Stimme, welche ohne Aufhören ertönt, wird ver 
nommen. Ein Menfch,. welcher bes göttlichen Geſetzes in 
feinem Innren durch taufendfältiged Uebertreten gejpottet 
hatte — ihm fchien diefe alte Schrift im Herzen längft 
zerſtoͤrt; — ein Menſch, lebendig begraben in Lüften, jtürzt, 
mitten auf dem Wege bes Laftexs, bei Nacht in eine Gruft, 
welche, nad) der Sitte des Landes, Haufen von Leichnamen 
erfüllen. Da if ber lebende Leib mitten unter Tobten, und 
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athmet mit jedem Odemzug ben Aushauch Der Verweſung 
ein. Sein Gefchrei aus der Tiefe, an fo abgelegenem Drte, 
hört Fein Menfch; Fein Laut, der Hülfe verfpräche, kommt 
von außen zu bem ängftlich horchenden Obre. Aber dem 
- lange trunfen Gewejenen wirb, in biefen Stunden der furcht⸗ 
baren Nacht, das innre Ohr wieber geöffnet für die Stimme 
des Geſetzes, das er verachtet, und es erwacht in ihm bie 
Kraft eines andren, innren Befchreied. Aus dem vom dop⸗ 
pelten Tode Geretteten wurde nun ein Mann, der in viele 
Seelen bas neue, innre Leben ausgoß und nährte, das ſeit 
jenen Stunden der Nacht in ihm begonnen: Benebetto Mars 
cello, den die Geſchichte ber höheren, ernſteren Tonkunſt 
unter ihren Meiftern nennt. Richt immer ift jeboch zum 
MWiedererweden bes fcheintodten und gelähmten Organes ein 
fo augenfälliger Anftoß nöthig gewefen, und es find hierbei, 
wie wir dieß noch an einem andern Orte (Im Abfchn. VII.) 
fehen werden, die Heilmittel nach der Ratur ber Seelen und 
dem Grade der Krankheit verfchieben. | 
Taubftumme, wenn fie das gefprochne Wort auch nicht 
mit dem Ohre vernehmen, verftehen doch die Sprache ber 
äußeren Gebärden und Mienen, und vermögen durch biefe 
ſich felber verfändfich zu machen. Es bedienen ſich deßhalb 
bie Erzieher mit Erfolg diefes Weges der Mittfeilung, um 
ſolchen Berarmten und Berlaffenen das geiftige Erbtheil unfres 
Geſchlechts mitzutheilen. So redet auch mit der Seele des 
Menſchen wenn in ihr das eigentliche Organ zum Aufs 
nehmen und Mittheilen ber Sprache des göttlichen Geſetzes 
gelähmt oder zerftört worden, dieſes Geſetz eine außerliche 
Zeichens und Gebärbenfpradhe, welche ſelbſt der Schwer 
hörende noch verſtehet. Oefters find es bie Schredniffe der 
Ratur, die auf ihn wie ein Angeficht mit brohenber Miene 
bliden; ein Sturm auf offnem Meere, der ben fonft furcht⸗ 
lofen Seefahrer auf einem leicht ſchwankenden, ausgehöhlten 
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Baume findet, oder ein Ungewitter in finſtrer Nacht. — 
Die Bäter und Helden der Infel find verfammelt, um (nach 
menſchlichem Wähnen) fich zu berathen, ob noch forthin Odin 
und bie andre Macht ber alten Afengötter Island beherr⸗ 
ſchen, ober ob fid} dieſes ber hehren, Alles neu fchaffenden 
Gewalt des Ehriftenglaubens beugen folle; da kͤmmt Nach⸗ 
richt, daB zu Dives, nahe am Abhange des Gebirges ber 
Roßweiden, Feuer aus ber Erde gebrochen ſey. Und ber 
Donner des Bulcanes fpricht biefelben Worte wie die dons 
nernde Etimme vom Berge im Innren ber verfammelten 
Bäter: Wland wird von nun an der Predigt de Chriſten⸗ 
thums geöffnet. ° 

Diefe Zeichenfprache der Natur, fo leiſe wirfend unb 
fo bedeutungsvoll, verftehet öfters der Menfch mit gefundem 
Gehör und Sprachorgan nicht, wohl aber der pfychifch Taube, 
zu dem fie gerichtet if. So fchredt einen, auf dem Wege 
bes Ehebruches Begriffnen, der Ruf der Wachtel im Korn⸗ 
felde, einen Mörder das Gefchrei und Herabſchweben einiger 
Krähen bed Waldes, in welchem jener eben das Blut bes 
Bruders vergoffen, denn ihm fiheint es, biefe Stimme ber 
gegen ihn fliegenden Vögel will ihn beftrafen und gegen ihn 
zeugen. Gin Andrer erkennt an einem zerflüdten Thier von 
giftigem Geſchlecht das Vorbild des Schickſales, das feinen 
Leib erwartet; fo oft zu Thaten gemißbraucht, furdhtbarer 
und abfcheulicher als der Biß ber Ratter, und zugleich er⸗ 
wacht in Ihm das innre Verflänpniß für das Geſetz aus 
Bott. — Ein Geſchrei, das bei flillee Nacht ins Ohr dringt, 
ähnlich ſcheinend dem Angftgefihrei, das ber Gemorbete in 
feinem lebten Kampfe ausgeftoßen; ber Anblid bes Blutes, 
felbft mur von einem gefchladhteten Thiere, oder ber Anblid 
ber Stätte, wo ber Mord geſchah, fo wie ber öfter wieber 
kehrende Schreden eines nächtlichen Traumes, haben nitht 
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dringend bewegt, daß fie ben leiblichen Tod viel weniger 
gefücchtet, als die im Iumren wach gewordne Ang: Wo 
biefe wohnt und waltet, ba macht fie felbft ber leife Flug 
der Kraniche bes Ibycus Außerlich kund und ſichtbar. 

So zeigt es ſich oͤfters, daß das Organ der natuͤrlichen 
Sprache der Seele nicht, wie dieß geſchienen, vernichtet, 
ſondern bloß gebunden oder von einem irrenden Wahnflune, 
„welcher ber Zunge falſche Ramen und Worte, ſtatt ber 
echten unterlegte,” gemißbraucht war. Wie zuweilen, nahe 
an der Stunde des Tobes, bie Gebundenheit des Verflanbes 
durch Wahnſinn ober Dumpfheit verſchwindet und das ges 
ſunde Selbſtbewußtſeyn wiederkehret: ſo wird auch, wenn 
ſich der Seele der „König ber Schrecken,“ ber Tod nahet, 
bie Zunge des innren Sprachorganes wieder geloͤſſt, und 
dieſelbe ſpricht Worte, deren Sinn und Wahrheit durch Mark 
und Bein dringet. Ja, wenn zuletzt im Tode alles andre 
Bewegen, alle Kraͤfte der Seele ſchweigen, da bleibt und 
ſpricht noch dieſe Stimme mit dem Geiſte allein. 

Wir betrachten nun noch in wenig Zuͤgen die Stellung 
und Wechſelbeziehung bes innren Sprachorganes zu ben andren 
Organen der Seele und ihren Verrichtungen. 

Die Organe ber leiblichen Stimme und Sprache, liegen 
bei dem Menſchen mitten zwifchen ber oberen Region des 
Hauptes und feiner exfennenben Sinnen, und zwiſchen ben 
Bliehern und Eingeweiden des Rumpfes. Und dennoch find 
he fo fcharf von beiden Seiten gefchieben. Denn im Ins 
bifferenzpunft des Leibes gelegen ,. ſtellen biefelben, wie wir 
ober im 8. 16 fahen, einen kleinen, für fih befichenden 
Organismus, eingefchlofien im größeren, bar. — Die Lufts 
roͤhre, mit ihres Stimmmrige, iſt augleich aum Aufnehmen: ber 
belebenden Himmeldluft. und zum Aubhauchen des Tones; 
bie fprechende Zunge zugleich zum Schmeden der Nahrungs⸗ 
mittel beftimmt, und Speiferöhre und Luftroͤhre geſellen fich 
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an ihrem Anfange wie in ihrem Verlaufe nachbarlich zu⸗ 
fammen. Dennoch if bie Luftroͤhre durchaus nur zur Aufe 
nahme bed Iuftförmigen Stoffes gefchidt, gegen alles Andre 
empfindlicher fchmerzhaft als jedes andre nach außen geöffnete 
Drgan. Endlich fo erkannten wir an dem leiblichen Abbild 
bed Seelenorganed, ‚welches wir bier betrachten, baß ber 
hörbare Ton nichts Andres fey, ald das eigenthümliche Er⸗ 
beben ber Musfelfibern, bei der gewöhnlichen Bewegung 
bed Musfels, welches Hier, in bem Heineren, felbfiftänbigen 
Organismus ber Stimmorgane ungehemmt und frei hervor⸗ 
tritt, während es anberwärts an dem überall von Fleiſch 
und dem Gewebe der Gefäße und Häute umgebnen Knochen 
ber Glieder eben fo wenig zum Ton werden kann, als ber 
Anftoß, der an eine, allenthalben von Sand und Schlamm 
umbüllte Saite geſchiehet. | 

In ber Seele, fo ſahen wir bereits und werden es noch 
mweiter fehen, entfprechen die Gefühle den Nahrungsmitteln, 
und das innre pfuchifche Fühlen dem Nahrungnehmen. Den 
Muskeln und ihrem Bewegen gehet das Begehrungsvermögen 
ber Seele parallel; dem leiblichen Syſtem bed Hauptes ftehet 
bie Region bes Selbftbewußtfenns ſammt Berftand unb innren 
Sinnen gegenüber. | 

So wird dann in dem Weſen und ben Eigenfchaften 
bes ®emeingefühles ein Angraͤnzen, beides an die Natur 
des ruhigen Erkenntniß⸗ wie bed Begehrungsvermögend ger 
funden, fo wie ein nachbarliches Zufammengefellen und Ber 
wandtſeyn mit den Gefühlen im eigentlichen, engeren Sinne. 
Und dennoch iſt zugleich jenes innre Organ ein von allen 
übrigen Seelenvermögen fo ſcharf abgetrenntes, felbfiftändiges 
Ganzes, daß weber das natürliche Anfehen, welches wir 
dem Urtheil unfres Erkennens beilegen, noch die Kraft der 
Gefuͤhle das hinmwegräfonizen und verlöfchen kann, was bie 
wundervoll beharrliche Stimme des Gemeingefühles ſpricht! — 

18* 
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Allgewaltig, wie dem Thiere ber Inſtinct, gebietet diefe 
Stimme felbft dem Menſchen. Die Bernunft empört ſich, 
das Gefühl widerftrebt, aber die Stimme gebietet fort, bie 
ber Hörer gehorcht. 

Wie das gemeinfame en bes Athmens und ber. 
Stimme am Menfchenleibe, fo bient auch das Gemeingefühl 
ber Seele bein Verkehr mit einem oberen, allgemeinen Element 
bed Lebens, durch welches und in welchem allein das Eins, 
zelleben befländig fich erneut und erhält. Wie endlich die 
bewegende Kraft des Nerven durch ben Musfel hindurch am 
freier gefleflten Stimmorgan zum börbaren Ton wird, und 
wie dad außgefprochne und vernommene Menfchenwort dem 
finnlich Erkannten und Erfahrnen erft fein Berbleiben und 
feinen feften Beſtand für die innre Region bes Geiftigen 
gibt; fo wird jedes Bewegen und jede That unſres Ber 
gehrungsvermögend an und in bem Sprachorgan der Seele: 
dem Gewiffen, zu einem innren Wort und Ramen, welcher, 
fo ſehr dieß auch der ſchnell vorübereilende Reichtfinn ver- 
fennen mag, unftem, fcheinbar oft fo bald vergeffenen Hans 
bein ein unvergängliches, ewige Seyn und Bleiben gibt. 
Hier hallet alles das, wobei ber Menfch mit feinem eigenen 
Selbſt fi allein glaubte, auch einer oberen, unſichtbaren 
Region des Geiftigen vernehmbar nach; denn bas Gewifien 
it die Stimme eines Wechfelgefpräches ber Menfchenfeele, 
nicht allein mit ſichtbar lebenden Weſen ihrer Art, ſondern 
mit einer Welt des verborgnen Lebens in Gott. 

Allerdings iſt es erſt der Geiſt, der das Gemeingefuͤhl 
ber Seele im Menſchen zu dieſer feiner hoͤchſten Beſtimmung 
erhebt, Wie auch beim gewöhnlichen Sprechen ber Leib ben 
hörbaren Laut, die Seele ben Ton und melodifchen Gefang 
der Stimme, ber Geiſt aber zu dem Laut und bem Ton das 
tief bedeutungsvolle Wort gibt. Aber daB jenes Organ zur 
naͤchſt der Seele, nicht dem Geiſt angehöre, zeigt ſich 
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barinnen, baß wir ed, wenn auch minder hoch entfaltet, 
eben fo beim Thiere und Menfchen. zugleich finden, ald das 
leibliche Stimmörgan. 

In feiner Stellung zu den andren Organen und Kräften 
ber Seele, und in feiner fcharfen Abgefchiedenheit von den⸗ 
felben, gleichet das Gemeingefühl — und zwar am meiften 
ba, wo ed im Menfchen zum Gewiffen wird — einem ver⸗ 
fehloffenen Garten, zu beflen Innrem der Herr des Haufes 
allein den Schküffel in feines Hand führe. Sein Odem 
webet ba, unter ben Bäumen bed Lebens, und wedet in ber 
Bruſt bed Vogels den melobifchen Geſang auf, gefaltet bie 
Menfchentöne ber Harfe zum Liebe ber Begeifterung, vers 
Härt die innre Rebe des Menfchengeiftes zum Gebet. 


Erläuterndbe Bemerkungen. Dbgleih das Gemeinge: 
fühl (xoı7 alo ſönoic) von Nicephorus (Schol. in Synes. de insomn. 
‘ed. Paris. cm. not. Dion. Petav. p. 377) nur ale bag gemeinfame 
Tentrum der Empfindungen der fünf Sinnen befchrieben wird, fo 
fol. es dennoch, ald ein göttlicherer Sinn (alesncıs Yerordon), 
welcher, felber zwar von nieberer Art, dennoch zugleich in unmit: 
telbarer Beziehung fteht auf die erfennende Seele (zij vosog urn), 
etwas Aehnliches bezeichnen, als oben im $. mit dem Worte Se: 
meingefühl angedeutet wurde. | 

Sowohl das griechifche als auch das Iateinifche Wort, welches 
Sewiſſen bezeichnet (auveidnass unb conscientia), deutet in feinem 
Doppelſiun die Natur des im $. befchriebenen merkwuͤrdigen Seelen: 
organes an; denn bad Gewiſſen ift ein Mitwiſſen ber Seele mit 
dem allgegenwärtigen, «llwiffenden Gott. — Ehen deßhalb, weil bas 
Gewiffen zugleih an der Kraft des Goͤttlichen Theil hat, ift es, 
wie fein deutfcher Name fagt, ein „Sewiſſes.“ — Es erfcheint, 
nach Philo, in ber Seele wie die noch gefunde und frifhe Farbe 
(an einem fonft ansfägigen Körper) , neben welcher daun das Krauke 
und Todte erft ald dad, was es tft, erkaunt wird (Phil. quod 
Deus sit immutab. 311, ed. Mang. I, 291 — bag Gewiſſen beißt 
da, wie an mehrern andern Stellen Eieyyos, für weldhes Wert 
Origen. Hom, VIII in Levitic. Adyog Ia6). — Das Gewiſſen tft 
ein Menſch im Menſchen; der innre Menih in ber Seele des 
Menſchen, und ed zeigt fich bier bald als Herrſcher und König, bald 
‚als Richter und Vergelter (id. i. L. deler. potior. insidiat. 159, 
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ed. Mang, 195, 196). Es IR ein inurer, dem Menſchen einge: 
berner Richter (id. de dec. Orscul. 765, ed. Mang, II, 185). 

Das Gewiſſen ik der Geiſt, der im Menſchen wohnt, 1 Enz. 
2, 11; Röm. 8, 16; der unvergänglide Geiſt (Origen. Comment. 
in ep. ad Roman. L. Il, 9. seqq. ed. Par. IV, 486, 4897). Es 
if die Stimme ber Wahrheit in uns, die Wahrheit 
aber ik Sort (St. August. Serm, All, de loc. Jeb. L, 6; 
Matth. V, 8, ed. Par. T. V, p. 73). 

Das Seelenorgan, weldes der Weiſſagung und der Begeilterung 
faͤhig if, Das ift zugleich auch das, wodurch dad Böttlihe erkanut 
wird; denn bie Idee dei Guten kann nach Plate (Phileb. 63, e) 
nur dur Weiſſagung erfaßt werben; bie aͤchte Philoſophie iR ein 
Wert der Beseifterung. 

In ihrem wundervollen Bermögen des Gemeingefähles erfheint 
bie Seele alerdings, wie Philo (quod Deus sit immutalal. 297, ed. 
Mang. 1, 277) fagt, «ld das voltommenfe mufitalifche Tufzument. 

Während Sokrates die Mantik ald Ergämung für unfre Um: 
wiſſen heit über zufünftige und uugewife Dinge anempfiehlt (Ken. 
Mem. I, 1 u. 6 vergl. mit Anab. III, 1), erfheint die Gabe zu 
weißfagen (chen dem Drigenes (contr. Cels. III, 25, ed. Par. Vol. 
I. p. 461) bloß als etwas in ber Mitte Schwebendes (nLsar) oder 
Indifferentes, was eben fo gut dem Bölen ald dem Buten zu 
lommen faun. 

Jener innre Richter und Räder: das Gewiſſen, hat eine lautere 
Stimme als bie Liebe zum Leben. Das Wert des ewigen Michters 
felber: „wer Menihenbint vergeußt, def Blut fol wieder vergoßen 
werben”, ift fo mächtig tief in. bad Herz (im Hebräifgen Hat das 
Gewiſſen den Namen Herz 25 des Menſchen eingegraben, daß 
Moͤrder, in denen das Herz wach und geſund geworben war, ſelber 
dringend darum baten, man ſolle auch fie am Leben beſtrafen. Dean, 
nach Plato, „veſſert bie Strafe, und der if weniger elend, welcher, 
wenn er Boͤſes that, bie Strafe erleidet, ald jener, welcher unge: 
‚Kraft bahin geht” (Plat. de republ. HH, 880, a; 1V, 439; Georg. 
219, ©). Weber diefe Eigenthümtichfeit des Meuſchenherzens (3b) 
in dem Doppelfinne der Schriftſprache, nad welchem es zugleich 
Gewiſſen if, fast M. Sr. Rod in feinem tiefgrändenden Bude: 
FundamentaPsychologiae, ex sacra scriptura sic collecta 
ut dicta ejus de anima ejusque facultatibus agentia collecta, 
digesta atque explicata sint (1769) Folgendes: Cor hominis unius- 
‘cojusque a Deo ita 'formatur ut principium vitae moralis esse 
possit. Nam etism aeternitatem dedit Deus in cor (bominis), 
ideo quod non invenit homo opus, quod fecit Deus a principio 
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usque ad finem. (Coh. IE, 11) — — Nimirum, quia homo non 
invenit Opus Dei, i. e. a priori non intelligit, ac tamen ei in- 
servire alque se accommodare debet: propterea dedit Deus 
aeternitatem in cor ejus, i. e. indidit cordi ejusinstine- 
tum ad aeternam felicitatem spectantem, ut hanc 
sequens per fidem, quae est Underacıs EinıLoulrov xzai nonyud- 
ıeey Eleyros un Plenoulvreor operi divino se conformet immo 
opws Dei insigne fiat. Addimus sententiem Pauli Rom. II, 13: 
ostendunt inquientis (gentes) opus legis scriptum esse in cordi- 
bus suis etc. Opus legis est ejus activitas, i. e vis jubendi, 
accusandi, approbendi cum auctoritate; quae est ejus essentia, 
cum lHitera, in quam lex relata est, aecidens sit. - Quod hoc 
opus legis in cordibus scriptum dicitur, ostendit, oor unias- 
cujusque hominis esse receptaculum divinarum operationum, 
quibus se Deus homini ut Deum ac Dominum adorandum ac 
timendum demonstrat (I. c. $. 5 p. 85 seq.). 

Das SGemeingefühl: ein Gefühl, das fchen aber den beſchraͤnkten 
Kreis des bloßen Wahrnehmens und Fühlens deffen, was bag Ein⸗ 
zelweſen angeht nnd berührt, hinausliegt, über biefen Kreis frei 
erhoden tft (m. v. $. 16), gleicht einer frei ausgeſpannten Saite, 
oder vielmehr der frei ſchwebenden, leicht beweglichen Luft, welde, 
fobald ein lauter Tom erſchallet, benfelben nachtönt. Das eigen: 
thämliche Verhaͤltniß des Gemeingefühles zu einer höheren Belt 
der unfichtbaren,, geiftigen Anfänge (Principien) und bie Kraft ber 
letzteren, zu gleicher Seit und anf gleihe Welle, ganze SBeitalter 
und Volker — wie zu einem gemeinfamen, barmonifch tönenben 
Liede — aufzuwecken, zeigte ſich befonders in folhen großen Mo: 
menten der Geſchichte unfres Seſchlechts, wie der war, melder 
der Ankunft und Werbreitung des Ehriſtenthums unter den Völkern 
voranging (m. v. m. Ahnd. ein. allg. Gel. d. Leb. 2ten Theiles 
3%ten Band). Das gemeinfame, einftimmige Lautwerden bes Ahn⸗ 
dungsvermoͤgens, bei den verfchledeniten Vöolkern und in ben ver: 
fehtedenften Landern, in dem erhabenften und größten Augenblick 
der Menfchengefhichte, in ber Seit ber Erfüllung alles Hoffens, 
gtih dem taufendftimmigen Geſange aller Vögel eines walbreichen 
Landes, ber zumal in allen Thätern und auf allen Hügeln umber 
ertönet, werm der Fruͤhlingsmorgen über bad Land aufgeht. Der 
Anhalt des damaligen großen Liedes der Völker erfheint überhaupt 
ale das Hauptelement aller Bewegung und Aufregung bes Gemein: 
gefühles im Menſchen. Er iſt dee Anfang aller von oben herule⸗ 
berwärts, in die Sichtbarkeit gehenden Lebendbewegung ’($. 18), 
und für dieſes Bewegen iſt das Gemeingefühl eben ſo ein leitendes 
Medium, wie der Metalldrath für die Erektrickut, wie Das: CEiſen 
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‚für deu Magnetismus. Das Lifen iſt ſeider innren Natur umd 
Entſtehung nah nicht Hof verwandt mit dem Magnet, fondern 
mit dem magnetifhen Princip felber; es danket fein eigenthüm: 
liches Wefen der in ihm freier gebliebenen, im augebundenen Zu: 
ſtand wirffamen, magnetifhen Kraft. Eben fo ift aud das merf: 
würdige Seelenorgan des Semeingefühles feinem innren Welen und 
Nrfprunge nach mit dem eben erwähnten Clement verwandt, für 
defien aufregende Ciuwirfung ed zunaͤchſt vorkauden unb gemacht 
iſt. — Es ſteht indeß auch hier die Empfänglichkeit für den natuͤr⸗ 
lihen und gefund aufregenden Einduß, eben fo wie 3. D. jedes 
lebende Organ des Leibes, auch für einen entgegengeſetzten, feinb: 
feligen Einfluß offen: jenes Seelenorgan Tann im Franken Zuftande 
zu furchtbaren Bewegungen eines fauntifhen Wahnfinnes aufgeregt 
werden, wie wir biefes an einem andren Orte noch weiter be: 
traten wollen. 

Weber das oben S. 260 gebrauchte Bild vergleihe man Dffiane 
Fingal, 5ter Gefaug von 487 bie 490 und anderwärte. — Be: 
merlenswerth ift das Cigenthämliche und Ausgezeichnete, das an 
der Sprache und Stimme bes erwachten umd eigenkraͤftig gewordnen 
Gemeingefühles im Vergleich mit der alltäglichen umd gewöhnlichen 
Stimme und Sprache des befhränften, eigenen und leiblicgen Bes 
bürfniffed gefunden wird. Die Stimme, weldhe die Brut:Henne 
von dem erften Augenblid des .belebeuden Brutens an, bis dahin, 
wo die ſchon Eräftiger gewordnen Kuͤchlein der mütterlien Pflege 
entwachſen find, von fi hören laͤſſet, ift eine gang. andre, als die 
gewöhnliche, eben fo Die Stimme des Vogels, der feine Lieder bes 
Frühlings und der Liebe Ange, — Eine Kraft der Mitaufregung 
des Semeingefühles, bei Anderen, liest nicht bloß in der Sprache 
der gefunden nnd Achten, faubern aud in ber Sprache ber falichen, 
fiebertrunfenen Begeifterung. — Weber andre oben erwähnte, dem 
Gemeingefühl augefchriebene Erfheinungen ſ. m. den $. 26. 
Die oben S. 265 erwähnte Geſchichte des geiftig fernfehenden 
Englaͤnders ſtand im Jahrgang 1829 der Times vom 16 Auguſt, 
mit der Bemerkung, daß alle Zeugen noch am Leben feyen ; fie ift 
kürzlich folgende: In der Nacht vom 11 Mai träumt Mr. Williams 
zu Scorrierhoufe bei Redruth in Cornwallis, er fey in der Vor⸗ 
halle des Haufes ber Gemeinen zu London und fähe da einen Mann, 
der mit einem Piftol einen eben bereintretenden Herrn niederichöfle, 
einen Heren, von welchem man fagte, er fey der Kanzler. Der 
Traum erfchüttert ihn fo heftig, daß er daräber aufwacht und auch 
feine Frau aufwedt, um ihr den Traum zu erzählen. Diele er: 
: mahnt ihn, fih das grundisfe NRachtgefiht aus dem Sinne zu 
ſchlagen und wieder einzufchlafen. Er ſchlaͤft auch wirklich bald 


$. 36. Viſionaͤre Zuflände. 1 


wieder ein, fährt aber kurz hernach wieder auf und erzählt, def 
ihm ganz berfelbe Traum noch einmal geträumt babe. Auch jetzt 
zwingt er fih jedoch zur Ruhe und fchläft wieder ein. Da ihn 
aber nun dasfelde Traumbild zum dritten Mal erfchredt, fteht er 
zwifchen 1 und 2 auf und Eleidet fih an. Beim Frübftül ift von 
nichts die Mede, als von jenen Träumen, und Williams Seele ift 
bavon fü voll, daß er am Vormittag zu Fallmouth, wohin er eben 
eines Weg gemacht, jedem Bekannten, der ihm begegnet, fein 
Traumgeſicht mit allen feinen Nebenumftänden erzählt. Am andern 
Tag befucht ihn fein Schwiegerfohn, H. Tuder, von Trematon: 
Saftle. Auch biefem erzählt Williams, ohne fi durch dag Lachen 
der Seinen hindern zu laffen, fogleih feinen Traum. H. Tuder 
erwiebert: für ein bloßes Phantafiefpiel der Nacht ſchicke es fi 
zwar wohl, daß der Kanzler in die Vorhalle bes Hauſes der Ge: 
meinen komme, in der Wirklichkeit gefchehe diefes jedoch niemals. 
Da indeß Williams im weiteren Gefprac das Augfehen bes Er: 
mordeten genan und umſtaͤndlich befchreibt, erkennt H. Tuder darin 
mit voller Webereinftimmung den Herren Perceval, den Kanzler der 
Schagtammer (Schabmeifter), fo daß er verwundert feinen Schwieger: 
vater fragt, ob derfelbe wohl Herrn Perceval perfönlich kenne? 
Williams hatte jedoch weder den Schagmeifter noch die Vorhalle 
des Haufes der Gemeinen jemals in feinem Leben geſehen, auch 
hatte er jenen niemals befchreiben hören, Der fonderbare Träumer 
wird jedoch bald darauf noch viel mehr in der Meinung über bie 
Bedentung feines (übrigens ganz zwecklos erfcheinenden) Serngefichts 
beftärtt; denn es kommt noch während der Anweſenheit bes Herrn 
Zuder die Nachricht, daß wirklich am Abend bes 11 Mai Hr. Per: 
ceval von einem gewiflen Bellingham (auch biefen hatte der Träumer 
‚ganz genau beſchrieben) in der Vorhalle der Gemeinen erfchoflen 
worden fey. Rad einiger Zeit reift Williams in Gefchäften nah . 
Zonden, befucht jeßt das Haus der Gemeinen und fagt ſchon beim 
Anblick: diefer Ort ift mir fo genau durch meinen Traum befannt, 
wie irgend ein Zimmer in meinem Haufe, bezeichnet hierauf beim 
Eintreten, ganz mit dem wirklichen Ereigniß übereinftimmend, 
den Ort unb jeden einzelnen begleitenden Umftand der Mordthat. — 
Bon der anftedenden Gewalt ber Viſionen f. m. ein merfwürdiges 
Beifpielin Beders bezauberter Welt, herausgegeben v. Semler II, 
245, von einer Schiffemannfchaft, welche Ihre Viſion fogar durchs 
Fernrohr fortdauernd bemerkte. — Aehnlich dem oben erzählten 
Berngefiht des Hrn. Williams war dad in Buchanand hist. Scot. 
L. XVIII erzählte Ferngeſicht des im Sterben liegenden Jac. Lodin, 
welder die Ermordung Jacobs V fah. M. v. auch ebendaf. L. 
XIII. — Von der Kraft des Benennens ber Gegenftände, von der 





282 $. 36. Spiegelung ber einen in einer andern Menfchenfeele. 


Kraft der pſychiſchen Zueignung, welche die Steele buch den Ge: 
brauch des Worted empfängt, wird noch fpäter (fhon im $. 39 
und 40) die Mede ſeyn. — Auch ber geiftig verirrte Menſch er: 
kennt, vermittelft des Gemeingefühles,, zumeilen im Auge eines 
andren, geiftig Wachen und Gefunden fein eigned Abweichen umb 
Verirren wie in einem Spiegel. Als Beifpiel diene bier eine Ge: 
fhichte, für deren Glaubwuͤrdigkeit mehrere noch jebt lebende, treff: 
liche Männer bürgen. Su Berg bei Stuttgart lebte ein alter ehe: 
maliger Mülermeifter: Johann Georg Bolep, der vom Schlagfluß 
gelähmt und ganz entfräftet das Bett' huͤten mußte, während aus 
den feurigen, durchdringenden Bliden unb ans feinen Worten ein 
Fräftiger, gefunder Geiſt fprach. Eines Tages war er allein im 
Zimmer. De tritt ein fremdes Bauernweib herein, mit einem 
Faͤßchen, und bietet ihm Branntwein zum Kauf an. Cr bedarf 
feinen; er weißt das Anerbieten verneinend von fih. Ste fragt 
noch einmal, er antwortet dasfelde. Die Verfäuferin wird immer 
zubringlicher und unbefheidner mit ihrem Anerbieten, will nicht 
von der Stelle gehen. Boley fchaut fie auf feine ernfte, durchdringendbe 
Weile an. Das Weib, nachdem es mit frehem Auge eine Zeit 
lang biefen durchdringenden Blicken entgegenfhaut, wird auf einmal 
ftumm und zugleih unruhig. Mit immer fteigender Angft bricht 
fie zulegt das Schweigen und fragt?! Was fieht Er mich denn fo 
an? — DBoley antwortete ihr nichts. — Sie wiederholt mehrere 
Male ihre Frage, Boley ſchweigt noch immer. — Da ruft fie, wie 
außer fih: „Er braucht mich nicht fo anzufehen, ich habe nichts 
Böfes gethan.” — Boley ſchweigt. — „Ich habe gewiß nichts 
Böfes gethan! ſeh' Er doch einmal weg, man meint ja, Er wolle 
einen erftechen.” — Boley blit fie noch immer ernft und ſchwei⸗ 
gend an. — „Ach lieber Gott, laſſe Er mich doch gehen! — Bas 
will Er denn von mir? Ab Gott, ich fehe Ichon, Er weiß es! Ich 
wims Ihm ja gerne geftehen! Eins babe ich gehabt.” — Boley, 
noch immer fie ernfthaft anblidend, fagt! „So? fo? Eines? ich 
habe Sie nicht gefragt.” — „Ja, ein unehelihes Kind habe ich 
gehabt, aber gewiß nicht mehr.” — Boley fragt mit immer ern: 
fterem Blicke: „So? nur Eines ?"— „Woher weiß Er denn Alles ? 
Ja freilich Hab’ ih Zwei gehabt. Aber fag’ Er's um Gotteswillen 
Niemand. Ich hab’ ihnen gewiß nichts zu leid gethan! gewiß 
nichts!“ — „Sp ,” fragt Boley, „nichts zu leid gethban?” — „Ad 
Sott im Himmel! nein, ich hab’ Eins davon erftohen! was fit 
das für .ein Mann, Gott behüt’ einen vor dieſem Manne!“ — 
Mit diefen Worten läuft fie fchreiend zum Haufe hinaus und fft 
ihm ſchnell aus den Augen, ehe er fih nur befinnen Tann, was zu 
thun ſey. — Möge man foldhe unwillkürliche Bewegungen und 
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Aeußerungen bed Gewiſſens mit dem Wahnfinn vergleihen, mit 
welchem fie in einer gewiſſen Beziehung verwandt find; fie bleiben 
deßhalb dennoch in ihrer ganzen, ernften Bedeutung befteben. Die 
Geſchichte der Eriminal-Unterfuhungen if vo! von Fallen, welche 
die Uebermacht des Gewiſſens über den Willen und Aber alle Ver: 
nunft und Neberlegung des Menſchen beweifen. Defters erwachen 
die unwillkuͤrlichen innren Bewegungen durch irgend ein andres, 
lebhaftes Gefühl. Im der Gefchichte der furchtbaren Giftmiſcherin 
und Heuchlerin Anna Margareta Zwanziger, die am 11 September 
1811 zu Culmbach enthanptet worden, iſt es zuleßt die ruhige Er: 
zaͤhlung des befonnenen Richters: daß man den Leichnam der (ver: 
gtfteten) Iuftizamtmannin Glafer wieder ausgegraben habe, und 
der fefte Blick des Michters auf diefe Miffethäterin, was alle 
heuchlerifche Verſtellungskunſt der Letzteren überwindet und fie zum 
eriten Geftändniß bringt (man vergleiche Feuerbachs actenmäßige 
Darftelung merfwürdiger Berbrehen I, ©. 1—53). — An ben, 
mitten durch die Bewegungen bed eignen Willend gehenden, dieſen 
öfters mwiderfprehenden Gang des Gewiſſens erinnern auch einige 
bemerfenswerthe Züge in der Geſchichte des Thierreiches. Hier 
geſchieht es öfters, daß vermittelft des innren Organes bes Gemein: 
gefühls ein Thier die Regung feines Inſtinctes, der es nicht für 
fih allein Senüge zu leiften vermag, auf ein andres überträgt oder 
auf dieſes fortpflanzgt. Diefed Letztere führt dann, ſelbſt gegen 
fein eignes natürliches Intereſſe, ia fcheinbar zum größten Nach⸗ 
theil und Untergang desfelben, das ihm übertragene, frembdartige 
Wert fort; wie die Srasmäde die ihm übertragene Pflege für das 
Ei und das Junge ded Knkuks. So verfichet auch eine fremde 
Ameiſe für ein aͤußerlich verkummertes und hulfleſes Gefchlecht 
von verwandter Natur den Dienft ded Bauens, der Verpflegung 
der fremden, jungen Brut und felbft der fhon erwachfenen Be: 
wohner bed Baued (m. v. m. allgem. Naturgefh. &. 867); dad 
Weibchen des Gelbläfers erbt im-Angenblit bed Sterbeus bie 
Berüdfihtigung der zarten, jetzt mutterloſen Brut auf die Be: 
wohner des Ameifenbaues fort, bei denen biefe Berüdfichtigung ganz 
gegen bie efgenthümliche Natur und Weiſe zu ſeyn fcheint. Diefe 
Art einer pſochiſchen Fortpflanzung durch und auf dad Gemeingefähl 
erinnert wirklich zuweilen an die gewaltſame Fortpflanzung ‚der 
Hundenatur auf ein andres, fonft gar nicht zum Beißen geeignetes 
hier, beim Biß eined tollen Hundes. — Auch beim Menfcen 
treibt das Gemeingefühl, in feiner Function als Ahndungsver⸗ 
mögen, bie Seele zuweilen zu Handlungen au, welche ben Ber: 
flaud ganz zwecklos und ſelbſt widerfinnig erfcheinen, fo daß er ich 
der Ausführung zu widerlegen ftrebt. Meiſtens jedoch vergeblich; 
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denn die ſonderbare, innre Stimme, wenn fie in einem vielbefaunten 
Falle einem befounenen Maune (dem Prof. der Mathematik, Böhm 
in Marburg) gebot, das Bette, in welhem er zu ruhen pflegte, 
von feiner gewöhnlichen Stelle hinweg, an eine ganz andre zu rüden, 
Laßt nicht nach anfjufordern und anzutreiben, bis der Verſtand 
nachgegeben, und erft das Herabftärzen des Dedengemäuers, in 
der naͤchſten Nacht, auf die Stelle, wo vorhin das Bette geftauben, 
rechtfertigt die Zubringlichfeit der innren, prophetiſchen Stimme. 
Eben fo rechtfertigte fih das Vorausgeſicht einer Taubſtummen, 
von welcher Madame Beaumont erzählt (m. v. den Sten Band des 
Magaz. d. Nat. u. Kunſt). AMehnliche Falle des Vorausgeſichts 
jenes des Dr. Kuape in Moritz's Magazin un. a. m. Bon dem ge: 
flaltenden Einfluß des menfhliden Umganged auf dad Gemeinge: 
fühl der Thiere finden fih in Heggeling Leben (befhr. burd 
Joh. Mid. Sailer) mehrere merfwürdige Fälle erzählt. Auch 
die beiden Roͤßlein des verftorbenen Notars Hofmann in Koruthal 
gaben ein Beifpiel von der erzicehenden Macht ded Menfchen über 
das Gemeingefühl der Thiere, indem fie, dem Stalle bei Nacht 
enttommen, in den engen Gängen eines fchönen Gartens mehrere 
Stunden lang fich ergingen, ohne an den Pflanzungen und Beeten 
den mindeſten Schaben zu thun. 


Der große Kreislauf des Werdens. 
$. 37. 


Zwei Welten bes Befchaffenen find es, in denen das 
Leben ber Seele bie Role feines Wirkens fpielt, eine bes 
Unfichtbaren und eine ber Sichtbarkeit. Die Seele, ihrem 
eigentlichen Weſen nach, gehört ber erfteren, der Leib aber, 
in welchem bie Seele lebt, der andren an. Ein Berhältniß, 
welches dem ber fichtbaren Leiblichkeit zu ber unfichtbaren 
Weſenheit der Seele gleichet, ift fchon jenes, das zwifchen 
einem leiblich Gegenwärtigen und Gewordenen, und einem 
Sernftehbenden und Fünftig Werbenden beſtehet. Wenn bie 
bildende Lebenskraft der Seele den Leib bed Ungebornen 
bereits im Mutterſchooße nicht allein für den Zweck feiner 
Selbfterhaltung, fondern zum Dienſt und Verkehr einer Welt 
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ber Mitlebenden geftaltet (nach $. 28); wenn bas mütters 
liche Thier, getrieben durch bie Regungen bes Inſtinctes (des 
©emeingefühles im weiteften Sinne bed Wortes), mit einer 
bis ins Lleinſte gehenden Borforge, ber noch ungeborenen 
Brut die Wohnflätte und Nahrung bereitet, wenn das wan⸗ 
dernde Thier den Zufluchtsort fucht und findet, den es noch 
nie gefehen, ba ift bieß ein Hinübergreifen ber ſichtbaren 
Wirffamkeit in ein Gebiet des Unfichtbaren. 

Die ganze Welt des Leiblichen und ſinnlich Wahrnehm⸗ 
baren ift aus den urbildlichen Anfängen einer geiftigen und 
unfichtbaren Region Bervorgegangen (8.3); die Einzelmefen 
der Sinnenwelt find die zur That geworbnien Gedanken einer 
Schöpferfraft, welche von Anfang war-und ofne Ende bes 
ſtehet. Wie nach der Lehre der Bythagoräer ber Erbe eine 
Gegenerde, fo entfpricht in dem Kreife bes Seelenlebeng 
der äußeren Schöpfung eine innre Schöpfung der Borftellungen 
und ber Gedanfenbilder. Eben fo wie ber unfihtbare Ans 
fang zu einem fihtbar Leiblichen geworden, fo wird biefes, 
wenn ed in die Region feines Urfprumges zurüdfehrt, im 
Kreife des Seelenlebens abermals zu einer unſichtbaren Wer 
fenbeit, gleich dem Wafler, das aus ber Luft am, wenn 
es als unſichtbarer Dampf von neuem in bie Luft ſich er- 
hebt. Das Gedankenbild Hat für unfern innren Sinn nicht 
nur biefelbe Form, wie der Gegenftand, ber benfelben burch 
den äußren Sinneneindrud erzeugte, fondern es wohnet ihm 
auch biefelbe Schöpferkraft der Selbftechaltung und Fort⸗ 
zeugung bei, welche in das fichtbar erfihaffene Urbild gelegt 
iR; es trägt in ſich den fruchtbaren Samen der Erinnerung. 
Ja das Gedankenbild iſt gleich dem unfichtbaren Anfang bes 
leiblich gewordnen Wefens, nicht fo wie biefes von enblicher 
Natur; es beftehet fort, wennder Gegenftand, der es hervor, 
rief, Tängfl vergangen ift: auf dem Weſen der Erinnerung 
ruhet ein Abglanz der Ewigfeit. | 
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Wer. und woher find. aber biefe Gedanlenbilder, wer 
und woher ift dieſe vielgeftaltige Welt unfrer Erinnerungen ? 
Iſt biefelbe ein Erzeugniß von leiblicher Art, das fich wie 
ber Waflerdampf am winterlich Falten Zenfter zum blätter- 
ähnlichen Gebilde, fo aus dem Cindrud auf bie Sinnen 
an ben Innenwaͤnden bed Gehirns anfeht, bis die Ber 
wefung bas wundervolle Gefüge in modernde Flüſſigkeit 
auflöst ? | 

Wir müflen hier abermals an das erinnern, was wir oben 
5.29 ©. 147 und anderwärts von ber Bereitung bes Leibe 
buch andere mitwirkende Kraͤfte als die ber eignen Lebens: 
kraft, zu dem Zweck des eignen und eines allgemeinen Seyns 
ber Sichtbarkeit ausfagten. Was ber leibliche Schooß ber 
Mutter für den in ihm fich entwidelnden organifchen Leib 
des Ungebornen, das ift für die Seele das mütterliche Walten 
einer albebentenden Schöpfermacht, welche wie bie Seele 
ale Glieder bes Leibes, fo alle Einzelmeien Iebensfräftig 
durchdringt und zu einem harmonifchen Ganzen vereint. An 
bem Leibe bes Thieres bezieht fich jeber einzelne Theil auf 
ben Wechſelverkehr nicht nur mit den andern Theilen bed 
Leibes, fondern mit jenem Außern Gegenfland, zu befien 
Exfaffen und Aufnehmen ex beftimmt ifl, Die Zunge wie 
bie röhrenartig verlängerte, zahnlofe Mundhöhle mit enger 
Deffnung, mit ihrem von ber allgemeineren Yorm weit ab- 
weichendem Bau, find gerade fo wie fie find zum Empfangen 
ber für dieſes Thier beflimmten Rahrung: ber Ameifen ges 
macht (S. 129); an ber Arbeitäbiene iſt jedes Glied in 
genau anpaflender Weife zubereitet für den beftimmten Zwed 
bes Aufnehmens und ber Verarbeitung irgend eines beſon⸗ 
bern, bem Leben bes Einzelweſens wie feiner ganzen Ge⸗ 
meinde dienenden Gegenſtandes. Der Lichtſtrahl, ber in 
bem Glement, darin irgenb ein Thier wohnt, fein Auge 
treffen fol, und ber Bau biefer Augen find fo genau für 
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einanker gemacht; Fuͤße wie Schnabel des Vogels flimmen 
fo vollfommen mit der Aufgabe ber Ernäfrung und Erhaltung 
des Lebens wie mit ber Befchaffenheit bes Wohnortes zus 
fammen, daß man das einzelne Organ und ben ihm zuge, 
hörigen Theil der Außenwelt mit ben beiden Hälften eines 
wsgelmäßig getheilten Körpers vergleichen kann, welche erſt 
in ihrer Zufammenfügung fi zur volllommnen Form ergänzen. 
Wenn wir die einzelnen Organe bed Rumpfes mit ben 
Sinnen bed Hauptes vergleichen, dann erfennen wir, daß 
ber Kreis ber Wirkfamfeit, für ben fle gemacht find, dort 
ein engeser, hier ein weiterer ſey, am weiteften aber jene 
bes Gefihtefinnes (nach 5. 18). Diefer if zum Auffaflen 
ber mannichfaltigften Formen und Karben, bed Großen und 
Sleinen, bed Nahen und Fernen gemacht. Unvergleichbar 
viel weiter als ber Wirkungskreis eines ihrer leiblichen Organe 
iſt ber ber. Seele. In biefe ift durch die fchaffende Macht, 
welche ihr Daſeyn und Leben gab, das Vermögen. und ber 
Zug bes Erkennens einer ganzen Welt bes Erkennbaren 
hineingelegt; ben Formen (Ideen) ber gefchaffenen Einzelweſen 
enifprechen im Wefen ber Seele bie ihr anerfchaffenen Keime 
und Elemente eined Formbaren, welche jedoch wie ber ſchlum⸗ 
mernde Keim im Mutterſchooße von außen des befruchtenden 
Einflufſes bedarf, um zum felbfithätigen Leben zu erwachen. 
In jedem Einzelweſen der Sinnenwelt wirft die Schöpfer - 
fraft (dee Idee), welche ihm Form und Wefen gab, in einer 
bildenden und fortzeugenden (bie Form erhaltenden) Weiſe. 
Der Same, ben die reife Frucht ber Pflanze auf den Boben 
freut, keimt zur Pflanze ber gleichen Art auf, in welcher 
eben fo wie in dem Muttergewächs dad Bermögen bes Weiters 
zeugens liegt; das Gedankenbild eines Baumes, das die Idee bed 
Schöpfers, welche dem Baum feinen Urfprung gab, auf den 
Boden der Innenwelt des Seelenlebens ftrahlen Läffet, ift eine 
Fortzeugung biefer Idee in andrer höherer Art, welche nach 





8 - $. 37. Der große Kreislauf bes Werdens. 


Abnlichem Geſet als der Teibliche Keim fich gefaltet, und aus 
dem inmwohnenden fruchtbaren Samen ſich erneut. Es ifl 
dieſelbe Schöpferfraft, welche bort, in fidhtbarer Weife, die 
Eingelwefen der Außenwelt, bier in unſichtbarer bie leben, 
digen Abbilder jener verleiblichten Urbilder ins Dafeyn ruft. 

Wie zwifchen der Seele und den wägbaren, grobförper 
fichen Stoffen des Leibes die Region ber unwägbaren Prin⸗ 
eipien oder ber Elementarfräfte das Mittelglieb bildet, fo 
die Region der Sinnenthätigfeit und ihrer Anregung durch 
ben äußern Eindrud zwifchen dem finnlich Erkennbaren und 
bem Erkennenden. Und wie wir vorhin ($. 28) fahen, fo 
find es zulegt auch hier die Elementarmächte ber Natur: 
Licht, Elektricität und eleftromagnetifches Bewegen, welche 
den Eindrud der äußeren Dinge auf bie Sinnorgane vermitteln. 

Dielen, den äußren Sinnen, ftehen dann In unfrer Seele 
bie innren gegenüber, in beren einem, ber Einbildungskraft, 
wir ein Vermögen der Allgegenwart, fo wie in der Erinnerung 
eine Kraft der Ewigkeit erkennen muͤſſen. Bon diefen innren 
Sinnen wollen wir im naͤchſten $. handeln. 


Erläuternde Bemerkungen, Die Vorftellung des De: 
mofritos, nach welder die Empfindung fo entftehen follte, daß von 
dem empfindbaren Körper ein Ausfluß oder ein Vildchen (drredboy 
7 sldwior) abginge, welches, felber mit einem Xebenstrieb erfüllt, 
‚ durch bie Deffuungen der Siunorgane .bineindränge, und in bie 
Seele ſich ergöffe (m. v. Plut. de plac. phil. IV, 8, 19; Arist. de 
sensu c. 2, 4), war in ihrer Entftehung und innren Ausbildung 
ganz ber modernen Lehre von ben Samenthierchen wub ihrer Fuuc⸗ 
tion bei der Zeugung verwandt (m. v. ob. $. 21). Wie nad ber 
legteren Lehre das ſchon geftaltete hier in den muͤtterlichen Kör: 
per nur verpflanzt werden und bier nur weiter ausgebildet und 
vergrößert werden follte, fo ließ auch Demokrit die Vorſtellungen 
und Bilder unfrer Seele, fchon ganz als ſolche geftaltet, in bie 
Seele einwandern, bier feftwachfen und gedeihen, oder auch wie 
manche Pflansenkeime wieder abfterben. Es wurde aber in ber 
einen wie in der andern Xehre ein Hauptmoment der neuen Zen: 
gung überfehen. Nicht nur-Kest fchen in ber mätterlich empfan 
genden Natur der Seele ein ergänzend zugehöriges Element für 
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ben von außen kommenden Stoff ber Empfindung (m. v. Plat. 
Theaetet. 153 und 166) — ein Ergänzendes, was dem aͤußerlichen 
Material, wie bie Mutter dem Leibe bes Ungebornen feinen eigen: 
thämlihen Umriß (Taille) gibt, fondern das, was zulegt die neue 
Sensung begründet, iſt ein Drittes, Höberes, welches als all⸗ 
semeiner Strom ber Belebung, als vereinendes Band alle Einzel: 
sen umſchlinget (m. v. den Inbalt des $. 30). Kamen die Ein: 
drücke und Vorftellungen der Sinnenwelt mur von außen und allein 
buch die Sinnen in und, würde, nach Stratons Lehre (Simplic. 
Phys. fel. 225, a), der an ih unbewegte Verſtand erſt durch bie 
Empfindung, dieſe aber nur durch die Sinnen bewegt, fo wären 
alle die vielfach beobachteten Aeußerungen des Fern: und des Vor: 
ausgeſichts, welche wir oben (6. 26 u. 34) befchrieben, ſchlech⸗ 
terdiugs unmiglih. Diefe Thatſachen laſſen ung vielmehr jene 
eidwix, von benen Demokrit fpricht, ale etwas zu dem aͤußern, 
empfindbaren Segenftand Gehöriges, diefem Verwandtes, als felbft- 
ſtaͤndig in der Seele inwohnend , vorausfegen. Sie End die Be: 
ziehungen der lebenden Monas oder ber Seele auf die ganze mit: 
geſchaffene Welt der Dinge (Leibnit. prinap. Philosoph. 58, 63, 
66, 86), mit denen das organiſche Einzelweſen durch ein über Alle 
waltendes Band vereint ik. Die Kraft diefer Vereinigung: die 
Wirkſamkeit des Bandes ift eg eigentlih und alleiw 
was von der Seele empfunden wird, nicht der figmliche 
Stoß, nach weldem der Zug des Bandes hingeht. Daher kann 
auch ıbeim Zerngeliht) eine Wahrnehmung der Sinnenwelt ent: 
fteben , wenn biefe den leibliden Sinnen unerreihbar fern ſtehet; 
ed kann etwas von dem innern Auge gefehen werden, was das 
Aufre Auge noch nie ſah. Denn jemer innere, auch fchon vor der 
Annäherung der empfindbaren Gegenftände an die Sinnen vorhan: 
dene Zug des Bandes kann auch durch einen andern, innern Grund 
wirkſam werden. Insgemein jedoch, und in dem gewöhnlichen, 
gefunden Zuſtand unſers Weſens, tritt jener Zug des einen Ge: 
fhaffnen zum Andern, fo lange die Seele mit dem Leibe verbunden 
it, erft bei ber leiblihen Annäherung und Wechſelwirkung in 
Wirkſamleit. , 

Die Aeußerung Plato's (in Timaeo 44), daß die Seele zuerſt, 
nachdem fie ſich mit einem verganglichen Leibe vereinte, durch das 
Zu: und Abftrömen der Aunlichen Empfindungen (wie fchlaftrunten) 
vernunftled, und nur fpäter, wenn ber Fluß der Ernährung und 
bed Wachsſthums etwas abgenommen, vernünftiger Ueberlegung 
fähig werde, bezieht fi auf die Beobachtung eines Wechfelverhält: 
nifies des paſſiv anfnehmenden Vermoͤgens zu ber felbitthätigen 
Kraft der Seele, welde uns fpäter (im $. 42) befchäftigen wird. 

Schubert, Seſchichte der Seele. IL 19 
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Eine Ahndung von dem Köhern Element des Etkeunnens, welches 
allein auch den Wahrnehmungen der Sinuen eine Sicherheit zu 
geben vermag, gehet fhon aus den zehn Brundfäßen oder Spruͤchen 
der Skeptiker (Sext. Empir. Pyrrh, hyp. I, 36; Diog. Laört. IX, 
79) hervor, fo wie aus der Lehre ber Stoiker von dem Urtheil 
oder ber Meinung der ertennenden Seele, welche unfern Gefühlen 
zu Srunde Itegen (Galen. de Hipp. et Platon. placit. L. 11, c. 
1, 2, ed. Kühn. Vol. V, p. 365, 366). 

Jene Thätigkeit der Seele, welche nah Warimus Tyrins 
(diss. XL, p. 418, 420) vernunftlos ift, heißet Empfihdbung. Außer 
Diefer kommt jedoch der Menfchenfeele auch noch eine göttliche und 
eine menſchliche Thaͤtigkeit des Erkennens zu; jene ift die des ſelbſt⸗ 
bewußten Geiftes (vous), diefe heißet Verſtand (pporneuc). — Die 
Empfindung gewährt Erfahrung, der Verſtand ſchaffet das Denken 
(Adyor), der felbfibemußte Geiſt gibt Die Gewißheit. Das Geſchaͤft 
der Empfindung gleihet dem bed Handlangers, das bed Verſtandes 
dem des Geometers, das des felbftbewußten Geiſtes gleichet bem 
Wert des Ale leitenden Baumeiſters. — Der Alles vereinende 
und ordnende Wille der Seele wird von Auguſtin (de Trinitat, 
XI, 18, ed. Par. 912) mit dem Gewicht verglichen, während bie 
innren Sinnen (Gedächtnig und Phantafie) nur Zahl und Maß 
angeben. 

Weber der Erinnuerumg im Dienfchen ftebet noch eine Erinnerung 
an diefe Erinnerung: ein Denken und Willen von ich felber (Aug. 
de liber. arbitr. IH, «& XIX, 52, ed. Par. I, 607). 


Bon den innern Sinnen, namentlich von der Einbildungds 
Traft und dem Gedächtuiß. 


$. 88. 


Wenn fih am Abend, beim Einfchlummern, die äußeren 
Einnen fchließen und hiermit die ganze Welt der Sichtbars 
feit, mit allen ihren Geftalten und Tönen, der betrachten» 
den Seele entzogen wird, ba tritt aus der innen Daͤmm⸗ 
rung eine andre Welt der Formen und Bewegungen hervor, 
fo mannichfach und reich als bie der aͤußren Sinnen. 6 
wird biefe innre Welt beftändig von einem eigentfümlichen 
Lichte befchienen, welches milb und lieblich, entfleibet von 
bem blendenden Glanz und ber fengenben Hite ber ober 
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irdiſchen Sonne, Berg und Thal und raufchendes Gewaͤſſer 
erhellet, und biefen innren Räumen fehler faft nie das feifche 
Grün bes Frühlinges und Sommers, ober bie Fülle bes 
Herbſtes. Was bie Menſchenhand Künftliches erfchaffet, 
alle Pracht, welche das Auge entzüdet, wirb da gefunden, 
jeboch neben bem Lieblichen auch bas Unliebliche, neben bem 
Begehrten das Gefuͤrchtete. Diefe Geflaltungen denn find 
nicht ohne Stimme und Sprache; Töne und Worte, wie 
aus alfen verichiebenen Richtungen kommend, verſtaͤndlich 
und unverfiändlich, begegnen und verbrängen fi; wechſel⸗ 
feitig, und fo ſcheinet jener innren Natur, im Vergleich mit 
ber Äußeren, nichts abnugehen, ald bie. Stätigfeit und Ruhe, 
welche biefe Bat. Denn folche innre Gebilde, wie aus fluͤch⸗ 
tigem Gewaoͤlk geichaffen, kommen und zereinnen; es fchüßet 
ba nicht das Hochgebirge feine Große ober ben Baum bie 
Kraft der Wurzeln vor ber ſchnellen Hinwegbewegung, und 
wo in bemfelben Augenblid noch Fels und Wald geweſen, da 
erſcheint Ebene oder ein von Wänden umfchlofienes Zimmer; 
wie etwa das Auge, durchs Fernrohr auf ein fernes Geſtirn 
blidend, das Dunfle und Helle in beſtaͤndigem Wechſel und 
oe Auſenthalt voruͤber fchwircen flieht, wenn feine Hand 
ba if, welche das kuͤnſtlich gewonnene Geſichtsfeld ber roti⸗ 
renden Bewegung der Erbe nachbewegt. 

Vielleicht daß auch das eilende Wanbeln ber innren 
Belt der Bilder und Töne nur von einer eignen Bewegung 
ber Seele herruͤhrt, und fcheinbar if wie bas Bewegen ber 
am Ufer fiehenden Dinge und der befländige Wechſel ber 
von baker Iommenben Töne für das Auge und Ohr eines 
in ſchnellem Schiffe dahin Fahrenden. Denn in ben Zur 
ſtaͤnden des gewöhnlichen Wachens, wenn bie Seele in ber 
eignen Kraft des Selbſtbewußtſeyno — gleihfam in ber 
Kraft der eiguen, innren Glieder — durch jene Welt ber 
felbfgeichaffenen Geftalten und Töne wanbelt, ſteht es in 
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ihrer Macht, jegt biefe, dann eine andre Region der Ges 
bilde zu befuchen und biefelbe nad Befalen, jest Türzer, 
dann länger zu Betrachten. 

* Die innerlich bildende Kraft erfcheint, nicht beim Den, 
fhen allein, fondeen bei allen volltommneren Thieren, ale 
eine ben äußeren Mangel erfüllende und ergänzende. Es 
bildet in ben fandigen Ebenen ber heißen Länder, auf ben 
zufammengerollten Siefen bes Crawfeldes an der Mündung 
ber Rhone, der in ben Morgenftunben auffleigende Rebel fo 
täufchend die Geſtalt der Teiche ober andrer fichenden Ge⸗ 
wäffer nach, baß nicht ber Menſch allein, fonbern felbft das 
ſchaͤrfer bemerkende Thier, durch den Schein getäufcht, ber 
abbildlichen Welle ſich nahet, bis die Höher fleigende Sonne, 
oder der Anbli aus unmittelbarer Nähe ben Trug zerſtoͤrt, 
md die waflerleeren, bärren Gruben und Schluchten in 
ihrer armen Radtbeit wiebererfennen läffet. So füllt auch 
die innerlich bildende Kraft der Seele die Lüden und Bloͤßen 
der Außren Umgebung täufchenb aus, und der in Durſt und 
Hunger ſchmachtende Menfch träumet, im Schlafe wie im 
Wachen, beftändig nur von ben waflerreichen Baͤchen ber 
fernen Heimath ober von ben ſonſt genoffenen Speifen, wie 
benn eine foldhe, ben äußeren Wangel erfegenbe, bildende 
Kraft der Seele, auch am Thiere bemerft wird. 

Die innre, ſelbſtgeſchaffene Welt der Seele ericheint 
uns hierbei in einem merkwürdigen, ftellvertretenden Ver⸗ 
hältnig mit ber Außeren Sinnenwelt. Wie bie leichtere 
Luft in ein Gefäß bringt, das vom Waſſer entleert worben, 
fo drängt fich fogleich die innere Sinnenwelt ber betrachten, 
ben und begehrenden Seele auf, wenn bie äußere Binweg« 
genommen worden. Die Luft würde ſich in dem entleerten 
Gefäße nicht an die Stelle des Waſſers fegen, das Waſſer 
nicht an bie Stelle der Luft in dem Inftleeren Raum empor 
feigen fönnen, wenn nicht beide, Waſſer und Luft, von ber 
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gemeinfamen Ratur . der elaftifchen, wägbaren Körper 
wären. So fönnte auch bie innre Sinnenwelt fich nicht 
an bie Stelle der äußeren feben, wären nicht beide von 
einerlei Urfprung und Richtung. Denn es if biefelbe 
Schöpferkraft, weldge in ihrem Kreife bie innen Bilder und 
Vorſtellungen ber Seele erzeugt, und welche bie fichtbaren 
Gebilde der äußeren Sinnenwelt heruorgerufen hat. Jener 
Act der Anfmerkjamfeit auf eine Außerlihe Erfcheinung, 
weicher der Seele die Kraft gibt, biefe Erfcheinung unter 
die Weſen ihrer innren ®elt aufzunehmen und ibr hier ein 
fortwaͤhrendes Leben zu verleihen, ift fchon ein Act ber Bers 
letblichung, gleich jenem, durch welchen die allgemeine, bils 
benbe Seele ber Ratur in ben Dingen ber Sichtbarfeit fich 
verleiblichte, und es liegt in jenem innen, bilbenden Ver⸗ 
mögen unfres geifligen Wefens ein färferer Beweis für bie 
eigne Unfterblichkeit und ewige Yortbauer biefes Weſens, 
als gewönnlich erkannt worden. 

Wir unterfcheiben an ber Thätigfeit des innen Sinnes, 
eben fo wie im äußeren Gefchäft ber Sinne, eine zweifäl 
tige Richtung, welche gewöhnlich als Einbildungsfraft und 
Gedaͤchtniß befchrieben und benannt wird. Wan könnte 
fagen baß jene in einer an ihr bemerkbaren Doppelform, 
ben äußeren Sinnen bed Geſichts und Geſchmackes, das 
Gebächtniß aber dem Geruch und Gehör, vergleichbar fey. 

Das nächte und erſte Geſchaͤft der Einbildungsfraft 
it von palingenetifcher Natur. Jenen Geftalten und Bil 
bern, welche vermöge eines Borganges, aͤhnlich dem ber 
Zeugung, durch ben Eindrud von außen und durch das Auf, 
merken ber Seele auf biefen Einbrud innerlich entflanden 
find, theilet die Einbildungskraft die beftändige, bleibende 
Natur der Seele mit; während eine andre Kraft, welche 
nur in einer ihrer Aeußerungen Gedaͤchtniß im engeren Sinn 
bes Wortes ift, den innren Geftalten ben lebendigen Odem 
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und bie felbftkänbige Bewegung gibt. Die bloß veprobus 
cieende Einbildungsfraft ſtellet unverändert und treu bie 
vom Außeren Auge erfaßten Bilder immerlich bar, fo oft auf 
biefe Region der innren Welt die beleuchtende Sonne bes 
Millens ober Begehrens firahlet, ober (wie im Traume) ein 
nach andrem Geſetz voruͤbergehendes, gleichfam meteorifches 
Licht fie erhellet. Die Einbilbungskraft des Thieres fcheint 
bloß von wieberholenber, reproducitender, wicht von felber 
erfindenber Art. Dagegen empfängt im Menſchen, durch 
das ®efchäft des Geiſtes, die Einbilbungsfraft micht Bloß 
das Vermögen, innerhalb ber Graͤnzen der von außen offen- 
barten und gegebenen Geſchlechter (genera) ber Geſtalten, 
neue Arten (species) zu erfhaffen, fondern auch durch einen 
Weg der Metempfochofe, welcher an bie Lehre des Alters 
thums von der Wanderung ber Seelen erinnert, ben in bie 
innre Welt ber Borftelungen aufgenommenen Einbrud in 
eine höhere ober niebrere Form einzufleiden. 

Wenn die geiftig ‘hohe, erfindende Kraft, welche in ber 
bildenden Sunft des Menfchen waltet, aus ben Formen ber 
in der Außenwelt gefehenen Berge und Ströme und Wal⸗ 
dungen eine neue Gegend fchaffet, weiche in biefer Art ber 
Zufammenfügung nirgends vielleicht auf ber Erde vorhanden 
tft; wenn ein noch höherer Aufichwung der Kunſt bie edle 
Menfchengeftalt mit den Zügen einer Schönheit oder geiſti⸗ 
gen Würde befleidet, die in folcher Art dem aͤußren Auge 
nie erfchienen: fo hat (fcheint e8) die Einbilbungsfraft in 
biefen Fällen dasſelbe Werk gethan, welches bie verändernde 
Gewalt des Klima's. und Bodens bewirkt, ober felbft bie 
Bünftiche Pflege bes Menichen, wenn die erſtere im Ge⸗ 
ſchlecht ber Lilien Hier bie rothe oder braune, bort bie ebie, 
weiße, im Geſchlechte des Enzians Hier die niedre Art ber 
fubalpiniſchen Wiefen, dort die hohe, vielblumige der Alpen⸗ 
gehaͤnge hervorruft, und wenn bie menfchlidhe Cultur an 
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ben Geranien und manchen andren Bartenblumen faft zahl 
108 die Spielasten mit ber Beftänbigkeit der wirklichen Arten 
erzeugt. Und dennoch iſt das Werk, das fchon Hier bie 
Seele übte, ein ungleich höheres, als ber Einfluß des Klima's. 
Denn obgleich in ihrer Beziehung auf das bloß Schifche 
und leiblich Gewordene bie Einbildungskraft, auch die kuͤhnſte 
und gewaltigſte, nicht das Vermoͤgen hat, eigentliche, neue 
Genera zu erzeugen, und obgleich das, was man zuweilen 
alo ſolche betrachtet, nur Mißgeburten ſind, deren wunderlich 
gemengten Elementen die innre Kraft des geiſtigen Fort⸗ 
beſtehens und der Wahrheit mangelt, ſo entquellen dagegen 
ber höheren, dem göttlichen Erkennen verwandten Art ber 
Einbilbungstraft (nah $ 63) Bilder von prophetifcher 
Ratur, welche in ber gewöhnlichen Region bed Seelen» 
lebend als Fremdlinge, jedoch von tief vorbebeutender Art 
erfcheinen. Denn es kann bie Seele auf geifligem Wege, 
wie dieß fchon die Schöpfungen ber höheren Kunſt bezeugen, 
bad Bermögen empfangen, ihre innren Bebilde auf ganz 
neue Stufen (Botenzen) des Seyns und bes Geſtaltens zu 
erheben, und wie die Raupe das Geſpinnſt für den noch uns 
gebornen, Fünftigen Leib, einen Tempel erbauen, befien Herr, 
lichkeit nicht für den jebigen, fondern für ben Menfchen bes 
Jenſeits beftimmt if, | 

Die Gebilde und Wefen der innen Welt, welche ber 
Boben ber Einbildungskraft erzeugt und heget, fliehen ber 
bemerkenden Seele, eben fo wie die Körper der Sichtbarkeit 
bem Leibe, bald näher, bald ferner. Es Führt zu einigen 
son ihnen, welche Segenftänben ber Außenwelt enifprechen, 
benen eine befondre Kraft innenwohnet angenehme Gefuͤhle 
aufjuregen, ein Zug ber Zuneigung, ben bie Sprache mit 
bem Worte Gefchmad bezeichnet, und berfelbe inne Sinn 
iſt es, ber auch andre Bilder und Vorſtellungen ber innren 
Region als gleihgültig ober fogar wiberwärtig permeibet 
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oder verabſcheut. Etwas Allgemeines ber Richtung wird 
zwar hierbei in allen Menfchenfeelen gefunden, zugleich vers 
väth jedoch auch jede von ihnen in einzelnen Zügen ihren 
befondren Geſchmack. Beachten wir biefes Allgemeine und 
Befondere in ber Anziehungskraft der Seele, wodurch biefe 
einen Theil ihrer Innenwelt fo beftändig und oft fih zurüd» 
ruft und fo nahe fich aneignet, alö.gehöce er zu ihrem 
Weſen felber, dann werden wir an bas erinnert, was oben 
son ben Nahrungsmitteln bee Seele (im $. 32) erwähnt 
worben. Es ift ber Zug ber öfteren und innigeren Aneig—⸗ 
nung nach foldhen Bildern und Borftelungen ber innren, 
felbftgefchaffenen Welt gerichtet, bie am meiften zur eigens 
tbümlichen Geflaltung und Entwidlung ber -Seele gewirkt 
haben und noch wirken, und berfelbe Zug lehret ſolche Bil⸗ 
der und Borftelungen vermeiden, welche jener eigenthuͤm⸗ 
lichen Geftaltung Binderlich erfäheinen, ober ihr doch nicht 
förderlich find. 

Im Thierreich wird ber fcharfblidende Fiſchadler, wenn 
er im Spätherbft oder Winter den gewohnten Aufenthalt 
verläßt, unmwiderftehlich von dem Glanz bes Gewäffers ans 
gezogen, und ber zur Nahrung beflimmte Fiſch aus weiter 
Gerne von ihm erkannt. Ein natürlicher Zug iſt es, ber 
ben Bogel zur gewohnten Beute Binabführt, welche, alsbald 
ergriffen, nicht allein zur Ergögung des nad) fremdem Fleifche 
begierigen Gefchmades, fondern zur Ernährung und Bekraͤf⸗ 
tigung bes eignen Fleiſches dienet. Zu gleicher Zeit, wenn 
ihn ber Zug nach bem Gemwäflee und der in diefem woh⸗ 
nenden Beute, über Berg und Thal führt, bemerft ber 
fiharffichtige Vogel faum bie reihen Traubengelänbe, ober 
andere Früchte des Herbſtes, welche bie fingende Droffel aus 
weiter Ferne hierher zogen. 

So fühlt fi die Seele bed jugendlichen Helden ii 
Allem mächtig hingeneigt, was den innen Drang nad 
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der erfelmten That ernaͤhrt und flärkt. Es wedt und erhält 
bie Aufmerkſamkeit bee Ruf ber fremden. Helbenthaten, waͤh⸗ 
rend das Treiben eines andersartigen, bürgerlichserwerblufti« 
gen Geſchaͤftes kaum bemerkt wird, Bilder und Borftelluns 
gen aus jenem ber Seele angewiefenen Kreife Tehren bes 
Rändig wieder und find immer beliebt, bie andren nicht, 
So ift in der Seele eine Kraft, ohne Unterſchied alle Ein- 
brüde der Außenwelt innerlich zu verflären und zu befeelen: 
bie Kraft der Innen» ober. Eirsbilbung, und biefe entfpricht 
in ihrem Sreife ber Kraft des Geſichts, welche ohne Unter- 
ſchied alled Leuchtende und Veleuchtbare umfaffe. Es iſt 
aber ein andres Vermoͤgen, das aus dem geſammten Reich 
- bes Innengebildeten bad Beliebte und Verwandte ſich heraus⸗ 
wählt und nähert, das Andre zur Seite laͤſſet oder entfernt. 
Diefes iſt der Geſchmack ber Seele, in ber That entfprechend 
jenem Sinn des Leibes, welcher an der redenden Zunge 
haftet unb den die Sprache mit dem gleichen Ramen: „Ges 
ſchmack“ nennet. 

Den fharfipürenden Hund leitet der Geruch nach ber 
begehrten Beute Hin. Diefer Sinn bemerkt aber, wie wir 
fon oben (im $. 18) gefehen, alle Einwirkungen ber be 
wegenden Kraft bed Lebens anf feine Außenwelt, und biefe 
Bewegungen, nur in andrer Form, find auch ber Gegenſtand 
bes Aufmerfens und Wahrnehmens für das Ohr. Diefen 
beiden Sinnen des Leibes: dem Geruch und Gehör, entfpricht 
in feinen verfihledenen Richtungen und Thätigkeiten das 
Gedaͤchtniß. 

An das zuerſt erwaͤhnte Geſchaͤft des Geruches: die 
Spuren ber begehrten Beute uͤberall aufzufinben und zu bes 
merken, erinnert jene Fertigkeit bes Gedächiniffes, Die Gegen, 
Rände, welche ſtaͤrker auf den innen Geſchmack wirken, am 
leichteſten und öfterfien zurädzuufen. Der Freund ber 
Geſchichte wie jener ber Naturforſchung wird am leichteften 
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des Ungefchauten und Vernommenen aus biefem feinem 
naturgemäßen Kreife fi erinnern, während er das außer 
biefen Graͤnzen Gelegene nur muͤhſam und mit Anfirengung 
jurüdrufen Tann. 

Es wird bie, zunaͤchſt nveiſeitige Richtung des Gedaͤcht⸗ 
niſſes unter ben verſchiedenen Namen bes Orts⸗ und Sad, 
fo wie bed Ton» und Ramengsbächtniffes - bezeichnet, In 
allen diefen Zunctionen bemerkt jener inne Sim, welcher 
in einem weiteren Verſtande bed Wortes: Gehächiniß if, 
zunächft nicht das Gewordenſeyn, fonbern bad Werben, nicht 
bad ruhende Beheben und Beharren, fonbern das ſelbſt⸗ 
tHätige Bewegen ober das Bewegtwerden ber. Dinge bes 
innen Welt. Denn auf einer folchen felbfithätigen Bewe⸗ 
gung der Seele nach einem Gegenſtand der Außenwelt bin 
beruhet das Wort, mit welchem bie Sprache ben Gegenfland 
bezeichnet, und welches dad Gedaͤchtniß im engeren Sinne 
auffafiet. 

Wie das Hören des leiblichen Ohres in ber Pig 
fiologie öfters al& ein Mittönen der Gehörnerven mit bem 
äußeren Ton betrachtet worben, ober als ein ber Muskel 
bewegung nahe verwanbies, innres Bewegen, Das durch ein 
aͤußres erregt wird; fo ift auch jener Act, in welchem bie 
Seele des Menfchen, buch bie alsdann eine höhere, felkf, 
thätige Kraft des Geiftes wirkt, ben Dingen ber Außen- und 
Innenwelt ihren eigenthümlichen Namen gibt, eine inne, 
ber Thaͤtigkeit des Wollend und Begehrend nahe verwandte 
Regung, welche durch eine äußere, dem benannten Gegen, 
fland zukommende, gemwedt wird. 

Nach der, Übrigens nicht ganz flatthaften, Borftellung 
einiger früherer Jahrzehente fellte ber gegebene Name öfters 
sine bloße Nachbildung ber eigenthümlichen Laute ober ber 
Stimme feyn, welche ber benannte Gegenſtand für fich felber 
ober hei einem Aufiexen Anſtoß ‚von fich gibt. Allerdings 
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laͤßt ſich auch bin und wieber in ben Menſchenſprachen biefes 
Entſtehen ber Namen für Thiere und manche andre Weſen 
der Stehtbarkeit erlennen. Die Einwirkung ber äußeren 
Dinge auf jenes Organ ber Seele, das ben Namen gibt, 
ift inbeß öfters eine andre, feinere, als bie bes Tönens ober 
ber Erſchuͤtterung der Muskeln, fie fcheint vielmehr. vergleiche 
bar mit der Einwirfung der oben (im.$. 18) erwähnten 
Principien des thieriſchen Bewegens auf das Geruchsorgan. 
Diefelben Metalle, welche in freier Luft an einander ges 
fhlagen den hörbaren Ton erweden, erregen unter anbren 
Umftänden buch ihr Aneinanderbewegen ein Zuden ber 
Muskein oder ben eigenthümlichen, galvanifchen Geſchmack 
und Geruch, auf ber Zunge und in ber Rafe, und «8 zeigt 
nicht bloß die Gefchichte jener Menfchen und Tiere, welche 
Metalle und Wafler aus ziemticher Ferne fühlen, ober bie 
einiger Nervenkranken, fondern mehr noch bie Beobachtung, 
weiche an magnetifh Erwedten (nach $. 26) gemacht worden, 
baß alle Gegenftände der äußeren Natur im Leibe, und durch 
ihn in ber Seele eine Bewegung weden, ber entfprechenb, burch 
welche jene Gegenftände entflunden. Eben fo wie der Kryſtall 
noch Jahrhunderte nach feinem Entſtehen mit Derfelben bil 
benben Kraft, buch weiche ex felber gefaltet worben, auf 
andere Kryſtalle, felbft von ganz verfchiedener chemifcher Bes 
fehaffenheit, wirkt, welche neuerdings aus einer umgebenben 
Fluͤſſigkeit fich auf ihn nieberfchlagen. 

Die Namen, welche der Menich den Gegenſtaͤnden ber 
Natur fo wie den Gebilden feiner innren Welt gibt, ſtehen 
in einer näheren, wefentlicheren Beziehung mit den Dingen, 
als man gewöhnlich zugeben wollte. Jene find, gerade für 
dDiefe Dinge, fo nothwendig und unabänberlich, als bie Reſo⸗ 
nanz ober das Mittönen eines Hingenden Körpers jebt in 
biefem, Daun in anbrem Tone, je nachbem biefer ober jener 
daut von außen erfchaltte. Anders zwar macht fi alsdaun 
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biefes Mitbewegen in bem Wafler ober dem Staub bes 
Kolophoniums, anders in dem feingefpaltuen Holz des Refor 
nanzbobens, anders in ber Saite bemerkbar, wie denn eine 
ſolche verfchiebne Natur des innren, nennenden Organes 
auch in ber Werfchiebenheit ber Menfchenfprachen er⸗ 
fannt wird. 

Die magnetifche Kraft bed Wortes, an welche dad Alters 
thum glaubte, beftebet unter andrem auch in einem Auf⸗ 
regen ber innren Bewegung ber Seele, welche ber Bewegung 
verwandt iR, die dem zum Wort verflärten und verwans- 
beiten Gegenftand inwohnet, unb hierauf gründet ſich unter 
andrem das merkwürdige Berfiehen bes Sinnes auch einer 
fremden, fonft unbefannten Sprache, das in gewiſſen Fällen 
wahrgenommen worden. Das Altertum traute bem 
Menfchenworte eine Kraft zu, die innre Bewegung ber eig⸗ 
nen Seele, bie das Wort erzeugt, felbR in thierifche Seelen 
fortzupflangen oder überzutragen, und auf biefes Bertrauen 
grünbet Ach noch jetzt bei einigen Völkern das Geſchaͤft ber 
fogenannten Schlangenbefchwörer. 

Mit dem obenerwähnten, unmittelbaren Uebergehen 
eines Außerlich vernommenen Tones in das Wort, das biefen 
Laut nachbilbet, und fo das brüllende oder fchreiende hier 
ale Name bezeichnet, iſt jenes Gebächtni für Töne und 
Worte verwandt, welches unverändert und treu ben gehörten 
Schall auf die nachbildenden Organe ber Stimme überträgt. 
Diefer innre Sinn entfpricht dem Außerlichen des Gehoͤrs. 
Wir finden ihn im Thierreich, befonders an ben fingenben 
und Worte nachfprechenden Vögeln, unb zwar auch hier bei 
verfchiebenen Bögeln von einer und berfelben Art in fehr 
verichiebnem Maße. Denn es wirb öfters unter zwölf 
Staaren von demſelben Alter und berfelben äußeren Be 
ſchaffenheit nur Einer gefunden, an welchem bie auf alle 
gleichmäßig gewendete Muͤhe und Belehrung nicht. verloren 
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iR, und ber vielleicht in wenig Tagen bie vorgefagten Worte 
beſſer und vernehmlicher nachiprechen lernt, als ein andrer 
in mehreren Monaten. So leent auch unter mehreren Gim⸗ 
yeln aus bemfelben Reſte, der eine leichter und richtiger bie 
gehörten Melodien nachpfeifen, als bie andren, 

Diefe Aeußerungen bes fogenannten Tons fo wie des 
Wortgebächtniffes im befchränkten Sinne gehen beide von 
einem und bemfelben innren Organe aus, fo wie es nur 
ein Außrer Sinn, wie ed immer basfelbe Ohr if, das bei⸗ 
des: die Töne und Melodien wie bie Worte vernimmt, Die 
Fähigkeit ded Stimms und Spracherganed zur leichteren 
Nachbildung, mehr ber Melodien ober mehr ber Worte, 
fheint auf bie. Entwicklung bes innren Gehbrfinnes, mehr 
nad) ber einen ober nach der andren Richtung, einen be⸗ 
beutenden @influß zu haben, wobei jedoch nicht vergefien 
werben barf, daß ber Menfch nicht allein bie eigne Kehle, 
fondern auch bie tönenden Koͤrper der ihn umgebenden Sicht⸗ 
barfeit zu Stimmorganen umzuſchaffen vermöge. 

Das eigenthümliche Borrecht ber Menfchennatur vor 
ber thieriſchen: bie vieltsnige Stimme und Sprache (nad) 
$. 24) begründet auch in unfrer Seele einen Umfang unb 
ein Bermögen bes Ton, und Wortgebädhtnifies, wie wer 
biefes bei keinem andren Weſen unfrer Sichtbarkeit wieder 
finden. So vermochte dee Engländer Morton eine ganze, 
von ihm angehörte Rebe aus dem Gedaͤchtniß wieber her- 
zufagen; Hortenfius, von welchem Seneca erzählt, merkte 
fih den Berlauf einer oͤffentlichen Verfleigerung, bei welcher 
er zugegen geweſen, fo treu, baß er nicht bloß die einzelnen 
Gegenſtaͤnde, ſondern zugleich auch bie Preife, um welche 
fie verfauft worden, angeben konnte. Elaudius Menetrier 
Tonnte breifunbert Annlos zufammengefehte Wörter, nachdem 
man fie ihm nur ein einziges Mal vorgefagt, in jeber bes 
Hebigen Aufeinanderfolge wieber herfagen, während ein 
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Schüler Schenkels (bes Exrfinders einer Art von Geduͤchtniß⸗ 
kunſt) eine gleiche Zahl von Wörtern und zugleich zweihundert⸗ 
undvierzig Sentenzen in ber nämlichen Ordnung wiebergolie, 
in welcher ex fie gehört hatte, Zweitaufenb Namen merkte 
ber berühmte Picus Mirandola, ber Kenner von zweiund⸗ 
zwanzig Spradien, nach nur einmaligem Anhören, unb jene 
Kraft des Gedaͤchtniſſes, Durch welche nach Seneca's Bericht, 
Cyneas, Pyrrhus Geſandter, fe wie ein Andrer, ber ein 
angehörtes, fremdes Gedicht mit wörtlicher Treue wieber 
berfagte, ihre Zeitgenofien in Erſtaunen fehten, wurde, 
wie es ſcheint, noch- von jenem Bermögen ber Wiedererinn⸗ 
sung übertroffen, bas ben Florentiner Antonius Maglia⸗ 
becchi zu einem Wunder feiner Zeit machte. Diefer behielt 
nicht Bloß ben Inhalt eines von ihm gelefenen. Buches mit 
faft wörtlicher Treue, fonbern öfters zugleich auch bie Zahl 
des Capitels, ja felbft-ber Seite, auf welcher irgenb eine 
Stelle geftanden, in ber Erinnrung, unb befaß Hierbei aud) 
ein bewunderuswärbiged Ortsgedaͤchtniß für Localitäten, in 
denen bie Bücher fi, befanden, Joſeph Sealiger hatte in 
einundzwanzig Tagen bie Gefänge bes Homer, hierauf in 
vier Monaten: bie Werke aller geiechifchen Dichter auswenbig 
gelernt; und buch ein für Namen fo wie für Sachen gleich 
emtpfängliches und treues Gedaͤchtniß haben fich, „unter ben 
Alten namentlich Themiſtolles, unter ben Neueren aber ber 
tiefdenfenbe Pascal fo wie Leibnig und Lade ausgezeichnet. 
Der treffliche William Jones hatte ſich des Verſtaͤndnifſes von 
28 Sprachen fo wie Die Kraft ber mündlichen und ſchriftlichen 
Mittheilung in benfelben zu eigen gemacht. Faſt noch über 
vafchender als bie Wirkung bed Wortgebächtniffes ericheint 
öfters bie Wirkung bed Figuren- und Zahlengedaͤchtniſſes, 
und ed gränst faR ans Unglaublihe, was wir ven jenem 
Manne lefen, welcher nicht bloß die Namen ber Solbaten 
eines ganzen Bataillons nad) einmaligen Anhoͤren im Ber 
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dachtniß behielt, ſondern dreißig geometriſche Figuren, mi 
denen er alle beliebigen geometriſchen Operationen in der⸗ 
ſelben Sicherheit und Klarheit vorgenommen, als wenn die⸗ 
ſelben, auf eine Tafel gezeichnet, ihm vor Augen: ſtunden. 
Johann Wallis berechnete ſogar, im Finftern, aus dreiund⸗ 
fünfzig ihm aufgegebenen Zahlen bie Duabratwurgel. 

Es wirkt. in ben meiften biefer. Halle, wenn auch wit 
fo umverfennbar als bei Heidegger, ber nach einmaligem 
Durchwandern eines Dorfes, deſſen Länge rine halbe Meile 
betrug, alle einzelnen Gegenftände in ber Aufeinanberfolge 
gemerft Hatte, in welcher er an ihnen voruͤbergekommen, 
außer jenem innren Sinne, welden wir mit dem aͤußren 
Ohre verglichen, noch ein audrer mit, ber, wie oben erwähnt, 
dem Geruche entſpricht. Allerdings haben atıch bie innzen 
Sinne ihren beftimmten Kreis und ihre wechſelfeitige Ab⸗ 
gränzung, und es kann ber eine in vorzuͤglicher Staͤrke vot⸗ 
handen feyn, wäßtend ber andre faft ganz zu fehlen frheint. 
Richt ohne Beziehung hierauf eriheinen dann ſolche Faͤlle 
wie der non Hamberger beobachtete, wo das Tongedaͤchtniß 
bei einer voͤlligen Lahmmug und Hemmung bes Worigebdaͤcht⸗ 
nifſes noch wirkſam geblieben, ober jene oͤfter vorkoumen⸗ 
ben, in denen gewiſſe aͤußere Einflüfle (3. V. geißige Ge⸗ 
traͤnke), welche die Einbildungskraft aufregen, zugleich das 
Gedaͤchtniß ſchwaͤchen oder doch auf einige Zeit in ſeiner 
Wirkſamkeit beſchraͤnken. Weßhalb ſolche Menſchen, bie ſich 
durch ein außerordentliches Gedaͤchtniß hervorthaten, meiſt 
eben fo ausgezeichnet durch ihre Maͤßigkeit im Eſſen und 
hierbei Waſſertrinker geweſen. Dennoch wird, ungeachtet 
jener Geſchiedenheit und Abgraͤnzung ber innten Sinnen, 
ein öfteres Iufammenwirken des einen mit dem andren bes 
merft, wobei bie beiden verwandten Thaͤtigkeiten zu einer ge⸗ 
meinfamen verſchmelzen. So vornehmlich die Wirkſamleit 
Des innren (gleichſam) Gehoͤrſinnes, mit bem innren Sinn 
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des Geruches und einem an der bem Taten ober Fü 
len parallel gehet. 

Jenes Wieberauffpiiren ber innren Bersegungen, welche 
in der Seele buch aͤußere Eindrüde aufgeregt worben, bad 
wir fchon öfter (auch im $. 26) mit dem aͤußeren Geruch 
verglichen, Außert ſich am augenfälligften als fegenanntes 
Sachgedaͤchtniß. Ben biefem wirb öfters ber ganze. Inhalt 
eines gelefenen: Buches ober einer vernommenen Erzaͤhlung 
treu erfaßt und behalten, ohne baß die Worte, in welde 
ber Inhalt eingefleibet war, wenigfiens in berfelben Treue 
in ber Erinnrung bleiben; obwohl in vielen Fällen, wie in 
dem von Joſeph Scaliger. angeführten, Inhalt und wört 
liche Einfletwung fo nahe zufammenfallen, daß mit ber Sache 
zugleich das Wort in der Seele bleibt. Es konnten deßhalb 
öfters die amerikaniſchen, fogenannten Wilden eine für fe 
beſonders einbrüdliche Rebe ihrer Miffianäre, welche Stun, 
ben lang gebauert hatte, mit vollkommen wörtlicher Treue 
wieder Berfagen, und es wirkte hierbei berfelbe innre Sinn, 
buch welchen fie, nad) vielen Jahren einen Menſchen, ben 
fie damals in ganz anbrer Kleidung und aͤußerem Zuſtund 
fahen, auf ben erſten Blick wieber erkennen. Nicht ohne 
Bedeutung erfcheint es Hierbei, daß bei eben. biefen Inbia- 
nern zugleich ber Außere Siun bes Riechens von fo ber 
wunderswuͤrdiger Schärfe iR. 

Der leibliche Sinn bes Gefühles ober Taftens, fo er⸗ 
fannten wir oben, bemerkt zunächk das Hinauswirken ber 
inwohnend eignen, beiwegenben Kraft auf bie Außenwelt. 
So iR ein inner Sinn jenem bes äußeren Taſtens gleich⸗ 
lautend unb entfprechend, ein Sinn, welcher die Reihe und 
Aufeinanderfolge ber eignen Handlungen ber Seele: ihr von 
innen na außen gerichtetes Wirken zurüdfpiegelt und auf⸗ 
bewahrt. Diefe Richtung bes Gedächtniſſes für das eigne 
Wollen und ſelbſtthaͤtige Wirken Könnte man mit dem Ramen 
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Beſinnungskraft bezeichnen. Gie zeigt ſich in vielen 
Faͤllen in fo augenfaͤlliger Weiſe, daß die andren Richtungen 
des Erinnerungsvermoͤgens hierdurch ganz auſehoben oder 
perbunslelt werben. 

In einer nur vorbifbtichen von mehr. leiblichen Region 
wird öfters bie Thaͤtigkeit der andren Sinne durch bie bes 
Gefühlfinnes zurädgebrängt und unmerklich gemadt, und 
der Sinn bes Taftens wirkt überhaupt dann am fchärffien 
und flärken, wenn die andren Sinnen, vorzüglich das Ges 
fiht, den Eindrücken ber Außenwelt verſchloſſen oder außer 
Wechſelverbehr mit ihr And. Dastelbe bemerken wir denn 
auch bei dem innen Urbilb. des Taſtſinnes. Denn wenn 
jener Rachtwandler, ben der Knall eines: nahe bei feinem 
Dhve abgefchefienen. Piſtoles nicht erweden Tonnte, augen⸗ 
plidlich munter wurde, fobalb der treue Haushund ‘u: beilen 
anfing, wenn Andre hei dem Ausrufen ihres Namens auf 
wachten; wenn. ſelbſt im gewöhnlichen. Schlafe, ben ein 
zehnfach ſtaͤrkeres Geraͤuſch von andrer Art nicht. zu unters 
brechen vermochte, eine gärtliche Mutter bie leiſen Laute bes 
een erwachenden Sindes vernigumt, ſo zeigtſich Dabei 
jener innre Siun geſchaͤftig, welcher das eigne. Wollen und 
Erfaſſen der Außenwelt beachtet und feiner felofttgätigen 
Bewegungen: ich erumert. Auch under ben Äußeren. Sinnen 
ſchlaͤft, in den meiften Füllen, der bes Gefühles leiſer als die 
andren, und einen fe ſchlafenden Menfchen,. den weber ein 
Geller Lichtglanz noch das laute Sprechen in feiner Ruhe 
Rörte, erweckt öfters eine leife Berührung mit ber Hand. 
Bir geben, im gewöhnlichen, wachen Zuſtande an mannich⸗ 
fachen GegenRänden voruͤber und Hören vielfältige Stimmen 
und Laute, aber zugleich if bie Seele durch Leidenſchaften 
oder Gedanken über das. eigne künftige Wollen und Wirken 
bewegt. Wir find dann am. Ende bes Weges, und alles 
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vernommen werben, iſt vergeffen: uber vielmehr die Erinne⸗ 
tung davan zuruͤckgedraͤngt, durch Ihe votherrſchend mächtige 
Erinnerung. an das ſelbſtthaͤtige Walten ded eignen Wollens 
und Denkens, welche ben innren Taſt⸗ oder Gefutteſtun 
erfuͤllt. Nur ein fpaterer Mlaß macht zuweilen zufällig 
jene zuruckedraͤngten und unbemeribax geweſenen Spuren 
ber aͤußeren Eindruͤcke wieder ſichtbar, welche damals zugleich 
die andren innren Sinne aufregten, und welche allerdings 
auch nicht aufhören im Stillen. geſchäftig zu ſeyn. Denn 
alles: was den Leib und feine Sinnen beruührt, dao kommt 
hierdutch in einen Rapport mit: ber Seele und. in. einen 
Beſitz derſelben, welchen Leine Zeit wieber kan noch 
vernichten kann (m. v. ben 8. 26). 3 

Die Betrachtung des Annren Suflfinnes · fadet uns uͤbri⸗ 
gens nech zu einet andren Bemerkung, welche auch über 
ben Zuſammenhang des Geſchaͤfts der andren innen Sinnen 
mit dem ſelbſtihaͤtigen Wirken und Wollen der Seele eini⸗ 
ges. Licht verbreitet. Schon von ber nieberen und abbilb⸗ 
lichen Region her find die Endruͤcke, welche auf das leib⸗ 
liche Gefuͤhl geſchahen, der Etinnering weniger und ſchwever 
zugaͤnglich als die hotzeren Sinhesetnbräde. Es iſt ber 
heftigſte Schmerz, einige Skunden ober Tage nachdem er 
aufgehoͤrt, zwar nicht vergeffen, aber vobe Erinnerung Imın 
ihn nicht deullich vorſtellen; währen!" das Bild:ber ſchneiden⸗ 
den oder bbennendon Nſtrumente, welche den Sihwerz er⸗ 
regten, die Geſtalt der Umſtehenden und’ öfters ſelbſt jedes 
dei ber Operation geſprochene Wort der Seele ganz klar und 
gegenwärtig Bfteben. In einem gewiflen Falle hatte ein 
Aunt Geweſener alle von ihm erlittenen Schmerzen bei ber 
Geneſung ganzlich vergefien, obgleich er fich aller andren 
Umflände und Begegniſſe feines Krankſeyns erinnerte, Ein 
folihes Berſchwinden aus ber Erinnerung wich vorzuͤglich bei 
folgen Schmerzen‘ bemerft ;; weiche in Organen ſtattfanden, 
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beren Nerven and der dem Willen. verfchlaffenn Region ber 
Banglinrgefitihte eniferingen. Wir wuͤrden auch ber leib⸗ 
lichen Wohlgefühle. eben fo vergeſſen und ihrer innren 
Wiedeworſtellung eben fo wenig fähig ſeyn, als jener ber 
Schmerzgefühle, wenn nicht das wiedererwachende Bebüirfniß 
und Shreben nach ber genoſſenen Speife zugleich die Etinne⸗ 
zung an ihren Wohlgeſchmack hervorriefe. Es ſteht deßhalb 
bie Ruͤckerinnerung an das empfundene Gefuͤhl mit dem Vers 
mögen, und zum Theil felbſt dem Streben des Willens, bare 
ſelbe zu erneuern, in Zuſammenhang, und iſt von ihm abs 
haͤngig. Ba in gewiſſen Faͤllen ſcheinet, bei einer theil⸗ 
weiſen Verdunklung des Gedaͤchtniſſes und Erimerungs⸗ 
vermögend, nur jene Partie des vergangenen Lebens noch 
beleuchtet, zu welcher bie Seele ein Zug der Neigungen hin⸗ 
fuͤhret, welcher auf eine Höhere Verwandtſchaft hindeutet. Die 
noch hellgebliebene Partie iſt zuletzt öfter nur bie ber ums 
ſchuldigen Kindheit. 

Die Maxcheſe Solari zu Venedig, — Better eine 
Franzoͤſin gewehen, und bie:bager in ihrer Kindheit fran⸗ 
söflfch geſprochen, dieſes jeboch ſpuͤter verlernt Hatte, vergaß 
auf einmal’ während':ded Fiebers al ihr Italleniſch, und 
fprach nur geläufig. franzöfich. Nach: ber Genefung kehrte 
ihr die gewöhnliche Wertigkeit im Italieniſchen wieder, . und 
fſte verlernte wieber das Franzoͤſiſche. Im ihren Hohen Bi 
ter konnte ſie jedoch abermals kein Jialieniſch mehr ſprechen, 
fondern nur noch bie Sprache ihrer Kindheit: Franzoͤſiſch. 

Dennoch if bei mehreren Faͤllen biefer Art ber Grund 
bes Vergeſſens in ber Gebundenheit der felbftthätig wirken⸗ 
den Kraft bes veiferen Alters zu fuchen. Denn auch 
nach ben Zuſtaͤnden des magnetifehen Hellſehens if, wies 
-oben erwähnt, die Erinnerung an alles während berfelben 
Empfundene, an bad gefprodgene Wort fo wie am bie voll 
beachten Handlungen, völlig and der Erinnerung ver- 
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ſchwunden. Es hat hierbei eine bewegende Kraft gewirkt, 
weiche die Seele im Zuſtand bes gewoͤhnlichen Wachens nicht 
jelber in und aus fich zu erzeugen vermag, beßhalb: ihr auch bie 
Wiedererinnerung ded ungewöhnlich Gewirkten nicht möglich. 

Auch diefes eben amähnte Berhältniß des innren Taf- 
fianes zu den andren Sinnen erinnert an dad oben er⸗ 
waͤhnte Verhaͤltniß ber Nerven, welche zu ben Sinnesorganen 
fo wie zu den willfürlidy beweglichen Theilen geben, zu ben 
fogenannten fenfibien, welche ben Organen ihr. Gefühl geben, 
und es erfcheinen ‚hierbei die. yier andren innen Sinnen 
mit dem fünften in einem Gegenſatz, der und noch an einem 
andren Korte befchäftigen wird. 

Wie bereitd erwähnt, finden ſich ale inneren Sinne 
der Seele, eben fo wie bie aͤußerlichen des Leibes, nicht allein 
bei dem Menſchen, fonbern auch am Thiere. Dieſes bat 
mit und das Zoäume bildende umb bie Furcht erregende 
Bermögen der Einbildungsfraft gemein; es verräth Der ges 
Ichrige Sanguogel bad Gedachtniß fir Töne; ja für Worte; 
bas Daſeyn des innren Siunes; ;welrher dan aͤußren "Geruch 
entfpricht, zeigt fih an ben Aeußerungen eines Orts⸗ und 
Berfonengedächtnifies, welches Am Hunde von bewunberns- 
wüsdigerer Stärke. erfheint als am Menſchen; ber innre 
Taftfinn vweirb fehen an ber Gelehrigkeit bes. Thieres für 
mancherlei Eünftliche Bewegungen und Handlungen erfannt. 
Denn diefe Gelehrigkeit beruht auf der deutlichen Zuruck⸗ 
erinnerung an bad vorhergegangene Thun. und Wirken. 

Bei diefem Vergleich der innen. Sinne am Thier und 
am Menfchen erfahren wir basfelbe, was uns ber Bergleich 
der aͤußren Sinnen an beiden lehrte. So wie unter ben 
leiblichen - Sinnen gerade bie heiben ſcheinbar niebrigften: 
Geſchmack und Gefühl es find, durch Deren Entwidlung und 
Stärke der Menſch ſich vor andern Lebenbigen ausgeichnets 
fo finden ch. im feiner. geiftigen Natur. auch. ber Gefchmad 
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(entfprechend dem Leiblichen der Zunge) und die Befinnunges 
fraft am eigenthümlich mächtigften entfaltet. Bon dem 
Orts⸗ und Perfonengedächtniß wenigftene (dem Sachgedaͤcht⸗ 
niß in einem engeren Sinne) iſt es augenfällig und er- 
wiejen, daß es Beim Thier nicht felten in fläxferem Maße 
vorhanden und jchärfer fey, als beim Menfchen. Diefer 
wird felbft von dem berühmten Eſel des Dundas eben fo 
fehr an jenem innren Sinne übertroffen, ald an Spuͤrkraft 
bes leiblichen Geruches von den Raubvögeln und Hunden. 
Bei dem nahen Zufammenhange, in welchem bie Richtung 
des Gedächtniffes mit der bloß veproducirenden Einbildungs» 
kraft ftehet, ift ed nicht unwahrfcheintich, daß auch biefe bei 
vielen Thieren fchärfer und treuer ſey, als bei den meiften 
Menſchen; vielleicht in demfelben Grade, in welchem einige 
und an leiblidher Sehefraft übertreffen. Das Tongebächt« 
niß erfcheint, wenigftens bei manchen Bögeln, in ausgezeich 
neter Schärfe. Dagegen iſt e8 der Befchmad, verebelt zum 
Schönheitsfinne, welcher über alles Wirken ber innren Sinnen 
bei dem Menſchen dieſes Eigenthümliche (eigentlich Menſch⸗ 
liche) verbreitet, wodurch unſre Seelenthaͤtigkeit am meiſten 
von ber thieriſchen ſich unterſcheidet; und es iſt bie Beſin⸗ 
nungskraft allein, durch deren ausgezeichnete Staͤrke unfre 
Veberlegung und Vernunft zu berfelben Herrfchaft und Ober⸗ 
gewalt vor unb über allen Lebendigen der Sichtbarkeit gen 
langen, zu welcher, nach einer alten Anficht, unfern Leib der 
Beſitz ber fühlenden und feingreifenden Hände erhebt, 
Aber auch ſchon bei dem übrigen innren Sinnen barf 
das Eigenthuͤmliche, das biefelben in Berbindung mit bem 
nachher (8.40) erwähnten, göttlich menfchlichen Erkennen in 
unfrer Ratur haben, nicht überfehen werden. Nur ber 
Menfc hat die fchöpferifche, auf ein Künftiges und Unficht- 
bares gerichtete Einbildungsfraft (m. v. $. 62). Nur ber 
Menſch merket auch die Bedeutung von Worten, welche fich 
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auf ein VUeberfinnliches beziehen; ex nur merket Nauu⸗ und 
Drtöverhältniffe, weiche nicht Das Auge, ſondern der berech⸗ 
nende Verſtand gefunden und gemeilen hat, nar er erinnert 
fich feiner Gchanien. Das Thier Hat mithin auch von ben 
inaen Sinnen nur Die irdiſche Art: eim bloßes Abbild ber 
höheren. | 

Wie im thieriſch leiblichen Leben «in Priucip ik, von 
gleicher Art und Mächkigfeit mit hear in bes atmolphärifchen 
Zuft hevrſchenden, und befhalb fähig, biefe an ſich zu ziehen 
und leiblich zu geflalten (nach 8. 7); fe if in der Seele 
bes Menſchen vorzugäweife ein Princiy wirffam, das nicht 
bloß ben fernen Nachball der Gedanken eines göttlich ſchaf⸗ 
fenden Geiſtes, welcher in ber änggen Sichtbarkeit pernom⸗ 
men wird, nachtoͤnet, one ihn zu verſtehen, ſonhern das 
ſelber ſtimmfaͤhig, die Bedeutung der Sprache verſteht und 
wit Verſtand fie redet, Die Werke, welche bie ſelber ſchaf⸗ 
ſende Phantafie bes Menſchen hervorbringt, kommen aus 
einem geiſtig ſelbſtihätigen und eigennächtigen Anfange, 
weicher, in al feiner jetzigen Beſchraͤnktheit, deunoch von 
gleichem Geſchlecht erſcheint mit jenen, aus weichem bie 
ganze, hehre Ordnung bed Weltgehäubes hervorgegangen. 


Grläuternde Bemerkungen Die Phantafie ift nach 
Ariſtoteles das Vermoͤgen der Seele, durch welches ein BAD in 
und entficht, nicht die Kraft etwas wetapheriſch zu. benennen ober 
zu bezeichnen. — Sie iſt nicht Eines mit dem dußern Sinn und 
feiner Thätigfeit; deun wenn diefer, 3. B. im Schlaf oder Traum 
ruhet, iſt dennoch die Phantafie noch geſchäftig. Der außre Sinn 
tft immer da, der innre nicht; jener ſieht, was wibllich vorhonden 
id, diefes vermag auch Falles zu, erdichten. Auch nicht mit ber 
Meinung ift die Phantafie ein und dasſelbe; benn aug der Meinung 
wird durch die Kraft des Verftandes (Aöyos) die fefte Ueberzeugung 
oder der Glaube (nierıs), welchen das Thier nicht hat, weil ihm 
der dem Menſchen inwohnende dopos abgehet (Arist.. de anim. 
IN, c. 3). = 

Das Gedächtniß (umun) und das Erinnerungsvermögen oder 
die Befinnungsfraft nad S. 5 (draummeıs) werben von Ariſtoteles 
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genau unterſchieden. Das Gedaͤchtniß bezieht fich auf ein Gewordenes, 
fhon Gegebened, it mit der Einbildungsfraft verwandt und vere 
bunden (Aristot. de memor. et remin. c. 1). Das Erinuerungds 
vermögen Dagegen if nur dem Menfchen eigen: (ih. c. 2). Geniale 
Menſchen find mehr mit Erinnerungsvermögen begabt, beſchraͤnkte 
mebr mit Gedaͤchtniß (ib. c. 1!. Das bloße Gedäctniß weiß, was 
geſchehen ift, das Erinnerungsvermögen weiß, unter welchen Um: 
ftänben es gefchehen ift, 

Das Gefhäft der Phautafie wird von Chryſippus als, ein Eins 
prägen oder vielmehr Aſſimiliren bes äußern Eindwudes vorgeſtellt 
nach Diog. Laört. VIL, 50; ale ein innerliches Kirisen der Er⸗ 
fheinungen nach Suid. sub voc. yartaoia, 

Die Einbildung wird von außen durch Me Macht des Eindrudes 
mitteljt des Sinnes anf das Erkenatnißvermoͤgen erzeugt; der Trieb 
gebet von innen. aus der Selbfithätigfeit (Spannung) des felbite 
erfennenden Geiſtes hernor (Philo SS. Leg. Alleg. I, 45, ed. Mang, 
l, 49). Das Gedächtniß vergleicht Philo mit dem wieberfäuenden 
Kamel und feiner Capacität gu trinken (de poster. Cain. ed. 
Mang. p. 254). 

Nach Maximus Tyrius (dis. XXVIII, p. 290) ift die 
Erinnerung nur die Gehurt des dem Menſchen inwohnenden Keimes 
der Erkenntniß. Wie eine von obenber Alles überblideude Senne 
zu dem, was (bei ihrem LKichte) ein Schritt ver Schritt gebender 
Fußgaͤnger überfchauet, verhält fich dad göttlide Erkennen zum 
menichlichen (Diss. 1, p. 12): 

Ginnorgane des innen Menfchen erfennt an Bafilius Caͤſarienſis 
(Homil, in Prineip. Proverb. ed. Par. Il, 109). 

Die Phantafie ift der erfte oder feinere Keib der Seele, und bildet 
Die gemeinſame Graͤnze zwiſchen dev Seele und dem aͤußern, gröbesn 
2eib (Niceph. Schol. ia Synes. ed. Par. cm. not. Dion. Petav. p. 382). 

Im Rraume, vorzüglich aber in den Zuſtänden, bie zwiſchen 
Schlaf und Waren ſtehen, kann man. oft die Thaͤtigkeiten der vers 
fhiedenen innern Sinnen, wie die Nachklaͤnge der Gloden neben 
einander: gehen feben, ohne daß eine auf die andere Einfluß bat. 
Das Gedaͤchtniß wiederholt ung eine Reihe von Worten, zugleid 
fielt ung die Phantafie Geſtalten vor, welche mit jenen Worten 
durchaus in feiner Beziehung ſtehen. 

. 3a den waßerlesren Ebenen von Afrita, dem Verſchmachten 
vor Dur nahe, träumt Mungo Park ohne Wufhören von den 
waſſerreichen Thaͤlern und Auen feiner Heimath. Won dem Er⸗ 
gaͤnzungs⸗ und Erſtattungsvermoͤgen, welches an ber Phantaſie der 
einfam eingeſchloſſenen Stubenvoͤgel bemerkt wird, erzaͤhlt VBechſtein 
in ſ. gemeinnutzigen Naturgeſchichte Deutſchlands ims 2ten Band. 
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©. 71; eben daſelbſt ſoricht er and vom Sedachtniß der Vegel — 
Bon dem innren, weientlidien Zuſammenhaung zwiſchen Wort und 
Sache wird neh im $. 42 weiter die Rede ſeyn. Zu den im $. 
aufgeftellten Beifpielen von großer Gedaͤchtnißkraft liche fib unter 
andern noch folgendes binzufägen: 3u Anfang dieſes Jahrhunderts 
febte zu Stirling in Schottland ein armer Mann, blind Yamie 
genannt, der jede Stelle der Bibel, wornach er gefragt wurde, ſelbſt 
die Verſe, worin nichts ald Namen find, nah kurzem Nachdenken 
berzufagen wußte (Quarterl. Rev. January 1831, p. 144). — Das 
obenerwähnte Monftrum von Gedaͤchtnißkraft: Anton Magliabecchi 
(geb. zu Florenz 1633, geft. 1714) hatte im feiner Jugend nicht einmal 
lefen und fchreiben gelernt, und befand fih ſchon bei einem Gräß- 
Händler in der Lehre, als ein Antiquar, bei welchem Magliabecchi 
öfters Macnlatur für feinen Seren kaufte, die gang befondre Ehr⸗ 
furcht ded Knaben vor allen gefhriebenen und gebrudten Büchern 
und feine Liebe und Luft daran bemerkte, und des eigenthümlichen 
Talentes fih annahm. Magliabechi lernte jeßt mit bewunderne- 
wärdiger Schnelle lefen, und las Alles mit folher mächtiger An- 
eiguung, daß er oft, was er nur Einmal gelefen, auch auswendig 
behielt, und dadurch felbft Verfaſſer, welche ihre Schrift nit fo 
auswendig mußten wie er, der biefelbe nur ein einziged Mal durch⸗ 
Miet hatte, in Erſtaunen feßte. Ein Gelehrter, welcher ibm 
eine zum Drud fertige Abhandlung zum Direchlefen geliehen hatte, 
und fih, um dad Gedaͤchtniß des Magliabecchi zn prüfen, dann 
ftellte, ale fey ihm dad Manufceript verloren gegangen, fand zu 
feinen Erftannen, baß jener die Schrift ganz auswendig bebalten 
habe. Als fich fein mächtiges Talent auch über andre Sprachen 
verbreitet hatte, zeigte er bier biefelbe Kraft bes Zefthaltens. Gr 
wnrde, durch feine Eigenthümlichkeit befähigt, auch in feinem Amt 
als Bihliorhefar des Großherzogs, einer der merfwürbigiten Männer, 
der nicht bloß feine vaterländiiche ihm anvertrante Bibliothek ihrem 
ganzen Umfange nach im Sinne trug, fondern auch alle Koftbarfeiten 
der andren europaͤiſchen Bibliorhefen im Gedaͤchtniß hatte. Bei einer 
gewiſſen Gelegenheit bezeichnete er das Zimmer und die Stelle des 
Behältniffes in welchem in Konftantinopel, in der dortigen Biblio: 
thek, ein gewiſſes, feltned Mannfeript verwahrt wurde. Er lebte 
ſehr mäßig. Drei hart gefottene Eier und ein Trunk Waller waren 
fein gewoͤhnliches Mahl. — Eine aͤhnliche Maͤßigung, befonders im 
Trinken allet Getränfte außer dem Waſſer, wurde bei ben meiften 
Menfchen bemerkte, bie fich durch beſondre Kraft bes Gedachtniſſes 
auszeichneten. Geiſtige Getraͤnke regen die Kraft des Begehrens 
(ein innres Bewegen) auf, wodurch das innre Gchör (das Sedaͤchtniß) 
eben fo betäubt wird, als das aͤußre Hören durch das flarte Be 
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wegen der Glieder. Ueberhaupt kann die eine Richtung ber Seelen: 
thätigleit in voller Kraft ſich zeigen, während die andre wie auf: 
gehoben oder gelähmt iſt. Merkwürdig find hierbei befonderg jene 
Fälle, wie der, welchen M. Wagner in f. Beitr. zur phil. Anthrop. T, 
S. 323 von der Gräfin 8. erzählt, welche durch heftige Anfälle 
von Kraͤmpfen dad Gebächtniß jedesmal fo verlor, Daß ihr die 
Worte und Namen, zur Bezeichnung der aͤußren Gegenftände und 
ihrer eignen Gefühle, beim Sprechen niemals einfielen. Sobald fie 
jedoch ſchrieb, drüdte fie ihre Gedanken durchaus richtig und im 
beiten Zuſammenhange ans; eben fo las fie auch Bücher ohne allen 
Anſtoß und vollkommen verftändig. — Diefe Lähmung und Wer: 
wirrung des Gedaͤchtniſſes begegnete einem Livlaͤnder, von welchem 
ebendaf. erzählt wird, bei fortdauerndem, Flarem Selbſtbewußt⸗ 
feun; das Leiden erfchlen bei ihm mie eine völlige Verwirrung der 
Spraden. Eben fo bei jenem Kranten (&. 327), welcher von feiner 
Gliederlaͤhmung durch den Gebrauch des Karlsbades wieder ber: 
geftellt, Dagegen aber nun von diefem innren Leiden befallen worden 
war. Auh bei 9. v. 8..... fand diefe innre Verirrung ftatt, 
und fhon das Einfallen eines ftarfen Lichtftrahled ind Auge ver: 
wifchte die eben gehabten Borftelungen and dem Gedaͤchtnuß. — 
Der Frau von Baſchak (S. 321) war kein andres Wort mehr zur 
Bezeichnung aller änfren Gegenftände übergeblieben, ale der Name 
ihres Gemahls. — Gener Greis (S. 325), deſſen Gedaͤchtniß, felbft 
für die Namen feiner Iran und Kinder, immer nur auf einen 
Tag audreichte, fo daß er jeden Morgen wieder fragen mußte, wie 
diefelben hießen? dann aber für heute die Namen merfte, hatte 
dabei die lebhaftefte Erinnerung an die Gefchichte feiner fruͤheſten 
Jugend; fang Lieder, die er Damals gefungen, erzählte Auftritte 
ans feinem Kuaben: und ZYünglingsalter. — Belonders merkwürdig 
erfheint aber, unter mehreren noch hieher gehörigen, jener Fall, der 
im neuen allgem. Repertor. für emp. Pſych. von Mauchart und 
Tfchirner, Ifter Band S. 105 erzählt wird. Ein Mann, vom Schlag: 
fluß gelähmt, fchien die Sprache fo ganz verloren zu haben, daß 
er alle feine Wuͤnſche und Bedürfniffe, da er nicht fchreiben Fonnte, 
durch Zeichen ausdrüden mußte. Im Anfang verftanden die Seinen 
dieſe Zeihen nur felten, er gab fih dann im Unmillen alle Mühe 
zu fprehen, brachte aber nur unarticnlirte Laute hervor. Dem: 
unerachtet lad er bald wieder, an jedem Morgen und Abend, fein 
Morgen: und Abendgebet aus einem Buche laut, völlig ver: 
nehmlich und ohne einigen Anfteß her, als ob fein Sprachvermögen 
gar nicht gelitten hätte. Das erfte Mal ale dieß geſchah, freuten 
fih die Seinigen, weil fie glaubten, er hätte den Gebrauh der 
Sprache ganz wieder erlangt, und erwarteren nun, er würde den 
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Tag über ſprechen; er aber blieb bei feinen ſtummeng Zeichen, fo 
oft und mühſelig er ſich and anſtrengte, nur sim einziges Wort 
aus freiem Trieb zu ſprechen. Auf diefe Weife fahr er mit feinen 
Gebetsübumgen fort, und von nun an bie zu feinem Tode blieb es 
fo, daß er zwar laut und vernehmlich lefen, aber won ſich felber 
fein Wort fprechen konnte. (M. v. über ähnliche Faͤlle auch den 
$. 46.) Die Erzählung der merkwürdigen Sprachvergeflenheit der 
Marcheſe Solari zu Venedig verbante ich der mündlichen Mittheilung 
des trefflichen Geſchichtsforſchers Leopold Ranke. — Yu die ſchon 
bei $. 22 erwähnten Galle von Gedaͤchtnißſchwaͤche des vorgerüdten 
Alters reiht fh Das an, was und von dem berühmten Anton 
Arnauld erzählt wird, welden, aus dem dumpfen Traume Des 
Alters, die Erinnerung an die Siege feiner Nation erwedte. Der 
gelehrte Abt Teraflon war in feinem Alter fo wergeplich geworden, 
daß er ich von dem Gedaͤchtniß feiner ganz ungelehrten Haushaͤlterin 
mußte aushelfen laſſen. — Der berühmte Philolog Daniel Heinſius 
hatte in feinen legten Jahren Alles vergeflen, mas er fpäter gelernt 
hatte, und bloß noch das in feiner früheften Jugend Erlernte, dad 
ste Bud der Aeneis, auswendig behalten. Wudre hieher ſich an: 
reibende ‚Bälle ſollen noch im 5ten Hauptabſchnitt dieſes Buches 
berührt werden. Die einfahe und naturgemaͤße Gedaͤchtnißkunſt 
der Alten, bauptlächlih auch auf gute, logische Anordnung der 
‚auswendig zu behaltenden Mede gegründet. findet fich bei Cicero 
de Oratore L. Il, c, 86-88, Quinctiliaaus I, OD. L. Xl. c. 2. 
Neuere Spiteme der Mnemonik unter andren in Areting fufe, 
matifcher Anleitung zur Theorie und Prarig der Mnemonik 1810. — 
Mnemonit oder praktiſche Gedaͤchtnißlunſt 1811. 


Ein Vorgang ber geiftigen Eoncentration und Expanfion 
im Kreife des Seelenlebens. 


$. 39. 

Wir nahen uns hier einem Gipfelpunft diefer Unter- 
fuchungen : ber Befchreibung jenes höchſten und wefentlichften 
Bermögend ber Seele, durch welches biefe erſt zu einem 
wirklichen Beſitz und zur Herrſchaft über bie Innenwelt ihrer 
Gedanfenbilder und Vorſtellungen gelangt. In Beziehung 
auf biefen Umfreis des Erkennens gleichet das thieriſche Selbſt⸗ 
gefühl, das fih in der Ratur des Menfchen zum Selbſti⸗ 
bewußtjeyn fteigert, einer herrfchenben Gentralgewalt, um welche 
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bie andren, ihr zugeordneten Welten burch zwei, gegenfeikig 
ſich durchwirkende Kräfte: den Zug ber Schwere unb ben’ 
Antrieb des Schwunges, im Kreiſe bes Erkennens — 
Vernunft und Verſtand — bewegt worden. 


Bir fafſen hier zunaͤchſt das ins Auge, was das and 
fchlteßendere Vorrecht der denkenden 2, Seele vor 
der empfindenden (thieriſchen) if. 


Das Weſen und Wirken, vor allem das Erkennen der 
Menſchenſeele verhält ſich zu dem der Thierſeele wie Tag 
zu Nacht. In gewiſſer Hinſi cht bringt der Tag einer Ge⸗ 
gend, uͤber welcher er anbricht, nichts Neues, denn die Felſen, 
Baͤume und Ströme, deren Zuſammenſeyn die Gegend bildet, 
waren bei Nacht ſchon biefeiben, bie fie am Tage find. So 
befigt auch, gemeinfam mit ber menfchlichen, die thierifche 
Seele nach ihrem Maße eine Innenwelt der Borftelungen 
und Phantafiebilder, welche durch die Eindrüde der Außen- 
welt auf die Sinnen erzeugt wurde, Selbſt ein Schattenriß 
ber höheren Kräfte bed Erkennens: der Vernunft und bes 
Derftandes, wird in ber Natur des Thieres gefunden, aber 
diefer Innenwelt fehlt in ihrer Mitte bie allbeleuchtende 
Sonne des Selbſtbewußtſeyns. 


Wir haben mit biefem Worte jene innre Macht ge⸗ 
nannt, durch weiche allein der Menſch zu einem Denkenden 
und Sprechenden wird. Das thierifche Erkennen iſt vor« 
herrſchend, ja ausfchließend von innen mad) außen, von bem 
Centrum nad dem Umkreis gerichtet, es if dahin gemenbet, 
wohin ber Zug des Geweingefuͤhles (des Inſtinctes) gehet, 
auf bie Gegenſtaͤnde, welche zur Förderung des eignen Le 
bens bes Sreatur unb feines. Mitlebend mit andern Lebenden 
bienen. In biefer vom Gentrum auswärts gehenden, expan⸗ 
ſiven Richtung verliert ſich und löst füh das Erkennen bes 
TIhieres auf, wie ein Rauchdampf des Kohlenftoffes und 
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Wafferftoffes, den bie lichtloſe Hige aus dem brennbaren 
Körper hervortreibt, ohne ihn zur hellen Flamme zu ent⸗ 
zünden. Es äußert fich dieſe erpanfive Richtung der Wirk 
famfeit der Seele auf jenen niedreren Stufen bes organi⸗ 
chen Dafeyns, auf-benen die Lebenskraft (dev Bildungstrieb) 
in vorwaltender Weife ſich Fund gibt durch jenes üppige 
Wachsthum, jene Bieltheilung ber Einheit und jene Frucht⸗ 
barkeit der Befchlechter, die wir an den Pflanzen und pflanzen 
artigen, ja felbft auf einer höhern Stufe an ben pflanzen» 
frefienden Thieren wahrnehmen. Hier tritt der ercentrifchen 
Richtung feine Hemmung von innen, fondern nur jene äußere 
entgegen, welche der Vermehrung ber einen Art durch bie 
aufzehrende Eßluſt einer andern (3. B. ben pflanzenfrefienden 
Tieren durch bie fleifchfreffenden) widerfährt. In andern 
Fällen fehen wir an bie ausmwärtsgehende Richtung der Wirks 
famfeit ber Seele auch bei ben Thieren eine andre nad 
innen gefehrte fich anfchließen, welche jedoch nicht ſowohl 
als Selbftbewußtfeyn, fondern nur als Selbftgefühl bezeichnet 
werben fann. Wenn der Singvogel mit dem für feinen 
fleinen Körper mühfamen Werf des Nefterbaues befchäftigt ift, 
dann IAßt er feine lieblichften und lauteften Lieder vernehmen, 
und mit biefen begleitet er auch das Gefchäft bes wechfelfeitigen 
Brütens und der gemeinfamen Srnäfrung der Jungen. Aus 
biefem Selbſtgefühl entfpringen jene lebhaften Aeußerungen 
ber Breude, die wir an dem vom Menfchen gezähmten Tihiere, 
felbft am Elephanten bemerken. 

Wie ein Taubftummer flatt in der Spradge ber Worte, 
in ber unvolltommneren der Zeichen redet, fo beutet uns 
öfters auch das Thier das innre Bewegen feines Selbfige- 
fühles durch einen Kreislauf feiner Handlungen an, bei 
welchem der Lachs wie ber Zugvogel, mern fi ihm bie 
Zeit des Gebaärens nahet, zu jener Stätte zurüdfehrt, - an 
welcher er felber geboren worden. 
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Elwas Andres, feinem Entſtehen und feiner Sraft nach 
als das Setbfigefühl des Thieres, ift das Selbſtbewußtſeyn 
der Menfchenfeele. Unvergleichhbar viel gewaltiger als bei 
jenem ift in dieſer das expanfive auswärts von ber Mitte 
gehende Bermögen bed Erkennens; ins Enblofe dehnt ſich 
ber Kreis bed Erkennens aus. Wie jedoch nach einem 
vorhin gebrauchten Vergleich ber Dampf des Kohlenſtoffes 
und des Waflerfkoffes, der durch die Wirkung der lichtloſen 
Hitze nur zum Rauch geworden war, durch eine genäherte 
Flamme ſich felber zur Flamme entzündet, wie ber ſchwache 
Schein eines Lichtes, das auf ber weiten, dunklen 
Ebene Hecht, alsbald zur merfbaren Selle ſich fleigert, wenn 
er nad) allen Seiten hin auf eine zurüdficahlende Spiegel 
fläche fällt, fo wird das endlos weit hinausſtrahlende Er⸗ 
kennen der Menſchenſeele zum Selbſtbewußtſeyn, weil es 
auf feinem Wege einem andren, höherem Erkennen begegnet. 
Das Erkennen der Menfchenfeele burchiricht in ber Kraft 
des ihm innenwohnenden Geiſtes hie Schranfen des creatuͤr⸗ 
lichen, Leiblichen Seyns und erhebt fich nicht nur zum Ahnden, 
fondern zum Wahrnehmen eines ewigen göttlichen Seyns, 
eines Erfennenden, von welchem nicht. nur das Wefen bes 
ſinnlich Wahrnehmbaren und Leibkichen, fondern das Weſen 
ber Seele felber erfaßt wird. Und hier entzündet fich Flamme 
an Flamme; in dem Lichte, dad von oben her in ihr Innres 
bineinftrahlt, erkennt die Seele ſich felber, 

Bei dem Thier ift die Region bes Selbftgefühles von 
ber des Mitgefühles mit der Außenwelt nur undeutlich ab⸗ 
gegrängtz; die Seele bes Thieres findet ich felber nur in 
ihrem Wirken nach außen; fie bat Kein eigentliches Ich, fon» 
bern nur ein Wir, anders bagegen iR eö beim Menfchen. In 
feiner Ratur wirb ein Demantfefter Kreis ber Selbftbegränzung 
gegen ben Drang bes unermeßbaren Ausgehens in den Außern 
wie innern Erkenntnißſtoff gefunden: das Ich: Mit dem 
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Bewußtſeyhn, mit dem Erkennen des eignen Selb hat jein 
Geift zugleich einen Abglanz Deflen empfangen, darin ber 
allbedenkende Geiſt, der Urſprung alles Seyns fich felber er⸗ 
kennt: das Wert, das zur aͤußeren That ber Rebe wird. 

‚ine Mitte des geiftigen. Seyns und Erkennens Bat fi 
dann im Selbſtbewußtſeyn gefaltet, nach ihr hereinwärte, 
in Beziehung auf pas Sch, Außer ſich das Wirken ber Ben 
nunft, während von Innen nach außen gehend der ardnende 
Verſtand den Umkreis des Erfennens geſtaltet. 

Allerdingo hat ber Inhalt des vorſtehenden 8. den Zreie 
bes Geeleniehens im engeren Sinne biefed Wortes übers 
ſchritten und ia feiner Beſchreibung des Höheren Erkenntniß⸗ 
yermögend Züge ‚aufgenommen, welche in bad Gebiet des 
Geiſtestebens gehören. Eo follte febuch bier das Ende bes 
Weges nur von fern gezeigt werden, während der nad 
bleibende Schritt diefer Linterfuchungen im nächfifolgenden 8. 
von neuem auf die verlaffene Bahn der Betrachtung des 
menschlich thieriſchen Seelenbebens zurücklehren fol. 
—Erlauternde Bemerkungen. Das was im $. über das 
‚Selbfterfennen im Spiegel eines göttlichen Erkennens gefagt wurde, 
fließt fih unmittelfar an die Betrachtung jener hoͤchſten Aeußerung 


des Gemeingefühles an, em in der. Natur des Menfchen als Se 
wien ericheint. 


ag Vernunft und Verftand. 
8. 40. 


Wir — vorhin (8. 18) in dem Licht ben in 
aller Sichtbarkeit liegenden Zug nach der Sichtbarkeit Quell 
und Ausgang an. „Wie der Gedanke, welcher des Gelieb⸗ 
tem gedenkt, das Bild dieſes Geliebten in ſich trägt, fo trägt 
auch das Sehnen aller ſichtbaren Creatur, wenn es aus⸗ 
gehet nach. bes Sichtbarkeit Urſprung, ein Bild dieſes Ur⸗ 
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fprunges in Mich, und: biefes Bild. erſcheint und als Licht.“ 
Noch vielmehr, inniger, tiefer, mächtiger, ale in ber ſichtbar⸗ 
gewordnen Leiblichleit, wohnet in. ber Seele des. Menſchen 
ein Mitgenoffe und Abglanz bes ewigen, feligen, vollkom⸗ 

menen Seyns, und dieſet Abglanz iſt der erkennende a 
in uns. 

Die Kraft der innren Sinne: Gindildang und Eringae⸗ 
tung, offenbart: auch das Thier. Dieſes kennt bie Bilder 
und bie Ruͤhrungen des Traumes eben ſo wie ber Menſch, 
wur fehlt jenen Bildern die Sprache bes Geiſtes, welche fie 
im Menſchen empfangen. Auch der Zauber der Verwand⸗ 
lungen, durch welche die Phautaſie einen aͤußern Gegenſtaud 
innetlich in einen andren, etwa heftig begehrten. ih ums 
ſchaffet, iſt dem einfam lebenden Vogel nicht fremd, wie bieß 
Bechſtein vornehmlich an männlichen Stubenvögeln beobach⸗ 
tete. Nicht abzufprechen iſt dem Thiere felbft jenes Ver⸗ 
mögen, welches, mit gewiſſer Vorliebe, jetzt mein nad) der 
einen, dann nach ber andren Bewegung . oder Beftaltung 
des innen Sinnes ſich hinrichtet und dieſelbe feſthaͤlt, fo 
wie die Kraft an bie vorkommenden fußren Erſchrinungen 
innerlich andre, jene öfters begleitende anzuknüpfen: an die 
Urſache Das Bild der Folgen und Wirkungen. Der Fiſch 
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gerufen, and Mer; Thiere der verſchiedenſten Art und Ent⸗ 
wicklungoſtuſe erwecken, bei gewiſſen Außeren Eindruͤcken, 
buch ſelbſtſtandige Ruͤckwirkung der Seele, bie verwandte 
Welt ihrer innren Sinnen. Der überlegende Elephant, 
wenn er das Hinderniß, bas feinem Gefchäft bes. Ziehens 
oder -Tragens einer aufgebürdeten Laſt entgegenflehet, nicht 
bloß bemerkt, fondern demſelben auszwweichen oder zu bes 
gegnen weiß, that jeboch noch mehr, und fo finden fih auch 
bei andren Thleren Spuren von ‚einem Analogon von Urs 
theilskraft. 
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Dem Thiere überhaupt wohnt demnach jenes. mätterlich 
bildende und ernägrende Bermögen ber Seele innen, welches 
ben pſychiſchen Keim, nachdean Ihn ber äußere Eindrud bes 
feuchtet hat, jelbftftändig geftaltet unk erhält: das Bermögen 
der Einbildbung. .&8 befigt ferner bie Kraft, bei äußerer 
Beranlaffung ganze Reihen und Regionen der innerlich fort⸗ 
tebenden Welt ber von außen erhaltenen Empfindungen aufs 
guregen und gegen einander zu bewegen: bie Kraft ber 
Erinnerung und ber felbftkändigen Aneinanderreihung ber 
Borftelungen. Wenn baun jener Homerifche Hund, ber 
den Herrn nach zwanzigjähriger Abweienheit wieder erfennt, 
mit ber geliebten Geſtalt und der Stimme. des alten Pfle⸗ 
gers zugleich der vormals ‚genofieuen Wohlthaten und Be 
achtung fich erinnert: fo bämmert hierbei in ber Seele bes 
Thieres eine Spur von Selbſtbewußtſeyn oder Doch von 
Selbftgefühl. Eines Selbfigefähles, das, mitten in dem 
2008 der jebigen Verachtung und Entkräftung, ber Jugend 
gebenft, da eben biefer nun veraltete Leib und feine Kraft 
He Freude des Heren war, zu beflen Füßen er jeht Richt. 

Aber dieſer Schein von Selbftbewußtfeyn kommt bem 
Thier nicht an fich felber und in Beziehung auf ben „uns 
ruhigen Fluß” feines Werdens zu, fonbern vasfelbe empfängt 
ihn nur durch fein Anhalten an das feſtſtehende Weſen bes 
Menſchen, wie das Gehaufe der Blätter und Zweige, das 
ein Strom mit ſich dahinreißt, einen Halt an dem Felſen 
findet, welcher mitten in den Wellen aufrecht und feſt ſtehet. 
Anders dagegen und ſelbſtſtaͤndiger, nur auf ein goͤttliches 
Seyn, nicht auf irgend eine Kraft der Creaturen gegründet, 
erfcheinet das. wahre Selbftbewußtfegn in der Sede bes 
Menfchen. Hier ik ein Seyn, vergleichbar bem göttlichen, 
weiches fi überall im Strom bes Bergänglidien ald ein 
ewig dasfelbe Bleibendes erkennet und fich. bei feinem 
Ramen: „ih bin es“ nennet. 
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Wie an ber ſichtbaren Geſtaltung des aͤußeren Menſchen, 
mit welcher wir ſchon biecher das Weſen und die Lraͤfte 
des innren Menſchen oͤfters und gern verglichen, das Gehirn 
ala bie unbawegte Mitte, als ber. Anfang und das Ende 
erfcheinet, von welddem alle Bewegungen anögehen, und zu 
welchem. alle Empftadungen zurüsflehren, jo ericheint das 
Selbſtbewußtſeyn im Menichen als ber Anfang und das 
Ende. allee der Befchäfte des Erkennend und ber Wechſel⸗ 
wirtungen ber Seela mit. ber fie umfaffenden Welt: Darum 
ward auch (nad Blato) dem ſelbſtbewußten Geifte fein 
Herrfherfig in’ der Akropolis: unfers fihtbaren Weſens — 
im Haupte — angewwiefen, — Wie aber nun verhält fid) 
biefer inwohnende Herrfcher zu dem Beherrfchten, wie das 
Exfennen in uns zum Exkannten? Was kommt ber Seele 
beim Erkennen felbfiftändig, und ald etwas ihr Eingebornes 
zu? Gleicht die Seele wirklich nur bei Der Geburt jener 
mit Sand gefcheuerten Tafel, bei welcher ein Blindgehorner, 
ber Telne Sand hat, angeſtellt if: bie vernunftlofe Empfin- 
bung, ‘wie Plato ben Eindrud der Außenwelt nennet, Ein 
Blinber und Haudloſer angeftelt, damit er auf das bunfle 
Leer bie Erkenntniſſe und dad Erkennen aufſchreibe, und, er 
ſelbet vernunft⸗ und bewußtlos, ber Seele Vernunft und 
Bewußtſeyn einhauche7 

Das Außere Auge ſiehet niemals dasſelbe wieder, was 
es heute geſehen, das Ohr hoͤret das einmal Gehörte nimmer 
wieder, denn das, was heute in dieſer Welt des Vergaͤng⸗ 
lichen iſt, wird morgen nicht mehr, oder ein Andres ſeyn; 
die Elemente des ſehenden Auges ſelber waren geſtern andre 
als fie heute find, dieſer Augenblick, mit dem vergaͤnglichen 
Schein, welcher ihn begleitet, vergehet und kehret ewig nicht 
mehr zurüd. Wein aber ber Leib ſtirbt, bleibe Die Seele 
umvergänglich und unveränberlich; eben fo bleibet durch bie 
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nen, wie in einem Reich ber abgeſchiedenen Serien, bie 
Kraft bes einmal empfangenen Eindruckes, und Re lebet hier 
noch, wenn fchon laͤngſt bie Außere Grfcheinung, weiche den 
Eindrud machte, vergangen und zerronnen if. Der wär 
menbe Strahl ber Sonne Tann bie Pflanzen nicht fchaffen, 
fonbern wenn ber Zrüßling wieberiehet, wecket er bloß im 
entlaubten Baume ben neuen Trieb, im Samenkorn, das 
von außender in ben Boben kam, bie Keimkvaft wuf, ander- 
waͤrts aber beſcheinet er fruchtlos den unfruchtbaren Boden. 
Kann vieleicht auf aͤhnliche Weife auch die in uns woh⸗ 
nende Kraft bes Beiftes, obgleich He in viel höherem Maße 
ein innres Abbild ber Schöpferfraft if, als Me Sonne ein 
Außeres, dem inneren Sinne feine Welt nicht urſpruͤnglich 
geben, fondern empfängt dieſer etwa bie Samen und Keime 
Dazu von anfen, und der Geiſt theilt benfelben nur bie 
Fälle feiner eigenthäümtichen, unvergänglichen Natur mit, 
gibt ihnen das fertwährende Leben, das in ihm feiber it? 
Und wie die Hand bes Menfchen bie Bäume und Kräuter, 
die er nicht felber ſchaffen, ſondern nur pflegen Tonnte, zu⸗ 
fammenpflanzt und verfest wie er: will; waltet, etwa nur 
fo zuſfammenordnend und teennend, ‚ber felbfitkätige Geiſt 
mit jenen inneren Gebilden?! — Wenn wir bie Welt der 
innren Sinne mit einem Reich der abgeſchiednen Seelen 
verglichen, fo erfchtenen dann jene innren Gebilbe als Seelen, 
bie vorhin in einem Leibe wohnten, ber nach bem Gefeh 
feiner elementaren Region ſich geftaltete und bewegte, fo 
wie jene nun nach einem andren, höheren Belek bewegt 
werben, i 

Höxen wir hier zuerſt ber dieſen Gegenſtand den. Aus⸗ 
ſpruch eines Weiſen, ber uns fchon mehrmalen auf ben: Wege 
biefer Unterfuchungen bebeutungsvolle Winke gegeben, ben 
Ausfpruch des Heraklit. Es erkennt biefer (n. 3b. 1. ©. 362) 
einen allgemeinen, goͤtilichen Verſtand (Adyoc) an, durch 
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beffen Theilhaben allein wir felber verftändig werben, und 
er nennt biefen Verſtand das Allumfafiende (Alles Beden- 
Sende). Sobann weiter, ſchließend fagt er: „Wenn aber 
das Allumfafiende der Verſtand (Aoyog) ift, fo find bie 
Menſchen nicht verfkändig, ehe fie hören, und wenn fie zuerft 
hören. Denn fie find, da biefe aus. bem (AN) Berftand 
fommen, ber Worte und Werfe unfundig, welche ihnen Fund 
werben; nach) meiner Erklärung, welche ein Jedes ber Ratur 
gemäß auseinanderfegt und ausfagt, was fich fo verhält. 
Andern Menſchen aber ift unbewußt, was fie wachend ger 
thanz wie biefelben das vergefien, was im Schlafe ges 
ſchehen. Deßhalb (weil wir nur durch das Theilhaben an 
bem gemeinjamen, göttlichen Verſtand handeln und erfennen) 
müfien wir dem Gemeinfamen folgen. — Obgleich nun ein 
gemeinfamer Verſtand if, leben dennoch Viele, als ob fie 
eine eigne Einſicht hätten. Diefe jedoch ift nichts Andres, 
benn eine Auslegung (Exegeſe) der (Offenbarungs⸗) Weife 
einer allwaltenden Einfiht. Deßhalb, fo weit wir des all 
gemeinen Verſtandes eingebenf, an ihm Theil haben, find 
wir wahrhaftig, was wir aber Eigenthümliches für uns 
haben, das ift Täufchung.“ 

Dieſer Ausfpruch, fo Hart er zu lauten fcheinet, gibt 
der menſchlichen Natur eben fo viel, ald er derfelben nimmt, 
Er gibt ihr ein Theilhaben an dem göttlichen Logos felber, 
‚er macht fie zu einem Ausleger ber verborgenen Wege einer 
allwaltenden Weisheit in der Welt des Sichtbaren; ; zu einem 
Abglanz der ewigen Wahrheit, 

Richt wie vorhin, obwohl nur fragmweife der Vergleich 
‚gegeben worden, gleichet die Kraft des in und wohnenden 
Geiſtes bes Sonne, welche die Samen ber Erkenntniſſe im 
Boden ber Seele belebt und auffeimen machet, diefe Samen 
felber aber kommen von außen her; fondern die zur Bes 
— zur Erhaltung, zum Gedeihen ber mütterlichen Keime 
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nöthige Sonne iſt ein allwaltendes, göttliches Erkennen; 
bie Keime aber unfrer Erfenntniffe find dem Grund ber 
Seele eingeboren. Denn wäre ber Seele bes Menfchen bie 
Harmonie nicht eingeboren, läge nicht im Menfchen felber 
das Gewebe, welches Funftreih einen Ton an ben harmo⸗ 
nifch zuftimmenden andren knuͤpft; wie hätte derſelbe von 
den Küften bes Rorbmeeres an bis zu ben Infeln ber 
Süpfee, auch in ſolchen Gegenden, wo fein fingenber Vogel 
wohnt, diefe Volkögefänge ſich erichaffen können’, und diefe 
Töne ber Saiten, in denen allen der Rachflang eines ewis 
gen Wohllautes vernommen wird. Go auch würbe ber 
Geift des Menfchen, wäre ihm nicht der Grundriß der ganzen 
Welt des Gedenkbaren eingeboren, niemals, nach dem all 
gemein anerlannten Gefeg bes richtigen Denfens, das augens 
fällig fchöne Gebäu der Gedanken, auch nur über das Sicht⸗ 
bare und Menfchliche fich Haben erbauen Fönnen, welches 
ein eben fo nothwendiges Werk feiner Seele fcheint, als 
das Hüttenbauen ein Werk des Leibes. Wie nad) einem 
allgemeinen Vorbild, das ihm auf dem Berge gezeigt worden 
(Erod. 25, 40), errichtet ber Geift des Menfchen jenes hehre 
Gebäu (m. v. d. 8. 41). 

Der Bogel, ben eine fremde Mutter audgebrütet, und 
welcher hernach, in ber Gefangenfchaft des Käfige erzogen, 
noch niemals fein eignes Bild noch feines Gleichen gefehen, 
gefehlt fih, von unwiberftehlichem Trieb bewogen, fobalb er 
bem Käfig entfommen, zu feines Gleichen. Er wird zu den 
Lebendigen feiner Art gezogen, weil er felber in feinem 
Heußren und Innren die Geftalt diefer Art an fih trägt. 
Sp wird auch durch einen ihr tief eingepflangten Trieb bie 
Seele des Menfchen, fobald fie dem Käfig entkommen ift, 
In welchen fie gerathen, zu ber Gemeinſchaft bed emig 
Schönen, des Wahren, bes Guten Bingezogen, well fie ur⸗ 
fprünglich felber die Form biefer hehren Gewalten in und 
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an fi trägt. Das unvollfiommnere Abbild erfennet fich 
felber in dem vollfommneren Urbild, und hierinnen ift ber 
Zug ber Liebe und bes gegenfeitigen Sehnens gegründet 
(nad) $. 21). 

Aber dad Bewegen bed Sehnens, bes Suchens wie 
des Fliehens, kommt der gefchaffnen Seele zunächft nur in 
Deziehung auf das Gefchöpf zu; im Erfennen ift kein Bes 
wegen noch Suchen, fondern em Ruhen und Befriedigtfeyn. 
Das Erkennen ift ein Theilhaben an einem ewigen Seyn; 
ein Mitfeyn bes menſchlichen Weſens mit Gott. Wie dem⸗ 
nach Heraklit nur mit andren Worten es gejagt: das Ers 
fennen des Menfchengeiftes ift nicht ein Seyn besfelben für 
ſich, ſondern ein Mitjeyn desfelben mit einem allumfafien- 
ben, allerfennenden Göttlichen. . 

Es iſt per Mittelpunft nur ein unbewegbar Ruhenbes, 
weil .er felber alles trägt, nicht von einem Andren getragen 
wird; weil nach ihm alles Einzelne, er jelber aber nicht von 
bem Einzelnen gezogen wird, Gott ift die ruhende Mitte 
alles Weſens ber fichtbaren und unfichtbaren Welt. In 
Ihm und zu Ihm ift Alles, was gemacht ift: bie ganze Fülle 
bes Erkennbaren. 

Auch das Feftfichende im Geiſt des Menſchen: Selbft- 
bemußtfepn und Selbfterfennen genannt, empfängt fein 
Ruhen und Stillſtehen nur dadurch, daß es der tragende, 
über alle waltende Mittelpuntt ift, jener ganzen Welt bes 
Begehrenswerthen, bes Empfind- und Erfennbaren, welches 
fih im ganzen Verlauf bes Lebens um biefen Mittelpunft 
ber offenbaren und Fund machen fol. Wie fchon an bem 
organifchen Leibe Die angeborenen Glieder und Theile in 
unmittelbarer Beziehung ftehen auf alle einzelnen Regionen 
und Elemente ber umgebenden Außenwelt, und mit biefen 
von gleichartiger innrer Stimmung find, fo ruhen noch viel 
mehr in ber Seele die Beziehungen und Vebereinfimmungen 
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mit der ganzen Welt ber unfichtbaren Anfänge (nach $. 4 
und 37). Sie könnte nicht Theil haben an bem allum⸗ 
faffenden, göttlichen Seyn, wenn ihr nicht felber, der Mög- 
lichfeit nach, ein ſolches allbegreifendes Senn, eine foldhe 
das Viele umfaffende Einfiht innenmwohnte, weldje freilich 
nur duch das Mitwirken bes göttlichen, allgemeinen Ers 
fennens zu einer Wirklichkeit wird. 

So ift denn in dem Innern ber Seele, der Möglichkeit 
ober dem mütterlichen Keime nad, eine ganze Welt des 
Erfennbaren; aber diefe bedarf einer Soune von oben, ba» 
mit fie offenbar werde, Es walten auch in biefer innren 
Welt, wie in ber großen Welt Gottes, jene beiden Bewe⸗ 
gungen, welche das Leben des Einzelnen fchaffen und erhals 
ten: bie von oben nach unten, von innen nad außen wirs 
fende, felbftthätig anregende, und die von unten nach oben, 
von außen nad innen gerichtete, paffiv aufnehmende und 
empfangene. Diefe beiden Mächte ber Seele, welche zus 
naͤchſt von dem feftftehenden Mittelpunft des Selbftbewußts 
feyns aus und nach ihm hingehen, heißen VBerftand und 
Bernunft. | 

Selbft ber Seele bed Thieres kommt in ihrem Kreife 
ein Analogon von dem zu, was wir Verfland und Bernunft 
nennen. Um bierbei aber’ fcheiden zu fünnen, was ſchon 
im Thier vorhanden und was eigenthümliche Gabe des nur 
im Menfchen inwohnenden Geiftes ſey, bedarf es einer naͤ⸗ 
heren Betrachtung jener beiden Seelenkraͤfte. 

Wenn wir zuerft den Unterfchieb beider in feiner grö⸗ 
Beften Allgemeinheit bezeichnen wollen, fo nennen wit ben 
Verftand das meffende, erfennende Vermögen ber Seele für 
jenen Zug, welcher bie Einzelnen und Befondren mit einem 
Allgemeinen und Höheren vereint, und ihnen hierdurch ihr 
bleibendes Wefen und Beftehen gibt; zugleich mithin bas 
meffende Vermögen filt die Praft, mit welcher fich die Dinge 
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ber Außenwelt unfrem eignen, beivegenden Willen enigegens« 
ftellen. Dagegensift baum bie Bernunft das meſſende Ver» 
mögen für jene Kraft des eignen Weſens felber, weiche von 
innen heraus auf die Dinge ber Außenwelt gerichtet if: 
das erfennende Vermögen für das inwohnende, unſichtbare 
Princip der fichtbaren Bewegung. Sie ift mithin ber bes 
merfende Sinn für ben Zug, der von innen nad außen, 
von oben hernieberwärtd nach dem Unteren, von dem Urs 
fprung alle Seyns zu den einzelnen Wefen gebet. 

In der untergeordneten Region ber und umgebenden 
Sinnenwelt lernten wir (nach $. 18) ben von unten, von 
dem Mannichfaltigen und Vielen nad) einem Höheren, Alls 
gemeinen gerichteten Zug als Licht, ben von oben nach uns 
ten, von innen nad) außen gehenden ald Efektricität und 
Schall kennen. Für dad Bemerken des Lichtes ift Das Auge 
da, weldhem (nad) $. 38), als innrer Sinn, bie Einbildungs⸗ 
fraft entfpricht, jo wie ben leiblichen Sinnen für Eleftris 
eität und Schall das Gedaͤchtniß. Die Functionen bes 
Berftandes und ber Vernunft entfprechen zwar, wenn man 
auch hier den Vergleich mit dem leiblichen Organismus beis 
behalten will, mehr ber geheimnißvollen Lebensthätigfeit ber 
innen Theile bes Gehirns, doch wiederholt ſich auch da, 
auf einer Höheren Stufe, in dem Berhältniß des Berftandes 
zur Vernunft das Berhältniß zwiſchen dem ‚leiblichen Sehen 
und Hören. 

Die Kraft des Schens reichet über unermeflene Räume, 
weit über die Graͤnze bes planetarifchen Bobens und ber 
ihn -ummwölbenden Atmofphäre hinaus. Sie umfaflet bie 
Welt des nachbarlihden Mondes und des Sonnengebietes 
mit allen feinen Planeten und Kometen, Aber ihr Gang 
eilet weiter, bis in bie Mitte, ja bis zur Gränze ber an⸗ 
fänglichen Welt des Geſtirnes, welche, wie eine Mutter das 
Ungeborne, das planetariſche Seyn umfaflet und in fidh 
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heget; «8 ift biefer Gang fo unaufhaltfam und unumfchräntt 
wie das Walten bes Berftandes, wenn eu das in den eins 
zelnen Weſen erkannte Allgemeine zum Allgemeinften, ja 
zum allgültigen Geſeß alle Seyns erhebt. 


Auf den erften Blick fcheint es, Die Kraft bes Höreng, 
entfprechend als leibliches Abbild ber Vernunft, ſtehe weit 
jener bes Sehens nad. Das Ohr vernimmt nur die Bes 
wegungen, weldje in bie Gränzen ber gröber Förperlichen, 
planetarifchen Welt hHereindringen und biefer angehören. 
Duch das Ohr würden wir nichts erfahren von dem Das 
feyn ber allerleuchtenden Sonne, welche das Gefühl erräth, 
das Auge erfennt; jene Millionen ber Lichtwelten, höher 
unb ferner als Sonne und als der fie begleitende Planet, 
blieben unbemerft. Der lauteſte Schall, welcher in ben 
jegigen Kreis des menjchlihen Hörens fällt, der Donner 
der inbifchen Vulcane, wird nicht mehr jenfeits ber Weite 
von einigen hundert Meilen vernommen, und was nicht bie 
fefte Planetenfläche oder ihre Atmofphäre zufammt une 
träget und umfaffet, da vermag auf Feine Weife dem Ohre 
fich hörbar zu mahen, | 


Dennoch, fo fahen wir oben, iR ber vernehmbare Ton 
ein Offenbarwerden jener höheren, alibelebenden und bes 
wegenden Kraft, welche von oben nad umten, von innen 
nad außen gehend, der Anfang alles Weſens und Lebens 
if. Es nimmt diefe von oben konmende Kraft, wenn fie 
ber unteren, leiblichen Region fich nahet, die Natur biefer 
Region an ſich: fie verleiblicht fich felber, und das Unvers 
gängliche und Unbegsängte erfdgeinet in der Art des ver⸗ 
gänglichen, engbegrängen Weſens. Während dagegen das 
fihtbare Licht: ein Zug, ber die Greaturen zum Quell alles 
Seyns führt, eine Verklärung ber Leiblichkeit in die Form 
bed höheren, geiſtigeren Weſens ift (nach $. 18). 
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ng und beſchraͤnkt, wie hie Welt ber Hörbaren Töne 
und ber Stimme, ber Form ihres Erſcheinens nach es if, 
gibt fie deßhalb dennoch erſt bem Sehnen, das nach oben 
geht, feine Erfüllung, wie bie männlich wedenbe Kraft dem 
Keim ber Frucht fein. Leben gibt. Alles Berlangen. ber 
Seele nach dem Dberen, was wäre e8 ohne das belebenbe, 
ſich mittheilende Wort, Das von oben kommt. Das fchärffie 
Auge bed taub und hiermit ſtumm Gebornen erfeht nimmer 
mehr bad, was bie Sprache dem hörenden Menfchen gibt. 
Der Nerv erſcheint wohl dem betrachtenden Auge kleing und 
gering, im Bergleich zu der Fleiſchmaſſe und ben Knochen 
bes liebes, welchem er angehört; das. Gehirn iſt nur von 
wenigem Umfang, gegen - den gefammten Leib: dennoch if 
ed ber Fleine Nero, ber das große Glied bewegt, und bie 
Lebensfräfte bes Leibes geben vom Gehirn aus, So iſt 
auch die Stimme (das Wort), weldye dad Ohr vernimmt, 
der eigentlich bemegenbe Anfang alles. Seyns und Lebens 
in bem unermeßbaren Reiche ber Sichtbarkeit, Was dns Auge 
fießt, das ifl. ein Gewordenes und Geweſenes, weldes von 
binnen eilt und vergeht; das Ohr iſt ber Sinn fir das 
Bewegen einer Kraft, die, ohne Aufhören und unverändert 
biefelbe, zum Werben gehet: ber Sinn für jene bem Auge 
unfichtbaren Anfänge (Principien), aus benen alle Sicht⸗ 
barfeit entfichet. Sobald das Auge bie einzelnen Schwin⸗ 
gungen ber Saite bemerkt, hören diefe auf bem Ohre hoͤr⸗ 
bar zu .feyn; jenes Bewegen, bas ben Ton begründet, ent⸗ 
ziehet ſich ſelbſt dem ſchaͤrfſten Blicke. 

Sp, wechſelfeitig ſich abloſend, verhalten ſich auch in 
ihrer geifigen Region Verſtand und Vernunft: das eine 
Geſchaͤft ſchließet aus feines Brängen das anbre aus, und 
fein Kreis beginnt da, wo jener. des andren endet, obgleich 
beide Thätigkeiten fo neben einanber befichen Fönnen, wie 
am Leibe Schen und Hören, oder wie Fuͤhlen und Bewegen, 
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Der Berftand iſt zulegt der innre Sinn für ein allgemeines 
Geſetz dee Unterordnung aller Einzelmen’ımter ein höheres 
Ganzes, er iſt der Sinn für jenen von unten nach oben 
gehenden Zug, welcher bie Weſen nad dem Urfprung ihres 
Seyns binführt, und welcher Hierbei ben Mannichfaltigen 
und Berfchiebenen die Weife jenes höheren Urfprunges eins 
prägt (nach Bd. I. S. 284). Wie ſich aber bie Freiheit zum 
Geſetz, wie ſich willfürliche Bewegung zur Empfindung verhält, 
ſo bie Wirkungsſphaͤre der Vernunft gu jerter bes Berftandes. 
Die Vernunft ift — felber von gleicher Natur mit jener 
Freiheit, und deßhalb Gleiches dem Gleichen gegmüber — 
die meffende Kraft für da8 von oben nad) unten, von bem 
allgemeinen Urfprung alles Seyns auf das Befondere und 
Einzelne gerichtete Walten ber Freiheit. | 

Der Berftand ift das Bermögen zu einem geometrifchen 
Erfaffen und Ermeſſen ber Dinge. Ex erfennt das Allges 
meine der Form, mitten unter den BBerfchiedenheiten ber 
Beftandtheile der gebildeten Maffe, ja er ergänzt biefe ein» 
mal anerlannte Form, aud) wenn ihm nur ein Theil bew 
felben offenbar wird, wie ber Kryſtallkundige, auch wenn fi) 
ihm nur eine ober etliche Flaͤchen eines übrigens verſtüm⸗ 
melten ober verwachfenen Kryſtalls zeigen, aus biefen Flächen 
bie zu ihnen gehörenden, Re ergänzenden übrigen beflimmt. 
Galilei hatte für alle Körper der Erde jenes allgemeingüls 
tige Gefeb der Schwere unb des Zuges gegen ben gemein, 
famen Mittelpunft erkannt, nach welchem bie Kraft biefes 
Zuges bei fallenden Körpern in quabratiichen Verhaͤltniß 
der Zeiten waͤchſet. Nachdem hernach Newton basfelbe 
Geſetz ber. Schwere, welches nicht bloß für bie Zeiten 
bes Falles, ſondern auch für die Abftände ber fich wechſel⸗ 
feitig angiehenden Körper anwendbar if, in der Bewegung 
bes Mondes um bie Erde nachgewiefen, dehnte ber ergän- 
sende Verſtand ben einzelnen Bunft, welchen er gefehen, 
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alsbalb zu einem Kreife aus, der dad ganze Weltgebäube 
umfaflet. Es mwurbe erkannt, daß jenes Geſetz eben fo für 
alte Planeten, Monde und Kometen unſres Sonnenfyftemes, 
wie für alte wägbaren Körper ber Erde gelte, 

Das eigenthümliche Vermögen des Berflandes: an ben 
einzelnen Dingen von ähnlicher Art, oder von verwandter 
Region den allgemeinen Zug anzuerkennen, wodurch ſich dies 
felben gleichen, und bie obenerwähnte, ergänzende, ausfühs 
rende Kraft jener Geelenthätigfeit, begründet und entwidelt 
fi) durch länger fortgefette Erfahrung, eben fo wie bad 
Entfheidimgsvermögen bed Auges über bie Abftände und 
Umtiffe der gefehenen Körper (dad Augenmaß) fih im Finde 
allmaͤhlich durch das Betaften der Gegenfände mit den Ger 
fuͤhlsorganen ausbildet. Es wird ber eigenitHümliche Glanz 
und die Farbe etwa für ein Merkmal bes Metalles genom⸗ 
men. Wenn aber auf biefen Zug einer oberflächlicheren 
Achnlichkett Hin der Glimmer zum Silber — als Körper 
gleicher Art — geftellt wird, ber Schwefelkies zum Golb, 
bann bedarf es eines tieferen Ergründens ber wefentficheren 
unb bfeibenderen Merkmale des Metalles, Durch weiter eins 
beingende Beobachtung, um ben mtinglIden aRangel ber 
innren Beachtung zu ergänzen. 

Jenem Gefchäft des Berflandes zur Seite gehend, bt 
benn bie Bernunft ein andres, das allerdings ungleich ſchwie⸗ 
riger, und leichterem Itren ausgeſetzt erſcheint, als das 
Geſchäft des Verſtandes. Wenn zum Beiſpiel biefer es an⸗ 
erkannt, daß ale Vögel Bier legen und dieſe, mit mehr ober 
minderer Sorgfalt, bebrüten, fo wie bie Jungen verforgen, 
und wenn hierauf die Erfahrung Im der Geſchichte des Rus 
kuks eine augenfaͤllige Ausnahme nachgewiefen, da wird 
allerdings der Verſtand den Grund dieſer Ausnahme balb 
(wenn auch zum Theil faͤlſchlich) in ber andersartigen Rage 
des Magens, bald im eigenthümlichen Futter bed Kululs, 
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ober in ben langen Zwifchenräumen zwifchen bem Legen bes 
einen und andren Eies auffuchen. Dagegen vermag nur 
bie Vernunft dad eigentliche Geheimniß jener bewunderns⸗ 
würdigen Anhänglichfeit, mit welcher die fremben Pflege 
Eltern das anvertraute Junge verforgen: has Geheimniß 
eines um alle Einzelnen geſchlungenen Bandes der allvers 
forgenden, Alle bebenfenben Liebe ($. 31) zu ergründen. 
Der Berftand verfichet allerdings bie erhabenen Geſetze ber 
Bewegung ber Weltförper um ben gemeinfamen Gentrals 
körper, und erfreut fich ber Kehren Ordnung; die Bernunft 
dagegen vernimmt bie Bewegungen eines Willens, deren 
Geſeß der Verſtand nicht ergrünbet, welche aber, aud) wo 
fie fcheinbar widerſprechend durch die beſtehende Ordnung 
des Sichtbaren hindurchgehen, zu einem harmoniichen Ein⸗ 
Hang fich vereinen. Die Wirkungefphäre bes Berftandes if 
hierbei das Beſtehende, das offenbar Gewordene; bie Sphäre 
ber Vernunft das Werden felber; bie fefte Bafis, an welcher 
ſich das Verſtaͤndliche abfpiegelt, ift der gewordene Leib unb 
feine offenkundige Gefchichte; bie Baſis ber Vernunft bie 
innre, an fich felber dunkle Welt bes Wollens und Strebens. 

Wir wieberholen das eben Geſagte noch einmal mit 
Worten und Ausdrüden, welche ſchon anberwärts zur Des 
zeichnung bed Unterfchiedes zwifchen Bernunft und Berfland 
gebraucht worben: 

Mit Recht Hat man bie Bernunft dad Bermögen 
ber Brincipien genannt. Sie ift nicht bloß ein paſſtv 
aufnehmenber, bemerfender Sinn für jene unfihtbaren Ans 
fänge, aus benen alles fihtbare Seyn und Bewegen in ber 
Ratur. hervorgeht (nach 6. 4 u. a. O.), fonbern eine Kraft, 
welche felbfiftändig dieſe Anfänge in ſich trägt unb bewegt. 
Berklärt im Mentchen, buch das Walten bes Geiftes, er⸗ 
fchaffet bie Bernunft über und in ber Welt ber taufend- 
fältig verſchiedenen, erfiheinenden Formen, auf bem Grunde 
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ber Seele felber, eine Welt bes Idealen, und weiß biefe 
innre Welt zur äußeren That zu machen. Wie immer das 
Gleiche nur vom Gleichen erfannt wird, fo erfennet bie 
Vernunft bie innen, legten Anfänge (Principien) aller 
fichtbaren Lebensbemegungen, weil fie felber von der Ratur 
diefer Anfänge if. Sie erfaflet bie Urbilder jener Bilder, 
welche bie Einbildungskraft von außen empfängt, erfennet 
bie obere Welt felber, deren umhüllende Lichtfphäre ber 
Berftand nur ſiehet. Diefer erhebt fich zum Verftehen bes 
Gefeges, nad; welchem bie Sichtbarkeit geftaltet und regiert 
wird; bie Vernunft aber zum Erkennen jener allmaltenden 
Kraft, welche dieſes Geſetz gab und nach ihm regiert. Der 
Verſtand betrachtet das hoͤhere Allgemeine nur im Spiegel 
des Befondren; die Vernunft erfaffet diefes Befondre, noch 
ehe ed zu bem geworben was es ift, noch ehe es die ficht- 
bare Geftält nahm, in jenem höheren Allgemeinen, in jener 
mütterlichen Weisheit, aus welcher alles erfcheinende Daſeyn 
hervorgehet, felber. 

Verftändlich und erfaßbar if dem Auge, wie in feinem 
höheren Kreife dem betrachtenben Verſtand, das Abbild jenes 
Höheren und Allgemeinen, das ſich in ber vergänglichen 
Form fpiegelt. Denn hehr und gewaltig wie auch biefes 
Abbild von Millionen der Kichtmelten widerftrahlt, iſt es 
dennoch, als Eigentfum bes vergänglichen Wefens, felber 
von vergänglicher Ratur gleich dem betrachtenden Auge; es 
iſt zu einem äußerlich Beſtehenden geworden. Unermeßbar 
groß If denn die ˖ Welt, weldhe das Auge wie ber betrach⸗ 
tende Verſtand überbliden; fo groß als der Abſtand ber 
einzelnen Dinge von dem Urfprung alles Senne, fo hoch⸗ 
erhaben als der Schöpfer über dem vergänglichen Geſchöpf 
fiehet. Wenn nun dagegen bie Vernunft diefe Schöpfer 
fraft nicht nur mittelbar, im Abbilde, fondern unmittelbar, 
in ihrem Wefen felber erfaffet, ihr Bewegen vernimmt, fo 
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gründet fie hierinnen zwar tiefer als ber Verſtand, ſtehet 
aber zugleich biefem an Außrem Umfang bes Erfaflens nad). 

Denn diefer Umfang ift Klein, wie bie Kraft, welche im 
endlichen Weſen wohnet, im Verhaͤltniß zu der unenblichen 
Kraft bes Schöpfer felber. 

Im höheren Thierreich wird bemerkt, baß bie Vollkom⸗ 
menheit und Feinheit bes Gehörd in gkeihem Maße mit 
der Ausbildung ber Stimmorgane zunehmen, fo wie umges 
kehrt ein ſtumpfes Gehör mit übeltönender oder ſchwacher 
Stimme verbunden if. Statt ber Stimme zeigt fidh, bei 
einigen Claſſen, bald mehr, bald minder merklich, bie elek 
trifche Ratux ber bewegenben Kraft (n. Bd. J. S. 2608 u. 282). 
So entfaltet fich auch in ber Seele bie Bernunft in bem Maße, 
in welchem das ‚vorhin ($. 36) erwaͤhnte, innre Sprach⸗ 
organ, und uͤberhaupt die bewegende Kraft des Willens 
waͤchſet, und erſt wenn im Menſchen ber Wille zu göttlicher 
Kraft und Freiheit gelanget, erfennt der bentende Geiſt ben 
eigentlichen Anfang des Bewegens, bad bie Vernunft vers 
nimmt, unmittelbar in Gott an. 

Wenn aber auch Verſtand und Vernunft ihre hoͤchſte 
Entfaltung erſt durch den Geiſt empfangen, der ſelber von 
goͤttlicher Natur, unmittelbarer das Göttliche erfaſſet, fo 
laſſen fih dennoch dieſe beiben Richtungen der erfennenben 
Seele ſchon in ihrem einfeitigeren Verkehr mit dem ſicht⸗ 
baren Irdiſchen beim Thiere nachweiſen. Wenn ber oft 
geiheuchte Vogel mitten aus ben befondren, eigenthümlichen 
Kennzeichen. der einzelnen. Perfon, den allgemeinen Eharafter 
ber Menſchennatur, ja irgend eines ihm freundlichen oder 
feindlichen einzelnen Standes der Menſchen herausfindet und 
anerkeunnt, fo iſt dieſes eine, wenn auch unvollkommene 
Aeußerung des Pexſtandes. Dieſe Richtung der wirkenden 
Seele regt ſich ſchon, wenn auch verſenlt in ein bewußtlos 
leibfiches Bilden, in den bayenden Zermiten und in ben 
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Dienen,. wenn jene die Körnlein des Sanbes: oder des 
Thones, dieſe bie Scheiblein bes Bienenharzes (propolis) 
oder des. Wachſes, ſtets das Gleiche zum Gleichen, und hier⸗ 
mit jedes an feinen angemeflenen Drt fügen. Dagegen if 
dann jenes innre Aufmerken, womit ber Steinbod ber Alpen 
bie eigene Kraft zum Sprunge, gegenüber ber Kluft, über 
welche fein Weg ihn führte, abmiſſet; jenes Aufmerken, 
durch welches das gezähmie Thier, dem - beherrichenben 
Menfchen. gegenüber, bie eigne Unmacht und bie Uehermacht 
ber Menfchennatur beachtet und hiernach das eigne Handeln 
und Bewegen einrichtet, eine voxbilbliche Aeußerung ber 
Bernmft. So wirb au in jenen mannichfachen Liften, 
buxch welche ber Fuchs ober einige ihm ähnliche Raubihiere 
ihre. Beute beruͤcken und erfchleichen, ba8 Aufbämmern eines 
vernünftigen Ueberlegens erkannt. Ueberhaupt wird jebe 
ertennenbe Thaͤtigkeit der Seele, wodurch diefe bie Dinge 
ber Außenwelt in ihrem wechjelfeitigen Berhältniß zu ein- 
ander abmiffet, bie Aeußerung eines dem DVerftande aͤhn⸗ 
lichen Bermögens ſeyn, während jener gleichſam arithme⸗ 
tiſche Sinn, mittelſt welchem bie Seele ihr eignes innres 
Leben und ſeine Kraft, im Verhaͤltniß zu dieſen Dingen der 
Außenwelt abwaͤget und berechnet, bes Vernunft entſpricht. 
Weide, ber geometrifch das Gebiet ber Sichtbarkeit abmeſſende 
Sinn, von feinen verhüllteften Regungen an, in ber weben⸗ 
ben Raupe und Spinne, bis zu feiner Entfaltung zum Ber 
Rande, fo wie bas.arithmetifche Beachten bes felbfithätigen 
Bewegens (gleichfam eines innsen Tönend) unb einer 
Gen, ober Diffonanzgen, find mithin ein befändiges Eigen, 
thum der (thieriſch) lebenden Seele. | 

Doch iſt bei allen ſolchen Uebereinftimmungen wiſchen 
jenen Seelenthatigkeiten bei dem Thiere und bei dem 
Menſchen ein fehr tiefgreifender Unterfchieb nicht zu übers 
ſehen. Wir Haben auf Diefen zwar fchon oben, im $. 33, 


; 
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bei der Lehre von den Temperamenten hingedeutet, haben 
auch vorhin bei der Betrachtung bes: Selbſtbewußtſeyns bie 
Graͤnze bes rein Menfchlichen in der Bernunft und bem 
Verſtand genamer bezeichnet; es wird jedoch nicht unzweck⸗ 
mäßig feyn, den Unterſchieb hier noch einmal ins Auge 
zu faſſen. 

Nur im Menſchen iſt Jene Wirklichteit des Seyns, 
weiche ſich auf ein unmkttelbares Theilhaben am göttlichen 
Seyn gründet, darum iſt auch bloß in Ihm ein wahrhaftes 
Selbſtbewußtſeyn; im Thier ift zunächft nur ein beziehungs⸗ 
weifes Seyn, für und zu allen andern Greaturen, ein Theil⸗ 
haben an dem Seyn der ganzen Sichtbarkeit, Wenn im 
gezähmten Thiere ein Schein bes Selbſtbewußtſeyns auf- 
bämmert, fo iſt biefer nur ein fremdes Licht, das won ber 
vollfommenften unter allen irdiſch fichtbaren Creaturen, dem 
Menfchen, ausgehet; ein Widerfihein von bem Selbfl- 
bewußtfeyn bes Menfchen, Die von innen nad außen ges 
richtete, gleichfam erfennende Kraft, welche wir ale Analo⸗ 
gon des menfchlichen Verſtandes betrachteten, bezichet ſich 
im Thier, eben fo wie Die von außen nach innen, von unter 
nach oben gefehrte, vernunftartige, bloß auf den Wechſel⸗ 
verkehr mit ber fichtbaren Außenwelt. Dagegen kommt in 
dem Doppelftern der Menfchenfeele noxh ein zweites Eentrum, 
das wahre Selbftbewußtfeyn; noch eine zweite Höhere Pos 
tenz des Berflandes und der Vernunft hinzu, welche für das 
Erkennen einer unſichtbaren Welt bes Geiftigen und Gött- 
lichen gemacht if. Das Thier hat nur die eine, niebere 
ober irdifche Art der Vernunft und bed Berftandes; ber 
Menfh Hat hierbei zugleich auch die andre, göttliche Au, 
obgleich er viel Häufiger nur von ber irbiſchen Art Gebrauch 
machet als von der höheren, 

Noch erwähnen wir, daß die Bernunft in vielen ihr 
zukommenden Functionen auch als Ur theilskraft, der Ber 
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fand in verfchiebnen feitter Aeußerungen ale Scharffinn 
bezeichnet wird, welche letztere Richtung in ihrer niedreren, 
aufs bloß fichtbare Wefen begründeten Erfcheinungsform 
Witz genannt if. Meberhaupt ift auch bei allen dieſen ab» 
geleiteten Functionen der beiben erferfnenden Grundfräfte 
überall eine niedrere (thieriſch⸗ menſchliche) und eine Höhere 
(görtlichmenfchliche) Art zu unferfcheiden. Die thierifch- 
menfchliche Vernunft erfcheinet in allen ihren Gefchäften 
eigennügig und felbfifüchtig; durch fie beachtet bie menfch« 
liche Natur das, mad das Ihre ift, burch die höhere Art 
ber Bernunft aber das, was Gottes ifl. Der thierifchs 
menschliche Verſtand ertennet, was die Dinge in Beziehung 
auf einander und auf die Gefammthelt der fichtbaren Welt 
find; ber Höhere Verſtand weiß, was fie in Beziehung auf 
Gott oder auf ein höheres, göttliches Gefeg find, welches 
ber erleuchteie Verſtand eines Kepler und Rewton inmitten 
ber Schöpfungen Gottes anjchauten. 

So iſt e8 dann ber Geift, nicht bie eigene Kraft ber 
Seele, welcher zulegt im Meufchen deu meſſenden Berftand 
an die Gränze eines Unermeßlichen führt, das Hoch und 
hehr, wie der Himmel mit allen feinen Sternen, über dem 
Beinen Erdball, um und in und über ber Sichtbarkeit ſtehet: 
ein Ewiges und GSttlidhes über dem Wandelbaren und 
feiblich Geworbenen. So ift e8 auch nicht die elgne Kraft 
ber Seele, ſondern der Geift, welcher die abwägende und 
berechnende Bernunft fähig machet, Aber und in bem Bewe⸗ 
gen bes eignen Lebens, dad Weben und Walten eines allges 
waltigen und unbefchränkten: eines göttlichen Willens zu 
sernehmen, und dem alldurchwirkenden Geiſte im Leben 
ſelber zu begegnen, von deffen Walten der meſſende Verſtand 
die Spuren geſehen. Das weitere Verhaͤltniß jener beiden 
herrſchenden Kraͤfte, zu einander felber und zu den innren 


Sinnen, ſo wie eine naͤhere und genauere ER ihrer 
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eigenthümlichen Wirkungsweife, fol ins in einem ber 
naͤchſten 88. (im A2ften) beichäftigen. | 


Erlänternde Bemerkungen, Während ale Gegenſtand 
der Empfindung der beftändige Fluß des Werdens erſcheint, iſt 
dagegen der Gegenſtand bes Erkennens nach Plate ein Feſtſtehendes 
und Unveraͤnderliches (Tim. 51, Parm. 152), Auf ein Feſtitehen 
(Bepardeng), welches zugleich das Welen (ovcte) ift, begründet fi 
dann alles wahre Willen, alle Philofophie (Crat. 386, d: didor 
07, Or, adıa avıdy oVclav Eyortd tiva Feßaıoy dorı Te noiyuare); 
das dev Erkenntniß Fähige, was in’ der Seele wohnet, ift ein Goͤtt⸗ 
liches (Tim. 72, u, 0). Ein Zug des Verwandten zum Berwandten 
it es mithin, wad den Menfhen zu dem Göttlihen zieht, was 
ihn bewegt an dad Seyn der Götter zu glauben und fie zu ver: 
ehren (de Leg. X, 899 d). Ein ewig Feſtſtehendes den iſt Bett; 
denn dieſer kann nicht werden; Er, das Schoͤnſte uns Bee, muß 
unwandelbar Ein und dasſelbe bleiben rep. II, 380, d). Gott, 
der Föniglich waltende Geift (Leg. X, 796, e; Tim. 28, b), ift das 
Urbild der ganzen Sichtbarkeit (Tim. fin.; m. v. ib. 39, a); er if 
das Maß aller Dinge (de Leg. IV, 716, c: d dr Heads nur irn 
xonudıny uErgov ay ein ualscıe); benn ed Liegt zwar allem Deu, 
was wir als ein Vieles mit dem gleihen Wort benennen, dag, 
was Plato Idee ober Urbild (eddos, ZIEa) heißet, zu Grunde (Rep. 
X, 596, a: 597.. Phaedr. 100 , 250, a; Tim. 28, a;.48, d), ein 
Weſen an fich, im Vergleich mit dem Sinnlichen, weldes nur 
ein Wefen im Verhältniß zu dem empfindenden Wefen hat (Crat. 
386), ein fih immer Gleiches (Phaed. 74, a), welches begründet, 
daß die Dinge durch ihr Theilfaben an ihm And, was ſie ſind 
(Gb. 100, 101); aber die. Ideen des ſichtharen Weſens feben ſelber 
wiebes Ideen von ‚höherem Range voraus (ib.), bis die Verfettung 
der Ideen, welche ed möglich machen würde, daß Jemand, von 
Einer Idee ausgehend, Alles finden koͤnnte, wenn er nur tapfer 
und unabläffig fuchte (Menon. 81), zulckt zu einem Lepten kame, 
jenſeits welchem keine hoͤhere Voreusſetzung mehr möglich erſcheint; 
zu dem Grund aller Dinge (de Rep. VI, 511, b), zu Gott, der 
Idee des Guten, welche das Ende des Erfennbaren iſt (VIE, 517; 
dv 15 yyacıd 1slıvıala j ou ayadss.1dkay und ber Dinge Anfang, 
Ende uud Mitte (de Leg. IV. 715, @).- 

Das wahre Erkennen wird felber mit dem Erfannten (uad 
gewiſſem Maße) Eins. — Darum ftellt die eine, göttliche Wiſſen⸗ 
fhaft nicht nur das Schöne und dad Werden dar, fondern We i ſt 
felber dad Schoͤne und: has Weſen. Denn ſo wie die Soune Urſache 

ift des Geſichtes, und Urfache nicht nur, dab die Dinge im Lichte 
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gefehen werden, fondern überhaupt auch, daß fie wachen und 
werden; fo iſt das Gute von folder Kraft und Schönheit, daß es 
nicht nur der Seele Urſache wird der Wiffenfchaft, fondern daß es 
— auch Weſen und Wahrheit Allem gewährt, was Gegenſtand 
er Wiſſenſchaft iſt. Aber wie die Sonne nicht ſelber das Geſicht 
und das (irdiſch) Geſehene fit, ſondern über dieſen ſtehet, fo iſt 
auch das Gute nicht die Wiſſenſchaft und das Weſen, ſondern es 
iſt über beiden, und beide ſind nicht das Gute (an ſtch), ſondern 
nur gutartig (Rep. VI, 506, e). 

Empfindung nnd Wahrnebinung iſt noch nicht Wiffen. Denn 
wenn Empfindung Willen wäre, fo müßte der, welcher eine fremde, 
ihm noch unbekannte Sptache hört, fie beim Hören auch verftchen; 
der, welchem die Buchſtaben unbekannt find, würde biefelben, 
fobald er fie fähe, auch Fenmen (Thheaet. 163). 

Das Denken ift ein Reden der Seele mit fich felber (Theaet: 
189, e; Sophist. 263, d), dad Reden aber die Berfuäpfung des 
einen Wortes‘ mit einem andern (Soph. 259), oder vermöge ber 
innigen Beziehung Wer Worte auf das Gedachte, die Verknüpfung 
eines in fih felber feſtſtehenden Begriffes (ib. 252, d) mit einem 
andren. Das Höchfte und Schönfte Kann, weil es unförperlich iſt, 
Nur durch den Verftand erfaßt und dur verftändige Rede dar⸗ 
geftellt werden (Politic. 285). Eben diefed dur die Rede Dar: 
ftelbare: dad Schöne und Gute und alles Das, welhem wir ein 
wahres Seyn beilegen, fteht zwar im einer Beziehung zu den finn: 
fihen Dingen; dieſe aber find weit entfernt, jenem vollkommen 
zu gleichen, fondern die Empfindung jener finnlihen Dinge bewirft 
tn ung nur die Erinnerung an dad wahrhaft Seyende, welches 
wir fhon früher erblidt haben. Denn alle finnliden Empfindun: 
gen find und nur Erinnerungen an bie ewigen Ideen, deren Aehn⸗ 
lichkeit fie an fih tragen und deren Nachbilder fie find (Phaed. 74, 
75, 76). All ımfer Erforfhen und Lernen iſt michts Anderes als 
Erinnerung an ein früher Gewußtes (Menon. 80, d; 82, a; 
Theaet. 191,°c, 197; Phaed. 73, a). Dieſes angeborne Wiſſen 
it die der Seele eingepfianzte göttliche Bermunft, welche fih ung in 
ber Welt des Sinnlichen und Werdenden ımd in ihrer Verbindung 
mit dem Leibe ald eine werdende Vernunft darftellt (Tim. 34 u. a.). 
Es weohnet mithin fon nach diefer Lehre des Aiterthumes 
ein göttlih Erkennendes im Menfhen. Aber dieſes Erkennende, 
and Gott Geborene, bedarf auch zugleich in jedem Augenblik einer 
neu belebenden' Aufregung und Ernährung durch ben göttlichen 
Lebenseinfluß, welcher ale das allein Seyende ein mit und Sepen⸗ 
Des, ja in der Welt des Leiblichen ein mit und Werdendes, ein 
Mitbewegendes wird. — Die Seele des Menſchen, ein ausgewan⸗ 
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derter Theil des allgemeinen Feuers ober. der allumfaſſenden, all: 
waltenden Bernunft, wird nach Heraflit auch nur durch das immer 
wieder herzuftrömende Feuer erhalten (Plut. de Is. et Osir. 76; 
Sext. Emp. contrad. VII, 129). Ueberhaupt fcheint diefer ernfte 
Denker fehr gründlich erkannt zu baben, was „unfer Willen und 
Verftand” mit Finfternig umhuͤllet, in dem jeßigen Zuftand unfrer 
Natur fey. Nah feiner Lehre bat bie „menfchlie Art“ feine 
Erfenntniffe, das Göttlihe aber hat diefe. — Der unmündige 
Menfh empfängt durch die Stimme des Damons, was das Kind 
vom Manne. Orig. contr. Cels. VI, 698: Soc yag avdonneıor uiv 
ovx Eyes yropas, HElov de Eyke — (yno vYinog NROVCS OS 
daluovos, Ssnonsg mals aydoöc. — Die oben, ©. 323 angeführte 
Aeußerung des Heraklit, deren Anfang wir fchon beim $. 20 
gegeben haben, f. m. bei Sext. Emp. contrad. L. VII, 132, 133, 
ed. Fabric. p. 398 u. 399: „Aoyev roude (scil. Too —2**⁊* 
tovtoc, — ylvorıas aygouno,, xai nodader n dxougas, zei 
axoloavı ec 10 — yıroufyoy yap xura ‚> Aoyov ıöovde, 
aneıoos kolxacı meigöuevon Insoy xai Egyay 1oovıwv dxolay Eye 
Iınyeüues, zaın pvcıw display Ixastov, za podlwy Öxwg Eye 
1005 de alloug aydewWnous laydavsı öx00a Evegstvres n00U60Hr, 
Öxwoneg üxioca Eidorıes Enılardivorıa.“ (dıa touio⸗ ſo fügt 
Sextus Empiricus hinzu, yag Ööntes negacınaas ÖTs ara uELoyny 
zou Jelov Aoyov nayıa Aouttouey 1: zai yoouueyr, Odlya npoGLel- 
or, Erup£gei) „Io der Ensadaı 19 zog‘ — „ou Aöyov di 
tovyıog £uroü, (uovoıy ol noidei og Idlaw Eyovrss Ypörgcsy # 
Hlory oux.uilo 1 dA Eigyness 100 zodmau In 100 Awıöc 
diosisenc. dio ad ö, ti dy aUIO0 156 Wrupng Kolrarıcmuer, 
Glndsvouer & de av idedsaue», verdöusde.” — Die Aeuferung 
des Heraklit, auf welde oben ©. 322 angefpielt war, und welce 
die Verwandelbarkeit unfres empfindenden Wefeus, welches in jedem 
Augenblick ein neued wird, mit den immer fi erneuernden Wellen 
eines Stroms vergleiht, findet ſich in Schleiermachers Fragm. 
Nr. 20; Plut. de Ei ap, Delph. 18; Heraclid, Alleg. Hom. 443. 

‚Wie ſich übrigens dad Männliche zum Weiblichen, wie fich das 
ewig ergänzende Somplement oder die Zülle zu dem einfeitig 
Mangelhaften verhält, fo verhält fi der Gedauke zu dem finn: 
lih wahrnehmbaren Stoff. Denn nad) Parmenides (v. 150) ik 
der Gedanke jene Fülle ſelber: zo yao Aoy Lori vozua. 

Nach Ariftoteled iſt der Theil der Seele, vermittelft defien fie 
erfennt und benft, der Verftand (vous de anim. II, c.4). Nur 
das vom Derftande Gedenfbare iſt das Seyende und der Gegen: 
fand der Wiſſenſchaft das Seyende an fih; während das Sinn: 
line nicht an fih, fondern nur in Beziehung auf die empfindende 
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Seele tft (magn. mor. I, 34; Met. III, 4; IV, 6; Topic. I, 14; 
de anim. III, 4; 8). Der Verſtand verhält fih übrigens zn dem 
Dentbaren, wie der Sinn zum Sinnlihen. Damit er über Alles 
herrſche, Alles erfenne, muß er (nach Anaragoras) ein Unver- 
mifchtes, Einfaches ſeyn (Auıyn). Sein Weſen ift die Möglichkeit 
(16 duvarı'y), nicht die Wirklichfeit (Evepyeia). Die dentende Seele 
ift dann das Behältni der Formen (ronoc eidar). Während 
ein zu ſtarkes Licht die Fähigkeit zum Sehen gleichfam lähmt (dag 
Auge blendet), iſt der Verftand, wenn er etwas fehr Tiefes gedacht 
hat, fogar noch beffer befähigt, etwas Keichteres zu benfen. — 
Der Verſtand iſt eine unbeſchriebene Tafel (yoruuursior, G undiv 
Undoyeı drreleyeig yeypauuetvov). — Der Verftand felber ift ein 
Denfbared (de anim. III, 4). — Die Worte vous und dıdyoa 
(Verftand und Vernunft) werden hier wie anderwärts von Ariſtote⸗ 
les nicht fharf unterfchieden,, fondern öfters das eine ftatt des 
andren gebraucht, dagegen ftehen fih (de anim. L. III, c. 3) voüg 
und Yocynois, voertv und gyooveıy (m. v. Probl. XXX, 2), unge, 
fähr auf diefelbe Weife entgegen und zugleich parallel, wie Verftand 
und Vernunft — (gleihfam) zwei Seelen, eine denfende und eine 
empfindende. Für die denfende Seele find die Borftellungen (par- 
ıcouata) dasfelbe, was für die empfindende die Empfindungen 
(ulosnuere) find (c. 7). — Mit der empfindenden (die äußeren 
Eindrüde aufnehmenden) Seele fcheint dad nahe verwandt und 
verbunden, was bei Arift. (c. 5) der paflive Verftand (nasnzıxos 
voös) heißt, welcher Alles werden kann. Das was wir jedoch oben 
(S. 336) ald Eigenthum der menfhlichen Seele bezeichneten, heißt 
ihm der felbftthätige, leidenlofe (Laaſtc) Verftand, weldher Alles 
thun Tann. Sein Wefen ift die Selbfithätigkeit oder Wirklichkeit 
(dvepyela). Er allein ift was er fft (dori uörov zoüd” Öneo Lori), 
«fein unfterblich und ewig, während der paffive Verftand fterblich ft. 

Die bloß finnliche Einbildungstraft (alo9nıızn yarıccta) findet 
fih auch bei andern Xebendigen, dagegen bie (felbftthätig) befchlie- 
ende Kraft nur in den vernünftigen (7 de Bovlevran Ey Tols 
ioyıorıxois, de anim. L. IH, c. 11). 

Empfinden und Denken fi nd verfchieden. Das Denken (Ur⸗ 
tbeilen) Ift der Taͤuſchung (arcın) ausgeſetzt. Das Empfinden ift 
allen, das Denken (Urtheilen) nur wenigen Lebendigen eigen. Aber 
auch das Erfennen deſſen, was recht (dess) und nit recht ift: 
die Beurtheilung, dag Verftändnig und die Meinung von dem, 
was richtig tft, find verſchieden vom Empfinden. Denn die Em: 
pfindung des Befondern ift immer wahr, das Urtheilen (dıavoero- 
9cı) kann aud ein falfıhes fen. — — Auch Eindildungskraft und 
Wahrnehmung (parıacia za Undinyıs) find verfhieden. Denn 
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die Wahrnehmung hängt nicht von unfrer Wißfür ab, wohl aber 
Das Geſchaͤft der Einbildungskraft. Dad Denken, ald das Höhere 
Umfaſſende, ftebet über der Einbildungsfraft und der Wahrnehmung 
(Aristot. de anim. III, c. 3). 

Die Vernunft und der Verftand (hier Aoyos und vous) find 
der Endzwed; die Vollendung unfrer Natur (Ar. Politic. VII, c. 
15). — Der Verftand (vous) wird mit dem Auge verglichen, welcher 
die Proportionen der Dinge unterfcheider (Arist. Ethic. Nic. I, 4). 
— Das Drganon des vous ift die Wilfenfhaft ((Probl. XXX, 5). 
— NXriftoteles erwähnt auch einer finnlihen Wiffenfhaft (Ethic. 
Nic. VII, 5; Ethic. Eud, VI, 3), und nennt anderwärts die Unter: 
fheidung ein Werk der Empfindung oder vielmehr des Gefühls 
(Met. I, 1; de anim. III, 2). Denn was er alasnoss ded Guten 
und Böfen, des Gerechten und Ungerechten nennt (Pol, I, 2; Eth. 
Nic. IV, 11), haben wir oben ($. 32) ald Gefühl bezeichnet, während 
anberwärts unter jenem gemeinfamen ‚Namen des Gefühle und der 
Empfindung auch jenes Seelenvermögen begriffen fcheint, das wir 
im naͤchſten 5. ald den „Geſchmack“ der Seele werden kennen lernen 
(fo vielleicht felbft Ethic. Eud. V, 11; Eth. Nic. VI, 12.). 

Die größere Sicherheit der Gefchäfte des Verftandes iſt nad: 
ewiefen und das Gelchäft des Verſtandes felber befchrieben Met. 
x 10, de anim. All, 6; m. v. Anal. post. II, 7, 10, 14: Met. 
VI, 15 IX, 10; XI, 7. Das felbfithätig bewegende Erfennen 
oder die Vernunft in ung ift von der Art des felbftthatig bewegten 
Göttlihen, des unbewegten Bewegers (Phys. VII, 2; VII, 5). 
Die Bernunft (übrigend hier auch vous genannt) verhält ſich auf 
ähnliche Weife zum finnlihen Begehren ald die Vorſtellung zur 
Empfindung. Ihe Gefchäft ift es, und dad Gute darzuftellen und 
basfelbe auf die befondern Verhaͤltniſſe des Handelnden zu beziehen, 
To daf daraus ber ‚Schluß hervorgeht, dieſes oder jenes ſey zu 
thun oder fey nicht zu thun (de anim. II, 10). 

Ariftoteles, hierin übereinftimmend mit der Lehre ber Pptba: - 
gorder (m. v. Plut. d. plac. philos. V, 20), mit Archelaos (Diog. 
Laört. II, 17), Anaxagoras u. U. behauptet, daß auch in den 
Khieren eine Art oder Analogon von Vernunft fep (ur. v. Origenes 
Philosophumena c. 9, Opp- I, p. 890, und die übereinftimmenden 
Behauptungen mehrerer Weilen des Alterthums hierüber gefammelt 
in Bayle’d diclion. III, 2350 und 2601, fo wie die Joh, Schmids 
dissert. de brutis, hominum doctoribus etc. Vitemb. 1688). 

Das Selbſtbewußtſeyn oder das Ich wird won Chryſippos als 
die allbeherrſchende Kraft in der Seele, ald das nyewuorszcr bezeichnet 
(Galen. deHippocr, et Plat. plac.L.II, c. 2, cd. Kühn. Vol. V, 
p- 215). 
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Nah Philo ragt der Verfiand oder ſelbſthewußte Geiſt (0ẽc) 
in drei Seiten hinüber; er denkt über dag Gegenwärtige, erinnert 
fih des Vergangenen, erwartet, und bofft dag Künftige, während 
der wahrnehmende Sinn nur vom Gegenwärtigen gerührt und 
bewegt wird. — Das Gefühl oder Empfindungsvermögen ift von 
zweifacher Urt: ein paflives, welches nur der Faͤhigkeit nach, und 
ein felbftthätiges , welches der Wirkſamkeit nad) iſt. Das erftere 
ift dem vous anerfchaffen, das andere wird erſt aus ihm, wie Eva 
«us Adam (Phil. SS. Leg. Alleg. L. 1I, 1095, ed. Mang I, 74). 
— In unferm Weſen wohnen nicht bloß die Grundfräfte der drei, 
Naturreihe, nämlich die der Haltung, des Mitwerdend und der 
thierifch bewegenden Seele, fondern überdieß der verftäudige Geift. 
ou). — — Ein Eigenthum biefes verftändigen Geiſtes, welches 
er mit den göttlichen Naturen gemeinfam befißet, ift die Urtheilds 
fraft (duivauıg dıavontizr) und die Kraft des Schließeng (d. Aayımm). 
In der letztern wird eine doppelte Richtung der Wirkſamkeit unter: 
fhieden: eine innerliche, des Denkens, und die äußerliche, des Spre: 
hend. 3 finder fih aber, als Schweiter von jenen, nocd eine andre 
Kraft in der Seele; das Gefühl, mit welder bie Sprache in un: 
mittelbarer Beziehung ſteht. Denn diefe befchreibt nichts Anderes 
ald die Erzeugungen des felbjithätigen Gefuͤhles. — Wie eine 
Sehülfin und Gefährtin wurde die Kraft des febitthätigen Gefühles 
nach dem vous und zu demfelben erfchaffen, damit fie die Dbjecte 
aufnehme, und damit fo die Seele zu einem Ganzen ſich vollende 
(Phil. SS. Leg. Alleg. 1091, ed. Mang. I, 71). 

Der Sinn (aleIncıs und elo9ecıs) führt die Erfcheinungen 
hinein in den vous. In diefen, gleichwie in eine mächtige Schatz⸗ 
kammer, legen bie Sinnen (Augen, Ohren) alle ihre Wahrneh- 
mungen nieder. Die Ginbildungsfraft übt dann in Beziehung 
auf diefe gefammelten Schäße dag Amt eines Münzmeifterd aus, 
Denn alle dem, was die Sinne überbringen, dem drückt diefelbe 
ihr Gepräge anf. Der vaus aber gleicht dem Wachſe, welches die 
Gindrüde behält, big die Dergeflenheit diefelben verwilht. — Die 
empfangenen Eindrüde afficiren die Seele; hieraus wird das Bes 
gehren. — So viel die Thiere höher ftehen ale die Pflanzen, eben 
fo viel fteht auch der Menſch über das Thier erhaben. Er ik im 
Beſitz des hoͤchſten Gutes: der Vernunft (deavosa), wodurd er alle 
Naturen der Körper und Weſen umfaſſet. Wie denn an unſrem 
Leibe das Auge der Herrfcher it, in der Außenwelt aber dag Licht, 
fo ift in unfrem Gunern das Hoͤchſte der felbiterfennende Geiſt 
(vous). Diefer it dad Auge dee Seele, erhellt durch eignen Glanz. 
Er tft von derfelben Welenheit, aus welcher die göttlichen Naturen 
find. Daher ift auch nur die erfennende und unterfcheidende Kraft 
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in und unfterblic zu achten. Sie allein warb nad dem Gebot 
des Daterd frei, entnommen den Banden der Nothwendigkeit, 
begabt mit dem Geſchenk des eignen, febitftändigen Waͤhlens. — — 
Darum unterliegt auch nur der Menſch bei feinem freien Handeln 
dem Tadel, oder verdient Lob. — — Die felbftdbewußte Seele des 
Menſchen allein, aus den Banden der Nothwendigfeit befreit, 
verdient angeflagt zu werden, wenn fie ihren Befreier nicht ehrt 
(Phil. quod Deus sit immutabil. 299, 300; ed. Mang. 278, 280). 

An der Wirkſamkeit der Seele unterfcheiden- wir das Bemerken 
Gonoic), Begreifen oder Erfaffen (zardinyız), daß fihere Erkennen 
oder Treffen (sdoroyia), das in fih Hegen und Pflegen (weldın), 
nebft den Erinnerungen (uvzum), daraus Charafter (EEes) und 
Diepofition (deegecıs), — — die mannihfahen Künfte, die fihern 
Wiffenfhaften, der Inbegriff aller Tugenden cid. de plant. Noä 
218, ed. Mang. I, 334). — Gott ſchuf den Menſchen nicht ale 
fein Bildniß, fondern nad feinem Bildniß fhuf er ihn (odx erxdre 
alla xar’ eixor«). Upfer vous ift mithin dag dritte Gleichniß Gottes 
(Phil. quis rer. div. hacres. 513, ed. M. 505). 

Maximus Tpriug (diss. XL, p. 418, ed. Davis.) nennt 
das Goͤttliche und Unfterblihe in der Menſchenſeele den Verftand 
(ꝓpoornoic) oder den felbftherrfchenden Geift (vous). — Nur diefer 
gibt Gewißheit. | 

Der vous, nad dem Ebenbild Gottes gefchaffen, vermag Gott 
zu erfennen (Orig. contr. Cels. L. VII, 33, ed. Paris. Vol. I, 
p- 717; ib. 37, p. 720). Derfelbe (der »oös) muß unkoͤrperlich 
ſeyn, weil er Geiftiges zu erfaffen und zu erkennen vermag (de 
princip. L. 1, 7, ed. Par. I, 52). 

Ein natürliches Kriterion (zosıjoıou Yucızov) wohnt in dem 
Menfhen, zur Unterfheidung des Guten und Böfen: eine narür: 
liche Urtheilsfraft (S. Basil. Caesar. Homil. in princ. proverb. 
ed. Paris. II, 106). Die Vernunft (hier Aöyos) nimmt ald Richter 
in und den hoͤchſten Rang ein, um über Alles zu entfcheiden und 
zu prüfen, ob es zu wählen fey oder nicht? und ob den Entwürfen 
und Begierden der Seele Raum zu geftatten fey oder nicht? (St. 
Basil. Caes. Serm. XXI de prospera et advers. fortun. ed. Par. 
T. III, p. 579). 

Der felbfterfennende Geiſt (voüg) hat Gemeinfhaft mit der 
denfenden Seele durch den Verftand (Adyos), die denkende Seele 
mit der fühlenden durch den phantaftifchen Geiſt, die Seele felber 
iſt ein Bild des vors, nah Nicephorus’ Schol. in Synes. de 
insomn. ed. Par. cm. not. Dion. Petav. p. 372. — Der Ausgang 
des voüs, da derfelbe von Gedanken zu Gedanken fich ergeht, fit 
bie Wiſſenſchaft — vous und Adyos Innig nahe verwandt, Synes. 
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de Dion. ex Phil. ed. Petav. p. 47. — wilden dem ‘sods und 
der ıpyuyn fteht die Vernunft (decrvosa), zwifhen der Seele und 
der Phantaſie fteht die Meinung, zwifchen der Yhantafie und dem 
Leibe die Empfindung (Nicephor, 1. c. Pp. 394). 


Der vous enthält die Formen befen in ſich, was iſt (zur rem), 
die Seele die Formen beflen, was wird (Tor year) Synes. 
de inoomn. p. 184, | 

In ver heiligen Schrift. m. B. ik 4. 3. 2. Cor. 10, 5 vöyum 
für Vernunft gebraucht, und dieſelbe Kraft der Seele ſcheint Eyh. 
4, 18 buch deivoa angedeutet. Verſtand im Algemeinen if 
(1. 3. Luc. 2, 47; 1. Em. 1, 165 2. Tin. 2, 7) durch dad Wort 
eures; bezeichnet, in einem befondern Sinne, in welchem biefe 
Kraft felbft Gott und feinem Geſalbten zugefchrieben wird (Mm, 
11, 34; 1. &er. 2, 16), wird derfelbe vors genannt (Luc. 14, 455 
Apok. 13, 18). Auch Detinger in f. bibliſchen und emblematifchen 
Wörterbuch S. v. Vernunft nimmt an, daß Vernynft im Griechiſchen 
dıcvon, dagegen Verſtaud vos; und Asyos genannt ſey. Uebrigens 
find beide Aräfte der Seele, wenn fie vom Sinnlichen, in welchem 
fie von Ratur befangen waren, hinweg, aufs &öttliche fich gerichtet 
baben, unter veöc zu verfieben; es könnte aber Die durch den Seit 
von oben bewegte, ſelbſtthaͤtige Kraft des Erkennens, welde auf 
einer niedrigern Stufe dranoıa war, dann ald Aoyes; bie anbere, 
welche in ihrer menſchlichen Graͤnze cdveoıs war, als vers unter: 
ſchieden werben. Shen bei Nemefisd (de natur. homin. c. 14, 
ed. Matth. 208) iſt das innre Sprechen bed Geiſtes, oder das 
Denten in Worten, zu welchem der’ Verfkand zwar die Vorftellung, 
die felbftthätige Vernunft aber das begeichnende Wort erzeugen, ale 
der Aöyos im Menfchen befchriebem. 


Schr gründlich erörtert den biblifhen Wortverftand von vous 
»önua, didvoia und Adyos Dr. J. T. Bee in feinem trefffichen 
Umriß der biblifhen Seelenlehre. 

Bei den Iateinifchen Kirchenvätern ſcheint insgemein Vernunft 
durch ratio, Verſtand durch intellectus, der ſich ſelber erkennende 
Geiſt durch mens bezeichnet, welches Wort indeß eben fo wie vous 
zuweilen noch den Verftand in höherem Sinne andeutet. — Mens 
wird als Selbftbewußtfenn, von welchem, als einem hoͤhern um: 
faffenden Mittelpuntt, alle Kräfte ber erfennenden Seele ausgehen 
(Erinnerung, Einfiht, Wollen, Denfen, Urtheilen), ale ein Spiegel, 
worin der Menfh fein eignes Selbft erkennt, befchrieben von 
Auguftinug de Trinitat. L. X, c. 12 u. c. 14, ed. Par. T. VIII, 
p. 896 seqq. — Es ift diefer felbftbewußte Geift in feinen drei 
Hauptkraͤften: ded Erinnerns, Erkennens, Wollens, ein Bild der 
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Dreieinigteit ib. L. X, c. 19, ed. Par. VIII, 899 — 900. — Nur 
durch fich felber Kann ber verftändige Geiſt (mens) fich erkennen, 
Tann dann lieben, was er erkannte (ib. IX, 4, p. 880). — And 
das Thier bat Empfindung, Erinnerung, Begehren ; bie Freiheit 
aber, über die Erinnerung nah Wilfür zu walten, das Vermögen 
aus Principien zu urtheilen‘ bat nur der Menſch (ib. XII, 2, p. 
913). Das Unmwandelbare im Menſchen, welches biefer vor dem 
Thier voraus bat, ift das vernünftige Weſen bes verftändigen 
Geiſtes (mens). Diefed it ein doppeltes, gleichſam ein Maͤnn⸗ 
liches und ein Weihliches, reine erkennende umd handelnde, ratbende 
und augsführembe, verwänftig überlegeude und vernünftig begebreude 
Kraft, und biefe zwei find wie ein Sleikb (ib. c. 3, p. 914), — 
Der verftändige Geift (mens), in fo weit er Goͤttliches erkennt, 
ift ein Shenbild Gottes; er iſt es auch in feinem Handeln, fo 
weit dieſes &dttläches angeht, nicht aber wenn beide fich aufs 
Niebere wenden (ib. c. 10, p. 918) — Der Theil desſelben, der 
nach oben, nach dem Unfihtkaren gerichtet iſt, if der Mann, der 
nach dem Sichtbaren gerichtete ift ber weiblide Theil desielben; 
nf ihr: Verhaͤltniß gilt 1. Cor. 11, 7 tib. c. 21, p. 923). — Die 
Kräfte, welche im mens enthalten find, werden jedoch ohne eigent⸗ 
liege Unterſcheiduag als ratio, intelligentia: amima rationalis, 
iatellectnalis bezeichnet, ib. L. XV: co. 1, p. 966, 967. Webers 
einſtimmend wit de Gemes. ad. kitter. III. 30 (c. XX) ed. Par. 
IH, 156 und de civitat. Dei L. XIV, c, 19, ed. Par. VII, 370. 
Die Ernenerung des Menichen nad Gottes Ebenbild muͤſſe geſchehen 
im Stifte des Gemuͤthes oder des Verſtaͤndniſſes (spiritu mentis (15 
zveupaıs Tod voog ua Cph. A, 23), Aller mens ſep Geiſt, nicht 
aber aller Geiſt fep mens, denn Gott ſey ein Geiſt, bei welchem 
nicht von einer Wiederernenerung die Mede ſeyn koͤnne. — Under: 
wärts nenut Nuguftin das Vorreht des Menfchen vor dem Chier 
bie Vernunft (ratio), welche cher da fey als die Erkenntniß (in- 
tellectus). — Erſt durch die Vernunft wird die Erkenntniß möglich 
(Serm. XLIII de verb. Isai. c. 7, 3, ed. Par. V, 212). — Der 
Gegenfag zwiſchen dem felbfterfennenden Geiſt (mens) und dem 
Fleiſche wird, hindeutend auf die Worte des Vater unſers: „bein 
Wille gefhehe auf Erden wie im Himmel,” mit dem Gegenfaß 
zwifhen Himmel und. Erde verglichen (Serm, LVI in Matth. 6, de 
orat. Dom,, ed. Par. V, 325). — Der verftändige Geift (mens) 
berrfcht über dag Fleiſch, wenn er fich felbft von Gott beherrſchen läßt 
(Serm. 'CLV, de verb. Apost. Rom. 8,2, ed. Par. Val. V, 742). — 
Der Derftand (mens), dem die Augen geöffnet find, iſt innerlich 
ein Schüler der Wahrheit, äußerlich ein Richter der Rede (Aug. 
Lib. de Magist. 41,5. c. XIII, cd. Par. 1, 562). 
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‚ , Ratio, mens und spiritus, Vernunft, Selbſterkenntniß oder 
Verftand und Geift als gleichbedeutend gefegt de liber. arbitr. 1, 
18, ed. Par. I, p. 577. — Batio für dad Vermögen zu unter: 
fheiden und zu fchließen (mithin für die Zunctionen des Der: 
ftandes) gebraucht de ordin. II, 30, ed. Par. I, 343. — Ander⸗ 
waͤrts wird mens rationalis feiner Natur nah als ein Sehnen 
nach Gott befchrieben (August. enarr, in Ps. CXLV, 5, ed. Par. 
IV, p. 1627). Ueberhaupt mens ale das Höhere, beffen Speife 
die Vernunft (ratio) fey (contr. Jul. Pelag. II, 10, ed. Par. X, 
533), — 88 fann einer boͤs ſeyn und ein vortreffliches Gedaͤchtniß 
befißen; niemand aber iſt böfe, in welchem ein guter, felbiter: 
fennender Geift (bona mens) wohnt (de civ. Dei L. VII, c. 3, 
ed. Par. VII, 164). — Das Kicht des Verftändniffes (mens), bet 
welhem Alles erfannt wird, ift Gott felber, durch welchen Alles 
gemacht iſt (ib. L. VII, c. 7, p. 197). Das Erfennen (als ratio 
benannt) ift eine ſelbſtſtandige, vom Körper unabhängige An: 
fhauung des Wahren, ja dasfelbe ift felber dad Wahre, welches 
angefhaut wird, oder iſt mit ber Natur des Wahren nahe ver: 
wandte. — Eden hierin, daß unfer Vermögen dad Wahre zu er⸗ 
fennen von der Natur dieſes (ewig) Wahren felber tft, Iiegt der 
ftärffie Beweis für die Unfterblichkeit unfrer ertennenden Seele 
(August. Lib. de immortal. anim. c. VI, 10 et 11, p. 391). 

Vernünftig, rationabiliter, iſt gleichbedeutend mit zweckdienlich. 
So 3. B. bei der Anwendung eines flarfen Geruches, zur Ver: 
treibung ber Schlangen (Aug. de ordin. Il, 32, Opp. Vol. I, 343). 

Selbſtbewußtſeyn und Selbiterinnerung de liber. arbitr. III, 
c. XIX, 52, ed. Par. I, 607; der Geift im Menfchen, welcher 
weiß, was in ihm felber ift (nah 1. Cor. 2, 11), welcher jedoch 
nicht ein Theil, fondern ein Gefhöpf Gottes if de Genes. contr. 
Manich. Il, 11, ed. Par. I, 669. 

Der Verſiand erkennt und miffet dag Untergeordnetfepn aller 
Ginzelnen und Befondern, und fo auch des menfchlichen Seyns und 
Weſens unter ein allgemeines, allbeherrfhendes Gele. Durch 
den Verſtand erfennen wir dad Aehnliche und Unahnliche zwifchen 
uns und dem Stein (und wie ihn verbindet ein gemeinfamer Zug 
der Schwere mit dem Alle tragenden planetarifchen Ganzen), fo 
wie zwiſchen und: und der Yflanıe, dem Fhier im Allgaminen und 
dem Sdugthier im Befondern. Ueberhaupt find bie innerlich ver: 
wandten Dinge ſich ähnlich in dem Zuge, welcher von unten nad 
oben, von dem Einzelnen auf ein Alle verbindendes Ganzes gerichtet 
tft, und der Verſtand ift das erfennende Vermögen der Seele für 
diefen nach oben gehenden Bug umb die nähere oder fernere Weber: 
einftimmung ber in ihm zuſammentreffenden verſchiedenen Ride 
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tungen. Der Verftand erfennt in allen Befondern ein Allgemeines 
an; vermag zulegt auf dad Daſeyn eines böhern uud allgemeinen 
Grundes alles befondern Seyns zu fchließen. 

Die Vernunft bed Menfhen erkennt und miflet jene Kraft, 
welcher felber Gefeß zu geben und Gefeß zu werben vermag: das 
eigene, freie, felbftftändige Wirken. — Durch fie bemerkt die Seele 
das Map und Verhältniß der in ihr wohnenden, felbiithätig von 
innen nah außen wirkenden Kraft, zur Außenwelt. s 

Durch die Vernunft hat der Menfch feine Kleidung und aller: 
band Werkzeuge der Nothdurft des täglichen Lebens erfunden; ber 
Verftand ehrt ihn, fobald er 3. B. die nährende Kraft einer ein- 
zigen Getreideart und ihre Benutzbarkeit zum Aderbau erkannt 
hatte, den Aderbau auch auf andere Gras: oder Getreidearten 
ausdehnen, eben fo wie den Gemüfebau auf mehrere Pflanzenarten 
ber 15ten Linneifhen Claſſe. Treviranus (Geſetze und Erf. d. 
org. 2. ©. 9) vergleicht ſelbſt den Kunfttrieb im Thierreich mit 
der Vernunft. 

Im gemeinen Leben heißen wir dag unvernünftig, wenn einer 
feinem Laftthier zu viel aufbürdet, einem zarten Kinde etwag zu 
Schweres zumuthet, die Kräfte feines Leibes mißbraucht. Unver⸗ 
ftändig heißen wir ed, wenn jemand etwas thut zur unfchidlichen 
Zeit oder am unfhidlichen Orte. 

Ein Beifpiel für jene Art, in welder die Vernunft leicht auf 
falſche Schlüffe geräth, gibt Plato’s ſchoͤne Darftelung der beiden 
verfchiedenen Bewegungen der Geftirne. Der äußere Kreis follte 
bie (volllommene) Bewegung des Selbigen, von der Linken zur 
Mechten, ber innre die Bewegung bed Andern, von der Rechten 
zur Kinfen haben (Tim. 36). Als der Verftand durch Eopernicug’ 
Entdedung diefe Regeln der Sinnenwelt von außen her, von einem 
allgemeinen, höheren, durch feine Schlüffe aufgefundenen Princip 
aus beleuchtete, zeigte fih, daß der Schluß der Vernunft, der von 
innen heraus, von der Keuntniß der eigenen bewegenden Kraft 
feinen Maßſtab entlehnt hatte, ein irriger fey. 


Die Selbſtherrſchaft des Deukvermogens. 
5. 41. 


Eine innre Natur der Seele iſt da, voller mannich⸗ 
facher Geſtalten, Bewegungen und Töne. Dieſe innre Ratur, 
in ihrer Geſchiedenheit und ſelbſtſtaͤnbdigen Abgraͤnzung von 
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ber aͤußren, welcher jene allerdings in allen ihren Bildungen 
entfpricht, zeigt fih dann am mädtigften, wenn die äußere 
Welt den Sinnen fi) entzogen hat, ober fie tritt auch mit 
eigenthümlich hellerem Glanze, mitten in biefe äußere Natur 
hinein und firahlet aus ben von außen empfangenen Ein- 
brüden hervor, wie ein vom hellen Serzenlicht beleuchtetes 
Gebilde ber Menſchenhand über bie vom, Mondlicht beſtrahlte 
Landſchaft. 

Es erſcheint hierbei oͤfters — ob Has was bie 
innre Welt ber Menfchenfeele vor den Augen bes betrachtenden 
Geiftes entfaltet, das Rachbild ber äußeren Sichtbarkeit, oder 
ob fie nicht vielmehr das Urs und Vorbild aller der Geſtalten 
und Bewegungen und Töne fey, welche, gegen einen folchen 
innen Glanz gehalten, bie Außerlichen Sinnen nur. wie 
Schattengeftalten umgaufeln. If bie äußere, leibliche Er⸗ 
ſcheinung ein Traum der innren, feelifchen, ift biefe das 
wahre unb wache Seyn, oder if bie. innre ein leibliches 
Traumbild und ein Nachklang ber Außeren, und biefe das 
wahre Urbild; ich weiß dieſes nicht zu jagen, bis mir eine 
Sonne aufgegangen, welche mir bas Walten bes Geiſtes chen 
fo helle macht, als das Wirken ber Seele und bes Leibes. 
.Allerdings bildet ſich die Seele ihre inne Welt, aus 
unb nach) ber Außeren, welche fie durch die leiblichen Sinnen 
erfaſſet, eben fo wie der Leib in allen feinen Theilen durch 
bie Nahrung ſich bildet, welche er von außen aufnimmt, 
Diefe Rahrung, auch nach ihrer Verwandlung in Dfut, 
würde nimmermehr gerade zu dieſem Glied, zu dieſem eigen, 
thuͤmlich geRalteten Fleiſch und Gebein werben, wäre Das 
Glied nicht fchon vor der Nahrung ba, Die ernährente, 
Zleifh und Gebein ermeuernde Lraft iR von derſelben 
Ratur, wie bie bildende Kraft, welche dad Kraut oder das 
Thier geftaltete, von denen ber ernährende Stoff genommen 
worben; ja fie iſt von höherer Art und Richtung als dieſe. 
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Das was bie äußeren Sinnen ben innren und bieje 
ber denfenden und wollenben Seele geben, ift nur das Mas 
terial, woran und worinnen bie Innre, felbftftändig vor 
handne Wirkſamkeit fi äußern kann, wie die Erbe, oder 
Überhaupt der planetariſche Körper, das iſt, woran ber 
Sonnenſtrahl, ber ohne fichtbare Wirkſamkeit durch den licht, 
lofen Aether ging, ſich offenbar macht. Denn das was ber 
Welt ber innren Sinnen ihr eigenthümliches Leben und ihren 
geiftigen Reiz gibt, bas iſt eine Kraft, welche auch in bem 
taub und blind zugleich geboren James Mitchel, fo 
wie ber Außerlich noch mehr verarmten unb dennoch innerlich 
höher begabten Laura Bridgman felhfifländig wohnet, 
und welche eine ſolche fcheinbar nach außen ganz verfchloffene 
Seele fähig machet, in den Bewegungen ber andren Glieder, 
defonderd aber durch die taftenden Hände, eine Selbſtherr⸗ 
ſchaft zu Außern, höher als bie, melde das Thier ober ben 
Blödfinnigen bei ihren Bewegungen leitet; obgleich biefen 
beiden alle Quellen und Zugänge ber Außerlichen Erfenntniß 
offen flehen. Es wiederholt ſich bier der alte Streit: über das 
Entftehen der Iebenbigen Weſen, im einer andren, geiftigeren 
Region. Eben fo wenig ald ein beliebtes Thier ober ber 
Menfch- aus den bloßen anziehenden und abftoßenden Kräften 
der irdifchen Elemente entſtehen Fönnten (nach $. 6), eben 
fo wenig „entfteht" das, was den Menfchen in feinem Innen 
erft zum Menſchen macht: bie Bernunft, aus den Elementen 
des äußeren Exrfennene, and ber zur innen Sinnenwelt ge 
fleigerten Anfchauung ber äußeren Sinnen. Hier wie bort 
it ein Oberes und Innres felbffländig vorhanden, welches 
in ber Fülle des irdischen Elementes ala der bejeelte, lebende 
Leib, in ber Fuͤlle der innren Seelenwelt als ber benfende, 
ſelbſtbewußte Geift ſich offenbaret. 

Auch beiden gemöhnlichften und anfänglichften Aeußerun⸗ 
ven des innren Sinnes: ift es ſehr augenfällig, daß nicht ein 
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mechaniſch aufgenommener Eindrud fo wiedergegeben werde, 
wie ber Lichtſtrahl vom zuruͤckſtrahlenden Spiegel oder ber. 
Ton vom Echo. Die amerikaniſche Nachtigall (Spottdroffel) 
vernimmt bie Törie der vorüberfliegenden Vögel, aber nach⸗ 
ahmend zugleiäh und felber bichtend, verwebt fie die fremden 
Laute zu einem wunberlieblichen Gefang, in welchem ſelbſt 
die ſcheinbaren Mißtoͤne zur Harmonie werben. So tft es 
auch das Geſchaͤft des innren Sinnes, ben von außen vers 
nommenen Laut, wie ber im Käfig verſchloſſene Vogel, jum 
eigenthuͤmlichen Geſange zu verflären.  " 

Der Fortgang dieſes eigenthümlichen und ſelbſtthaͤtigen 
Verwandlungsgeſchaͤftes fteht in einem umgekehrten Berhältniß 
mit der Stärke bes äußeren Eindrudes, und ber Imre Sinn 
wirft dann flärfer und ungehinderter, wenn der Eindrud 
von außen gemäßigter iſt; bie Bildungen ber innen Welt 
werden um fo mannichfacher und reicher, wenn von der äußeren 
Welt nur noch einzelne Eindrüde in bie leiblichen Sinnen 
fallen. Ein zu lauter unb übermächtiger Andrang, ein zu 
mannichfacher und Häufiger Wechfel der Außeren Anregungen 
zerſtreut und fhwächet, ja vernichtet ſogar die ne 
des innren Sinnes, 

Es erfcheint allerdings gleich vom erften Anbeginn der 
innren Wirkſamkeit der Seele ber Außere Eindruck als ein 
ergänzender Theil, als ein nothwenbig Zugehörendes zu dem 
Weſen bes innren Sinnes, unb jener wird befhalb be 
gieriger aufgefucht, als bie Nahrung bes Leibes oder ald im 
Thierreich das Berlangen der Gefchlechter. Der eben er- 
wähnte, taub und blind jugleich geborne James Mitchel 
ergriff von Kindheit an alle Mittel, bie Dinge ber ihm 
verſchloſſenen Außenwelt durch Gefühl, Geruch und Gefchmad 
zu erfennen. Feſte Gegenftände, befonders Metalle, brachte 
er immer in Berührung mit ben Vorderzaͤhnen, nad Gore 
dons Meinung, um ihre Härte zu prüfen; ftundenlang faß 
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ea an bem Ufer eines Baches, um bie fühlenden Finger 
buch das Betaſten ber glatten und runden Gefchiebe zu er- 
Bößen; wenn ihm ber außerordentlich gefchärfte Geruch bie 
Ankunft eined Fremden im elterlichen Zimmer verrieth,, ging 
er nad) jenem hin, fühlte ob derſelbe Stiefeln anhabe, und 
wenn biefe ihm ben Reiter zu erfennen gaben, ging er in 
das Vorhaus, fuchte bie Reitgerte und befühlte fie mit Wohl 
gefallen, ging dann in ben Stall und betaftete mit ähnlicher 
Luft das frembe Pferd ober prüfte an dem neu angefommenen 
Wagen, ben er überall befühlte und beroch, unzählige Male 
mit ber Hand die Elafticität ber Federn. Täglich war er 
bemüht, ben engen Kreis feines Erkennens weiter auszu⸗ 
behnen, und die Gegend um das Haus feines Vaters hatte 
er bis auf einen Umkreis von mehreren hundert Ellen fo 
genau mit dem Gefühl durchforſcht, daß er da überall ohne 
Anftop und ohne Furcht umhergehen konnte. Bemerkens⸗ 
werth war ganz befonders die Begierde, mit welcher er ben, 
wie fchon ber äußerlich fichtbare Zuftand ber Augen ver 
rieth, ganz überaus ſchwachen Schimmer von Licht ober 
Farben auffuchte, ber noch zu feinem Sehorgan gelangen 
konnte. Zwar hatten diefe Augen ſchon am Säugling eine 
folche Unempfindlichkeit auch gegen die Rärfften Eindrüde bes 
Lichtes, auch gegen ben auffallendften Wechfel von Finſterniß 
und Helle gezeigt, baß bie Mutter hieraus bie Blindheit 
noch eher erfannte als die zugleich angeborne, ganz complete 
Taubheit; als aber mit dem felbfithätigen Willen zugleich 
das Sehnen nad dem äußeren Sinneseindrud mächtiger 
erwachte, ba bemerkte ber Knabe auch jenen leifen Eindrud 
bes Lichtes auf bie mißgebildeten Augen, ber nad) Stewards 
Beobachtung wohl viel näher dem Gefühl für Wärme ver⸗ 
wanbt, als ein eigentliches Schen ſeyn mochte. Schon burd) 
Die Weife, wie er biefem Eindruck nachging, zeigte ex fi 
ganz in feiner vernünftig menſchlichen Natur, Er fuchte in 


sr —— ui ————— A 


8. 41. James Miichel. 853 


einem Rebengebäube, ober in einem verbunfelten Zimmer, 
bie Heinen Deffnungen auf, durch welche die Sonnenftraßlen 
ins Dunfel hereinfielen, deren Licht er dann begierig ins 
Auge faßte. Nachdem er erſt den felbfiftändigen Gebraud) 
ber Glieder gelernt, verfchaffte er fich dieſes befonbre Vers 
gnügen oft felber, indem er, wo ed ihm erlaubt war, Thuͤren 
und Läden ſchloß und dann die Spalten oder Löcher aufs 
fuchte, durch welche noch Licht hereinkam. Eben fo war 
ed ihm ein befonderes Vergnügen, zwifchen fein Auge und 
bie Sonne oder einen andern leuchtenden Körper allerhand 
durchfichtige oder fpiegelnde Gegenftände zu halten, welche 
bag einfallende Licht concentrirten und verflärkten. Nicht 
felten gab er den Stüdleln Glas, womit er biefes Spiel 
trieb, durch Abbeißen mit den Zähnen bie Geftalt, welche 
ihm zu feiner Abſicht die bequemfte ſchien. Oefters zünbete 
er fih in den langen Winterabenben ein Licht an, mit welchem 
er fih in einen dunklen Winkel zurüdgyog und dann am Schein 
ſich ergötzte. Selbft bie Mienen und Stellungen bes Snaben 
verrietben in folchen Faͤllen die menfchliche Wißbegier, mit 
welcher ex in die ihm unbekannte und ferne Welt ber oberen 
Sinnen einzubringen ſuchte, und das Staunen, das ihn bei 
jeder fernen Spur biefer Welt ergriff. 

In der That, um das eigentHümliche Gefchäft ber den⸗ 
fenden Seele und ihrer innren Sinnen, fo wie bie Priorität 
und Meberlegenheit ihrer wirkenden Kraft, vor und über bie 
Macht des Außeren Eindrudes recht augenfällig kennen zu 
lernen, Tann uns nichts Iehrreicher und günftiger feyn, ale 
die Entwidlungsgefchichte folcher für die Sinnenwelt fafl 
ganz verfchloffenen Raturen wie James Mitchel und in noch 
höherem Grade bie Laura Bridgman war. 

Es zeigt fich uns ba zuvörberft, daß nicht ber äußere 
Sinnedeindrud ed fey, ber durch fein „Hineinfallen” in ben 


innren Sinn, hier nach mechaniſchem Geſetz — wie ber Hauch 
Schubert, Seſchichte der Seele. I. 23 
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ber Morgenluft in ber Memnonfäule den Ton — bie geiflige 
Thaͤtigkeit des Selbſtbewußtſeyns exft erzeuge ober wede, ſon⸗ 
bern der innre Sinn iR es, ber zuerfi aus eigner Regung 
ben ihm zugehörigen Sinnesftoff der Außenwelt auffucht und 
biefem nachgeht, wie das bewegliche Thier ber feſtſtehenden 
ober vor ihm fliehenden Rabrung, oder wie das männlich 
begehrenbe Lebendige bem weiblichen. 

Es zeigt fi fchon an James Michel, daß bie ſelbſt⸗ 
ftändig fefthaltenbe und wiebererneuernde Kraft bes Gebädht- 
niſſes nicht zumeift von bes Thaͤtigkeit der beiben fogenannten 
oberen Sinne bes Leibes — Auge und Ohr — abhängig 
ſey, vielmehr war das Gedaͤchtniß jenes taub und blind ge 
bornen Snaben fchärfer als bei vielen fehenben und hören, 
ben Menſchen. Er kannte alle ihm zugehörigen Kleider 
und andre Gegenſtaͤnde, und unterfchied fie aufs ſorg⸗ 
fältigfte von fonft ähnlichem fremden Eigentum, Die 
einmal mit dem Gefühl und Geruch genau durchforſchten 
Räume waren ihm, in bex beftändigen Nacht die ihn um 
gab, eben fo befannt und vertraut, als fie bieß gewoͤhn⸗ 
lichen Menfchen durch Hülfe bes Lichtes nur einen Theil 
bes Tages find, 

Bei einigen Heußerungen biefer innren Anfchauung bes 
Vergangenen zeigte ſich denn auch ſchon mehr als eine bloß 
(mechanifch) reprobucivende Kraft des Gebaͤchtniſſes; es zeigten 
ſich menfchlicher Verſtand, Vernunft und moralifches Gefühl, 
Lafien wir es uns nicht verbrießen, den vermeintlichen pſychi⸗ 
fhen Blod: dieſe Memnonsftatue, zu welcher jedem Lufts 
Hauch der Zugang abgefchnitten fehlen, noch weiter in feinen 
Heußerungen zu begleiten. Eine ftarfe Verwundung an einem 
feiner Füße hatte James gendihigt, einige Zeit das Zimmer 
zu huͤten. Er faß während ber Zeit dieſes Leidens in ber 
Nähe des Zeuerherbes und hatte babei ben Franfen Fuß auf 
einen kleinen Schemel aufgeftellt, Länger als ein Jahr nachher 
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betraf einen Knaben, ben Sohn bes Pächter, der in Mitchels 
elterlihem Nebenhaufe wohnte, und mit weldhem der Taub⸗ 
blinde öfters zu fpielen pflegte, ein ähnliches Unglüd. James, 
als er bemerkte, daß fein Gefährte fo ungewöhnlich lange 
an einem Drt figen blieb, befühlte ihn mit den Händen und 
entdedte fogar bald die Binden an bem franfen Fuß. Augen 
blidlih begab er ſich bie Stiege hinauf in eine Kammer, 
wo er aus vielen andren baftehenden Gegenfländen ben 
Heinen Schemel herausfuchte, auf welchen er früher feinen 
verletzten Fuß geftellt Hatte. Diefen Schemel brachte er in 
ber Hand hinab zur Kuͤche und ſtellte fanft den Fuß bes 
Knaben darauf. 

Als ein Freund bed eiterlihen Haufes, Dr. Gordon, 
James mit dem Finger aufs Auge brüdte, gab ex ſogleich 
durch den fo lang ald möglich ausgeftredten Arm zu vers 
ſtehen, daß er ſich Hierbei an eine in London — bem weits 
entfernteften Ort, den er jemals befucht hatte — mit feinen 
Augen vorgenommene (fruchtlo® gebliebene) Staar: Operation 
erinnre. Gin Pferd, das feine Mutter vor kurzem gekauft 
hatte, erfannte er nicht bloß aldbald beim Anfühlen, ſon⸗ 
bern als ber Reiter, um bie Einficht des Taubblinden auf 
bie Probe zu ftellen, abflieg, ergriff Iames bas Roß beim 
Zügel, führte e8 nad) dem Stalle, nahm ihm den Sattel 
und Zaum ab, freute ihm Yutter vor, verfchloß dann die 
Stallthüre und fledte ben Schlüffel in bie Taſche, — ale 
rege fich auch hierbei das öfter an unferm Taubblinden bes 
merkte Gefühl für Recht und für die Unantaftbarkeit bes 
fremden Eigenthumes; ein Gefühl, das ihn felber zu leiten 
fchien, wenn er von allem was nicht fein war, ſich ent 
hielt. _E8 wirkte hierbei etwas Andres, als jene dem ger 
zähmten Thiere eingeprägte Furcht oder Zucht, welche bems 
felben auch eine fcheinbare Scheu vor fremdem Eigenthum 
gibt. Diefes Etwas, das den Menfchen erft zum Menfchen 
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macht, Fönnen wie an James Mitchel in folder Eins 
fachheit wirken fehen, wie faum an einem andren Weſen 
unfres Geſchlechts. 

Die inneren Vorſtellungen, welche ber Taubblinde von 
ben von ihm berührten und erforfchten Dingen ber Außen⸗ 
welt hatte, waren in ihrem Kreiſe nicht minder fcharf und 
beſtimmt als bie unfrigen, obgleich dem aufgefaßten Bilde 
jene Züge fehlten, welche bei uns das Sehen und Hören 
hinzufügen. Den Begriff von einem Stein, ald einem für 
ſich felber unbeweglichen, fchweren, harten Körper, Hatte ihm 
das Anfühlen" mit den Fingern und Händen und das Ans 
floßen des Steines an bie Vorderzaͤhne gelehrt, womit er, 
wie oben erwähnt, bie Härte der Körper zu prüfen pflegte. 
Wenn er am Ufer des Baches figend bie glatten Gefchiebe 
mit den Fingern, und etwa auch, wie er bieß öfters pflegter 
mit der Zunge betaftet hatte, ſchien in ihm ber Begriff von 
Rundung, von Kreisform zu entftehen; denn ex häufte biefe 
rundlichen ®efchiebe zufammen und baute dann aus Ihnen 
am Boden einen Kreis, in defien Mitte er fich ſetzte. Als 
wollte die ben Begriff bildende Seele durch die Rundung 
des mit ben Händen aufgeführten Kreifes basfelbe aus⸗ 
drüden, was fie bei hörenden und fprechenden Menſchen 
mit dem Worte rund oder Rundung fagt. Es hatte hierbei, 
um mit ben gewöhnlichen Ausprüden ber Logif zu reden, 
eine Kraft der Abftraction gewirkt, welche die Seele von 
ben andern Eigenfchaften bes Steines (Härte, Schwere) abs 
feben ließ, und die Kraft ber Neflerion, welche die Eigen- 
haft des Rundſeyns vereinzelt, hervorhob. 

Wenn ber Taubblinde bei feinen täglichen Forſchungen 
durch Gefühl und Geruch nicht bloß die Geſtalt der einzelnen 
Geräthe genau fennen lernte, fondern bald auch den Ge⸗ 
brauch berfelben begriff; wenn er in ben Werfftätten ber 
Zimmerleute und anbrer Handwerker beftändig umhertaftete, 
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bis er bie Befimmung und die Abficht der da bemerften 
Werkzeuge uud Arbeiten verftanden, und wenn er bei jeder 
neuen inficht diefer Art ungemein erfreut fchien: fo wirkte 
hierbei offenbar und auf menfchliche Weife ber VBerftand, ber 
in unſrem Innren bei jeder in ber. Sichtbarfeit bemerkten 
Wirkung nad) der Urſache fragt. Diefer ordnende, regelnbe, 
ein anerkanntes Allgemeines im Befondren, das Befonbre 
im Allgemeinen wiederfindende und barftellende Verftand war 
es auch, welcher ben taubblinden James antrieb, die Köcher 
und Riten am nachbarlichen Wirthichaftsgebäude auszubeflern, 
und welcher ihn leitete, wenn er es öfters verfuchte, aus 
Torf ober ausgeftochenen Rafenftüden ein Haus im Kleinen 
aufzubauen, an dem felbft die Fleinen Deffnungen nicht 
fehlten, welche Fenſter barftellen follten, 

An unfrem Taubblinden zeigte ſich bann auch fi einem 
zum Theil bewunbernswürbigen Grabe jene Kraft des Bers 
flandes, welche das Zeichen mit dem Bezeichneten verbins 
det; von jenem auf biefes fchließt, Wenn man ihm bie 
Zahl ber Tage, welche feine verreifte Mutter außer dem 
Haufe zubringen würde, dadurch Fund machte, daß man 
feinen Kopf fanft auf ein Kiffen nieberbrüdte, um anzu 
deuten: fo viele Nächte würde er bis dahin fchlafen, fo war 
bieß Die gewöhnliche, Teichter verftändliche Sprache der Taub⸗ 
fiummen. Benn er jedoch aus dem feineren Berühren feines 
Kopfes mit dem Finger, womit feine Schwefter feine Hand« 
lungen öfters leitete und beftimmte, bie Abficht diefer liebes 
vollen Erzieherin augenblicklich begriff, wenn er das Lob vers 
flund, das bie Schwefter feiner Folgſamkeit durch ein gewifies 
Anrühren feines Kopfes und Rüdens ausdrüdte, und das 
Mipfallen, das’ fie ihm durch eine eben fo feine, ben Um⸗ 
ſtehenden Taum bemerfbare Weiſe zu erkennen gab, fo wirkte 
hierbei offenbar ber zeichenkundige Verftand in feiner ganzen, 
höher menschlichen Weiſe. In andern Källen, wo es fi 
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von Dingen handelte, welche ganz außer dem engbefchloffenen 
Kreife der Wahrnehmungen biefed Taubblinden lagen, mußte 
freilich das Zeichen, durch welches man ihn zu verffändigen 
fuchte, von auffallenderer, gröber leiblicher Art feyn, wie 
in einem Falle, wo ber Vater den Knaben, auf: einer der 
Erforfchungsreifen, welche biefer tägli um bas elterliche 
Haus anftelte, auf Händen und Knieen über einen fehr 
ſchmalen Steg Friechen fahe, der über ein ttefes, fließendes 
Waſſer hinüberführte, das freilich ber Taubblinde weber 
raufchen hören noch fehen konnte. Der Vater machte Dem 
Knaben bie Gefahr, in bie er fich begeben, dadurch begreiflich, 
baß er ihn aufhalten und dann einige Male ins Wafler 
tauchen ließ, befien Tiefe er hiedurch kennen lernte. Er 
verfucchte e8, von da an, nie wieder jenen Weg zu machen. 

Selbft jener innre Drang, der dem Menſchen die hör 
bare Sprache zur Bezeichnung bes Außerlih oder innerlich 
Wahrgenommenen unb Begehrten eingibt, war in biefem 
James Mitchel auf eine faunendwürbige Weife gefchäftig. 
Zwar bie Töne, welche feine Kehle hervorbrachte, waren, 
wie bei andren vollfommen Tauben, nur ein rauhes Gebell 
oder Geheul, woburd er Unmuth oder Schmerz; ein fchallendes 
Gelächter, wodurch ex feine Freude ausbrüdte, wenn er etwa 
bei kleinen Nedereien einen Triumph über ben ihm fo weit 
überlegenen Witz ber fehenden Menſchen erlangt zu haben 
glaubte, aber feine Zeichenfprache war um fo merfmwürdiger, 
da er fle nicht wie andre Taubgeborne durch Sehen erternt 
haben ober ausbilden konnte. Sie beſchraͤnkte fich nicht allein 
auf ben Kreis des eignen dringendſten Bebürfniffes, mithin 
auf jenes Hindeuten nad) dem Ort, wo bie Nahrungsmittel 
gewöhnlich Runden, wenn er Hunger oder Durft hatte, ſon⸗ 
bern erhub füch bald zur Darftellung ganz andrer, außer 
biefem Kreiſe Tlegender Gegenftände, ja zum Erzaͤhlen Heiner 
Gedichten. Wenn er einen benachbarten Schuhmacher bes 
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fuchen ‚wollte, beutete er dieſes dadurch an, daß er mit ben 
Händen und Armen die Bewegungen eines arbeitenden Schubs 
macherd nachahmte. Als fein Vater geftorben war und einige 
Tage nachher der Schneider Fam, um ihm bie Trauerkleiber 
anzumefien, ergriff Iames bie Hand desfelben, führte ihn 
in das Zimmer, worin der Bater farb, beugte ben Kopf 
rückwaͤrts, um die Stellung eines unbemweglich Liegenden an» 
zubeuten; hierauf führte er ihn auf den nahe beim elterlichen 
Haus gelegnen Kirchhof zu dem Grabe, worein man bed 
Vaters Leiche verſenkt hatte, Schlen es doch zumeilen, als 
wollte der Taubblinde mit feiner Zeichenfprache die leifen 
Regungen eines Ahnbungsvermögend ausdrüden, welches das 
Band zwifchen einer auch dem leiblich Sehenden und Hörens 
den unbemerfbaren, oberen Welt des Geiftigen und zwiſchen 
bem Menſchen bilde. So, als drei Monate nach bed 
Vaters Tod eines Sonntag Abends ein Beiftlicher im Haufe 
war, beutete James auf bes verftorbenen Vaters Bibel 
und machte Zeichen, bie Anweſenden follten nieberfnieen 
zum Gebet. 

Obgleich jene Zeichenfpracdhe, wodurch andre Menfchen 
fh ihm verfländigten, nur durch unmittelbares Berühren 
feines Kopfes oder feiner Hände für ihn bemerfbar werben 
fonnte, verfuchte er es doch nie, fi) Andren auf diefelbe 
Meife mitzuthellen, ſondern er fpradh frei ftehend, durch 
Mienen und’ Gebärden, denn nur fo fonnte das, was bei 
andern Menfchen Stimme und Sprache wird, auf eine, dieſe 
wahrhaft Rellvertxetende Weife fih äußern. Wir faben nämlich 
oben, im $. 16 u. 24, daß die Stimme und Sprache bes 
Menfchen eine Wiederholung der Musfelbewegungen des ger 
fammten übrigen Körper, und zwar in einer höheren, ums» 
faffenderen Potenz fey. Was bort augenfällige Regung ber 
Glieder ift, das wirb hier zur hörbaren Stimme. Diefe 
wie bie fſichtbare Gebärbe, find bie Wirkung einer und der⸗ 
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ſelben bewegenden Kraft, bezeichnen beide dasſelbe. Der 
Taubblinde wurde deßhalb zu den merkwuͤrdigen Aeußerungen 
ſeiner Gebaͤrdenſprache durch denſelben innren Drang ge⸗ 
führt, welcher dem Menſchen die Sprache in Kehle und Zunge 
gibt. Sprad doch an jenem Bedauernswürdigen bie ganze 
Haltung bes Leibes und fein Benehmen, bie inwohnenbe, 
menfchlichverftändige Zaflung, gleich für ben erſten Blid 
aus, und unterfchieb benfelben eben jo augenfällig, ale 
andre, gefunde Menfchen, von einem Blödfinnigen, Jene 
Mienen und Gebärden, womit er etwa bas Staunen über 
bie Spur eines Lichtftrahles, welche er verfolgte, zu er⸗ 
fennen gab, trugen wirklich in ihrem Maße bas Gepraͤge 
von Geift. 

Wir finden an unferm Taubblinden auch die Vernunft 
zu allen ihr fonft gewöhnlichen Verrichtungen befähigt. Diefe 
Lraft der Seele, welche das PVerhältniß des eignen Weſens 
und feines Vermögens zu andren äußeren Weſen und Ber 
mögen bemerkt und die Wechfelbewegungen beider gegen 
einander beachtet, verräth ſich ſchon in einigen ber oben 
erwähnten Züge aus James Benehmen. Gegründet auf das 
innre Gefchäft der Vernunft, war jener Gchorfam gegen 
fremden Willen, jene Nachgiebigkeit und Reue über gemachte 
Fehler, welche er bliden ließ,. wenn man ihn fanft zurecht⸗ 
wies, fo wie jener heftige Unmille, der ihn ergriff, wenn 
er mit .einer unverhältnißmäßigen Härte behandelt warb. 
Bernünftig war die bereits erwähnte Anerkennung bed eignen 
und fremden Eigenthums, und es war bie ber Menfchen- 
feele gegebene innre Bertheidigungswaffe gegen fremde Kraft 
— bie Vernunft — weldhe es dem Knaben, als ihn bie 
Dienftboten auf Befehl des Vaters mehrmalen Hinderten, 
bie fremden Pferde im Stalfe zu befuchen und zu betaften, 
in ben Sinn gab, die Küchenthüre von außen zu verfchließen, 
damit jene nicht herausfönnten, Bernunft, im Geleite bes 


$. 41. James Mitchel. 31 


ordnenden Berflandes, befähigte ihn zu jenen Kleinen Dienft- 
leiftungen, welche er öfters auf eignen Antrieb in, Haus 
und Stall verrichtete, und zu feinen Aeußerungen yon natuͤr⸗ 
licher Zärtlichkeit, welche er fo oft (ganz gegen Itards harte 
Befchuldigung der Taubftummen) feinen Wopithätern erwies, 
Er Hatte durch ben Geruch bemerft, baß feine Schwefter, 
welche eben im Sreien geweſen, nafje Schuhe Habe, ba bradite 
er trockne herbei und nöthigte fie zu wechfeln. Die Trennung 
von Menfchen, die er liebte, auch auf kurze Zeit, war ihm 
fhmerzlih, und er Außerte diefen Schmerz anfangs auch, 
wenn Dienfiboten das elterlihe Haus verließen. Später 
aber, vielleicht durch den mehrmaligen Wechfel belehrt, daß 
biefe nicht fo nothwendig und nahe zu ihm gehörten, als 
bie Berwandten, blieb er bei folden Trennungen ruhig, 
während ihn das Hinweggehen ber Eltern und Schweſter, 
nach wie vor, in große, innre Bewegung febie. 

Bei biefer zärtlihen und lebhaften Anhänglichkeit an 
alles was ihm näher zugehörte, bliebe dad Benehmen bes 
taubblinden Knaben beim Tode feines geliebten Vaters ums 
begreiflih, wenn nicht dabei eben wieder ein innres Wirken 
und Weiterfchließen ber menfchlichen Vernunft vorausgefegt 
werben buürfte, das fich fo vielfach, mitten durch bie Außere 
Hülflofigkeit, zu erkennen gab. James war faft ſechzehn 
Sahre alt, als fein Vater Cim Junius 1811) farb, Dex 
Snabe hatte zwar kurz vorher einmal mit einem tobten Vogel, 
ben ex. vorher lebend befeffen, gefpielt, indem er ihn auf 
fein Snie legte und bann lachte, wenn der Vogel, ftatt wie 
fonft zu flattern oder feflzuftehen, herabfiel; aber dieß hatte 
bem Taubblinden wohl ſchwerlich einen Begriff von dem was 
Tod fey gegeben. Als feine Hand ben erften menfchlichen 
Leichnam — bieß war eben ber feines Vaters — beruͤhrte, 
fuhr er vol Schauber zurüd; ex fühlte darauf bie Leiche noch 
einmal im Sarge an, und am Abend nach dem Begräbniß 
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fah man ihn mit beiden Händen auf das frifche Grab ſchlagen; 
boch ftand feine Schweſter zu fern von Ihm, um bie Bebär- 
ben, welche das Hierbei waltende Gefühl verrathen hätten, 
zu beobachten. Mehrere Tage befuchte er das Grab fehr 
oft, und verfäumte von nun an, fobalb er etwas bavon 
bemerfte, niemals mehr, ben Beerbigungen beizumelmen, 
welche auf bemfelben Kirchhof vorfamen. Als feine Mutter 
kurz nach des Vaters Tob unmwohl war, und babei zu Belt 
liegen mußte, weinte er fehr. Ihn felber wollte man audh, 
bei einer Kraͤnklichkeit, zufällig in biefefbe Betiftelle legen, 
werin fein Bater geftorben war, er aber blieb da feinen 
Augenblid, und ward erft ruhig, als man ihn auf ein andre 
Lager gebracht Batte, 

So erkennen wir bei unfrem Taub⸗ und Blinbgebornen, 
mitten in dem (gleichfam) nur halbvollendeten Leibe eine nach 
allen Richtungen vollendete Wirkſamkeit der Menfchenfeele 
Er Batte deutliche Borftellungen jener reproducirenden Eins 
bilbungskraft, welche wir ſonſt zumeift mit dem Schvermögen 
in Berbindung feben, benn er kannte länger als ein Jahr 
nachher noch einen von ihm vormals gebrauchten Fußfchemel, 
Fannte, wie ein Sehender, das Pferd feiner Mutter, wußte 
fehr gut, was ihm in bem fernen London gefchehen war. 
Er hatte Begriffe von Härte, von Rundung, urtheilte ganz 
richtig aus ber Seftaltung und Einrichtung eined Dinges 
auf feinen Gebrauch, fchloß, vollfommen "vernünftig, wenn 
feine Schwefter, flatt feinem blinden Haupte zu Itebfofen, 
ihn fanft gurüdftieß, daß ex durch fein Benehmen anftößig 
und tadelnswerth geweſen fey, ſchloß, bei dem zu Bette 
Wegen ber Mutter, auf Krankheit und größte Krankheit, 
gefahr. In Ihm war menfchliches Gefühl für Recht und 
Unrecht. 

Ungleich bebeutender und Ichrreicher für das Verſtaͤndniß 
bes innerſten Gebietes bes Seelenlebend als bie Bier kurz 
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erwähnte Entwicklungsgeſchichte bes James Mitchel ift die 
ber jungen Amerikanerin Laura Bridgman, beren feelens 
volles Weſen gegen die Eindräde der Außenwelt noch mehr 
verfchloffen if al8 ber fchottifche Taubblinde e8 war, indem 
ihr mit bem Geſicht und Gehör auch noch ber Geruch⸗ und 
Geſchmackhinn verſagt find. 

Laura Bribgman, geboren im J. 1829 yu Hannover in 
RewsHampfhire, iſt eine von jenen feltmeren Berföntichkeiten 
unſres Gefchlechte, deren Beftimmung es zu feyn fchien ein 
„Schaufpiel bee Welt,” ein Zeichen ihrer Zeit zu werben, 
das für ein ganzes mitlebendes wie vieleicht für mehrere 
fünftige Drenfchenalter zur Belehrung und Zurechtweiſung 
bienen fol. Dem überbandnehmenden Strome bes rohen 
Materialismus feet bie ernfte Beachtung ber geifligen Ents 
wicklungsgeſchichte jener feltnen Jungfrau einen Felfendamm 
entgegen: die Gewißheit, daß in unfrem Wefen ein Etwas 
fey von anbrer, höherer, felbfffräftigerer Natur als das leib⸗ 
liche Element und feine Naturkeäfte: ein Etwas, das buch 
alle Außeren, körperlichen Schranfen ſich den Weg bricht zu 
einer Welt des Geiftigen und Goͤttlichen, weil es felber von 
der. ewigen Natur biefes Geiftigen ift. 

Laura Bridgman war bald nach der Geburt von ſchmerz⸗ 
haften Kraͤmpfen befallen, und bis zum 20ften Monat ihres 
Lebens fo ſchwaͤchlich, daß man faft täglich ihre Ende er⸗ 
warten mußte. In den lebten Monaten ihres zweiten Jahres 
warb fie etwas Mäftiger, gegen Ende desſelben fing fie an 
einige Worte zu fprechen. Dann warf fie von neuem eine 
heftige Erkrankung aufs Lager, daB jetzt, allem Anfchein 
nach, ihr Sterbelager werben ſollte. Denn das Leiden bes 
Kindes hatte ben Mittelpunkt bes leiblichen Lebens: das 
Gehirn in fo furchibarer Weife ergriffen, daß bie Kunft ber 
Aerzte vergebens bee Todesgefahr entgegen zu wirken ſuchte. 
Was jedoch die Kunſt nicht vermochte, das bewirkte bie Lebens⸗ 
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fraft: die Entzündung bes Gehirns lenkte fi) ab nach ben 
Sinnorganen bed Hauptes, das Innre der Augen, ber 
Gehörs und Geruchsorgane ging in Bereiterung über, mit 
ben Sinneönerven biefer drei oberen Regionen wurbe auch 
ber bes Gefchmades für immer gelähmt; Laura, wie ber 
jpätere Erfolg zeigte, war auf biefem Krankenlager nicht 
bloß gänzlich (in ungleich tieferem Grabe als Mitchel) blind 
und taub, fonbern zugleich auch für die ftärffien Anregungen 
bed Geruchds und Sefchmadefinnes unempfindlich geworben, 
fo daß fie Rhabarbertranf und Thee nicht zu unterfcheiben 
vermochte, 

Was blieb nun ber Außerlich fo verarmten Seele bes 
Lindes außer dem Taſtſinn ber Zinger und Hände? Ein 
ungleich höherer Sinn als ber bes Taftfinnes, der des Ge⸗ 
meingefühls (nach $. 36). 

* Wir werben hier an bie oben (6.263) erwähnte Beobs 
achtung bed James Eccles erinnert, nad) welcher ein bie 
zur Graͤnze bes Scheintobes erkranktes Mädchen, als das⸗ 
felbe zuletzt bie Empfindung aller Sinnen verloren hatte, durch 
das Gemeingefühl namentlich mit feiner Mutier in einem 
Verkehr ber wahrnehmenden Seele blieb. Diefes Gemein⸗ 
gefühl war es, welches das merkwuͤrdige Kind, deſſen geiftige 
Entwidlungsgefchichte wir Hier betrachten, in fo rührenber 
Weife an feine Mutter Fettete, baß gwifchen beiden eine 
©emeinfchaft der Seelen, wie zwiſchen magnetifch Verbundenen 
(nad) $. 26), flatt zu finden fchien. Denn als Laura endlich 
im vierten Jahre, nach lang anhaltender Schwäche, in uners 
warteter Weife zur vollen Geſundheit eines Kindes von ihrem 
Alter erſtarkt war, ba hatte fie zwar auch bie legten Er, 
innerungen an bie wenigen erlernten Worte verloren, bie 
fie vor dem fchweren Erkrauken und auch beim Anfang ber 
Wiedergenefung gefprochen; fie fonnte nur durch einige unartis 
kulirte Töne ihre Empfindungen ausbrüden, wie lebhaft 
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feboch in ihr das Beduͤrfniß nach menfchlicher Thaͤtigkeit, 
wie Fräftig bie Regung bes Mitgefühles ſey, bas verriet 
ſich dadurch, daß fie ber Mutter bei al ihren häuslichen 
Beſchaͤftigungen nachging, mit ben Händen nachfühlte was 
diefe that, und fo weit fie es vermochte, das Thun berfelben 
nachzuahmen fuchte. So lernte fie der Mutter überall nad} 
ihrer Finblichen Kraft an bie Hand gehen, lernte nähen und 
firiden, fich felber anfleiden, ihre Zöpfe flechten und andre 
fo wie fich felber in bem Heinen Kreife ber Häuslichen Bes 
bürfniffe bedienen. 

In ihrem Sten Jahr (1837) kam Laura nad Bofton 
in die mufterhafte Erziehungsanftalt bes Dr. Howe für blinde 
Maͤdchen. Das Bild, welches uns biefer Meifter in ber 
Behandlung und Belehrung folcher bebauernswürbigen Kinder 
von Laura, glei) nach dem erften Eindrud, ben fle auf ihn 
und feine fehenben Hausgenofien machte, entwirft, erregt eine 
hohe Theilnahme: „Ein fchönes, lebhaftes Kind, fröhlichen 
Gemüthes und guter Gemüthsart. Ihr Antlik ſtrahlt von Geift, 
ihre Bewegungen find anmuthig; fanft wie ein Lamm jauchzt 
fie vor Freude, wenn fie mit den blinden Gefährtinnen und 
Alterögenoffinnen fpielt.* 

Kur die Macht des Mitgefühles mit andern, liebend 
ihr zugeneigten Menfchenfeelen war es, welche ben Schmerz 
ber Trennung von ihrer Mutter beflegte; Laura erholte ſich 
bald von ihrer Beftürzung, fie wurde fchnell mit ihrer neuen 
Umgebung befannt und befreundet, fand fi) in ihrem Zimmer 
und im ganzen Haufe zurecht, Ternte bald jeben ber 40 
Hausgenoffen durch Teife Berührung mit ber Hand unters 
ſcheiden. Die Lehrer und Lehrerinnen fahen mit Vergnügen 
wie fauber und zierlich biefe Kleine, ohne einer fremden 
Hand zu bedürfen, fi} in Kleidung und Haaren hielt, wie 
fie im Striden, Nähen und Stiden felbft ben gefchidteften 
unter ihren blinden, Dabei aber hörenden Erziehungsgenoffinnen 
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gleichfam, vor Allem aber wie fie mit ihrem Liebenden Ger 
müth bald mit einzelnen ihrer Mitichweftern eine herzliche 
Freundſchaft ſchloß, und die ihr entgegenfommende Zuneigung 
ber Lehrer und Lehrerinnen mit einer Liebe und einem Ders 
trauen erwiederte, das kaum bei einem ber andern Kinder 
feines Gleichen fand. | 

Wie zart, wie tieffühlend war das Gemüth diefed Sins 
bes; wie Außexte ſich dasſelbe fo ganz in ber edelſten Weife 
feines Gefchlechtes. Sungfräulich zurüdhaltend gegen Männer, 
verſchaͤmt felbft in Beziehung auf ihre Puppe, bie fie nicht 
ausfleiden mochte, fo lange fie durch Herumfühlen bemerkte, 
baß ber Lehrer in ihrem und feiner Schwefter Zimmer war, 
weichherzig und voll Gefühl ber innigften Reue, wenn durch 
ihre Unvorfichtigkeit einer ber Heineren Gefpielinnen ein (unbe⸗ 
beutendes) Leib gejchehen war. Selbft bei ben Aeußerungen 
einer kindlichen Eiferfucht auf die Liebe ihrer Lehrerin vers 
ließ fie die Sanftheit und Zartheit ihres Weſens nicht; fie 
erinnerte fi) dann, wie fie ber Lehrerin zu verftehen gab, 
an ihre Mutter, die fie boch lieb Haben und lieb behalten werbe. 

Aber das Leben bes Mitgefühles beftehet in Mittheilung, 
‚wie bie mütterliche Henne durch die Wirkung jenes innren 
Sprach» und Stimmorganes der Seele ($. 36) auch eine 
eigenthümliche äußere Sprache empfängt, woburch fie mit 
ihren Küchlein fich ins Vernehmen fett, fo drängt ſich das 
Mits und Gemeingefühl ber Seele überall zu Mittheilung 
ber Sprache hin, Die Zeichenfprache vebete Laura (wie 
Mitchel) mit großer Zertigfeit, wie aber follte man dem fo 
fhwer zugänglichen Verftänpniß des Iehrbegierigen Kindes 
bie eigentliche Sprache ber Gebanfen — der Worte — beis 
bringen? 

Das unmöglich Scheinende gelang ber Erfindungsfraft 
bes Doctor Howe, Einfylbige Worte wie key (Schlüflel), 
cup (Schalg), fork (Gabel) u. f. w. wurden mit fühlbar 
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erhabenen Buchſtaben auf ein Taͤfelchen (von Blech) ver⸗ 
zeichnet, dann ber Gegenſtand, ben das Wort bedeutete, das 
neben gelegt. Das folgfame Kind behandelte biefen Unters 
richt zuerft wie ein Spiel, beffen Zwed fie nicht begriff. 
Bald aber ging ihr dad Berftänbniß auf; fle griff nicht mehr, 
wenn man ihr das Wort key vorhielt, nach dem Schlüffel, 
der in ihrer Nähe auf dem Tifche lag, fondern fie ging mit 
dem Täfelhen nach bem Thürfchlüffel Hin; fie Hatte jegt bie 
allgemeine Bebeutung ber Worte begriffen, bald lernte fie auch 
bie Zufammenfegung berfelben aus einzelnen Buchſtaben 
fennen. und verfiehen, und nur einen - Schritt weiter, und 
fie war ganz in das Geheimniß der Fingerſprache eingeweißt, 
buch welche ihre blinden Mitfchweftern ſich Worte und ganze 
Geſpraͤche in die Hände buchſtabirten. 


Es gab fih, wie Dr. Howe berichtet, auch an Laura 
jenes Wunder des Geiftes fund, bas fich beim Erfchaffen 
und Bilden der Gedankenſprache aus den Elementen ber ein« 
zelnen Worte bei jedem Kinde wiederholt, nur nahm ber 
geheimnißvolle Vorgang ber Sprachbildung bei Laura einen 
ungleich rafcheren, finnvolleren Gang als bei gewöhnlichen 
Kindern, Sie lernte jegt nicht nur fich in ber Finger 
Sprache fehr vollfommen und richtig aushrüden, fondern auch 
fhteiben, was fie bald zu Briefen an ihre Mutter benutzte. 


Außerordentlih groß war an dieſem geiftreichen Find 
ber Eifer zu lernen, zu verftehen, fo wie das Bebürfniß zum 
Denken und zur Mittheilung bed Gedachten. Wenn ihre 
Hände nicht auf andre Weife befchäftigt waren, fonnte man 
ohne Aufhören Das Selbfigefpräch der Singer bemerken, Diefes 
dauerte ſelbſt im Traumzuſtand des Schlafes fort, ber 
feine Gebanfen deutlicher verrietä als bei andern Menfchen. 
„Warum ,” fo fragte fie einft ihre Lehrerin, „kann ich nicht 
aufhören zu denken? Ich muß immer denken. Hört Harrifon 
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(der kurz juver verftorbene Praͤſtdent) jetzt auf zu denken, 
ba er tobt IE? 

Das fonft fo Sanfte Kind Tonnte faſt heftig werben, 
wenn bie Lehrerin ſich außer Stand fühlte, The den Sinn 
eines Wortes, das fie mit den feinfühlenden Zingern laß, 
ganz begreiflih zu machen. Das Reich bes Wiſſens ber 
Oedanken andrer Menfchen erfchien ihr als ein Eigenthum, 
zu dem fle ein Recht habe, bas nicht beeinträchtigt werben 
bürfe. Zu jenen ©efpielinnen faßte fie das meifte Zutrauen, 
bie am beften mit ihr fprechen Fonntn. 

Bemerfenswerth erfcheint noch an Laura Bridgman 
bie unwillfürliche Weife, in ber fie außer ber Finger⸗ unb 
MWortfprache ihre Empfindungen und Gefühle durch Töne 
ber Stimme ausbrüdte. Das wiberlich lautende Gekreiſch, 
das fie anfangs hören ließ, Hatte fle alsbald fich abgewöhnt, 
als ber Lehrer ihr fanft mit ber Hand die Kehle hielt, fle 
ließ von dba an nur fanfte Töne vernehmen, biefe waren 
aber fo bezeichnenb, daß ihre blinden Gefpielinnen aus ber 
Wahrnehmung bes täglichen Verkehrs mit ihr es erriethen, 
an wen Laura jett denfe, ob an bie liebe Lehrerin Jeannette 
(Howes Schwefter), oder an eine von ihnen, wenn fie biefen 
oder jenen Ton von ſich gab. 

So läßt und bie Entwidlungsgefchichte der Laura 
Bridgman einen tiefeindringenden Bid thun in das felbfi 
ftändige Verhältniß nicht nur des Denfvermögens zu ben 
äußeren Eindrüden der Sinne, fondern vor allem in das 
Geheimniß bes Hervorgehens ber Wortfprache aus ber Lebens» 
Außerung bes Gemeingefühles: eines Organes ber Seele, 
das auf feiner Stufe mit dem Stimm» und Sprachorgan 
bed Leibes in nächfter Verwandtſchaft und Beziehung ſteht. 

Wenn auch in den Erfcheinungen bes Seelenlebene 
eines James Mitchel und einer Laura Bridgman, was ben 
Verkehr mit den Weſen ihrer Art betrifft, einzelne Züge 
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vorlommen, welche fihon beim banfbaren und überlegenben- 
Hunde gefunden werben, fo iſt Doch das eine, was hier den Mens 
fchen als Menfchen bezeichnet, ſchon biefe Wißbegier dieſes 
Weiterforfchen nach bem unbefannten Gebiet eines geiftigen 
Erfennens, ‚von welchem weder bie gebundene Seele bes 
Thieres, noch bie fchlafende bes Blödfinnigen eine Spur 
zeigt. Es verhält ſich in biefer Hinficht Die Seele des Men- 
fhen zu jener bed Thieres, wie fich die belebende Kraft, 
welche in dem Thier waltet, zu der in der Pflanze verhält, 
Derfelbe Zug, welcher das Thier nad der Nahrung und 
den andern von ihm begehrten Elementen bes Lebens Hin- 
bewegt, vereint die Pflanze feft mit dem Boden, von welchem 
fie Durch eigne Kraft fich nicht trennen kann. So ift auch 
in ber Seele des Menfchen jener Zug, welcher die Thier⸗ 
feele an das Geichäft eines bloß leiblichen Bildens und 
Geſtaltens bindet, zu einem Zug nad bem Bilden und Ges 
flalten des innren und ewigen: bes geiftigen Menfchen ger 
worden, und dieſer gibt der Seele jene freie, felbfiftändige 
Bewegung, ‘deren fie für fich felber nicht fähig war; jene 
Bewegung nad) oben, welche in ihrem Kreife ber Iuftartig 
freien Bewegung bed Thieres entfpricht. Denn wie das 
Thier beßhalb frei beweglich ift wie bie Luft, weil in feinem 
Leibe eine Iuftartige Ratur waltet, fo bat die Menfchenfeele 
ein göttlich freies Bewegen, weil fie felber durch den bes 
lebenden Geift von göttlicher Ratur if. 

Es regt ſich fchon bei dem Ungebornen im Mutter. 
leibe, noch vor der Empfindung der Sinnen und vor dem 
Gefühl der Oberfläche des Leibes, bie felbftftändig von innen 
nach außen wirkende, bewegende Kraft. Sie Außert fich, 
vorerft wenigſtens, als ein zudendes Ausftreden und Stoßen 
der Glieder. So regt fi) auch in ber Menfchenfeele zuerft 
und felbfiftändig das Sehnen nad) bem Erkennen und Ver⸗ 


fliehen eines Bildes, das von ewiger Natur in ber vergäng- 
Schubert, Geſchlchte der Seele. U. 24 
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fihen Welt ber Dinge ſich abfpiegelt. Es ift nicht das 
äußere, an fich tobte Abbild, welches zuerſt bie Seele aufs 
fucht und mit belebender Kraft um dieſe wirbt; fonbern 
biefe ift e8, welche mit unaufhaltfamen Zuge jenes Abbild 
ſuchet, damit fie durch die Kraft des Geiſtes es belebe und 
verfläre. 

Auch die Atmofphäre der Blaneten ift eines eignen 
Lichtes und Leuchtens fähig, wie die Atmofphäre der Sonne, 
aber dad Licht des Planetendunftkreifes bedarf in feinem 
fepigen Zuftande einer Aufregung, einer Weckung durch bie 
Sonne, So wohnt auch im Beifte des Menfchen bie Schöpfers 
kraft von göttlicher Natur, durch welche bie ganze Sichts 
barkeit mit allen ihren mannichfachen Weſen geſchaffen if. 
Aber die Gedanken vom Göttlichen, deren ber Denfchengeift 
fähig ift, werben erft durch Gottes Gebanten, wie fie in 
ben Werfen und im Wort ſich geoffenbaret, zum Wachen 
und Leben gebracht, und es bleibt zulebt nur das Sehnen 
und Suchen nach diefer Nahrung einer höheren Verleiblichung 
(ein Sehnen, gleich jenem des Säuglinge nach‘ der Mutter 
bruft) Eigentfum und Vorrecht ber Menfchennatur. 

Ueberall jedoch, wo diefe Menfchennatur bie zur That 
und zum Wort gewordenen Gedanken der Gottheit erfaflet, 
hätt fie diefelben mit einer befondren Macht, als Gebilde 
ber Erinnerung feft, als hätte fie ein Eigenthumse⸗ und 
Herrfcherrecht über jene Gedanken. Und fie hat dieſes wirk⸗ 
lich, denn fie ift felber vom Gefchlecht bes Herrfchere. Darum 
eilt auch der urtheilende Berftand bes Menfchen feiner Ratur 
nach von Gedanken zu Gedanken, bis er — wie dad weit, 
blidende Auge ald Duell des Lichtes, dad unermeßlich weit 
entfernte Geſtirn — ben lebten Grund alles Seyns in Gott 
erfannt. Die Vernunft aber, zunächft das eigne Weſen und 
fein Bewegen vernehmen, ſchließt zuletzt das eigne Sehnen, 
das eigne, arme Bebürfen an eine Quelle, der Erfüllung 
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und Befräftigung an, welche eben weil fle naͤhrende Butter 
ift, zuerſt eine fich felber dargebende Untermwürfigkeit des 
Säuglings erfordert. | 

Die That des Willens, das Suchen und Sehnen nad) 
Erkennen ift mithin das erfte Zeichen eines Erwachens ber 
Seele zum felbfftändigen Seyn und Zehen. Diefe That des 
Willens ift es auch, welche ftatt ber fichtbaren That, bie 
zum größeften Theil nicht in des Menfchen, fonbern nur 
in Gottes Macht flieht, das bedeutungsnolle Wort gibt, das 
bie Fünftige Verwirflihung zum Wefen und zur That eben 
fo nothwendig in fich trägt, als in ber leiblichen Welt bie _ 
Zwiebel die ganze Fünftige Geftalt bes Gewaͤchſes. 


Erläuternde Bemerkungen. Der Inhalt des vorftchen: 
den $. ſchließt fi an Plato's Widerlegung jenes alten, von ben 
Sopphiften vertheidigten Wahnes an, nad welchem alled Erfennen 
und Vorſtellen der Seele nichts Andres ſeyn follte, ale eine Em: 
pfindung der äußeren Sinnen. — Daß nicht der Xeib es fey, welcher 
die ihm verwandte Leiblichfeit empfindet, fondern daß bie Seele es 
fey, welche durch den Leib bemerft und fühlt, dieſes lehren ung 
fhon die alltäglichften Erſcheinungen des thierifchen Lebens. Es 
ift diefelbe Außenwelt, welhe den Wachenden fo wie den in der 
heißen Mittagsftunde Schlafenden umfähet, und dennoch hört dieſer 
alle die Stimmen und Töne nicht, welche jener vernimmt, ja dag 
fhlafesftarre Murmelthier wird weder durch den Donner bes fonft 
fo gefürchteten Schießgewehres aufgefchredt, noch fühlt es das tief 
in feine Bruſt fchneidende Mefler, obgleih im diefer Bruft ber 
Athem noch aus: und eingeht, das Herz fich noch bewegt. Denn 
es fehlt im Schlafe jenes Aufmerken der Seele, welches von innen 
heraus dem aͤußerlich Empfindbaren entgegentommen und bagfelbe er- 
faffen muß, wenn es anders ein Empfundenes werden fol. Und nicht 
bloß im Schlafe, fondern auch im Wachen entgehet der Seele des Thie⸗ 
res wie der des Menfchen der bei weitemegrößte Theil des für andre 
Seelen Bemerkbaren; wenn der Zug bed Begehreng und Fürchteng ent⸗ 
weder gar nicht nach diefer Richtung hingeht, oder wenn gerade in 
diefem Augenbick die Seele nur nach einer gewiſſen Seite hin über: 
mächtig bewegt ift. Denn nicht nur den Leib des Menfchen ver: 
mag eine hohe, geiftige Aufregung für den Schmerz der Martern 
und des Todes gefühllod zu machen, fondern in feinem Maße macht 
fhon die heftige Aufwallung des Inſtinctes das Thier gegen Alles 
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unempfindlich, was ihm zur andern Zeit Luft ober Schmerz erregt. Ja 
es wird fhom bei einem ſtark angeftrengten leiblichen Bewegen den un: 
vermuthet empfangenen Wunden der gewöhnliche Schmerz benommen, 
und bdiefe werden von dem Auge eber als vom Gefühl bemerkt. 

Wie es nicht der Leib ift, welcher an und für fich empfindet, 
fonbern die Seele, welche durch den Keib das Geſchaͤft des Empfin- 
dens übt; fo ift auch Das, was empfunden wird, an fich felber kein 
Leibliches, fondern ein feelenartiges Element. Wäre dad, was von 
ber Seele bemerft wird, ein leibliher Ausfluß der bemerfbaren 
Dinge, welcher nach der Art des Körperlichen in die Poren der 
Sinnen eindränge, fo bliebe ed unerklärbar, warum diefer Ausfluß 
nicht beftändig und ohne Aufenthalt, wie das Wafler inden lodern 
Boden oder in den Schwamm fich hineinienfen und bier die An: 
fuͤllung, welche Empfindung beißt, bewirken follte; warum die Seele 
nicht zum Aufmerfen genöthigt werden Fönnte, fie möchte nun 
wachend zu den Gegenftänden fih bin: oder in fchlafartiger Unacht⸗ 
famfeit von ihnen fih ablenfen. Iſt doch das, was wir Sehen, 
Hören, Fühlen nennen, eigentlich nur dad Bemerken einer Zuſam⸗ 
men: und Wechfelwirkung des Innern und Aeußern, der Seele 
und der empfindbaren Welt, woran die empfindende Seele einen 
eben fo wefentlihen Antheil hat ale die äußere, mit ihr in Be: 
ziehung tretende Welt. 

Dieſe eigenthümlihe Richtung des Empfindend wird und an 
Das erinnern, was oben im $. A über das unfihtbare Ergänzende 
gefagt worden, welches zu jedem fihtbaren Dinge hinzugedacht werden 
muß. Es ift dad Somplement, die Erfüllung des einfeitigen an 
ſich unvollkommnen leibliden Senne; es iſt dag, was Ariftoteled 
die Form bes Erfcheinenden nennt, was von der empfindenden Seele 
als ihres Gleichen empfunden wird, nicht das leibliche Ding felber. 
Dder, wie jener fharf unterfcheidende Denker ded Alterthums fi 
ausdrädt: die Thiere empfinden, weil fie eine Mitte haben, welche 
bie Form des Empfindbaren in fih aufzunehmen vermag, ohne feine 
Materie. Der Vorgang der Empfindung gleichet nämlich dem Ab: 
drud eines Petfchaftes im Wachs, wobei nicht die Materie (ber 
Stein oder dad Metall) bes Petichaftes in dad Wachs aufgenommen 
wird, fondern nur (die jenem eingeprägte) Form; dad Empfinden 
führt eine Verähnlihung der Seele mit dem Empfindbaren herbei. 
(M. v. oben den $. 32). 

Nah einem andren hiermit übereinftimmenden Ausdrud des 
Ariftoteles ift die Seele gewiffermaßen felber ein Inbegriff alled 
Sependen, ja das AU der Dinge (7 yuyg a övra zus Eoıs narıa), 
das Wiffen ift gewiffermaßen dag Gewußte, dag Empfinden das 
Empfundene. Nicht zwar das Gewordene der Dinge felber ift in 
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der Seele, 3. B. der Stein ale folder, fondern ihre Formen. 
Daher ift die Seele mit ber Hand zu vergleichen; denn wie diefe 
das (umfaflende) Werkzeug aller Werkzeuge ift, fo if der felbft: 
erfennende Geift die Form aller Formen, das Empfindungsvermögen 
die Form aller Empfindungen (Arist. de anima L. III, c. 8). — 
Aber ungeachtet dieſes urfprünglien Vorhandenſeyns der Formen 
der Dinge in der Seele bedarf es, damit diefe Formen für die 
mit dem Leibe verbundne Seele zu einem Wirklichen werden, einer 
fhon leiblih gewordenen Außenwelt, an und mit welder jene 
Formen fich verleiblichen können. Daber befchreibt Uriftoteles die 
Geſtaltung unſers innren Erfennend auch fo, daß zuerft die Em⸗ 
pfindung (elosnsıs) komme, hierauf Dad Gefühl (aladnua m. v. 
oben deu $. 32) und das Zefthalten der Sinnen-Borftelung im An⸗ 
gedenfen. Aus dem Angedenken (urn) entwidelt fih die Unter: 
fheidung, welche, wenn fie fich oft wiederholt, zur Erfahrung 
(Zuncipla) wird, die zur wahren Kunſt und Wiſſenſchaft führet (de 
mem. et remin. c. 1 seqq.). — Das durch den Verfiand Erfenn- 
bare ift im Sinnlichen und wird nur in diefem durch die Empfin: 
dung erfannt (de anim. III, 8). Mit jeder. Thätigkeit des Ver: 
ftandes muß auch eine ſinnliche Thaͤtigkeit verbunden ſeyn; Doc 
gehören zu diefer finnlihen Thätigkeit nicht bloß der urfprängliche 
finnlihe Eindrud, fondern auch die Vorſtellung der Cinbildunge: 
kraft und die Erinnerung; denn beide find Bewegungen in der 
Seele, welde aus einer vorbergegangenen Empfindung ihren Ur- 
fprung haben (de anim. IIl, 3, de mem. c. 1). — Ohne ein Bild 
der Einbildungskraft kann die Seele nichts denken, und wenn wir 
ung and) etwas nur im Allgemeinen, ohne beftimmte Größe denfen 
wollten, fo fchwebt und dabei dennoch das Bild einer beffimmten 
Sröße vor (de anim. L. 11I, 7, de mem. 1. c.). — Die aͤußeren 
Dinge kann der Verftand nicht erkennen, wenn fie ihm nicht durch 
die Empfindung oder Wahrnehmung offenbar werden (de sens. c. 
6), und fo liche fih allerdings behaupten, daß wenn ung ein duße- 
rer Sinn fehlte, und biermit aud eine Art von Willen abgehen 
würde (Analyt. post. I, 15). 

Was diefe lekteren Saͤtze des Ariftoteles betrifft, fo dürfen 
bierbei jene Thatſachen nicht vergeflen werden, auf welche ſich in 
den erl. Bemerk. zum naͤchſt vorhergehenden $. berufen wurde, vor 
altem aber bürfen mir das Mermögen unſers felbitbewußten 
Geiſtes nicht überfehen, vermittelft welchem er beftändig das Geſchaͤft 
eines guten Weberfeßers übt, welder den Sinn, der fih in der 
einen, für Die Suhörer umnerftändlichken Mundart ausſprach, in bie 
Worte der andren, verftändlichen einkleidet. Denn fo wie die 
Taubſtummen den Inhalt der börbaren Rede der andern, gefunden 
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Menſchen in ihre den Augen verfiändlihe Zeichenſprache überfeßen, 
fo überträst in den Fällen einer noch größeren Mangelhaftigleit, 
bei denen mit dem Gehör zugleih auch das Geſicht fehlte, der 
felbfithätige Geift das in ihm erwachte Erkennen eben fo geſchict 
in bie Sprache bed Gefühlsſinnes. Immerhin wird bei einer ſolchen 
äußerlich verſchloſſenen Seele durch die Kraft des erkennenden 
Geiſtes, der in ihr if, eine Idee mit Macht hervortreten: bie 
des eignen Senne‘, und es gilt hier der oben erwähnte Sag des 
Ylato (Menon p. 81), daß vermöge des Zufammenhanges aller 
einzelnen, von diefer einen Idee ausgehend, ber Geiſt auch die andren 
ihm zum Erkennen nothwendbigen finden koͤnnte. — Das eigentlide 
Licht zum Erkennen kommt ja nicht buch die leiblichen Augen, 
fondern wird, wie nad Philo (SS. Leg. All. I, 45, ed. Mang. |, 
48, 49) durch einen Einfluß gewedt, der von oben: von Gott kommt 
(m. v. die Bem. zum 6. 20). 

Die Geſchichte des taub und blind gebornen James Mitchel, 
Sohn eines Predigerd in der Graffhaft Nairn In Schottland, 
findet fi in nachftehend verzeichneten Schriften: The Edinburgh 
Review or critical Journal Vol. XX. p. 462 (Nov. 1812 Art. XID: 
„Some Account of a boy born blind and deaf, by Dug. Ste- 
wart, Esqu.“ — Dasfelbe in den Transactions of the Royal 
Society of Edinburgh Vol. VII. — History of James Mitchel, 
a boy born blind and deaf, by J. Wardrop, Lend. 1813. — 
J. Mitchel, geboren am 11. Rov. 1795, war damals, als Stewart 
feine Abhandlung über ihn der koͤnigl. Societät zu Edinburgh 
vorlas, 16 Jahre alt. — Wir erfennen übrigens an den merl: 
würdigen Fällen, welche den Hauptinhalt des vorhergehenden $. bilden, 
abermals, daß die Seele durch eimen eigenthämlihen, vom Leibe 
unabhängigen Anfang ernährt und entfaltet werde, wie der Kern 
in der Frucht, welchen mitten in biefer ein felbftftändiger, aus dem 
Mark des Gewächles kommender Saͤftequell ernährt und bilder. 
Wie eine vollfommen entwidelte, lebende Menfchengeftalt, welche 
Kein an die Arme und Füße fich leicht und bequem anſchließendes 
Gewand, fondern ein allfeitig verbedtenbes Tuch umhuͤllet, das dem 
freien Gebrauch der Blieder erfchwert, wohnet die Seele, ganz als 
diefelbe, auch in einem folchen mangelhaften Leibe, wie jener der 
Laura Bridgman if. Wie die Glieder unter dem Tue, ſo 
verrathen fih die Krafte des innren Menfchen auch unter einer 
folhen unbequemen leiblichen Hülle. In der That, diefe Menfchen: 
feele würde, auch wenn ihr nicht bloß wie bei James Mitchel 
@efiht und Gehör, und wie bei Laura Geruch und Geſchmack, 
ſondern fehbft das Gefühl der Dberflähe genommen wäre, ihr 
nad Leben fuchended Leben auf ein filed Bemerken jener Be- 
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wegungen richten, welche die athmende Lunge oder das fchlagende 
Herz ohne Aufhören im Leibe vollbringen und an diefen ein Etwas 
bemerken, das außer (und über) unfrem eignen Leben ift. 

Mit dem James Mitchel vergleichbar war der fogenannte 
ftumme Bub zu Lahn im Kanton Schaffhanfen, der vor wenig 
Jahren in einem Alter von AU Jahren ftarb. 

Die hoͤchſt merkwürdige Geſchichte und Schilderung der Laura 
Bridgman f. m. bei 8. Burda, „Blide ins Leben“ B. LIL 
(mitgetheilt aus Dr. Howes Berichten). 


Die Wechfelzuftände im Kreiſe des Seelenlebens. 
| $. 2. 

Leine andere Betrachtung aus bem Gebiet ber Seelen, 
funde vermag und wohl deutlicher und augenfcheinlicher zu 
lebten, was die Seele, ja jebes Einzelleben, jedes befondere 
Wirken für fih gllein, ohne ben waltenden Antrieb von 
oben wäre, als die Betrachtung jener Zuftände ber Seele, 
welche nach ihrem Maße dem Schlafe bes Leibes vergleich- 
bar find, Das Eigenleben der Seele, befien ſelbſtſtaͤndiges 
Dewegen nah 8. 3 zugleih ein Hinwegweicdhen von dem 
Mittelpunkte alles Seyns und Lebens ift, würde für fich 
felber unaufhaltfam zum Tod und zur Vernichtung geben, 
wäre nicht das Band einer mütterlichen Weisheit ba, welches 
bad Sinfende mitten in feinem Yalle aufhält und das Vers 
gehende zu einem Werdenden und Beftehenden für Biele 
machet (8. 11). Wie dieß ein Tag dem andern lehret: das 
Wert des Lebens würde ohne Aufhören zur Erſchoͤpfung ber 
Kraft und zur Auflöfung führen, umfchlänge die Lebendigen 
nicht ftet8 wieder von neuem bie mütterlich pflegende Hand 
bes Schlafes. So wird vermöge ber Wirkung eines Alle 
zujammenhaltenden Geiſtes das täglich, ja in jedem Augen- 
blid fi) wieberholende Sterben zu einer Leiblichen Geſtal⸗ 
tung, welche nach beflimmtem Geſetz ihre Zeit hindurch zus 
nimmt und mächfet, und dann wieder abnimmt und vers 
fhwinbet. Diefem Borgang ift jeboch hier in einer tiefer 
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gefegenen Stätte nachzuſpuͤren, als bie ſichtbare Behauſung 
des Leibes iſt. 

Es iſt keine einzige Thaͤtigkeit und Anſpannung der 
Seele, welche nicht alsbald in Abſpannung und Ermattung 
ſich auflöſen würde, wenn nicht auch uͤber dieſes Begegniß 
ein Geſetz der Erhaltung waltete, welches ſchaffet, daß das 
momentane Vergehen der einen Stufe in ein neues Werden 
auf der andren ſcheinbar niedreren Stufe ſich verwandelt. 
Hier aber unbefriedigt, kehrt ſich das Sehnen wieder nach 
oben; es tritt zu ber felbftthätigen Richtung bes Lebens 
von neuem wieder die Empfänglichfeit für ben belebenden 
Einfluß der von oben kommt, und fo wirb, wie aus einem 
beftändigen Fallen und Wiederaufftehen das leibliche Gehen, 
eben fo aus dem befländigen Sinfen und Wiedererheben 
ber Seelenthätigfeit ein ortfchreiten „berfelben auf bem 
Wege ihrer inneren Entfaltung. | 


Bon einem trefflichen Doctor erzählt man, baß ex einft 
von ber leichten Zerftreubarfeit auch ber beften menfchlichen 
Gedanken geredet und dabei bemerft habe, daß wohl öfters 
auch ber eifrigfte Menſch Fein „Vater unfer” zu beten ver 
möchte, ohne babei in fremde Gedanken zu gerathen. Da 
fagte einer der Dabeiftehenden: Ei, mein Here Doctor, biefes 
getraue ich mich wohl, ohne dergleichen Anftoß zu verrichten. 
Wohlan, erwieberte ber Doctor, fo verſuchet's, und wenn 
Ihr dann in Wahrheit verfichern Fönnet, daß Euch bei 
ſolchem Gebete fein fremder Gedanke überlaufen, fo foll ein 
ſchoͤnes Roß der. Lohn feyn für Eure eifrige Andacht. Da 
verfuchte e8 der Andere. Als er aber fertig war mit feinem 
Beten und auf fein Gewiffen wegen ber Sadje befragt 
wurde, geftanb er, daß ihm mitten in ber Andacht ber Ge⸗ 
banfe beigefallen fey: ob ihm ber Herr Doctor zu bem 
Roſſe wohl auch ben Sattel und Zaum fchenfen werbe? 
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Dasfelbe was Bier ald Sattel und Zaum in ganz eins 
fältig niedriger Form einhertrat, fchleicht ſich freilich andre 
Male in viel anfsdnlicherer Geſtalt in das ernftefte Gefchäft 
bes Geiftes ein. Wie fi denn jenem Alten in bey eins 
famen Thebais gerade dann, wenn er al’ fein Denfen und 
Sinnen mit dem bringendften Ernſte zu Gott erheben wollte, 
allerhand Erjcheimingen bes Ferngeſichts aufbrängten, welche 
ihm bald das vorbildeten, was einem fern wohnenben Bru⸗ 
ber oder was ben Reifenden in der Wüfte gefchähe, bie 
eben im Begriff fanden, die Wohnungen ber Einfiebler zu 
befuchen. Der Hal von der höheren Stufe auf die niebrere 
war hier, wie dieß bamals fchon bie Altoäter erfannten, ein 
gefäßrlicherer, als der von bem täglich gewohnten Werk der 
Andacht zu einer Borftelung aus dem alltaͤglichen Leben. 
Und dennoch war das innre Yerngeficht, welches als pola⸗ 
tifcher Gegenfaß, als erpanfive Wirkfamfeit bes Erkenntniß⸗ 
vermögend zu der nach der innerften Mitte gefehrten Rich« 
tung des Selbftbewußtfeyns fich geſellte, nur dadurch ein 
gefahrbringenbes, baß es ben Einfläffen einer geifterhaften 
Region des Seyns den Zugang zur Seele öffnete, einer Res 
gion, in welcher Kräfte von fehr verfchiebner Richtung 
wirfen, | 

Der Berlauf ber innern Verwandlung bleibt fih immer 
gleich, und wie wir sorhin erwähnten, er ift berfelbe, welchen 
wir fchon bei ber Entflehung bes organifchen Reibes bemerk⸗ 
ten, wobei das für fich felber zur Auflöfung und Bernidy 
tung eilende, felbfttHätige Bewegen burch ein hier wohlthätig 
henmendes "Band zur leiblichen Geftaltimg wird. Denn 
wenn bie. Seele in ihrem kuͤhnſten Aufflug des Denfens 
und geiftigen Erkennens dem unvermeiblichen 2008 der Abs 
fpannung unterliegt, wird das innre Bewegen al8bald. in 
ein Gefchäft bes pfuchifchen Bildens Hineingezogen-, bei 
welchem ſich auf biefelbe Weife Vorſtellung an Borftellung 
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anreihet, als Ach in bem damit verwandten leiblichen Vor⸗ 
gang Faſer an Zafer und Zelle an Zelle, überhaupt aber 
ein neues Gebilde nach bem andren an das gleichartige oder 
polarifch enigegengefepte anfügel. Jenes Geichäft eines 
pfochifchen Bildens ift feit längerer Zeit von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seelenfunde mit unter dem begriffen worden, was 
biefelbe Vergeſellſchaftung (Afloeiation) der Ideen nennt. 
Dezeichnender für die bloß erpanfive, ber zufommenfaflenden, 
nach innen gefehrten Wirkfamfeit des Selbſtbewußtſeyns 
entgegengefehte Richtung ber Seelentkätigfeit ift das Wort 
Zerfireuung ober Zerftceutheit, denn in ben meiſten ber 
bieher gehörigen Faͤlle iſt es bad Hinausfireben der niches 
sen Erfenntnißfräfte nad) dem Berkehr mit ber Sinnenwelt, 
welches ber Goncentxation bes ſelbſtbewußten Denkens ſich 
enigegenfest und in ben geregelten Gang von biefem mit 
ber Reihenfolge feiner Gedankenbilder fich Hineindrängt. 
Dennoch ift das polariſch ergänzende Element der ſelbſt⸗ 
thätigen Richtung, von welchem wir bier zunächfi veben 
wohen, von andrer Natur; zum beflern Verſtaͤndniß eines 
bedeutungsvollen Borganges im innern Kreife des Seelen, 
lebend mag uns auch bießmal ein vergleichender Blid auf 
ben Kreis bes Außeren, leiblichen Lebens dienen. 

Schon während bed Momented ber Anſtrengung bes 
Auges zu ber Iangfortgefeßten Betrachtung eines rothen ober 
gelben Gegenftandes wirft in bem Geſichtsorgan eine ent 
gegengefegte Thaͤtigkeit, welche zu dem äußerlich erſcheinen⸗ 
ben Rothen innerlich das polarifch Diefem -gegenüberftehende 
Grüne, zu dem Gelben das Blaue gefelt. Daß dieſes fo 
fey, zeigt uns die Gefchichte jener krankhaft reizbaren Augen, 
welche nicht im Stande find, dad Rothe vom Grünen, das 
Blaue vom Gelben zu unterfcheiden. Denn bei ihnen ſtellt 
ich, durch die Reaction ber Sehkraft des Auges, unmittelbar 
zu bem äußerlich vorhandenen Grün das innerlich erzeugte 
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Roth fo ſtark und auffallend Hin, daß fie nicht mehr das 
aͤußerlich Gegebne von dem in ihnen felber Entſtandenen zu 
unterfcheiden vermögen. Bei minder flarf reagirenden Augen 
ift indeß die von ihnen ausgehende Gegenfarbe während ber 
Beſchauung eines Gegenftandes nicht fo mächtig, als bie 
von außen einwirfende Farbe; jene aber bemädhtigt fich ber 
Empfindung, fobald die Anftrengung bes Beichauens zu groß 
wird, oder aufhört; denn wir erbliden dann vor dem Auge, 
mit welchem wir längere Zeit hindurch ein grünes Bild bes 
trachteten, ein eben fo geflaltetes und eben fo großes rothes, 
oder ſtatt bes eben vor und gemwefenen blauen ein eben fo 
geftaltetes gelbes. 

In diefem Falle fügt fich demnach, vermöge eines Ges 
febes der Berwandtfchaft und wechfelfeitigen Anziehung des 
Sichtbaren und feines unfichtbar Ergängenden, wie wir 
biefes fchon im 8. 4 gefehen, von innen ber das polariſch 
zugehörige Werden an das Außerlich Gewordne an, Ents 
gegengefeßted an Entgegengefeßtes. 

Dasfelbe fehen wir, im gefunden Berlauf ber Wirks 
ſamkeit der Seele und ihres Wechfelverhältniffies zum Leibe, 
unter den verfchiedentten Formen fidy ereignen. Wie fi 
das duch Anftrengung ber Muskeln entfräftete Thier nad 
der erquidenden Rahrung fehnt und biefe begierig auffucht: 
fo verlangt und fuchet die Seele nad vollbradhtem Weri 
ihrer Selbftthätigfeit das dieſer einfeitigen Richtung ent 
gegengefeßte, fle ergänzende Element. Und wie in ber 
Natur überall zu dem Hunger die Speife, zu bem Bebürfs 
niß die Befriebigung fich gefellt (nach 8. 4), fo iR eben 
jene innere Rüdwirktung, bie fich (wie das grüne Schein» 
bild an die Befchauung bes rothen Karbenbildes) an irgend 
eine Selbftthätigfeit bee Seele anfchließt, zugleich auch Nah⸗ 
rung und Stärfung gegen bie Abfpannung, welche bie 
Selbſtthaͤtigkeit hervorrief. Wenn fich ber Leib in der Hige 
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des Mittags abmühete, da ift das, was ihm das Gefühl ber 
Erguidung darreicht, der Schatten, welcher durch eben das⸗ 
felbe Sonnenlicht erzeugt wird, das die Erhigung bewirkte, 
So iſt jener Seelenzuftand, ber im gefunden Berlauf bes 
innern Lebens eben jo nothwendig wie der Schatten einem 
wanbelnden Körper den Aeußerungen ber Selbftthätigfeit 
folget, zugleich auch ein Mittel der neuen Belebung und 
Stärkung. Mit Recht darf mithin diefer Zuſtand nach dem 
Grund feiner Entſtehung und nach feiner Wirkung mit dem 
Schlafe bes gefunden Leibes verglichen werben. 

Es ift eine oft und vielfältig gemachte Beobachtung, 
baß bie tieffinnigften Mathematiker und Redner gewöhnlich 
auch eine ganz befondere Anlage und Neigung zur Tonkunſt 
haben. Diefe beiden: Tonkunſt und höhere Mathematik, 
fehen in einem eben ſo nothwendig ſich ergänzenden, polas 
rischen. Gegenſatz mit einander als bad inwendig erzeugte 
blaue Scheinbild mit dem äußerlich gejehenen gelben. “Der 
große Mathematiker und Aftronome Oalilei war von feiner 
erften Kindheit an, neben ber Muttermilch, durch bie Ge⸗ 
nüffe ber Tonkunſt ernaͤhrt worden, Hatte in dieſer Kunſt 
die lieblichſte Ergögung feiner Jugend gefunden, Denn 
feinem Bater, Bincent, war noch mitten in der Armuth und 
Ohnmacht feines vormals mächtigen Haufes wenigkens 
eine Madıt, ein Glüdsgut geblieben, welches ihm das alls 
gemeine Unglüd der Baterftabt nicht hatte nehmen koͤnnen, 
bie Macht ber Töne. Hiermit aber hatte biefer Vater, ohne 
ed zu wiſſen, in ber Seele bes Sohnes ein Sehmen geweckt, 
welches von ben Außerlich hörbaren hinweg zu ben innerlich 
vernehmbaren Harmonien ber göttlichen Weltorbnung feine 
Richtung nahm. Galilei's Geift, als er zur höhern Selbſt⸗ 
thätigfeit erſtarkt war, erhub ſich zum Erkennen biefer Mer 
lobien, welche ein Alfes ordnender, waltender Geift in bie 
Dewegungen ber Weltlörper, wie ber Saiten gelegt hat: 
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zum Erfennen befien, was ihn ſchon frühe bie Muflt 
batte ahnden lafien. 

Wer Kepler auch nicht als Freund der Tonkunſt kennet, 
der wird bei dem Lefen feiner Werke es fühlen, in weld’ 
naher Verwandtſchaft hier ber Genuß des Erfennens mit 
der Luft der Tonkunft ehe. Im jeder dafür empfänglichen, 
leife fühlenden Seele läffet die anhaltendere Betrachtung ber 
heiten Geſetze, welche jener mächtige Geift ausfprach, eine 
Nachwirkung zurüd, welche dem innren Bernehmen von tief 
ergreifenden Gefängen gleicht. In ber That, Kepler kannte 
und befchrieb „die Harmonie bed Weltalls.“ 

Heilſam und nothwenbig, wie dem Leibe der Stat, 
fheint ber Seele zu ihrer Entwidlung dad Hingeben in 
dieſe Zuftände zu ſeyn, welche dem gewöhnlichen Tagwerk 
ihres Lebens, wie ber Schatten bem Leibe ſich zugefellen. 
Darum befiehlt dem Sokrates ein immer, unter ben vers 
ſchiedenſten Formen wieberfehrender Traum: er fole Muflt 
machen, und ber Stimme gehorchend benügt ber Weife die 
noch im Befängniß ihm gefchenfte Ruhe zu dem Verf der 
Dichtkunſt: zu einem Lebgefang bed Gottes, welcher ber 
Seele die Begeifterung für das Göttliche einhauchet und zur 
poetifchen Umgeftaltung ber Aefopifchen Zabel. „Denn es 
ſchien ihm, fo fagt er dem Kebes, doch ficherer, nicht von 
binnen zu fcheiden, bis er auch fo fich vorbereitet und Ges 
dichte gemadht habe, um dem Traume zu gehorchen.” 

Even fo wie aber nicht bloß das rothe Farbenbild ein 
grünes Gegenbild, fondern umgekehrt auch das. äußerlich ges 
febene grüne. ein rothes im Auge hervomuft: fo bemerft man 
auch umgekehrt, daB folche Menfchenfeelen, welche auf eine 
fräftige, felbfithätige Weife dad Werk üben, das Sofrates 
unter bem allgemeinen Ramen ber Muſik begreift, ein Aus- 
ruhen in bem finden, was auf biefelbe allgemeine Weiſe 
zur Mathematif gerechnet werben könnte. Bon Albrecht 
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Dürer, wie von Leonardo da Vinci, liegen die Erzeugniffe 
folher Stunden des Ausruhend und ber Ergöbung in einem 
fiheinbar ber vorherrſchend felbftthätigen Richtung ganz ent⸗ 
gegengefehten Gebiet noch vor und; große Dichter und Kuͤnſtler 
haben fich nie durch Die leichten Tagesneuigfeiten einer ſo⸗ 
genannten Weisheit ber Welt befriedigt gefunden, fondern 
ruhten gerne auf dem feften Grunde aus, welchen ber nad) 
dem Ewigen forfchende Tieflinn entdedte. So pflegte Dante 
bie innre Flamme ber Begeifterung an dem Scharffinn bes 
Ariftoteles zu nähren, und nädft einem höheren, alle bes 
fräftenden Element fcheint e8 der vertraute Umgang ber 
Jugend mit ber ernften Weisheit ber Alten geweſen zu feyn, 
welder ben früheren Jahrhunderten ihre erhabene Dicht 
funk und ben fühneren Aufichwung ber bildenden Künfte 
gab. Denn in einer Zeit und bei einem Volke, welche nicht 
tiefe Denker erzeugen und welchen ber . ewig feftfichenbe 
Grund des Erfennens fremd geworden, wird man ben Geiſt 
eined Dante. und Shaffpeare, fo wie eines Rafael und 
Michel Angelo vergeblich fuchen. Bon Molidre weiß man, 
daß er an ber Philofophie des Eartefius nicht bloß große 
Ergögung gefunden Habe, fondern daß er fogar tiefer in 
- biefelbe eingedrungen war. 

Auch im minder. bedeutenden Kreife wird das wechjels 
feitige ſich Hervorrufen jener beiden, polarifch verfchiedenen 
Seelenthätigfeiten bemerkt, und der Schreiber biefer Unter 
fuchungen weiß aus eigner Erfahrung, wie gern jene Rich⸗ 
tung ber Selbftthätigfeit, weldye, nach dem obenerwähnten 
Ausdrud des Sokrates, bie muflfalifche genannt werben 
fönnte, an ben Befchäftigungen mit Zahlen und lang ans 
baltenden Rechnungen ausruhe, 

Es iſt Hiebei überall das pofitiv Selbftthätige bes 
vorangehenden Seelenzuftandes von dem negativen Weſen 
des andren Zuftandes zu unterfcheiden, welcher durch jenen 
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hervorgerufen wird. Ein Geift, ber nad) ber einen Rich⸗ 
tung Hin bie Kraft felbftthätig und mit Anſtrengung geübt, 
wird diefelbe nach der andren Richtung auf eine ſich hin⸗ 
gebende, mehr nur aufnehmende Weife rufen und fich er- 
quiden laſſen. Der dem ſelbſtſtaͤndig thätigen folgende lei⸗ 
benbe Zuftand if mithin nicht feiner eigenthümlichen Art nach, 
und an und für ſich der niebrere, fonbern nur beziehunge- 
weife und bem Grabe nad." Denn febe ber beiden Rich⸗ 
tungen Tann in einer Menfchenfeele bie: ſelbſtthatige, jede 
die leidende oder aufnehmende werden. 

Jenes wechſeitig ſich ergänzende Verhaͤliniß, in welchem 
die beiden hier als Beiſpiel gewaͤhlten polariſchen Wirkſam⸗ 
keiten ber Menſchenſeele zu einander ſtehen, Hatte ſchon Py⸗ 
thagoras richtig erkannt, wenn er Die Seinen, deren Tag⸗ 
werf die Beichäftigung mit dem war, was das Altertgum 
mit dem allgemeinen Namen der Mathematit benannte, an 
der Luft der Töne und bes Geſanges fich flärken und erw 
quiden ließ. Denn es wurbe von biefen, im Bunde bes 
Geiftes feligen Menfchen bie aufgehende Sonne mit lieb⸗ 
lichen Tönen und mit ben Lobgefängen der Gottheit begrüßt; 
alsdann ging Ieber an das Geſchaͤft des Tages, bis fie 
Ale ber Geſang beim Mahle und am Ende bes Tags das 
Loblied des Göttlichen wieber zu bem Quell rief, deſſen 
Einfluß allein der Seele Kraft und dem Tagwerf Ge⸗ 
deihen gibt. 

Nach einer Beobachtung der Aerzte wird vorzuͤglich jene 
Art von Wahnſinn durch Muſik geheilt, welche durch eine 
Ueberſpannung der Geiſtesthaͤtigkeit entſtand, die mit der 
mathematiſchen verwandt iſt; denn es erſcheint uͤberhaupt 
als eine Veranlaſſung zum Wahnſinn bie lange Entbehrung 
nicht bloß des Außerlichen, leiblichen Schlafes, ſondern noch 
vielmehr der Schlafzuſtaͤnde ber Seele, das heißt jener Zur 
Rände, in welchen bie einfeitig felbftihätige Richtung ber 
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eigenen Wirkſamkeit mit einer leidend, den neubelebenden 
Einfluß aufnehmenden abwechſelt. Dahes auch jene Stel⸗ 
lung bed Gemüths, welche immer nur herrfchen, nicht aber 
ſich dienend hingeben will — bie Stellung bed Hochmuths 
— am öfterften zum Wahnſinn führt, 

Pflegt doch zuweilen jene mütterliche Liebe, welche 
Alles bedenkt und zur Krankheit das Heilmittel gefellet, auch 
aus der Iciblichen, durch Ueberſpannung ber Seelenthätig 
feit herbeigeführten Todesgefahr auf ähnliche Weife zu 
retten, indem fie der in bem eigenen Streben hinftecbenben 
Kraft das ergänzende Element zuführt, das diefe in ihrer 
Arbeit fich verfagt Hatte. Se ward ein treuer Kämpfer im 
Gelde der Wahrheit, Heinrich Seuß (Sufo) aus Schwaben, 
da er in Holland wegen ber vermeintlichen Kebexeien, welche 
feine Schriften enthalten follten, zur ernflen Berantwortung 
gezogen worben, in Folge ber geifligen und leiblichen Ans 
firengungen, deren ex ſich Hierbei unterzogen, von einem befs 
tigen Sieber befallen. Ein Gefchwür in ber Bruft hatte 
ih gebildet, das nach innen fich zu ergießen und das Leben 
plötzlich zu enden drohete. Da fommt bem Kranken, als 
ihn an frembem Ort alle Menfchenhülfe verlaffen, auf ähn- 
liche Weife als nach 8. 32 dem flerbenden Davy, ein Rär- 
fendes Geſicht: es ertönen um ihn, wie von Engelsftimmen, 
liebliche Gefänge, und ba er trauert, daß er zu ſchwach fey, 
um in biefe Lieber einzuftimmen, wird ihm die teoftvolle 
Zufage gegeben: „Sey unverzagt! bu wirft nicht flerben, 
fondern noch in deinen Tagen ein Loblieb anflimmen dem 
Ewigen, welches vielen Seelen eine Kraft Gottes ſeyn wird.” 
Da entfirömen bem fieberfranfen Auge Thränen ber Freude, 
das Geſchwuͤr öffnet fich nach außen, die Gefahr ift vorüber. 
Kraͤftiger, als jedes leibliche Heilmittel hatte hier bie inner 
(ich vernommene Harmonie ber Töne gewirkt, wie ſich in 
einem ähnlichen Yale, bei einem trefflichen Lehrer, bas in 
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ber bunge entfiandene Geſchwuͤr gefahrlos nach außen er- 
goß, ale ihn .ein im :Bramme vernommener Geſang bes 
Pfalmes: „Harte des Heren" zum Mitfingen aufregte. 

Die polariſchen Gegenſaͤtze ber einzelsen Seelenthaͤtig⸗ 
feiten laſſen ſich auch nach andern Seiten hin nachweiſen. 
Der Anftrengung ber Seele beim Stubium ber Sprachen 
fheint als ergaͤnzendes Element bie ruhig fich hingebende 
Betrachtung ber Haturgegenfhinde zu dienen. Es wird bei 
ausgezeichneten Schulmännern und Philologen, wo fidh 
ihnen Gelegenheit zu biefer gefunden Nahrung ber Seele 
barbietet, öfters ein Wohlgefallen an Blumen und an ber 
Dflege derfelben gefunden; ein: Wohlgefallen, das fi im 
findlich Bingebender Art äußert, ohne nad) diefer Richtung 
bin zu wiffenfihaftlichen Grübeleien zu treiben, Der treffe 
liche Sprachferfcher Friſch pflegte fein Ausruhen und feine 
Erholung von ber anftrengenben Arbeit in der Pflege und 
genauen Beobadhtung der lebendigen Vögel zu finden, welche 
er in feinem Haus .und Hof ernährte., Das Meifterwerk, 
welches eine Frucht diefer Erholungoſtunden ift (die Abbil⸗ 
bungen ber Vögel Deutichlands), zeigt, ähnlich ben Dar⸗ 
ftellumgen bes ruhenden Hercules, den Bei jenes trefflidhen 
Mannes in einem Zuflande, aus welchem er zum Weiters 
fireben neue Kräfte zu fammeln pflegte So fand au 
Schneider, bei einem gleichen, wühfamen Tagwerk, feine 
Erholung in.der Betrachtung ber Ratur; Gruterus beforgte 
mit eigner Hand den Bau und die Pflege feines, Gartens; 
und es iſt befannt, daß alle die Väter der neueren Raturs 
forfhung: Dito Brunfeld und Hieronymus Tragus, Leon⸗ 
Hard Fuchs und Konrab Geßner, zuaft mit allen Fräften 
das Studium ber alten Sprachen getrieben Hatten, ehe fie 
das fpätere Tagwerk des Lebens ergriffen. 

Umgekehrt Jat man an ben Raturforfchern ber. befiern, 
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Geſchaͤfte des Tages in dem Studium ber Sprachen zu 
fuchen, unb einer der größten unter den Naturweiſen der 
neueren Zeit: der Mineralog ©. A. Werner, fand in dem 
Umgange mit dem Altertum und in ber Beichäftigung mit 
ben Sprachen, fogar mit der ihm vorher frenrben DASAMDEN, 
bie lieblichſte Ergögung feines Alters. 

In einem ähnlichen polarifchen Gegenſatz ſcheinen das 
Korfchen ber Gefchicdhte und bad Wohlgefallen an der Bau- 
kunſt, oder in anderen Yallen an ber dramatiſchen Kunſt zu 
ſtehen. Umgelehrt fühlte fid) Racine von dem Werk ber 
dramatifden Dichtkunſt zu dem polariſch hiemit verwandten 
ber Geſchichte gezogen. Der mit Kraulen und Sterbenden 
beſchaͤftigte Arzt ſindet ſich durch ein innres Bedärfniß zu 
dem geſelligen Umgang mit Fröhlichen und Geſunden ges 
trieben; der von ber Wirklichkeit und bem. Geſchaͤft der 
Gegenwart niebergedrüdte Staatömann überläßt gern den 
ermäbeten Geiſt ber Erzaͤhlung ber Beichichten ber Borgeit 
oder den Spielen einer Fremden PBhantafle, welche in dras 
matifchem Gewand Scenen der Bergangenheit darftellt und 
eine andre Welt, als die eben gegenwärtige, fich erdichtet. 
Bei Richelieu verrieth fich biefer mächtige Zug zu den pola⸗ 
rifch ergänzenden Element feines Weſens durch bie eigenen 
Berfuche, welche er im Gebiete ber bramatifchen Dichtfunft 
machte; umgelchrt gab ſich Racine, von einer ähnlichen uns 
wiberftehligen Reigung getrieben, alle Mühe den Hofmann 
zu fpielen. 

Doc laͤßt fich Über die Art des polarifchen Zukandes, 
in welchem die Seele von ber Abfpannung, welche bie Länger 
dauernde felbfithätige Wirkfamtelt herbeifühete, gleichfam 
ihren Schlaf hält, nichts Feſtes beftimmen. Leibnis und 
Lode zeigten eine. befondere Zuneigung zu den mechanifchen 
Künften, fo daß der erſtere in feinen Mußeſtunden ſich 
ange Zeit ‚mit ber Verbefferung der Wägen befchäftigte, 
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Lode aber biefed Spielzeug feines Geiſtes in Ausprikden 
rühmte, worin er bemfelben faft den Vorzug vor dem eigents 
lichen Hauptberuf feiner Natur zu geben fehlen. 

Dem aͤußren Spiele bes Scherzes iſt Afters, wie wir 
ſchon oben fahen, im Innern ein tiefer Hang zum Ernſte 
beigefellt, und umgefehrt ruhet ber Ernſt am Scherze aus. 
Der Meifter einer ernften, geiftlichen Beredſamkeit: Esprit 
Flechier, pflegte mit yorzüglicher Neigung bie Werke bes by 
Belay, fo wie folhe alte fpanifche und italienifche Poſtillen 
zu lefen, weiche in ihrer niedrig volksthuͤmlichen oder faſt 
pöbelhaften Weife bem gewöhnlichen Ton feiner eignen 
PBrebigten vollfommen entgegengefeßt waren. Er pflegte 
dergleichen Bücher feine Hofnarren zu nennen und rühmte 
von ihnen, daß fie zur Bildung feines Geſchmackes und zur 
Entfaltung feines Sinns für das wahrhaft Treffenbe und 
Rüfrende nicht wenig beigetragen hätten. Der Dechant 
Jonathan Swift, befien gelehrtes Ohr (wie dieß jene Werke 
von ihm beweifen, welde in Berfen find) fo fein und fo 
empfindlich war, baß ihm, nach Lord Orery's Ausbrud, ein 
fhlechter Reim gleich einen Verbrechen erſchien, Hatte den⸗ 
noch eine ſo unwiderſtehliche Zuneigung zu ber Sprache 
unb ber Geſellſchaft ber niebrigfen Volksclaſſe, daß er ih 
auf feinen Reifen, welche er vielleicht eben beßhalb am 
liebften zu Fuß machte, wenn er in ein Wirthshaus fan, 
immer zu ben Fuhrleuten und Hausfnechten fepte, mit denen 
er auch aß umd trank. | 

Bon ganz befondrer und feltfamer Art war das Ex 
holungsmittel, an welchem ber’ berühmte Peter Bayle fein 
Bergnügen fand. Diefer vielgefchäftige Gelehrte konnte nicht 
fatt werben ben Künften ber Gaukler und Seiltänger zuzu⸗ 
fhauen. Man hat ihn in Rotterdam öfters, in feinen 
Mantel eingewidelt, ſolchen Kunſtſtuͤcken nachlaufen jehen, 
welche er dann mit ber gefpannteften Theilnahme unb bem 
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Bohlbehagen eines Knaͤbleins bis zu Ende abwartete, obs 
gleich er damals fehon über fünfig Jahre alt war. 

Diefe Neigung des Bayle würbe fi, wenn ihr in ber 
Zeit der Jugend bie Gelegenheit dazu wäre geboten: worben, 
zu einem Wohlgefallen an ben wohlgeorbneten und gefunden 
gymnaſtiſchen Uebungen bes Leibes veredelt haben; jene 
ganze Seite der Entwidlung war aber an Bayle fo vers 
fäumt, ‘daB er weder von ber Berrichtung der Theile bes 
Leibes, noch von ben gemeinften Lehren der Phnff und 
Mathematik einen deutlichen Begriff hatte. Newtons Ent, 
bedungen, welche damals bie Bewunderung von ganz Europa 
erregten, waren jedem Dorfſchullehrer in Holland eben fo 
befannt, ja noch befannter, als dem berühmten Bayle. 

Eben jenes gefunde Element ber Stärfung und bes 
Ausruhens der innern Selbfithätigkelt, zu welchem Bayle 
ſelbſt noch in der niebren Form, in welcher e& ihm geboten 
wurde, eine fo mächtige Hinneigung fühlte, war, in feiner 
veredelteren Geftalt: als Gymnaſtik, die tägliche Erquickung 
ber geiftig vielthätigften Männer des Alterthums. Wir er- 
wähnen biefes einfachen und Teicht zu: habenden Ergaͤnzungs⸗ 
mittelö ber innerlihen Wirkfamfeit der Seele Hier zuletzt. 
Kein andres Außerliches Element bes Ausruhens zeigt ſich 
in ſolcher Allgemeinheit, bei allen Arten ber geiftigen Ans 
firengung fo förderlich und wohltuend. Darum fab man 
auch auf den Teiblichen Uebungsplaͤtzen der Alten bie jugend» 
lichen Kräfte aller Stände und aller geiftigen Berufsarten 
als zu dem Werk einer gemeinfamen Bildung vereint. 
Welches Vermögen der Stärkung für die vom innern Tag- 
werf ermübete Seele in ber Bewegung und mäßigen Uebung 
des Leibes, felbft nur beim Gehen liege, wirb ieber von 
uns täglich erfahren. 

Gewiß nicht von einer gefunden, fondern von einer 
krankhaften Art, von welcher wir fpäter noch andere Beis 
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fpiele betrachten wollen, war das ergänzende Element, welches 
fi der Seele des von ber angeftrengten Befchäftigung mit 
ben Geftalten ber Gegenwart ermübeten Malers und Supfers 
ſtechers Blafe aufdraͤngte. Diefer unermübet tätige eng« 
kifche Kuͤnſtler, welcher im Jahre 1812 ftarb, Hatte fih mis 
einer außerorbentlichen Anfpannıng ber Kräfte durch bie 
aͤußre Roth feiner Iugenb und durch mannichfache Hinder⸗ 
niffe hindurchkaͤmpfen müflen, und war audy in feinem männs 
lichen Alter in eine Höchft ermübende Gefchäftigfeit verfenft. 
Vielleicht lag mit Hierin der Grund von jener Franfhaften 
Weife, in welcher fich bei ihm die gewöhnlichen Schlaf» und 
Ausrußezuftände der Seele einftellten. Statt daß an anbren 
Malern, wenn fie. ben ganzen Tag die künftliche Hand an 
Werken geübt, bexen Gegenftand nicht vom Geſchlecht ber 
Gegenwart .ift, in ben Ausruheftunden etwa die Neigung 
erwacht, zu fcherghaften Nachbilbungen ber mit ihnen lebens 
ben Welt und zur Zufammengefellung mit biefer, erwachte 
bagegen in Blake, wenn ex fiih den Tag über mit Nach⸗ 
bilden ber Wirklichfeit und bes Leiblich Gewordenen abger 
müht, ein Sehnen nad bem Umgang mit ber Welt des 
Idealen und mit den Herven ber Bergangenfeit. Diefe Ge, 
ftalten, welche die Seele des begeifterten Kuͤnſtlers nicht mit 
ben Auge von Zleifch, fonbern mit dem Innern Auge fleht, 
glaubte er dann, wenn er ſich am Abend vom Geraͤufch ber 
Stadt und von dem Umgang mit den Lebenden zurüdgezogen 
ans einfame Meeresgeſtade, wirklich, mit dem leiblichen 
Auge zu fehen. So wie ed uns im Traume gefchieht, 
Runden die erhabenen Schattengeftalten eines Pindar, Vir⸗ 
gil, Dante und Milton, wie Mitlebende vor ihm; fie ſprachen 
mit ihm und er mit ihnen. Ihm war es, als habe ex fchon 
vormals Fängft mit biefen Männern der Vorzeit gelebt und 
verfehre auch nun mit ihnen, wie ein Menſch mit feines 
Gleichen. Milton theilte ihm einft, bei einem ſolchen naͤcht⸗ 
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lichen Beſuche, ein Gedicht mit, welches Bei ben Lebzeiten 
bes Dichters nie befannt geworden; Blafe trug das Em- 
pfangene feinen Freunden vor: es war von folder Art, wie 
bie Gedichte, welche wir zuweilen im Traume zu lefen 
währen. Wenn dann dem Mmcrfwürbigen Manne, feinem 
Wunſche fogar gehorchend, Heldengeftälten, wie sie bes 
Wallace vorfhwebten, ba Teuchtete aus feinen Mugen bie 
Freude eines nachbildenden Künftlers, welcher ben Gegen« 
Rand, nad befien Anblid ihn längft verlangte, nun endlich 
vor ſich fiehet. Mit demfelben aufnierffamen Hinbliden 
und mit berfelben Sicherheit, womit ein Maler einen leiblich 
wor ihm ſtehenden Menfchen abbildet, entwarf er bie Züge 
einer ſolchen Erfcheinung auf dad Papier. Es geſchah ihm 
dann wohl zumeiten basfelbe, was uns im Traume begeg- 
net: zwiſchen bie Heldengeftalt bes Wallace und das Auge 
bes Künftlers ſtellte fih etwa bie Erſcheinung Ebuarbe I; 
er zeichnete auch biefe ab, fie verfchwand, und er konnte 
nun von neuem am Bild des Wallace fortarbeiten., Die 
auf folhe Weife von einer vermeintlich gegenwärtigen Wirk 
lichkeit entnommenen Darftellungen brüdten wirklich auf 
bewimberungswürbige Weife den Charakter aus, welchen 
Die Gefchichte jenen Männern der Vorzeit beileget. 

In diefem eben erwähnten Sale war ber polarifche 
Gegenſatz, der ſich an das tägliche Wert der Selbſtthaͤtigkeit 
anſchloß, ein gewaltfam hervorgerufener und erzivungener. 
In Blake fcheint ein inniger Drang zu bem Lebensberuf 
bes höheren, felbfterfchaffenden Fünftlers geweſen zu fegn: 
das Ideale und geiftig Mächtige in Hchtbare Form zu kleiden. 
Dagegen mußte er großentheild feinen ahgefirengten Fleiß 
auf die Nachbildung von Difgen verwenden, welche ber 
Welt des Idealen nicht bloß fehr ferne fbehen, fondern ber, 
felben fo ganz entgegengefegt find, wie Schatten bem fickt, 
wie ber Leib der Seele. In all' feinem taͤglichen Treiben 
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wurde mitäin, wegen ber dußern VBerwanbifchaft, in welcher 
basfelbe mit der innern Richtung ber Seelenthätigfeit Rund, 
bas eigenthümliche Sehnen feiner Ratur nur heftiger auf⸗ 
geregt, nicht befriebigt. Da rädhte ſich dann das Verfäums 
niß bed Tages durch die Ausgeburten ber Nacht. Es er⸗ 
ging ihm, wie es jedem Menſchen ergeht, ben ein maͤch⸗ 
tiger innerer Trieb zu irgend einer Beichäftigung erfuͤllt 
und weicher, auf Einmal dieſer innren Heimath bes Geiſtes 
entriffen, in unthätiger Gefangenſchaft gehalten wird. Der 
Held im Kerker bichtet und träumt bann wachenb und 
ſchlafend nur von Schlachten; der Künſtler flieht die Gebilde 
feiner Phantafle zufegt gleich wirklichen, leiblichen Erſchei⸗ 
nungen vor ih. So ftelten fi) bem Blake bie Gegen» 
Kände feines innren Sehnens in ſolch übermächtiger Leben 
digfeit bar, daß bie gewöhnlichen Werke des Traumes felbft 
in fein Wachen ſich einfchlichen. 

Dei ſolchen Ereigniffen aus bem Leben der Seele wird 
man an das erinnert, was oben (S. 49) von ben Erſchei⸗ 
nungen ber fernwohnenden Verwandten und bed Wohns 
haufes erwaͤhnt worben, welche denen gefchaßen, die in ploͤtz⸗ 
liche Lebensgefahr geriethen. Das gewaltfame Hinwegreißen 
von ber geliebten Gewoͤhnung, ber Anſchein einer nahen 
Trennung bavon, für immer, hatte dann den Zug bes Seh⸗ 
nens dahin fo mächtig gemacht, daß bie Sorftellungen bes 
innen Ginne® bie Kraft einer wirklichen Erſcheinung 
empfingen. | 

Wir pflegen, wenn uns Anßere Störungen und frembs 
artige Gefchäfte von bem geliebten Werk bes innern Berufes 
hinwegziehen, alsbald, wenn jene vorüber find, wit gewaltfam 
gefleigerter Kraft zu: der erfehnten Thätigkeit zurüdzufehren ; 
Denfchen, denen während Ihrer Jugend bie äußere Roth und 
piele Hinderniffe den Weg der eingebornen Geiftesrichtung 
verichloffen, fehen wir öfters fpäter, wenn endlich ber fang 
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verhaltene Strom den erwuͤnſchten Ausgang gefunden, faft 
Unglaubliches leiſten. Auch Wilhelm Bubäus bringt bas 
zum Theil ſelbſt verfchuldete Verſaͤumniß feiner frühern 
Jugend. durch einen von nun an weber Rube neh Nafk 
findenden gelehrten Zleiß ein. Zumeilen kann die Heftige 
keit, mit welcher ein fo lang gehemmtes innres Bewegen 
enblich fi) ergießet, bem Leben Gefahr bringen, wie ſich 
bieß in ber Gefchichte jenes alten, auf langwierigem Stans 
fenlager angefeflelten Muſtkfreundes zeigte, welche wir oben 
(bei $. 32) nah I. M. Wagner erzählten, 

Die Selbftthätigfeit ber Seele und das als Schlafzu, 
fand zu ihr fich gefellende, ergänzende Element werben beide 
bie eigenthämliche Farbe ber innern Gemuͤthsſtiumung tragen. 
Iſt bie felbftthätige Richtung von einem edlen Willen belebt, 
und von Liebe zu dem ©öttlichen burchbrungen, fo wird 
au bie ihr polarifch entgegengefehte von edlerer Geſtalt 
feyn; ift Dagegen jene ihrem Weſen nad) minder geläutert, 
fo wird auch biefe in roherer Form fich zeigen. Es ergeht 
ber Seele, befonders dann, wenn fie fich ihrem Ausruhen 
überläßt, auf aͤhnliche Weife, ald es nach: Florimond be 
Remonds Erzählung den Hofleuten König Franz bes Erften 
erging, ba dieſelben mit dem Geſang ber Pfalmenüberfepungen 
bes Clemens Marot ſich vergnügten. Denn als ber König 
fein Wohlgefallen an biefen Marot'ſchen Pfalmen bezeugt 
batte, ergriff der Geſchmack daran alsbald auch feine Um⸗ 
gebung. Faſt ein jedes der Hofleute wählte fih einen Lieb⸗ 
lingspſalm und verfuchte benfelben zu fingen. Da_ aber 
Marot zu feinen Texten feine Melodien gegeben, fügt jeber 
ber vornehmen Sänger zu feinen Lieblingspfalmen eine ihm 
fon vorher befannte Lieblingsmelodie, und es fiugt ber 
Bring (Heinrich II) den von ihm erwäßlten Pfalm: „Wie 
ber Hirfch ſchreiet nach frifchen Waſſer,“ nach ber Weile 
eines beliebten Iagbftüdes, die Frau be Balentinvis ben 
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Pfalm: „Aus ber Tiefe rufe ich,“ nach der Melodie eines 
italienifchen Reigens; ber König Anten von Navarra, bex 
fich den Pſalm: „Nichte mich Gott und führe meine Sache,” 
erlefen Hatte, fingt benjelben nad) einem Tanze ber Bauern 
in Bolton ab, und fo konnte man damals bei Hofe, nad 
bem Geſchmack eines Jeden, bie mannichfachſten Tonweiſen 
ber Gaſſen und Tanzplaͤte hören, zußommengefast mit 
Maror’fchen Pſalmen. 

So wird auch nur dann, wenn bie Seele in der ſelbũ⸗ 
thaͤtigen Richtung ihres Erkennens und Wollens die Har⸗ 
monien einer hoͤhern, göttlichen Ordnung empfunden, die 
Stimme ihrer Muße dieſen Harmonien gleichlauten, andere 
Male jedoch nur jener niedrigeren Weiſe, in deren Tacte 
ſte ſich, bei dem taͤglichen Werke des Lebens, zu bewe⸗ 
gen pflegte. 

Waͤhrend ſich jenes polariſche Element der Erholung, 
das fich, wie wir vorhin geſehen, oͤfters zu. dem ernſteren 
Studium der Sprache geſellt: die Luſt an Naturgegenſtaͤn⸗ 
den, bei Maͤnnern wie Friſch in einer annehmlicheren, 
edleren Form zeigt, ſehen wir dieſe Lieblingsneigung bei 
folchen Naturen, dergleichen Juſtus Lipfius geweſen, zw 
einem Zerrbild ausarten. Derſelbe hatte die Hunde zu 
Gegenſtaͤnden ſeiner Zaͤrtlichkeit gewaͤhlt, von denen er drei, 
genannt Mopſus, Mopſulus und Sapphyrus, durch lateiniſche 
Sinngedichte verherrlichte. Unter ihnen war es vornehmlich 
Sapphyrus, welcher ſeinen gelehrten Herrn ſogar in die 
Vorleſungen begleitete, und als dieſen Liebling das traurige 
Loos traf, in einem Jaß mit ſiedendem Waſſer umzulommen, 
bejammerte und beſchrieb Juſtus Lipfius ben Unfall in einem 
Driefe, welcher eben fo Einbifch als pebantifch erfcheint. Aber 
biefer berühmte Schiler des großen Joſeph Scaliger war 
zwar ein folcher eifriger Verehrer ber Alten und Hatte ſich 
namentlich bie Werke feines Liehlingsfchriftftellers : des 
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Tacitus , durch öoſteres Leſen fo feſt ins Gedaͤchtniß gepeägt; 
„daß er ſich wollte ben bloßen Degen auf die Bruſt ſetzen 
und fi} nieberfloßen Taflen, wenn er beim Herfagen bes 
Tacitus ein einziged Wort verfehlte," zugleich aber war in 
feinem haͤuslichen Leben fo wenig von ber Würde des Tacitus 
zu fpüren, daß der gelehete Mann fa ohne Aufsören feine 
Frau mit Scheftiuoxten und ſogar mit Schlägen mißhandelte, 
diefe aber bann auf gleiche Weife mit: dem Gefinde verfuhr. 
Die ſeltſamo Zuneigung bes Lipflus Hatte fh auch noch an 
eine Feder geheftet, von welcher er behauptete, daß fie bie 
fetbe jey, mit ber er, von feinem neunzehnten Sabre an, 
alle feine Bücher gefihrteben. Diefe dankbare Zuneigung, 
aͤhnlich jener der alten Ritter gegen ihr in manchem Turnier 
und mancher Schlacht gebrauchtes Steeitroß, fcheint jeboch 
bei den fhreibenden Männern jener früheren Sabrhunderte 
nicht ungewöhnlich geweſen zu ſeyn, denn auch ber gelehrte 
Schnellſchreiber Leo Allatius brach in Thränen aus, als er 
bie Feder, mit welcher er vierzig Jahre lang Alles gefchrieben 
enblich verloren hatte, Auf ähnliche Weiſe, mie dem Lipſtus 
unter ben Gelehrten, erging ed bem Buffalmaco unter den 
Künftleen. Das nothwendige Bebürfniß, an dem Anblid 
und Wechfelverfehr ber Gegenwart auszuruhen, befriebigte 
biefer Kuͤnſtler dadurch, daß er den nachahmenden Ortmaffen 
eines Affen: zuſah, welcher neben bem in ber Kirche zu 
Arezzo malenden Künftler im Käfig verwahrt wurbe, 

So lange bie Wiſſenſchaft nicht zur Kenntniß des eigenen 
Weſens und ber göttlichen Beſtimmung deöfelben fich erho⸗ 
ben, wird fle auch, ſtatt der guten Früchte bes gemeinen 
Augens, nur eitle Auswüchfe zur Welt bringen, wie fid) 
diefelben an dem Marcus Meibom zeigten. Es wollte biefer 
Mann, nachdem er vielfältige gelehrte Unterſuchungen über 
bie Muflt der Alten angeftellt, auch von ben Ohren ber 
Zuhörer jenen Beifall erwerben, ben er wähnte bei bem 
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Lefen feiner Werke werbient zu haben, Ein Concert, wobel 
ſich die nach Mriboms Angabe gefertigten antiken Inſtrumente 
zugleich mit bed gelehrten Mannes rauher und üheltönenber 
Stimme vernehmen ließen, that am Hofe ber Koͤnigin Chris 
fine fo feltfame Wirkung, daß vor bein lauten Gelächter 
bee Zuhörer bie Mut verfiummen mußte; Meibom felber 
verwandelte jedoch durch feinen: unanfländigen Zotn das 
Gefuͤhl des Komiſchen in bay’ des Ekels. Detſelbe Hann, 
nachdem er feine Reigimg zum praftifchen Ausuiben bes 
Selernten mit einem gleich ungünfigen Erfolg ala Vet⸗ 
beſſerer des Schiffbaues und beim Zollwefen verfucht, wollte 
zulegt feine Gabe ber Welt zu nüben, an bem wuͤrdigſten 
Segenfland üben; denn er verfpradh: „bie hebraifche Wider, 
beren Text von Gtund aus verfälfcht fen, nach Maßgebung 
bes alten, aͤchten hebrälfchen Syfbenmaßes vollkommen wieder 
berzuftellen, wenn man ihm bie Mühe ber Arbeit mit. 
150,000 Thalern belohnen wolle.“ 

In vielen fällen fcheinet ſich die Seele bas — 
Element, welches ihrem ſelbſtihaͤtigen Handeln mangelt, in 
bein Gebiet des Wiſſens und Etkennens erzeugen zu wollen. 
Eo war Rlemand ein ſchlechterer Haushalter als Richatb 
Steele, und dennoch hat kein Anderer ſo treffliche, gründ⸗ 
liche Regeln der Haushaltung gegeben denn er. Peter 
Eornieille Hatte felber eine fo ſchlechte Anlage zum Vorleſen 
und zur Detlamation, daß es in ber That ala ein Werk 
bee Selöfiverläugnung erfihlen, wenn Jemand auch bie 
fönften Stuͤcke bes Dichters von ihm ſelber gelefen anhoͤrte. 
Dennoch konnte Niemand fo feine Regeln ber richtigen 
Derlamation und bes wilhigen, münblichen Vottrages fıkt 
feine Poeſten aufftellen, denn eben Wefer Dieter. So 
pflegte auch Tycho be Draft fpottend ſich über Die mu er⸗ 
heben, weiche ben Sonnenfinfternifien und andern folchen 
Erſtheinungen am Himmel eine ungluͤckliche Borbebeutung 
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sufchrieben, Hiemit ſchien er fich jeboch zugleich über bie 
Schwäche, feined eigenen Gemüthes erheben zu wollen; denn 
biefer berühmte Sternfunbige war. jo abergläubig, baß ex, 
wenn ifm am Morgen beim Ausgehen ein altes Weib ober 
eine Leichenprosefflon begegnete, fogleich wieder umkehrte, 
aus Furcht, jenes Begegnen möge ihin irgend ein Ungläd 
auf feinem Wege vorausbebeutet haben, 

Bon dem berühmten Pater Harbouin, dieſem Wunder 
ber Gelehrſamkeit, welcher nad) bes Huetius Urtheil ſich 
fhon an feinem Plinius, den ex in fünf Jahren vollendete, 
ein Ehrendenfmal geftiftet Bat, durch welches fünf Gelehrte, 
ſelbſt bei fünfzigiähriger Dauer ihrer Arbeit, berühmt ges 
worden wären, fagt und Franciscus Atterbury, baß berfelbe 
fo leichtgläubig wie ein Knabe gewefen fey. Diefer natürs 
lichen Wangelbaftigfeit des täglichen Lebens feßte jedoch ber 
gelehrte Bater, als Ergänzung in feinen wiflenfchaftlichen 
Arbeiten, eine Zweifelfucht entgegen, welche den bamals 
Lebenden Gelehrten etwas Neues und UÜnerhörtes war. 
Denn er behauptete nicht nur, daß bie Werke des Yofephus 
untergefchoben und von einigen Mönchen bed breisehnten 
Jahrhunderts gefertigt jeyen; ſondern, da er in mehreren Oben 
bes Horaz Anfpielungen auf Chriſtum, auf bie Lirche, ja 
auf. bie Safobiner feiner Zeit zu bemerken glaubte, Bielt er 
auch biefe für das Machwerk eines fpäteren, chriftlichen 
Sahrhunderts, und bie Beweiſe bes Mannes hatten für viele 
bamalige Köpfe etwas fo Blendendes, daß ein gelehrier 
Engländer bie Aechtheit jener Horaztichen Oden nur dadurch 
noch in etwas zu reiten firebte, Daß er behauptete, Horaz 
babe im. Geift der Weiffagung bie Jakobiner fammt ben 
Begebenheiten ber Kirche vorausgefchauet. 

Umgekehrt raͤchte ich in dem täglichen Leben und ges 
ſelligen Umgang bed Jean Lafontaine jene inne Gewalt, 
thätigfeit, mit welcher er fich bei feinen fchriftftelerifchen 
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Arbeiten zu einer ungemaͤßigten Lebhaftigkeit aufregte, durch 
eine Dumpfheit und traͤumeriſche Albernheit, welche ihn 
einem Blöbfinnigen aͤhnlich machten. Denn wenn auch der 
große Peter Eorneille im Umgang etwas fchmwerfällig und 
im Geſpraͤch, felbft wenn es redewuͤrdige Dinge betraf, au 
flumm erſchien, fonnte man doch bei diefem bemerken, daß 
er leicht anders zu ſeyn vermocht hätte. Dagegen mar jener 
berühmte Fabeldichter, ohne es Ändern zu koͤnnen, wie einer 
feiner Zeitgenoſſen es ausſpricht: im Umgang mit Thieren 
mehr als ein Menſch, im Umgang aber mit andern Menfchen 
weniger als ein Menſch. Mebrigens hoͤrte man auch von 
Lafontaine im gefelligen Umgang nie und bei feiner Ges 
fegenheit eine Aeußerung von jener fittlich verlegenden Art, 
bergleiden wir in feinen Schriften fo viele finden. Es 
fdyien, als ob ber eifrige VBerehrer und Nachahmer bes 
Marot und Rabelais, als Menfh und im Gefpräd des 
Mundes, des Schriftftellers, der in ihm war, unb feiner 
Werke fi fchämte, wie Tycho de Brahe ber Schriftfteller, 
des abergläubigen Tycho's, als Alltagsmenfchen fich zu 
fhämen fchien. Wie denn auch Salmaflus, nur wenn er 
bie Feder in bie Hand nahm, von ber Streit und: Zank⸗ 
wuth befallen ward, im Umgang aber fehr fanft und nad 
giedig erſchien. „Defters,” fo urtheilte Karl Rolin ale 
Greis über Fälle, welche verwandt waren mit bem von 
gafontaine erwähnten, „ift eine Mauer zwiſchen bem Ber 
fand und Herzen, der Verſtand gehet irre, das Herz bleibt 
auf feinem rechten Weg.” Und biefe Art bes Widerſpruchs 
erfcheint noch immer fehr erträglich gegen jene, weldye an dem 
Verfaſſer des empfindfamen Hirtengedichts Guminiund an dem 
für Feinheiten der Sprache fo empfänglichen Malherbe bemerkt 
wurde. Jener war gegen die Seinen ein empfinbungslofer 
Tyrann, und auch diefer verlegte im Umgange mit feinen Ber 
wandten, ja mit allen Menſchen jebes Gefühl von Zartheit. 
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Wir kehren indeñ von biefen and Traushafte Erttem 
gränzenden Beifpielen wieber gu ber gewöhnlichen gefunben 
Mitte zurüd,. Jeder Aeußerung ber Selbſtthaͤtigkeit folgt 
bai.der menſchlichen Seele, fo nothwendig bean ber Schatten 
dem Licht, ein polariſch entgegengefehter Zuſtand bes paffiven 
Hingebens in den Zug irgend einer fogenanuten Lieblings 
neigung. Dieſer Wechſel zwiſchen Geben unb Nehmen, 
swilshen Spannen und wieder Nachlaſſen, iR ber Seele zu 
ihrem gefunden Fortbeſtehen fp nothwendig, als bem Leibe 
ber Wechſel zwiſchen Schlaf und Wachen. Die Seele in 
ihrem gefunden Zuſtande, wenn fie in centrifugeler Richtung 
das Merk der Selbfithätigkeit geübt, muß einen paffiven 
Bunkt mad Moment ihres Seyns und Wefens Dem neu⸗ 
beiebenden Einfluß barbisten, ohne befien Mithülfe gar bald 
bie Eigenwirfung in Wahnlinn ober Franfhafte Erflarrung 
übergehen wuͤrde. Denn man barf eine ununterbrochen und 
unwanbelbar anhaltende Richtung der eignen Thaͤtigkeit mit 
noch viel größerem Rechte fehlerhaft nennen, als eine geifl- 
reiche Zeitgenoffin bes großen Peter Corneille an dem Pompejus 
desſelben es tabelte: daß zu viele. Helden in dem Stüde vor⸗ 
Kimen. Kine nähere Beobachtung folder beſtaͤndig nur die 
eigene Kuaft zur Schau tragenden Naturen erinnert öfters 
an die Aeußerung der Marquife von Sevigns, welche zu 
fagen pflegte, daß fie vor nichts fich mehr ſcheue, als vor 
ſolchen Leuten, welche ben ganzen Tag wisig And, Gerade 
ber öftere-und mannichfache Wechſel der fruchtbar aufnehmen, 
ben mit ben pofitiv wirffamen Zuſtaͤnden ber Seele wird 
zur Befräftigung und Erhöhung der Selbfithätigfeit am wid 
fasten gefunden. Daher bemerfen wir an ben geiftig frucht⸗ 
barſten, thaͤtigſten Menſchen, wie Michel Angelo, Leonarho 
ba Binci, oder. wie Ariſtoteles, wenn wir fie zu perſchiedenen 
Zeiten und auf ben verfchiebenartigen Wegen ihrer Neigungen 
beobachten, fo verſchiedene Sprachen und Stimmen ber innen 
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Auftänbe, wie an Rabelais Munde. Denn von biefem 
wigigen Wanne erzählt man, daß er einft, um beim Sanzler 
Duprat zur Audienz zu gelangen, ben Bebienten im Vor⸗ 
zimmer lateinifch anrebete, und als Diefer, weldher dev Sprache 
unfundig war, einen Anbern herbeirief, ber Latein verſtund, 
ſpeach Rabelais biefem auf griechifch zu. Hierauf da man 
einen dritten in dieſer Sprache geübten, ihm vorführte, Hatte 
Nabeloie’ Mundart ſich ins Hebräifche umgewanbelt. So 
trat auch ben Befuchenden an dem großen Albrecht von Haller 
jeßt ber Sprachgelehtte und Freund der alten claſſiſchen 
Literatur, dann ber trefflihe Pflanzenkenner, andre Wale 
der kraft⸗ und gebanfenreiche Dichter, dann ber tiefblickende 
Phyliologe oder der geübte Zergliederer; lieblicher jedoch und 
bleibender als biefe Alle ber Selbſtkenner und Finblich- 
gläubige Chriſt entgegen. 

Wichtiger und folgenreicher als bei ben Sedenthätig. 
feiten von wifjenfchaftlicher und kuͤnſtleriſcher Art iR das 
innre, polariſch ergänzende Clement ber. fittlichen Selbſt⸗ 
thätigfeit und vorkerrfchenden Form ber Seele. Richt felten 
laͤßt es fih, wenn man bie verfchiebnen, wechlelnden Zur 
ſtaͤnde bes menfchlichen Semüthes aufmerkſam betrachtet, fo 
anfehen,. ald ob ba zwei ganz verfchiebne PBerfönlichfeiten 
unter dem gemeinfamen Dache einer und berfelben Indivi⸗ 
bualität beifammen hauften, wovon jegt einmal die eine, 
dann bie andere, zumeilen beide, wie im Zweigefpräch bes 
griffen, fi) vernehmen ließen. In Bhilipp I, König von 
Spanien, glühete beftänbig eine inne Flamme, welche jeboch 
durch eine, ihm zur gewöhnlichen, äußeren Natur gewordene, 
ganz entgegengefegte Haltung bes &emüthes, fo überwältigt 
und gebunden war, daß fie ihre verzehrende Lraft nur nach 
innen üben, nicht zum fihilichen Ausbruch kommen Tonnte, 
Bon diefem in bes That feiner felber mächtigen Fuͤrſten if 
es bekannt, mit weichem Gleichmuth ex ben Bericht von dem 
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Untergang ber unüberwinblichen Flotte aus dem Munde bes 
zitternden Admirals aufgenommen, obgleich mit diefer Flotte 
nicht bloß die ſechzig Millionen Ihaler, welche die Aus 
ruͤſtung gekoſtet, fondern zugleich ale muͤhfam groß gezogenen 
Biene, alle gehegten Hoffnungen des Könige zu nichte 
gingen. Aber felbft bei ganz unwermuthet ihm zugeftoßenen 
Widerwärtigfeiten blieb Philipp Außerlich kalt und ruhig. 
Sp einſtmals, ald er die ganze Nacht mit feinem Geheim⸗ 
ſchreiber aufgefefien und gearbeitet Hatte, damit einige, 
dringend noͤthige Depeſchen nach Frankreich abgefertigt 
werben Tönnten, ergriff, gegen Ende der Arbeit, ber eilige 
Schreiber ftatt der Streufanbbüchfe das Tintenfaß und ver 
barb hiemit den wichtigften Bogen, Der König, flatt in 
Zorn auszubrechen, bielt dem vor Furcht und Schreden 
zitternden Manne zuerfi dad Tinten, dann das Streufands 
gefäß vor bie Augen und fagte dabei mit Faltem Ernſt: 
„Dieß ift das Tintenfaß und diefes das Sandfaß.“ 

Wie ganz anders würde ſich bei ſolcher Gelegenheit eine 
ber Raturen von entgegengefehter Art benommen baben, bei 
denen die Flamme ber Lebhaftigkeit außen, an ber Oberfläche 
erfcheint, waäͤhrend ſich das ergänzende, mildernde Element 
mehr ins Innre verbirgt. Es war dieſes unter andern die 
Gemuͤthsart des zu feiner Zeit hochberuͤhmten Tonkuͤnſtlers 
J. B. Lully, in deſſen Thun und Weſen ein leicht ſich ent⸗ 
flammendes Feuer mit dem löfchenden Element in beftändis 
gem Kampf und Wechſel erſchien. Wenn Lully's Ohr bei 
der Auffuͤhrung ſeiner Compoſitionen auch nur durch einen 
einzigen falſchen Griff irgend eines Violinſpielers beleidigt 
wurde, konnte er daruͤber ſo außer ſich gerathen, daß er im 
Zorn dem Violiniſten fein Inſtrument entriß und ihm das⸗ 
ſelbe oͤfters auf dem Ruͤcken zerſchlug. Dieſem aufbrauſen⸗ 
den Zorn pflegte aber die Reue auf dem Fuße zu folgen. 
Der Capellmeiſter nahm gewoͤhnlich den gemißhandelten 
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Muſttus nach Bollendung des Städes mit ſich zu Tifche 
und erfeste ihm den Berluft des Inftruments auf fo reichlich 
freigebige Weife, daß man in Berfuchung gerathen Fonnte, 
Lully zu Sewaltihätigfeiten au reizen, um von ihm befchenft 
zu werben, 

Freilich war der Grund, weicher den großen Boerhave 
antrieb, feinen beftigften Gegnern und Feinden bie höchften 
Wohlthaten zu erzeigen, ein andrer, und der in Boerhane 
wohnende, innere Menſch, der folches that, war ein höherer, 
als der in bem übrigens gutmüthigen Lully wohnende 

Was bie Kalle diefer Höheren Art betrifft, fo Hat man 
ungemein oft bie Erfahrung gemacht, daß gerade ſolche Men⸗ 
ſchenſeelen, deren felbfttHätige Richtung ſich mit ber größten 
Heftigfeit zu irgend einer leidenfchaftlichen Berwilderung und 
Entartung Hinneigte, ein eben fo Fräftiges Element bes 
Widerſtandes gegen jene Gemalttgätigfeit ihrer Ratur im 
fich verborgen trugen. Wenn dann auf jene angemefjene und 
gefunde Weife, weldhe wir im 8. 53 befchreiben wollen, 
jenes verborgene Element gewedt und befräftiget wirb, ſehen 
wir gerade ben vorhin am meiften zum Hochmuth Geneigten 
zum Demütbigften, ben Geizigen zum %reigebigften, den 
Wollüftigen zu einem in Gedanken, Wort und That bie 
Reinheit Liebenden werben. Es liegt in uns allen jene 
boppelte Perfönlichkeit verborgen, beren einer Bol dem aus 
bern zur Ergänzung dient, nur if bei ben Meiften ber 
innerlich verborgene Pol, ehe dee Moment feines Auf⸗ 
wachens ihm Fam, noch unentwidelt und ungeftaltet, 

Wenn fi) und etwa ber ergänzende, polarifch entgegen- 
gefehte Zuftand der alltäglichen Selbfithätigkeit ber Seele an 
uns felber oder an Andern im Wachen verbergen wollte, 
fo wird er Dennoch zuweilen einer aufmerkfamen Beobachtung 
ſelbſt im Traume bemerkbar werben. Der während bes 
Wachens fanft und ruhig Erſcheinende ift in Pe Träumen 
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öfters in einen Zornmuͤthigen und Heftigen umgewanbelt. 
Hoch öfter Hat man bie Bemerkung gemacht: daß im Wahn⸗ 
finne wie im Delirio des Fiebers insgemein eine Gemüthsart 
am Kranken vorherrfchend werde, welche mit bem gewöhn⸗ 
lichen Eharafter eben biefes Menfchen im gefunden Zufanbe 
in geradem Widerfpruch ſteht. Der vorhin Ruhige, Sanfte 
geigt fh dann in ganz befondrem Grade zum Jahzorn und 
zur Unruhe geneigt, der Muihlofe und Scheue zur hoͤchſten 
Tollkuͤhnheit; während Dagegen ber immer Thätige, Lebhafte, 
in foldjen krankhaften Zuftänden ungewöhnlich verbrofien 
und ſtill, der Heitere niebergefchlagen, ber mannhaft Fühne 
Menſch muthlos wird. In einem Falle, welchen Gmelin 
erzählt, fehen wir ein files, fanftes Mädchen, welches im 
‚ gefunden Zuftand ein Muſter von Befcheibenheit und Sitt⸗ 
ſamkeit geweſen, jedesmal während ihrer Srankheitsanfälle 
einem audgelaffenen, wilden Juͤnglinge aͤhnlicher ſich betra⸗ 
gen, als einem wohlerzogenen Maͤdchen. Statt des ſonſt 
tuhigen Geſpraͤches ein lautes Schreien, untermiſcht mit 
ben Jubeltönen toller Betrunkenheit, ein unwiberftehlicher 
Hang zum Spotten und Schimpfen, der ſelbſt der ehren⸗ 
wertheften Perſonen nicht verſchonte. NRach voruͤbergegangenem 
Anfall, an welchen die Kranke, wenn ſie jetzt, wie ſie meinte 
vom Schlaf erwachte, keine Erinnrung hatte, trat ein ent⸗ 
gegengefehter Zuſtand ein; ein Gefühl von Mattigkeit und 
Entkraͤftung, weldde an Ohnmacht gränzten. Solche Fälle 
von Umkehrung und Verwandlung der gewöhnlichen inneren 
Richtung in bie entgegengefehte finden wir namentlich auch 
in ber Gefchichte des Erkenntnißvermoͤgens, felbft Da wo 
dieſe ihren ordentlichen, ruhigen Gang gehet, noch meh 
aber da, wo biefer Bang durch. innre Unruhen geftört und 
veränbert wird. Menfchen, welche ganz beſonders viel mit bem 
Gedaͤchtniß gearbeitet und biefes in faſt beſtaͤndiger Anfpans 
nung erhalten haben, werden durch Fieberanfälle, durch das 
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Alter, ja durch Beranfchung,. am haͤufigſten gedaͤchtnißſchwach 
und vergefien Alles, während bei Anbern, welche das Ge⸗ 
daͤchtniß far ungebraucht gelaffen, dieſelben Yieberanfälke 
ben verfäumten innren Sinn auf ganz befondexs merffiche 
Weiſe aufregen und fchärfen, To daß jener Sandmann in 
feiner Srankheit das. Briechiiche, weiches er in ftuͤher Kind⸗ 


heit mit dem Sohne bes Pfarrers gelernt und wieber von 


Sernt hatte, fertig herſprach. 

Es wohnt in unfrem Innren ber ganze Menſch, mit 
allen feinen geiſtigen Anlagen und Richtungen; es wird aber, 
von ber Geburt an und buch das ganze nachfolgende Leben, 
allmählich die eine Richtung zur herrſchenden, bie anbre zur 
dienenden, bie eine zur verhülkten, Rahrung nehmenben 


Wurzel, die andre zum Gebilde ber Blaͤtter und Bluͤthen, 


bie ſich nach ihrem Lichte wenden. Zu feiner Zeit muß.dann 
auch das im Dunkel Liegende Heraus ans Licht treten, und 
auch ber jebt winterlich abgewenbete Pol bat einmal feinen 
Sommer. Altdann, wenn bad Berhällte zum Offenkundigen 
wird, zeigt es fidh bald, wen das Dienende und Unterge⸗ 
orbnete eigentlich gedient Habe und weſſen Eigenthum es 
geweien. Denn es wird dann öfterd an dem erſt nım ganz 
fihtbar gewordenen Gewaͤchs eine bitte Wurzel gefunden, 
und flatt des Schmetterlinge, befien Entfaltung bie vorher 
gegangene Raupengeftalt erivarten Heß, geht aus der Puppe 
ein feindfeliges Geflügel hervor, deſſen Erzeuger fchen bie 
Raupe angeſtochen und in ihren Leib bie zerſtoͤrende Brut 
gelegt Hatten. Gerade das hienieden Untergeordnete und 
Dienenbe ift in der Regel im Geiſtigen wie im Leiblichen 
bie Stätte, ba ber nene, Fünftige Menfch empfangen und 
im Berborgenen gehilbei wird; benn es ift bieß eine Ve⸗ 
merlung, welche man häufig an ſich und Andern machen 
kann, daß unfer innrer Menfch fo wie ber Außre am meiften 
durch jene Zuſtaͤnde gebeihe und erflarfe, welche wir als 
26 * 
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ſchlafaͤhnliche bezeichneten. Auf die Ausbruͤche bes natür⸗ 
lichen Zornes folgt die mildernde, beſaͤnftigende der Reue. 
Einem Gemuͤthe, in welchem jene natürliche Heftigkeit wohnt, 
wird ber aus dem Innern firömende, befänftigende Geiſt, 
wenn ihn basfelbe reichlich walten läßt, nicht bloß Heils 
mittel werben, fondern zum Eräftigen ®ebeihen bes Fünftigen 
Lebensteimes bienen. Umgekehrt hat in Raturen, welche 
fih zu einer falfchen Ruhe und Bleichgültigfeit gegen das 
Weſen ber Außern Umgebung neigten, das Aufwallen eines 
font im Innern fohlafenden Elementes bes Widerſtandes 
ſehr wohlthaͤtig auf das geiftige Wachötkum gewirkt. Wie 
denn ber felige Praͤlat Detinger vom ſich felber erzählt, daß 
er in feiner Kindheit von fo ruhigem Naturell geweien, daß 
man ihn nur das einfältige Frieberlein gebeißen. Der edle 
Zorn aber, welchen bad unbillige und ungeredhte Handeln 
eines Lehrers fortwährend in diefer allzuruhigen Natur aufs 
zegte, wedte zugleich die inneen Anlagen auf; gab ihm fogar 
Luft und Muth zum Berfemachen, wozu er vorbin gar Feine 
Faͤhigkeit gehabt. 

Anſcheinend etwas Andred meinend und dennoch daß 
felbe andeutend, war jene Regel, welche ein trefflicher Mann 
den Menſchen gab, welchen es wahrhaft anliegt geiftig 
gefund zu ſeyn, daß fie nämlich in folchen Fällen, in denen 
fie nicht wiſſen, welches von Zweien ihnen bas geiftig Heil 
famfte ſey, dasjenige erwählen follen, was ihrer natuͤr⸗ 
lichen, äußern Richtung am meiften zu wiberfreben ſcheint. 

Warum aber gerabe jener verborgene, feiner Ratur 
nad) mehr paifive Theil unſres Weſens bei dem Bildungs. 
gefchäft des innern Menfchen als der frucdhtbarere erfcheine, 
das gebet aus der gleich am Wingange dieſes $. gegebenen 
Erklärung ber Schlafzuflände ber Seele von felber hervor. 
Die felbfithätige Richtung unſerer Natur iſt das Eigenthum 
bes Eingelwefens und als foldhes eine einfeitig mangelhafte. 
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Ihr gegenüber, als neubelebendes, ergänzenbes Element, 
wirfet der Einfluß von geiftiger Art auf bie empfängliche, 
paſſiv aufnehmende Seite unferer Seele ein. Die paffiven 
Zuftände find es mithin allerdings, während benen unfre 
Seele am meiften mit ber geiftigen Speife bed Lebens ges 
ſtaͤrkt wird. 

Allein wie bie Stärke und Wirkfamfeit bes Suhpols 
eines Magnetes in genauem Berhältniß fteht mit ber Stärfe 
bes Nordpols, fo hängt das Maß und bie Befchaffenheit 
ber aufnehmenden Empfänglichfeit für den geiftig belebenben 
Einfluß fehr genau mit der Befchaffenheit ber Selbſtthaͤtig⸗ 
feit zufammen. Die Richtung ber Selbftthätigfeit kann eine 
fehr verfchiebene, auch ber aufregende, geiftige Einfluß Tann 
nah 8. 52 ein fehr verfchiedener feyn. Immerhin jeboch 
pflegt fich jene allbebenfende Liebe, weiche dag Heil und 
die Geſundheit des Menfchengeiftes will, biefem an jener 
Stätte feines Weſens am leichteften und fruchtbarften zu 
nahen, wo er nicht in das eigene Wirken verfenft, fondern 
zur Hingebung in ein anderes Wirken geneigt if. Wie 
‚ benn felbft der Selfenfinn eines Peters des Großen in 
folhen Momenten ber Rachgiebigfeit und ber Beherzigung 
fremder Gegenvorftelungen am empfänglichften war, wenn 
fein Fräftiger Geift von dem ſchweren Gefchäft des Regenten 
an den Werfen irgend einer ihm beliebigen Beichäftigung 
ber arbeitenden Bolfsclaffe — felber mit Hand anlegend — 
ausruhete. Der ſcheinbar niebrere, negative Bol des Men- 
fhenwefens und bie Wichtigkeit feiner Pflege follte deß⸗ 
halb auch im Geichäft der Erziehung aufmerffam beachtet 
werben. Derfelbe wird in ber Kindheit am öfteften in 
einem augenfälligen Wechfel und gleichfam in beftändigem 
Zwiegefpräche mit ber andern, nad) außen wirkenden Bes 
wegung gefunden; er ift daher aud in biefem Alter am 
Leichteften zu erfennen und zu behandeln. Doc darf auch 
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bier, wie im ganzen fpäteren Verlauf ber Innern Entwicklung 
wicht vergeſſen werden, baß bes Lebens Mangel nur durch 
ein folche& Element in gefunder und genügenber Weile aus⸗ 
gefüͤllt und erſtattet werben fann, in welchem für bie Seele, 
gleichwie für den Leib in ber athembaren Luft, ein allges 
meines, höheres Lebensprincip enthalten ift (m. v. oben 
&, 189, 193, 215.) 


Erläuternde Bemerkungen. Nur mit einigen Worten 
tnüpfen wir bier noch den Inhalt des bevorftebenden $. an das an, 
was wir oben im $. 37 über den zweifachen von innen nah außen 
wie von außen noch innen gehenden Verlauf der Reihen unfrer 
Vorſtellungen, und im $. 39 über einen Vorgang der Sontraction 
und Erpanfion des Erkennens fagten. Die Contraction des felbit- 
bewußten Denkens iſt eine Handlung des eigenen Wollens, hangt 
von der Selbitherrihaft der Seele ab; ber äußere Kreis des Er: 
fenabaren ik etwas ihr Gegebenes, Verliehenes. Es ift die 
Schoͤpfermacht eines allgemeinen Werdens und Lebeng, welche biefen 
äußern Kreis geftaltet und durchdringt; in diefen Mutterfhooß 
bes Alllebend kehrt die Seele (wie ber Leib im Schlafe) zurüd, 
wenn fie von den oben erwähnten Wechſelzuſtaͤnden ergriffen wird, 
welche ohne ihr Zuthun, ja öfters gegen ihren Willen in die felbtt: 
thätig concentrirende Richtung ihrer Wirkſamkeit fi einmifchen. 
Sie tit bier dem Walten des allgemeinen, fchöpferifch:geftaltenden 
Einauffes dahingegeben, welche nrit befruchtender Kraft den Keim 
des innern Lebens, die Anfänge eines jenfeitigen Seyns durch⸗ 
wirkt, und in der Richtung, welche der Menſch im dieffeitigen 
Leben zur Rechten oder zur Linken bin bemfelben gab und geben 
ließ, ihm gar Entwicklung hilft. 

Wir erwähnen jetzt, nur im Vorubergehen, einiger mit dem 
Inhalt des $. in Beziehung ſtehenden Stellen der Alten. 

Die finnliche Auffaffung («Ta9ncı5), das Weib des felbftthätigen 
Geiſtes (voös), wird nah Philo wie Eva gefhaffen, wenn ber 
sous ſchlaͤft: „fie entfteht beim Einſchlummern von diefem, wergebt 
wieder, wenn er erwaht. Darum wenn wir über etwas recht 
ſcharf nachdenken wollen, ziehen wir ung in die Einſamkeit zurüd, 
verfchließen Augen und Ohren n. f. Wenn dagegen bie finnliche 
Auffaffung wach ift, wenn wir Auufwerte ſehen, Melodien hören, 
ganz beionders aber wenn die fcamedende Zunge wacht, und ber 
Leib von Speife gefättige wird, dann fehläft umgefehrt der felbft: 
thätige Seit. — So führt das Erwachen der Sinnen den Schlaf 
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bes veuc berbei, and umgekehrt beim Wachen des vous if bie Sinn 
lichleit unwirtfam. Wie beim Aufgang der Sonne bie andren 
Sterne verfhwinden,, bei ihrem Untergang aber ericheinen, fo vers 
dunkelt der: wacende Geiſt die Nuffaflungen der Sinnen, fein 
Schlaf laßt dieſelben hervortreten.“ (Phil. s. s. Leg. Alleg. U, 
1092, ed. Mang. p. 71, 72.) 

Nah Bafilius belebt die Seele ohne ihren Willen deu Leib 
fhon durch ihr Zuſammenſeyn mit bemfelben fo nothwendig, als 
die Sonne die Gegenflände erleuchtet, auf welche ihre Strahlen 
fallen. Die erfennende Kraft. dagegen bat ihre Bewegung in dem 
Willen. So lange fie im Erfeunen und Denken wa bleibt, hält 
fie zugleich die Aufimallungen des Leibes im Schlaf; einmal Dadurch, 
daß jeht der Zug nad dem Beſſeren, der befchauenden Seele näher 
Derwandten, in Wirkfamteit kommt, jener mithin nach der Leib⸗ 
lichfeit zugleich ruhiger (unmwirkfamer) wird, dann auch dadurch, 
daß fie (der Leiblichkeit frei gegenüberftehend) in felbfterfennenber 
Kraft diefe mäßigt und ordnet. Wenn dagegen die Seele, bie 
Traͤgheit liebend, ihre erfennende Kraft bewegungslos läſſet, dann 
ergreifen die Affecten des Leibes das müßige Lebensprincip (oyo- 
Antov 16 fwrıxdy), und weil kein Herriher, kein Widerſtand da 
ift, zieben fie die Seele in ihr eignes Bewegen hinein. Daher 
find die Affecten des Xeibes lebendig und Eraftig in uns, wen 
der Verftand fchlaft, und umgekehrt. Doc iſt deßhalb ber Körper 
nicht an ſich ſchlecht, fondern er gleiht den wohlgenährten Zug- 
thieren, welde von trefflichem Nugen find, wenn ein guter Fuhr⸗ 
mann fie lenkt. (St. Basil. Caesar. constit. Monast. c. II, ed. 
Paris. Tom. Il, p. 542.) — Sonft wird „Schlaf der Seele” in krank⸗ 
haft moralifhem Sinne genommen, unter andern von Drigenes, 
Comment, in Maith. X, 24. ed. Paris. IH, 475 und comment. 
in epist. ad. Roman. L. IX, 32, ed. Par. IV, p. 658. — liebers 
haupt darf die Seelentunde niemals bie Gefahr uͤberſehen, welde 
aus einem Öfteren und zu langen Hingeben in die obenbefchriex 
benen, der Selbitthätigleit entgegengefeßten, ſchlafaͤhnlichen Zuftänbe 
der Seele, für biefe entftebet. Die Kolge eines folhen Hingebens 
gleicht der leiblihen Schlaffuht und kann zu einem dem Blödfiun 
verwandten Erfchlaffen des Willenskraft ausarten. 

Galilei's Leben fehe man ausführlicher in meiner Reife in das 
füdliche Sranfreih und Italien, Band 2, S. 205. — Von des Sokra⸗ 
tes, biefen zur Muſik autreibendem Traume erzählt Plato (Phaed. 
61). — Keonardoda Vinci's Leben f. m. in meiner Reife a. a. O. 
©. 448; Dante's eb. daſ. ©. 221. — 9%. Bapt. Poquelin be 
Moliere, geb. zu Paris 1520, geft. 1613, konnte ale 14jähriger 
Knabe kaum lefen und fchreiben, da nimmt ihn einft fein Großvater 
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mit ins Theater. Moliere war ein Menſch von kräftigen, reiben 
Anlagen des Geifted und Herzens; natürliches Wohlwollen, Frei⸗ 
gebigfeit, ein gewiſſes Map von Beſcheidenheit und Nachgiebigkeit 
machten ihn im Umgange fehr liebenswärbig; nur dbaun, wenn er 
als eifriger Sartefianer für irgend eine Lehre oder für den Ruben 
feines Meifters ftritt, wollte er nicht nachgeben. So in jenem 
komiſchen Streit mit Ehapelle, der ein großer Verehrer von 
Gaſſendi war, im Marktſchiffe von Antenil, wo beide burd das 
fcheinbar Beifall gebende Kopfniden eines Kaienbruders vom Mino⸗ 
ritenorden fi zur größten Hitze des Wortkampfes aufregen ließen, 
bis fie zulegt, beim Ausſteigen des Ordensmannes, bemerften, 
daß ihr fhweigender und immer nur nidender Schiedsrichter ein 
Mann war, der nur, als Einkäufer und Gehülfe, an den Meiiter: 
werfen der Küche, nicht der Bibliothef des Klofterd Antheil nahın. 

Weber die obenerwähnte Entftehung des Wahnſinnes aus jener 
unbeugfam , felbitfächtig oder eigenfinnig thatigen Richtung der 
Seele, welche fih das Hingeben in den paffiv aufnehmenden Zu: 
ftand felber verwehrt und verfagt, vergl. m. d. $. 27. 

Heinrich Sufo oder Seuf war and dem edlen Geſchlechte 
derer von Berg im Hegomw entfproffen, nannte fih aber lieber 
nach feiner Mutter, deren Familienname Seuß war. Die Zeit 
feiner Geburt mag in das lebte oder vorlepte Jahrzehnt des 13ten 
Jahrhunderts fallen; er farb am 25 Januar 1365, wahrſcheinlich 
zu Um, wo fein Grab if. Den erften Antrieb zu feinem, für 
Taufende fruchtreihen,, inwendigen Leben empfing er durch feine 
feomme Mutter, die eine in Leiden wohlgeübte und gelduterte, 
innige Seele war. - Er widmete fih frühe fhon dem geiſtlichen 
Stand , hatte aber durch fein von Natur fehr weiches Gemüt, 
auf welches jede Fleine Widrigleit einen ganz befonders tiefen Ein: 
drud machte, auch in diefem friedlichen Stande anfangs viel zu 
leiden. Da geſchah es, daß er einft, als er auf dem Lande pre: 
digen follte, in dem Schiff , in welchem er über ben Bodenfee fuhr, 
mit einem jungen Rittersmann zufammentraf, der ihm erzählte, 
wie ſchwer einem Ritter der Kampf um Ehre und Siegespreis 
würde : wie derfelbe Wunden und. Schmerzen wie nichts achten, ja 
dabei noch fröhlich ſich gebaͤrden muͤſſe. Diele Erzählung ging dem 
Sufo fo tief zu Herzen, daß er feiner übergroßen Weichheit bei 
den Xeiden, welche der Kampf um einem ewigen Siegespreis mit 
fih führte, fih zu Ihämen anfing und von nun an zu allem feinem 
Thun einen beffern, ernfteren Anlauf nahm. Ja jened Geſpräch 
mit dem Nitter und die Hiebei in Sufo’s Seele erwachten Gefühle 
waren von fo andauernd Fräftiger Art, daß er, als nun fpdter 
wahrhaft fehwere und langanhaltende Leiden über ihn kamen: 
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Berläfterungen, Berfolgungen, Untreue der lichten Freunde, Noth 
und Elend aller Art, dennoch dabei ſich verhielt, wie er in einem 
noch vorhandenen Liedlein: „Die Klagſprüch eines leidenden Men⸗ 
fen“ fingt: 
— — Leidens fol er armen viel 
Der Sotted Grüntichaft haben will. — — 
Schaut die Martrer unverdrofen 
Die ir Pluet durch Gott hond vergoffen. 
Ihr frummen Mitten behabt euch wol, 
Kain Leiden euch erfchreden fol. 
Alles ‚Beiden wenden thuet 
Wer Ewigleit tregt in feinem Muet. 
Eva, biß friſch umd umverzagt, 
Nye waiher Muet ain Ger beiagt. 

Die Werte dieſes Mannes find im verfchledenen Ausgaben und 
Sprachen erihienen. Die dlteften Ausgaben find die zu Augsburg 
1484 und 1512, In welden bie treuberzig Eräftige, altſchwaͤbiſche 
Sprache des Suſo noh am unverändertiten beibehalten tft. Lau⸗ 
rentius Surius bat diefe Ausgabe bei feiner im Jahre 1615 zu 
Köln erfhienenen Inteinifhen Weberfeßung zu Grunde gelegt. 
Später, ale die Augsburger Ausgabe immer feltner wurbe, bat 
man fi mit ſolchen Ueberſetzungen ine Deutfche beholfen, welde 
wieder aus der lateinifchen des Surius gemacht waren, und aus 
denen «le Kraft der Sprache des Sufe verfhwunden, ja in denen 
zuweilen der achte Sinn desſelben kaum mehr erkennbar it. Darum 
bat Diepenbroe durch feine treffliche neue Ausgabe der Werke ‘des 
Sufe in ihrer wurfpränglihen Mundweiſe allen Freunden ber 
tiefergrändendben Seelenkunde ein unſchaͤtzbar werthes 
Geſchenk gemacht. 

Der obemerwähnte, treffliche Lehrer, welcher durch die Anftren- 
gung zum Singen im Traume von feinem lebensgefährlihen Bruſt⸗ 
übel befreit wurbe, war der Water des vor mehreren Jahren in 
Kitendurg verftorbenen Profeſſors Mörlin. 

Johann Leonhard Friſch, der gelehrte Schuirester zu 
Berlin, war im Jahr 1666 zu Sulzbach geboren, hatte in Altdorf 
fudirt, war dann zu Neufohl in Ungarn Prediger, in der Türkei 
Dolmetſcher geweſen. Seit 1706 ward er in Berlin Subrertor, 
feit 3726 Necter, und ftarb 1743. : Sein noch jegt rückſichtlich der 
srändlichen und ſcharffinnigen Etymologie der beutfchen Stammwoͤrter 
als ein Mufter dienendes, treffliches deutich-lateinifhes Wörter: 
Ind) gab er als Frucht vieljäpriger Arbeit im 76ften Jahre feines 
Alters bei „no muntren Kräften” heraus; fräber ſchon batte 
er durch feine Werte über bie Infesten, beſenders «ber über bie 
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deutſchen Voͤgel fih ben Muf eines grofien, treu beobachtenden und 
befhreibenden Naturforſchers erworben. Bei biefen feinen natur; 
biftorifchen Werten ſtand ihm einer feiner Soͤhne, als Kunſtler, 
durch Werfertigung ber meifterbaften Kupferplatten bei. — Der 
berühmte Philolog, Alterthumsforſcher und gründliche Kritiker 
Joannes Gruterns (Gruptern) war zu Antwerpen am 3 Der. 
1560 geboren und hatte, wie man erzählt, den erfien Unterricht 
in den alten Spraden von feiner Mutter, eimer gelehrten Eng- 
länderin, erhalten. Er ftndirte zu Cambridge und Leyden, wurde 
dann zuerft in Wittenberg, hierauf in Roſtock, endlich in Heibel: 
berg Profeffor und zugleich Bibliothekar, und gatte für den zuleht 
genannten Drt eine ſolche Vorliebe, daß er den chreuvellen Ruf 
nah Padua ohne Bedenken ausſchlug, obgleich ihm die Mepublik 
Venedig eine jährlige Befoldung von 1200 Ducaten bot. Er war 
son kindlich gütiger Gemüäthsart, fo daß er einft, auf einem feiner 
Morgenfpaziergänge, einem armen, müden Knaben mit eigner 
Hand den Holzbündel durh den Schnee trug. Hiebei war er ein 
Mann von fehr einfachen Sitten, welcher ganz bürgerlich gelleidet 
einberging und von einer alten Wohnung (melde ihn, wie er zu 
fagen pflegte, „durch ihre Baufaͤlligkeit an feine eigne Sterblichkeit 
erinnerte“) fi nicht trennen konnte. Wber diefe geringe Wohnung 
enthielt einen größern Saab, ale manches Zärftenfhloß: bes 
Gruterus Bibliothek, weldhe ihm felber fast fein ganzes ererbtes 
und ermorbenes Vermögen gekoftet hatte. Und diefe berrliche 
Mamufcripten: und Bücherſammlung traf bei der Eroberung von 
Heldelberg das Schickfal, daß fie geraubt, zerriſſen, ja den Pferden 
untergefireut wurde. Belonderd im feinen fpätern Jahren fand 
Sruterus feine größte Freude und Erbeiterung im Ader: unb 
Gartenbau. Er farb 1627 auf dem Landgut feines Gchwieger: 
fohnes, zu Berhelden, wohin er fih nach der feindlichen Einnahme 
von Heidelberg geflüchtet hatte. 

Otto Brunfels aus Mainz, der gelehrte Kenner ber 
griechifchen und arabifchen Aerzte und einer Der Vaͤter der neueren 
Pflanzenkunde, war Lehrer ber alten Spraden in Straßburg geweſen. 
Er ftarb, noch kaum 40 Jahre alt, als praktiſcher Arzt zu Bern, 
im Jahr 1534. — Auh Hieronymus Bo (Tragus), geboren 
zu Heidesbach im Zweibrüdifhen, im Jahre 1498, war in Zwei⸗ 
bräden Lehrer der alten Sprachen geweien. Er farb 1554. — 
Diefelbe Entwidlung durch das gründliche Stadium und Durch das 
Lehramt der alten Sprachen hatte Leonhard Fuchs, geboren zu 
Bembdingen au der Donau im Jahre 1501, gefterben als Profeſſor 
zu Tübingen im Jahre 1565, ſo wie der große Konrad Gehner 
in Zuͤrich (geb. 1516, get. 1565) genommen. 
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Johann Masine, geboren zu Ferte Milon 1689, gefterben 
zu Paris 1690 , hatte feine Vorliebe für bie griechiſche Sprache 
und Literatur umd feine Tüchtigleit hierin dem gelehrten Käfter 
der Abtei zu Portroyalstancelot zu danken. in jenem Holze, Das 
ben Teich von Portreyal umgibt, hat Marine ale Yünglieg die 
Tragdbien des Sophokles und Enrtpides nicht bio mit unbeichreib- 
lihem Entzüden gelefen, fondern ganz auswendig gelernt, denn 
fein Gedaͤchtniß war damals fo glädlih,, daß er ſelbſt den unfchönen 
griechifhen Nomen Theagenes und Ehariklea, welchen ihm feiw 
Lehrer in wohlmeinenden Eifer verbrannt hatte, durch dad Werbot 
nur begieriger geworden, ſich wieder verfchaffte, ihn auswendig 
ternte und nun ruhig wieder durch Lancelot verbrennen ließ. Der 
iugendlich innige, vertrante Umgang mit beu Werten der größten 
Tragifer des Alterthums bildete ihn wicht bloß felber zu einem 
vielbewunderten Kragödienbichter feiner Nation, fondern entflammte 
in ihm eine ſolche begeifkerte Liebe zu dem Alten, daß er auch im. 
fpdtern Fahren, wenn er dem König Ludwig XIV den Plutarch, 
ober noch mebr, wenn er feinen Freunden ein Stück, z. B. den 
Oebipus des Sophokles unmittelbar aus dem Grirchiſchen franzoͤſiſch 
vorlas, dieſes mit ſolchem jugendlichen Teuer that, daß eine ſolche 
Vorleſung des Racine auf Valincour einen gewaltigeren Eindruck 
machte, als die Vorſtellungen auch der beruͤhmteſten Theaterſtuͤcke 
durch die beiten Schauſpieler Frankreichs. Andre Dinge, z. BV. 
akademiſche Reden, las dagegen Racine ſo ſchlecht und mit ſolcher 
Verzagtheit vor, daß fie alled Eindrucks verfehlten. Ya fpätern 
Sabren, von Ludwig XIV zu feinem Geſchichtsſchreiber ernannt, 
wendete er feine Seit und Kraft meiſt auf die Geſchichte. Macine 
Yatte, bei aller feiner natürlichen Ungefhielichkelt hierzu, gern 
einen Hofmann vorftelen mögen. Als thn der König einſt mit 
bem Hm. v. Eavoye ſpazieren gehen ſah, fagte er: „I fehe dieſe 
beiden öfters bei einander. Cavoye duͤnkt ſich in Seſellſchaft des 
Racine ein widiger Kopf, und Racine meint in Cavoye's Geſell⸗ 
ſchaft ein Hofmann zu ſeyn.“ — Marine war von Natur nicht bloß 
zum beißenden Spott, fondern auch su den heftigften, wildeſten 
Leidenſchaften geneigt. ber diefe Naturanlagen mäßiste und be: 
herrſchte er duch bie Meliglen, fo daß Boileau won ihm ſagte: 
„bie Vernunft führt fonft öfters die Menfhen zur Religion, den 
NRacine aber Hat die Religion zur Vernunft gebracht.” — Neben 
andren feiner Seit: und Ruhms⸗Genoſſen zeichnet fih deßhalb Racine 
durch eine befondere Beichetdenhelt,, ja durh Züge von Demuth 
und tiefrer Selbſterkenntniß aus. 

Die Geſchichte iſt zu allen Seiten eine Freundin und vertraute 
Geſellſchafterin großer Megenten und Staatsmaͤnner gewefen; das 
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sesen macht Pascal die Bemerkung, daß ſtaatskluge, ſchlane Männer 
nur felten ein großes Talent zur Mathematik zeigten und nm: 
gekehrt, daß nur felten ein großer Mathematiker Anlage sur Staate- 
klugheit und Schlauheit Habe. — Welch ungemeines Intereſſe der 
Sardinal Richelien an der dramatifchen Dichtkunft feiner Zeit 
hatte und wie gern er für den Verfaſſer des Eid von Corneille 
Hätte gelten mögen, iſt befaunt. 

Locke ging in feiner Vorliebe für die mechauiſchen Känfte fo 
weit, daß er die Kenntniß derfelben allen Syſtemen und Specu⸗ 
lationen der Philofophie vorzos. — Leibnitz machte ſich Duck ben 
Eifer, womit er feiner Lieblingsneigung zur Mechanik, befonders 
bei feinen Wagenverbeſſerungen oblag, zum Gefpött mehrerer Zeit: 
genoſſen, namentlich Bechers. 

Esprit Flechier (geb. 1632, geſt 1710), ber hochbegabte 
Biſchof zu Nimes, hatte, wie oben erwaͤhnt, durch das Ausruhen 
an den Gegenſaͤtzen feiner eigenen Geiſtesrichtung, dieſe nur noch 
verſtaͤrkt und entwidelt; eben fo, wie nach Boileau's Urtheil St. 
Amand fih an den Zehlern bed Megnier; Benferade au denen 
des Voiture gebildet Hatte. Dagegen pflegte ber berühmte Prediger 
Zubwig Bourdaloue (geb. zu Bourges 1682, geft. zu Paris 
1704), in deſſen Borträgen eine überzeugende Alarheit des Er: 
kennens umd Kraft bes Ausdruckes bewundert wird, feine mann⸗ 
hafte Beredſamkeit ohne Aufhören nah dem. Mufter des Apoſtels 
Yaulus , des Chryſoſtomus und des Eicero zu geftalten. 

Wenn der berühmte Dechant von St. Patrick, Jonathan 
Swift (geb. zu Dublin 1667, geft 1745), in feinen männlichen 
Jahren ein kräftiges Spiel des Wibes und ber Laune mit der 
Kudifhen Schwäche feiner Seit, ja unſres ganzen Geſchlechtes 
trieb; fo wiederholte. er eigentlich nur an Andren dasfelbe Spiel, 
was man mit der Schwäche feiner eigenen Kindheit getrieben batte. 
Denn feine Amme, bewogen von feltfamer Laune, war mit ihm, 
ohne Willen der Seinen, förmlih über Meer und Land durd- 
gegangen: batte fich mit dem erſt wenig Wochen alten Jonathan 
nah England überfhiffen laſſen. Als er enblih wieder in das 
Haus feiner Mutter zurüdgebracht. ward, Fonnte er fchon schen 
und fprechen, fo baß er, welcher feit ben erſten Wochen feines Lebens 
mit der Muttermild Englands Luft geatbmet, in England ſprechen 
gelernt hatte, ſpaͤter in unmuthigem Scherz, über Irlands Une 
dankbarkeit ſagen konnte: ich bis nicht aus Diefem Lande, fonbern 
ein Engländer. Ueberdieß waltete auch über dieſen Mann ein 
fonderbares und fait komiſches Mipfennen Andrer. Die Univerfität 
zu Dublin, welche ſpaͤter in ibm den größeften ihrer Pfleglinge ver: 
ehrte, wollte ihm den Titel eines Baccalaureus nur na ex speciali 


8. 48. Blograpbifäe Nachweiſungen. 418 


gratia ertheilen, „weil ihm bie erforderliche Geſchicklichkeit zu biefer 
Würde fehle,” und als er im Jahre 1713 zum Dechant von St. Patrick 
ernammt war, gab ihm das Volt, welches ihn nachmals wie einen 
Vater liebte und hochachtete, feine Enträftung und Verachtung 
nicht bloß durch Schimpfreden, fondern durch Werfen mit Koth 
und Steinen zu erfennen. tnter die vielen Wohlthaten, welche 
Swift feinem Baterlande erwielen, gehörte auch die Stiftung und 
Errichtung einer Verforgungs: und Heilanftalt für Bloͤdſinnige 
und andre Geiſteskranke. Er felber aber, der vielthätige Mann, 
fing in feinem fiebenzisten Lebensjahre an verſtandesſchwach zu 
werden; hierauf gefellten fi zu den Anwandlungen von ſchwer⸗ 
möäthiger Dumpfheit auch. Schwindel und Taubheit,, zuletzt fpielte 
felbft der Wahnfinn mit feinem einft fo kraͤftigen Seifte, bis ſich 
biefer, im 70ſten Jahre dem Leibe entrig. Aus feinen Teitamente 
leuchtet noch ein lieblich ichergender, kindlicher Witz hervor. 
Veter Bayle, der Maun von faft unermeßlihen Umfang 
der Belefenbeit und Fräftigem Scharffinn, war 1647 zu Carlisle 
in der Auvergne geboren. Sein berähmtefted und umfaflendfted 
Bert: bad Dictiomnaire hist. et erit., erfchien zuerft im Jahre 
1697, mithin ein Jahr nad feiner Entießung von der Profeffur 
der Seihichte und Philoſophie. Diele Entfeßung war, wie man 
glanbt, mehr durch den Einfluß des engliſchen Hofes, weicher den 
Bayle in Verdacht politifcher Einverſtaͤndniſſe mit Frankreich hatte, 
herbeigeführt, als durch Jurien's gehäffige Sabalen. Bayle wird 


als ein Mann von großer Uneigennützigkeit und Beicheidenheit ge: 


rähmt , weldder bei allen Unfällen, die ihn betrafen, fehr gleich- 
mäthig blieb. Er nannte fein Wörterbuh, im Vergleich mit 
Boileau’d Werten, eine Wüfte, durch welche Karawanen reifen, 
und in welder man oft, anf weite Streden, einen einzigen frucht⸗ 
baren Baum oder Brunnen findet. Seine tritifchen und fleptifchen 
Betrebungen verglih er mit dem (leicht vergänglichen) Gewält, 
das Homers Jupiter zufanmentreibt. Obgleich er, ſeit dem Verluſt 
feiner Profeſſur, deren Beloldung ihn ernährt hatte, vom Erwerb 
bed (öfters befhalb übereilten) Bücherfchreibeng leben mußte, wies 
er dennoch dad Geſchenk einer großen Summe von ſich, welches 
ein vornehmer Englaͤnder ihm anbot, wenn er ihm fein Wörter: 
duch dediciren wolle. Er würde, fagte er, dann felber in ben 
Gehler verfallen, den er fo oft an Undern gerügt habe, wenn biefe 
um des Gewinned willen fchmeichelten. Auch Korb Shaftesbury 
hatte große Mühe, dem Baple, ber Keine Uhr hatte, eine für 
diefen in England gefaufte Uhr aufzubringen. Bayle, den feine 
große Geſchaͤftigkeit, welche von ber. änfern Noth noch mehr an- 
geipannt wurde, zufammen mit den vielfachen, ihm wiberfahruen 
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Kraͤukungen nicht zu laͤhmen vermocht hatte, farb am 28 Decem- 
ber 1706. . 
Diie ſeltſamen Biftonen des Malers Blake find beſchrieben von 
Man Eunningbam in feinen British Painters, London 1830. 

Clemens Marot, geb. zu Cahors 1495, get. zu Turin 
1544, war Kamurerbiener bei König Fran; L Erſt in der letten 
Bett feines Lebens hatte er fein natärliges Talent auch an der 
Heberiedung der Palmen geübt, welche anfangs bei dem Küntg 
großen Beifall fanden, bis derfelbe durch die Sorbonne anf andre 
Meinung gebracht wurde. Exit nad mehreren Jahren wurden bie 
Marot ſchen Pſalmen in Muſik geſezt und nun, in Ermangelung 
befferer, würbigerer, eine Zeit lang in den Kirchen von Franfreid 
und ber Schweiz gefungen. — Juſtus Lipſins war zu Ich bei 
Bruͤſſel im Jahr 1547 geboren, ſtudirte zu Bruͤſſel und Köln, 
befleidete dann in Mom bie Stelle eines lateinifchen Secretärs bei 
Cardinal Perustti, erhielt 1572 eine Profeſſur in Jena, bie er 
jedoch, durch feine Zanffucht vertrieben, bald wieder verließ; 1578 
wurde er Profefor zu Leyden, machte fich aber auch bier durch feine 
politifhe Streitfucht unertraͤglich. Endlich wurde er sum Lehrer 
der Univerfität in Löwen und zulest zum Hifteriographen des Königs 
von Spanien ernannt. Er ftarb 1606. — Leo Allatius, ge 
boren anf Chios 1586, geftorben zu Rom 1669, fchrieb einſt in 
einer einzigen Nacht das ganze Diarium Romanorum Pontificum 
ab, das ihm ein Ciſterzienſer Mönch heimlich aus der Kiefer: 
bibliothek auf diefe wenigen Stunden verfchafft hatte. Er war zu: 
legt Bibliothekar des Yapfled. — Buffalmaco, genannt Ben: 
amico, war um 1273 geboren, ftarb im Jahr 1350. Der Ufe, 
au deſſen Grimaſſen er fih während feiner Arbeit an den Wand⸗ 
gemälden der Kirche zu Arezzo beiuftigte, war berfelbe, der ihm 
einen Theil diefer Gemaͤlde aus Affiiher Nachahnungsſucht ver: 
dorben hatte. — Marcus Meibom, ber Syeraudgeber des 
Diogenes Laërtins, des Vitrus, vorzüglich aber der fieben Scheift: 
fieler über die Muſik der Aiten, war zu Töningen 1630 geboren, und 
farb 1711 gu Amſterdam, als Profeſſor am dortigen Gymnaſtum. 
Die Gel ichte feines antiken Soncertes iſt beichrieben im Molleri 
Cimbr. litterar. III, 431 — 452. — Richard Steele, königl. 
Stallmeiſter und Friebensrihter unter Georg I, war zu Dublin 
1676 geboren, ftarb auf feinem Landgute in Suͤdwallis 1729. Er 
wirkte ale dramatifcher Dichter und politifcher Schriftfteller , noch 
mehr aber durch feine Theilnahme an mehreren Wochenſchriften, 
auf fein Volk und feine Zeit. 

Peter Sorneille, geboren 1606 zu Rouen, geftorben zu 
Paris 1684, hatte anfangs Rechtsgelehrſamkeit ftudirt, die ſonder⸗ 
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bare und mmerwartete Wenbung aber, weile die Neigung einer 
jungen Dame, ſtatt auf feinen Freund, der ihre Hand fuchte, auf 
ihn nahm, Hatte ihn zum Komöbsenbichter gemacht und hiemit 
fein großes Talent für bdramatifche Poeſie ermedt. Seit feiner 
Widerfeplichkeit gegen den viel vermoͤgenden Earbinal Richelien, 
welcher. den Corneille bewegen wollte ihm die Ehre abzutretem 
Verfaſſer des Eid zu feyn, wurde biefer größte Dichter Frankreich 
son ben Machthabern und Männern des Hofes ſehr zuruͤck 
gefeht und verfolgt, während er, nad wie vor, von feiner Nation 
Die Vezeugungen ber hoͤchſten Verehrung genoß. Cr ſtarb 1684, 
wie man Tagt, in fo bürftigen Umſtaͤnden, dab der König, dem 
Racine, nah Neuigkeiten der Stadt befsagt, ‚von der Roth des 
Bterbenben erzaͤhlte, fich getroffen fühlte und ſogleich Befehl gab, 
daß man dem Marine eine gewilfe Summe Geldes auszahlen ſolle. 


Der gelehrte Pater Johann Hardouin, geboren zu Quimber 
in der Bretague 1646, geftorben zu Paris 1729, zweifelte nicht 
bloß an ber Wechtheit der Oben des Horaz, fondern der meiſten 
Schriften ber alten Claſſſiker und Kirchenvaͤter. Er hielt dieſelben 
für ein Machwerk der Moͤnche bes 13ten Jahrhunderts, deren 
einer 3. 3. die Reife des heiligen Petrus nach Rem bilblih in 
ber fogenannten Virgiliſchen Aeneis beſchrieb; den Herobot jedoch, 
fo wie den Cicero, Birgile Georgica, die Satyren und Epifteln 
des Horaz, des Altern Plinius Naturgeſchichte, die Bulgata und 
noch weniges Anbre nahm er aus, und erklärte diefe wirklich für 
Achte Werte des Alterthums. Obgleich aber nah Huetius Bemerkung 
diefer gelehrte Mann 40 Jahre lang felber baran zu arbeiten fchien, 
feinen gelehrten Ruf durch ſolche Seltfamkeiten zu untergraben 
(die man meift in feiner Chronologia ex nummis antiquis resti- 
tuta beifammen finden Kann), fo war dennoch biefer Muf fo feſt 
begrimdet, daß er auch folde Selbftangriffe überlebte. Daher 
befchreibt Franciscus Atterbury den Hardonin in folgenden Worten 
feiner Grabſchrift: 

In expectatione judicii 
Hie jacet 
Hominum paradoxotatos, 
Natione GaHus , religione Romanus, 
Orbis litterati porlentum, 
Venerandae antiquitatis eultor et destructor. 
Docte febricitans 
Somnia et inaudita commenta vigilans edidit, 
Scepticum pie egit; 
Credulitate puer, audacia juvenis, delieiis sencx. 
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Bemerkenswerth find übrigens noch bie Worte bed bamsals 
ſchon hochbetagten Harbeuind: „Herr, ich danke bir, daß bu mir 
ben Glauben an das Menſchliche genemmen und dafür den au 
das Göttliche gegeben haft.“ 

In wenig menfchlicden Naturen werben fo feltfam verſchiedene 
und ganz entgegengeichte Eigenfchaften beifammen gefunden, als im 
der bed berühmten frangöfifchen Fabelndichters: Johaun Lafon- 
taine (geb. zu Chateau: Thierry in der Champagne 1621, geit. zu 
Paris 1695). Bei Lafoutaine's weicher, kindlich leutfamer Natur 
blieb dennoch , bie zuleßt, ein mächtiger, guter Engel, ber fi 
daurch alle Verirrungen und Entartungen der Eigenthaͤtigkeit dieſes 
Mannes nicht. verfhenchen und dieſe Seele ih nicht entreifen 
ließ. Der feltfame innre Widerſpruch, der zwiſchen Lafontaine 
dem Menihen und dem Verfaſſer der Erzählungen (contes) ftatt: 
fand, ſcheint auch der vorzüglichfie Grund zu jenem, fait dem 
Blaͤdſinn gleihenden aͤußern Benehmen geweien zu ſeyn, weldes 
und diefen berühmten Dichter gerade bei diefem F., ber von Schlaf: 
zuftänden ber Seele handelt, erwähnen laflet. 

Wie aus einem tiefen Traume erwachte Lafontaine, als er im 
feinem 22ften Jahre einige wohlflingende Berfe (ungluͤcklicherweiſe 
des Malherbe) lefen hörte. Er las nun die Gedichte des Mal: 
derbe, lernte fie auswendig und fagte fie ohne Aufbören ber. 
Bald aber fing er felber an, gan, im Geſchmack des Malherbe 
Verſe zu machen. Rah dem Rathe eines verftändigen Berwandten 
las er jedoch jetzt auch die Schriften der Alten. Aus ihnen 
entnahm er alsbald ein beſſeres Clement zu feinen Dichtungen, 
weiche anfänglich ein Iauterer Abdruck feines harmlos Findlichen 
Gemüthes und der lieblichen Zamilienverhältniffe waren, aud denen 
ibn die Herzogin von Bouillon, als fie na ChateausThierrp ver: 
wiefen war, und hierauf feine Erhöhung zum Stand eined Kammer: 
bern bei ber Henriette von England, auf immer berausridien. 
Die Herzogin veranlaßte ihn, feine Contes zu fchreiben; der Beifall 
den diefe fanden, und das aufmunternde Zureden feiner Unsgebung, 
führte hiermit den Schriftfteller Lafontaine immer weiter aus feiner 
kindlich unfchuldigen Weife hinaus, in die ihm eigentlich fremde 
Weile des Rabelais, Marot und Malberbe. Doc blieb es hierbei 
merfwürbdig, daß man im Umgang nie ein Wort von ihm vernabmm, 
welches jener kindlichen Unfhuld widerſprochen hätte Wenn ihn 
feine Umgebung durch freie Reden veranlaflen wollte etwas im 
Geiſt feiner gereimten Erzählungen zu reden, blieb er wie taub 
und ſtumm, und was er felber ſprach, das war in fittlicher Hinficht 
fo ganz untadelig, daß ihn öfters Mütter, die ihn in Gefell: 
fchaften kennen lernten, um Rath fragten über Die Erziehung ihrer 
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Töchter. Einſt da ihn ein Generalpachter zu fih zu Gaſte geladen 
batte, und man ihn auch reisen wollte, der Geſellſchaft „etwas. 
Luſtiges“ zu erzählen, aß er zwar viel, ſprach aber nicht ein Wort. 
Auf Einmal, obgleich es noch ganz zeitig war, fand er auf vom 
Tiſch, unter dem Vorwand, er müfle in die Akademie 'geben. 
As man ihn erinnerte daß ed hierzu noch gar nicht Zeit fey, ant⸗ 
wortete er: „Ich will den längften Weg gehen.” — Sobald jede 
Lafontaine wieder mit der Feder, nicht mit der Zunge ſprach, 
verließ ihn das Gefühl des Schidlihen fo ganz, daß er einft im 
Begriffe fand, einem fittlich fIrengen, ernften Geiftlichen von 
hohem Range, and Dankbarkeit, weil derfelbe feine Fabeln gelobt 
hatte, eine feiner freieften Erzählungen zu widmen, woran ihn 
zum Glück Boilean und Racine verhinderten. — Diefe und aͤhn⸗ 
liche Unfegielichfeiten, welche Lafontaine beging, mochsen auch zum 
Theil ihren Grund in der fait an Blödfinn granzenden Traͤumerei 
des Mannes haben. Hievon nur einige Züge: Als Madame 
Bouillon eines Tages nach Verſailles fuhr, erblidte fie ganz früh 
am Morgen den Lafontaine, der träumend unter einem Baume 
faß; da fie am Abend wieder zurüdfuhr, faß er noch an berfelben 
Stelle, obgleich es gerade ziemlich Falt und regnicht Wetter war. 
— Man Fonnte unbefehen, faft immer verfihert ſeyn, daß Lafon- 
taine irgend eines feiner Kleidungsftüde verkehrt an fi trage. 
So, da er einft in einer gelehrten Sefellfchaft, wo von St. Augujtin 
bie Rede war, wie von einem Schlafe aufwachend, den Dr. Boileau 
fragte: ob denn St. Auguftin geiftreicher geweſen fey ale Rabe: 
lais? fragte ihn der Doctor bloß wieder: ob er nicht heute einen 
feiner Strümpfe verkehrt angezogen habe? und ald man genauer 
zuſah, verbielt es fih wirtliih fo. — Einſt hatte unfer Dichter 
feinem Sohn, der beit dem Herrn Harlai erzogen wurde, Nachricht 
gegeben, daß er an einen gewillen Ort binfommen wolle, um ihn 
dort zu ſehen und zu fprechen. Als aber der Dichter an jenen Ort 
gefommen war), hatte er die Beitellung fo ganz vergeflen, daß er 
feinen Sohn gar nicht erfannte, fondern, nachdem er fidh einige 
Zeit mit ihm unterhalten, der anweſenden Gefelfhaft fein Ver: 
gnügen aͤußerte: über den Verftand und dag gute Benehmen dieſes 
Juͤnglings. Da man ihm nun fagte, dab’ es ja fein Sohn fep, 
antwortete er freundlih: „nun das tft mir lieb.” — So hatte 
man einft auch den Dichter beredet, baß er nah Chateau⸗Thierry 
reifen‘, feine Stau befuchen und mit ihr fich ausfähnen folle.. Er 
reift mit der Landkutſche ab, kommt in feiner Heimath an, gebt 
nah dem Haufe feiner Fran und fragt den Bebienten nad, ihr. 
Dieler, der ihn nicht Fennt, fagt ihm: Madame fen in der Meſſe. 
Der Dichter gebt indeſſen zu einem alten Freunde, ber ihn gu 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL. 27 
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Tiſche und dann Aber Nacht und fo zwei ganze Tage bei fich behält. 
Indeß fährt die Landkutſche wieder ab, Lafontaine, ohne in feiner 
Traumerei an die Urſache zu denken, welche ihn zur Meife bewag, 
ſetzt fih wieder in den Wagen, und fährt nah der Stadt zurüd. 
Als man ihn bier fragt: ob er fich denn wit feiner frau verfähnt 
babe? antwortet er, wie and einem Traum erwachend: „fie war 
nicht zu Haufe; fie war in der Mefle.” — Diefer dumpfe Traum 
indeß, der dad in fich Telber entzweite Gemuͤth des Lafontaine 
wie eine Nebelhülle umzog, verlieh ihn ganz in feinen letzten 
Tagen, Er hatte nun ftatt ber frühern Lieblingsbücher das neue 
Teftament gelefen; über feine lebten Stunden war, wie ed ſcheint, 
das Licht einer ernften Selbfterfenntniß- aufgegangen. 

Johann Baptiſt Guarini, geboren zu Ferrara .1537, ge: 
Rorben zu Venedig 1607, der Dichter bes empfindfemen Paltor 
Fido, war ein fo egoiftiih Harter Manu, daß er feine Familie 
nöthigte, einen Proceß mit ihm anzufangen. — Auch Malherbe, 
der vielgepriefene Dichter, fogar von Plalmen, geboren sn Caen 
1555, geitorben zu Paris 1628, war nicht bloß voll leidenſchaft⸗ 
liher Heftigfeit, ungemäßigten Geizes und dabei, felbit bei ſchon 
ergrautem Haar, vol unverfhämter Luſtbegier; fondern er ſcheute 
fih nicht, es in einem Gedichte auszufprechen, daß er allen feinen 
Verwandten (feinen Eltern, Selhwiltern, Tauten) ben Tod wünfche. 
Malberbe blieb gefühllos für jede Regung einer hoͤhern Liebe bie 
zu feinem lebten Augenblide. — Frau; Rabelais, der wigigfte 
unter allen Aerzten Frankreichs, den Desperau ben Verſtand unter 
der Maske der Dichtkunſt nannte, war in Touraine 1483 geboren, 
farb zu Paris im Jahre 1553. Er ift ber Verfaſſer des originellen, 
wunderlihden Romans Gargantna und Pentagruel. Die feltfam 
Iuftigen Einfälle des Mannes und die unfren Ohren freilich an: 
fößige Form, im welcher ex ſich Außerte, waren im Gelhmad 
jener Zeit. Rabelais durfte fogar ungeftraft, de er einſt durch 
Geldnoth au feiner Weiterreife nach Paris gehindert war, fih in 
Lyon eines (komiſchen) Mordanfchlages gegen den König unb die 
Königin verdächtig machen. Denn, wie er erwartet batte, man 
nahm dort feine Poſſe für Ernſt, und ließ den vermeintlichen Ver: 
räther mit den beiden Sädchen voll Aſche, die er ale Gift hatte 
überfchreiben laflen, auf Öffentliche Koften nach Paris bringen, 
damit er bafelbit dem Hofe das wichtige Geheimniß, das er zu 
willen vorgab, entdeden möchte Diefed Geheimniß war aber 
nichts Anderxes, ald eine wigige Erzählung von feiner Geldnoth 
und von der Erfindung, duch die er feine Weiterreife möglich 
gemacht hatte, welche ber Hof belahte. -— Johaun Baptif 
Zullp, ein vielbeliebter Componiſt Frankreichs, deſſen Muſiken 
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ein Jahrhundert lang bis zu Glucks Zeiten den frangöfifchen Ge: 
fhmad beberrfhhten, war zwar zu Florenz (1633) geboren, Fam aber 
fhon als 12jähriger Knabe nah Frankreich in die Dienfte einer 
Fönigl. Prinzeffin. Sein Talent zur Muſik verrietb fh durch 
das Miolinfpiel, das er in müßigen Stunden übte Er flarb, 
überhäuft mit Chren und Glüdgsgütern, im Jahre 1687. Weber 
Hhilipp IE ſehe man Ranke's meifterhafte Darftellung in feinen 
Fürften und Volkern von S. E. B. 1. — Dettingers Leben im 
Anhang zu der neuen Ausg. f. Epiftelpredigten. — Die oben im $. 
erwähnte Regel in zweifelhaften Fällen des Handelns gab unter 
andern der trefflihe Jung Stillin. Bei dem, was oben von 
Peter dem Großen erwähnt wurde, denfe man nur an die befannte 
Anekdote von dem Herausnehmen der Zähne and bem Munde des 
in Ungnade gefallenen Dieners. 

Mehrere Faͤlle, welche das polarifhe Hervorrufen gewifler 
inuren Stimmungen und Thätigfeiten durch ganz entgegengefeßte, 
widerfprechend ericheinende äußre Einflüffe und leibliche Stimmungen 
bezeugen, fo wie verfchiebne Beifpiele der im $. befchriebenen Wechſel⸗ 
zuftände habe ich in dem eben erfcheinenden Aten Bande meiner 
Erzählungen zufammiengeftellt. Der muntere italienifche Satyriker 
Yarini, ein armer Banernfohn, war feiner leiblihen Gebrechlich: 
keit nach ein Krüppel, feit feinem 19ten Sabre falt ganz gelähmt. 
Cowper ſchrieb feinen Gilpin voll unvergleichlihen Humorismng 
und heitrer Laune in einem Zuftande des beftändigen leiblichen 
Krankſeyns. Dliver Goldſmith, der unter und Deutichen am 
allgemeinften ale Derfafler des Landpredigers von Walefield bekannt 
ift, war, fo lange er die Feder als denkender, claffifher Schriftiteller 
in der Hand hielt, ein erniter, befonnener Mann, in den Ausruhe⸗ 
ftunden von biefer oft übermäßigen Anftrengung wie ein unverftän- 
diges, audgelaflenes Kind. 


Der Anfang der Seele. 
8. 43. 

Mein Lauf durch die Zeit gleichet bem eilenden Schlag 
einer Glocke, welcher mitten in ber Racht die Stunde ver 
fünbdet, die eben war und welche kommt. Das aufmerfende 
Ohr. wußte vor dem Schlagen nicht, es weiß aber nun und 
wird wiſſen, welches die Stunde war. 

Das was bie Seele mit und in bem Leibe empfangen 
und gethan, mit dem Leibe, der geflern entſtand, und defien 
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Hauch heute oder morgen entfleucht, das fol für eine Ewig⸗ 
feit gethan und empfangen feyn; ein Wefen ohne Ende fol 
ben Auslauf nehmen am endlichen Gewölf; ein Leben, das 
nicht aufhört, fol anfangen am fterbenden Augenblid? 
Wird auch der Baum, befien Gipfel endlos zur Höhe ftrebt, 
beftehen Fönnen, ohne eine Wurzel, welche endlos zur Tiefe 
gehet; ber eine Ausgang, ber nie endet, vermöchte er auch 
zu feyn, oßne einen andren, welcher nie anfängt? 

Die Seele, das, Ende, das fommen fol, beachtend, 
forfchet zugleich nad dem Anfang, welcher war. Die Ev 
innrung aber antwortet, ich finde ihn nicht, ber Verſtand 
faget, ich kenne ihn nicht. 

Es war wie bad Wehen eines Windes in ben Maul 
beerbäumen; ein Wehen, welches in ben Morgentraum eined 
Schlafenden Hereinhallet; da erwachte bie Erinnrung meiner 
früheften Stunden. Was das Wehen gewefen und woher 
ed gekommen? ich weiß das nicht, nun aber war bas wache 
Leben da, mit feinem Gebräng und feinem Troft, und if 
feitbem nicht gewichen. liegende Gedanken einer Luft und 
eines Schmerzens, für welche mein jebiges Leben bie rechten 
Namen nicht weiß, find fle etwa ein Nachhall bes erften, 
vielbedeutenden Wehens in den Maulbeerbäumen; find fie 
Erinnerungen an ein 2eben, das ich einft durchlebt, ehe die 
Seele bei biefem Staube war ? 

Jene alte Lehre ber Heiden und Voͤlker, nach welcher 
bie Seele, ehe fie zu dieſem Leibe Fam, ſchon öfter und mehrfach 
im Leibe geweſen, follte fie nicht das Näthfel bes jetzigen 
Looſes enthüllen? Es ift Die Schuld bes mehr oder minder 
ungeftümen Zuges zur niederen Sinnenwelt, ober noch mehr, 
bie Schuld eines ſchon vorausgegangenen Menfchenlebens, 
welches dann die Seelen. zu biefem ober zu einem andren 
Geſchick führet; einige zum unabmwendbaren Leid, das von 
ber Wiege bis zum Grabe. währt, andre von Erquickung zu 
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Erquidung; etliche zur höchſten Fülle ber innren Kräfte, 
andre zum tiefften Unvermögen. 

In der That, mich felber feheint öfters ein Ahnden in 
meineni Innren an Tage zu erinnern, welche ich nicht mit 
biefem meinem jegigen, ſondern mit einem andren Auge 
gefehen. Wie könnte felbft das wundervolle Borgefühl mir 
Gegenden und Dinge zeign, welche ich noch nie gefannt, 
hätte fie nicht ein Eiwas in mir fchon vorhin gefehen? Es 
wandelt mein Herz, wie mit einer Kraft, welche nur bie 
Erinnerung an etwas felber Exrfahrnes und Erlebtes geben 
fonnte, mit jenem treuen Snechte zum Brunnen bei Nahors 
Stadt; wie ein felber erlebtes Loos beweinet es bie Ketten 
und das Gewand bes Sklaven, in denen Aegyptens König 
ben Freund feiner Jugend erblidet, oder den Fall ber alten 
Kaiſerſtadt mit dem legten ber Paläologen, Das Buch, das 
von einer Schuld ber erften Väter redet, ſcheint es mir nicht 
zu fagen, daß diefe Schuld auch die meinige gewefen? Diefes - 
iſt das Buch, welches von einer Erwählung dev Menfchen- 
feele redet, welche geichehen, ehe denn ber Welt Grund ges 
fegt gewefen ; von einem Rufen bei dem Namen, noch ehe 
ber Gerufene die Stimme gefannt. Augen voller Erbarmen 
find auf mich gerichtet gewefen, da ich noch unbereitet war, 
und fiehe „bie Tage waren alle auf Sein Buch gefchrieben, 
bie noch werben fellten und derſelben feiner da war.” 

Die Seele, wenn fie das Exrbarmen, welches Des Lebens 
Mangel ausfüllt, die Liebe, welche ber Sorge gebachte, ehe 
biefe war, ohne Anfang und oßne Ende nennet, irret nicht; 
ber Mangel aber hat einen Anfang genommen, und bie 
Sorge ift von gefern her. Es ftehet ober und neben bem 
unvollfommneren Einzelleben ein allergänzenbes Complement 
($. 31) ; über bem Leibe bie Seele, über der einzelnen Men- 
fihenfeele eine Liebe, bie in Gott und aus Bott war, vor 
bem Anfang ber Greaturen : eine Liebe, in welcher auch ber 
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Menſch erkannt gewefen, ehe noch bie alten Berge wurden. 
Diefe Liebe ift von Ewigkeit, das Rufen aber der Menſchen⸗ 
feele zu dem lebendigen Bott hat in ber Zeit feinen Anfang 
genommen. Wie ber Lufthauch da ift, vor ber Lunge, die 
ihn einathmet; fo ift ein erbarmendes Auge zu mir gewenbet 
geweien, ehe das Ich da war, welches nach jenem Auge 
fragte. Ienes aber, das Erbarmen, if nun ein Eigentkum, 
ift nun ein Theil meiner Seele felber geworden; ein Gewanb, 
näher und wefentlicdher als ber eigne Leib, innerlicher und 
tiefer, als Die eigene, begehrende Kraft. Diefer Thell denn 
meines Selbft ift von ewigem Anbeginn; er ift aber mein 
geworben in ber vorherbeffimmten Zeit, und vor 
ihm ift das Senn ber fehnenden Menfchenfeele ein Augen- 
blick, welcher eben erſt begann; von ihm verlaffen und ohne 
ihn wäre basfelbe ein Augenblid, welcher, fo wie er ges 
fommen, fpurlos und ohne Anhalt wieder entflöge. Das 
"Wort, wenn ed von bem Wefen bes innren Menfchen redet, 
nennet jenen Theil besfelben, welcher in Gott ewig gewejen 
und vor ihm nun ewig bleiben wird, ben Geiſt, das aber, 
was für fich felber einen Anfang genommen und ohne ben 
Geiſt ein Ende. haben würde, die Seele bes Menfchen. 





Jenes waren benn bie vorellenden Fragen nach bem 
Anfang der Seele, Es ift in ben Fragen, die bas Sehnen 
fragt, welches von ewiger Ratur ift, eine felberfchaffende 
Kraft, höher als alle Kraft des Endlichen. Das Geheimniß 
bes Entftehens ober bes Auflebend ber Seele an ber Hülle 
bes Staubes liegt bereits in jener Frage, welche eine Seele, 
beren Sehnen über den eignen Staub und feinen Bells 
binausftrebet, nach ſich felber, nach ber Seele fragt. 

Findet doch felbft daB Sehnen der Seele nach Gott, 
nach dem lebendigen &ott, Ihn, ben es fuchte; fo findet 
auch ein andres, feheinbar niebreres Sehnen, das was «6 
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ſucht; die Seele, welche ben eignen Leib dahingibt und ver- 
(äffet, damit fie ein Lebendiges, ihr felber gleich ergreife 
(8.21), findet in dem verlaffenen, flerbenden Element eine 
neubelebende, ihr entgegenkommende Seele, eine Seele, welche 
ihe felber an Kräften gleichet, welche jedoch in entgegen, 
geſetzter Richtung firebend, an dem von Gott gefchaffnen 
Staube das fuchet und empfängt, was bie andre außer und 
jenfeits dem Staube erftrebte. 

Es wiederholet fich hier bei jeder neuen Zeugung und 
Geburt bes Lebens bie Befchichte bes erften Entſtehens bes 
Menſchen und ber ihn umgebenden Welt der Lebendigen. 
Ein Weiterfireben, welches über das Leibliche, bad Gott 
gab, hinaus und Hinauf wollte, welches dieſes Gegebene 
und Berliehene von ſich fließ und dasfelbe verließ: und ſiehe 
eine Erde war dba, mwüfte und leer, Aber der rothen Erbe, 
von dem Geifte dahin gegeben, ber einft fie beliebte, hauchet 
Gott einen lebendigen Odem ein, und es ift nun Adam, 
ein Borbild bes Erſtgebornen von ben Tobten, welcher in 
ber rothen Erde lebt. Das Vergehende und Sterbende, welches 
von ber Seele, als biefe hinausftrebte über das eigene, leib- 
liche Element, verfäumt und verlafien war, das Hat ein 
allbefebender Geiſt zur Stätte feiner neuen Schöpfungen 
erwählet ; als fey es felber hier fein Wohlgefallen, fich zu 
bem Erkrankten und Verſtoßenen zu gefellen. Dieſes Wohls 
gefallen aber ift ein Wille, welcher die Ordnung begehrt, 
bie allein bleibend und ewig if. Eben ba, wo das Leben 
ber Seelen aus den Schranken bes eignen, von Gott gege- 
benen Seyns hinausweicht, ba gibt ber Gott ber Ordnung 
ein neues Leben, welches bie von jenen verlaffenen Schranfen 
bes Leiblichen will und fuchet; dem Streben entgegen, das 
ben Gehorſam und bie Unterwürfigfeit aufgegeben ($. 44), 
ein andres, das biefe Unterwürfigfett erwaͤhlt. 

Es ift übrigens ein altes, noch immer Fräftig fort- 
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wirkendes Wort bes Segens, welches bem Sehnen ber 
Seele, hinweg aus dem Leibe, die Schöpferfraft einer neuen 
Zeugung gegeben. Denn, irre geleitet, wie es dieß gewefen, 
wirfte in jenem Sehnen, ald es zuerft ben Menfchen in 
bie Gleichheit Gottes erheben wollen, noch ein Nachklang 
ber anfänglichen Liebe zu Gott. Diefer Nachklang ift es, 
welcher noch fortwährend auch auf bie Getzige) Liebe ber 
Geſchlechter einen verflärenden Strahl wirft und dieſelbe 
öfters zu einem lieblichen Abbild der Höheren, geiftigen Liebe 
machet; zu einem Abbild jenes Zuges, weldjer den fldht- 
baren Leib bahingibt, damit er das neue Gewand eines 
unfichtbaren und göttlidden ergreife. Es wirb uns jeboch 
das Berhältniß diefes Abbildes erſt noch Durch Die Betrachtung 
bes pfuchifchen Grundes bes Tobes deutlicher werben; darum 
fol uns dieſer, fo wie das Schidfal der Seele im Tobe, 
au hier an feinem Orte, fo wie vorhin bas lebte — 
des Leiblichen, noch weiter beſchaͤftigen. 


Erläuternde Bemerkungen. Die Lehre von ber Prä: 
eriftenz der Seele vor ihrer Geburt in die Keiblichkeit hat zu allen 
Zeiten und bei allen gebildeten Völkern ihre poetifhen und wiſſen⸗ 
fhaftlihen Vertheidiger und Anhänger gefunden. Die Seelen 
haben, nach der Xehre der Pythagoraͤer, auch außer dem Leibe ein 
eigenthümliches, freilich aber nur unvollkommnes, traumartiges 
Xeben (Porphyr. de antr. Nymph. 28). Seelen der Dämonen unb 
Herven erfüllen die Luft und bauen den Menfchen die (weiffagen: 
den) Träume ein. (Diog. Laert. VIII. 32). Es fellte nad) ber 
Lehre einiger Ppthagorder Das Bewegen der in der Luft wohnenden 
Seelen durh das Bewegen der in diefer fchwebenden Sonnen: 
ftäublein fih verrathen (Aristot. de anim. I, 2). Zulest ift es 
ein göttlichee Verhängniß, welches die Seele zur Strafe für bes 
gangene Frevel in den Leib führt, in welchen fie wie in ein Grabmal 
eingefchloffen ift (Philol. ap. Clem. Alex. Strom. III, 433; Plat. 
Phaed. 61; Cic. de senectut. 20; Diog. Laert. VIII, 31; Athen. 
IV, 14, p. 157). Es ift diefer Xeib indeß, mit welchen der Seele 
zugleich ihr eigenthämliches Geſchick angeboren fcheint (Aristot. ap. 
Stob. Ecl. I, c. 7 n. 18, p. 208), dem Bedürfnis der Seele an: 
paflend, weßhalb diefelbe den Weg ihrer Wanderungen nicht durch 
Pflanzen, fondern nur durch Thierarten nehmen kann (Diog. Laert. 
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VIII, 28). Daber liebt auch Die Seele ihren Körper, denn nur durch 
ibn bat fie den Gebrauch ber Sinnen (Claud. Mamertin. II, 7). 

Nah Plat o's Lehre erfcheint allerdings die Seele anfangs, 
wenn fie in ben nen fich bildenden und wachſenden Leib kommt, 
wie der Vernunft beraubt (Tim. 44, a), oder gleichfam von ‚dem 
Braufen des Stromes des Werdens wie übestäubt, aber dieſes 
darf ung nicht glauben machen, daß jener vernunftlofe Zuftand ber 
wirklich anfängliche derſelben fey. Die Seelen, deren Zahl, ohne 
Vermehrung oder Verminderung, fi immer gleich bleibt (de rep. 
x, 611) find, wie fie dieß ſchon buch die Herrfchergewalt zu er: 
kennen geben, welche fie über den Körper: üben, dlter und früber 
vorhanden ale ihr Leib (Tim. 34, b; de leg. X, 896). Ja, wie 
bie Seele in Zukunft ohne Aufhören leben wird, bat fie auch im 
der Vergangenheit von Ewigleit ber gelebt, wie dieß nothwendig 
bei einem Weſen ihrer Art vorausgefeht werden muß (Phaed. 72; 
107 et al.). Die Seele ift eine Sdee, welche an der Ewigkeit Theil 
bat: ein Göttlihes von himmliſcher Abkunft (Theaet. 184; Tim. 
90). Vor ihrer Einformung. in ben Sinnenleib lebte fie ein über: 
finnliches Leben, während deffen Gott ihr die Natur des Ganzen 
zeigte (Tim. 41, e). Alles das was wir im Leben lernen, ift dann. 
nur Wiedererinnerung an das ſchon vorhin Gefchaute (m. v. bie 
Bem. zu den $$. 38, 40. 41). 

Die Seele it nah Maximus Tprius (diss. XXVII, ed. 
Davis. p. 298) „ewig, von Ewigleit ber wohnt ihr die Erkenntniß 
der Dinge und Einficht bei,” Ä 

Nah Philo fteigen (wie auf einer Himmelsleiter) Seelen, 
von ber Liebe zur Leiblichleit getrieben, beftändig herab zur Erde, 
um fih mit Leibern zu vereinen, andre wieder hinaufwärts und 
zum Theil auch wieder herunter (Phil. quod a Deo mittant. somn. 
568; ed. Mang. I, 641; de confus. Lingu. 331, ed. Mang. 416 
et al. loc.). Die noch des Keibes ledigen Seelen wohnen in der 
Luft. Einige von diefen verfenten fih in irdiſche Xeiber, andre, 
von göttliher Natur, enthalten fich diefer Wermifhung. Die er: 
habenſten von ihnen wohnen in den höheren Regionen der Atmo: 
fpbäre und find Engel (id. de mundo. ed. Mang. II, p. 604). — 
Man könnte auch Diefe Seelen eintheilen in männliche und weib⸗ 
liche: das Sehnen und das Wefen von jenen ift auf Gott, das von 
ben weiblichen auf das Gefchaffne gerichtet (id. de special. leg. 
805, ed. M. II, p. 329). 

Und fo erfheint es als eine vielfah im Alterthum verbreitete 
Lehre: „Spott Habe die Menfchenfeelen von Anfang ber Welt au 
zugleich erichaffen, jede Seele werde dann zu ihrer Zeit in dem 
Moment einer menfchlich:leiblichen Beugung ober Geburt mit bem 
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Leibe vereint.” Auch jene alte Anficht, daß die Vereinigung ber 
Seele mit dem Leibe, das Herabfinten derfelben in bie Körper: 
Hoheit, die Folge einer früheren Schuld, die Buße für ein vom 
Gott abführendes SGeläfte fey, erfcheint, freilih in fehr verſchie⸗ 
denen Formen, immer aber als diefelbe kenntlich; bei ben Indern 
wie bei den Merilanern. „Die Seelen wären, vor ihrem Hinab⸗ 
kommen in bie Leiblichleit, Theile des göttlichen Weſens und von 
himmliſcher Natur, der Körper ſey für fie ein Gefängnif. Darum 
(fe erzählt ed Josephus de bello Jud. L. H. c. 11 von den Effe: 
nern) freuen fie fib, wenn fie der Banden bes Kleifches entiaflen 
werden, wie über eine Befretung and langer Knechtſchaft, und 
fahren aufwärts zum Aether.“ Diefe leßtere, die eigentliche, hohe 
Bedeutung bes Leibes (m. vw. 6. AA) noch ganz verfennende und 
darum irrende Anficht kehrte auch mehrmalen noch in fpdterer 
Zeit, felbft innerhalb der chriftlihen Kirche wieder, ale mit deren 
Lehren unverträglich fie fhon Auguftinus (de haeres. c. 70) dar: 
ftelt. Sie war aber in ihrer feblerhafteren Cinfeitigkeit nit 
bloß von PrischHian und feinen Anhängern behauptet worden, fon: 
dern war und blieb als übertriebene Körperfchen und Körper: 
verahtung ein Grundirrthum ber meiſten chriftlicden Mpftifer. 
Auch Drigenes, fo wie fchon Juſtin der Märtyrer, fcheinen fi in 
etwas zu jener fogenannt platonifchen Xehre hinzuneigen, und ber 
erftere halt die Vereinigung der Seele mit dem Leibe für eine 
Beſtrafung derfelben, weil fie fih vor ihrer Verleiblichung ver: 
fündigt babe. Unrecht hat man jedoch wohl offenbar jenem Kirchen: 
vater gethan, wenn man ihn der Anhänglichkeit an die mit den 
einfachen, hehren Orundfäßen des Chriftentbums ewig’ unverein- 
bare Lehre von der Seelenwandberung befchuldigte. Wir wollen, um 
biefe Beſchuldigung näher zu beleuchten, die wichtigiten, hieher ge: 
hörigen Stellen jenes vieldenkenden Mannes, welche vornehmlich 
son der Präeriitenz der Seele handeln, etwas näher betrachten. 
Daß, fagt Drigenes (de prineip. L. III, p. 144, 145), einige 
Seelen mehr zum Guten, andre mehr zum Böfen binneigen, fcheint 
in Urfachen begründet, welche früher waren ale das Entfichen bes 
Leibes ; wie denn Johannes im Mutterleibe büpfte und fprang, da 
er den Gruß der Maria zu den Ohren feiner Mutter Eliſabeth 
vernabm, und wie Jeremias der Prophet fagt, daß er, noch ebe er 
im Mutterleibe gebildet worden, Gott befannt, noch vor der Ge: 
burt ihm geheiligt war. — Uber auch ein böfer Geift kann vor ber 
Geburt an bie Menfchenfeele (daͤmoniſch) ergreifen (ib. 145). — 
Hiezu fügt indeß Origenes anderwärts (de oration. 29, ed. Par. 
I, 261) die Bemerkung: daß dennoch jede vernünftige Seele freie 
Wahl des Guten und Bien habe. — „Johannes d. T. war von 
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Gott gefendet. — Gott fendete ihm aus dem Himmel, aus dem 
Paradiefe oder amd einem andren Ort des Verweilens zur Erde, 
Damit er von dem Kichte geugete” (m. v. &f. 6, 8). Darum fage 
Johannes felber (1 Joh. 1, 32 u. 33), „der mid fendete” um zu 
taufen, ber fprad zu mir n. f. m. — Damit fey zu vergleichen 
bie Begeifterung des noch Ungebornen (Luc. 1, 13, 15, 32). — Die 
Stelle: Maleach. 3, 1: „Siehe ich fende meinen Engel vor dir her” 
laffe uns fchließen, daß einer der heiligen Engel Gottes dem Erft: 
gebornen aller Ereaturen vorandgefendet worden; „Johannes d. €. 
war ein Engel, von Gott ind Fleifch gefendet, um vom Licht zu 
zeugen. Er war «ber nur die Stimme eines Nufers in ber Wülte, 
nit das Wort Gottes” (Orig. Comment. in Joh. T. II, 24, 
25, ed. Paris. Vel. IV, p. 81 bis 85). — Auch die Erwählung des 
Jacob und Verwerfung ded Eſau im Mutterleibe beute auf ein 
Seyn und Wirken beider in einem früheren Suftanbe bin. (ib.). — 
‘oh. 4, 37. Die beffern Seelen ſeyen ein guter Samen, der herab⸗ 
komme in dieſes Leben. Ste kommen feufzend und traurend zum 
Leibe; jauchzen vor Freude bei ihrer Rückkehr (Orig. Comment. 
in Joh. T. XIIf, 43, ed. Par. IV, 255). — Unter den Seelen, die 
Leiber anziehen, gebe es welche, die vor diefer Geburt vom Water 
gelehrt waren und von ihm gehört hatten, nah Joh. 8, 385 6, 45 
bie 49 (id. I. c. T. XX, ed. Par. IV, 316). — Nah Hieronymus 
(epist. ad Ephes.) unterſchied Origenes yrucıs und Ertyywass. Jene 
ift ein Erfahren Deffen, was wir vorher noch nicht mußten, diefe nur 
ein Wiedererfahren Deffen, das wir vorher, als wir noch von himm⸗ 
lifhen Leibern umfleidet waren, gewußt, dann aber aufgehört hatten 
zu wiffen. — Ferner ſpricht Origenes von eingebornen und aner- 
zeugten Gedanken (er nennt fie orseuarıxoi Adyoı), an welchen 
Abrahams Kinder erkannt werden (Or. Comment. in Joh. T. 
xX, 2, ed. Par. IV, 308, vergl. ib. 5, p. 313, 314). Er fpricht 
von Seelen, die nicht von Gott gefendet waren, fondern felber, aus 
Eigenwillen gingen (ib. 17. p. 331). — Die Männer, die den ganzen 
Tag müßig ftanden, und es hatte fie niemand gebungen, find Geclen, 
die noch nicht in den Leib gefommen (Orig. in Matth. T. XV, 34, 
35, ed. Par. T. II, p. 702, 703). Die Seele (felbft) der Geſtirne 
war vor ihrem Körper, in welchem fie fi, auf Hoffnung, der Eitel⸗ 
fett unterwarf, fchon vorhanden (id. de prineip. II, 8, ed.»Par. I, 
96). — Was nun biefe Lehre von der Praͤexiſtenz (noourapkıs) der 
Seele betrifft, fo hatte biefe unter Anderm auch Clemens Alexan⸗ 
drinus (Strom. I u. III fo wie tn ben Eclogis) vorgetragen und 
angenommen, daß die Seele durch einen jener Engel, welche der 
Zeugung vorftchen, in ben Diutterleib eingeführt werde. Auch 
Nemeſios (de natur. homin. c. 2) lehrt die Praͤexiſtenz ber Seele, 
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und wir finden bei Hieronymus (T. Comment: in Ep. ad Epbes. 
c 17) in ähnlicher Beziehung der dniyracıs erwähnt. 

Freilich ging dann dem Drigenes aus diefen feinen Anfichten 
von dem Vorweſen (der Präeriftenz) der Seele auch jene andre, 
irrige hervor, nach welcher die ganze Körperlichleit als eine Laſt, 
nur als Eitelfeit der GCitelleiten (Eocles. I, 1 et 14) erfchien. 
Selbft die Seftirne, obgleich ihr Leib dtherifh ift, haben dieſen 
nicht freiwillig übernommen, fondern nah Nöm. 8 um Dep willen 
der fie unterworfen bat, und fehnen ſich nad ihrer Auflöfung (de 
princip. L. I, c. 5, ed. Par. I, p. 73). — Dagegen fpricht er nir⸗ 
gende davon, daß die ihres Leibes ledige Seele noch einmal einen 
fterblihen Leib aunehmen folle. Wenisftend finden wir in Drigenes 
Werten, fo wie fie jegt vor und liegen, keine Stelle, woraus fi 
bie ihm von Hieronymus (ep. 59 ad Avit.) gemachte Beichuldigung, 
daß er eine Wanderung der Seelen in tbierifche Zeiber angenommen, 
rechtfertigen ließe, und follte das was Juſtinian in feinem Briefe 
an Menas ald wörtliche Aeußerung desfelben anfübrt, Diefes wirklich 
jemals gewefen feyn, fo bat Drigenes in fpäterer Seit feine Webers 
eilung auf jede Weife wieder gut zu machen, oder den durch unvor: 
ſichtige Aeußerungen veranlaßten Mißverfländnifien zu begegnen ge: 
fucht (fo in feiner Streitfchrift gegen Selfus IH, 75, Yarifer Ausg. 
B. 16. 497 und in feinen Erläuterungen über den Matthäus zu 
Cap. 17, 10; Comment. in Matth. T. XII, c. 1, 2, ed. Paris. 
IH, 567°. Ja im einer Stelle feiner Erklärung zum Johannes fagt 
er ausdrädlich: Die Annahme, dag bie Seele, nachdem fie einmal 
ben Xeib abgelegt, von nenem einen eben ſolchen Leib annehmen 
könne, ftreitet mit der Lehre ber Schrift: daß flatt des verweslichen 
folle ein unverweslicher Leib angezogen werben: mit der Lehre, daß 
jener Leib vergäuglich fey (Orig. Comment. in Johann. T. VI, 
8, ed. Paris IV, 117)..— Hatte doch ſchon Ariftoteles (de anim. 
L. I, c. 3 fin.) aus bloßen Gründen der Vernunft die Lehre von 
der Seelenwanderung für ein „Mäbrchen” erflärt. „Denn jedem 
Leib komme feine eigenthämliche (innre, pfochifhe) Form umd feine 
eigenthämliche (äußere) Geftaltung zu. Es fey deßhalb jene An- 
nahme eben fo ungereimt, ald wenn man fagen wolle, die Baukunſt 
konne burch Klötenblafen ausgeübt werben. Denn jede Kunſt be: 
därfe ihrer beſtimmten Werkzeuge, jede Seele ihrer beftimmten 
Leiblichkeit.“ — War es denn fchon dem Ariftoteled unmöglich, die 
Voransſetzung der Wirklichkeit einer Seeleuwanderung zuzugeben, 
weil fie der Vernunft widerſprach; wie viel mehr mußte es einem 
chriſtlich eruften Zoricher, wie Drigened war, unmöglich feyn einer 
Lehre beizuſtimmen, welche nicht allein ber Bernunft, fondern auch 
der heil. Schrift widerſtrebte. Biel cher ließen fi die Anfichten 
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bes Drigenes mit jenen vergleichen, welche in neuerer Zeit Thom. 
Bromlep, Swedenborg und Stiling über das Schidfal der Seele 
nah dem Tode und über bie verfihiedenen Laͤuterungsoͤrter oder 
Bildungsſtufen der abgefchiedenen Seelen aufgeitellt haben (m. v. 
Thom. Bromley: Neifen ber Kinder Iſrael nah Can.). Wo fih 
unter den Gnoftifern der früheren chriſtlichen Jahrhunderte die 
Xehre von der Seelenwanderung regte, da wurde fie ſtets von ben 
Vätern ber Kirche ermitlich befämpft, und von allen treuen Anhaͤn⸗ 
gern des alten, einfältigen apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes 
zurüdgemwiefen. Irenaͤus (contr. haer. c. 25) nennt uns die Kar: 
pofratianer ald Vertbeidiger der Seelenwanderung, und widerlegt 
ihre Anfiht, welche, wie es feheint, auch die der Valentinianer 
und Cerdomaner war, in ben Gap. 32 bis 34 feiner Schrift, Auf 
fonderbare Weile wollte Bafılides (nach . in feinem Som: 
mentar zu diefer Epiitel) die Stelle des Nömerbriefes Cap. 7, 9 
fo erflären, als babe der Apoftel damit auf einen Zuftand bin- 
gedeutet, wo er, vor feinem jeßigen Leben ald Menſch, in dem 
Leibe eines Säugthiers oder Vogels gelebt habe. Sehr ausgebildet 
und vielfach mit chriftlich ſcheinenden Lehren vermifcht, tritt Dagegen 
das alte beidnifhe Syſtem der Seelenwanderung in der Schule 
des Manes hervor. Noch im vergangnen Jahrhundert fand die 
Metempfpchofe, bald mehr bald minder im Ernftober Scherz, ihre geift: 
vollen Vertheidiger, unter andren an Leffing und Schloffer. Mehrfach 
wollte man auch die Stelle Matth. 11, 14 zu Gunften der Lehre von 
ber Seelenwanderung deuten. In neuerer wie in alter Zeit fcheinen 
folde Annahmen aus dem fich felber nicht Flar und verftänblich ge: 
wordnen Bebürfniß der Seele nach jener alten unb neuen Dffen: 
barungslehre hervorgegangen zu ſeyn, welche allein über das Der: 
haͤltniß des Leibes zur Seele das rechte Licht verbreitet: nad jener 
Lehre, welche von einer endlichen Verklärung bes Leibes und feiner 
Wiedervereinigung mit der Seele redet. Es wird der Glaube, 
daß ein verklärter Leib der Seele einſt wieder werden folle: der 
Glaube an die Anferftehung, bei den Pharifdern zur Zeit des Unter: 
ganges des jüdifhen Staates fchon in feiner Entartung zur Metem- 
pſychoſe gefunden (nach Joſephus Antiqu. Jud. L. XVIli, c. 2). 
Joſephus felber (de beilo Jud. c. 5) glaubt, daß die Seelen der 
Frommen nach dem Tode die feligften Regionen des Himmels be- 
wohnen werden, von wannen fie, nach dem Umlauf der Aeonen, in 
gebetligte (verklärte) Leiber verpflangt werden follen. Die fpäteren 
Rabbinen lehrten die Wanderung der abgefchiedenen Seelen nicht 
bloß in andre Menichenleiber, fonderm in Thiere, in Pflanzen, ja 
(wie nach ihrer Meinung bei Nabal) in Steine. Die Seelen ber 
Freigebigen und Leutieligen, wenn fie noch einer Reinigung be: 
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dürften, follten in Zifche des Meeres, die der Gottloſen in aller 
hand böfe und unreine, ja in unruhig bewegte Mühlräder (fo bie 
Erbauer des Thurms zu Babel) übergehen. Zuweilen follte auch 
eine Seele, nach ber Lehre „Ibbur“ genannt, noch zu ber ſchon im 
Menfchen wohnenden fich gefellen. So Seths Seele, bie mit Moſes 
Seele fih zu Einer verband. Es wird aber, durch alle diefe 
Dichtungen, noch ein Faden von ber alten Erkenntniß der Wahrheit 
bindurchgebend gefunden, und nicht felten zeigt ſich der alte Srunb 
der Auferſtehungslehre, mitten unter dem ihn entitellenden Schlamm 
der Mäbrlein. Wenn die alten Aegpptier, nach Herodots Zeuguiß 
(m. v. auch Clem. Alex. Strom. L. VI. c 2), juerft die Lehre 
unter fih ausgebildet, daß die Seele des Menfchen, felber un⸗ 
ſterblich, nah dem Hinſterben des Leibes in einen ebeu werdenden 
Thierleib übergehe, und daß diefelbe, nachdem fie im Zeitraum 
von 3000 Jahren durch alle Geftalten der Land: und Seetbiere, 
fo wie der Geflügel bindurcgegangen, endlich wieder mit einem 
werdenden Menfchenleib fi überkleide, fo war.diefe Lehre unfehlbar 
neben einer, ihnen ebenfalls ſehr wohl befaunten älteren und aͤlte⸗ 
ften entitanden, wie etwa einzelne, abweichende. Lehren der ſpaͤtern 
Zeit, unmittelbar neben dem alten Glauben der Bäter. Dieß be 
zeugen bie Worte eines alten Gebetes, das Porphyrius (de abstin. 

L. IV. $. 10) anführt, und welches die Aegyptier im Namen bes 
Todten, den fie zur Gruft trugen, fprahen: Herrfherin Sonne 
und ihr Götter, die ihr dag Leben den Menfhen gebt, empfanget 
ihr mich, daß ich wohne bei den ewigen Göttern. Nicht minder 
der alte Slaube an einen Hades, an eine Unterwelt, Amanthes 
genannt, welcher nach Plutarch (de Isid. et Osir.’p. 362. T. ID 
unter den Aegyptiern herrſchend war. Sprach fi doch felber in 
der ſeltſam irrenden Sorgfalt für die Erhaltung des Leichnams, 
auf fpät Fommende Zeiten, die Meinung aus: daß biefer Leib für 
die Seele noch eine fernkünftige, hohe Bedeutung habe, daß er 
einft von neuem ihr wiedergegeben werden ſolle. Es beliebte 
übrigens, nach einigen Nebenlehren der Wegpptier, felbit deu 
Göttern, in leiblichen Geftalten fih offenbar zu machen, fo dem 
Dfiris in dem Stier Apis u. f. — Den alten Druiden des Nordens 
läßt fich felbit and der oft hierbei angeführten Stelle des Lucan 
(Phars. L. I, 454 seqq. m. v. Jul. Caesar de bell. gall. L. VI), 
wie dieß Flügge in f. Geſch. d. Glaubens an Unfterblichkeit II, 
S. 29 zeigt, viel eber eine, wenn auch noch unvolllommme Aner: 
fennung ber Auferſtehungslehre, als ber Xchre der Seeleuwanderung 
zutrauen. Der bingefchiedene Geift follte, nach ihrer Lehre, an 
einer andern Stätte (als die des irdifhen Lebens war) Glieder 
befeelen. Jener Fiſcher auf Delos, deſſen Namen (Pyrrhus) etwa 


$. 43. Die Lehre von ber Seelenwandrung. 431 


nur bie Nachbarn und Freunde gekannt, obgleich er einjt Aethalides, 
Sohn bed Mercur, geweien, und bald hernach ale Euphorbus der 
Panthoide die Waffen des Menelaos verberrliht, endlich als Her⸗ 
motimos erfhienen, würde fchwerlich zur Kunde ber Nachwelt ge: 
fommen feyn, wäre er nicht nach feinem Tode als ber Weife von 
Samos: ald Ppthagoras wieder geboren worden; Merecur hatte 
ibm, als er noch Wethalides geweien, die Bitte gewährt, daß er 
einft, auch nach dem Tode, bie volle Erinnrung an das ganze, 
vergangene Leben behalten folle, und fo Fam die Kunde der Ber: 
wandlungen an Heraclides Ponticus, ben Ppthagorder, dann von 
biefem an Diogenes Laërtius (L. VIII, 4,5). Noch als Pythagoras 
batte er den Schild erkannt, den er als Euphorbos geführt, und 
welchen Menelaod ald Sieger der Pallas Athene geweiht: Ovid. 
Met. XV. v. 160; Max. Tyr. diss. XXVIIl. ed. Dav. p. 288). 
Dennoch und zugleih, neben dieſer Seelenwanberung im Kreife, 
fol nach dem Zeugniß bes Alterthums die Lehre des Pythagoras 
oder der Pythagoraͤer von feligen Dertern einer ewigen Belohnung, 
fo wie von Straförtern gefprochen haben, fep ed nun, daß biefer 
Lehre wirklih nah Pindar (Olymp. Od. 11.) ein breimaligeg, 
treues Beftehen in der Prüfungszeit ber Leiblichkeiten, vos dem 
Genufle der ewigen Ruhe, nöthig gefchienen, oder baß bie ganye 
pbilofophifhe Dichtung der Wanderungen nur ein fpäterer Anbau 
auf den Grund eines alten Glaubens gewefen. Erkennen wir doch 
auch bei dem mädhtigften und lieblichften Dichter, welcher das 
Gewand der Philofophie getragen: bei Plato, neben der Lehre der 
vielfahen Läuterung oder Buͤßung durch das Verſenken jebt im 
diefen, dann in einen andern fterblichen Leib (Phaedr. 248; Men. 
81; Polit. 271, c; Phaed. 84, a; 113, a; Tim. 42; 90 s8eqq.: 
leg. X, 903), auch jene ältere: daß der aufwärts ftrebenden Seele 
ein feliged Heim bereitet fey, ber von Gott abweichenden aber bie 
Behaufung einer Strafe, deren Zeit weit über die kurzen Zeiten 
des Menfchenlebens und feiner Gefchlechter binandreihet. Die 
Lehre von der Wanderung der Seele in immer andere Leiber, 
damit fie in ihnen und ihrem Schiefal für ein Meich ber feligen 
Geifter zubereitet und geläutert werde, findet ſich auf ähnliche 
Weile zufammengefellt mit den zuverfihtlihen Hinbliden und 
Hoffnungen auf ein ewig bleibendes, feliges oder unfeliges Ende 
aller Wandlungen, bei mehreren Völkern des Orients. Der Geift 
des Menihen, fo lange ex nicht ein höheres, beſſeres Mittel der 
Neinigung und Heilung Fennt, glaubt, wie die Karpokratianer der 
erften Jahrhunderte, Alles felber bezahlen, alle Reinigungen und 
ihre Schmerzen felber und allein tragen und bulden zu müflen. 
Die Erfindung und finnvolllte Eutwidlung ber Theorie ber Laͤu⸗ 
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terungen auf dem Wege ber Metempfochofe konnte Leicht durch die 
Beobachtung folder Doppelzuftände herbeigeführt worden ſeyn, wie 
jene find , deren wir oben S. 80 erwähnt haben, fo wie durch bie 
Beobahtung folher Träume und Ahndungen, welche auf Erfab- 
rungen hinzudeuten ſchienen, bie wir nicht in bem Leben dieſes 
jeßigen Leibes gemacht haben (m. v. darüber die Bem. zum $. 36). 
Herder in feinen Dialogen über die Seelenmanderung bat gezeigt, 
wie biefe Träume und Ahndungen fih fo nahe an die Zuſtaͤnde 
unfrer Kindheit und ihre Phantafieenfpiele anfchliefen und aus 
biefen hervorgeben, wie bag zweite Ich bei Gmelins Mädchen (5.81) 
and dem Phantafleengebilde, das fich die Theilnahme beim öfteren 
Anhören und Anfehen bes Loofed der Emigranten gebildet hatte. 
Iſt dann einmal der über die vorleiblide Vergangenheit und über 
eine nachleibliche Zukunft forfchenden Seele der Weg der Träume 
durch Lehre und Glauben der Väter gebahnt, dann gefellen ſich balb 
ganze Reihen fcheinbarer, innrer Erfahrungen und Ahndungen hinzu, 
ähnlich denen des alten, penfionirten Hofbedienten in China, von 
welchem der Pere le Comte erzählt. Diefem alten, fiebenzigiähri: 
gen Quiescenten, da er fich dem Ende nahe fühlte, hatten die Bonzen, 
„welche Alles willen, was die Seelen nad bem Tode erwartet und 
mit ihnen fih zutragen wird,” vorausgefagt, daß Ihm dad Loos 
beftinmt ſey, nah feinem Tode ein Poftpferd des Kaiſers zu 
werden; hatten ihm zugleich fchon die gute Lehre mit hinüber: 
gegeben: er folle nicht um fich beißen, nicht hinten audfchlagen, 
folle recht geſchwind laufen. Jede Naht im Traume ſieht fih num 
der Quiescent als Pferd gefattelt und aufgezaͤumt, fühlt fidy ge: 
fpornt und gefchlagen; er erfährt noch im jebigen Leibesleben bie 
Wahrheit der Ausfage feiner Bonzen, bis ihn die Taufe und ber 
Glaube der Ehriften von der feltfamen Furcht befreiten. Denn 
ben roben Träumen der Bonzen ftellt fih ber Chriſtenglaube in 
feiner kindlich feſten Einfalt, wie den feinern und fcheinbareren 
philofophifhen Dichtungen der alten und neuen Zeiten die aus 
jenem feiten Grunde bervorgehende Erkenntniß entgegen: daß die 
Individnalitaͤt und Selbftheit des Geiſtes mit feiner Richtung 
und Hinneigung gerade zu diefem Leibe und feinem andern fo 
genau zufammenhänge, daß wir und bie wirflihe Verbindung mit 
einem andern, fremden Leibe, die wahrhafte Verleiblihung Im 
biefem nicht ohne eine völlige Vernichtung jener Individualität, 
mithin nicht ohne Vernichtung unfred eigentlichen Weſens felber 
denken Fünnen (m. v. auch die nächftfolgenden 66.); bee Xeib ift 
felber eine weientliche That der Seele. 

Nach diefer, übrigens durch den Inhalt unfres $. felbft herbei: 
geführten Abfchweifung in das Gebiet der Gefchichte der Seelen- 
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wanderung, kehren wir wieder zu der alten, einfacheren Lehre von 
der Praͤexiſtenz der Seele zuruͤck, welche man, ſelbſt noch in neueren 
Seiten, aus der Stelle im Buch der Weisheit (VIIT, 20) als eine 
altteftamentliche Xehre Ddarftellen wollte. Jener himmlifhe Auf: 
bewahrungsort der Seelen, den die alten Rabbinen Guph nennen, 
fehrt noch in Klopſtockks Dichtung von der Adamida zurüd. Diefe 
„noch ungebornen Seelen, mit Adams Seele vereint (obwohl dann, 
als Adam gefündigt hatte, wieder von ihm getrennt, und nun von 
neuem im Guph der Stunde ihrer Verleiblihung harrend),“ follten 
nad jener alten Lehre mit Adam zugleich dad göttliche Verbot, 
vom Baum der Erfenntniß zu eflen, empfangen und mit fo wie 
in ihm es Hbertreten haben. (Dav. Ziegra de arbore scient. 
bon. et mal. — Lightfoot Opp. T. II, p. 638.) Immerhin, felbft 
in ihrer. höheren. philsfoyhifchen Werfeinerung, behdlt mit jener 
älteren eine große innre Aehnlichleit und Verwandtfchaft die 
neuere Lehre der Traducianer, nach welder die Seelen aller, 
auch der feruften Nachkommen, ald wirkliche Weſen (entia) oder 
doch der Kraft (potentia) nah, in den Eltern und zulegt im 
erften Stammvater ded ganzen Geſchlechts liegen, und von dieſen 
bei der Entſtehung des Menſchen in den zugleich hervorgerufenen 
Leib übertragen werben, mithin per traducem (Hinüberverſetzung) 
zum eigenthümlihen Daſeyn kommen fellten. Es yeigten fi 
dieſer Lehre nach Hieronymus fchon die meiften Väter der älteften 
aberidländifhen Kirche zugethan, und fie ift feit Xertullian (de 
anima c. 25) bald dunkler, bald lichtvoller, immer aber mit 
Vorliebe von den andgezeichnetiten Lehrern ‚der chriftlichen Gonfef: 
fionen behandelt worden; hat felbft zu dem philofophifchen Sp⸗ 
ſtemen eined Leibnis, fo wie zu den Lehrgebäuden| der Arznei: 
und Naturkunde im vorigen Jahrhundert den Zugang gefunden. 
Wenn jener alte Prediger (Eccles. XII, 7) ſagt, daß der Geiſt 
wieder zu Gott kommen werde, der ihn gegeben, fo fcheint er 
hiermit andeuten zu wollen, daß die Seele von oben ber, zu dem 
im Wechfelverkehr der Geſchlechter fih bindenden Leibe komme. 
Es war ebenfalls eine Lehre mehrerer Väter der alten chriftlichen 
Kirche, namentlih unter den Morgenländern die des Theodoretus 
und Cyrill von Alerandrien, unter den Abendlaͤndern die bes Am: 
brofiud und Hilarius: daß Gott immer eine Seele von neuem 
ſchaffe, wenn ein Menfch gezengt werde. Man glaubte diefe Lehre 
ber hiervon fogenaunten Ereatianer, welcher unter andern Melanqh⸗ 
thon zugethan war, ſchon bei Wriftoteled (de generat, II, 3) zu 
finden. Bon Anguftin und andern. Lehrern wurde fie bloß wegen 
des Mißbrauches verworfen, welchen die Anhänger des Pelagius 


mit ihr gemacht hatten. Jener Mißbrauch follte und übrigene 
Schubert, Sefchicdhte der Seele. 1. 28 
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eine Wahrheit, die ſich nicht bloß durch bie oben angeführte Stelle 
Preb. 12, 7, fondern auf andre Weife ald eine fehr alt: und 
wohlbegründete zeigt, nicht ganz verleiden, ba fih, wie wir dieß 
{n der Lehre vom Geift weiter entwideln wollen, auch von ihrem 
Standpunkt aus den Einwürfen der Gegner ber Lehre vom natürlichen 
Verderben ded Menfchen begegnen läßt. — Mehreres hieher Gehoͤrige 
werden auch mehrere der folgenden $$. aufführen, unter Andrem 
auch möge der nächftfolgende den Schluß des eben vorhergehenden 
gegen den fcheinbaren Vorwurf rechtfertigen, als folle in ihm einer 
gewiſſen Erflärung des erften Abfalles der Menfchennatur von Gott 
gehnldigt werben, welhe das, was den dlteften Segen (Genef. 
1. 28) Hatte, an fich felber zur älteften Schuld machen wollte. 


. Der Tod in feiner pfphifchen Bedentung betradtet. 
$. 44. 


Es ift der tiefbebeutende Ausspruch eines großen Gottes 
gelehrten und Forſchers der Heiligen Schriften: Leiblich—⸗ 
fett iſt das Ende der Wege Gottes. Diefer Aus 
ſpruch faflet den Sinn ber Dffenbarung Gottes an ben 
Menſchen, fo wie die innre Kraft ber heiligen Geheimniſſe 
der Religion, von feinem Standpunkte aus zufammen, und 
will eigentlich nur basfelbe fagen, was jene hohe Verheißung 
verfündet: daß einft alles Senn und Leben Gott werbe unter 
gethan fenn, „auf daß Er, Gott fey, Alles in Allem.” 

In der That, die Leiblichkeit, welche Bott ber Seele 
gegeben, erfcheinet und niemals in folher Höhe und in 
folher Würde, als wenn wir bie Gefchichte ihres Entſtehens 
und ihre Bedeutung, gegenüber ber Gefchichte der Seele im 
Tode, und ber Bebeutung bes Todes felber betrachten. Es 
empfängt hierbei ber vergängliche Leib, nicht etwa bloß wie 
jeber Freund, wie jedes Gut, von weldem wir jetzt auf 
immer fcheiden follen, burch ben Moment ber legten Tren⸗ 
nung den verflärenden Anfchein eines höheren Werthed; 
fondern wie er felber, während bes Lebens, öfters, gleich 
einem Gewölf, bie Ausfiht auf bie Welt des Pſychiſchen 
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gehemmt unb getrübt, fo bat auch das unruhige Bewegen 
und Begehren ber Seele, wenn fie bed Leibes mißbrauchte, 
auf biefen einen falſchen Schein geworfen, welcher im Tode 
ſchwindet, fo daB wir dann ben: Sinn ber Zufammen- 
gejellung ber Seele wit dem athmenden Staube, nad) einem 
vorbedachten, weiſen Rathe, Flarer und getreuer als fonft 
zu erfennen vermögen. 

Es faget Er felber, von welchem im Buch gefchrieben 
if, der Anfang der Creatur Gottes, „ba er in bie Welt 
kommt“: „Opfer und Gaben haft du nicht gewollt, ben Leib 
aber Haft bu mir zubereitet.” — „Siehe, ich komme, zu 
thun, Gott! deinen Willen.” Der Leib denn if es hier, 
welcher, ſtatt bes Opfers, zu Be gehorchenden Drgan für 
ben höheren Willen wird. 

Der Leib, der fichtbare, mit den Händen und allen 
Sinnen erfahbare Leib iſt es, durch welchen eine lebende 
Seele der andren untergeordnet ift, ber andren ſich Fund gibt. 
Es iR das Leibliche an uns, welches, fo lange wir leben, dem 
Dienft unterworfen, von Froſt und Hibe und andrem Wehe 
getroffen, ber äußeren Ordnung unterthänig iſt. Das Leiblich- 
werben felber ift bann ein gänzliches Untergebenwerben der 
lebenden Seele unter bie Herrſchaft und Gewalt einer Ordnung, 
welche alles Lebens Mittelpunft und Ausgang iſt. 

Es find darum die Muskeln und Sennen, fammt dem 
mitten unter ben lebenden Gebilden bes Leibes abfterbenben 
Lnochen ($. 14), fo gefhidt zum Dienſt bes Bewegens und 
Ergreifens, fo geeignet zum Aeußern des Willens, weil fie, 
in Beziehung auf den feinen Nerven, zu einem fo tief unter 
georbnet Reiblichen geworben find. Das noch flüffige Blut, 
bie zarten Gewebe ber Eingeweibe und Gefäße, ‚gehorchen 
bem anregenden Willen nicht, fondern einem andren Geſet 
bed Dewegens. Die eigene Schwere und ber größere Zu⸗ 
ſammenhalt der Theile find ea, welche bie einzelnen Körper 
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unfrer Planetenflaͤche beftändig nach dem höheren Ganzen 
ihres Weltkörpers hinziehen, beftändig fie diefem unterordnen 
und dienſtbar machen. Ste find das Band bes unvollfomm- 
neren Einzelnen an ein vollfommneres Ganzes, welches 
biefem Einzelnen feinen Antheif an allen den Bewegungen 
und Einwirkungen der Meltkräfte gibt, in deren Strom ber 
Planet ſammt allen ihm gleichartigen Geſtirnen ſich bewegt. 

Begleiten wir die Menfchenfeele auf ihrem Weg durch 
das Leben, von der Geburt an bis zum Tode, fo erfennen 
wir bald, daß es ber Leib fey, mit feinen Schmerzen und 
mit feiner Luft, welche fich beide die Seele nicht jelber, ſon⸗ 
bern welche Gott gibt; wie erfennen an, baß es ber Leib 
fey, durch welchen eine höhere Weisheit bie Seele erzieht 
und leitet, züchtiget und vollbereitet, für das Leben ber Ewig⸗ 
keit. „Den Leib Haft bu mir zubereitet, zu thun, Gott, Deinen 
Willen." Denn der Leib, von Bott gejchenft und ber Seeke 
ganz zum Eigenthum verliehen, ift es, worin die Ba 
meifterin: bie Seele, den Tempel, bie Wohnſtaͤtte eines bfeis 
benden, feligen Friebens von oben erfinden und erbauen 
fol und fann, eines Friedens, ben fie von Anfang bis zum 
Ende fuchet, aber nur felten erlangt, weil fie ihn nur auf 
bem Weg bed Gehorfams zu finden vermag. Andre Opfer 
und Gaben gefatlen Ihm nicht; es iſt das Ueberlaffen, das 
Hingeben bes eignen Wollens und Begehrens in das Walten 
eines höheren Willens, das bie Leiblichfeit geftaltet und bie 
felbe täglich neubelebt und verforgt, es ift der rechte Ges 
brauch des Leibes und feiner Kräfte, zu Gottes Dienft und 
nach Gottes Ordnung, wodurch der herrfchende Geift des 
Menihen dad Band einer Liebe anfnüpfen kann, welche 
ihn allein zur Gottaͤhnlichkeit erhebt, weil fle felber von 
ewiger, göttlicher Natur iſt. Jedes freiwillige Bewegen ber 
Seele in und durch ben Leib, womit bie Seele es Fund 
gibt, daß fie das Leibliche nicht zu ihrem, ſondern zu Gottes 
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Willen bramchen wolle, iſt ein Bauftein zu bem Tempel, 
worinnen allein bleibender Frieden wohnet. 

Die Seele denn, wie wir oben fagten, würde eine 
andre Seele nicht erkennen, gäbe ſich biefe nicht als bies 
nend, mit einem unterwärfigen Leiblichen, ber andren Seele 
hin; mit einem Leiblichen, auf welches dieſe felber, wie auf 
ben ‘eignen Körper, finnlich einzuwirfen vermag. Es ges 
ſchiehet (ale Sprache) bie Mittheilung bes eignen, innen 
Erfennens und. Wollens, von Seele an Seele, duch ein 
Leiblichwerben des innren verborgenen Seyns, und auch das 
Dingeben bes Geiſtes an Gott, das Kundgeben beöfelben vor 
einem Auge, welches die. Gedanken des Herzens ſiehet, ift ein 
Leiblichwerben, welches zwar die äußeren Sinnen nicht vers 
nehmen, wohl .aber der Beift des Menſchen felber, ber das 
Warhfen und Geſtalten bes innren Tempels erfennt. Es ftehet, 
wie und dieß der Bang ber ganzen vorhergehenden Unter⸗ 
fuchungen lehrte, .diefer innre Borgang bed Geftaltens und Ges 
beihens, nicht bloß wie ein zufälligeres Vorbild und Abbild, 
fondern auf wefentliche, innige Weife mit der Gefchichte ber 
äußeren Leiblichfeit in Verbindung. Nur dadurch, baß ber 
Menfihenfeele biefer äußere, anjegt gebrechliche Leib, mit all 
feinem Web und feiner Luft gegeben worden, empfing diefelbe 
auch bie Möglichkeit und die Kraft zu einer innren Geſtaltung 
und Befräftigung, mittelft beren fie, nach einer alten Ders 
heißung, Höher emporzußeigen vermag, als eine kindlich 
felige Welt ber Geiſter, welche die Schmerzen und bie Muͤhe, 
bie Gefahren und bie Kämpfe biefer ſchweren Leiblichkeit 
niemals empfunden (1 Cor. 6, 3.). 

So ift es benn ein hoch bebeutenber und heilbringender 
Zug, welcher die Seele zu dem eignen Leibe fuͤhrt; es iſt der 
alte, natürliche Bund des Gehorſams gegen Gott, die Unter⸗ 
würfigfeit unter ein ewiges, höheres Geſetz. Hierzu find Kräfte 
da, feft und ſtark wie Die Kräfte ber Liebe, welche nur durch eine 
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Kraft von entgegengefehter Art: eine Kraft des Ungehorfame 
und des irrenden Eigenwillens zerftört werben Tonnten. 
Der alte, erſte Grund bes Todes Ik Ungehorfam, if 
Empörung bes innren Strebens gegen das Gebot ber oberen 
Orbnung. Wir erfannten oben (22) in jener natürlichen 
Auflöfung der Außren Elemente, welche den Teiblichen Tod 
herbeiführt, eine Art von Treuebruch bes einen ber beiden 
Gegenfäbe, auf deren beftändigem Wechſelverkehr das Leben 
beruht, am andren. Im Verlauf der Entwidiungsgefhichte 
bed. Leibes wird das eigenwillig felbftthätige, das männliche 
Princip über das andre, über das weiblich empfangende, 
fo mächtig vorwaltend, daß Hierdurch jene® naturgemäße 
Berhältniß zwiſchen beiden, worauf fih in ber ganzen 
Sichtbarkeit Die Erneuerung und das Fortbeftehen des Lebens 
geünbet, gänzlich aufgehoben wird. Beide erfcheinen jept 
nicht mehr als Befchlechtögegenfäge einer und berfelben Art, 
fondern wie ſolche von verfchiedener Natur und Art, welche 
in ber organifchen Welt auch dann, wenn fie zufammen 
zeugen, Weſen Hervorbringen, in benen feine Kraft bes 
Fortbeſtehens und Weiterzeugens iſt. Die Kräfte bes Leibes 
ſchwinden, die Ernährung (bie fortgehende Wiebererzeugung) 
hört auf, oder es gehen nach einzelnen Richtungen Aftergebilbe 
von krankhafter Art hervor; ber Leib ſtirbt und löst fih auf. 
In diefem Teiblihen und Außeren Vorgang deutet fich 
benn ber innre, pſychiſche Berlauf bes Tobes an. Die 
Seele hätte fein Leben, wenn fie dasfelbe nicht, wie ber 
athmenbe Leib die belebenbe Luft, in jedem Augenblick aus 
einem «gemeinfamen Quell und Mittelpunkt alles Lebens 
nen empfinge. Empfangen kann bie Lebenswaller jenes 
Quelles nur ein Gefäß, das ſich Hinabwärts, umter ben Lauf 
der Strömung ſtellt; empfangen kann bie Seele nur bie 
belebende Kraft von oben, wenn fie fih dem Walten ber- 
felben bienenb Hingibt: wenn und fo lange fie, nach bem 
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oben gebrauchten Ausbrud, Teiblich Cbaflfch) gegen jene herr⸗ 
fhende Kraft if. 

Wir Iernten oben (im 8. 27) eine Frankhafte, in ihren 
Folgen furchtbare Bewegung ber Seele kennen, womit biefe 
bie eigne Leiblichfeit gewaltfam von fich ftößt und verläugnet. 
Es gleicher jener innre Act eines irregeleiteten Willens 
einem Selbflmord, umd die Seele ift in foldhen krankhaften 
Zuftänden wirklich des eignen‘, von ihr gehaßten Leibes, iſt 
ber eignen, wahren Perfönlichkeit Tebig, und dagegen mit 
“einer erdichteten falfchen PBerfönlichfeit, mit einem Schein 
leib angethan. Oftmals ift es ber augenblidliche Ausbruch 
einer furchtbaren innren Bewegung, eines überwältigenden 
Schmerzens über großen Verluft, über die Trennung von 
dem Liebften das der Menfch befeffen, oder ein Anfall von 
Schreden und Sorgen, ja felbft von plöglicher Breube, woran 
die Seele, aller. Gegenwart vergefiend, fich feR Hält, und 
woraus ſich bie krankhaft erbichtete Perfönlichkeit erbauet, 
welche, wie ber Tod das Leben, bie wahre und gefunbde 
Perfönlichkeit verfchlinget. So viel auch ſeitdem die Zeit 
Tröftendes und Erquidenbes gebracht, fo oft Gott feine 
Sonne über das kranke Haupt neu aufgehen laſſen; biefes 
ſteht und fühlt alle bie Exrquidungen nit, es iſt wie mit 
unauflösbaren Ketten an ben einen, furdhtbaren, laͤngſt vers 
gangenen Moment gefeflelt, von biefem kann e8 nicht laffen. 
Sener eine Augenblid, jenes bamalige, übermächtige Gefühl, 
hat der Seele feine eigne Geftalt und Kraft fo unverlöfch- 
bar feft eingeprägt, daß biefelbe Hinfort von nichts Andrem, 
bas ihr gefchieht, ſich neugeflalten und bewegen Iäffet; fie 
ftehet, mitten in dem Alles erneuernden und bewegenden 
Strome verfteinert, tobt und gefühllos da, wie ein Fels, 

Die allmaͤhlicher fi entfaltende, und darum minder 
augenfällige Bewegung ber Seele, von ihrer Leiblichkeit 
hinweg: bie Bewegung, wodurch zulegt die Trennung vom 
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Leibe herbeigeführt wird, if im Grunde von ganz gleicher 
Ratur und von gleiher Wirkung mit jener einfeitig franfen. 
Bei diefer lebteren Hat die Seele durch die Uebermacht sines 
vorhergegangenen Eindrudes oder Gefühles alle Empfäng- 
lichfeit für neue Eindrüde verloren. Es gründet fih aber 
die Fortdauer bes Lebens nur auf die Fortdauer ber Lebens⸗ 
empfänglichfeit und ber innen Erregbarkeit. Diefe it in 
ihrem Kreife basfelbe, was die Hoffnung im Kreife des geifti- 
geren Lebens iſt. Hoffnung, welche auf ein Neues und Künf- 
tiges gerichtet und biefes aufzunehmen. bereit if; Hoffnung, 
welche beftändig ben gegenwärtigen und vergangenen Augen 
blick an den fommenden anfüget, und fo, mit fruchtbarem 
Bemühen, das Leben erhält und weiter fpinnet. 

Das Künftige, das Neue, auf welches die Hoffnung, 
auf welches die Regungen ber aͤußren Lebensempfaͤnglichkeit 
gerichtet find, ift allerdings ein noch Ungewordenes und 
darum Verborgenes, Unfichtbares. Aber dieſes noch Unftchtbare, 
noch Werbende, hat in ber Jugend des Lebens — in ber 
Zeit ber Hoffnung und Lebensempfänglichfeit — wie bieß 
die Gefchichte jedes einzelnen Lebens bezeugen fann, eine 
foldhe Uebermacht über das ſchon Vergangene und Gewors 
dene, baß bie Seele alddann mehr in der Richtung nad) 
dem Künftigen und Neuen lebt, als in ber nach dem fchon 
Gewefenen und Gewirften, Und biefes ift ber beflere, natürs 
lichere Zuftand bes Lebens; benn bas Unfichtbare und Kuͤnf- 
tige, deſſen Die Lebensempfänglichkeit der Seele begehret, und 
auf welche das innre Hoffen gerichtet. ifl, war eher als das 
ejgne Wirken der Seele, und wirb ewig feyn; ift der Grund 
und die Kraft alles Seyns und aller Verleiblichung felber, 
ber Quell alles Lebens. MWebermächtig und herrfchenb wie 
Seele zum Leib, fo verhält fich fenes Unfichtbare und beſtaͤndig 
Werbende zu dem Reich des Sichtbaren und Gewordenen. 

Was war aber die Urfache, welche die alte, wohl 
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begruͤndete und naturgemaͤße Richtung bed Lebens nad 
feinem eigentlichen, herrſchenden Mittelpunft zerftörte; dieſe 
Richtung, -welcher der Tob ewig fern, welcher bie Krankheit 
und Bergänglichkeit fremd geblieben wären? Der Tod und 
bie Berwefung erfcheinen nicht als Freunde und Genoſſen ber 
eigentlichen und anfänglichen Orbnung unfrer Sichtbarkeit. 
Es bezeugt und dieß ber Schauder, welcher dag Ende aller 
Lebendigen umſchwebet. Eine Klage, wie um etwas Bers 
Ipreneß, gehet Durch Die ganze Natur; da wo bie Hoffnung 
ihre Saaten fäete, da gehen Furcht auf und Schredniffe; 
bes Lebens Luft gebieret überall den Schmerz. Der Tod, wenn 
ex fich dem Fleiſche nahet und Wehe und Angft zu beiden Seiten 
ihn begleiten, erfcheinet auch dem erftarkteren Geiſt ald ein 
König der Schreden, als ein Feind des Lebens, welchem dieſes 
auf ewig unterliegen-müßte, kaͤme ihm nicht ein Element zu 
Hülfe, welches ben Tob und feine Schredniffe beſtegt. 

Das Gewordene und Sichtbare, an fich felber minder 
mächtig als das Werbende und Belebende, Eonnte nur da» 
durch eine Uebergewalt über bie lebende Seele empfangen, 
daß, wie beim Entfichen des Wahnflnnes, ber irre geleitete 
Wille felber ein lähmendes Gift in jenes Sichtbare legte. 
Die begehrende Seele hielt ſich mehr und ausfchließender 
an Dem feft, was fie fahe und finnlich genoß, als. an jener 
höheren Welt eines Glaubens, welche das Auge nicht fiehet,. 
welche aber bie Hoffnung beftändig empfängt. Das Ber 
gangene war jebt mächtiger ald das Künftige, das innre 
Rad des Lebens: das Hoffen fand ſtill, die Lebensempfäng- 
lichkeit begann zu erlöfchen; mit ber eigentlichen, naturs 
gemäßen Richtung bes Leiblichwerdens, das ein beftänbiger 
Act der Unterwerfung und des Gehorſams gegen eine obere, 
göttliche Ordnung ift, wurde ber Seele die Kraft der Ber 
leiblihung felber genommen, und es fam nun die Gebrech⸗ 
lichkeit und der Tob bes Zleifches in bie Ratur. 
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Es nennt uns das Buch der Bücher mit Klaren Worten 
die Sünde (des Ungehorſams) als bie erſte Urfache bes 
Todes. Und es iſt der Tod darum zu allen Menſchen hin- 
durch gedrungen, weil fie alle gefündigt Haben. Das erfte 
(wahnfinnige) Irregehen ber Menfchenfeele war in biefe, 
mit anftedender Gewalt, durch einen fremden, mächtigeren 
Wahnſinn übergetragen, unb zu ber Richtung bes Ungehors 
ſams hatte biefelbe die Kraft duch einen andren, fchon ent- 
ſchiednen Ungehorfam einer furchtbar wirkfamen, geiftigen 
Ratur empfangen. So gehet nun auch ferner, auf bem 
Wege ber natürlichen Zeugung mit ber jegigen Leiblichkeit, 
zugleich jener mächtig abwärts ziehende Hang, jenes verführende 
Moment auf bad Leben der Seele über, deſſen Einfluß wir 
in einem fpäteren Abfchnitte weiter betrachten wollen. 

Die fihtbare Welt zeigt uns "einige Bilder von lieb- 
licher Natur, in welchen ber Tob, feiner jegigen Schredniffe 
und Schauber entfleidet, bloß als fehmerzlofe Verwandlung 
erfcheint, welche weder Verweſung noch Zerflörung Fennet, 
unb deren Geheimniß, flatt von ber Erftarrung bed Todes, 
nur von einem erquidenden Schlafe umfchattet if. Die 
- buntfarbige Raupe, bes Gefchäftes und ber Bewegung unter 
ben grünenden Blättern müde, webet fidh felber das Bett 
ber Wiege, fehläfet kurze Zeit im Nachtgewand der Puppe 
und erwachet am Yrühlingsmorgen, als höher vollenbeter, 
bes Lebens im neuen Elemente froher Schmetterling. 

Hier gehet eine Verwandlung aus ber einen Stufe 
bes Lebens in bie ungleich höhere, mit einer friedlichen Stille, 
wie das Aufwachſen der Knoſpe zum Stengel und zur 
Blüthe, wie das Geftalten ber Blüthe zur Frucht vor ſich. 
Es gleichet der Vorgang jenem einer chemifchen Auflöfung 
und Niederfällung zur neuen Form, mitten in bem ums 
gebenden Element eines tropfbar Flüffigen, welches alle die 
einzelnen Theile ber aufgelösten Stoffe umfaflet und bie 
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wechfelfeitige Bewegung be® einen gegen ben andren ver- 
mittelt, ohne daß irgend ein foldher Theil entweichen und 
von dem möütterlih umfangenden Element fich Tosfagen 
fönnte. Wird die bergende Umhuͤllung bes Waſſers hinweg⸗ 


- genommen, unb eben jene Stoffe, in trodner Form, ber Ein» 


wirfung bes Feuers ansgefegt, da vermag zwar auch, biefes 
mächtige Princip Anziehungen ber Elemente gegen einander 
au weden unb hierdurch eine neue Geftaltung berfelben vor, 
zubereiten, aber biefer Weg zur neuen Geftaltung gehet 
öfters durch eine Auflöfung und Berflüchtigung, welche bie 
wandelnden Stoffe bem Auge entziehet, und welche einer 
völligen Zerftörung gleiche. Wir fuchen dann eiwa vers 
geblich nach ber Stätte, wohin bas ſcheinbar zerftörte Ge⸗ 
bilde fich geflüchtet; unfichtbar geworden, in ber unflchtbaren 
Luft, ift es in diefer, wir wiffen nicht wohin? getragen. 
Sp fcheint auch der jebigen lebten Berwanblung alles Les 
bens, im Tode, das leibliche Zwiſchenglied zwifchen ben 
verfchiedenen Zuftänden, das Element, welches wie bie füße 
Ruhe der Nacht, das Morgen mit bem Geftern verknüpfte, 
gewaltfam entzogen. Hienieben, in unfrer Region ber 
fchwereren Geftirne, ba ift Sonne von Sonne, Planet von 
Planet durch weite Kluft gefhieden; da jenfeitd aber, in 
ber Region bes leichteren, feineren Geſtirnes, ba wandelt, 
in nächfier Rühe, Stern an Stern, und e8 vereint den einen 
mit dem andren eine gemeinfame, umhüllende Lichtatmos 
fphäre oder ein Gürtel neblichter Art, ber fidh, beide umfaj⸗ 
fend, von einem zum andren erfiredet. 

Das Dieffeits und das Jenſeits, das Leben in der Zeit 
und jenes in ber Ewigfeit, find denn durch eine bunfle 
luft der Schreden von einander gefchieben. Die Geſchichte 
ber Seele im engeren Sinne, ber Seele, welche der Menſch 
mit dem Thiere gemein bat, lehrt und Feine Kraft Tennen, 
bie um Kampfe mit dem Könige ber Schreiten geruͤſtet, 
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mächtiger. ſey als ber Tod. Gleich ‚jenem Thor ber Ebba, 
vermögen auch bie riefenhafteften Bewalten bes Lebens nichts 
gegen bie alte Mutter des Uebels: gegen ben Tod. Der 
Geiſt aber, welchen ber Menſch aus Gott empfangen und 
empfängt, iſt mächtiger als bee Tob und feine Schreden, 
und dieſer ſiehet die Verweſung nicht. Wir wollen deßhalb 
an feinem Ort, in ber Lehre vom Geiſte, noch einen letzten 
Blid auf den Vorgang. und bie Geſchichte ber endlichen 
Verwandlung bes Fleifches richten; einen Blick, der mitten 
in ber, Berwirrung bed legten Wehes und in feinem Dunfel 
ben Baden einer Hoffnung aufzufinden ftrebet, welche ewig 
nicht zu Schanben werben läffet. 


 Erläuternde Bemerkungen. Schon nad Plato's Lehre 
erfcheint zuweilen das Sinnliche ale ein Mittel der Verwirklichung 
ded Guten (Tim. 68), wiewohl er anderwärtd (3. B. im Phadr. 
62 u. a.) den Leib als ein hemmendes Band der aufwärts ſtreben⸗ 
den Seele betrachtet. Wie es das Chriſtenthum war, welches zuerſt 
den Voͤllern die rechte Achtung gegen das Weib gelehrt, weldes 
geboten, dem ſchwaͤcheren Geſchlecht feine Ehre zu geben, und es 
zu lieben mit einer Liebe, welche ein Gleichniß fey der fih felber 
opfernden Liebe Gottes zu dem Menfchen (Epheſ. 5, 25); fo tft es 
auch das Chriſtenthum gewefen, welches zuerf Die rechte, wahre 
Würdigung des Leibes lehrte (m. v. . B. S. Basil. Caes. constit. 
monast, c. 2. ed. Paris. Opp. U. p. 542). Beide Arten der Be: 
achtung, von welcher gerade die höhere, geiftigere Ausbildung der 
eigenthümlichen Richtung des Heidenthums die Völker der alten 
Zeit, wie noch jegt die des Orients am meiften entfrembet halte, 
werden fogar in der heiligen Schrift ale verwandt und zufammen- 
gehörig dargeftellt (a.0.0.8.28,29u.f.). Es wird der Leib ein Tempel 
Gottes genannt, ja ein Glied des Herrn der Herren felber (1 Sor. 
6, 19, fo wie 15), ein Gefäß, welches die, Kraft Gottes durch und 
durch heiligen (1 Theſſ. 5, 25) und verklaͤren (Phil. 3, 21) ſoll und 
wird. Der oben erwähnte Saß: Leiblichkeit ift das Ende 
ber Wege Gottes, findet ſich trefflich ausgeführt in Detingere 
bibliſchem und emblemattihem Wörterbuch (neu herausgegeben von 
(Dr. Qamberger. Art. Leib). Audre Ausfprüce, auf welche der 
Inhalt diefes $. fih begründete, find 1 Eor. 15, 22—28. Ebr. 10, 
5—10. — Die Kabel der Edda, auf welche bier oben hingedeutet 
wird, iſt die von der Melle des Thor mac Utgard zur Burg des 
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Lofe, wo der Tod ober bie Vernichtung alles Endlihen dem Thor 
in Geſtalt eines alten Weibed (der angeblichen Großmutter des 
Loke) entgegentritt und in übergemwaltiger Kraft mit ihm ringt. 


Das Schickfal der Seele im Tode. 
u 64. 

Es kämpfen um ben Leichnam jedes Menjchen, wie 
um den Leichnam des Patroflos, Bewegungen von ber 
widerfprechendften, unter fich felber feindfeligften Art; ein 
Schauber, welcher ben Anblid zu entfernen, ‚das bleiche 
Schreckensbild zu verhüllen ober zu zerflören gebeut, und 
das unwiderſtehliche Gefühl einer wehmüthigen Anhaͤnglich⸗ 
feit, welches fich nicht überreden Täffet, daß dieß nur das 
abgelegte, tobte Gewand einer geliebten, gefchiedenen Seele 
fey, fondern weldhes um Heftord theuren Leichnam weder 
das Opfer ber Güter, noch die Gefahr bes eignen Lebens 
fcheut, weil e8 in biefem flarren, todten Leibe Heftorn felber 
geehrt. ober befchimpft, geliebt oder feindſelig gehaffet wähnt. 
Es iſt biefes unerflärlihe, unabweisbare Gefühl in ung, 
welches die arme, zerfallende Hütte, in ber vorhin ein treues 
Leben gewohnt, fo feſt hält, daß es fich dieſelbe nur unter 
taufendfältigem Schmerz und Thränen entreißen läfjet, und 
daß es bie geliebte Hülle niemals würde bahingeben, wenn 
nicht mit giftigen Pfeilen die Seuche und der unnahbare 
Aushauch der Verweſung die letzte Trennung geböten. Das 
unmäßige Wehe biefer Trennung fuchet das laute Gefchrei 
der Kläger und Klageweiber auszudrüden, und — ald wäre 
bie ftumme Thräne noch Fein. hinreichendes Zeugniß bes 
innren Jammers — es ftrömet ber wilde Schmerz einiger 
Völker, neben der Thräne, aus felbfigefchlagenen Wunden, 
das lebende Blut aus. Durdy Fünftliche Pflege ſuchet der 
Aegyptier den werthgeachteten Leichnam unzerftört den nach⸗ 
kommenden Sahrtaufenden zu erhalten, und Craſſus ber 
Triümvir Bauet der geliebten Eäcilia Metela, beven Aſche, 
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waͤre ſie auch von der eignen, einſt inwohnenden Seele ver⸗ 
laſſen, dennoch die Liebe des Gemahles nimmermehr ver⸗ 
laſſen kann, ein Ehrenhaus, welches ein noch jetzt lebendes 
Geſchlecht mit Ruͤhrung betrachtet. Eine Liebe, welche nicht 
ſtirbt, weinet am Grabe der laͤngſt hingeſchiedenen Mutter, 
als wohnete hier noch jene treue Sorge, mit welcher nur 
die eigne Mutter ben elenden Pilgrim umfaßt und gepflegt; 
fie weinet noch, dort am Bache der Turteltauben, um bie 
Geliebte der erften Jugend, als wäre dba in bem falten 
Gebein noch ein fortdauernbes, näheres Band mit ber Seele, 
welche das eigne Leben nur in dem. anvertrauten fremden 
geliebt. War boch auch nicht bloß in bem dahingeworfenen 
Mantel des Elias, fondern in Elifa’s Gebein eine Kraft, 
welche nur ein genaheter, dba hindurchwirkender Geiſt dem 
einft von ihm belebten Gewebe wieder geben Eonnte. 

Sp wird durch alle Zeiten und Bölfer ein Klagen unb 
Weinen Rahels über ihren Tobten vernommen, und in allen 
Menſchen, von dem verwilbertftien an bis zu dem hodhgebil«- 
beiten, lebet ein Gefühl, bad bem Menfchenleichnam uns 
wilfürlich ein Recht einräumt, welches nur ber Seele zu 
gebüßren fcheint. 

Ein Gefühl, fo tief, fo feft, fo allgemein in ber Ratur 
bes Menfchen gewurzelt, kann nicht auf einer bloßen Selbſt⸗ 
täufchung beruhen, ihm muß etwas Wirflihes und Wahres 
zu Grunde liegen, 

Und in ber That, es laflen uns fchon — Zuͤge 
aus der Geſchichte des Scheintodes erkennen: daß die Seele 
noch einige Zeit, ja vielleicht noch lange nach dem Tode, 
mit dem ſtarren Leichnam durch ein Band vereint ſey, 
welches, auch wenn es nur dem Zuge des Heimwehes nach 
der ſo lange in Freud und Leid bewohnten Huͤtte, oder der 
lebhaften Erinnrung an dieſelbe gleichet, dennoch ſtark genug 
ſeyn muß, um den todten Leib alsbald wieder zu einem 
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hörenden Ohre ber Seele zu machen, wenn mit neubeleben, 
der Kraft jene Stimme extönet, welche dem fchon vier Tage 
im Grabe gelegenen, verwejenden Tobten gebeut heraus, 
aufommen. Und fieje, ber Todte Fam, gebunden mit Grab» 
tuͤchern. — Sind ſchon In bem Zuge des Heimwehes, nach 
ber verlafienen Wohnſtätte der erften Jahre, in dem Zuge 
des lebhaften Erinnrens an ein fernes, theures Gut, Kräfte 
von wundervoller Art, fo lange wir noch in dieſem ſchwer⸗ 
beweglichen Leibe wallen; welche Macht wird dann erft 
einem folhen Zuge in der gebanfenfchnellen und gebanfen- 
Fräftigen Seele feyn, wenn biefelbe, bed Leibes ledig, ganz 
das ift, was fie in der vorherrſchenden, eigenthümlichen Kraft 
und Weiſe für fi und an ſich felber zu feyn vermag ($. 26). 

Es Liegt jedoch in foldhen Betrachtungen eine Gefahr 
ber Selbfttäufhung für die forfchende Seele, größer als 
jene für das leibliche Auge, wenn biefes in Zeiten ber 
Racht, denen nicht mehr das Licht der eigenen, näheren 
Sonne, fondern nur jenes ber unermeßlich fernen Geſtirne 
fheinet, über bie, in einiger Ferne bdurchs Dunkel eilenden 
Geſtalten und über ihr Bewegen urtheilen fol. Laflen wir 
uns nicht durch Scheingebilde der Nacht erfchreden, welche 
bie Seele, aus dem undurcchdringlichen Nebel, in welchem 
fie, auf dem Wege folcher Forſchungen, nicht felten fich bes 
fangen fiehet,, fich felber gefchaffen. Es hört fchon im tägs 
lichen Schlafe, der nur ein ſchwaches Abbild des Tobes if, 
das Ohr nicht mehr die Stimme ber in ber Nähe des La⸗ 
gers Redenden, ober die aus ber Rachbarfchaft kommenden 
Töne eines lieblichen Gefanges; das gefchloffene Auge bes 
merkt nicht mehr, weber die Annäherung des längft er 
fehnten Freundes, noch auch ber längft gefürchteten, drohen 
ben Gefahr, und es weilet bie Seele, vom Augenblide bes 
Einſchlafens an, in dem eigenthümlichen, reichen Lande ber 
Träume, welches, wie die Region bes Seelenlebens felber, 
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in Beziehung auf den leiblichen Raum weder fern noch nahe 
genannt werden kann, fondern welches in und durch und 
über ber fichtbaren Welt dahin gehet, wie das Licht Durchs 
feſte Glas, wie bie Kraft des Magnetes zum Eifen durch 
- die feſte Marmorplatte, ohne durch jene fihtbare und ber 
Schwere unterworfene Körperwelt begränzt und gehemmt, 
ja ohne von berfelben berüßrt und bemerft zu werden. 
Rimmt doch fehon ein laͤhmendes Uebel ober eine Verlegung 
des Nerven unfrer Seele bald biefen, bald einen andren 
Theil des Lelbes, ohne daß biefelbe aufhört in ihrer ganzen, 
eigenthümlichen Kraft Seele zu feyn wie vorhin. Eine 
Verletzung bes Rüdmarfes nimmt fogar die ganze, untte 
Hälfte des Leibes hinweg: in dieſer ift eben fo wenig Bes 
wegung und Gefühl und Lebenswärme als in einem tobten 
Leichnam, und dennoch Bat biefer halbe Tod bed Außern 
Menfchen dem innren nichts an, dieſer ift noch ungetheilt 
berfelbe geblieben, wie bieß bei gänzlicher Lähmung aller 
äußeren Glieder zuletzt wenigſtens noch der rebende Mund 
oder die Sprache der Mienen bezeuget. Zwar jenes felts 
fame &rgänzungsgefühl, das die Seele noch in Beziehung 
auf folche Glieder beftgt, die der Leib verloren hat, das einer 
wirffihen Wahrhehmung gleichende Borftellen von einer 
Zehe, die fih an einem fchon längft abgenommenen Fuße 
findet, deutet wenigſtens auf eine eben fo nothwendige 
Wechfelbeziehung der Seele mit dem Leibe hin, als bie 
zwifchen bem Leibe und feiner gewohnten Befleibung if; 
beutet Darauf’ bin, baß“bie Seele, entblößt vom Leibe, eben 
fo dringend einer allſeitigen Wieberbefleivung mit einer ihr 
angemeflenen Leiblichkeit bebürfen werde, als ber nadte, 
frierende Körper einer Bedeckung durchs Gewand. Dennoch) 
aber erfcheint auch hierbei ber Leib nur wie ein Kleid, nach 
befien Ablegung die Seele noch ganz biefelbe bleibt, bie fle 
eigentlich war. a 
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Wird dann im Tode ber im engeren Sinn fogenannte 
(fichtbare) Leib abgelegt, fo wich .diefes arme Gewand, an 
welchem nun bie Verweſung naget, oder welches das zer» 
gliedernde Meſſer zerfchneibet, eben fo wenig won rüdwir- 
Fender. Kraft feyn, ald das abgetragene Kleid, bad ein mun⸗ 
teer Jüngling am Wege hinwirft. Diefes wird von dem 
Motten zerfrefien ‚oder fein Gewebe von ben Bögeln hinweg⸗ 
getragen; ber SZüngling aber, ohne ber Motten ober ber 
Bögel zu gebenfen, gehet rüftig feines Weges über u 
und Thal. 


Dennod, wie ber verbauende Leib aus der Speife, 
beren tobte verwefende Reſte er Hinwegftößt, einen Nahrungs- 
faft zurüdbehält, ber zu neuem Fleiſche wird, fo fcheint ſich 
bie Seele (wie bieß felbft dad vorhin erwähnte Ergänzungs- 
gefühl in Beziehung auf verlorene Glieder beweifet) aus 
dem fterbenden,, fichtbaren Leibe ein Etwas zurüd zu bes 
halten, welches ein unfichtbarer Leib genannt werden fann: 
ein Keim ber Unfterblichfeit, in welchem eine reproducirenbe 
Kraft ruhet, welche zu ihrer Zeit das Verlorene wieder zu 
erzeugen und aus bem verwanbelten Staube den ſichtbaten 
Leib von neuem zu geſtalten vermag. 


Die Seele dann, von dem todten Leibe geſchieden, finde 
Ah alobald in bem verwandten Element eines Seyns, 
welches mit unfrer Sichtbarfeit noch ungleich weniger in 
Wechjelberührung ftehet, ala der Magnetismus bes Eifens 
mit der .Dichtigfeit der Marmorplatte; als die Bilder bes 
Traumes mit ber umgebenden Wirklichkeit, als der Som⸗ 
nambultsmus mit ben Berfonen und Dingen, welche außer 
bem Kreiſe feines Rapporis liegen. Hier if ber ſelbſt⸗ 
bewußte Geift mit jenen Nachklängen allein, welche er aus 
dem Leben bes Leibes mit fich Kinder genommen hat. Diefe 


Nachklaͤnge bilden ben Grund und die Ausficht des nach⸗ 
Schubert, Seſchichte der Seele. I. 29 
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maligen,, neuen Seynd. Es ging etwa ihr Zug mächtiger 
nach, oben, unb es ift bier ein geöffneter Ausgang: eine 
Ausficht, weit und frei und hehr. Oder fener Zug war 
mehr nach: unter gerichtet, und es iſt Hier die Ausſicht gas 
hemmt, ber. Zugang zur niedsen Welt ber Sichtbarkeit auf 
ewig verſchloſſen; bas heiße Sehnen, thränenlos, ſtarret in 
eine dunkle Debe, welche . ohne Wechſel immer biefelbe- ik. 
Ueber dieſen Zuſtand der Abgeſchiednen, über dad Seyn im 
Reiche der. Sıhatten, laͤßt fi dus Ahnden ber Seele, fchon 
in der Mythologie der alten Bölfer, vielfach klagend vers 
nehmen. Siehe, der Abend kommt, die Taube ber Felſen 
verbirgt das Haupt unter dem Fittig und ruhet ſchlummernd 
in ihrem Ne; ber heiße Mittag fommt, und bie Hindin 
der MWüfte ruhet wiederfäuend im Schatten bes Walbes. 
Aber bald nach dem Dunfel der Nacht fommt der Morgen, 
nach ber Hite der Mittagsftunden der fühle Abend, und bie 
Taube fleugt fröhlich aus der Kluft hervor, bie Hindin er- 
hebt fih, von neuem zu weiden am Saume bed Waldes. 
So entfleucht auch im Herbft dem Geräufch bes fallenden 
Laubes ber Kranich, er entfleucht auf Hoffnung; benn fiehe 
bald fehrt der Frühling wieder und rufet den wandernden 
Bogel zuruͤck zur Heimath. Der Zug der abgeſchiednen 
Seele aber, Herniederwärts: nach der erfehnten Leibfichkeit 
und ihren. Freuden, ift ohne Hoffnung; auf dieſes Grauen 
ber Rat folges nicht alsbald der Morgen, auf - biefes 
Starren bed Winters. nicht in wenig Tagen der warme 
Sommer. Siehe, ein ſcheinbar bewegtes Meer, wie am 
Seetſcher der Alpen; aber bie näher prüfenden Einnen er⸗ 
fennen in den: vermeinten Bogen dao unbewegliche ie, 
kalt wie das: Anfühlen eines Todten. „Beſſer, fo IABE jener 
alte Dichter. ben Schatten bed: Helden fager; glüdfeliger if 
auf Erden das Loos des aͤrmſten Taglöhners, denn hier im 
Lande ber Fraftlofen Schemen das Loo6 bes Herrſchers.“ 
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Es erfcheinet ſelbſt in dem Buch der Verheißungen und 
ber Hoffnung, ehe benn biefe Hoffnung erfüllet war, Das 
Reich der abgeſchiednen Seelen, das Land der Schatten, 
grauenvoll und ohne nahen Troft. Daſelbſt ruhen bie Müben 
an Kraft, denn es müflen bort aufkören bie Gottloſen mit 
Toben. Da haben: mit einander rieben die Gefangenen 
und hören nicht die Stimme bes Drängers; beide, Klein 
und Groß, Knecht und ber von feinem Herrn freigelaffen 
if, fie find da file und haben Ruhe: mit den Königen und 
Rathöherren auf Erden, die fi) das Wüfte bauen, mit ben 
Fürften, die Gold Haben, die ihre Häufer mit Silber fülfen. 
Darum warten mit Ungebuld die Wühfeligen und bie fo 
betrübten Herzens find des Todes, fle freuen ſich zum 
Jauchzen und find fröhlich, daß fie das Grab befommen. 
Aber Siehe, wie des leife Schlummer des SKranfenbettes, 
welcher feine Erquidung noch Kraft bringet, ift dag Seyn 
im Lande ber Finfterniß und des Dunfeld, da ber Menſch 
bereinft hingehet und kommt nicht wieder: das Seyn in 
Dem Lande, das trüb und ohne Ordnung, und defien hellſter 
Schein gleich iſt dem Dunfel unfrer Nächte, Es verftummet 
ba, wie das tägliche Lieb der Lerche in ben nebelfalten 
Tagen bes Vormwinterd, das lobpreifende Jauchzen ber Seele 
zu Gott, und die Stimme des Dankens wird nimmer gew 
hört; denn diefen Fraft- und leiblod Traurenden If ferner 
nicht mehr das Freuen an Werk oder Kunſt, an Bernunft 
oder Weisheit; des nun ſchmachvoll ohnmächtigen Königes, 
weicher in feiner Pracht dem Morgenſtern geglichen, welcher 
in feinem Herzen gedachte: ich will in ben Himmel ſteigen 
und meinen Stuhl. über die Sterne Gottes erhöhen, ich 
will über den Hohen Wolfen fahren und gleich feyn dem 
Allerhöchften: dieſes Königes, der hie Welt zittern, ber ben 
Erdboden zur Wüfte machte, fpotten bie andren Schatten 
am meiſten. Denn er vor allen liegt bahin geworfen wie 

29 * 
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ein verachteter Zweig, wie ein Kleihd ber Erfchlagenen, die 
mit dem Schwert erſtochen find; er lieget, dba Maden fein 
Bette find und Würmer feine Dede; feine Pracht if 
heruntergefaßren zur Hölle, dad Geraͤuſch der Harfen if 
verflummt:, der fi in und buch ben vergänglichen Leib 
über Alle am höchften geſtellt, der iR nun, ohne dieſen Leib, 
ber Niedrigfie und Armfeligfte geworden. 

So wird felbft in den Schriften des alten Bundes bas 
Fortleben bes Menfchen nach dem Tode als ein fchein, und 
freubenloferes vorgeftellt, venn das Kortleben des entlaubten 
Daumes im Winter. Wie der entfeelte Leib, wenn nun 
bie Verweſung mit ihrem Sittige ihn deckt und Zäulniß zu 
feinen Häupten fchwebet, dem Lebenden ein grauenvoller 
Anblid, fo ift der Gedanke an ben Zuſtand der Entleibung 
ber Seele ein, Gedanke des Schredens und ber Furcht. Unb 
mit Recht erbebet hier bie Seele vor dem Rauſchen ber 
Bäche Beliald, vor dem Anblid der Banden, aus denen 
feine Rettung erfcheinet: benn es ift die Entleibung der 
Seele, es iR ber Tod (ſchon nach $. 44) eine Folge und 
Strafe des Ungehorſams und ber Sünde, und die Hand 
der Strafe iR ſchwer, ihr Dräuen ift gewaltig und mächtig, 
wie die Sraft Deffen, ber das leiblihe Leben gab. Was 
ift daB denfende Haupt, wenn bie Glieder bes Leibes ihm 
genommen oder gelähmt find; was koͤnnte die Seele ſeyn 
ohne einen Leib, durch ben fie das innre Bewegen kenntlich 
machet und. durch ben fie wirket. Waͤre fie nicht, ganz von 
aller Leiblichkeit entblößet, Eraftlofer ale das Sehnen einer 
am Tageslicht bald dahin fterbenden, unzeitigen Geburt, 
nah Nahrung und Bergung im Leibe ber Mutter? 

Aber wie fich fchon im entlaubten Baum bes Winters 
die Kraft ber neuen, zufünftigen Belaubung unb Beleibung 
im Frühling Fund machet, fo läßt uns bie Lehre ber alten 
Welt von ber Seele und ihrem Schidfal nach dem Tobe 
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Immer zuverfichtlicher, je näher bie Zeit ber Erfüllung ge- 
fommen, das Wort der Hoffnung hören: daß einft ber Seele 
von neuem ein Leib werden, baß biefes verlaflene Gebein 
von neuem folle durch Kraft des Geiſtes vom Lebenshauch 
burchbrungen und bewegt feyn. Diefem uralten Worte der 
Hoffnung wird es zugefchrieben, daß die Eelten von Feiner 
Todesfurcht gewußt. — „Ich weiß, fo fpricht jener alte 
Held und Sieger in den Kämpfen ber Mühe und der Angfl, 
ich weiß, daß mein Erlöfer lebt unb daß Er, ber Sieger, 
über dem Staube ftehet, und hernach wird dieſe meine Haut 
von neuem mich umgeben und werde aus meinem Fleiſche 
Gott fehen. Denfelbigen werde ich mir fehen, und meine 
Augen werben ihn ſchauen und Fein Fremder.“ Und es faget 
der gottbegeifterte Mann, befien Auge die Zukunft jenes 
Erretterd aus den Banden des Todes, die Zukunft des von 
ber Jungfrau Gebornen bis zum Tode der Schmach und 
ber Ruhe im Grabe Far und hehr voraudgefehen, zu dem 
Volke, das fi auf Gott verläffet, und hat Sein Heil zur 
Mauer und Wehr: „Deine Todten werden leben und mit 
dem Leichnam auferfiehen. Wachet und rühmet ihr Bes 
wohner bes Staubes! Denn bein Thau iſt ein Thau bes 
grünen Feldes, und die Erde wirft ihre Todten aus.” Und 
ein Seher der lebten Dinge verkündet: daß „Biele, fo 
im Staube der Erbe fehlafen liegen, werden aufmachen; 
Etliche zum ewigen Leben, Etliche zur ewigen Schmach 
und Schande.” 

Endlich fo fehen wir bie flärkfle, bie fröhlichfte Zuver⸗ 
ficht der Erben des neuen Bundes; jene Zuverficht, welche 
in allen Gefahren Muth, in Kämpfen Kraft, in Leiden Troft 
gibt und Gebuld, auf die Lehre von der Auferftehung ber 
Todten gegründet: auf die Lehre von ber eirfimaligen neuen 
Ueberkleidung der Seele mit dem verklärten Leibe. Es if 
ber Eine, der Sieger am Staube, ber Exfigeborne von ben 
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Tobten, „burch welchen bie Anferfichung ber Tobien fommt, 
fo wie einft durch einen Menfchen ber Tod gefommen, Denn 
gleichwie fie in Adam alle fierben, alfo werden fie in Chrifio 
alle lebendig gemacht werben.” Es ift dieſes bie Lehre, von 
welcher der Apoftel faget: „iſt Chriſtus wicht auferflanden, 
fo iR unſre Predigt vergeblich — — fo if euer Glaube 
eitel, fo feyb ihr noch in in euren Sünben,. fo find auch 
die, fo in Chriſto entichlafen find, verloren.” Denn hoffen 
wir allein in dieſem Leben. auf Chriftum, fo find wir bie 
elendeften unter allen Menfchen, und dieſer flete Kampf bis 
aufs Blut, diefes tägliche Sterben, dieſes Treuſeyn bie zum 
Tode, was hilft es uns dann? „Laſſet uns effen und trin⸗ 
ten, denn morgen find wir todt.“ Diefe Lehre denn, welche 
auch durch „die Taufe über ben Todten“ als ber fefe 
Grund des Chriftenglaubens bezeugt wurde, redet allerdings 
ven einer fünftigen Entwidlung ber. Gefchichte ber Seele 
nad) dem Tode, wobei auf die Bedeutung des fo Kinfällig 
ericheinenden Leibes ($. 44) abermals ein fehr erhebendbes 
Licht fällt, Es war der Leib aus Erbe gemacht, welchem 
Gott durch den Hauch feines Mundes bie belebende Seele 
und ben Geiſt gab, der Ihn erkannte, der mit Ihm redete. 
Es ift der ohne Aufhbren fortlebende Geift, welchen einſt 
ber verflärte Leib, nun der Vergänglichkeit und dem Tobe 
auf ewig. enthoben, wieder werben wird. 

Diefer Ausgang demnach, aus dem dunffen Lande da 
feine Ordnung ift, noch Kraft noch Kunft, in ein Lanb ber 
Errettung,; in ein feliges Seyn, vol Kraft und Troft, fällt 
nicht mehr in bie Graͤnzen der Geſchichte der Seele im en⸗ 
geren Sinne, fondern in die ber Gefchichte bes Geiſtes. 
Wir werben deßhalb noch fpäter zur Betrachtung. jener 
hehren Lehre zurüdfehren, nach welcher ber innre Menſch 
wit einer Behaufung, mit einem Leibe, ber von oben if, 
überfleidet, und hiermit das Sterbliche ſoll verfchlungen 
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werden bon dem Leben. Denn wiefer neue Leib twird wicht 
burch ein Geſchaͤft bed — und nun, — 
bes Geiſtigen geboren.. 

Eo erfcheinet uns, während bes Lebens ber Sichtbar 
keit, Dev Votgang der Verleiblichung (nad 8. 44) als eine 
Unterwerfung der Serle unter das Grfep einer höheren 
Drbnung, oder ald ein Dienftbarwerden. berfelben für einen 
andren, fremden Willen, War es das Walten des Geiftes, 
welches lebendig machet und frei, dem fich der Menfch bei 
Leibes Leben hingegeben und gelaflen: wohlan! diefes Wals 
ten ftirbt im Tode nicht, und biefer Zug ber Liebe und 
Verleiblichung wird auch dann nicht ohne Erfüllung und 
innre Kraft ſeyn. Von dem was den Menſchen erwartet, 
welcher bereits hienieden ein Leben des Geiſtes angezogen, 
hat ber ſterbende Sofrates, als nun die untergehende Sonne 
feines Testen Tages ins Gefängniß hereinblidte und ber 
tödtliche Tranf des Schierlings ſchon bereitet wurde, in ber 
Weiſe eines Sehers gefprochen, deffen Auge das fichet was 
proben und was ewig if. Das Leben der Mühen und 
des ungeftillten Sehnens ift vergangen; fiehe, ein Leben 
der geiftigen Luft und ber Liebe hat begonnen, ein Seyn 
befien Sehnen von einer feligen Sättigung zur andren 
immer höher. ſteiget. Hier find die Räume, Bier find bie 
Wohnftätten, gegen welche bie verlaſſene Weohnſtau⸗ der 
Erde noch kaum ſo erſcheinet, wie das daͤmmernde Grauen 
der Meerestiefe, zu dem reinen, llaren ae über einem 
grünenden Gebirge. 

„Wie? iſt das dieſelbe Sonne, bie mir — ats 
ich noch im krankenden Relde war? Wie ganz anders leuchtet 
biefe höhere Klarheit, in welche das Auge ungeblendet 
ſchauet und. been Strahl ohne fengende Gluth iſt. Baͤume 
und Blumen des Paradieſes, getraͤnkt von ber kryſtallenen 
Fluth ber Lebenoſtroͤme, wie war alles was auf Erben 
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grünete und blühte, gegen euch nur ein armer Schatten ! 
Du Purpur und Lafıe des burchfichtig edlen Geſteins, das 
hier Grund und Wand des Gebirges if, wie malt waren 
gegen deinen Glanz bie armen Splitter, mit benen has 
fterbliche Gefchlecht als mit ben köſtlichſten Kleinodien fidh 
ſchmücket. Spetje des Lebens! welche nährende und heilende 
Kraft der Exde war ber Deinen gleich.“ 


„Selig das Auge, welches fiehet was hier gefehen, felig 
das Ohr, welches höret, was hier vernommen wird, feliger 
aber noch ift das Herz, das da fühlet, was bier gefühlt 
wird. Siehe ba ein Leben ber Liebe der feligen Seelen, 
unter deren Geſellſchaft fich öfters die Fremdlinge des höhes 
ven Heimes miſchen. Dort vereinet ein himmlifcher Bund 
jene Seligen, welche fchon auf Erden nad Erfenntniß bes 
Höchſten und Göttlichen geftrebt. Wie erfennt ba das 
Auge, welchem ein Glanz ber Ewigfeit aus Gott leuchtet, 
Altes fo Elar und deutlich, was ed auf Erben nur in nächte 
lihem Grauen gefehen; wie fließet dann ber Mund, himm- 
lifch beredt, im Preife der ewigen Weisheit über, und bie 
Sprache ber Erde wird zu einem Liede ber Ewigfeit. Du 
Liebe von oben, wie wird nun erfannt, baß alles bas, was 
wir geliebt und gefucht, nur Du wareft; wie felig verflärt 
iſt da oben bie Liebe der einen Seele zu ber auf ewig 
gefundenen andren, weil fie es weiß, daß fie nur Liebe zu 
Dir if.“ | 


„Aber dieß find noch nicht die Stätten bes ewigen 
Bleibens für die Serle, welche aus bem Geiſt geboren ift. 
Du Schwinge bed Sehnens, welches von einer Ruhe, bie 
Gott bie gab, zur andren immer flärfer geworben, bu zeuchſt 
bie Härer unb freier werdende Seele immer höher hinan 
zu dem Abgrunde bes felgen Seyns, aus weldyen der Strom 
bes Lebens hervorquillt. Räher an dem irdiſchen Seyn 
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trug die Welt, in welche bie vom Leibe gefchlebene Seele 
ſich auffchwang, noch bas Bild und die (wenn auch vers 
klaͤrterey Farbe ber verlaſſenen Wohnftätte bes Irdiſchen; 
es war hier annoch, wie um den Wanderer, welcher der 
aufgehenden Sonne unter dem Laub⸗ und Bluͤthendach des 
Waldes entgegentritt, ein Spiel und Wechſeln ber Lichter 
und Schatten. Höher hinan zum Aufgang aus der Höhe, 
fiehe! da wird das Befuchen ber hehren Mächte von oben 
häufiger und näher, bie Liebe ergeußt immer reichere unb 
höhere Seligkeiten in bie anbetende Seele. Aber auch bu, 
bu Bund der himmliſchen Geiſter, welche an ben Strahlen 
der ewigen Weisheit, die nach ber Sichtbarfeit hinabfallen, 
fih erfreuten; du Bund eines Exfennens, das ohne Irrthum 
ift, du bift es noch nicht, in welddem das von Gott gezogene 
Sehnen fein ewiges Ruben findet. Höher hinan benn, bu 
Sehnen! es ift annoch über diefem Allen jene Liebe, weiche 
bi von Ewigkeit geliebt, jene ewige Weisheit, welche did 
zum Senn bereitet und an Mutterhänden geführt, auf 
Adlersfittigen getragen hat, in den Tagen beines Fleifches; 
gehe herein zu ben Thoren der Ewigkeit. Ja, was fein 
Auge gejehen, Fein Ohr gehört hat, was in Feines Menfchen 
Herz gefommen, das tft hernach bereitet benen, welche Ihn 
lieben." 

Mit ſolchen Worten und Yarben befchreibet fchon bie 
Ahndung eines ferbenden Weifen, weldher, ohne ihm zu 
fennen, nach dem Troſt der Volker fich gefehnt, noch mehr 
aber die Ahndung eines Solchen, weldyer den Troft ber 
Bölfer Fannte und im Herzen trug, bad Senn ber Seele, in 
welcher bereitö hienieden das Walten bes Geiftes und der 
rechte Zug ber Liebe zu Bott begonnen, wenn fie ben fter- 
benden Leib verlaffen hat. Diefem himmliſchen Zuge gegen 
über findet ſich aber häufiger noch in der am Staube han⸗ 
genden Seele ein Walten bes. Zleifches, welches, fcheinbar 
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in eigner Hraft bewegt, wie ber fallende Stein, ben ber Zug 
der Schwere hinab zum Abgrunde zeißet, von ber höheren Orb» 
nung bed Geiftigen fi losſagt. Dieſes Walten gleicht Der 
wechfelfeitigen Zuſammengeſellung ber wägbaren Gliemente 
eines tobien Leibes oder abgeſtorbenen Gliedes, wicht mehr 
nach dem Geſetze des Lebens, fondern nach dem Geſetze 
einer niedrexen, körperlichen Wahlverwandtichaft: es gleichet 
einem Borgange der Berwefung bei Leibes Leben. Wenn 
der Menſch Hienieden fi jemem Zuge nach unten hingeges 
ben, dann fiehet fich bie Seele — im Lande da keine Ord⸗ 
nung ift (Hiob 10, 22) — der Unterwürfigfeit umter ein 
höheres Geſetz, mit der Leiblichfeit zugleich entbunden; fie 
wird- aber Hierbei aud) erfahren, was ein Leben fey, von 
welchen das Walten dee höheren Dxrbnung fich gefchieben. 
Denn nur aus dieſem fommi Kraft und Freude und Befrie⸗ 
digung, von ihm hinweggerüdt, wie im Rerven, von welchem 
das zu ihm gehörige Glied hinweggeriſſen worden, empfindet 
die Seele Schmerz und Ohnmacht und nagendes Schnen. 

Yeree dienende Seele in. ber Lehre der alten Gab» 
baliften:. Nepheſch genannt, welche noch bei bem verweſen⸗ 
ben Leibe weilet, wenn ber Ruach zum Paradiefe, Neſcha⸗ 
mah zur Raͤhe des göttlihen Urfprunges fich erhoben, if 
der noch fortwährende Zug der abgeſchiednen Seele nad) 
der verlaflenen 'Leiblichfeit hin. Es, wird biefer Zug bei 
einigen Seelen dan Gefühle gleichen, welches einen inner 
lich gefunden Menfchen ergreifet, wenn er, ergquidt und ges 
fättiget vom Mahle, Worte des dankenden Gebetes zu Bott 
fpricht; bei Vielen aber ben Gefühlen bes peinigenden Huns 
gers und bes quälenden Durftes, welches ein Menſch, ber 
bie ftärfende Speiſe nun fahe, zugleich aber verſaͤumte fie 
zu genießen, beim Hinwegnehmen bes Mahled auf immer 
empfindet... Dean nur das wird ein Eigenthum bed innren 
und ewigen Menfchen und gehet mit dieſem hinüber, was 
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während der Kämpfe des Lebens in bie nalıı —— 
verklaͤrt und verwandelt worden. 


Ob der Menſchenſeele, wenn fie vom ſichtbaren veibe 
geſchieden, noch irgend eine Macht bleibe, den andren Ser 
len, welche annod im Leibe leben, ſich mitzutheilen: darüber 
vermag bie Wiſſenſchaft nichts zu fagen: Gewiß ik, daß 
bie Seelen, fie feyen in dem Leibe oder außer dieſem, ohne 
Aufhören in ber Kraft Deflen verbunden bleiben, welcher 
über das Leben der Sichtbarkeit, wie über jenes des unſicht⸗ 
baren Wefens, gleiche Macht und Gewalt bat. Es ift das 
gemeinfame Ziel einer ewigen, unmwanbelbaren Liebe, an 
welchem fich die Seelen, welche diefe Liebe annoch in einem 
gebrechlichen, vergänglichen Gefäß tragen, und jene, welche 
die Hülle abgelegt, täglich und flündlich begegnen und in 
Kraft und Wahrheit fich vereinen, 


Grläuternde Bemerlungen. Mehrered, mit dem In— 
balt des vorfiehenden $. in Beziehung Stehende findet fih Ichen im 
den Bemerk. zum $. 43. — In Beziehung auf die Beachtung und 
feierlihe Beftattung des todten Menfchenleibed: „des Saatlkornes 
der wigfeit, bat dag natürliche, dem Menfhen inwohnende Ge: 
fühl von den älteften Zeiten au bie auf die unfrigen, immer bie 
felbe Sprache gefprochen. Abraham (1 Moſ. 23) erwirbt auf feier: 
lihe Weife die Ruheſtaͤtte für Sarahs Leichnam zu einem beilän: 
digen Cigenthum von den Kindern Heth. Dafelbfi, bei Abrahams 
und Sarahs, Iſaaks und Rebekka's fo wie Lea's Leichnam will 
Sacob begraben feyn (1 Mof. 49, 29), dort im Lande der Ver: 
heißung wird auch, nahdem er lange im Lande der Fremblingfchaft 
auf Hoffnung aufbehalten worden, Joſephs Leichnam beigefeßt 
1 Mof. 50, 25; of. 24, 32). — Es iſt des Elpenors Schnen (Hom. 
Odyss. XD als trrender Schatten, ſo wie der Wunſch der Seele 
des Archytas (Horat. Od. T, 28), auf die Beſtattung des noch un- 
beerdigten Leibes gerichtet. Die hingeſchiedne Seele ftehet nach ber 
Meinung des Alterthums noch in fo naher Beziehung zu dem ab: 
gelegten Leibe, daß fie nicht blof noch als ein mit dieſem Der: 
ſchwiſtertes betrachtet wird (Virg. Aen. IV, 34 e, al. II), ſondern 
daß eigentlich die Seele zunaͤchſt und zumeift durch die Beſtattung 
ihres todten Xeibes geehrt wird (Lucan. IX: Gineresque in litore 
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fusos colligite, atque unam sparsis date Manihus urnam; Serrius 
ad Aen. Ill: Animamque, sepulero condimus). Die Seele follte 
nach der Lehre der Pythagoraer noch einige Zeit nad dem Tode 
in der Nähe der Grabesftätte verweilen; und als ein Hirt dem 
Eurptog erzäblte, daß die Stimme des Philolaus bei dem Grabe 
ihres Leichnams fi hören ließe, fragte Eurptos bloß, welche Har- 
monte jene Seele finge? (Jamblich. vit. Pythag. 139, 148.) Doch 
foßten nach derfelben Lehre die Seelen ber Gottlofen (bald hernach) 
im Tartaros wohnen, wo der Donner fie fchrede (Aristot. anal. 
post. 1, 11°. — Nach der Lehre der älteren Rabbinen, welde un- 
fehlbar hierbei 1 Sam. 28 vor Augen hatte, Tann die Seele eines 
noch nicht Aber ein Jahr Verftorbenen zurüdgerufen werden; ber 
Beihwörer fieht dann diefelbe, hört fie aber nicht; der, welder 
fie fragt, bört fie, fiebt fie aber nicht. — Es umſchweben nach 
Plato (Phaed. 80, e; 113, 114; Gorg. 523, c) nur folde Seelen, 
welde, in der leibliden Luſt befangen, das geiftige Welen bes 
Erkennens haften, die Grabitätte ihres Leibes, denn jede niedrig 
finnlihe Luft nagle die Seele wie ein Nagel an die Leiblichkeit an 
und made fie Förperartig (Phaed. 83, d), Dagegen erbüben fi 
die Seelen der Beflern zu der ihnen angemefleneren fiderifchen 
Sphäre, oder, wenn fie fchon bienieden zum reinen Erfennen bin: 
durchgedrungen feyen, erhüben fie fi zu einem rein geiftigen Leben 
bei Gott, wo ihrer das Anſchanen des Wahren wartet (Tim. 42; 
Phaed. Il. all.). — Suweilen finden wir auch in Plato's Schriften 
eine deutliche Erwähnung der, wie und Sertud Empiricus (con- 
tradit. L. IX, 66) verſichert, zur Kunde aller Menfchen gelangten 
Lehre von einem Habdes (Crat. 54 u. 403; Phaedr. 257, a; Gorg. 
526; de rep. II, 303; X, 608; de leg. XI, 959). Jene Befchreibung 
der Wohnftätten der feligeren Seelen, welche in ihrer Weberein: 
ſtimmung mit fpäteren, chriftlichen Lehren oben im $. gegeben 
worden, bezieht fih auf Plato's Phaͤbon. 108 seqq. 


Die Yyelosoyovuera, weldhe dem Drigenes zugefchrieben werden, 
behaupten, daß Ariftoteles gelehrt habe, die Seele bleibe zwar 
nach dem Tode noch, fie verlöfhe aber im ten Körper. Vielleicht 
in Rüdfiht auf foldhe Kehren wurden von den Vätern der Kirche 
davasla und dıauovn oder Zmidiauorn unterfhieden, und Athene: 
goras umfchreibt die erftere als zrjv ds dei dıauorzv (m. v. Huet. 
in Not. ad Orig. in Mattb. T. XII, ed. Par. Vol. III. 811). 


Die Seele, des Leibes entledigt, wenn fie biemieben das Gött- 
liche erfannte, wird emwiger Wonne genießen; bat fie fih aber mit 
dem Leiblichen belaftet, fo bleibt fie am Boden haften (Phil. de 
Gigant. 288, ed. Mang. |], 267.) 
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Ass Ergänzung zu ben bei 6. 39 angeführten Stellen bed Origenes 
fügen wir bier noch einige Aenßerungen jenes Kirchewaters Aber 
das Schiefal ber Seele nah dem Tode au: 

Die Seele wird nach dem Tode mit einem Leibe übertleibet, 
welcher ihrem vorherigen, irdiſchen Leibe ähnlich ift und behält 
dieſen bis zur Wuferfiehung (Origen. Fragm. de resurrect. ed. 
Par. Opp. I, p. 35). Der tünftige, verllärte Leib wird vieleicht 
den Atberifchen und bimmelifhen Dingen gleich feyn (id. de princ. 
L. I, c. VI, 4, ed. Par. I, 71).— Nach einem Fragment, angeblich 
bes Origeres, weldes Hieronymus anführt, nehmen felbit die 
geiſtigen Weſen einen Leib an, wenn fie desſelben bebärfen, aber 
ihre Verleiblichung tft immer ein Hinabſinken zum Unvolllommmeren, 
das Wiederablegen besfelben ift ein Wicderemporfteigen (Orig. Opp. 
I, 194). — „Nicht bloß Chriſten und Juden, fondern auch Griechen 
und Barbaren glauben, daß bie Seele nah ihrer Trennung vom: 
Leibe fortiebe. Die beffere, nicht Ichulbbelaftete Seele ſchwingt ſich 
dann da hinauf, mo Die Region der reineren und ätherifchen Körper 
iſt; die böfen, von ihren Sünden zum Boden gezognen Seelen, 
unfähig zn athmen, fchweifen und irren ba und dort umher, einige 
um die Gräber, wo man Seelen als Schattenbilder gefehen bat, 
andre um irgend andre irdifche Körper. „Was mögen dad für Geifter 
fepn, welde ganze Jahrhunderte an gewiſſe Drte oder Gebaͤnde wie 
feſt gebannt bleiben, ſey es durch Zauberkraft oder allein durch ihre 
Lafter ? In der That, die Vernunft gebietet ung jene Geiſter für 
böfe zu halten, welche die an fich indiffexente (ufar zuyyarovey) 
Wahrſagekraft zum Betrug der Menſchen und zur Ubführung der⸗ 
felben von Gott mißbrauchen. Für dergleichen muß man auch jene 
halten, welche ihre (Schatten-) Leiber mit bem Geruch des Blutes 
und den Dampf der Opfer zu ernähren fuchen und baber bei diefen 
— an ihnen ſich ergößenb — zugegen find, ale ob fie mit denfelben 
ihr Leben zu erhalten fuchten“” (contr. Cels. L. VIl, Opp. Vol. I, 
008, 697). — Nach einer andern Weußerung bes Origenes bleiben 
die Heiligen, wenn fie aus dieſem Leben ſcheiden, einige Seit an 
einer innren Stätte der Exbe, welche die heilige Schrift das Para: 
bied nennet, wie an einem Unterrichtdorte oder in einer Schule 
der abgefhiednen Seelen, wo diefelben über alles das, was fie auf 
Erden fahen, weiter belehrt werden, und wo ihnen bas, was kuͤnftig 
tft, deutlicher enthält wirb. Wer hienieden reineren Herzens und 
im geiftigen Erfennen geübter war, der wird dann ſchneller vor: 
wärte kommen: empor su ben Meichen des Himmels, hindurch durch 
bie einzelnen Bleibeftätten (Manfionen), welche Die Griechen Sphären 
beißen, die Heilige Schrift aber die Simmel nennt. Ueberall in 
biefen Stätten des feligen Bleibens wird fie anſchauen, was da 
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geſchieht, mid den Gruub des Geſchehenen erkennen; fe wirb Ihm 
folgen, der die Himmel durchmandelt hat: Jeſu Ehriſto. Auf jene 
mehrfahen Stätten beziehen fich die Werte Jeſu: in meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen (Orig. de priuc. .L. H. c. 7, Opp. 
I, p. 106; m. v. hiermit Thomas Vromley a. a. O.). — Auch bie 
Serlen der ſchlafenden Heiligen beten fammt deu Engeln mit der 
Gemeinde - der Betenden und .mit dem Prieſter (id. de Oration. 
11, Opp. I,.213). Schon nach Philo. de execrat. 937, ed. Mang. 
U, 436, ſoilte das Gebet der abgeſchiednen Seelen der Frommen 
für die hinterbliebenen Saͤhne und Tächter von Wirkfamteit fen. — 

Wir gehen. num zu einigen andern, zum Inhalte des voritehenden 
$. gehörigen Bemerkungen Aber. 

Die Sitte bed lauten Heulens und Klagens um eben Ber: 
fiorbene,, durch eigens hierzu beſtellbe Kläger und Klagetveiber, findet 
fih noch jest. in den Morgenländern (m. v. unter andern Steph. 
Schulz Leit. d. Hoͤchſt. auf d. Meifen.b. Europa, Wien und Afrika. 
3. 1Y, ©. 326); die Sitte des Zerſetzens und Verſtuͤmmelns der 
Glieder, ale Zeichen der Trauer um geliebte Verfiorbene,, vor wenig 
Zaren nach ganz befnders unter den (mun chriftlichen) Sudſee⸗ 
infulanern herrſchend, haben viele heidnifche, verwilderte Bölfer 
namentlich der andren Halbkugel beibehalten. Das Ehrendenkmal 
der Caͤcilia Metella, auf: welches oben im $. hingedeutet werden, 
findet fidy bei Rom auf ber Via Aypia, und ik feiner Verzierungen 
wegen Sapo bi bove genannt. Es tft eine Rotonda, auf vieredtem 
Piedeftal erbaut, und: zwar aus fa mächtig dicken Werkftüden, daß 
es wie eine folide Felſenmaſſe auzufehen iſt, in deren Innrem nur 
für eine Fleine Kammer Raum blieb, worin man unter Yaul BI 
den marmornen Sarkophag, der einft die Reſte der geliebten Caͤcilia 
enthielt, auffand. Diefe gewaltig maſſive Bauart hat jenes Dentmal, 
bem Willen des Erbauers gemäß, fo lange vor dem Untergang 
gefihert, obgleich es niehrmalen im. Krieg von Belagerten und 
Belagereru als Tleined Fort benutzt worden. Die Inſchrift fagt 
ung, daß Craſſus der Triumsir es feiner Gemahlin Sicilia Metelle, 
ber Tochter das Quintus Ereticus, erbaute (etwa im Jahre 66 
vor Chr.). — Auf bemerkenswerthe Weife fließt fih bad, was 
im vorftebenden $. über Scheinteb gefagt worden, am eine Bor: 
fteBung der alten Parſen aun, nach welcher die Seelen am erften 
Tage nach dem Rode fraftlod, an dem Drie, da der Leib ftarb, 
bin und bee ſchwanken, am andern. Tage in der Zadmarg oder 
Leichenkanemer fi aufhalten, am beitten aber (an dem Tage, wo 
nach $. 23 die meiſten Scheintodten erwachten, mit dem Leichnam 
fih wach dem Dakhne oder Kirchhof begeben follten, in der Hoffnung, 
ob. fie ſich vielleicht wieder mit bdein Körper vereinigen könnten. Wenn 
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dann diefes Hoffen fich vergeblich gezeigt, gelangen ſie am nierten 
zur Brüde Tſchine⸗ vad, da Mithen und Raſchne⸗raſt ie prüfen und 
richten. (M. v. Kleukers Zend⸗Aveſta HM, ©. 337; III, 250 u. f.) — 
Die Lehre von den „feiner: materiellen, unfichtbaren Principien“ 
oder. dem „Rervenäther,“ weiche die Seele bein Tod mit. ib aus 
dem Leibe nehmen und damit fi ald mit einem Leibe Aberfleiden 
foßte, iſt fen alt. Jener ſtellbertretende Leib it unter Andremi 
das Gewand, welches, wach. ber Worftellung ber: alten Rabbinen, 
die Seele umhuͤllt, wenn fie der Sug-der alten Gewohnheit nach 
bem verlaffenen Körper hinführt. Mennasseh de resurrectiene L. 
xl, e, 6 p. 171 bei Flügge a. a. Di M. v. 3. Fr. v. Mevers 
Hades ,- Franff. a. M.; Salzmann: was iſt Tod, Mobtenbes 
haͤltniß und Errettung vom Tode (Straßburg bei Silbermann.) — 
Die Stellen ber Schrift, auf welche fi der Inhalt des vorfichenden 
$. bezieht, ind: Hiob III, 13—21; VII, 9; XVI, 22 tm. v. Aeſchyl. 
Agamemmn. 1026). Ferner Hiob X, 185 Pſ. VI, 6; Jeſai. XXX VI, 
18; Pred. IX, 10; Jeſai. XIV, 9. — Nach der Auferſtehungslehre 
der alten Parſen wird das Schiefal der Seele nach dem Tode ſo 
befchrieben:: in der erften und zweiten Nacht nach dem Tobe weilt 
die Seele des Gerechten neben dem Haupte bes Leichnams und 
genießt bier fhen einen Vorfhmad des ewigen Friedens. In dee 
dritten Nacht athmet fie fhon ben lieblihen Duft der Lebensbaͤume, 
erhebt fich in dieſem Duft jugendlich fhön und glänzend, und gelangt 
wun erft zur Stätte des reinen Gedankens, dann zu dem des reinen 
Wortes, zu dem der reinen That, endlih zum Urliht. Die Seele 
de Boͤſen dagegen nagt bie beiden erften Nächte nach dem Tode 
fhon im Vorgefuͤhl aller Fünfdigen Qualen am Gürtel des. Reich: 
nams, entzündet fh damm in fauligen Dünften, und gelangt eben. 
falls durch vier Stufen zur Urfinkernis, da Mober und VBerwefung 
ihre Speiſe find. (Zend⸗Aveſta Th 1, ©. XXXII.) Beiderlei 
Seelen gelangen jedoch erft (m. v. oben) zur Brüde Tſchine⸗vad, 
wo ihre Handlungen abgewogen und ihr Loos bie zum Tage der 
Auferfiehung entfchieben wird. — Außer den himmliſch feligen ober 
infeenalifh unfeligen Aufenthaltsörtern wird auch nocd in den 
Schriften der Parfen der Hameltan genannt, dahin jene ment: 
fchtednen Seelen kommen, deren gute und boͤſe Thaten faſt im Gleich: 
gewicht ftehen. Diefer Drt iſt zwiſchen Himmel und Hölle, Hitde 
und Kälte find da gleich, jede Sünde hat ihre beitinnmte Büßang 
und Strafe, doch hat Ahriman keinen Zugang. — Endlich. dann, 
wenn die 12,000 Weltenjahre verfioffen find, in deren letzten 3000 
das. Boͤſe in der Sichtbarkeit vorherrihen ſoll, dann wird Soſioſch 
die Todten erweden. Der Menfch foll wieder nen und fihtbar auf 
Exden leben: die Genien und Elemonte geben bie Theile Des Leibes 





464 $. 45. Die Lehren vom Todtenreich. 


zuruck, welche fie bewahrten, ein Sonnenſtrahl gibt ihnen das Licht 
zusüd, der heilige Saft des Homs und Hezeioſches Milch, geben 
die Kraft der ewigen Zortbauer. Wer Welt Weſen find mit deu 
Menſchen auf Erden verfammelt, es wird erfannt wer gut, wer 
bö8 war , und ber Böfe fagt zum Gerechten, der etwa auf Erden 
fein Zreund war: Ach warum haſt du mich auf Erben, dba ich doch 
dein Freund war, nicht gelehrt, mit Reinigkeit zu handeln ? warum 
nicht zum Guten geleitet? — Hierauf wird Sefofh die anfer- 
ſtandnen Todten richten, die Frommen sm ewig feligen Freuden 
erheben, Die Gettlofen zur Qual ber Hölle verdammen, wednuch 
fie jedoch emdlich gereinigt und geläutert werden follen, und zuleht 
Daum eine MWiederbringung aller Dinge eintritt, aͤhnlich jener 
des Theopompus, davon wir bei Plutarch (Lib. de Jaid. et Osir.) 
und bei Diogenes Laërtius lefen. Weber die Kehren der verſchiednen 
Dölker, dad Schickſal der Seele nah dem Tode betreffend, vergl. 
m. das fehon angeführte Wert von Eh: W. Zlügge: Gelb. des 
Glaubens um Unfterblichleit, Auferſtehung, Gericht und Vergeltung. 
4 Bande. Leipz. 1794—1800; die Auferſtehungslehre bei ben Rabbinen 
chenbafelbk I, S. 221. — Stellen der Schrift, auf welde fi 
hierbei noch im 9. bezogen wurde, find: Hiob XIX, 25; Jeſai. 
XXVI, 19; Eseh. XXVII, 5—10; Daniel XU, 1-3. Uns den 
vielen in älterer und newerer Seit befannt gewordenen Thatſachen, 
welche für die am Ende des.$. erwähnte Macht der abgeſchiednen 
Seele, andren noch im Leibe lebenden Seelen ſich mitzutheilem, 
Zeugniß geben, wollen wir bier nur die nemerli im Monthly 
Review (1830, p. 229) erwähnte zum Beifpiel wäblen. Lord Byron 
erzählt fie, der fie unmittelbar aus dem Munde des Capitaͤns Kibd 
felber vernahm. Diefer, der Capitaͤn Kidd, ſchlief einit bei Nacht 
in feiner Haͤngematte, da erweckt ihn ein Gefühl, als eob etwas 
Schwered auf ihm läge. Er Öffnet die Augen, und ed daͤucht ihm, 
er fähe bei dem (wachen Lit, das die Eajäte erhellte, die Ge⸗ 
kalt feines Bruders, der Damals als Seeofficter im Dftindien war, 
gekleidet in feine gewöhnlide Nuiform, quer übers Bett liegen. 
Er hält dieß für eine leere Einbildung, fchließt Die Uugen und bemüht 
fich wieder einzufchlafen. Aber der Drud anf feinen Körper dauert 
fort, und fo oft er aufblidt, fieht ex die naͤmliche Geſtalt quer 
überd Bett gelehnt. Er ftredt die Hand darnach aus, berührt fie 
und hat das Gefühl, als ſey bie Uniform gan, naß. Erſchrocken 
ruft er jent einen feiner Mitofficiere su Hülfe, und fobalb dieſer 
bereintritt, verfehwindet die Erſcheinung. Wenige Monate nachher 
erhält Kidd die Trauerpoſt, daß in derſelben Nacht, in welder 
er die Erſcheinung hatte, fein Bruder im indiſchen Meer ertrunken 
ſey. M. v. auch die im Innindheft (1830) dedfelben Journals er: 
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zählten Geſchichten von ähnlicher Art und Inhalt. Unter den felt- 
ſamen Sagen bes Alterthums über Seelen, welche ſich lange nach 
ihrem Tode follten wieder fichtbar gemacht haben‘, vergl. m. u. a. 
die bei Herodot (TV, 14, 15) über den Ariſteas, der das eine Mal 
7 Sabre nad feinem Tode, ein anders Mal ‚nach 340jährigem Aus: 
kleiben wieder erſchienen ſeyn follte. 


Unterſchied der Seele des Menſchen von der Seele 
des Thieres. 


$. 46. 

Die Berfchiedenheit des leiblichen Menfchen, im äußeren 
Bau und an Kräften, von bem Thiere, beruhet, fo fahen wir 
oben (im $. 24), hauptfächlih in der aufrechten Stellung 
und in ber großen Beweglichkeit der Sprachorgane. Der 
Menfh allein, unter allen Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, 
ift durch Geftalt und Zufammenfügung feiner Glieder, von 
ber Fußſohle bis zum Scheitel, befähiget, den ganzen Leib 
(nicht bloß wie das Roß ober ber Vogel durch Zurüdbeugung 
bed Halfes den Kopf) in eine nach oben gefehrte Richtung 
zu bringen und in diefer ihn zu bewegen. Die Augen find 
hierbei nach vornen geftellt, nicht wie bei ben meiften Thieren 
nach beiden Seiten hin; nur bie Füße find beim Stehen 
und Gehen an die Berührung bed Bodens gebunden, ber 
ganze obere Leib mit feinen Armen und ihren der Fünftlichften 
Bewegung fähigen Händen, erhebt fi, in vollfummener 
Unabhängigkeit und Freiheit, und vermag zu gleicher Zeit, 
während welcher die Füße am Boden hinfchreiten, bie ©es 
fchäfte des mannichfachen, dem Menfchen gegebenen Berufes 
zu volbringen und das ruhige Wort ber Rebe audzufprechen. 

So ift auch in ber Seele des Menfchen ein Element, 
welches biefe frei und hehr über das nach unten gerichtete 
Treiben und Begehren ber thierifchen Natur erhebt, ihr 
Kraft gibt, über den Zug ber Sinnlichkeit zu bereichen: bie 
Kraft des freien Willens, welche, vor allen athmenden Wefen 
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der Erde, nur ber Menſch hat. Dieſes Element ber innren 
Menſchennatur iſt der Geiſt (nach Abſchn. IV.). Der Geiſt 
auch iſt es allein, welcher der Menſchenſeele ein andres 
Vorrecht vor der Seele des Thieres und ihren Kraͤften gibt: 
das Vorrecht des Wortes, ober der eigentlichen Sprache, 
beren Wurzel und Anfang hinübergehet in ein Reich des 
Unfihtbaren und Ewigen, Eine Erwägung dieſes Anfanges 
der Sprache wird uns einen fhidlichen Uebergang zu ber 
Lehre vom Geift des Menfchen gewähren, und möge deßhalb 
hier den Schluß unferer ‚Betrachtungen über die Seele des 
Menfchen im engeren Sinne bilden. 

Zuvörderft wollen wir uns hier an das eigentliche im 
Kreife des Seelenlebens gelegene Urelement ber thierifchen 
Stimme fowie der Sprache erinnern, deſſen Eigenfchaften 
wir oben im $. 36 betrachteten. Jenes pſychiſche Urelement 
erhebt fich, fo fahen wir bort, bei feiner flufenweifen Ents 
wicklung aus dem engeren Kreife ber Seelenflimmung oder 
bes Gemeingefühles zu den höheren Kreifen des Mitgefühles 
mit andern Seelen, ja mit der Geſammtheit der umgebenden 
Natur; auf feiner höchiten Stufe aber zu dem Mitfühlen und 
Mitwiffen mit einem göttlichen Wiffen: zum Gewiffen. 

Wie ſich ohne Zuthun unfred Willens, wenn unfer 
Körper in Gefahr geräth zu fallen, alle die Musfeln des⸗ 
felben in Bewegung fegen, welche das Öleichgewicht wieder 
herzuftellen und den Fall zu verhindern vermögen, wie ber 
Mund des Säuglinge von bewußtlofem Drange bewegt, die 
Mutterbruft erfafiet und zum Gefchäft des Saugens fi ans 
ſchickt, fo unwillfürlich fößt die Bruft des Thieres wie des 
Menfchen Töne der Furcht, des Schreckens, bes Schmerzens 
wie ber Luft aus; das Gemeingefühl des thierifchen Organis⸗ 
mus, in jeder Borm ber einzelnen Ceelenflimmungen, hat 
feine eignen hörbaren, ober in Gebärden ſich Fund geben⸗ 
ben Ausdrüde. 
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Bon höherer Form iſt ſchon bie Sprache bes Mitge⸗ 
fuͤhles. Sie bezieht ſich zunächft auf den Verfehr des einen 
lebenben Wefens mit bem andern, im weitern Kreife mit einer 
ganzen Welt der Mitlebenden. Jene Töne, durch welche bie 
mütterliche Henne ihre Zungen lockt oder warnt, find eine 
Sprache des Mitgefühles. Unwiberftehlich ift der Drang ber 
Seele zu biefer Sprache oder zur Mittheilung ber. eignen 
Gefuͤhle an andre Seelen, unwiderſtehlich wie ber Trieb 
zur Bewegung, zum Zugreifen und Fefthalten in dem Arm und 
in ber Hand des indes, wenn biefelbe aus den hemmenben 
Binden mit Gewalt fich Kervorarbeitet. Die inne Stimme 
gibt ſich Hierbei am Menſchen wie am vollfommneren Thiexe 
durch die Anregung, der Außren hörbaren fund. Laura 
Bridgman, das blinde und taube Find, druͤckte unwillfürlich 
bie Gebanfen an irgend eine ihr befreunbdete Perfon, das 
theilnehmende Gefühl für dieſe durch unterfcheibbare Töne 
ihrer Stimme aus (nad) ©. 368). 


Wir gehen aber noch einen Schritt weiter. Das innre 
Stimm» und Sprachorgan unfrer Seele: das Mitgefühl, 
erhebt fich nicht nur als Ahndungsvermoͤgen zu einer lebendigen 
Mitbewegung mit ben unſichtbar und fichtbar waltenden Bes 
wegungen ber Außenwelt, fondern in der Ratur bes Mens 
fchen zu dem Theifhaben an einem geiftigen, an einem gött 
lichen Seyn und Erfennen. Die Form, in welcher diefer 
höchfte Aufſchwung bes Mitgefühles der Menfchennatur fich 
offenbaret, ift die Sprache ber Gedanken : die ei ———— 
Wortſprache. 


Eine unwillkürliche Regung des Mitgefuͤhles iſt es, welche 
der liebenden Mutter, wenn fie mit dem Säuglinge ſpricht, 
ber fie anlädhelt, andre Tone und Worte eingibt, als fie 
in gewöhnlichem Geſpraͤch mit Erwachsnen vernehmen Täflet ; 
das Kind verfteht biefe Sprache und erwacht allmählich zum 
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Mitfprehen. Eine andre Sprache als die gewöhnliche if 
auch bie bes Liebenden mit dem Geliebten. 

Es ift ein tief in der Menfchennatur liegendes Schnen, 
das Ahnden einer ihr überall nahen, fie ohne Aufhören an» 
regenben Welt bes Geiftigen und Göttlichen, was ben Drang 
zum Mitgefpräch mit diefer in Werfen und Thaten ber Liebe 
fih ausfprechenden Region des Göttlichen anregt. In welch 
unwiberftehlicher Weiſe biefer Drang fi) äußere und durch 
ale Hemmungen ſich hindurcdhzuringen firebe, lehrt uns 
die im $. 36 befchriebene geiftige Entwidlungsgeichichte 
der Laura Bridgman. Wie in der Pflanze der Trieb zum 
Wachſen und Blühen, im Thier zum Bewegen ber Gieber, 
fo wefentlich, fo nothwendig liegt in ber Seele bes Menfchen 
der Drang zur Aeußerung einer von innen fie bewegenden Kraft 
bes Selbſtbewußtſeyns und der Ahndung bes Böttlichen : der 
Drang zum Ausfprechen bes gebanfenvollen Worted. Nach 
diefen vorbereitenden Andeutungen gehen wir zur Entwidfung 
ber Lehre von dem Entftehen der Sprache felber über. 





Die Zuftände bes Licht» und Leichtwerdens ber Seele 
beim fogenannten Hellfchen wirken, fo fahen wir oben im 
$. 26, zunaͤchſt auf Bereblung und Erhebung ber Sprache. 
Dieß thun aber jene Zuftände nicht allein, fonbern alles 
was bie Seele in ihrer eigenthümlichften Kraft und Ratur 
aufregt und flärkt, das wedt und entwidelt die Sprache. 
Die alte chaldäifche und arabifche Ueberſetzung der heiligen 
Schrift gibt die Stelle: Genef. 2,7: alfo warb ber Menich 
eine lebendige Seele (TI WD2) durch: alfo warb ber Menſch 
eine vebende Seele, ein ſprechender Geiſt (NIyın rm); 
benn wie das Athmen beim Leibe, fo ift das Gefchäft bes 
Wortes, die Sprache, bei der Seele bes Menfchen das eigen- 
thümlichfte Zeichen des Lebens; biefelbe If Fräftiger und eins 
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fältiger, oder unmächtiger und unwirffamer, je nachdem bas 
innre Leben färfer oder fchwächer flammt. 

Das Rollen der losgeriſſenen Felſenmaſſen nach ber 
Tiefe, der Sturz des Waflers vom Gebirg herunter, bas 
Aufwallen der aus ihren Feſſeln entlaffenen unterixdifchen 
Elemente, bei vulcanifchen Ausbrüchen und Erdbeben, werben 
nur als ein Hal, ald ein dumpfer Donner vernommen; benn 
Diefe ganze Region ber gröberen Körperlichfeit vermag aus 
eigner Kraft feinen eigentlichen Ton, fonbern nur Laute hervor, 
zubringen. Die atmofphärifche Luft aber ift unter gewiſſen 
Umftänden und an manchen Orten, wenn eleftrifche Kräfte. 
mächtig fie ergreifen und durchwirken, einzelner (flagender) 
Töne fähig. „ Das eigentliche Reich der Töne, das Vermögen, 
ben Laut des gegeneinander bewegten, leiblichen Elementes 
zum harmoniſchen Zufammenflang zu erheben, wird, fo fahen 
wir oben, erft in ber lebenden thierifchen Welt gefunden. 
Die Stimme ber innren, hochgefteigerten Luft des Lebens, 
welche bie liebliche Wärme bes Frühlings und bie von andren 
Lebengkräften burchörungene Luft im Vogel weden, wird zum 


melodifchen Geſange, welcher in jedem irdiſch Lebendigen, 


das ihn vernimmt, ein ähnliches Gefühl aufregt, als bie 
Wärme und Die belebende Luft des Fruͤhlinges felber und 
unmittelbar. Eine allbewegende Naturfraft hat 
fi Hier nur mit Dem Gewande bes thieriſchen 
Lebens und Wefens überfleidet; fie if aber 
babeiimmernocd diefelbe, die fie war, in ihrer 
Wirkſamkeit geblieben. Es entloden Luft und Schmerz, 
Liebe und Haß dem Tiere Töne, welche mit anftedender 
Gewalt das innre Feuer, das fie hervortrieb, überall um 
fi ber entzünden und verbreiten. 

Diefe Töne, dieſe Melodien benn, auch wo fie im 
Tpierreich ſich am vollfommenften vernehmen laflen, find vom 
Wort, find von der Sprache bed Menfchen fo weit und fehr 
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verſchieden, als das unbewußte und unbemerfte Mitbewegen 
des Baumes mit der um die eigne Achſe und um die leuchtende 
Sonne bewegten Erde, in welcher ſeine Wurzeln haften, von 
der freien Bewegung des Thieres an und uͤber den Boden 
hin, oder wie das unwillkürliche Folgen der thieriſchen Natur, 
wenn das finnliche Beduͤrfniß dieſelbe ziehet, au bem herrſchend 
freien Willen ber menfchlichen. 

Es wird in ben Worten, in den Lauten der Menfchen- 
fprache neben dem Bilb der Farben und ©eftalten noch etwas 
weit Andres; mit bem Ausdrud für die Luft und ben Schmerz 
des Leibes zugleich etwas hiervon noch fehr Verfchiebenes: 
eine Welt des Göttlichen und Geiſtigen abgebildet und in 
einen hörbaren Ton verfleidet — die Welt aus welcher alles 
Leben, alles Beftehen ver Dinge fommt, und zu welcher nur 
ber Geift, nicht die Seele ben Zugang findet und weiß. 
Denn jener, ber Geiſt ift ed, durch welchen ber Menſch 
allein über die Düfte und Farben, wie über ben belebenden 
Hauch des irdiſchen und leiblichen Krühlinges hinausragt, 
in das Reich eines andren, ‘höheren, eines ewigen Fruͤhlinges 
ber Geifterwelt; und wie der Ton bes fingenden Vogels nur 
eine Meberfleidung der belebenden, tebifchen Naturkraft, fo 
ift das Menfchenwort eine Verleiblichung ber von ben andren 
Weſen unerfannten und doch auch ihnen nahen Gotteskraft, 
aus welcher bie Welt ber Geiſter eben fo ihren Anfang 
genommen und Beftand, als die Welt ber Sichtbarkeit. 
„Kine Berleiblijung, worin diefe Kraft noch als 
biefelbe, bie fie war" in jedem Geifte, ber fie 
vernimmt, Geiftiges zu wirken und gu fchaffen 
vermag. 

Allerdings ift e8 gegründet, daß Im jegigen Zuſtande 
ber Dinge die Menfchenfprache größtentheils als etwas von 
außen Weitergegebenes, als etwas Meberliefertes erfcheint. 
„Der Menfch Hat bei feiner Geburt faft nichts als ben thieri⸗ 
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ſchen Schrei des Schmerzens und der Luft mit fi gebracht, 
bie Sprache muß eben fo durch ein Werk ber geiftigen Zeugung 
auf ihn und in ihm fortgepflanzt werben, als das finnlich 
thierifche Leben durch das @efchäft der leiblichen Zeugung.” Es 
behält diefe Lehre von einer Fortpflanzung, — Fortzeugung 
— der Sprache, welche eine anfängliche, geiftige Schöpfung 
berfelben vorausfept, ihre innre Kraft und Bedeutung, auch 
wenn wir daneben jene bebeutungsvolle Gabe der Spradi 
geftaltung, bie wir bei Kindern, bei einfam oder in ber 
Wildniß erwachfenen Menfchen und felbft bei Taubſtummen 
finden, keinesweges unberüdfichtigt laſſen. 

Wie nun? war der Menfch von Anfang an ein zwar 
fprachlofes, aber fprachfähiges Thier, fo hat er etwa bie 
Töne feiner Sprache von dem braufenden Winde, von bem 
fchreienden Thiere, oder von dem fingenden Bogel entlehnt? 
„Diefe mit Vernunft begabte Spottbroffel der Natur hat bie 
Stimmen und Töne aller tönenden Wefen der Natur nach 
geahmt, und eine ſolche Nachahmung der Stimme wurde 
zugleich ber Rame bes tönenden oder lautenden Dinges. So 
ift aus dem Aneinanderreihen von Ton an Ton, von Laut 
an Laut bie Menfchenfpracdhe, eben fo wie aus dem zufälligen 
Zufammenballen und Zufammenkleben von Sandforn an 
Sandforn, von Stäublein an Stäublein, die ganze fchöne, 
große Welt geworben. Die Berfchiedenheit der Sprachen 
wäre dann auch aus ber Verſchiedenheit der lebenden und 
flimmgebenben Ratur zu erflären. Denn in bem einen Lande 
find es die Laute des brüllenden Löwen, welche, vor allen 
andren, ben Menfchen, fo wie die ihn umgebende Thierwelt 
mit Schreden erfüllen; anberwärts übertönen ber braufenbe 
Sturm und bas Donnern ber Kataraften, vermifcht mit ben 
Tönen bes Geheuls norbifcher Wölfe, alle andren Stimmen 
ber Ratur, und geben fo ber Landes, und Volksſprache einen 
andren, eigenthümlichen Charakter.” 
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Hat auf biefe Weife ber Menſch Die hohe, göttliche 
Babe der Sprache wirklich auf Dem gewöhnlichen Wege bes 
mechanischen Rachahmens vom plärrenden Affen, vom fchreien- 
den Bapagai oder vom brüllenden Stier überfommen, fo wirb 
fich eine ſolche Entwicklung ber Sprache, von unten herauf, 
wohl auch noch aus einem Vergleich der älteren und älteften 
Menfchenfprachen mit den fpäteren und jebigen erfennen 
laſſen. „Die erfte Sprache wird bloß einen Heinen Kreis 
von Tönen, als unmwillfürlihen Ausdrud ber natürlichen 
Bebürfnifie: Schreie des Wohl⸗ und Mißbehagens, und außer 
diefen einige brummende, pfeifende und faufende Töne: 
Ramen ber Thiere und andrer bewegter Wefen bebeutenb, 
enthalten haben. Erſt fpäter wirb der Menſch, gleich jenem 
berühmten Münchhaufen, an dem eignen Haarfchopf feines 
Gedankenganges ſich herausgehoben haben aus dem Sumpfe 
der bloß finnlich thierifchen Ausbrüche und Sprachtöne, in die 
Region höherer, geifligerer Borftellungen. Wir find es ja, wir 
Menfchen bes achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
das lehren und viele gebrudte Werke, welche mit Mitleid 
zufehen dürfen, wie bie Hebräer, wie die Griechen, zwar 
eine Idee nach ber andren mühfam fich errungen, dabei 
aber, wie fchon ber Anblid des Inder und der Gapitelübers 
fchriften zeigen mag, nicht zum zehnten Theil der Ideen 
gelangen Eonnten, welche manches unfrer Univerfitäts-Goms 
pendien umfafjet.“ 

MWohlan denn, vergleichen wir bie Sprache ber alten 
Hebräer, der Inder und Parfen, oder jene ber riechen und 
Römer, mit einer der fogenannt hochgebildetften ber neueren 
Völker, etwa mit der der Franzoſen oder felbf mit unfrer 
wahrhaft edlen Mutterfprache. Die neuere Sprache wird 
Doch wohl in der größeren Zahl ihrer Worte ungleich mehr 
vol geiftiger Anklaͤnge, geiftiger Bedeutungen und Neben⸗ 
bebeutungen, viel fähiger des Ausdruckes ber tiefeften gött- 
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lichen .Gedanken und Vorftellungen feyn, als bie alte und 
ältefte Sprache, bie ja dem Münchhaufen’fchen Sprachfumpfe 
ungleich näher ſtehen muß? — Aber wie nun, weun fidy 
bei einem folchen Bergleiche etwas ganz Andres ergäbe? — 
In der That, unfee neueren Sprachen, verglichen mit ber 
einfältig tief bedeutenden Sprache ber alten Welt, exfcheinen 
an geifigem Gehalt, an Gedankenkraft, flatt reicher und 
mächtiger geworben, vielmehr verarmt und unmächtiger; bie 
bei weiten größere Zahl der Worte hat bloß noch die ſinn⸗ 
liche Bedeutung behalten; unfre tiefer gründende Philofophie 
bat fich, als fe bie Welt der Gedanken, welche fich ihr aufs 
geihloffen, in Worten ber Mutterfprache abfpiegeln wollte, 
eine neue Bahn, zurüsd in Die längft vergefiene, alte Bebeutung 
und zu ben Wurzeln ber Worte brechen, Hat fich fo ihre 
eigne, altbegrünbete Sprache wieder erringen müflen, welche 
einem an bie Bloß Ainnliche Bedeutung ber Worte verwöhnten 
Ohre fo lautet, als wäre fle die Sprache eines unbefannten, 
fernen Landes. Den höheren: Aufichwung zu ber Kraft 
wahrhaft gattlicher Gedanfen und Gefühle Hat die neuere 
Sprache überall an dem Nachbilden des alten, ben Bölfern 
ber früheren Zeit heiligen Wortes, an dem Racheifern ber 
alten Sprachen erlernen müflen, für fich felber wäre fie 
hierzu ſchwerlich wieber gekommen. Betrachten wir bie 
älteflen uns befannten Spradhen, auch nur rüdfichtlich ber 
Bedeutung ihrer Worte, fo muß es uns, find wir anders 
unbefangen, auffallen, baß bei weitem ber größere Theil 
ber Worte entweder neben ber finnlichen noch eine wun⸗ 
dervoll wigig ſich anreihende überfinnliche und geiftige Rebens 
bedeutung Babe, oder daß geradezu bie geiflige Bedeutung 
bes Wortes die urfprüngliche und frühere zu ſeyn fcheint, 
an bie fich, ganz ber gewöhnlichen Vorftellung entgegen, bie 
finnliche erſt anreihte. Es find nur wenige, einfältige Worte, 
welche ein altes, heiliges Buch ber Hebräer fpricht, und fie 
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vegen in mir das ganze, innre Lied einer geifligen und leib⸗ 
lichen Schöpfung auf; es find wenige, einfache Worte der 
alten griechifchen Sprache, in denen ein Geiſt, wie jener 
bes Herafleitos, Gedanken ausfpricht, um melde ſich die 
Sprache ber Encyklopaͤdiſten in ganzen Reihen von Bänben 
vergebens abmüht und abringet. 

Allerdings darf nun neben ber tiefgründenden, geiftigeren 
Wurzel der Menfchenfpracdhe eine andre, aͤußere berfefben 
nicht überfehen werben. Es iſt dieß das converfationelle 
Element; jener Reichthum der Worte und Redensarten zur 
Bezeichnung der Erfcheinungen und Borgänge der Außenwelt 
und des Menfchenlebens, durch welchen die neueren Sprachen 
vor den alten Urfpracdhen fi auszeichnen. Denn biefes 
zweite Element ift, wie die Gefchichte ber Völker zeigt, einer 
beftändigen weiteren Entwidlung fähig und, fo lange bie 
Grundwurzel der Sprache: die Lebenskraft bes geiftigen Er⸗ 
fennend noch wirffam iſt, in einer ſolchen Entwidlung 
begriffen. Aber diefe neue Wurzel hätte ſich nicht erzeugen 
fönnen, wäre ihr bie Kraft zu ihrem Wachſen nicht aus 
der urfprünglicheren, älteren Wurzel gelommen; fie vers 
fümmert und ftirbt ab, wie uns bieß die Beobachtung ber 
zur Thierheit herabgefuntenen Völker lehrt, wenn die Haupts 
wurzel erkrankt, Vorzugsweiſe gilt e8 von dem converfa- 
tionellen Stoff der Sprache: daß biefer burch das Ohr gehört, 
vom Gedaͤchtniß aufgenonmen, baß er erlernt werben müffe, 
und baß er durch menfchliche Kunſt bereichert und ausgebildet 
werden fünne. Warum aber follten wir einen ähnlichen 
Vorgang ber Erzeugung und Entwidlung, auch ber Urfprache, 
in ber ©efchichte unfred Geſchlechts für unmoglich achten ? 
Iſt felbft jene Urfprache, was in gewiffen Maße wohl zu» 
gegeben werben kann, in ähnlicher Weife entflanden, wie 
noch jest im Sinde, durch Nachahmung, etwa ber von außen 
vernommenen Töne und Laute, oder wie felbft bei Laura 
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Brivgman (nad S. 368) durch ein mehr innres Erfaflen 
bes Wefens der Dinge, fo wird ihm wohl eine folche Außers 
liche oder innerliche Mitteilung ober Anrührung auch von 
jenem Geiſtigen und Göttlichen zugefommen feyn, mit welchem 
bie ältefte Sprache fo viel ſich beſchaͤftigt. Es wirb ber 
Menſch, wie und bieß ein altes, heiliges Buch fagt, bie 
Stimme bes Göttlichen bald in ber Kühle bes Abends, bald 
in dem Haine zu Mamre, oder aus dem feurigen‘ Bufche 
und im Donner des Sinai zu feinen Ohren vernommen 
haben. Und ein ſolches Erlernen ber Sprache, wie bes 
indes vom Bater, exfchiene zu ihrer Zeit und an ihrem 
Orte wohl begründet, ja das Empfangen bes eignen Namens 
und des Wortes ift dem Beben der Ramen vorausgegangen. 

Aber iſt denn überhaupt bas Erlernen der Sprachen, 
wie das bes jeßigen Kindes vom Vater, das einzige, ja das 
wichtigfte Moment, das wir bei ber Gefchichte des Ents 
ſtehens und ber Entwidlung der Sprache zu berüdfichtigen 
haben? Bergefien wir nicht babei ein andres, noch ungleich 
höheres und wichtigere6? Yür jene Anregung des Mitge⸗ 
fühles, durch welche biefed zum Erzeuger und Bilbner der 
Sprache wird, Hören wir noch ein andres, felbft für bie 
höchfte Stufe dieſer Erſcheinung bezeichnendes Wort, das Wort 
BDegeifterung. „Allerdings, fo wird jeber bes Wortes 
vorzüglich Fräftige Menfch befennen müffen, tft mir in meiner 
Kindheit die Mutterfpradhe burch Hören ber Worte, bie alte, 
vielfinnige Menfchenfprache burch ein Aufnehmen berfelben 
ins Ohr und Gebächtniß von außen gegeben, und durch das 
Nachbilden mit Stimme und Zunge in mir befefligt worden. 
Erft da aber, al8 mid) der Augenblid einer innren, höheren 
Begeifterung ergriffen, lernte ich die Sprache Tebendig ges 
brauchen, lernte ich wahrhaft reden. — Erft dann als 
von Gott begeifterte Männer, erft dann als bie auch in 
ihrem reife von einer Höheren Begeifterung angemwehten 





476 $. 46. Sprache des Geiſtes zum Geife. 


Dichter und Redner fi ber Sprache ber neueren Bölfer 
bemäcdhtigten, erhielten dieſe Sprachen ihre eigentliche, höhere 
Würde, ihre tiefere Bedeutſamkeit, ihren rechten Woblflang. 
Denn es ift ein Unterfchied zwifchen reden und reden, 
Reben dem etwa äußeren Moment, dem bes Entfichens 
"der Sprache, als eines Gegebenen und auf bem Wege ber 
Sinnen Empfangenen, ift noch ein innres, bas aus bem 
@eifte felber kommt, zu unterſcheiden. Dieſes innre Moment 
bes Sprach⸗Entſtehens und Vernehmens erſcheint öfter als 
ein völlig felbfiländiges, vom äußeren ganz unabhängiges. 
Selbſt die zweideutige Region des Hehfehens lehrt uns: 
daß eine Sprache bes Geiftes zum Geile möglich ſey, ein 
Mittgeilen und Wahrnehmen ber innen Gedanken und Bes 
wegungen bed Herzend, ohne das mündlich ausgefprochne 
Wort. Wer im innren Gebiet des Seelenlebens Einiges 
erfahren, ber weiß ed, daB auch im gewöhnlichen, wachen 
Leben zumeilen ein gegenfeitiged fich Verſtehen der Seelen, 
oßne Außere Laute und Worte ftatifinde. In der Gefchichte 
bes Magnetismus zeigt fi, daß ber Magus ber franfen 
Menichhennatur, bie er ſich unterworfen, mit feinen eignen, 
innren, geiftigen Bewegungen und Vorftellungen zugleich auch 
das paflende, treffende Wort zu geben vermöge, und zwar 
burch eine Art der von innen fommenben Aufregung des 
Geiftigen, ähnlich jener, welche im Gebiet bes bloß Seelis 
chen auch am Thiere fich zeigt. An einigen unſrer garteften 
und zugleich vielflimmigften Sangoögel erfcheinen unter andrem 
jene Töne, in benen biefelben die Eindrüde der äußeren 
Ratur und geben, welche auf fie ein» und durch fie hindurch» 
wirken, höchft bezeichnend und charafteriflifch. Es ſind andre 
Tönz, welche fie vernehmen lafien, wenn die heitre Morgens 
fonne in ben Käfig hineinfcheint, andre Töne, wenn fie 
ber kalte Wind aus ben norbdifchen Wäldern ober der feuchte 
Hauch ber nahenden Regenwolfen anwehet; andre, wenn 
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ber Bogel am heißen Mittag zum Fühlen Bache hinunter 
fleucht, um ba zu trinfen; wieder andre, wenn er im Waſſer 
gebabet die Zweige ſucht, um ba fih zu fonnen. Die viels 
tönige Stimme bed Vogels erfcheint dann wie eine Aeols⸗ 
harfe, auf welcher die Bewegungen ber Außeren Natur fich 
fund geben ober fein ganzer vielfagender Gefang wie ein 
geglieberter Leib, beffen Organe jetzt dieſe, dann ene andre 
Region der Gefühle umfaflen und ergreifen. 

Und follte ſich Hier nicht wirklich jener Vorgang nur 
auf einer andren Stufe wiederholen, durch welchen (nach 
$. 11) ber Leib gebildet wird? Das Entſtehen fo wie bas 
Bewegen des Leibes gehet alferdings zuerſt von einem Ans 
triebe aus, welcher aus dem Innern, aus ber Seibfithätig- 
feit bes Einzelwefens hervorkommt. Aber biefem (einfeltigen) 
Antrieb würde nimmermehr bie Geftaftung eines organifchen 
Leibes, noch das vielfeitige Bewegen dieſes Leibes gelin- 
gen, wenn nicht huͤlfreich und orbnend über ben innren 
Antrieb jenes allerhaltende Band waltete, welches das 
Einzelwirken zu einem Gefammtwirken, zu einem Streben 
für Ale machet. Diefes Band ift e8, welches, durch den 
Zug des Einzelnen zu Allen, ben ©liedern ihre beftimmte 
Form und ihr eigenthuͤmliches Bewegen verleiht, wobei 
bas Suchende in genauefter Beziehung ftehet auf das Ge⸗ 
fuchte,, das innre Bebürfniß auf feine Außere Erfüllung. 

Das Organ der Stimme ift nad) $. 16 ein Leib im 
Lleinen, welcher mitten im größeren ſchwebt und an welchem 
fi) alles das wiederholt, was an biefem gefunden wird. 
Bas an dem fichtbaren Gefammtleib die augenfäligeren 
Glieder und ihr Bewegen, das find an dem kleinen Leib der 
andren, ſchon vergeiftigteren Ordnung: an dem Organ ber 
Stimme, die zunächft dem Ohr vernehmbaren Töne und 
Worte. Auch dieſer feelenartigere Leib iſt nach bemfelben 
Geſetz entflanden, als ber gröbere Körper, ber jenen fei⸗ 
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neren in fi trägt. Den innren Antrieb des Gefühle er 
faflet ein allmaltendes Band des gegenfeitigen Verſtehens 
und Begehrens, und machet die Stimme biefes Gefühles 
zum ausdrudsuollen Zone oder. gu dem feftbezeichnenden Worte. 

Bon bem merkwürdigen Jacob Böhme erzählt fein 
Lebensbefchreiber und Freund, ber ein gelehrter Arzt war, 
daß er burch eine Art von innrem Helliehen die rechten und 
eigentlichen Ramen ber Dinge (etwa ber Pflanzen) von den 
falfchen, die man ihm abfichtlich ober aus Irrthum genannt, 
jeberzeit zu unterfrheiden gewußt babe. Möge. man fich bei 
biefer Erzählung benfen, was man wolle, möge man fi 
bie Thatſache fo oder anders erfläxen, gewiß if, daß bie 
Namen ber Dinge in einem viel wefentlicheren, tieferen 
Zufammenhange mit ber Weife, in welcher fie fih uns 
offenbaren: mit ihren Eigenfchaften fliehen, als wir bieß 
gewöhnlich annehmen. 

Es mag allerdings eine ältere, urfprünglichere Mutters 
fpracke des Menfchengeiftes geben, als jene, welche wir feit 
ben Zeiten ber Völfer und Heiden Mutterfprache nennen, 
und welche, von Geſchlecht zu Gefchlecht, dad Kind von ben 
Eltern erlernt. Eine Mutterfprache, in welcher die Worte 
und Ramen in einem fo innigen unb nothwendigen Ver⸗ 
haltniß mit dem Wefen ber Dinge ſelber ſtehen, ald ber 
lebende Rerv mit feinem Glied, als der eigenthümliche Ton 
mit der eigentgümlichen Beichaffenheit und Spannung ber 
Saite: eine Naturfprache des Geiftes, wie die Stimme bes 
Bogeld eine Naturſprache des Leibes if. Diefe Sprache 
bes Geiſtes wirb bie der Seele ſeyn, wenn biefelbe, bem 
Leibe. und feinem Verband mit: der Sichtbarfeit enthoben, 
das fchauet und empfindet, was vom Geſchlecht bes Geiſtes 
iſt. Wir betrachten befhalb Hier zunächft nur bie gewöhn⸗ 
liche in vielfadher Art geflaltete Wortfprache, worinnen ber 
eine redende Bewohner bes Landes zum andren fpricht. 
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Auch diefer wich derſelbe Meg ber Erzeugung und Bil- 
bung zugelommen feyn, als ber Leiblichfeit überhaupt. Jede 
Sprache ber Einzelnen mußte urfprünglich von einer Des 
wegung bed Mitgefühles ausgehen, wenn fie eine für Andre 
verſtaͤndliche ſeyn und werben follte. Bei biefer Bewegung 
eined Organed ber Menfchenfeele, welches (nach $. 36) ein 
Punft bes Begegnens zweier Welten: ber geiſtigen wie ber 
leiblichen ift, ‚mußte aber, unmittelbarer noch als bei bem 
Entftehen der gröberen Körperlichkeit, hülfreich und ordnend 
bie Kraft jenes Geiftes mitwirken, der felbft für bie nie- 
drere Region ber Sichtbarfeit ein allerhaltendes Band ift. 
Sein Walten ift es, wie bei ber Bildung bes Leibes ges 
wefen, welches bem einzelnen. Glied ober Wort ber Rede 
jene beflimmte Form gegeben, durch Die basfelbe in feſte 
(ergänzende) Beziehung gerabe zu dem Verſtaͤndniß und 
innrem Bebürfen der andren wmitfpredhenden Menſchen fo 
wie zu ber mitfeyenden und mitwerbenben Welt trat. So 
ift jebe befondre Sprache durch denfelben Zug bes Einzelnen 
zu Vielen eniftanden, buch weldhen nach $. 55 dieſe oder 
eine andre völferthümliche Borm bed Leibes an ben ver 
ſchiednen Menfchengefchlechtern ber Erbe erzeugt werben. 


Es wieberholt fi, in einem bald größeren, bald ge 
singeren Umfange, bie Gefchichte der erſten, urjprünglichen 
Entkehung der Sprachen bei jeber Fräftigen Erweckung bes 
Mitgefühles und der innren Begeifterung. Abgeſehen von 
jenen einzelnen Fällen, in welchen (fo erzählen glaubwürdige 
Beobachter) der geiftig angeregten Seele bie Macht und, ber 
Gebrauch einer ihr vorhin ganz ober faſt ganz fremben 


Menſchenſprache gegeben worden; fo erfcheint wenigftens in 


ihrer Wirkung auf andre Seelen bie Sprache ber Bes 
geifterung als eine neuverliehene, nicht durch alltaͤgliche 
Mühe oder Kunft angelernte. 
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Sollte ſich aber bie alte Schöpfung der Sprache, wie 
ja fchon bei jeder neuen Geburt eines fichtbaren Menſchen 
die Schöpfung bes Leibes, nicht auch da in ihrer ganzen 
Macht Haben wiederholen fönnen, wo eine neue, innre Ge 
burt der Menfchennatur aus dem Geifte gefhah? Sollten 
nicht da ber Seele, welche zu dem Mitgefühl von göttlicdh- 
menſchlicher Art erwacht war, mit dem gottbegeifterten Zug 
ber Liebe zu allen Geſchlechtern der Menfchen zugleich auch 
Worte und Reden aller Sprachen ber hörenden Menfchen 
gegeben worden ſeyn? „Site entfasten fidh, heißt e& bei 
‚einem folchen Sprachenwunder, „fe entfasten fh aber Alle, 
wunbderten ſich und fprachen zu einander: fiehe, find nicht 
diefe Alte, die da reden, aus Galilda, wie hören wir dann 
ein jeglicher ferne Sprache, darin wir geboren find? Parther 
und Meder und Elamiter und bie wir wohnen in Mefos 
potamien und in Yudka und Cappadocia, Ponto und Afla, 
Phrygia und Pamphylia — — — wir hören fie mit unfren 
Zungen die großen Thaten Gottes reden.” 

Hier iſt das alte Geheimniß des eigentlichen innren 
Urſprunges der Sprache. Wie einft der Menſch burdh 
Gottes Hand gefhaffen und dann ihm ein Tebendiger Odem 
eingehaucht worden, wie er aber im jebigen Zuftand fein 
Geſchlecht mur auf dem natürlichen Wege der Jeugung fort 
pflanzt, fo wird auch, feit einem älteften, großen Wende 
punft der Gefchichte des Dienfchengeiftes, die Sprache durch 
finnlihe Mittheifung fortgepflanzt von Gefchlecht zu Ge 
fchlecht, und iſt feitdem dem Wandel und der Entartung 
unterworfen. Einft aber war fie ein lebendiger Obem, 
welcher, gleich jenem befruchtenden Thau, der beftändig 
aufftieg, das Erdreich zu befeuchten, ohne Aufhören ausging 
zu dem Menfchengeifte, von bem Geifte durch den er warb. 
Es ift diefe alte, ewige Sprache noch jeßt, mitten in ber 
auf gewöhnlichem Wege erzeugten Mutterfprache und übers 
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kleidet mit ihren Worten, bie eigentliche, rechte Sprache. 
Alle ihre Worte find Wahrheit und Leben und Feuerflammen 
ber tiefeften, innerften Begeifterung. Die Himmel hören, 
wie das alte Lieb Mofls fagt, ihre Rebe, und die Erde — 
bie ganze Sichtbarkeit — vernimmt fie. Denn die Epradje 
bes Beiftes im Menfchen mit Gott und Gottes zu dem 
Menſchen: die Sprache des Bebetes ift felber vom Geſchlecht 
jened Wortes, durch befien Kraft die Welt geworden und 
welches alle Dinge erhält. 

So wird erkannt, daß ber Menfch eigentlich und allein 
nur durch den Beſitz ber Sprache, burch ben Gebrauch bes 
lebendigen Worted zu einem Herrfcher aller Lebendigen ber 
Sichtbarfeit und zu einem wahrhaften Gleichniß und Eben« 
bild Bottes werde. In biefer feiner höchften Bedeutung 
und Würde fol den innren Menſchen die Lehre von dem 
Geiſte, zu welcher wir nun übergehen, noch mehr und näher 
betrachten. 


Erläuternde Bemerlungen. Der lebte Theil des In⸗ 
baltes des vorftebenden $. ſchließt fi ganz an Das an, was wir oben, 
S. 467 von ber Sprache bes Mitgefühles, ſelbſt im Thierreiche fagten. 
Wo diefe Sprache, etwa bei der Mutterhenne, fich vernehmen läßt, da 
zeigt fie ſich als eine für die verfchhedeniten Thiere verftändliche. 
In :umvergleihbar viel höherem Maße muß diefe Cigenfchaft der 
Allverſtaͤndlichkeit, diefe Kraft ber Erweckung gleichartiger Ge: 
danfen und Gefühle in verwandten Menfchenfeelen jener Sprache 
des geiftigen Mitgefübles zukommen, welche wir im $. als die 
Urſprache bezeichneten und bern Welen wir im $. 50 noch naͤher 
betrachten wollen. M. v. hierzu auh das was J. H. Kurb 
in ſeinem Lehrbuch der heiligen Geſchichte 4te Auflage S. 238 
fü tiefgruͤndend Aber das Zungenreden am erſten Pfingſtfeſte ge: 
ſagt hat. 

Wir laſſen auch hier wieder einige Ausſpruͤche der Weisheit 
ber Schulen und ber Tempel des Alterthums folgen. 

Wie ſchon Plato den Menfchen das gottesfürdtigfte Thier 
genannt hatte, fo beſteht auch nach Philo (quod a Deo mittant. 
somn. 570, ed. Mang. I, 625) ber eigenthümliche Vorzug dee 
Meufhen vor dem Thiere in der Faͤhigkeit das Seyende, Gott 

Schuber:, Seſchichte der Seele. IL. 31 
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zu verehren (Iagazevaır ıc or). Dem Menichen iſt nad Arifipteled 
(Probl. S. XXX, 6) am meiſten zu glauben, weil er (wie Plate 
dem Meofled antwortete) allein zählen kann. Oder auch deßhalb, 
weil er allein die Götter verehret. — Im Stein tft die (ruhende) 
Haltung (Fe), in der Pflanze bie bewegte Haltung (Eis da 
xırovu£rg) Oder puoss, im Thier hat fi biefe gucıs mit Phantafte 
und Begehren überfleidet und ift zur Seele geworden, im Menfchen 
kommt hierzu der felbfterfennende Seift oder vous (Phil. SS. Leg. 
Alleg. II, 1091, ed. Mang. Vol. L p. 71. Red Max. Tyr. Diss. 
XL. p. 448 ed. Davis. begrändet biefen Vorzug der Aoyos). Dieler- 
erhaben über das thierifh finnliche Leben (Maoex nad Phil. quis 
rer. divin. sit haeres 488, ed. Mäng. I. p. 480, genannt), 
machet die Sede des Weifen zu einem Himmel der Erbe, zu 
einen Abbild des Steruenhimmels (ib. p. 493 siv. 485), und i ſt 
der Erzeuger der Sprache (rovrov de nartga 209 your‘ ano 
yo dinvolas one And nyyis wegere 10 Tov Adyov vönea, id. 
de nomin. mulat. 1055, ed. Mang. I, 588). Die Sprade ik 
dem Menfgen von Gott wie ein Gewand gegeben (id. quod a 
Deo mitt. soman, 580, ed. Mang. I, 636). 

Bemerkenswerth ift der Ausdrud des Ppthagorad (Diog. 
Laert. Vıll, 30), welcher die Worte Sturmmwinde ber Seele nannte 
(tous de Aoyovs, wuyis arluous elyaı). 

Die felte, unwandelbare Beziehung des Wortes oder des Be: 
griffes auf das mit ihm Benannte oder auf dad Geduchte weifet 
fhon Plate nad) (Soph. 252; 259; Phaed. 103). 

Bei der Verwirrung ber Sprachen waren cd nah Origenes 
(in Numer. Homil. XI, ed. Paris. Opp. T. Il p. 307.) die Schn$- 
engel der verichiedenen Voͤlker, welche in diefen die verfchiedenen 
Spraben wirkten Nur die Hebraͤer, deren Boll nicht unter der 
Aufficht eines Engels, fonbern unmittelbar unter göttlier Leitung 
ftund,, behielten die anfänglich durch Adam gegebene Sprache. 

Das nothwendigſte und wichtigfte Zeichen der Ankunft bed 
heiligen Geiſtes, welchen. Jeſus ſendete, bei den Gläubigen war 
dieſes: daß jeder von ihnen in den Sprachen aller Völfer redete, 
woburh die künftige Einheit den rechsgläubigen Kirche bei allen 
Völkern (Aug. de civit, Dei c. 49 s. fin. ed. Par. Opp. Vol. VII 
p. 532), die Vereinigung aller Zungen zu einem gemeinfanıen 
Merk des Glaubens (id. in Ps. XVIII enarr. I, 10, ed. Par. 
1V, 85) vorbedeutet wurde. Denn dur bie Sprache wird bie 
Verbindung des menſchlichen Geſchlechtes inniger; fo follte burg 
die Sprachen-aller Voͤlker die Fünftige innige Verbindung aller Kinder 
Gottes und Glieder Ehrifti unter allen Voͤlkern bedeutet werben 
(Aug. Serm. LXXI, de verb. Evang. Matth. 12, 28 ed. Par. V 
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p. 398, 399). — Es Fam’ der heilige Geiſt, erfuͤllte fie, und fie 
fingen an in ben- Sprachen aller Völker zu reden, welche fie, nie 
gekannt, nie gelernt hatten. Aber fie lehrte Der, welcher gefommen 
war. — — Und dieß war damals das Seichen feiner Cinwohnung, 
daB Die, weldhe er erfüllte, mit allen Sprachen redeten (Serm. 
CCLYVII, 2, ed. Par. V, 1089). Wie nun? fpraden vielleicht die, in 
welche der heilige Geift gefommen war, befondre Sprachen, der 
Eine diefe, der Andre jene, und theilten fih fo gleihfam unter 
die Spracen aller Voͤlker? — Keineswegs, fondern jeder Einzelne 
fprah in den Zungen aller Voͤlker: gleih als eine Einheit der 
Kirche in den Sprahen afler Nationen (Serm. CCLXVIIT, 1 p. 
2091). Sie fingen an zu reden in allen Bungen, fo daß jeder von 
den Anmweienden in dem, was fie redeten, feine eigne Sprache 
erfannte (Serm. CCCEH, de poenitent. 2, ed. Par. V, p. 1363; 
id. m epist. Joh. c.2, Tractat. 11, 2, Opp. Ill, part. 2, p. 837). 
So wie damals ein Menſch in den Sprachen aller Völker redete, 
fo redet jeßt, durch alle Völker, in den Sprachen aller, die Einheit 
des Geiftes (Serm. CCLXXI in die Pentecost. Opp. V. part. I, 
p. 1103); und feitdem dieß, das vorbedentet war, bei der Aus: 
gießung des Geiſtes in Erfüllung ging, wurde die wundervolle 
Gabe der Sprache hinweggenommen (Enarr. in Ps. CXXX, 5, ed. 
Par. Vol. IV, p. 1463). Wie Haupt und Leib Ein Menſch, der 
Menſch Chriftus und die Kirche Ein volllommner Mann; Gemahl 
und Vermählte, beide Ein Fleifh find: fo iſt der Menſch, ber 
aller Välter Zungen redet, eine Einheit (Aller) (in Ps. XXIH 
enarr. II, 10, Opp. IV, p. 85). 

Es if ‚die Seele im Menfhen, welche durchs Auge flieht, 


durchs Ohr hört, durch die Sunge fpricht; was die Seele im 


einzelmen Menſchen, das ift der Geift in der Kirche, Serm. CCLVIT, 
4, Opp. V, 1090). — Gott gibt die Erfenntniß; er gibt dad Ver: 
ſtehen des gehörten Wortes; er fpricht in unfren Herzen ohne Ton 
(m Ev. Joh. c. 8, Tractat. XLI, 5, ed. Par. T. 11T, part. 2, p. 
567). Nur durh Gottes Beiftand vermag der Menſch 
reht und wahr „u reden (de Genes. ad litter. L. VIE, c. 1, 
T. II, p. 2, p. 211). — Die Zungen der Boͤſen ftehen unter der 
Gewalt des Tenfeld (enarr. in Ps. CXLIH, 18, ed. Par. IV, 
1608). — Wie der Menſch bie wilden Thiere zaͤhmt, fo zähmt und 
regiert Gott, wenn wir ihn anrufen, unfre Zunge (Serm. LV, 2, 
3, Opp. V, 321\. — Die Verwirrung der Sprachen entitumd daher, 
daß die Menſchen anf Gottes Befehl nicht hörten und diefen nicht 


- verfiehen wollten; fo machte Gott, daß auch fie unter einander ihre 


Befehle nicht verfinnden (de civit. Dei L. XVI, c. 4, Opp. T. 
Vi, p. 419). — Die Sprache Gottes iſt das ewig unveränder: 
31 * 
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lie und bleibende Wort, die ewige Weisheit, durch welche Ales 
gemacht ift (Augustin. enarr. in Ps. CXXXVII, 8, Opp. T. IV, 
p. 1537). 

Wir geben nun zu einigen Bemerkungen andrer Art, über 
den Inhalt des vorftehenden $. über. 

Wie die aufrechte Stellung des Menfchenleibes nad $. 24 haupt⸗ 
fählich auf der volllommneren feitlichen. Cutwidlung der einzelnen 
Theile, auf der vollkommneren Ausbildung einer rechten und linken 
Haͤlfte beruht, fo das ihr entfprechende Vorrecht ber Mentchenfeele 
(dad Vorrecht des freien Willens) auf einer entſchiedneren Scheibung 
der innren, erfennenden und wollenden Kräfte in eine rechte und 
linke, gute und böfe Richtung. — Den oben, im $. 24 erwähnten 
fieben Hauptfpftemen des Leibes entfprehen, wie wir dieß (hen 
im Vorhergehenden erkannten, an der Seele: VBerftand, Vernunft, 
Phantafie und Gedaͤchtniß; ferner dann. der Megion bes obern 
Muskelleibes, oder der Bruft, die innre Region bed Begehrens; 
der der Verdauungsorgane jene der Gefühle; der Region: der Gr: 
zeugung jene innere der Selbftgefkaltung, bie wir auch im 5.36 nach 
einer ihrer Hauptäußerungen kennen lernten, und aus berem Grund 
vornehmlich Liebe und Haß, Zerftörung wieneue Bildung hervorgehen 
(man v. $. 35). — Wie ber leiblide Menfh durch vorzäglide 
Entwidlung der Drgane des Schmedens und Fühlens vom Thier 
fih auszeichnet, fo der geiftige durch eine vorzügliche Entwidiung 
ber innren Seelenorgane, welde denen des Schmedend und Zühlend 
parallel ftehen (m. v. $. 38). — Wie ber leibliche Menſch bie 
Speifen einer Lünftlihen Zubereitung unterwirft, fo der geiftige 
die innren Nahrungsmittel der Seele, nad $. 32, 

An den dußeren, hülflofen Suftand, in welchem der leiblide 
Menſch geboren wird, erinnert jener innre, vermittelt deſſen, wie 
ber vorftehende 5. dieß auseinandergefedt, der natärlihe Meunſch 
feine Sprahe großentbeild durch Mittheilung erlernen muß. 
Dennoch kommt im gefunden Zuſtand der Menfchennatur, und 
felbft auf jemer niedern Stufe ihrer Eutwidlung, die fo eben nur 
als eine Annäherung an diefen gefunden Zuftand betrachtet werden 
kann, der von außen mitgetbeilten Anregung zum Sprechen eine 
innre des Geifted entgegen, oder: dieſe geht felbit jener noch voraus. 
Hoͤchſt intereffant it in diefer Beziehung eine Beobachtung von 
Suggenbühl, mitgetheilt in dem oben erwähnten Auffag der A: 
gemeinen Zeitung Nr. 4 Jahrg. 1850. „Wie die geiftige Seele (bei der 
Entfaltung und dem dußern Kundgeben der Gedanken) oft ploͤtzlich 
fpringt“ das iſt fehr beachtenswerth. „Man hat (Cretinen) Kinder 
gefehen,, Die beim Anblic des Sonnenunterganges , eines Regen⸗ 
bogen, oder im eleftrifchen Babe bie erften Bezeichnungen durch 
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bie Sprache ans dem tiefen, dunklen Seelenſchacht zu Tage für- 
derten.“ 

Fur die Nothwendigkeit einer Mittheilung der Sprache, zugleich 
aber auch für das nothwendige Erforderniß eines geiſtig gefunden 
Zuftandes für die Entwidlung der Sprache, zeugen dagegen die 
Fälle, in denen Menfchen , die in völliger Abſonderung von andern 
Menſchen ohne Sprache geblieben waren. Der fogenannte wilde 
Menſch, der an der fiebenbürgifch» walahifhen Gränze im Walde 
gefunden ımd nad Sronftadt gebraht wurde, wo er 1784 noch lebte, 
hatte gar keine Sprache, keinen articwlirten Laut, ließ bloß im Unmuth 
ein Brummen hören, und drädte fein Sehnen nah dem alten, 
wilden Aufenthalt im Walde, wenn er Bäume fah, durch Gehen 
and. Er lernte auch nie ſprechen. — Dagegen bildete fih ber ver: 
wilderte Menfh, der In Michael Wagners Beitrdgen nad) einem 
Schreiben and Zips in Ungarn vom 11 Dctober 1793 befchrieben 
ift, aus ben fpäter erlernten Worten eine ganz eigenthämliche 
Sprache, worin er das Brennen und die Hiße „Saufen,“ den 
Schnee „Simon und Juda“ nannte, weil um diefe Sahreszeit 
dort der erfte Schnee fällt. Seinen Wohlthäter, der ihn dem wilden 
Zuſtand, worin er einem Thiere glich und nur den Ton „Ham“ 
hervorbringen konnte, entnommen batte, nannte er „feinen Troft.” 
M. v. auch Condamine, histoire d’une jeune sauvage; die Ge: 
fhichte des wilden Peters, der 1714 bei Hameln gefangen worden 
und 1785 ftarb, im Magazin für das Neuefte aus der Nature. 
u. Phvſ. IV, B. II, ©. 96, fo wie jene des wilden Mädchens, 
das 1767 bei Frauenmarf gefangen worden. — Zedes Kind erfchafft 
fih (aufgeregt zu diefem Bemühen durch dag Hören der Menfchen: 
ſprache) anfangs feine eignen Worte; auch gewöhnliche Taubſtumme 
bilden ſich, wie Zaura Bridgman, häufig neben der Seichenfprache, 
noch gewifle Laute, womit fie ebenfalls Gefühle oder Gegenſtaͤnde 
bezeichnen wollen. 

Ueber die Natur und das mefentliche Verhaͤltniß der beiden 
Wurzeln oder Uranfänge aud denen nah S. 474 die Menfchen: 
fprache hervorgeht, haben die Zorfchungen der neueren Beit ſehr 
bedeutende Auffchlüffe gegeben. Der eine höhere Anfang, der in der 
Anregung des Geiſtes und in der felbftthätigen Schöpferfraft des: 
felben begrünbet ift, erfcheint nicht nur als der ältere, fondern auch 
von länger andauernder Fortwirkung; er bildet in den Sprachen 
der Völker das bleibende Element. Bei den amerifanifhen, wie 
bei einem großen Theile der afrikanifhen Voͤlkerſchaften verräth 
fi der gemeinfame Urfprung der Sprachen aus einer anfänglichen 
Stammfprache nur durch die Sleichartigleit des Geſetzes, welches 
in der grammatifchen Wandlung der einzelnen Worte, fo wie in 
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ihrer Iufammenfügung zu Sägen der Mede fi kund gibt. Wie 
man bei aller Verſchiedenheit der Worte an ben fih gleichbleiben- 
den Zügen der Handfchrift irgend einen Schreibenden erkennt, fo 
erkennt man in jener gemeinfamen Handhabung bes Stoffes der 
Sprachen den Genius ihred Urſtamms, der bei den Kafırd ber 
Südoftlüfte von Afrika noch derfelbe war wie bei ben alten Aegyptern, 
bei den Indianern von Nordamerika derfelbe wie bei den im Süden 
wobnenden,, derfelbe im Sanscrit wie im Griechiſchen, Lateini⸗ 
(hen und Möfogotbifhen. Die Wortfülle des converſationellen 
Elementes ift etwas. von außen Gegebenes und einer endloſen 
Wandelbarkeit unterworfen, das andre Element, das bie Form 
gibt, kommt von innen aus dem Geifte. Uebrigens ift es wit 
unbedeutend, daß in mehreren mongolifchen Sprachen das Wert 
für Gottheit num in feiner augenfälligen Verwanbtichaft mit dem 
Lateinifchen Numen fih erhalten Bat, und daß die Worte Dievas 
und dievuts, welche in der lithauifchen und altpreußifhen Sprache 
Gott und fromm bezeichnen, noch fo nahe übereiuftimmen mit den 
gleihbedeutenden Worten Devas und deivat im Sanscretauiſchen 
(Deus und devotus im Lateinischen). Auch dag deutfche Wort Gott, fo 
wie das gleichbedeutende perfifhe Wert Khodä laffen ihre Abſtam⸗ 
mung aus dem zendifchen Wort Quadäta (fandcrit. Suadäta), was 
ase datus, increatus „den Unerfchafenen” bedeutet, mit hoher Wahr: 
fcheinlichkeit nahweifen. (Grimms deutiche Mythologie 2te Ausg. 
S. 13.) An biefe Ableitung des Wortes Gott erinuern nad 
Schmeller die beiden erften Verſe eines lateiniſchen Gebichtes 
aus dem töten Jahrhundert, überfchrieben: de essentia divina, 
welche fo lauten: 
Esse est quod ex se, Deus per quem datur esse, 
Qued non est ex se, deitatis non habet esse etc. 

(Cod. lat. 4780 Fol. 263). 

Manches Andre über die Abſtammungen der Böllerfprachen 
fol noch im $. 55 abgehandelt werben. 
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® Die felbftfländige Seicheit. 
8.47. 


Wir wollen von einer Weisheit reden, welche bes 
menfchlihen Nachfinnend Anfang ift und Trieb des For⸗ 
(hend; alles Erkennens Ende und Erfüllung. Bon einer 
Weisheit, welche dem Schen ber Menfchenfeele das Licht, 
dem Gehör die Tone, dem Mund feine Sprache gibt; fie 
felber das Licht des Lirhtes, bes Wortes Stimme, Denn 
wie ſollie unfer Sinnen, welches unweife ift, Die Rebe von 
ber Weisheit finden, Hätte dieſe nicht felber uns im Worte 
bad Wort von ihrem Preife auf die Zunge gelegt. 

Was Tönnte die Fülle des Frühlinges, wenn fie Ströme 
von Blüthen, die nicht zur Frucht werden, auf andre Ströme 
fchüttet, was könnte Die zeugende Ueberfülle ber Meere und 
bes Landes Halten, daß ihre Hinausgießen nicht zur Ber 
ſchwendung und Auflöfung würde, wäre nicht fie da, eine 
Haushaͤlterin aller Kräfte der Zeit und ber Ewigkeit, nicht 
fie ba, welche die Fuͤlle, bie nicht mehr des Einzelnen ſeyn 
will, weldhe das Ueberſchwellen bes Stromes zu einem nähs 
renden Segen für Biele und Alle made. Was würde 
aus bem Zuge bes Hinwegeilens und Hinubfintens, der dem 
Geſchaffenen inwohnet (nach 8. 3), was vermöcdhte feine 
Abwege in den Karmonifchen Kreislauf dev Welten zu ver 
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wandeln, wäre nicht fle da, ein Band, gefchlungen um Alte, 
eine Exhalterin, welche Jedem, das ba iſt, es gibt, ein 
Etwas für Viele und Alle zu fenn. 

- Der Weisheit Ausgang iſt aus Gott; ihr Weg, an 
den Ereaturen, führet zurüd in Gott. WIR du die Spu⸗ 
ren fehen, welche ihr vorüberfchreitender Fuß der Tiefe ein, 
geprägt, fo blicke Die Welten an, welche, eine durch bie andre 
gehalten, ber gemeinfamen Sonne jzugeorbnet find; bie 
Sterne, deren Bewegen und Bleiben ein Bewegen und 
Bleiben bes einen am andren ift; bie Geſteine, der Erde, 
umfaſſet von der gemeinfamen Schwere, an ſich tragend ein 
Gepräge der Ordnung und Schönheit, das von der Ord⸗ 
nungen Urbild zeuget. WINR du das Gebilde ihrer Hand 
fehen, fo fchaue den lebenden Leib an, denn fie ift es, bie 
Bildnerin, welche dee Seele das -Bebäu der organifchen 
Leiblichkeit bereitet; magft bu das Gewebe fehen, welches 
fie von unfihtbarem Anfang an zum unfichtbaren Enbe Hin 
durch die Sichtbarkeit gefchlagen, fo erhebe dein Auge und 
betrachte ben Bund, welchen in allem Gefchaffenen ber 
Mangel mit ber Fülle, die Sättigung mit dem Bebürfniß 
gefchloflen, und welcher beftehet zwifchen Einem und Allen, 
zwifchen Allen und Einem. Berlangt es bich aber, nicht 
die Bildnerin allein, fondern in ihr bie ewig liebenbe 
Mutter zu erkennen, fo erforfche, was fie für dich, ben 
Menfchen gethan; begehreft du das Geſpraͤch ihres Mundes 
zu hören: fo vernimm das Wort vom Leben, welches ber 
Geiſt der Weisheit zum Geiſt des Menfchen geſprochen. 

Wie der Vogel nur durch bie. tragende Wuft in ber 
Höhe ſchwebend erhalten wird, von welcher herab er bie 
unter ihm gelegene Weite überblidet, fo wird bie Seele bed 
Menfchen über ihrem eignen Seyn und, Wefen durch ein Eier 
ment gehalten, welches ber Geift heißet; damit fie, über ſich 
felber erhoben, fich felber, wie ber Bogel bie unter ihm liegende 
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Weite, fehe und wife und erkenne. Denn jene Weisheit, 
welche der Geiſt ift, der Geiſt aus Bott, Kat nicht allein 
bie andren Greaturen mit ber Welt ihres Bleibens vers 
müpfet, und biefelben zu einer Luft des Menſchen, zu einem 
Punkt des Bewegend ber unfichtbaren Lebendigen Jugerichtet; 
fondern fie hat bie Seele bes Menfchen mit dem Heim bes 
Goͤttlichen verbunden, Hat fie zu einem Seyn erſchaffen, an 
dem Gott feine Luſt hat und auf welches bee beachtende 
Blick einer hoͤheren Beifterwelt gerichtet ift. 


Und diefer Zug der Berfnüpfung ber erfennenden und 
liebenden Seele, nicht mit den Ereaturen allein, fondern, 
ohne Aufbalt und Hemmung, mit dem Erkennen, mit ber 


Liebe der Sottheit, ift der Mutterarm, welcher den Menfchen 


trägt, daß er frei gemacht zum Erkennen und zum Lieben, 
über das zu walten vermag, was an ihm felber Ereatur ift. 
Denn ber haltende Geift, welcher den Menfchen an ein 
göttliche Seyn füget, wie ben fallenden Stein an feinen 
Planeten, ift e8, der dem Willen die Macht gibt zu wählen 
das Gute ober das Boͤſe, wie dem Berftand das Bewußt- 
feyn bes eignen Selbſt. 


Ein Wirken dieſes Geiſtes ift ſchon die erhaltende Vor⸗ 
fiht, welche felb bie niebrere Leiblichkeit, bie fonft ber 
Trieb bes eignen, befonbren Werdens zerfläuben würbe, 
orbnend zuſammenhaͤlt; wie follte diefe Borficht, da wo fie 
zur Sorge ber liebenden Mutter geworben, ber Menſchen⸗ 
feele nicht nachgehen, vom Anfang bis zum Ende, wenn 
diefe, von dem Mittelpunkt ihres feligen Heimo ſich hinaus⸗ 
reißet zur Gefahr bes Todes. Darum hat der Zug des 
verfnüpfenden Bandes das Heil von oben felber bewogen, 
daß es hinab käme in bie Leiblichlelt bed Menſchen; fein 
Zug iſt es, weicher die Menfchenfeele ohne Aufhören zurüd 
rufet zu Gott. 
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Wie ber lebenden Seele, wenn fie, hinabwaͤris gehenb, 
yar Sichtbarkeit ſich geſellet, durch bie Kraft des DBanbes, 
weiches bag fichtbare Befchöpf dem AU der ſichtbaren Schi 
pfung vereint, der ſterbliche Leib gegeben wird; ſo wird, 
burch bie Kraft bed Geiſtes, dad aufwärts, nach bem Duell 
bes Seyns gerichtete Sehnen ber Menfchenferle mit ben 
Wirklichleiten ber Gottheit felber verbunden, und ber Seele 
hierducch ein Leib von unfterblicher, hoͤherer Art gegeben, 
befien Auge nicht für das Licht der Sonne, fondern für das 
ber Gottheit, und beffen Stimme nicht nur für ſinnliche 
Laute, fondern für das Wort gemacht ift, das von Ewigfeit 
war. Es iſt diefelbe Kraft, welche dort das Einzelleben 
mit feiner mitlebenden Welt durch den Bau ber organifchen 
Glieder verfnüpfte und bie hier die Seele mit bem Leben 
und Erkennen aus Gott verwebet, durch das Gefüge be 
neuen lieder, welches ber Tod nicht auflöfet. 

Es ift jedoch, um dieſe Neues bildende Kraft bee 
Geiſtes zu erfennen, felber ein Auge nöthig, welches nidt 
mehr nur jenes innre Cpfuchifch fernfehende) ift, das die 
Seele des Menfchen noch mit der des Thieres gemein hat, 
fondern ein ſolches, das ber Geiſt gefchaffen. Denn es if 
bas Kommen bes Geiles, wenn ed ich aufmachet, wie ber 
Strahl der Wetter, dem Auge der Seele verborgen, und bie 
Stätte feines Ausganges findet der Verſtand nicht. Diele 
it verhohlen vor den Augen ber Lebendigen; ber Abgrund und 
das Meer ſprechen: fie ift nicht in ums, bie Vernichtung und 
ber Tod fprechen: wir haben mit unfern Obren ihr Gericht ges 
hört. Der Geift aber, wenn er zur Leiblichkeit fich geſellet, 
faget zu ihr: ich Habe dich gebildet und durchdringe bich, du 
aber begteifeſt mich nicht; ex faget zur Seele: ich befleibe dich, 
wie ein Gewand den Leib, bu aber ficheft mich nicht. 

Dennoch wird der das Menfchliche vom Thieriſchen 
unterfcheibende Berftand, auch wenn er ben Ramen nicht 
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wei, daß was bed Geiſtes ift, neben dem das ber Seele 
für fih allein iR, leicht erkennen. Denn bes Geiles if 
das, was ber Phantafle ihre idealifch fchaffenbe Kraft, bem 
Gefühl ein Empfinden ber Kräfte der Ewigfeit, dem Er⸗ 
fenntnißvermögen das Selbftbemußtfeyn, bem Gemeingefühl 
die Geftalt des Gewiſſens, der Sprache das eigentliche 
Wort gibt. 

Aus dem Innren des Planeten wirfet die Macht einer 
wechfelfeitigen Anziehung, welche den irdiſchen Körpern ben 
Zug der Schwere und ben innren Zufammenhalt der Theile 
verleiht: welche das Eifen zum fehweren und dehnbaren Metall 
geftaltet. Aber aus einem andren, höheren Mittelpunft der 
Welten wirfet eine andre Kraft Bervor, welde den Pla⸗ 
netenbaänen die gemeinfame Lage um ben Aequator ber 
Sonne, welche unfrer Erde, wie den andren verwandten 
Welten die Neigung der Are auf der Ebene der Zahn und 
die jährliche Bewegung gibt. Wir Fennen dieſe beiwegende 
und geftaltende Kraft ber höheren Ordnung, weldhe wie 
der Lichtſtrahl durch den feften und dichten Kryſtall, un, 
gehemmt durch die planetarifche Leiblichfeit hindurchwirket, 
in der einen ihrer Erfcheinungsweifen als Magnetismus, 

So fümmt das Walten bes Geifles aus der Mitte einer 
ewigen Geifterwelt hervor, und wie die magnetifche Kraft 
ober das Licht durch dad Weſen der planetariich dichten 


Maſſen, fo gehet bie herrſchende Macht bes Geiftes durch 


Seele und Leib. 

Es iſt die Schwere und ber innigere Zufammenpalt 
ber Theile, wad bem Eiſen gemeinfam mit anbren ſchweren 
und dehnbaren Metallen zukoͤmmt. Aber neben diefen all 
gemeinen Zügen ber irdiſchen Leihlichfeit Hat zu dem Weſen 
jenes bedeutungsvollen Meialles ber Zug einer höheren Orh⸗ 
nung ben Zugang gefunden, welcher ber ſchwebenden Nabel 
die beftändige Richtung. und bie periobifche Bewegung ber 
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Pole mittheilt. Nicht das Silber, nicht das näher verwandte 
Kupfer ober das gefchmeidige Zinn, fondern vor andren das 
Eifen wird von dem Strom jener höheren Krafı ergriffen 
und bewegt. 

So iſt e8 vor andren Weſen unfrer Sichtbarkeit bie 
Seele bes Menfchen, welche von dem Walten des Geiftes 
nicht bloß fpurlos durchdrungen wird, wie das Glas vom 
Licht, fondern welche von ihm felberfräftig, in ben Strom 
feines Bewegens aufgenommen und mit feiner höheren 
Ratur überfleidet wird. Die Seele des Menſchen, vor allem 
andren Leben unfrer Sinnenwelt, erfcheinet zugleich nad) 
zwei verfchiedenen Richtungen bed Seyns bewegt. Denn 
wie die eigene Schwere das polariſche Eifen, gleich andren 
metallifhen Körpern, abwärts nad dem Boden führt, jo 
theilet die Seele des Menfchen mit der Seele des Thieres 
den Zug nach ber Leiblichkeit. Aber jene allein folget zu: 
gleich dem Zuge, hin nach ben Angelpunften einer höheren 
Weltordnung, jene allein jeboch wird auch in biefem Be 
wegen — gleich der Magnetnabel, wenn diefelbe durch ges 
waltige Meteore in zuckendes Bewegen geräth — durch fremd» 
artige und feindfelige Kräfte von geifliger Art gehemmt 
und geftört. 


Erläuternde Bemerkungen. Wir wollen den Inhalt 
bes vorfiehenben $. bier um mit wenig Worten an beu Tuhelt ber 
früheren Abfchnitte diefed Buches anknüpfen. — Nach $. 3 wäre 
ber Moment, in welchem das creatürliche Leben entfteht und als 
ein etwas von Sott Verſchiedenes fi feßt, alsbald auch der Moment 
ſeines Vergehens werden, wenn nicht ber ſelbſtthaͤtigen Sichtung 
bed Lebens eine pafliv, den höhern, belebenden Einfluß wieder anf: 
nehmende Richtung folgte oder verbunden wäre ($. 42). Der Moment 
der Verleiblichung jeder (ſowohl fihtbaren ald unfichtbaren) Art 
würde alsbalb in ben ber ufläfung und Vernichtung übergehen, 
wäre nicht ein Baud da, welches der für ich allein unftatthaften 
Leiblichkeit ein Beſtehen um Andrer willen gäbe (m. v. das Ende 
ber erl. Bem. zum $. 3, auf S. 8, fo wie den ganzen Aten und 
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1iten $.), deu Usfichtbenen ein Veſtehen zunaͤchſt um einer zu Ihnen 
gehörigen unfihtbaren, den Sichtbaren ein Beſtehen um einer ihnen 
verwandten fihtbaren Region willen. Die Weſen beun, welche (nach 
$. 3) durch einen gleichſam zweiten Ast der &öttlichkeit zum beſon⸗ 
dern Seyn erichaffen werben, werden durch einen dritten Wet im 
diefem ihrem Zufammenbefteben mit Undern erhalten. Diefer Net 
wird ung in der Verknüpfung der niedern Körperwelt als Band 
(der Schwere, des Zufammenhalte, der Kryftallifation) fihtbar (m. 
v. $. 5), oder als allerhaltende Vorſorge ($ 30). Der erkennende, 
mitfeyende Geiſt im Menihen fiehet nicht allein die Wirkungen, 
fondern den Quell diefer in die Sichtbarkeit gelegten Kräfte in 
jener Wirklichkeit Gottes, welche der Geiſt iſt (5. 3). Diefer iſt 
ed, weldher der Dienfchenfeele ein verknuͤpfendes Band mit der er: 
barmenden Liebe, ja mit dem Seyn ber Gottheit wird, und welcher 
der Seele zugleih mit den Kräften des Erfennens ober Mitſeyns 
mit Gott (nach $. 40) ſchon bienieden einen Vorfhmad der Selig: 
feit verleiht. „Denn“ nach einem Ausſpruch ſchon des früheren 
Alterthums „ift es allein die Erfenntniß, worinnen die Seligkeit 
Settes und das Gluͤck des Menfchen beftebet; das Thier ift nicht 
glüdlih, weil es nicht Erfenntnig bat“ (Aristot. de morib. X. 8). 
Die dad Goͤttliche erkeunende Kraft im Menfchen ift felber ein 
Goͤttliches und Unfterblihes (Plat. Tim. 72). Ste ift dad Höchfte 
in der innren Dreibeit im Menfhen, welche ale »ouc (oder 2mı- 
cıyun), Joa alnduc, avoıa, Oder ald vous, yuyn, swum bezeichnet 
wird, indem der Iuuos nur als eine, dem felbiterkenuenden Geift 
öfters Hülfreiche Kraft der yuyn erfheint (ib. 69). Statt der Luft 
wohnt den Goͤttlichen Erkenntniß bei (Plat. Phileb. 33). Auch das 
hoͤchſte Ziel des menfchlichen Strebeng foll Die Erfenntniß des Guten 
fepyn, wodurch ale Keuntniß erft zu einer fruchtbaren wird (de rep. 
VI, 505). Es gibt eine Erfenntniß, welhe Map und Ordnung in 
allen Dingen gewährt (wie der Alles orbnende Geiſt). — Bei Ari: 
ftoteled (de amim. III, 5) erſcheint ber Geiſt ald der ſelbſtthaͤtige 
Berfiand; ein Leidenlofed und Unvermifchtes, feinem Weſen nad 
eine ewig feyende Wirklichkeit, ja als die ewige Wiflenfchaft im 
All, als der göttlihe Verſtand. Der menſchliche Geift empfängt 
durch Gott und in Gott fchauend das wahre Willen (ib.) durch 
Gott, deſſen Vernunft ein wirkliches Vernehmen, eine unaufhoͤr⸗ 
lie Einfiht ift, eine mühelofe, welche nicht erft aus der Mög: 
lichkeit zur Wirklichfeit gebracht werden muß (Met. XII c. 9). 
Der felbiterlennende Geiſt ift in und auf ähnliche Weite als im. 
Gott (Phys. VII, 2; VIII, 5). Er iſt das dem Menſchen Eigen: 
thüämliche ; wie ein Fremdling in der (fihtbaren) Natur erfcheinend; 
außer Zuſammenhang mit der Form des Körpers; ohne beftimmteg 
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Organ feiner Thaͤtigkeit; wenig oder nichts vom Alter leibend; 
ungerftörbar (de anim. 1, 4). 

Das Anerkennen ber nothwendigen innren Beziehung bed menſch⸗ 
lichen Erkennens auf ein göttliches, ſprach Chryſippos in dem ſeltſam 
Inutenben Sape and: nicht geringeren Nutzen gewähre der Weite 
dem Zeuß, als Zeus dem Weifen (Plut. adv. Stoic. 33: «peız ı* 
yap ouy unepbyer voy Ala ou Nawos, Oypeletedal 1e duobas Un’ 
allilan ı07 Ile zal or Alaya eöpous örras, dıay Erepos Iarlpov 
zuygärn kıyrovufyov). 

Der Geiſt (voös) ift nach Philo das Höchfte, das Herrſchende 
in unfrem Innren, vote ed an unſrem Leibe das Geſicht ift. Er 
iſt göttliher Natur, allein unvergaͤnglich, allein mit Freiheit be 
gabt, aus den Banden der Nothwendigteit entlaffen. Den andren 
Xebendigen fehlt der freie Wille, fie wie mit Banden gebunden, 
find darum in die Herrfchergewalt des Menfchen übergeben. — De: 
gegen ift auch der Menſch ruͤckſichtlich ſeiner Handlungen, weit biefe 
and freiem Vorſatz hervorgehen, einer WBerantwortlichleit unter: 
worfen: einer Beftrafung oder Belohimng fähig. Denn wer von 
Gott die Macht des freien Willend empfing, und Gott felber hierin 
gleihend,, von der firengen befchwerlichen Herrſchaft der Nothwen⸗ 
digkeit befreit wurde, mag mit Recht für frafbar erfannt werden, 
wenn er feinem Befreier nicht gehorchet. — Die Augen der Seele, 
mit ihrem inwohnenden Sehnen das Seyende zu fchauen, gleichen 
dem Geflägel, das nach oben ftrebt; fie erheben fih, Alles ver: 
laffend, empor zu dem Ungewordnen (ewig ‚Seyenben) Phil. de 
mund. 1156, ed. Mang. Il, 607, 608. 

Das gewoͤhnlichſte Wort der Alten für den Geift ift voös (von 
den Pythagordern zumellen ald poeves bezeichnet); das der neuen 
Zeit gegebene iſt zveöun. In Beziehung auf mehrere im vorſtehen 
den F. gebrauchte Auddräde erinnern wir an Mare, 13, 11; 2. 
12, 12; Römer 8, 26; Pf. 143, 10. — Uebrigens ſey auch hier 
noch einmal Detingers tieffinniges Buh: „Die Wahrheit des 
sensus communis” erwähnt, welches vielfältig von dem Gegenftand 
biefed $.: von ber ſelbſtſtändigen Weisheit hanbelt. 

Sp wie wir im Vorhergehenden die Seele als eine ſchoͤpferiſche 
Wirklichkeit kennen Ternten, welche fich in und an einem bewirfhar 
Leiblichen Fund gibt, fo erfiheint ung ber Geiſt als dad wefent: 
lich Höhere, weldhes als ein allgemein Ergänzendes 
Die befondre Wirffamkteit der Seele und bag Wer: 
ben des Leibes umfaſſet. 
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Scheidung des innern Menſchen nach Geift und Seele, 
$. 48. ’ 


Es iſt ber Leib, welchen menſchliche Gewalt und bie 
Macht ber Außeren Elemente ohne Aufhören zu berühren, 
zu verlegen und ſelbſt zu tödten vermag, nur Einer, obgleich 
berfelbe befländig aus dem Verein zweier Blemente, eines 
unteren, das aus der Speife hervorgeht, und eines oberen, 
das aus ber Luft des Himmels kommt, ſich erhält und er⸗ 
zeuget. So iſt auch der innre Menſch, fo if bie Seele, 
weiche keine menfhliche Gewalt, Fein Außres Element zu 
tödten, noch zu verlegen vermag, nur Eine, obgleich das ins 
wendige Leben, fo lange es in ber Sichtbarfeit böftehet, 
durch zwei Elemente fich gefaltet und bewegt, bavon das 
eine aus der Natur bes Leibes hervorgeht, bad andre aber 
aus ber Region bes Geifted kommt. Das eigentliche Ich 
des Menfchen: die Seele iſt es, welche jest im Fleifche 
jebt buch eine hößere, ihr zu Theil gewordene Kraft im 
Geifte zu ſeyn vermag; welche ſchon hiemieden an ben Einen 
fleifchlich, an ben Andren geiſtlich gefinnet und gefaltet ges 
funden wird. 

Aus dem innerfien Mark der lebenden Pflanze entfaltet 
üch ber Mittelpunkt der Bläthe, in welchem fi, zur Zeit 
ber Zeugung, ein Leben von thierartiger Natur, mit feinem‘ 
eigenthümlichen Begehren und feinen bewegenden Kräften 
regt. Dee Act dieſes Lebens ift ein ſchnell voruͤbereilender, 
eitig dahinſterbender, weil ſich das innre Bewegen noch 
nicht mit jenem oberen Element zu überkleiden vermag, in 
weichem und durch welches allein es fich beſtaͤndig wieber 
erneuern und fo fortlebend erhalten kann: mit dem Ele 
ment bes Odems aus ber Atmofphire. Am Thier und am 
Menichen iR das, was das Weſen ber Pflanze gleich einem 


196 $. 48. Swing des innen Gbenfähen nach Geiſt und Seele. 


Blitze, welcher plöglich, fo wie er erfchlen, wieber verſchwindet, 
nur auf einen Augenblid durchſtrahlt, zu einem für bie 
Zeit des ganzen, jebigen Dafeyns bleibenden Leibe, zum 
wefentlihen Organ der Seele felber geworben. Diefer 
thierifche Leib erhält fich aber im Leben unb Bewegen nur 
baburch, daß er fih ohne Aufhören mit bem oberen Lebens« 
element ber. Luft, vereint und überfleidet. 

Mas bie belebende Luft zum thierifchen Leibe, das if 
ber Geiſt zur Seele des Menfchen, deren Leben nur durch 
ihn und in ihm ein bleibendes, ein ewwiges wird. Das Blut 
bes Tebenben Leibes wird bei dem innerften und weſent⸗ 
lichten Gefchäft des tbierifchen Lebens: beim Athmen, felber 
zu einer luftartigen Subftanz; denn Luft ift das obere Ele 
ment, mit welchem es zu einem Leib werben, mit welchem 
es fich überfleiden und verleiblichen fol. Beide denn, das 
Blut wie das von biefem begehrte Oxygen, find im Augen 
blid des Athmens: Lufl. So bezeichnet — finnvoll das 
Geſchaͤft des Außeren Lebens mit dem bes innren ver 
gleihend — bie Spradhe aller Zeiten uud Bölfer ſowohl 
bie Seele als noch mehr den Geift durch ein. Wort, welches 
zugleich ben. belebenden Hauch der Luft, den Wind oder das 
Emporwallen des tropfbar flüffigen Elementes zur Dampf⸗ 
form bedeutet, und es vergleichet nicht bloß das Bud) 
der Offenbarung das übermächtig neugeftaltende Walten bes 
Geiſtes an Seele und Leib mit dem Braufen eined gewal⸗ 
tigen Sturmwindes, fondern es erfcheinet auch dem Sofrates 
ber unfichibare Geift gleich einem lebendig wehenden Winde. 
Die irdifche Lebensluft, wenn fie beim Brennen mit bem 
entzüundbaren Stoff ſich vereint, zeiget fi ber Natur und 
Kraft des Feuers nahe befreundet, ja als ein leuchtendes 
und wärmendes, laͤuterndes und verzehrenbes Feuer felber. 
So wird auch ber Geiſt nach einem höheren Ausbrud ber 
Sprache ein Feuer, unb es wird die Ueberkleidung bed Ele⸗ 
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mentes der Seele mit jenem des Geiſtes eine Taufe mit 
ber Kraft des Yeuerd genannt. 

Es wird, buch den Weg ber natürfichen Zeugung, 
einem Iröpflein Blutes bie Kraft gegeben, auf eigenthuͤm⸗ 
liche und felbfftändige Weife den Geift der Luft in fich zu 
nehmen: zu athmen. Hierdurch entftehet ber fichtbare Leib, 
ber Leib der Zeit, welcher, nachdem er kurze Zeit gebluͤhet, 
wie die Blume bes Grafes, abnimmt und verwelfet und in 
Staub zerfällt. So wird durch den Weg einer neuen, hoͤ⸗ 
heren Zeugung ber Seele die Kraft gegeben, auf eigenthüms 
liche und ſelbſtſtaͤndige Art den Geift aus Gott in ſich zu 
empfangen und mit ihm fich zu überkleiden. Hierdurch ent- 
feet der innre, neue Leib, ber Leib der Ewigkeit, deſſen 
Herrlichkeit ohne Aufbören, deſſen Kraft in einem immer⸗ 
währenden Zunehmen und Wachfen ift. 

Der ganze Außre Menſch, offenbart als lebende Seele 
durch den lebenden Leib, wird öfters in ber Weife ber alten 
Sprache Seele genannt; ber ganze innre Menfch aber, in 
berfelben Weife, ber Geil. Es if dad Gemüth, der innre 
Sinn, in welchem der Geift mit feiner Wunderkraft ſich ver» 
berrlicht und verſtaͤndlich machet; es iſt ber Geift, in welchem 
und durch welchen bie Seele zur Herrfcherin über fich felber 
und ihre Welt wird, Das noch nicht zu eigen geworbene, 
fondern erſt in biefem Werben begriffene Leben ber Ewig⸗ 
feit, verfchieben von dem fichtbaren Leben der Seele, wie 
ber Mutterleib, welcher annoch für ben Leib bed Ungebornen 
Nahrung nimmt und athmet, von diefem es iſt, wird zus 
weilen in jener Sprache als Geiſt von der Seele unter 
ſchieden. Die Stunde der Geburt wirb fommen, und ber 
ans Licht getretene, lebende Leib wird nun felber und un⸗ 
mittelbar Eines mit ber belebenden und geftaltenden Luft. 
So wird auch einft der Menfch, deſſen Weſen hienieden 


ſcheinbar in brei verfchiebene Mächte getheilt war, nur 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 32 
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Einer feyn: ber Leib, in Kraft ber Ewigkeit, wirb bie Natur 
bes Geiftes anziehen, fo wie der Geiſt die Kräfte des himm⸗ 
lifchen Leibes, und fie alle find alddann nur Ein Leib, find 
nur Eine Seele. 


Erläuterndbe Bemertungen. In fehr bedeutungs- 
voller Weife ift der Lichtſtrahl, welcher der irdiſchen Natur ihr 
Leben gibt, ein Abbild der Dreiheit und Einheit der Meufchen 
natur; als Geift, Seele und Leib. Er erfheint unferm Auge 
nur als Einer, das Farbenbild des Prisma aber läßt und an 
und in ihm drei verfchiedene Aräfte erfennen , welche da ſelbſt in 
räumlicher Weile aus einander treten: die Kraft des Erwaͤrmens, 
des Leuchtens und der chemiſchen Polarifation im rothen, gelben 
und violetten Strahle des Spectrums. 

Wir fügen dem Anhalt des vorftehenden $. zu feiner hiſtori⸗ 
fhen Erläuterung einige mit ihm in Beziehung fichende Wud- 
fprühe der „Weisheit des Alterthums“ bei. 

Dbgleih unter Andern Parmenides ed ausſprach, daß die 
Seele und ber jelbfterfennende Geift eines feyen (zur yuyır zei 
109 voor ıavıoy sivas Diog. Laert.*IX, 22), fo war dennoch die 
Theilung bes Menſchen in den felbfterfenuenden Geift, in Seele 
und Leib die gewöhnlicher angenommene. Aber auch die heilige 
Schrift alten und neuen Teftamentes fcheidet an vielen Stellen 
das Wefen des Menfchen nur in zwei verfchiedne Hauptrichtungen: 
in jene des Leibes und der Seele oder auch wit aubren Worten 
des Leibes und des Geiſtes. Eccles. XII, 7. Der Staub (Leib) 
ehrt wieder zur Erde, welche er (vorhin) gewefen it, und ber 
Geift wieder zu Gott, ber ihn gegeben hat. (Aehnlich iſt dieſem 
die Stelle in Eurip. Suppl. 332: zrsüua ur Nn00s aldden, 16 
sone H’els yav.) Der Üpoftel redet 1 Cor. VI, 20 von einer Ber: 
berrlihung Gottes an unfrem Leibe und an unfrem Geifte, und 
€. VI, 34 von einer Sorge, heilig zu ſeyn, beides am Leib 
und am Geift. Nicht minder bedeutet Pf. 73, 26; Pf. 103, 1, 25 
Sup. 3, 1; €. 9, 15; €. 15, 115 Matth. 10, 28; Act. 20, 10 
das Wort Seele, fo wie Pf. 31,6, Pf. 146, 4; Luc. 8, 55; &. 
23,46; Act. 7, 58 dad Wort Geift ohne Unterfhied den ganzem 
innren Menfchen im Gegenfag zum aͤußren. 

Stellen, auf weiche fi oben im $. bezogen werben, wo von 
einem Unterfhieb bed Wortes Geift und des Wortes Seele im 
ihren Bedeutungen die Rede iſt, find beſonders 1 Cor. XV, 45, 
wo auf einen Gegenfag zwifchen der lebenden Seele und dem 
lebendig machenden Geiſt Hingedentet fcheint, dann Jeſ. XXVI, 9, 
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wo von einem Sehnen der Seele (des Herzens) nach dem lebeu: 
bigen Bott und von einem Wachen bed Geiles zu ihm die Rede 
it, und Luc. I, 46 und 47. (sw. v. den $. 51). In ber Epiftel 
an die Hebr. IV, 12 fpricht der Apoftel vom einer Kraft des Wortes 
Gottes, zu burchdringen und zu fcheiden Seele und Geiſt, und 
1 Xheffal. V, 23 von einem Unfträflicherhaltenwerben bes Geiftes 
und der Seele, und bed Leibes auf den Tag Jeſu Chriſti. — 
Dbgleih Srendud (Lib. V. c. 304 contr. haeres.) zu dem voll: 
tommnen Menfchen drei Theile gehören laͤſſet: Fleiſch, Seele und 
Geiſt; fo ſtimmt feine Anficht Doch ganz mit ber oben erwähnten 
Schriftlehre überein, nach welcher der innre Menſch, der entweder im 
Geiſt oder im Fleifch zu feyn vermag, im Gegenſatz zu bem dußeren 
nur Einer ift „Tria sunt, ex quibus perfectus homo constat, 
carne, anima, spiritu, altero quidem figurante, epiritu, altero 
quod formatur, carne. Id vero, quod inter haec est duo, est 
anima, quae aliquando subsequens elevatur ab eo, aliquando 
autem consentiens carni, decidit in terrenas concupiscentias.‘ 
M. v. auch das, was Auguftinne de anima, 3. B. L. IV, 21 
fagt, welcher ebenfalls die Seele des Menfchen von feinem Geiſt 
nicht unterfheidet: „Die Seele wird auch Geiſt genaunt, Geiſt 
aber ift zunaͤchſt die denkende Kraft in nnd, worinnen der Unter- 
ſchied zwilchen dem Menfchen und dem Thiere begründet iſt“ (ed. 
Paris. Opp. X, p. 406). — Sehr Elar und treffend wird bei 
Ylato de republica 4 (p. 358 u. f. 366 ed. Bip. T. VI) das, 
was bie Seele (na $. 51, 52) durch deu Geift iſt, Dem entgegen: 
gefeßt, was fie im ihrer bloßen Richtung auf das Leibliche ift. 
Das, was in der begehrenden Seele des Menichen gleich wie im 
jener des Thieres als Geläfte des Durſtes zum Trinken antreibt, 
muß ein Andres und verſchieden von jenem (Serrichenden) ſeyn, 
was nicht felten ald Macht des Willens den Dürftenden vom 
Trinken abhaͤlt. — Auch Ariftoteled (de anima I, 4) verftcht 
unter dem Erfennenden im Menfhen das, was die Seele durch 
den Geiſt ift, im Gegenſatz zu dem, was fie ohne den Geiſt nur 
durch den Leib und zu ihm if. Der thieriſche Lebenshauch (CLehens⸗ 
geift): WEI, bie empfindende Seele: TRN, fo wie bie erkennende 


oder denfende: MmaW3 der alten Kabbaliften erfheinen ebenfalls 


nach der von ihnen zu Grunde gelegten Anfiht nur als drei 

verſchiedne Kräfte einer und derfelben Einheir der Seele, nicht ald 

drei verſchiedne Einheiten. Dagegen fcheidet den innren Menſchen 

deutlicher in Seele und Geift (rveuun xal yuyz») der alt jüdifche 

Geſchichtsforſcher Joſephus (Ant. I, 1). Unter den Rätern der 

Kirche erfcheint für die gänzliche Scheidung zwifchen Geift und 
32* 





500 8. 48 Scheidung des Menſchen nach Geik uud Geele. 


Seele unter andern geneigt: Athanaſius. Auch Origenes, wie wir 
bieß bier durch mehrere Stellen beseugen wollen, ſpricht ſich ſehhr 
-entfchieden für die Dreitheilung der menfhlihen Natur ud. Aus 
einer Menge von Schriftftellen Eönnen gezeigt werden, fagt er 
(Comment. in Joh. T. VI, 7, ed. Par. IV, p. 112; 113), baß 
der Geift ein Anderes fey ald die Seele (Erapov zivas re nerüse 
rjs wuyis), bad, wad Kraft des Geiftes genannt wird, etwas 
Andres als die Kraft der Seele. — Ferner fagt er Comment. in 
Joh. T. XXXU, c. 11, ed. Par. IV, 433: „nah Joh. 13, 21, 
22, war Jeſus im Geift betrübt (drepdy9n 1 nreiuarı) ale er 
fagte: Wahrlich, wahrlich, einer unter End wird mid verrathen. 
Vorher aber (Job. 12, 27) hatte er den Ausdruck gebrauht: nun 
ift meine Seele betrübt. Denn durch bie ganze Schrift find Geikt 
und Seele verfhieden; die Seele ein Mittleres zwiſchen Leib und 
Geift iſt noch der Tugend wie des Laſters fähig; der Geilt aber, 
der im Menfchen ift, Eann (als folder) das Schlechte nicht in fi 
aufnehmen; alle beften und fhönften Fruͤchte kommen vom Seiſt, 
der im Menfchen ift, während bie Srücdte des Fleiſches böfe 
find. — Nach einer andren, mit den im 6. gebrauchten Ausdrücken 
übereinftimmenden Stelle kann die Seele, die ein Mittleres ik 
zwifchen Zleifh und Geiſt, entweder fih zum Fleiſche gefellen und 
- fo fleifhlihe Menfhen bilden, oder zum Geifte und fo den geift: 
lichen Menfchen Ichaffen, jenes wie diefes erinnernd an ein 1 Ger. 
6, 16 und 17 angedeuteted Verhaͤltniß (Orig. Comment. in epist. 
ad Rom. L. I, 5, ed. Par. Vol. IV, p. 466). — Chriſtus ik 
Mittler zwiſchen Gott und Menfhen durch feine Seele (ib. L. 
III, 8, p. 514); die Seele Chriſti war gefhaffen (ib. p. 515), 
war gefenbet vom Water (Comm. in Joh. XX, 17, ed. Par. Opp. 
IV, 331). Ale Menfchen handeln getrieben vom Geift, aber ed gibt 
einen Geiſt der Knechtſchaft und Furcht (Röm. 8, 15) und einen 
Geift der Kindſchaft (Orig. Comment. in Epist. ad Rom. L. VI. 
1, Opp. IV, 593). Der Name yuyn follte übrigens nach Origenes 
(de princip. II, 8, Opp. I, 95) von erfälten (a refrigescendo) 
berzuleiten feyn. — Der vous ober. mens fep durch fein Herab⸗ 
finten Seele geworden, die Seele, wenn fie Tugend angezogen, 
wird wieder Geiſt (ib. p. 96). — Bei dem Sünder werde nur Die 
Seele in der Hölle geftraft, nicht aber der Geift, welder von ihr 
genommen zu dem zurüdfehre, der ihn gab (Orig. in "Matth. 
Comment. Ser. 57 s. fin. Opp. III, p. 876). — Der Geredte 
aber wird nicht fo getheilt, fondern feine Seele gebet mit ihrem 
Geifte zu Gott (ib. 62, p. 880). — Auch Bafllins Caͤſarienſis 
unterfcheidet Seele und Geift, wenn er fagt: in Andres ift wag 
wir felber find, ein Andres was das Unfrige ift, und noch eim 
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Andres dad was um und ik. Wir find Seele und Geiſt (nach 
welchem wir Gottes Ebenbild heißen), unfer Eigenthum ift der 
Leib mit feinen Sinnen, um und find Neichthümer, Künfte und 
andre Güter bed Lebens (St. Basil. Serm. XXIV, de .honor. 
parent. exhib, ed. Par. Opp. 11I. 584), — Im Geiſt ift das 
Ebenbild des Schöpferd. Es find aber im Geift zwei Vermögen, 
ein gutes, das und zur Aehnlichkeit Gottes führt, und ein böfeg, 
damonifches, das und zur Abweichung von Gott treibt. (St. Basil. 
epist. CCXXXIII, Opp. III, 335, 356.) — Spnefius (de insomn. 
p. 137) nennt das Unfterblihe in uns ald eine zveugarızy) yurf 
oder ein zyeuua wuyıxov. — Gregorius Nyoſſenus in feinen Büchern 
ep: YPucews aydgWnoV UND nepi zataaxevi;s ardgWnou (im legteren 
p- 42 — 138, T. I) ſcheidet den Menſchen in drei Theile: den 
wechfelnden, den empfindenden und den vernünftigen, und beruft fi 
hierbei auf Matth. 22, 375 1 Thefl. 5, 23, fo wie ſchon auf bie 
Schöpfungsgefhichte. Dennoch erfennet er in feinem Buch ee 
wuyis (T. II, 22 — 34 Opp.) im Menfchen nur zwei Regionen: 
die unkörperliche ober unfterbliche, und die matertelle oder fichtbare 
an. Die „ungezeugte” Seele, welde den Leib regiert wie Gott 
die Welt, wird da nur ald eine (ald innrer Menfch dem dufren) 
dem Leibe gegenübergefteflt.. Auch bei Nemefiod (meoi pücsws 
dvd3ownov) wird der innre Menſch (Seele fammt Geift) überhaupt 
als vernünftige Seele (wuyn Aoyızı) bezeichnet (4. B. p. 119 edit. 
Matih.), der Geiſt aus Gott, der Geiſt im engern Sinne bee 
Wertes, als Gottesfurcht (edaede:a). — Einen gemeinfamen Geift, 
durch alle Lebendigen wirkend, erkennen, wiewohl in roher Form und 
Ausdrud, die Araber Thophail und Averrhoes. — — Die Sonberung 
des innren und aͤußren Menfchen in Geiſt, Seele und Leib wurbe 
fpäter befonderd von Theophraftus Paracelfus und feiner Schule 
behauptet und von mehreren Theofopben angenommen, fo wie fie 
auch Rüdiger in feiner Physica divina durchführt. Wir erinnern 
hierbei auch noch an die Lehre der Chineſen, welche die Seele bed 
Menfhen aus zwei Cheilen, einem empfindenden (Pe) und einem 
dentenden (Haang-Hoen) beftehen laffen. 

Die oben erwähnte Nebenbedeutung der Worte für Geift und 
Seele, zugleich als Lufthauch, Wind, Laßt fih in den Sprachen 
der verfhiedenften Voͤlker und Zeiten nachweifen. Die drei oben 
erwähnten Worte, welche in ber bebräifhen Sprache fe wie In 
mehreren ihr nahe ftehenden andren Sprachen des Drients Geift, 
Seele: und Lebenskraft ansdräden, und mit denen die alten Kabba⸗ 
Isften drei verfchiedene Kräfte ber Seele bezeichnen wollten, haben 
fammtlih jene finnvolle Nebenbebeutung , mit welcher bie ditefte 
Menſchenſprache zu erfennen gab, daß fie bie nahe, tiefe Beziehung 
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des Urbildes (in Ider geiftigen Welt) zu dem Abbild (im der Körper: 
weit) woht verſtehe unb anerkenne. Jenes Wort, welches man 
(fpäter) zur Bezeichnung für die höchfte Geiſtes kraft wählte: Ne⸗ 
ſchamah, von 72, blafen, wehen, fheint allerdings im feinen 
beiden Bedeutungen zu dieſer Stellung berechtigt. Denn obgleich 
das nahe verwandte Stammwort im Arabifhen nur das Wehen 
eines fanften, lieblichen Windes anbentet, fo iſt es doch fm der 
bebräifhen Sprache (ef. 42, 14) von dem ftarfen Hauch (dem 
Schnauben) des Zorned Gottes gebrauht. Das andre Wort 
ua, Ruh), welches im Hebräifhen wie in allen verwandten 
(femitifhen) Sprachen in großer Allgemeinheit Geift bebentet 
(Fr), bezeichnet zugleich jemen erquidenden Lebensodem der Natur, 


der fi, vermifcht mit den Düften des Waſſers und der Kräuter, 
in den Fühlen Mbendftunden erhebt: den Fühlen Wind der zunch» 
menden Schatten, der dem Morgenländer der alten Zeit zugleich 
den Anfang dee neuen Tages verkündet. In der Nebenbedeutung 
als duften, riechen, ift jenes Wort noch in unfrem deutfhen Wort 
Ruch, riechen zu erkennen, und zeigt fi in ihm den Worte Geift (ale 
Duft, Ausbau, nahe verwandt, Endlich, fo bezeichnet auch das 
Wort Nepheſch den aus: und eingehenden Haud des Odems, das 
Blafen des Windes, wie die belebende Seele. Diefelben Beben: 
tungen und Nebenbedeutungen finden wir auch denn in dem griedi: 
fhen Wort Iuuos (von Yucır ftürmen, beftig wehen), mit welchem 
Plato das höchfte Seelenvermögen bezeichnet. Es ift zugleich das 
Schnauben, beftige Blafen bes Ddems (II, V, 698). Das Wort 
nyeöua, welches noch in der Sprache des neuen Teſtamentes für 
Geiſt gebraucht ift, zeigt eine gleiche Abflammung wie dag Wort 
Ruach der hebraifhen Spradhe. Denn nveeır bedeutet blafen und 
wehen, ebenfo wie bduften und athmen (zJ. B. Hom. Odyse. IV, 
446; V, 469; XVII, 130; N. XX. 446), und eine ganz ver: 
wandte Bedeutung und Nebenbedeutung zeigt auch dad Wort für 
Seele: wuyr, denn es ift zugleich ein kühlender Hauch oder Athem, 
und das Stammmort yuyess oder yuysır wird z. B. I. XX, 40, 
eben fo für weben und athmen gebraucht als das Wort ud. 
Darum ift auch nad Plato’d Etymologie im Kratylus die Pſyche 
j 100 avanvııy duvauıs. Jene Zweifeitigleit des geiftigen und 
leiblihen Sinnes wird auf den erſten Blick an ben lateinifchen 
Wörtern für Seele und Geift (anima und animus fo wie spiritus) 
erfaunt. Denn bie erften beiden, abitammend von dem Wort 
aveuos, das noch im Griechiſchen den Wind ausdruͤckt, find Seele, 
fo wie Hauch und Wehen, und bdiefelbe doppelte Richtung zeigt 
die no h lateinische Wurzel für spiritus. Hat doc ſelbſt die ſlaviſche 
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Sprache für die Worte „Duch“ (Geift) und u (Seele) noch 
die doppelſinnige Wurzel in dem Worte für wehen, blafen: „Dutſch“ 
(dutcz) ſich erhalten und für unfer deutſches Wort Seele, das mit 
„Sehen“ ja mit „Sepn” von altverwandter Herkunft fheint, follte 
es fo unmöglich ſeyn, ben alten Abel der Abftammung von einem 
gleichen, finnigen Worte nachzumelfen? Der trefflihe Grimm in 
ſ. Grammatik Th. II, S. 99 hat die bisherige Schwierigkeit 
bereits gelöft. Das dltefte deutſche Wort für die Seele (im Alt: 
gotbifhen des Zten und Aten Jahrhunderts) heißt saiv-a-la, daraus iſt 
im Hochdentfchen des Sten und Iten Jahrhunderts se-u-la und sela, 
im Angelfächfifchen sav-el geworben (engl. soul). Die Abftammung 
des Wortes saivala von saiv-am, welches ein Bewegen wie von 
Sturmesgewalt ausdrädt, ift fehr wahrſcheinlich, obgleich wir im 
alten Dentmälern nur noch dad Wort saivs für dad wogende Meer 
(die Meeresfiuch) finden. Das Wort Seele möchte denmach eine 
ähnliche urfprünglide Doppelbedeutung haben, wie aveuos u. f. 
Der gleihe Doppelfinn der Worte für Seele oder Geift ließe fi 
denn auch in den WBölferfprachen ber andern Halbkugel der Erbe 
nachweifen. Wie mithin in ber Sprache das beivegende und be: 
lebende Element der Körperwelt mit dem der Geifterwelt gleichen 
Stammes und Weſens erſcheint, fo find eg beide auch in der Ge: 
fhichte des Seyns und Lebens felber. 

In Beziehung auf den Inhalt dieſes ganzen Abſchnittes der 
Lehre vom Geiſt und auf bie durchgehends und wiederholt ges 
braudten Bilder, welche vielleicht manchem Ohr zu materialiftifch 
dünfen Fönnten, möge man fihb an mande fonderbar fcheinende 
und doch fehr bedeutungsvolle Aeußerungen des oben erwähnten 
Gotteögelerten: F. Eh. Detinger erinnern. Eine ſolche über 
die allgemeine Bedeutung des Wortes Geift führen wir bier an: 
„Ueberhaupt genommen beutet Geiſt eine viel dünnere und beweg⸗ 
lihere Sache ale Kuft und Feuer an. Baco de Verulamio, der 
die eingefchobenen Begriffe audgemuftert, gibt in feinem Buche 
Sylva $. 98 sicht zu, daß Geiſt und Leib gar nichts mit einander 
gemein haben. Die Schrift weiß nichts von Materiali und Im- 
materiali, und doch iſt Gott und die Seele und ber Geift Fein 
bloßes Materiale. Das Fleiſch und Blut Jeſu ift vom Geiſt und Leben 
nicht auszufchließen. Ohne dieß wirb man im ein ewig Gezaͤnk von 
dem Sinn Jeſu über das 6te Kap. Johannis kommen. Geift hat 
von Gott das Siegel, daß ed nicht Tann wie ein Körper gerftäubt 
werden. Geiſt tft, wo jeder Theil wieder ein Ganzes werden kann. 
Darum iſt auch Bewer Fein bloßes, materialifhes Weſen; Jeſus 
fagt , diefe Worte find Geiſt und Leben. Geiſt ift etwas Unzer: 
ftörlihes, alfo ift ed weit vom Leibe unterfchieben. Geiſt bat 
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etwas von Gott in fih, das nicht vergeht. Bonft heißt Geik 
spiraculum,, ein Athen, eine Luft, atmis. Gott muß ihn ver: 
fiegeln , fonft ift es kein @eift, fondern Luft. Salomo fagt: Wer 
erkennet, daf der Geiſt des Menfhen wieder aufwärts lauft zu 
Gott, und der Geiſt der Thiere niederwärts (Pred. 3), das iſt 
fhon genug. Im Eyechiel findet man Grund, wie man den Geift 
concipiren fol.” M. v. Detingers biblifhes Wörterbuch, neu her⸗ 
ausgegeben mit den nothwendigen Erläuterungen verfehen von Dr 
Sul. Hamberger. Stuttgart bei Steinfopf. 1849. ©. 197. 


Der Geift als mütterlih bildende Kraft. 
8. 9. 


Ein alter Lehrer ber Kicche, in befien Schriften ber 
Geiſt und die Sprache ber erften apoftolifihen Zeit leben: 
Irenäus, erkennet in dem Geift des Menfchen jene Kraft 
an, welche bildet und geftaltet; das Fleiſch aber fey ba®, 
was gebildet und geftaltet werde. 

Der Geiſt war es, welcher nach dem älteften Wort ber 
Schöpfung als mütterlich waltende Liebe — wie mit brüs 
tendem Fittige — über ber Tiefe und ihren noch fünftigen 
Geftaltungen ſchwebte. Wie die Luft, aus weldher alles 
Leben auf Erden ſich erhält und ernährt, ale Wefen unſrer 
planetarifchen Sichtbarkeit umfaſſet und durchbringet; fo 
umfänget und durchdringet ber Geift von oben das Reich 
ber Seelen, benn in ihm leben, weben und find biefelben. 
„Der Welifreis ift voll bes Geiftes des Herrn.” 

Es find im Reiche ber unorganifchen Körper vorzuger 
weife die Säuren, zulebt denn in biefen ift e8 ber Sauer⸗ 
ftoff der Luft, welcher den einzelnen Gefteinen und Salzen 
ihre befondre, regelmäßige Geftalt gibt. So ift alles Heer 
bes Himmels, fo it der Menfch durch ben Geift aus Gott 
gemacht, und es iſt diefer Geift, welcher dem Menfchen bas 
Herz bildet, und welcher, wie er im Berborgenen ben noch 
ungebornen Leib ber Zeit bereitet: fo in dem innren Orunb 
ber Seele ben Menfchen ber Ewigkeit geftaltet. Diefer, ber 
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neue Menſch, kann nicht aus bem Leibe, er muß aus dem 
Geiſt erzeugt werden; denn was vom Fleiſch geboren wird, 
das iſt (vergängliches) Fleifch, und was vom Geift geboren 
wird, das ift Geiſt. 

Wie denn bie Alle umfafende Luft in unfrer Sicht 
barkeit ein Band der Vereinigung und bes beftänbigen 
Wechſelverkehrs der lebenden, atbmenden Wefen ik, fo ber 
Geiſt von oben ein Band bes gemeinfamen Lebens ber aus 
dem Geift gebornen Seele mit Gottz ein Band bed Ber 
eines „zu einem Leibe und einem Geiſte“ zwifchen allen. ben. 
Seelen, in denen eine und „biefelbe Hoffnung", ein und 
basfelbe Sehnen nach einem kuͤnftigen Seyn ber Ewig⸗ 
feit lebet. 

. Die Mutter ift es, welche das in ihr empfangene Leben 
mii der Kraft ihres eigenen Lebens flärfet und erhält; fie 
ift es, welche ftellvertretend für das noch Ungeborne bie, 
Nahrung bed irbifchen Elemente empfängt und ben bes 
lebenden Dbem fihöpfet. So vertritt, mit unausfprechlichen 
Kräften, ber mütterlich waltende Geift, in befien Tiefe ber 
Menſch des Jenſeits fih gefaltet, bie Stelle biefes noch 
nicht zum Licht und jelbfiändigen Weſen Ausgebornen, und 


hilft beftändig feiner Schwachheit auf, und es ift in ben. 


Stunden einer höheren Bekräftigung nicht bev Menſch ber 
Erbe, welcher redet, fonbern ber Geift von oben, - 


Erläuterndbe Bewertungen. Der Set, dem Iabes 
gränzten (der Vielheit) gegenüber, ift Das Versegenbe und Ordnende 
und die Urfache des Schönen und Rechten (Arıstot. de anim. I, 
2; Plat. Cratyl. 400; 413). on Irenaͤus Darftellung der Wirkung 
Des Geiſtes war fen ©. 489 die Rede. — Stellen der Schrift, 
auf welche im vorfichenden $. hingedeutet ift, find: Sen. 1, 2; 
A. 17, 28; Sap. 1,7; Pf. 33, 6; Hlob 33, A;l Joh. 3, 6; 
1 Rön. 3,9, 115 M.26, 25 Pf. 51, 12; WM. 119, 36; Prov. 16, 
2; Jerem. 234,7; Jer. 31, 3; Wet. 15, 9; 1 Cor. 6, 175 
Epheſ. 4, 4 — lieber die gefialtende und bildende Kraft der 
Säuren und bes Sanerftoffgafes nah Mitfherlih u. U. vergleiche 
man oben SS. 5 und 12. 





506 8. 80. Der Geiſt als felbfithätig bewegende Kraft. 


Dex Geift als ſelbſtthatig bewegende Kraft. 
8. 850. 


Die Lehre vom Geiſt ift es, in welcher bie anfcheinend 
ſich widerfprechendften Wahrheiten einander begegnen, unb 
zulegt fi) vereinen: bie Wahrheit, daß ein geiflig Gutes 
ſey, aber auch ein Böfes von ber Natur bed Geiſtes. Die 
Wahrheit, daß dem Menfchen durch das Leben aus Gott 
ein vollkommen freier Wille gegeben ſey, ſich zu erwählen 
das Gute ober das Boͤſe; und bie Wahrheit, Daß ber Geifl 
bes Menfchen ein bienenbes, bewegte Werkzeug fey, in ber 
Macht eines höheren, allbewegenden Geiſtes. Die Ießtere 
dann, und die Form und Weife, in welcher die Offenbarung, 
fo wie der Glaube der Heiden und Bölfer fie erfannt und 
dargeſtellt, wollen wir bier zuerft erwägen. 

Einſtimmig nennen alle Sprachen, in denen noch bie 
urfprüngliche geiflige Kraft und Bebeutenheit ber Worte 
lebt, die Weife, wie der Geift, welcher Gott ift, auf ben 
Geiſt des Menfchen wirfe: das Anwehen, Einhauchen eines 
lebendigen Odems aus dem Schöpfer in das Geſchoͤpf. Es 
wiederholt fich bei biefem inhauchen des Lebensodems in 
bie Seele des Menfchen die Befchichte feiner anfänglichen 
Belebung: bie Begeifterung bed innen Menfchen aus Gott 
erfcheint als eine Schöpfung der höheren Ordnung. Denn 
als Sott den Menſchen aus ber rothen Erde gebildet, ba 
blied er ihm einen lebendigen Obem ein (Gen. 2, 7). 

Der Ausdruck ber alten Sprahen, wenn er von dem 
Wert der Begeifterung redet, gründet indeß noch tiefer. 
Jener lebendige Odem, ber von oben kommt, ift ein Wort, 
it eine Stimme Gottes, und es wird, wie bieß Cicero bes 
merkt, ſchon in dem Wort Orakel auf jenen Mund von 
göttlicher Art und Kraft Hingedeutet, welcher fein eignes 
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Wort in ben Mund bes Menſchen legt und aus biefem 
ſpricht. 

Abermals tritt uns hier in der Lehre vom Geiſt die 
Betrachtung eines ſolchen vereinenden und vermittelnden 
Organes entgegen, das auf feiner höheren Stufe jenem 
vergleichbar iſt, welches wir oben im $. 16 am Leibe unb 
im 8. 36 an bee Seele des Menfchen kennen gelernt; eines 
Organes, in weldies und von welchem die Kräfte zweier 
verfchlebnen Regionen ein» und ausgehen. Nach der Ber 
beutung bes Wortes, mit welchem einige alte Sprachen bes 


ODrients den Himmel nennen (Feuerwaſſer), erfiheint bie 


Luft als ein Wefen, in welchem beides: bie Kraft bes ber 
lebenden, aber auch zerflörenden Feuers, fo wie bed milden, 
allernaͤhrenden Waffers wohnet. So walten in dem Stimm- 
organ ber Seele: dem Mitgefühl, die gemeinfamen Bewe⸗ 
gungen eines eigenen, inwohnenden und eines fremden (hoͤ⸗ 
heren) Lebens, und das leiblihde Stimmorgan ſchwebet 
zwifchen ben beiben Mächten bes Leibes: der oberen, bes 
Haupted, und ber unteren, ber Glieder; fein Leben unb 
innres Bewegen gehet von beiben aus und zu beiden hin. 
Diefes leibliche Stimmorgan tft zum Athmen ber Luft bes 
Himmels gemacht, in welcher beide: die Natur bes Feuers 
und bie Kraft bed Wafferd wohnen; es ift aber auch zus 
glei zum Ausdrud jener gemeinfamen Bewegungen eines. 
äußren und innren Lebend gemacht, melden wir Stimme 
nennen und Sprache. 

Der Geiſt, wenn hier ber niebrere, abbilbliche Ausbruck 
erlaubt if, erfcheinet als das Stimmorgan Deffen, der von 
Anfang war und iſt und in Ewigfeit feyn wirb. Giche in 
Ihm ein Angeficht bes Feuers, befien Anblid fein Ges 
fhaffener erträgt, und ein Seyn des Tieblichen, Tebendigen 
Waſſers; aus beiden aber und von beiden ift ber Geiſt. Es 
IR dieſer ein lebendiger Odem aus Bott, welcher alles Leben 
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bee Weſen durchdringt und erhält. Gleich dem Mitgefühl 
ber Seele, in welchem zweier Leben Regungen ſich durch⸗ 
dringen und verfiehen, ift es ber Geift, in welchem bie 
beiden Angefichte Deſſen, der ohne Anfang war, ſich bes 
gegnen und erkennen, 

Feuer und Wafler, und aus beiden bie Luft: zu ihre 
gefellet fich in unfrer Sichtbarfeit als viertes Element die 
Erde. Die allumfaftende, aldurchbringende Luft führet über 
bie Exde den Thau und befruchtenden Regen des Waflers, 
unb gibt und ernähret auf ihr die Flamme bes Feuers. 
So tft der Geiſt das vereinende Organ zwiſchen Menfch 
und Gott; er iſt dad Organ eines Mitgefühles in Gott, 
mit bem Menfchen. 

In ber Sprache, dem einigen Borzug bed Menſchen 
por den andren Lebendigen feiner Sichtbarkeit, wirb bann, 
wenn ber Lebensobem von oben waltet, bie Stimme jenes 
Mügefügles, das in Gott if, vernommen. Diefes if bie 
göttliche Kraft, von welcher Plato redet: bie Kraft, welche 
öfters, ihmen felber unbewußt, durch die Menfchen, die fie 
ergriffen, zu andren Menſchen fpricht; denn nicht fie find 
es, welche xeben, fondern Gott iſt ed. — Es wird auch 
nach einem Ausbrud ber Schrift das alleinige Walten bes 
göttlichen Bewegens im Mitgefühl des Menfchen von jenem 
Zuftand unterfchieden, in welchem das menfchliche Wollen 
und Bewegen mit bem göttlichen fich vereint, und es fpricht 
darum ber Apoftel von einem Beten im Geifle und einem 
Beten im Sinne (dv so vo). 

In dem Stimmorgan bed Leibes wirb ber beivegende 
Trieb, welcher anderwärts vom Nerven aus den Muskel 
erfchüttert und die Glieder regt, ald Ton vernehmlich, und 
es find die Stimmorgane ein allvereinender Sammelpunlt 
und Ausgang ber bewegenden Kräfte. Es ift Fein anbres 
Organ bed Leibes fo Leicht, fo ſchnell und doch fo mächtig 








— .— — — — — — 


4. 50. Der Golf ale felbfihätig bewegende Kraft. 600 


beweglich durch ben Willen ald dad ber Stimme. So if 
die Kraft des Geiftes, welche Gott der Seele des Menfchen 
gab, ein Bewegungsorgan, fie ift ein dienendes Glied ber 
Kraft des Geiſtes aus Gott. Diefer Geift iſt es, welcher 
ben Menfchen dringet: zu zeugen von bem, das aus bem 
Geiſte iſt; er iſt es, welcher Geiſt und Herz mächtig bes 
weget, wann und wie Er will, Und dennoch ift ein eigner 
Wille im Menfchen da, fähig und Eräftig, dem Geifte zu 
wiberfiehen, fähig, fein. Walten zu lieben oder. zu haſſen. 
Es bezeuget alddann der Geiſt, der von oben iſt, als eine 
Stimme bed Gewiſſens dem Menfchen, was Leben und 
was Tod fey, und ber. belebende Odem befleibet- fich hier 
mit der Kraft des verzehrenden und züchtigenben Feuers, 
wie dort mit der Kraft bed nährenden, lieblichen Waflers. 

Es ift aller Anfang bes geiftigen Seyns und Lebens 
aus dem Geift in Gott, Wie die Begeiſterung eines ſtaub⸗ 
gebornen Menfchen andren Menfchen fich mittheilt und dieſe 
erfüllet, und doch Hierbei felber nicht abnimmt, fondern nur 
noch wächfet; fo erfüllt der Geiſt alles Leben, das zum Geiſt 
geboren ift, und feine Fülle nimmt hiervon nicht ab, fondern 
bleibet ewig biefelbe 


Erläuternde Bemerkungen. Der Geiſt (vos) iſt es, 
welcher nah Anaxagoras Einſicht Ihat in das Sukünftige und Ver: 
gangene (Diog. Laört. II, 6; Simpl. phys. fol. 33, b). — Das 
was zur wahren, rechten Liebe des Schönen fährt, und der Quell 
alles Herrlihen in der Menfchennatur ift, nennt Plato die wahre 
oder göttliche Begeifterung (Phaedr. 244 seqq.; 264). 

Die griehifhen Worte Sednvevaros, dunvevoros, wie ſchon 
das Homerifhe Wort zermvuutros, vom Worte avesır, hauchen, 
bedeuten fämmtlih wie die lateinifhen Ausdrüde: inspiratio, 
inspiratus, spiritu divino instinctum esse (Liv. V, 15) und wie 
afflatus dei, afflatum esse numine; inflari divino spiritu (Cic. 
Arch. 8) nad bem obenerwähnten Doppelfinn eine Einwirkung des 
Geiſtes Gottes auf den Geiſt im Menfchen, welche in ihrer Region 
jener des Einhauchend oder Anwehens von einem beiebenden Odem 
gleich iſt. Aus dem oberen Lebensodem kommt altes innre, geiſtige 
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Reben Cic. aalars deorum II, 66, Der Geiſt aus dem Bunde 
Gottes MT H IM ift Die Yan, paaıs, das Adysor der Griechen, 
dag oraculum (nad Cicero ab ore seu oratione deor.) der Römer. 
Es find die 2 Boten und Bevollmaͤchtigten Gottes; bie 


Propheten hatten nicht bloß nach der eignen Ausfage der heiligen 
Schrift, fondern nah Joſephus (c. Ap. I, 7) Enınvoiay Yeov, und 
ed find bei Hemer (Il. XH, 228) bie Wahrfager Hronoenes: 
Männer, bie ftatt Gott reden, Stellvertreter der Gottheit. Sänger 
und Dichter find deßhalb aysor und Hecoi, Durch welche die Gott: 
heit wie durch willenlofe Werkzeuge redet: unvıevovowr, es ri 
Sum adayaroı Aralloucı (Odyss. I, 200. 201, XV. 172, ver: 
glichen mit Od. I, 347 und XXII, 346%. Dasſelbe bezeugen bie 
Merfaffer des Talmud und Joſephus. Plato in feinem Dialog Jo 
fagt faft mit benfelben Worten wie 2 Petr. 1, 21 nnd Mattb. 
10, 20; Mare. 13, 11; Luc. 12, 12 fbehet: „Richt fie (bie gott 
begeifterten Dichter und Propheten) find es, die reben, ſondern 
Bott“ obx ovros elsın ol zauıa Akyovıes. Denn es Fönne der 
wahre Dichter nicht dichten, ber Prophet nicht weilfagen, wenn er 
nicht von Gott begeiftert und über fich felber erhaben wäre. Nur 
Gotteskraft, nicht Menihenkunft oder Beredſamkeit gäbe hier bie 
Mede, ja die Gottheit nahme jenen Begeifterten dad eigne Nad- 
denken und Bewußtfeyn, und rede felber durch fie zu ung als durch 
Boten und Stellvertreter. Und tim Dialog Menon fagt derſelbe 
begeifterte Weiſe: mit Mecht nenne man die Propheten Werkzenge 
der Götter und Göttlihe, da fie felb nicht wüßten, was fie 
redeten. — Es ift nach dem Ausdruck der alten Spracde die Gottes- 
begeifterung ein unmwiderftehlich heftiger Trieb (our), ein furor 
divinus, uarla, daher die Redensarten corripi, agitari deo, pati 
deum; xzaılysc9aı du Isou, yplgeodaı. ef. 48, 16; Matth. 4, 1; 
Marc. 1,12; Luc. 4, 1; 14, 14; Act. 8, 29 und 39; 11,28; 18,5; 
20, 22; Röm. 8, 14; Pf. 143, 10. — Doc fit hierbei ein Wider: 
ftand. möglich nach Gen. 6, 3 und vielen andren Stellen. — Nach 
Philo ift die Offenbarung des Yentateuh dem Moſes auf drei: 
fahe Weile geworden: 1) unmittelbar aus der Perfon Gottes (2x 
ng00Wn0v 100 Hsou); 2) durch Zwiegeſpraͤch, ald Antwort auf Fragen; 
3) aus Mofis Perfon, welcher jedoch von Gottes Geift erfüllt und 
ergriffen war (Phil. de Mose L. III, 681, ed. Mang. Il, 163). 
— Die gemifchte Bedeutung , die fih in dem alten orientalifchen 
Wort für Himmel findet (von einem feurig: Flüffigen), hatte in 
der Lehre des Diogenes von Apollonia die Luft, als Urelement. 
M. v. Porphyr. Phys. fol. 6, a; 32, b. 

So hatte ſchon die Weisheit der Schulen und der Gaſſen 
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eine deutliche (traditionelle) Ahnung von dem was der Weisheit 
des Tempels in feiner hoͤchſten Erfüllung vor Augen fland. 


Der Geift als iuwohnend im Menſchen. 
$. 51. | 

Es wird, fo fahen wir oben im 3. 24, unter allem 
Lebendigen feiner Sichtbarfeit nur ber. Menfch fähig gefuns 
ben, bie innre Freude auf eine Außexliche und feibliche 
Weile, durch eigentkümliche Bewegungen ber Gefichte- 
musßeln und der Stimmorgane auszudruͤcken: nur der Menſch 
vermag im eigentlichen Sinne bed Wortes zu lachen. Hierzu 
if feinem Angeficht ein Werkzeug ber Bewegung gegeben 
(nah $. 24), welches den eigenthümlichen Reiz besjelben 
nicht wenig erhöht, und welches bei feinem äußerlich etwa 
nahe verwandt fcheinenden Thiere gefunden wird. AB 
ſollte durch dieſes Vorrecht ber Außeren Menfchennatur, 
wenn auch nur abbildlich, jener Vorzug des innren Menſchen 
angedeutet werben, aus dem Kampf und ber Arbeit ber Crea⸗ 
turen emblich zum Genuß bes Friedens, vom Sehnen zur 
Erfüllung zu gelangen ($. 8). 

Freude wird in ben Sprachen ber Bölfex öfters durch 
ein Wort bezeichnet, welches zugleih ein Emporfhwingen 
oder den Zuftanb eines Emporgehobenſeyns anbeutet, Es 
it das Wort Freude nicht allein in unfrer, fondern auch 
In andren Sprachen dem Wort für Frieden und Freiheit 
flammwerwandt. Wie ber Bewohner bed Gewäflers nicht 
ducch die Floffen allein, fonbern durch bie im Innren des 
Leibes verwahrte Luft emporſchwimmt zur Oberfläche bes 
Meeres, wie ber Leib bed Vogels durch die ‚überall in ihm, 
ſelbn bis in die Höhlung bes Roͤhrenknochen unb ber Geber 
kiele ergoſſene Luft fo leicht, und hierdurch zum Gmporfluge 
geſchickt wird; fo iſt e8 ber in das Weſen bed innren 
Menſchen .ergofiene Geiſt, welcher allein. amfre Natur zum 
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Genuß des Friedens, der’ Freude und der Freihelt fägig 
machet. Denn es ift der Geift das vereinende Element, in 
welchem und durch welches die Natur des fterblichen Menſchen 
zum Mitgefühl mit der. Ratur Und bem Weſen der Gottheit 
gelanget (nach $. 50), worinnen, das Leben der Greatur 
zam Leben bes Schöpfere -fich geſellet. In Gott aber if 
Friebe, Freiheit, rende, "darum ergießet biefe drei in bie 
Seele des Menſchen ber Geiſt, ber in im wohnet; benn 
ee iſt der Seele als Schwinge bes Annahens zu Gott ver 
liehen, als. Lebensodem , der ihn, wie bie leichte Himmels⸗ 
luft im Leibe bes Vogels, über dad Element ber Muͤhe und 
ber Angſt emporhebt, in die Region eined ewigen Seyne. 
Darum faget jemer alte Robgefang: meine Seele echebst ben 
Heren, und mein Geift frenet fich Gottes meines Heilandes. 
Denn auch bie lebendige Seele, welche in ber Lerche wohnet, 
wenn bdiefe hinauffchwebet zum Lobgefange, erhebet in ihrer 
eigenthuͤmlichen Kraft den Herrn; aber freuen in bem le⸗ 
bendigen Gott, mit einer Freude, felber von göttlicher Natur, 
kann fih nur ber innre Menfch durch den Geiſt, weil nur 
er eines wahrbaften Mitgefühles, weil nur er einer leben» 
bigen Gemeinfchaft mit dem u aller Seligkeit und 
Freude fähig if. 

Es ift der Geiſt bes Lebens aus Gott, weldher auch, 
wie der Lichtſtrahl das buwchfichtige Olas ($. 47), das Seyn 
und Wefen des Thieres burchbringt und biefes zum Werf 
feine® Lebens bewegt. Die Seele aber bed Menſchen wirb 
von jenem. Geift nicht bloß auf ſolche Weife durchdrungen, 
wie der Lichtſtrahl fpurlos durch den Kryſtall gehet, fondern 
fie wird von ihm auf eine felbftfländige Art bes Innen, 
wohnens belebt und erfüllt, wie ber Körper, der im eignen 
Lichte flammt und leuchtet, wie die Kerze, wenn fie einmal 
am wärmenden Feuer fi entzünbet, nun felber in ihrem 
Kreife einen Schein gibt und wärme. Bon feinem Thiere 
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wirb gefagt wie vom’ Menfchen, daß Gott ihm ben leben⸗ 
bigen Odem feines Munbes einhauchte; darum iſt auch 
kein andred lebendiges Weſen ber Erbe zum Bilde Gottes, 
zum Bild, das Ihm gleich fen, geſchaffen, und hiermit zum 
Herrſcher über alle. Seelen der Thiere gefeht. Den Thieren 
ward nur allein ber alte Segen ertheilt: . fruchtbar zu ſeyn 


und ſich zu mehren und zu- erfüllen dad Meer und ben 


Boden ber Erbe. Hiermit warb ber erfchaffenen Form und 
Richtung ber Arten eine beftändige Dauer. Das einzelne 
Thier aber. ſtirbt, und fein Leben verlöfchet wie ber. Schimmer, 


‚welcher nicht ſelbſtſtaͤndig Im durchſichtigen Glas wehnte, 


ſondern von außen hereindsang, wenn ber Tag ſich neiget. 
Die Lerze dagegen flammet fort, im ſelbſtſtaͤndigen Lichte, 
auch wenn bie. Nacht gekommen; fo lebet ber Menſch im 
felhftfländigen Leben bes Geiftes, auch wenn ber Leib im 
Tode verftummt und verweiet. 

- Die Sprache des Beiftes felber vergleichet das Weſen 
bes Geiſtes mit ber allumfangenden, mit ber belebenben Luft, 
in welcher alle lebendigen Weſen athmen und find: fie ver⸗ 
gleichet fein eigentgämliches Walten und Bewegen mit bem 
Bewegen eines gewaltigen Windes. Die Seele bes Menſchen 
allein dann iſt dazu gemacht, in biefen Aether ber Geiſter 
ſich zu erheben; fle ift unter allen lebendigen Seelen unjrer 
Sichtbarkeit das einzige geflügelte Weſen. Die andern, 
gleich den gehenden und friechenden Thieren, find durch ein 
nach unten ziehenbed Band der Schwere (Pred. Sal. 3, 21) 
an das Senn. ber Leiblichkeit gebunden, der Menich des 
Geiftes ſchwebet auf zum Fluge. 

Wenn ber leichte Bogel fich East in bie Buft, 
überbfidt er frei ben Boden und erfennet alles, was auf 
biefem Rehets ber Wurm: aber, ber. in der Scholle des Dos 
dens felber lebt, fichet nichts. Der Menſch, wenn fidh bie 


Kraft feines Sehens in ben Zuftänden eines innren Helle 
Schubert, Seſchichte der Seele. IL, 33 
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ſeyns (nad) 6. 20) aus der Region ſeines eignen Auges in 
bie eines framben Auges (bed Magnetiſeurs), ober in die 
eigne, innre umb höhere erhebt: in jenen tiefer gelegnen 
Mittelpunkt, welcher dem Auge felber fein inmred Lit und 
die Empfindung bes äußeren Lichtes gibt, ſtehet den eignen 
Leib, mit berfeiben Deuttichkeit, in welcher ihn ein fremdes, 
äußeres Auge überblidt, er fishet fogar das innre Gewebe 
ber Blutgefäße und Nerven, erkennt dad Ichehbige. Bewegen 
der Eingeweide. So vermag quch bie Seele des Menſchen 
fih ſelber zu betrachten und zu exkennen, wenn ſie ſich aus 
ber Region ihres eignen, unttrgeotäneien Seyns im jene 
eines höheren, in jene des Geiſtes erhebt. Nur burch bas 
Senn im Geiſte gelamget: ber: innce Menſch zum eigent- 
lichen, menſchlichen Selhftbemußtfeyn. Darum weiß ber 
Menſch das was in ihm tft, nur Durch den Geiſt, der in 
in ihm wohnet. | 

Dieſer Geiſt des Selbſterkennens, weil er Theil Bat 
nicht nur an dem eignen,. fondern auch an. einem höheren 
und göttlichen Seyn.und Beben, fiehei aber auch, fo lange 
es treu in. dem Bunb.. bar Furcht und Liche zu feinem Ur⸗ 
ſprung bleibet, dad was Gottes ift, und es iR „der Geiſt, 
welcher zeuget, daß Geld Wahrheit ſey; der Geift, welcher 
Alles, auch. die. Tiefen: der. Bottheit, erforſchet.“ 

Wenn die Schrift ven diefem höheren Exfennen deſſen, 
bas aus Gott ift, ;cebet, unterfcheibet fe. immer an bem 
felbftbewußten, nad) dem Sinme ber Welt auch nor fo hoch⸗ 
gebildeten: Menfchen zwei verſchiedene Zuſtuͤnde, bavon fie 
ben einen den natürlichen, ‚den anderen aber ben geifigen 
(ben aus dem Geiſt gebosnen) nenne, Der natürliche 
Menfch, fagt ber Apoſtel, verniumt nichts vom Geiſte 
Gottes; es iſt ihm eine Thorheit, und kann es nicht er⸗ 
kennen, denn es. muß geiſtlich gerichtet ſeyn. Die Erwäs 
gung dieſes Unterſchiedes der Richtung und Weiſe des inn⸗ 
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ven Lebens des Menſchen führet uns zur Betrachtung ber 
Lehre von bem freien Willen, von der freien Wahl zwiſchen. 
einem Guten und einem Böſen; eine Betrachtung, welche 
erft Hier ihren eigentlichen Ort finden fonnte. Denn wie 
ein leibliches Weſen erſt Dann entweder. Daher ober borthin 
fih ‚bewegen kann, wenn ed losgelaſſen zwiſchen beiden 
Stätten ſchwebt: fo gelangt auch ber innre Menfch zu dem 
Borzug ber freien Wahl und felbermäcdhtigen Bewegung nur 
burch die Freiheit, weiche ihm bie Natur des inwohnenden 
Geiftes gegeben. 


Erläuternde Bemerkungen. Die wahre Luft wird von 
ber Seele dann empfunden, wenn diefelbe mit dem wahrhaft 
Sependen, mit Erkenntniß und Tugend erfüllt wird. Denn der 
felbfterfennende Geift bat feine Luft an dem Beſitz des Wahren 
und Guten (Plat. de rep. IX, 585, e; 580, d). Das Schauen ber 
Wahrheit (welches durch den felbiterfennenden Geift gefchieht) ge: 
währt nach Ariftoteles die größefte, reinfte, fiherfte Luft, (Ethic. Nic. 
X, N. Gene Güter, die und dad Schauen des Göttlichen gewähren, 
find die beften. (Ethic. Eudem. VH, 15). Es ift eine Fülle der 
Zuft in dem vernünftigen und guten Handeln (Ethic. Nic. X, 5), 
und beffer tft es eine kurze Seit eine große Luſt zu genießen, ale 
lange Zeit nur eine geringe; beffer ein Jahr fchön zu leben, ald 
viele Jahre nur fo wie ſich's eben macht (Ethie. Nic. IX, 8; Eud, 
vo, 6). 

Der vous wird von Philo mit einem fih aufwärts fchwingen: 
den Vogel (de mund. opif. 15, ed. Mang. 1, 16; de plantat. 
Noe 217, ed. Mang. I, 333); bie Weisheit aud Gott mit der bie 
Einfamfeit (in Gott) liebenden und ſuchenden Turteltaube ver: 
glihen (quis rer. divin, baeres 498, ed. Mang. I, 490, 491). Des 
Weilen Eigenthum ift die (aufwärts gerichtete) Hoffnung (deter. 
potior. insid. 180, ed. Mang. I, 217). Die von Gnade (zeipıc) 
erfüllte Seele it trunfen von Freude, — Ohne göttlihe Gnade 
it es nicht möglih das Sterblihe zu verlaffen und am Unfterb: 
lichen beftändig zu bangen (dvev yap Islas yiostos dunyevor 
lunorexejon: 18 Iyma 5 1ols — dei rapanslvar; Phil, 
de ebrietat. 26, ed. Mang. Vol. I, p. 373). 

Die Freude ift nach Origenes eine Frucht des Geiſtes, eben fo 


‚wie Liebe, Friede, Geduld, Keufhheit. — So wie die Früchte des 


Geiſtes in uns gedeihen, fterben dagegen bie ihnen entgegen⸗ 
33 * 
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gefehten bes Zleifhes in nnd ab (Orig: Comment. in Ep. «d 
Roman. L. VII, 44 ed. Par. IV, p. 592 seqq.)., Die. Fähigkeit 
zu lachen ift eine Eigenthämtichkeit der Natur des Menſchen (de 
liber. arbitr. I, 18, ed. Par. I, 577). — Gott ift aber, nad 
Philo, der Urheber des (veredelteny Lachens und der Freude (deter’ 
potior. insid. 178, ed. Meng. I, 215). — Darum iſt die Freude 
ein Gut ber Güter (SS. Leg. Alleg. III, 77; Opp. I, p. 104), 
denn bie (eigentliche, wahre, Freude iſt nur ein Gigenthum Gottes; 
die Freude des Menfchen ift getrübt (id. de Abrah. 377; Opp. 
If, 29). — Freude erhebt die Irrationale Seele, wie das Gaͤhrungo⸗ 
mittel den Teig ide septenar. et fest. Dieb. 1193,.Opp. 11, 29). 

Der oben im $. erwähnte Doppelfinn des Wortes, weldes 
freuen und zugleih emporgehobenwerden oder fich emporheben be: 
deutet, findet fih unter andrem in ben hebräifhen Verben Day, 


un, und auch WW, im Lateinifchen exsultare u. f. Auch unſer 
deutſches Wort Freude ift mit frei oder Freiheit aus einem ge 
meinfamen, an Bedeutungen fehr reihen Stamm entiproflen. 
Ueber die Wirkung der innren Freude auf dad leibliche Bewegen 
v. m. oben Bd. J S. 241. Die Freude fo wie der Zrieden und 
die Freiheit, welche in Gott und aus Gott find, finden fich unter 
andrem angedeutet in folgenden Stellen der Schrift: Roͤm. 15, 13 
u. 33; 1 Cor. 14, 33; 2 Cor. 3,17, fo wie 13, 11; 1 Theſſ. 5 
23; 2 The. 3, 16; Sal. 5, 22; Jeſ. 65, 19; 61, 105 Pf. 9,3. 
Die Seele als eine Stimme Gott zu loben, der Geift aber ald 
das Drgan ber Freude in und aus Gott: Luc. 1, 47. — She 
Nemefios, der Bifchof zu Emiſa in Phönicien, erfennet in feinem 
Merl: eoi Yucews ou «ydoWsnov pP. 55 ald eine ganz befondere 
Eigenthümlichfeit der Menfchennatur die Fähigkeit zu lachen an. 
— Andre Stellen der Schrift, auf welde fih der Inhalt des !. 
bezog, find 1 Joh. 5, 6; 1 Kor. 2, 10 u. 14. 


Von einem geiftig Guten und geiftig Böfen. 
§. 82. 


Es wird feit dem Anbeginn unſres Gefchlechts an ber 
Ratur des Menfchen das eifrige Ringen nach einem Wohl 
befinden und innren Frieden bemerkt, welcher zufegt nur in 
bem Einverftändniß unſres Thuns mit einem göttlichen 
Gefeg und Willen gefunden wird; das Sehnen nad einer 
Befreiung von dem Stachel bes Treiberd, von bem raftlofen 
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Drange bes finnlichen Begehrens, das durch Feine Sättigung 
getilt wird; das Sehnen fich hinaußzureißen aus ben . 
Kämpfen ber tobenden Leibenfchaften und zur feligen Ruhe 
bes Göttlichen und Guten fich zu erheben. Aber fchon in 
ben frühen Morgenflunden ber Gefchichte, da über bem 
friedlih,, wie im Berband ber Familien lebenden Gefchlecht 
ber Tag noch nicht fo heiß gefchienen, ba ber Stachel ber 
Roth und des geſellſchaftlichen Zwanges bie finnliche Neis 
gung noch nicht fo tief mit feinem Gift durchdrungen und 
fie zur blinden Leidenfchaft gefleigert, vernehmen wir bie 
Slage: daß ber innren, eingebornen Luft des Menfchens 
geiſtes an bem ewig Outen, baß dem Sehnen nach bem leben» 
bigen Gott eine ebenfalls eingeborne Luft an dem, bad 
ewig nicht gut, fondern bös iſt, entgegenftehe. Und biefer 
Hang nad) unten iſt von Natur mächtiger, ald bas Sehnen 
nach oben, und reißet ben Menfchen beftändig mit ſich hinab 
zu bem, was ben Geift in feinem Innren betrüht, weil es 
jenen Frieden flört, welcher bes Lebens höchftes But if. - 


Mer es nun auch dem Menfchen gejagt haben möge, 
baß biefed Hingeben in einen Zug, welchem das Thier ohne 
innre Hemmung folget: bad Hingeben in ben Zug ber 
Morbluf, der Zerſtoͤrungswuth, ber tüdifchen Berftellung, 
bes niebren Sinnentaumels bös, baß es Sünde fey, gewiß iſt, 
baß er biefes von Anfange an fühlte und erfannte, Dieß 
bezeugen bei allen Bölfern der alten Welt die Altäre, an 
denen ber Menſch durch Opfer den Zorn ber Gottheit über 
die Sünde verfühnen wollen; bieß bezeugen bie taufend- 
fältigen Weifen ber Büßungen, ber Weihen, der Reinigungen. 


Selbſt in ber lieblich bewegten Zeit eines claflifchen 
Alterthumes, ba ber mächtig erwachte Geift bes Erkennens 
und Tünflerifchen Schaffens über. der Kehren Luft am Ge⸗ 
lingen feines Werkes fo manche Außre Roth, fo manchen 
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Schmerz der ſterblichen Menſchennatur vergeſſen, ſchweigt 
jene Stimme ber Klage nicht: ber Klage über eine innre 
Gebunbenheit des Geiftes, über eine natürliche Neigung bes 
Herzens zum Verderben. Es klaget der alte Weife von 
Athen: Sokrates, bei Plato über das allgemeine Verderben 
felbft jener Völfer, welche an Erfenntnif und Wiffenfchaft 
vor allen andern hoch ftünben, und fcheut ſich nicht dieſes 
allgemein herrfihende Verberben eine Krankheit zu nennen, 
welche durch Fein Heilmittel menfchlicher Kunſt und Erfin⸗ 
bung entfernt werben fünne. Selbft die Natur ber Linder 
will ber „fonft fo heitre” Berftand eines Plato nicht frei 
von biefem innren Berberben, nicht gut finden, denn wären 
fie dieß (lernte der Menſch nur am fremden Beifpiel bas 
Böfe, wie der Vogel den Gefang), fo dürfe man ja bie 
Kinder nur einfperren, um fie gut zu machen. Jenes Uebel, 
ben Hang zum Böfen, nennet Arifloteles ein angeborne®, 
und ber ernfte Forfcher bei Tusculums Eichenhain befennt 
e8 frei, daß wir von der Stunde der Geburt an befangen 
find von ſündlichem Verderben, gegängelt von verfehrtem 
Wahn, genährt fchon an der Bruſt der Mutter mit bem 
Irrthum. Er klaget unverhohlen den Willen bes Menſchen 
an, baß dieſer taub fey gegen die Winfe und Gebote eines 
Geſetzes, welches mit unverfennbar beutlichen Zügen ber 
Ratur eingefchrieben ſey. ES ſpricht felber die fonft ſcher⸗ 
sende Dichtfunft des Alterthumes von einer beftändigen Hin⸗ 
neigung unfres Weſens zu dem BBerbotenen, von einem 
Sehnen nach bem, was und. bas ernfle Geſetz verfagt, oder 
von einem innren Erkennen, welches das Gute fichet und 
billigt, dennoch aber Hingerifien wirb zum Böfen, und jener 
berühmte Spruch des Sopater will behaupten, daß es dem 
Menfchen angedoren fey zu fünbigen. 

So Bat zu allen Zeiten ber reblich nach Wahrheit for« 
ſchende Verſtand dasſelbe erfannt, was uns die Offenbarung 
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in allen ihren Uinterweifungen faget: daß ber Menſch von 
Natur mächtiger fey zum Berberben geneigt, als jum Seile, 
mehr zum Tod denn zum Leben, und baß wicht menfihliche 
Kunft noch Kraft, fondern nur ein göttliches .Erbarmen ihn 
retten fönne von dem Berberben, bas feinen Fuß umſtricket. 
Denn es iſt nach einem Spruche bes koͤniglichen Predigers 
ten Menſch, ber nicht fündige, und jenes Dulder, deſſen 
Geiſt in einem ſchweren Gericht vor Gott geängftet und ges 
prüfet warb.und.dd Gnade gefunden, weiß es wohl, baß 
ein Menfch nicht rechtfertig beftehen möge vor Gott, denn 
vor Ihm, faget kin alter Sänger des göttlichen Lobes, ein 
Sänger, exfüllt von Gottes Geift, ift fein Lebenbiger gerecht, 
vor Ihm -ja find alle Menfchen Lügner, Darum wird ber 
Menſch zum Unheil geboren, wie die Bögel ſchweben, em» 
por zu fliegen, benn Sünde if ber Leute Berberben. Es 
Haget ein Apoftel, daß das Geſetz geiftlich jey, der Menfch 
aber fleifchlich, unter die Sünbe verkauft, habe zwar das 
Wollen, ihm fehle jedoch das Vollbringen des Guten. Und 
ein andrer, liebevoll und ernftlih warnend, faget: fo wir 
fagen, wir haben feine Sümbe, fo verführen wir uns jelber, 
und die Wahrheit ift nicht im uns. 

Doch, was IR Wahrheit? fragte jener Gewaltige, 
welcher Macht Hatte, ben Gebundnen zu Freuzigen ober ihn 
loszugeben. — „Sprüche und Geſaͤnge bes alten Orients, 
von den Vöoͤlkern einft für heilig, ja für göttlichen Urfprungs 
gehalten, was find fle zwiſchen mir und bir.. Sofrates und 
Plato, Arifteteles und Sopater, Eicero und Seneca, fie 
waren befangen von einem alten Wahne, ber aus ber 
Traumzeit der unwiſſenden Bäter bis zu ihnen berans 
gewachſen. Hätten fie zu unfren Zeiten gelebt, in unfeen 
Zeiten der Helden in dem Kampf um Freiheit: um bas 
Zerreißen der alten Stiavenbanden (Pi. 2, 2 u. 3), ber 
alte Wahn wäre auch ihrem Heitren Geifte unterlegen.“ 
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Es wifien jene Weiſen unfres Tages, von denen ein 
altes Buch fagt: „ia, ihr ſeyd bie Leute, mit ech wird bie 
Weisheit ſterben,“ anders von ber Ratur des Menfchen zu 
eben, als bie Weifen bes Alterthumes und bad Buch ber 
Bücher. Ihnen bat es etwa ber Gott RatierMäufien, 
welchen fie, flatt bes von ihnen veradhteten Gottes ihrer 
Väter, „ehren, mit Golb, Silber, Edelftein und Kleinodien,“ 
befier gelehrt. Der Menſch if nach biefer Echte von Ratur 
gut oder weder gut noch böfe. „&8 find auch an ſich weder 
unfre Neigungen und Begierden böfe, noch die Vefriedigung 
berjelben unterfagt, fo lange durch fie nicht bie büͤrgerliche 
Ruhe und die Ordnung ber Geſellſchaft geftört wirb, denn 
es gehen bei dem Menfchen bie Reigungen und Triebe chen 
fo natürlich aus bem, Son Anbeginn an, ihm anerfchaffnen 
Weſen hervor, als bie Triebe- bes Thieres aus ber biefem 
anerfchaffnen Natur, ja als das Hallen bes Steines zum 
Boden aus ber ihm eingepflanzten Schwere. Es iR etwa 
bei dem einen Menfchen ſchon feit ber Entſtehung bes Leibes 
im Schooße der Mutter diefer Theil bes Gehirnes, bei bem 
andren ein andrer Theil in etwas vocherrfchenderem Maße 
entwidelt worden, und fiehe, jener kann bem wilden Triebe 
zur Wolluft, diefer dem Drange zu morden fo wenig wiber 
fiehen, vermag fo wenig ſich in ben Schranken ber buͤrger⸗ 
lichen Ordnung zu halten, als ber Stein auf dem Waſſer 
zu ſchwimmen. Eine förperlidhe Anlage, zufällig dem Leibe 
ſchon im Augenblid feines Entſtehens eingeprägt, machet 
ben einen fo unempfänglich gegen alle Stimme einer höhe 
ven Bernunft, ale das Eis zum Brennen. Es find eigent- 
lich und zuletzt die unverfchulbeten Törperlichen Anlagen, 
welche wir an bem nur bemitleibenswertien Verbrecher 
befitafen, und mas bie Moral ber Serle ald Sünde ju- 
gerechnet, if immer nur Gebrechlichkeit ober Krankheit bes 
Leibes.“ 








m MD u m — ED „WU TU TED | MMS 


$. 5%. Bon einem geiflig Guten und geilig Bin. 5 


Vach einer andren Lehre von minder rohem Anfchein, 
welche jeboch,basfelbe will, was die eben erwähnte erfirebet, 
fiad zwar die Anlagen zu ber einen ober ber andren Rich⸗ 
tung unſrer begehrenden und felbfithätig wirkenden Natur 
bei verſchiednen Menfchen verfchieben, und es liegt nament- 
lich in dem einen, von ber Geburt an ein etwas. mächtigerer 
Hang zur ſinnlichen Luß ‚oder zum Zorn, ald im andren, 
aber es lebt zugleich in Dem Menſchen, fo wie er if, 
ganz bie Kraft, den Hang zu dem fogenannt Böfen. zu 
überwinden und gut zu werden, wie nach bem Ausfpruc 
eines berühmten Philoſophen in unſrem Willen bie Kraft 
liegt, ben Sturw bee Sraufpeit zu beſchwichtigen, und bem 


Zeibe zu gebieten, daß er gefund. fey. 


Wohlen dann, liegt, bie Anlage zu dem, was bie 


alten Bücher die Sünbe, ber Leute Verderben nennen, in 
ber Bildung ober Mißbildung oder in einer Franfhaften 
Verſtimmung bes leibliden Organs, was fuchen wir andre 
als leibliche Verwahrungs⸗ ober Heilmittel? IR im Willen 
bed Menſchen allein. bie Kraft, dem innen Berberhen zu 
gebieten und zu einer göttlichen ‚Freiheit und Reinheit bes 
Geiftes emporzuwachſen, warum #raft die Gefchichte ber 
Bölfer und einzelner Menfchen in alter und neuer Zeit ben 
Ausspruch, nicht bloß des Weifen von Athen, fondern ber 
wahrbaft Weifen aller Zeiten, nicht Zügen? ben Ausſpruch: 
„daß die innre, allgemeine Srankheit des Menfchengeiftes 
barch Feine Heilmittel menschlicher Kunft und Erfindung 
gehoben werden könne.” Iſt nicht Überall und zu allen 
Zeiten ber Anfang ber innren Bereblung und Beſſerung 
eben biefe bemüthige Selbſterkenntniß geweſen, beren Aus- 
ſpruch wir- befiteiten wollten? (m. v. ben Abfchn. VII.) 
Iſt der Menſch von Natur gut, liegt in ihm felber bie 
Kraft, gut zu ſeyn und gut zu werben, bann bebürfen wir 
— dieß if der Sinn jener Lehren — feines Erloͤſers, wir 
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Berauſchten, welcher mit grinfenden Lachen den von ihm 
gemorbeten Trinfgenofien betrachtet ober in bem eignen 
Blute und Unflathe ſich wälzet, fuchen wir vergebens, auch 
nur im ſchwaͤchſten Abbild, in der uns umgebenden Thier⸗ 
weit anf, Unb wie ſollte bie wohltgätige Fangheuſchrecke, 
wenn fie, auf ben vier Füßen bes Rumpfes einhergehend, 
mit ben emporgehobenen, fägenartig gefchärften Vorberfüßen 
emfig nach dem fchäblichen Gewürm fuchet und bie Zerflörer 
ber Saaten tödtet, ein Bild ber tüdifchen Verſtellung, ein 
Bild jener giftigen Heuchelei ſeyn, in welcher zuweilen ber 
entartete Menfch ben Tod in feinem Innren mit bem lich 
lichen Schein des Lebens, das Aergſte unb Niedrigfte mit 
bem Truggewand bes Höchkten und Heiligften bebedet. Gin 
ſolches furchtbar verzerrtes Menfchenweien findet auf dem 
ganzen Beben der Erbe, findet in der Luft und in bem'&e 
waͤſſer Fein fichtbares Weſen das ihm gleiche, findet da nir⸗ 
gends auch nur bie Spur eines Ebenbilbes feiner eignen, 
innren Geſtaltung. So ift auch das Spiel, welches, wie 
in bämonifcher Begeifterung, bie Helden ber Revolution 
unſres Rachbarlanbes mit ber Tobedangft und den Todes⸗ 
qualen ihrer menſchlichen Schlachtopfer getrieben; es ift bie 
Luft an ber Pein ber Brüder etwas ganz Andres, als bas 
Spiel der Rabe ober bes jungen Tigers mit bem lebendig erbeus 
teten Tchier, und wir fennen fein lebendiges Wefen, welches 
Gefallen an dem muthwilligen und für es felber nutzloſen 
Zerſtören ber Werke eines fremben Fleißes und frember 
Kunſt fände wie ber Menſch. Denn: ber Hafe benagt ben 
neugepflanzten Baum aus Hunger, bie Larve bes Immen⸗ 
kaͤfero führet der Weg zu ihrer Speife durch die Fünftlichen 
Zellen bes Bimmenflodes; der Baumfchänder aber verbirbt 
bie zarte, junge Pflanzung einer fremden, fleißigen Hanb, 
weil er das ſtille Leben, das im Gewaͤchs ſich kund gibt, 
aus innrer Verderbtheit hafiet, und ber ihm ähnliche Mord 
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brenner laͤſſet den Haß gegen das ſtille, hehre Wirken und 
Schaffen der Menſchenkunſt und des Menſchengluͤckes durch 
bad Entzuͤnden und SEHEN der Gebäude und 
Stäbte aus, 

Wenn in den Sprachen das Abweidhen ber Menfchen« 
feele von der Bahn bes Geſetzes, wenn das Sündigen ein 
Ballen genannt wird, fo verhält fidh dieſes Fallen beim 
Menfchen zu dem, was etwa im Leben und Weſen bes 
Thieres von ähnlicher Art erfcheinet, wie ſich der Fall eines 
fhweren Gefteines aus großer Höhe zum Boben zu bem 
Fall eines Körpers vom Gewicht der Flaumenfeder aus gleicher 
Höhe verhält. Es befchleunigt und verftärkt ſich beim Ge⸗ 
flein die Kraft des Fallens näher zum Boben hin in furchts 
barem Maße, und zulegt erhigt und entzündet fich, was an 
ihm brennbar iſt; fein Auftreffen auf ben Boden wirft mit 
zerfchmetternder Gewalt. Die Flaumenfeber aber, von ber 
Luft getragen, tauchet fanft in die Tiefe, und * Windhauch 
erhebt fie von neuem. 

Was iſt es dann, was „dem Fallen” ber Menfchens 
feele diefe befondere Kraft gibt, das innre „Rab bes Wer 
dens,“ wie ber Brief eines Apofleld es nennet, mit Gluth 
des Abgrundes zu entzünden und das eigne Wefen zu zer 
ſchmettern? — Die Schrift nennet das, was den Ball fo 
befchleuniget unb verftärket: ba8 Gefeg. Denn, fo faget 
ber Apoflel, „ber Stachel des Todes iſt bie Sünde; bie 
Kraft aber der Sünde iſt das Beet. — Ich wußte nichts 
von ber Luft, wo das Geſeg nicht Hätte gefagt: laß bi 
nicht gelüften. Da nahm aber die Sünde Urſach am Gebot 
und erregte in mir allerlei Luſt. Denn ohne das Gefek 
war bie Sünde tobt, als aber das Gebot fam, warb bie 
Sünde wieber lebendig. — Das Gebot war ed, was mir 
zum Tode gereichte, welched mir doch zum Leben gegeben 
war." Go if es benn das ©efeh, welches „nur Zorn ans 
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richtet,“ und es find „bie mit bed Geſetzes Werk umgehen, 
unter dem Fluche.“ 

Und dennoch nennet berfelbe Apoftel. dieſes Geſet heilig 
und das Gebot Heilig, recht und gut. Der Mund ber 
Wahrheit felber, welcher gelommen war, das Geſetz zu er- 
füllen und von dem Fluche beöfelben und zu erlöfen, ba Er 
ein Fluch für uns ward, Er, welcher bes Geſetzes Ende if, 
faget mit einem. Cid ber feiten Verſicherung: „wahrlich, bie 
bag Himmel und Erde zergehen, wird nicht zergehen ber 
Heinfte Buchftabe, noch. ein Titel vom Geſetz, bis bag es 
Alles geſchehe.“ So ift das, was ber. Sünde bes Menſchen 
ihre Kraft gibt, das, was ohne ein göttliche Exrbarmen, 
„welches bie, fo unter dem Geſetz waren, erlöfete, damit fie 
bie Kindſchaft empfingen,” eine Urfache des Tobes, «in An⸗ 
laß bes Fluches warb, zugleich heilig, und foll bauern bis 
daß Himmel und Erden zergehen? Es erreget biefer Ans 
ſchein des Widerfpruches der einen Eigenſchaft jener „durch 
das Geſchaͤft der Engel” dem Menſchen gewordnen Onaden⸗ 
gabe, gegen bie andre ein, tiefes Staunen, und dem Geiſt 
wird beim Hinabfehen in. foldhe Tiefe bange. 

Wir nennen in ber Ratur die Weife, in welcher bie 
Befchwindigfeit eines von oben nach unten fallenden Kür 
pers von Moment zu Moment fi) höher firigeri, ein Geſetz. 
Geſetz nennen wir bie Weije, in welcher bie Wärme wirkt 
und fi} vertheilet, noch mehr aber jene, in welcher die Ans 
ziehung ber Sonne ober eines andren Körpers mit ber Ent 
fernung des angezogenen. Körpers abnimmt. Es ift denn 
ein allgemeines, ein in feiner Wirkfamfeit weife und Behr 
erfcheinendes Geſetz, welches währen wird, bis daß biefe 
Erde und ihre Nachbarwelten felber vergehen ober andre 
werben, was ben Koͤrper bei feinem allen hinab zum 
Boden zieht: es ift ein feſtſtehendes Gefeh ber Natur, welches 
ber Wärme der Sonnenſtrahlen, wenn fie burch bie dichten 





— — Wea XX XX | 4 — nl er U = — 1 Ri u 7 


-— —— — 


8. 52. Don einem gaißig Buben und geifig Bien. 527 


Schichten bes Laftkreiſes hinab auf bie noch bichteren, dunklen 
Körper des Bobens treffen, ihre auflöfemde, ben Zuſammen⸗ 
bang zertrennende Bewalt gibt.- 

Die Schwere wirft wohl auf Alles, was irdiſch if; 
der Stein wie ber Dampf bed Waflers, die Frucht, Die vom 
Baume fat, und ber Bogel, ber ſich von feinem Nefle er⸗ 
hebt, das in ben. Zweigen bes Baumes if, fühlen alle ihren 
Zug. Aber das. Wafler in der Form bed Dampfes hat bie 
Natur ber leichten Luft angezogen, und wirb befhalb von 
der Luft getragen; in dem Vogel lebt eine felbfiftändige 
Sraft des Muffchwunges, welche mächtiger ift, als ber Zug 
ber Schwere. Aus ber Beißen, fumpfigen Ebene am Fuße 
ber Apenninen, aus ber Ebene, ba der Strahl der Mittags⸗ 
fonne bie Seuche ausbrütet, da ber grünenden Flur flatt 
des lieblichen Duftes ein Gifthauch bes Fiebers entfleiger, 
erhebt fich ber fchnelle Falke hinauf zum Gipfel des Ge 
birges. Da wehet ein exquidenber Wind buch den Walb 
bee Safanien, aus dem Zelfen mit heilſamen Kräften ent⸗ 
fpringet ber Quell, an welchen bie Freundin ber Höhen, 
Aeſculaps Schlange, wohnet; buftendes Sraut zur Geſund⸗ 
beit bes Menſchen entwächfet dem Boden. Doch ber hier 
wohnende Menſch bedarf der Heilfräuter nur felten ober 
nie, Dean es ftärket ſchon die balfamifche Luft bes Ger 
birges und der Trunf aus dem Duell bie Glieder; ber Klug 
bes Falken, wenn er aus ber druͤckenden Luft ber Tiefe ba 
binauffchwebet, wird freubiger und fchneller, ber Eranfenbe 
Hirte des Thales fühlet an biefen Belfenbächen ſich er⸗ 
frifhet und genefen. ee 

Es iR aber biefelbe Sonne, welche die heißen, ſumpfi⸗ 
gen Ebenen ber Tiefe bebrütet, und welche ben ewigen 
Frühling bes hohen Thales von Quito beftrablet; es if 
biefelbe Sonne, welche die dünne. Luft unfrer Hochalpen an 
einem Sommermittgge nur fo ‚mäßig erwärmet, während 
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Mm dem Nachbarthale der heiße Dunſt in einer fochenb wal- 
enden Bewegung iſt; biefelbe Sonne, welche bie weiße 
Platte von Holz oder das burchfldjtige Glas faft noch Falt 
gelaflen, wenn fle den daneben ſtehenden Körper von dunklem 
Eifen fehr fühlbar- ermwärmte. Es if nicht der Körper an 
fih und bie elementare Beſchaffenheit desſelben, welche ben 
Sonnenſtrahlen ihre auflöfende, zerfiörende Kraft gegen ben- 
felben gibt, fondern fein größer leiblicher, dichter Zuſammen⸗ 
hang, feine Dunfelheit und Undurchſichtigkeit find es, gegen 
welche das Gefep ber Erwärmung durch bie Sonne mit 
feindfelig feheinender Gewalt gerichtet iſt. Die magnetifche 
Kraft der Erde firömt befkändig durch unfre Tebenden lieber 
aus und ein, ber Zug ber Schwere wirket befänbig auf ben 
Leib, und wir-fühlen kaum ober gar nicht biefe Einwirkung; 
fo mag es gar wohl auf jenem Berrfchenden Gentraltörper 
unfrer Planetenwelt eine leibliche Natur geben, an welcher 
bas Kicht und die Wärme nichts zu zerfiören und aufzuldfen 
finden, weil ihnen biefe Ratur fo nahe verwandt und bes 
freundet It, wie die Beimathliche Kraft bed Magnetismus 
ber irbifchen Leiblichkeit. 

Wirkt denn das Geſetz der Schwere als eine zerſchmet⸗ 
ternde, unheilbringende Gewalt bloß auf bie dichten, eigen» 
ſchweren Körper, wenn dieſe von ihtem natürlichen Ruhepunft 
hinweg in eine Region erhoben wurden, in welcher bad 
leichte, zarte Gewoͤlk ſchwebet, ohne in Gefahr zu ſeyn 
binabzuffürzen; wirkt bie fenfrecht fteßende Sonne mit un 
mäßig erhigender Gewalt nur auf die dichteren Luftfchichten 
ber Tiefe, nicht auf die zarteren der Höhen, fo wirb auch 
wohl jenes Gefey, von welchem die Schrift redet, nur am 
Menfchen zu einer Urſache bes Todes und bes Fluches 
werden, weil am Menſchen und im Menſchen, vor andren 
Lebendigen feiner Sichtbarkeit, etwas If, was auf befonbre 
Weife, widerfirebend, zu jenem Geſezt ſich verhält, 
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Wenn wir nach biefem Etwas im Menfchen, welches 


. für ihn das Geſetz zu einer Kraft der Sünde machet, fors 


fchen,, fo ſcheinet zuerft ein Verdacht auf die Leiblichkeit zu 
fallen, als fey diefe der Grund ber Verfehrung von einem 
an ſich Guten und Heiligen in ein Schäbliches. Wir willen, 
fagt der Apoftel, daß das Sefeg geiftlich ift, ich aber bin 
fleiſchlich, unter die Sünde verkauft. Das Fleiſch iſt es, 
durch welches die Kraft zur Erfüllung bes Geſetzes ges 
ſchwaͤchet und biefe Erfüllung unmöglich warb, „bis daß 
Sott feinen Sohn in ber Geſtalt des fünblichen Fleiſches 
fandte, und verdammte bie Sünde im Fleiſche durch Sünde.” 
Es wollte jenes Geſchlecht der Alteften Zeit, befien Weg auf 
Erben verkehrt und verberbet geweſen, ſich nicht firafen 
lafien von dem Geiſt aus Bott, weil es Yleifch war, denn, 
wie ein fpäteres Buch faget: fleifchlich gefinnt feyn iſt der 
Tod, weil es eine Feindfchaft ift gegen Gott. Darum marnet 
ein Apoſtel vor den fleifihlichen Lüften, weil biefelben gegen 
bie Seele ftreiten, und von einem ‚andren werben jene 
Spötter ber legten Zeiten, die ba Rotten machen, Fleiſch⸗ 
liche genannt, die feinen Geift haben. Es wird, wer auf 
das Fleiſch fäet, vom Fleiſche das Verberben ernten, benn 
offenbar find die Werke bes Fleifches: Ehebruch und Mord 
unb Unreinigfeit. — Sa ſelbſt Iene, welche zwar im 
Fleiſche wandeln, aber nicht fleifchlicher Weiſe flreiten, 
müflen es beſtaͤndig fühlen, daß wenn auch der Geift willig 
ift, doch das Fleiſch fo ſchwach fen; denn das Fleiſch ge- 
Iüftet wider ben Geiſt und den Geiſt wiber bas Fleiſch, und 
es find dieſe beiden beftändig wider einander. Sie müflen 
ed befennen, daß wer fih zum Werk bes Geiftes gürtet, 


‚alsbald zufahren und nicht vorhin mit Fleiſch und Blut fi 


befprechen müfle, denn bieje können es dem Menfchen nicht 
offenbaren, wo für ihn das Heil gefunden werbe, fie er⸗ 


kennen nicht was geiftlich ift, fie werben bad Reich Gottes 
Schubert, Geſchichte der Gere. 1. 34 
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nicht ererben, benn nur ber Geift ift e8, der da Tebenbig 
machet, das Fleiſch ift fein Nutze. 


Es wird dieſes vergaͤngliche Weſen, welches der Menſch 
öfters fein Ich nennt, dieſes Fleiſch, in welchem nichts 
Gutes wohnet, öfters mit jenem Namen bezeichnet, welchen 
uns ber $, 44 in feiner hoöchſten und ehrwürbigiten Des 
deutung fennen lehrte, mit dem Namen bes fichtbaren Leibes, 
ben ®ott gab und wunderbar bereitete, und befien Odem 
ein Aufjehen Gottes beftändig erhält. Diefem fichtbaren 
Leibe, bevor er durch ben Geift geheiligt und zu einem 
Tempel bed lebendigen Gottes geworben ift, gilt jenes Seuf⸗ 
gen: ich elender Menſch, wer. wirb mich erlöfen von bem 
Leibe dieſes Todes? 


Scheinet doch in vielen Stellen ber Schrift nicht bloß 
ber Leib des Menfchen, fondern bie ganze ſichtbare Leiblich⸗ 
feit jenen Verdacht zu theilen, zu welchem uns die früheren 
Betrachtungen bed $. Ad und 45 nie berechtigen fonnten. 
Denn mit bem Namen Welt, welche, fammt allem das in 
ihr if, Gott gemacht hat, und welche einft voll werden fol 
ber Herrlichkeit des Herrn, wird nicht bloß jenes Wefen ber 
Enblichfeit bezeichnet, welches vergehet mit feiner Luft, ſon⸗ 
bern ein Bleiben ber Bilgrimfchaft und Fremdlingſchaft, in 
welcher ber Menfch, der nach Gott fraget, nur Angft Bat, 
benn bie Welt erfennet bas, was aus bem Geifte ift, nicht 
als das Ihre, fondern Haffet basfelbe: fie ift es, welche ſich 
freuet der Thraͤne bes Gerechten, fie ift es, weldhe ber 
Menſch Gottes nicht lieb haben, deren vergängliche Luft er 
fliehen fol. Denn fo Jemand die Welt lieb Hat, in dem 
it nicht Die Liebe bes Vaters, ja ber Welt Freunbichaft if 
Gottes Feindſchaft. Die Welt iſt e8 auch, welche Der, ber 
fie gemacht Hat, und welchen biefelbe, da er in das Seine 
fam, nicht erkannte, überwunden hat und überwinden 
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wird; fie iſt es, welche Der, fo einſt Alles. neu machet, 
richten wird und verderben. 

Wie? ſollte das Wort der Wahrheit, weiches ber Geift 
aus Gott im Beifte bes Menſchen gefprochen, felber jene 
alte Lehre ber Völker, denen bie Offenbarung nur mittelbar 
geworben, in etwas rechtfertigen wollen, jene Lehre voll 
innen Wiberfpruches und Gefahren, daß nur die Materie, 
als foldhe, das Boͤſe, im Gegenſatz zur Gottheit, welche gut 
iR, joy? „Denn die Materie, mit Gott von einem gleichen 
ewigen Anfange und Beftehen, und nicht buch ihn ober aus 
ihm geſchaffen, fey als das Bernunftlofe, ja ber Vernunft 
Entgegengefeste, ber Anfang alles Widerftreites gegen das 
Goͤttliche, welches das an fi Bermünftige und Denfende 
if. In jener wäre mithin der Anfang und Urſprung alles 
Bien, das in der Welt ift, in biefem ber Anfang alles 
Guten. Die Seele, wenigftens bie gute Seele im Menfchen, 
fen von Bott, ber Leib aber aus ber Materie, und dad imnre 
Lebensbewegen, bad aus dem Leibe komme, fey deßhalb eine 
böfe oder vernunftlofe Seele, im Berbältniß zu der inwohs 
nenden guten und vernünftigen.” Es erfcheint hiernach ber 
Leib als ein drüdender Kerker, in welchem bie Seele ſeufzet, 
bis fie der Tob aus ber harten Gefangenſchaft losmachet, 
obwohl nach jener alten Lehre bei Plato die Schuld bes 
eignen Willens, bed eignen Gelüſtes nach ber Sinnenwelt, 
die Seele aus ben oberen Räumen ba hinein verfenft hat. 

So müßte dann der Stein böfer und haflenswerther 
ſeyn als die Pflanze, und das ſchwere, am meiften nad) 
ber Tiefe Binabfirebende und darum materiellſte Gold vor 
allen am meiften. Die Bflanze wäre haſſenswerther als 
das Thier, denn in jener herrſchet das Bernunftlofe mehr 
vor, als in biefem; das Thier wäre aus bemfelben Grunde 
böfer als der Menſch, in weichem unter allen Lebendigen 
der Sichtbarkeit die vernünftige und bemfenbe Seele, bie 

34 * 
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geiſtige Ratur aus Gott am kraͤftigſten waltet, am meiſten 
vorherrſcht. 

Der Möglichkeit des Entſtehens eines ſolchen an der 
Oberfläche ber Lehre von dem Urfprung ber Materie pie 
Ienden Einwurfes begegnen allerdings ſchon die Schriften 
ber benfenden Alten felber, und es ift, wie wir fchon oben 
gefehen, in ihnen ein Abnden von einem tiefen (in ber 
Seele felber) gelegnen und eingebornen natürlichen Ber 
berben, fo wie von ber Rothwendigfeit eines Heilmittct 
nicht menfchlicher, fonbern göttlicher Kunſt und Art. Zwar 
auch noch eine fpätere Lehre betrachtet die gröber körperliche 
Subftanz als entftanden buch einen Abfall von dem mw 
fpränglich minder gebundenen Zuftand ber erfchaffenen Lei 
lichkeit. Dennoch erfcheint und erfchien Hierbei Immer bie 
fihtbare Ratur als ein harmoniſch wohl vollendetes in ſich 
gutes Ganze, und bie Weisheit bes Alterthumes Ichrte mit 
Fleiß, wie man dem eignen Leibe burch. wohlgeorbnete Peg 
und Hebung der Kräfte feine Ehre anthun müſſe. 

Es ift, namentlich durch die Lehre des CHriftentäumd, 
auf die Bedeutung und den Werth bed Leibes und ber ge 
fammten Leiblichfeit ein verflärender Glanz gefallen, feitben 
Der, welcher des Wefens Anfang-war, die Natur bes Lei⸗ 
bes, die Geftalt des fünblichen Fleiſches an fich genommen. 
Ein hehrer Bergleih, welchen bie Dffeubarung felber aw 
ftellet, Iäffet uns in dem Verhältniß unfres innren Menſchen 
ein Abbild erbliden von dem Berhältniß bes Herm M 
feinee Gemeinde. Unſre Glieder felber Tollen Cpeiki 
Glieder, unfer ganzer Leib ein Tempel: feyn des Geiſtes au 
Gott. Diefer unfer vergängliche Leib foll einft verklaͤrt und 
‚wieder werben ($. 45). Darum iR bie Anhänglichfeit be 
Seele an ihren Leib eine fo tief gegründete und natuͤrliche, 
und es läffet biefes natürliche Gefühl dem Menſchen nicht 
zu fein eignes Fleiſch zu haffen, ſondern er nähret es und 
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pfleget fein, und es if, nach dem Spruch eines Weifen, ber 
ein Unbarmberziger, welcher fein eignes Fleiſch betrübet; es 
tft und geboten, und nidyt von dem eignen Fleiſche zu ent« 
ziehen, fondern fein zu warten, boch alfo, daß es nicht 
geil werte. 

Das aber, was ben Leib des Menfchen vorzugsweife 
vor jenem des Thiered zu einem Werkzeug der Sünde 
und Ungereibtigfeit machet, Tiegt nicht in der Körperlich« 
feit an fih und überhaupt, fondern es hat einen tie 
feren Grund. 

Vergleichen wir das leibliche Leben bed Thieres mit 
bem des Menfchen, fo ertennen wir bald, daß jenes, wie 
ein Unmündiges, von einer höheren, göttlichen Sraft und 
Vorficht geleitet, oßne eigne Wahl zur beftimmten Zeit unb 
Stunde über Land und Meer geführt, zum Gefchäft ber 
Fortpflanzung gerufen, zur Vorſorge für die Jungen ges 
trieben werde. Der Menfch dagegen wird von keinem In- 
ſtinct gehalten oder gegängelt, er brauchet bes Leibes und 
feiner Bergnügungen nach eignem Wohlgefallen, Wenn 
dann bei dem unmündigen Thiere die Zeit zu irgend einer 
anjebt für die eigne ober für bie Erhaltung des Geſchlechts 
nothwenbigen Lebensbewegung gefommen, da werben ihm 
bie nöthigen Kräfte, da werden ihm in feiner äußeren Um⸗ 
gebung, mit dem erwachten Triebe zugleich, die nöthigen 
Mittel gegeben. Einige fehwerfälige Bögel unfrer Felder 
und Wiefen, melde den übrigen Theil bed Jahres faum bie 
dringenbfte Gefahr zu dem kurzen Flug von wenig hundert 
Schritten zu zwingen vermag, empfangen ploͤtzlich, wenn 
im Herbfle die Zeit des Wanderns gefommen, auf vorhin 
unmöglich geſchienene Weiſe die Kraft, über bad Thal und 
die hohe Alpenkette, über ferne Länder und weite Meere zu 
fliegen. Es wird ber Kreuzſchnabel mitten in ber Fälteften 
Zeit des Winters in feine heimathlichen, norbifchen Fichten⸗ 
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waͤlder zurüdgerufen, um hier das Geſchaͤft bed Zeugens 
und Bruͤtens ber Jungen zu beſorgen, und es find Ihm zu⸗ 
gleich, in dem alsdann veifenden Fichtenfamen, bie nöthigen 
Mittel zur Erhaltung des eignen, wie des Lebens der Brut 
gegeben. Eine Weisheit, welche mütterlih den Haushelt 
der Natur verforgt und leitet, fenbet die wohlthätigen 
Schaaren bes Samarmog (Turdus roseus) in das von Heu⸗ 
ſchrecken überdedte Land, rufet bie Iltiffe und Eulen zur 
Erleichterung ber von Mäufen verheerten Flur herbei, führet 
bie wandernden Tauben dahin, wo bie Külle ber überkcäfs 
tigen Ratur, einer Ueberſchwemmung gleich, aus ihrem Bett 
getreten, ihre Dämme durchbrochen hat. Es find bie Thiere, 
gehalten an bem leitenden Inſtinct, Boten und Diener einer 
überall waltenden Naturkraft, welche fle leitet bafin fie 
will, Richt nach ber Luft des Gaumens, fondern nach bes 
fimmten Maß und zu beflimmten Zwede fättigt ſich bas 
hier, ihm ift die Bahn der Wanderung, ihm ift die Zeit 
bed Verkehres ber Geſchlechter nach einem höheren Rath, 
nicht nach eigner Wahl und Lüfternheit, feſt beſtimmt. Se 
ruhet das Thier, wie dad unmündige Kind, am Schooß ber 
Mutter, welche das ſchwache Werkzeug trägt und ernährt; 
es ruhet, ohne Gefahr ſich zu zerfchmettern, wie ber Stein 
oder bie felgewurzelte Pflanze am Boden: während ber 
Menfch, wie durch eine fremde Gewalt vom Boden geriffen 
und erhoben, in einer freien Höhe ſchwebt, in welcher ihr 
bad Gefeg der Schwere, das ben ruhenden Stein an feinem 
Drte Hält, auf ganz andre Weife ergreift und bewegt, als 
bie andren ſichtbaren Lebendigen, 

Zwar auch des Menfchen Odem bewahret ein Aufſehen 
von oben, zwar auch ihn traͤnket und nähret wie an Mutter 
brüflen ein ewiges Erbarmen; aber ihm if zugleich bie 
Macht gegeben, biefe Mutter zu verlaffen und dem Gehor⸗ 
fam gegen ihre Stimme fich zu entziehen. Dex natürliche 
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Menſch, durch feinen Infinct gehalten und geleitet, veißet 
bie Gaben ber Äußeren Natur an ſich aus Lüfternheit, auch 
wenn fie ihm Gift find, und jene Wilden, welche von Einis 
gen für DBeifpiele bes urfprünglidhen, ja bes reineren 
„Ratyrzuftandes” unfres Gefchlechts gehalten worben, zer 
ſtoͤren mit einer unbezähmbar wilden Gier zum Branntwein⸗ 
trinfen den Fräftigen Leib, ober fchwächen und betäuben ihn 
buch ben eingeathmeten Rauch und Staub narkotifcher 
Kräuter. Es wird, verfegt in bie Fülle unferer durch Eivis 
lifation erfünftelten Genüffe, ein folcher „NRaturmenfch” als, 
bald ein Opfer der Unmäßigfeit und Lüfternheit, während 
felbft der Affe, durch einen eingepflanzten Inftinct gewarnt, 
in ber Gefangenfchaft folche Speifen verfchmäht, welche ihm 
fhaden würden. So braudiet der Menſch ber Außeren 
Ratur, er brauchet den eignen Leib und feine bewegten ober 
fühlenden Glieder wann und wie und in weldhem Maße 
er will; aber biefer freie Gebrauch gereichet ihm Häufig zum 
Schaden und Berberben, und wir fehen unfer Gefchledht 
gerabe ba, wo bie Natur ihre Segensfülle am reichlichften 
um basfelbe ergofien, wo ber Genuß von außen am unver, 
wehrteſten ift, am tiefften verfunfen und entartet: neben 
dem äußeren Paradies eine innre Wüfte, burchglüht von 
fengenb heißen, zerftörenden Begierden. 

Gerade diefe Freilaſſung, biefe Entbunbenheit, welche 
zu dem Höchften Vorzug unfrer Natur zu werben vermag, 
gehet dann aus jenem natürlichen Grund hervor, ben bie 
Weisheit der alten Zeiten das angeborne Berberben, ben 
Hang zur Sünde, bie allgemeine Krankheit ber Vöͤlker 
genannt. ! 

Nach einem oben gebrauchten Bilde wirfet das Geſetz 
bee Schwere nur bei ſolchen Körpern zum Zalle, welche fi) 
mit einer feinem Zuge widerftrebenden Gewalt über ben 
Boden erhoben haben; bie Sonnenfttahlen wirfen nur auf 
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ſolche Körper mit auflöfend erhigender Kraft, in benen ein 
bem Licht widerſtehendes Princip iſt. Das Leiblichwerben 
if, wie wir oben fahen, urfprünglich ein Hingeben ber 
Seele in dad Walten und Regieren eines höheren Willens, es 
ift der Act einer freiwilligen Selbfunterwerfung In ben Dienſt 
eines fremden (oberen) Lebens, und ber Tob bes Leibe 
fommt aus einer Auffündigung des Gehorfams gegen biefes 
höhere, mächtigere Walten (nad) $. 44). Die Sünde und 
ber Anfang aller Berfündigung wird uns ald ein hoch⸗ 
müthiges Erheben gegen Gott und das mas göttlich if be 
fhrieben; die Selbftfudht, welche ihr Bergnügen in ber 
eigenen wiberftrebenden Richtung, nicht in dem Befolgen bes 
Zuges, der aus Gott ift, fuchet, ift Sünde, So wirb benn 
biefer Leib zu einem Leib der Sünde, weil in ihm nicht 
bloß die Möglichkeit, fondern auch der Hang liegt, dem 
Walten eines höheren, göttlichen Willens fi zu entziehen 
und zu wiberfegen, weil berfelbe eine Unterwürfigfeit und 
Dienftbarfeit der Seele nicht in ein göttliche® Walten und 
Regieren, fondern in eine Cinnre und Aufßre) Macht if, 
welche biefem Walten und Regieren den Gehorfam auf 
fünbigt, indem fie felber ihm ſich gleich feget. Das Gele 
Dann, wie die Sonnenftrahlen in dem dunklen, dichten Körper 
die Hiße, reget in bem innren Wefen bed Menfchen jenes 
Princip des Widerftrebens und bes Ungehorſams auf, welches 
ber Urfprung ber Sünde ift; das Geſetz wirb hierdurch, nah 
einem Ausdrud der Schrift, zur Kraft ber Sünde. 
Uebrigens wirft das Geſet noch auf eine andre, polls 
tive Weife verſtaͤrkend auf das natürliche Berberben ein. 
Durch das Gefchäft der Engel, fagt bie Schrift, if dem 
Menfchen das Geſetz gegeben. Hierbei darf aber nicht ver 
gefien werden: baß durch has gleiche Geſchaͤft ber En⸗ 
gel dem Menfchen die Wiſſenſchaft und die Kunſt (nad 
$. 4) und alle die Gaben von verwandter Art mit bem 
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Geſetz verliehen worden, bie Saben, durch welche bie 
erfennende Menfchennatur über bie vernunftlofe Thierheit 
erhoben wird. Das Gefeg wie bie Wiſſenſchaft Haben: mit- 
Hin zugleich eine Kraft in fich, bie Menfchenfeele hinauf in 
eine Region des Erfennens und ber Einficht des Guten und 
Böfen zu verfegen, von wo aus fich die Wirkfamfeit des 
innren, eigenwilligen Ungeborfams ungleich —— und 
zerſtörender aͤußern kann. 

Angeboren und eingepflanzt iſt der Natur des Menſchen 
dieſes Princip des Ungehorſams und bed Eigenwillens, mit 
der Verleiblichung in die ſichtbare Form, welche die Zeugung 
von Geſchlecht auf Geſchlecht forterbte. Das Weſen ber 
Menſchenſeele als eines Ebenbildes der Gottheit iſt Freiheit, 
zu wählen dad Gute ober das Böſe; mit dem Entſtehen ber 
Seele beginnt zugleich biefes Freiſeyn. Auch die Berleib- 
lichung, al8 ein ſich Unterwürfigmachen unter das Regieren 
einer höheren Macht, fcheinet dann bei ber Seele bes 
Menfchen nicht ohne Mitwirkung eines eignen, freien Willens 
zu gefchehen; bie Seele hat fich zu dieſem Leibe, der durch 
inwohnende Schuld zum Grabe eilt, zu biefem Leibe vom 
erften Vater des Geſchlechts vererbt, wie durch eine eigne 
Mahl befannt, bekannt mithin auch zu ber anfänglichen 
Richtung der Unfolgfamfeit, zu Dem Losfagen aus dem alten, 
urfprünglichen Bunde, Doch über dieſen Theil ber Ges 
ſchichte der Seele ſchwebet ein ernſtes Dunkel. Es rühmet 
ſich der Apoſtel, vor allem Preiſen der eignen Weisheit, 
Gottes, mit welchem wir durch Chriſtum verſoͤhnt und wies 
ber vereint find. „Denn wie burch einen Menſchen bie 
Sünde ift gefommen in. die Welt und ber Tod durch bie 
Sünde, und if alfo der Tod zu allen Menſchen durch⸗ 
gedrungen, bieweil fie alle gefünbigt haben; fo ift auch durch 
Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle 
Menſchen gekommen.“ 
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Wie biefer Leib, biefe zerbrechliche Hütte, ein Leib ber 
Sänbe ift, weil in ihm ein Princip Iebet, das fich bem 
höheren Walten entzogen; fo ift ber neue Leib, welchen be 
Menſch nicht Durch ein Gefchäft des Fleiſches, fondern bes 
Geiſtes empfängt, ein Leib bed ewigen Lebens. Aus bem 
irdiſchen Waſſer hat fich alles irdiſch Leibliche geftaltet; das 
Waſſer iR, nach einem alten Spruch, das erſte, das beſte 
aller leiblichen Dinge, in ihm webet Schoͤpferkraft. Es if 
aber ein Waſſer hoͤherer Art, ein Waſſer des Lebens und der 
Reinigung, aus welchem ber Leib der Ewigkeit ſich geſtaltet. 
Das nach Sättigung von oben dürſtende Sehnen empfängt 
dieſes Wafler umfonfl. Die Seele, wenn fie in dem Element 
bes neuen Lebens fich verleiblicht, ziehet vorhin ben Ungehorfam 
der Natur aus, leget ab das innre Losſagen und Abweichen 
von ®ott, Diefe neue Berleiblihung iſt der Act einer 
gänzlichen und lauteren Unterwerfung und Hingabe in bie 
Macht des göttlichen, nicht in den Einfluß und Die Kraft 
eines ihr wiberftrebenden Willend, Möge e8 auch ben 
ſchwachen und: fo oft wanfenden Schritten bdiefer Unter 
fuchungen über bie Gefihichte der Menfchenfeele erlaubt 
feyn, fi dem Duell jener lebendigen Waſſer zu nahen und 
bie neue höhere Schöpfung zu betrachten. 

Grläuternde Bemerfungen. Ueber die Allgemeinheit ber 
Opfer umd Reinigungen bei allen Bölkern der alten und neuen 
Seit vergl. m. Meiners Geſch. der Religionen, befonderd den 2ten 
Band v. Anf. — Die Stellen bei den Alten, worinnen mehr oder 
minder deutlih ein Anerkennen bes natürlichen Gebrechens im 
Menihen und feiner Verantwortiichkeit für a fein Chun wm 
Laſſen ſich ausſpricht, find fo zahlreich ale allgemein befannt. 
Wir. führen bier nur einige an. Nah Heraclits fchon öfter er: 
wähntem Ausfpruch ift nur das Umfaflende (Göttliche) vernünftig, 
der Menſch aber von Natur unvernünftig (Philostr. ep. 18; Sext. 
Emp. VII, 286 u. a.). — Der Menſch, obgleih er am beſten 
unterrichtet iſt, iſt dennoch, nach Ariftoteled, das ungerechteſte 


unter allen Lebendigen (avdownos, ualıcın nadelag perege, 
tur dnirıoy ddızsıardy Eorıy), weil er vermöge feiner Vernunft 
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der Freude und der Wolluſt den hoͤchſten Werth beigulegen vermag, 
welches dann nicht ohne Unrecht beftehet (Probl. S. XKXIX, 7). — 
Der Menſch denkt meift etwas Andres, als er thut (allo vos 
zei nosel üydownog, Probl. S. XXX, 12). — Wie fih die Augen 
der Flebermänfe zum Tageslicht verhalten, fo unfer Verftand zu 
bem Dffenbarten (noos za ri pics parspuiıcıa ndyıny Ar. Met. 
11, c. 1). — Gerade dad, was den Menfchen vom Thiere unter: 
ſcheidet, der Telbiterfennende Geiſt oder Verſtand, nicht die Em: 
pfindung, macht und des Irrthums fähig (de anim. II, 5). — 
Nicht das, was die willenlofe Natur, wohl aber das, was ber 
felbfterfennende Geift vollbringt, das Tann anf verfchiedene Weife 
geſchehen: der felbfibemußte Geift Fann nah Willfür dad Gute oder 
dad Boͤſe thun (de interpret. 15; Met. IX, 2). — Der Menſch 
fehlt freiwillig und thut freimillig dag Gute, weil er ſowohl die 
Macht des Begehrens ald vernünftige Cinfiht befist (Ethic. 
Eudem. Il, 8). Darum ift er firafbar, fogar dann, wenn er 
aus Unwiſſenheit fehlte, infofern diefe Unwiſſenheit eine felbit: 
verfhuldete war (Ethic. Nic. IH, 7). — Nah einem Ausſpruch 
des Sopholles (Antigon. v. 1011) ift ed ein gemeinfames Loos 
der Menſchen, zu fündigen 
(Av900n0101 yag 
rolę nacı x0ıw0y darı Tovkauapıdysır) 

und Euripides im Hippolpt erkennt diefelbe natürliche Neigung im 
Menſchen an: (Auapreiv slxös aydownous.) Es nennt Sopater 
das Sündigen dem Menfchen angeboren: aunpuror ardoasnoss To 
dpagıovev, und Dio Caſſius (L. LIL) legt dem Maͤcenas bie 
Worte in den Mund: oil: yag 7 Yicıs xal apa 10V vouer 
nollovg duagraysır Efdyes, ois Ay uiv drpißäs zus Enekin, ij 
sıya 7 oudera av avıay aruuWpnıon xaralsincı. Plato vergleichet, 
wenn er den Verbrecher am Heiligthum der Bötter anredet, das 
innre Verderben, welches den Menſchen zur Sünde führe, mit 
einem duch feinen Stachel zu wilden Bewegungen aufreizenden 
Inſect: der Bremſe. Aus einer alten, ungefüdnten 
Schuld fey dasfelbe den Menfhen eingeboren; ans 
aller Kraft müfle man ihm entfliehen. Ovx ayseunırdvy GE xaxov, 
oude Heloy aswır or Ani any leooovllay ngorp£nor levaı. Ole- 
roos JE dasl Tg dmpvoueros dx nalawrv xui axasdgrwr Tols 
dy9gssnos adıznudrev, negıpepöueros dlınpsosdus, Cr sdlnhelaIeı 
xoecay nayıs aHEveı (de Legib. L. IX). Derfelbe Weile des Alter: 
thums erfenut, ‚wie Ihon oben erwähnt, nicht blog (in feiner 
Republik) bei. erwachſenen Meufhen und ganzen Voͤlkern das in⸗ 
mwohnende, eingeborne Gebrechen an, fondern felbft bei Kindern. 
Nach jener Stelle im Menon (T. III, p. 367, edit. Bip.) wird 
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fein Menſch ald gut geboren: (et ypuası ol dye9oi 2yiyvorro, 
na«y nou dy nulv 08 Eylyvooxov zur vear 1005 dyasouc 1 
Yucsıs oũc Hurls dv nagalaßovıes, dxelyay dnropnyayıoy, puldı- 
Touey Ev axpondltı, xuınonunvausvor noAl ucllov 7 TO Yovcıoy“ 
Iya undeis avroug dibpdeipev, all’ ineıdn aylxoıyıo eis av 
ylızlav, xorcıuos yYlyvoıyıo ars nölecıw). And) nennet Ariftoteles 
das (natürliche) Uebel im Menſchen ein eingebornes, auyyerks 
(Ethie. ad Nicom. IH, 15); nennet den Menfhen ein Bild des 
Unvermögeng, einen Ball der Veraͤnderlichkeit, die Wiege des 
Neides und des Elendes — ein Gebilde aus Schleim und Galle 
(Stob. Serm. 9). Es erfheint dem Plutar das Elend der 
innren Menſchennatur ale ein, felbft ſchon mit der Zeugung (m. 
v. Pf. 51, 7) Gegebenes; er fagt (de Consol. ad Apoll.): Yvouf- 
vos te ulyyural Tıs Ev näcı xaxoü uolpa, 1a yap 10 anepuate 
su9Us Iynra övıe Tevrms xoıwvovel Tıg alılng, BE ns dpvia uiv 
Yuyüs, 9000: ve mi xıden xai uoloa Iyntov Exsidev nuiy Foneı. 
So fpricht auch Krates (Diogen. Laört. L. VI, $. 89). „Wie im 
©ranatapfel immer ein fauler Kern, fo in jedem Menfchen wenig: 
ftens eine fündige Neigung; keiner ift ohne Sünde.” (Diefe und 
mebrere bieher gehörige Stellen in Tholncks LXehre von der Sünde 
und vom Verföhner, 2te Aufl. S. 48.) Mit Recht erfannren die 
Schüler des Wriftipp in der Cinübung und Angewöhnung des 
Guten ein Gegenmittel gegen das alte, ung eingeborne Verderben an, 
wenn fie fagen: deiv zU 29llsodas, dead ziv &x nolloi auyroapel- 
.cay ı'uly Yyalknv dıadesıy (m. v. auch Arist. Eth. Nic. I, 10; X, 
110). — Die oben angebeuteten Stellen bei Cicero find: Simulac 
editi in lucem, et suscepti sumus, in omni continuo praritate, 
et in summa opinionum, perversitate versamur : ut paene cum 
lacte nutricis errorem suxisse videamur (Quaest. Tuscul. 111, 1.) 
Ferner: Multis signis natura declarat, quid velit: obsurdes- 
cimus tamen, nescio quomodo; nec ea, quae ab ea monemur, 
audimus. Und Seneca (de clem L.I, c. 6): peccavimus -omnes, 
alii leviora, alii ex destinato, alii forte impulsi, aut aliena 
nequitia ablati: alit in bonis consiliis parum fortiter stetimus, 
et innocentiam inviti ac renitentes perdidimus. Nec delingui- 
mus tantum, sed usque ad extremum aevi delinquemus. Hieran 
reihet fih auch eine ganz aͤhnliche Stelle jenes Weiſen des Alter: 
thums (Seneca de ira II, 9). — 8 faget der ernftefte , tieffte 
der Gefchichteforfcher des alten Roms: Natura tamen infirmitatis 
humanae tardiora sunt remedia, quam mala: et ut corpora 
lente augescunt, cito extinguuntur, sic ingenia studiaque 
oppresseris facilius, quam revocaveris. Und fchon früher ein 
Forſcher der Seſchichte Teines Volkes von ähnlicher Tiefe: We 
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Menſchen fündigen oͤffentlich und geheim. Die böfe Luft verblendet 
die Erkenntniß, fo daß diefe der Heffuung bes Gewinne ſich hin⸗ 
gibt, und fo wird die Sünde vollbracht. — Daß ich's Fury fage, 
verkehrt und thöricht ift ed, zu meinen, daB wenn die Luſt im 
Menſchen einmal ftärmend erwacht ift, fie durch ein Geſetß oder 
irgend fanft ein Mittel gebändigt werden Fönne. (Thucyd. de bell. 
Pel. L. II, c. 45 bei Tholud a. a. D. und Clem. Al. Paedag. 
L. III, .cap. ult.) — Zum Sprüdwort unſrer Schulen fiud ge: 
worden die wenigſtens ihrem alten Herkommen nad bedeutungs: 
vollen Verſe bei Ovid: nitimur in velitum semper, cupimusque 
negata (Am. III, 4, 17) und video meliora proboque, deteriora 
sequor (Metam. VII. 20. 21.); 

za xonot Enıordusdea xai YıyyWaxoyEr, 

oux Exnosoumey JE 

(Eur. Phasdr.) 

Hicher gehörige Stellen der heiligen Schrift find: Geneſ. 6, 
5 erinnernd an den Ausſpruch des Bias: navızz avdownos zuxol. 
Eccleſ. 7, 20; Hiob 9, 2; 14, 15 9. 143, 2; Pf. 116, 115 
Hiob 5, 7; Prov. 14, 345 Röm. 7, 14 u. 1851 I. 1,8 — 
Stellen zu S. 521 Pf. 0,7, 9 u. 11. — Zu ©. 525 1 Cor. 15, 
56; Röm. 7, 7,8, 9,10; Rom. 1,15; Sal. 3, 10; Röm. 7, 
12; Matth. 5, 15 u. 8; Luc. 16, 17; Sal. 4, 5; Act. 7, 53; 
Hebr. 2, 2. — 3u ©. 528 Röm, 7, 14; 8, 3; Genef. 6, 3; 
Röm. 8, 6 u. 73 13, 13; 1 Petr. 2, 11; Juda 19; Gal. 6, 85 5, 
19; 2 Cor. 10, 3; Matth. 26, 41; Sal. 5, 155 1, 16; Matth. 
16, 17; 1 Cor. 2, 14; 15, 50; Joh. 6, 63; Röm.7, 18; 1 Cor. 
6., 15 u. 195 Röm. 7,24; Uct. 17, 24; Num. 14, 21; Jeſ. 6, 
3; 1 Joh. 2, 17; 1 ob. 16, 335 15, 19; 17, 145 Ev. Joh. 16, 
20; 1 305. 2, 15; Jac. 4, 4; Ev. Joh. 1,10; 16, 33; 1. Cor. 
11, 34. 

Stellen, welde für bie Meinung fprehen ober zu fprechen 
feinen, daß der Anfang und Urfprung des Böfen in der Materie 
liege, finden fih haufig bei den Alten. Das Sehnen des Freundes 
ber Weisheit nah dem Tode ift nach Plato mit dem DBerlangen 
nah Erkenntniß felber verwandt, weil die Sinnlichkeit ihn am 
reinen Erfennen hindert. Denn fo lange die Seele den Körper bat 
und mit einem ſolchen Uebel vermifcht iſt, können wir nicht voll: 
fommen die Wahrheit erfaflen. Der Körper beläftigt und durch 
feine Bedärfniffe und mannichfachen Gebrehen; aus ihm kommen 
und Leidenfchaften, Trugbilder nnd das Heer aller Eitelkeit: was 
die Sinne und verfünden, ift ungenau und truͤglich, fo daß wir 
in Wahrheit nur etwas Weniges durch den Körper einfehen. 
(Plat. Phaed. 64; 65; 66). — Das nothmendig dem Guten Ent- 
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gesengefeßte ft die Materie (Tbeaet. 176; Tim. 56, c). — Nach 
Philo ift das Fleifch (scok) der Grund der Unwiffenheit: der Grund, 
weßhalb der Geiſt Gottes im Menfchen ein Bleiben findet (Phil. 
de gigant. 287). In Plato’d Sinne nennt Plotinus die Wateria- 
lität der Körper bad Böfe au ihnen: swoucıev da pucıs zaddcor 
uerlyeı Uns xuxow ein (Pilot. Enn. I, 8; 3). Diefe böfe Natur 
theilt fi dann mit anftedender Gewalt allem mit, was wit der 
Materie in Berührung und Gemeinfhaft kommt: duo:por yap 
nayreisis oU0a ayadou 2Fousıoi Eauri may 6, Te @y aut;s 77E06- 
dynraı Onwcouv. Die oben erwähnte Anfiht von der Natur bes 
Leibes und feinem feindfelig befchränfenden, hemmenden Einflußg 
auf die Seele findet ſich beſonders in Plato's Timaͤus. Er nennt 
in feinem Cratplus den Leib ein Grabmal der Seele: sau, 
Gauæ auto elyaı rs yuyns. (Cratyt. 400; Phaedr. 250; Macrob. 
in somn. Scip. I, c. 11; Theodoret. de natur. homin. 544.) 
Wir werden, fagt er anderwärts «in feinem Phadon), fo lange 
wir leben, dann dem Erkennen am naͤchſten fommen, wenn wir 
den wenigften Verkehr mit unfrem Leibe pflegen, wenn wir mit 
ihm (anper fo weit die höchfte Noth es gebietet) ung nicht gemein 
machen, von feiner Natur nicht durchdrungen werden, fondern von 
ihm ung unbefledit erhalten, bis Gott und von ihm erlöft: e 
o dv (ouery odıms dis koızer, Eyyırdım dodusda rou eidires, dev 
dt ualıcıa umdiv Ouilopev 19 aduatı, unde xoweveev (öts pm 
n&0a dvoyxn) unde dvamıunlducda Tijs Toviov pücsas, alla 
xadapevauey Er adıou kus av 6 Heos aurus anolvcs nuas. Die 
Seele wird wie aus Banden aud bem Leibe (Soneo 2x deausr, 
dx roõ owuaros) eriöft und frei. Es iſt nah einem Ausſpruch 
des Pythagoraͤers Philolaus (bei Clem. Al. Strom. L. III, p. 316, 
s. 518), welcher fich biebet anf den Ausſpruch der alten Gottes 
gelebrten und Seber beruft, die Seele zur Strafe in diefen Leib 
wie in ein Grab verfenft: urprvolorım de xai ol nalmıoi Yes- 
Aöyoı 1E xai udyreis os dıd Tivog rıumolas, 7 WYuyn 19 Gone 
ouveleuxını xal xzasaneo Ey onuats 1oVr@ 1ldanıaı. — Auf biefe 
Meinung: daß Leib und Seiſt wie Böled und Gutes verfchieben 
feyen, gründet fih Plato's Anficht von einem Joyıcızov Tüs 
yuyis, fo wie von einem dloyıorıxoyr und Zmıdvunuxdr, umd bie 
Scheidung der Seele gleihfam in eine gute und böfe (ayası zei 
rovne& yuyn) bei Zenophon (Cyrop. VI, 21). — Stellen ber 
Schrift zu S. 532 Ephef. 5, 29, 30 u. f.; 1 Cor. 6, 15 m. 19; 
Phil. 3, 21; Prov. 11, 17; Eſaias 58, 7; Röm. 13, 14; Nöm. 
5, 12, 17. Doc ift diefe Anfiht, wodurch die Leiblichkeit wie ein 
Uebel erfcheint, nicht bloß durch andre Stellen der heil. Schrift, 
fondern auch ber alten Weifen und der Kirchenlehrer mannichfach 
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und der Wahrheit gemäß motiviert. Die Materie ift nach Ari⸗ 
fioteles weder gut noch böfe; fie umfaſſet die Möglichleit zu beidem 
(Phys. I, 9). Die Natur des Körpers iſt nach Drigenes (contr. 
Cels. III, 42; Opp. ], 474) nicht unrein; nichts in den Creaturen 
{ft ımrein; fie affe, von dem guten Gott erfchaffen, find gut und 
rein (Comment. in epist. ad Rom. I.. IX, A2, ed. Par. IV, 665). 

Das Geſetz vertheidigt ſchon Chryfippod gegen die Beſchul⸗ 
digung, daß ed Miturfache der Wergehungen fey (Cleanth. Hymn. 
17; Plut. de Stoic. rep. 33). 


Die Ueberkleidung der Seele mit dem Geifte. 
§. 53. 


Die fhüchterne Taube, noch kaum dem Raubvogel ent 
flohen, verläffet die fichere Kluft ber Felſen, wenn ber Durft 
fie zum Bache lockt; es gehet der fonft menfchenfcheue Hirſch 
felbft dem bewaffneten Jäger mit feftem Muthe entgegen, 
wenn ein innrer, übermächtiger Trieb ihn zur Zufammen, 
gefelung der Gefchlechter führt, und ber Vogel, welcher 
fonft vor dem Raufchen jedes Yußtrittes entflohen, verihels 
diget, die Gefahr des eignen Lebens nicht achtend, mit dem 
Schlage ber Fluͤgel die nadte Brut. Die Begierde bes les 
benben Leibes nach Luft: der Drang zum Atmen, erfcheinet 
zwar während feiner beftändigen, ruhigen Erfüllung minder 
gebieterifch und ſchwaͤcher, als der Trieb der Ernährung 
oder der thierifchen Zeugung; wenn aber dem vulcanifchen 
Boden ein Dampf entfteiget, welcher ben ohne Aufhören er⸗ 
fehnten Lebensodem ber Luft verdränget und das Athmen 
zu hindern droht, ba verlafien alle brütenden Vögel das 
Neſt und die Hülflofen Jungen, und fliegen fchreiend, in 
weiten Kreifen, um das Gebirg; getrieben von dem uns 
widerftehlichften Drange nach Luft gehet der MWalfifch, den 
ber Schmerz ber Verwundung zur Tiefe geführt, der neuen 
Zobeswunde entgegen, und das furchtfamfte oder das liftigfte 
Thier unferer Wälder, welches weder ber töbtliche Hunger 
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noch bie Pein bes Durftes aus ber fihhren Höhle, in bie 
am ingange gelegte Falle, hervortreiben können, gehet 
augenblidlich der gefchwungenen Keule - ober dem Geſchoß 
bed Jägers entgegen, wenn ein Eünftlich in der Höhle er⸗ 
regter Dampf ihm die Luft raubt; es kämpfet und ringet 
mit dem wildeften Zuden aller Musfeln auch das trägfte 
und unmächtigfte unter allen Lebendigen nad) Luft, wenn 
ihm die Gefahr des Erſtickens drohet. So ift dennoch ums 
ter allen andren Trieben des Leibes ber nach ber Luft der 
unausweichbarfte und dringendſte. 

Zwar bie Luft der Sättigung an dem ie vergebens 
erfehnten Duelle erfcheinet dem Reiſenden im bürren Lande 
lieblicher, al8 ber Gewinn großer Schäße; es ift auch bie 
Liebe der Gefchlechter ein Vorbild bes höheren und höchften 
Sehnens ber Seele und feiner Luft, und es erfcheinen bie 
Gefühle biefer beiden Richtungen ber begehrenden Seele 
deutlicher, fchärfer, ja überwältigender, je mehr fie nur bie 
äußere Sphäre der Region unfres Fuͤhlens berühren (nad) 
$. 18), Jenes Gefühl aber, welches öfters, beim Athmen 
bes frifchen Windes, der vom Gebirg kam, oder welcher am 
Mittage dem wogenden Meere entftieg, ben ganzen Leib bis 
zur Tiefe feines belebenden Nervenmarfes durchdringt, if 
ſolcher verborgener, zugleich aber auch gewaltiger Kräfte voll, 
daß, wir wiffen nicht auf welche Weife? unter dem Bes 
wegen feiner Schwingen eine ganze Welt der Gebanfen: 
jugendlich frifche Erinnerungen ber längft veralteten Ber 
gangenheit und der muthige Vorausblid in das Künftige 
erwachen, als hätte der Lebensobem der Luft mit dem Leibe 
zugleich auch die Seele durchwehet. 

Das hörhfte Werk des Lebens ber Seele, das Werf ber 
Meberfleidung ihrer Natur mit dem Geift von oben, wie 
mit einem neuen, höheren Leibe, ift, feinem ganzen Weſen 
nach, dem Gefchäft bes Teiblichen Athmens und feinen Wir 


— 
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ungen auf die Geftaltung bes Körperd nahe verwandt ober 
boch vergleichbar. Der Geiſt aus Bott erfcheinet auch hier⸗ 
bei, wie dieß ber tiefe Sinn ber älteflen Sprachen ange 
beutet, als das Urbild des Lebensgeiftes der ichifchen Luft, 
ber das thierifche Leben in feinem Weben und Bewegen erhält, 


Es erwachet, mitten in dem umgebenden Element der 


— 


aufgelösten Pflanzen» und erdigen Theile, aus dem ba 


hineingelegten Ei ein thierifch athmendes Leben, und al 
bald verwandelt ſich das alte, früher beftandene, leibliche 
Element in ein ganz andres, neues; die Erbe und bie Kohle 
der Pflanze überkleiden ſich mit dem Stidfoff ber Luft; ; ber 
unvollkommnere irdiſche Stoff nimmt bie vollfommnere Natur 
ber Atmofphäre in ihren beiden polarifchen Gegenfägen an 


- fh. So entwidelt fih nun, durch das Athmen ber Luft, 
aus dem alten Leibe des Eiweißes und Dotterd ber neue, 


gegliederte Keib der muntren Lacerte, Jener alte Leib ver- 
ſchwindet und vergehet mehr und mehr, fo wie ber neue 
fih gefaltet, bis zulegt dieſer bie Außere Schalenhülle zer⸗ 
briht und zum Licht. fidh hervordraͤnget. Die organiſche 
Ratur laͤſſet uns bei dieſer Gelegenheit Verwandlungen 


ſehen, zu deren tief verborgnem Grunde unfre chemiſche Kunſt 


auch nicht von ferne den Zugang gefunden. 


Das Geſchaͤft des leiblichen Athmens, ſo ſahen wir 
oben im $. 12, beſtehet ganz weſentlich, neben dem Auf⸗ 


nehmen und Empfangen, in einem Ausſtoßen und Geben; 
ber neuen Belebung und Verdichtung eined Thelles der 


Blutmaffe, von dem Lebensgeiſt ber Luft, gehet nothwendig 
bas Abfterben unb bie Auflöfung eines andren Thelles ders 


felben zur Seite, oder voraus, Diefes Ahfterben und. 


Ausscheiden durch das Athmen If der Erhaltung des ges 


funden Lebens fo unentbehrlich, bag einige Phyſtologen es 
für den wefentlihften Nutzen ber Refpiration gehalten haben. - 


Schubert, Seſchichte der Seele. IL. 35 
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Es gehet, mittelft des Kreidlaufes, jenes Wechfelfpiel 
einer Neubelebung und eines Abſterbens ber. Theile, einer 
Anziehung und Ausſtoßung, durch alle Glieder des Leibes; 
fein Bewegen bringet gu der Außerften, Iebenden Faſer des 
Musfels, zu. ber innerften Zelle der Eingeweide. Auch hier, 
bei Diefem Athmen im Einzelnen und Kleinen, und vielleicht, 
weil der Tob nicht fo fchnell der Beobachtung ein Ziel feßet, 
beutlicher noch, als bei dem eigentlichen Gefammtathmen 
bes Blutes in ber Lunge, wird etkannt: daß das Ausſtoßen 
und Abſterben der Erhaltung des Lebens eben ſo nothwen⸗ 
dig, als das Aufnehmen des neubelebenden, atmoſphaͤriſchen 
Elementes ſey. Denn wenn, in dem Zuſtande ber ſoge⸗ 
nannten Entzuͤndung, ein einzelnes Organ den Sauerſtoff 
bloß an ſich reißet, ohne zugleich einen Theil ſeines eignen 
Weſens aufzugeben und abzulegen, da wuͤthet alsbald durch 
ſeine ganze Natur ein heftiger Schmerz, welcher, wenn das 
Ausathmen in dieſer kranken Region nicht bald wieder her⸗ 
geftellt wird, entweder in ein Ausfcheiden anbrer, ftellvers 
tretender Art, wie die Eiterung es ift, oder in völligen Tob 
(Brand des Gliedes genannt) und Fäulniß übergehet. Wie 
mithin das Sauerftoffgas ber Luft bei den unorganifchen, 
dem Leben widerftrebenden ober unzugänglichen Körpern bas 
entzündende Element ber Flamme tft; fo kann basfelbe auch 
bei den belebenden und athmenden Weſen, in Zuftänden ber 
Berfehrung des gefunden Berlaufes, flatt bed ruhigen Kreis, 
laufes bes Lebens eine innre, verzehrende Gluth erwecken 
und ernähren. 

Bei dem Geſchaͤft des Athmens erſcheinet dann die Luft 
in einer doppelten, ſehr bedeutungsvollen Function. Dieſelbe 
nimmt zuerſt den ſterbenden, ausgeſchiednen Theil des Blutes 
auf und hinweg, und gibt dann dem tropfbar flüſſigen 
Lebensſafte ihre eigene, luftfoͤrmige Natur. Wenn deßhalb 
der Odem vom Munde ausgehet, iſt et ein ganz andrer, als 
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da er zum Munde einging: er hat zwar noch das aͤußere 
Weſen des Gaſes, zugleich aber iſt nun die vorhin reine 
Lebensluft von ber Beſchaffenheit des ſterblichen Leibes, zu 
welchem fie eingegangen, ganz uͤberkleidet; fie Bat die Natur 
des zergehenden, thierifchen Stoffes an ſich und zugleich mit 
fih hinweggenommen. 

Bei der andren Berrichtung, welche bie Luft beim Ath⸗ 
men übernimmt, verhält fich diefelbe mehr leibend als ſelbſt⸗ 
thätig. Sie gibt dem fremden, aus wägbaren Stoffen ge⸗ 
bildeten Leib ein ihr inwohnendes unwaͤgbares Princip ber; 
Leiblichkeit; das athmende Blut überfleidet fich bei jedem 
Athemzug mit ber eleftromagnetifchen Natur ber belebenden 
Luft, und wird Hierdurch felber für alle Theile bes Leibes 
ein Quell der Erwärmung und der Belebung. Hierbei ers 
fheinet dann jene alte Anficht als eine wohlbegrünbete, 
daß jenes belebende Princip, welches im Sauerftoffgas bie 
planetarifchsirdifche Natur an fich genommen, ein allgemeis 
neres und höheres fen, welches durch das ganze Weltgebäube 
gebet und — ein alldurchdringender Aether — bie einzelnen 
Welten umfaflet. 

So ſtrebet dann ber gröbere, elementare Stoff des thie⸗ 
riſchen Leibes, welcher aus ber Rahrung entſtehet, beftänbig 
nad) oben, um ſich mit der Natur bes höheren Elemente 
ber Luft zu überfleiden: um mit Diefem ein Leib zu werden, 
und es firebet das höhere Element nach unten, um fih in, 
bie Natur bes fefteren Stoffes zu verfenten. Das Ber. 
langen nach der Speife, welche an ihrem Orte aus dem 
Boden wächfet, hält das Thier an der enger umfchloffenen 
Stätte fe; das Sehnen aber, nach ber Verbindung und 
Berleiblihung mit ber ohne Aufhören bewegten und erreg- 
ten Luft, deren Wogen bald Hier, bald bort über Land und 
Meer fchweben, theilet dem lebenden Leibe felber etwas von 
der fchnell beweglichen Ratur bes allumfafienden Elementes 

35 % 
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mit, und fpannet den Zug bed wandernden Thiered weit 
über Waſſer und Land hinüber. 

Auch das Sehnen ber Menfchenfeele, nach ber Ueber, 
Heibung mit dem Geiſt von oben, melcher alles Leben um, 
fafjet und burchdringet, trägt in gewiffem Maße bie Ratur 
jenes ©eiftes in ſich. Wenn das Auge von Woge zu 
Woge, bis zum fernften, blauen Saum bed Weltmeered 
binaushlict, und Wolfen tauchen an biefem Saume hervor 
oder verfchwinden, Schaaren der Schwäne ziehen über ihn 
herüber und hinüber, ba erwachet im Menfchen, nicht bloß, wie 
in jenem Heinrich dem Schiffer, ber Zug nach einem ferngelege- 
nen, mächtigen Lande, fonbern es ahridet die Seele in dem Urs 
bilde das höhere Abbild, und ber Blid in ben unermefienen 
Spiegel wedet den Zug nad einem Etwas auf, welches 
unermeßbarer iſt ald Meer und Land, und welches dennoch 
bie in fo enger, gebrechlicher Hütte wohnende Seele ale 
einen Theil ihres Selbſt, ja ald den innerften, unentbehr⸗ 
lichſten Mittelpunft ihres Seyns und Wefens ſuchet und 
erfehnet. Darum will ber Sinn bes Menfchen, auch wenn 
berfelbe jept zum erſten Male vor ben Riefenwänden ber 
Alpen ftaunet, alsbald über diefe Gipfel hinüber, in ben 
hohen, weiten Raum, ber jenfeits ift; es firebte feit Jahr⸗ 
hunderten das Forſchen der Naturkunde von Welt zu Welt, 
ja von einem Sternenmeer zum andren, „bis zu jenen Ger 
nen, ba ber Ölanz ber Sonnenmillionen zu einem kaum 
noch merklichen Rebel wird, zu jenen Fernen, welche ber 
überfchnelle Lichtftrahl erſft nach Hunderten, ja nad) Tau⸗ 
fenden von Jahrtauſenden burchmiffet,” und dennoch Hat 
auch Hier der Anker bes Strebens nad einem Schranfen- 
und Enblofen ben begehrten Grund nod nicht gefunden, 
fondern das tiefefte, innerfte Sehnen ber Seele nach bem 
ewigen Urbilde entzündet fich nur heftiger am Anfchauen 
bes Abbildes. Vergebens fuchet dann dieſes Sehnen nad 
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ber Ueberkleidung mit einem.andren, höheren Leibe als biefer 
wanbelbare und vergänglidhe ift, fein Genügen in irgend 
einem Leiblihen., Auch dann wenn es, etwa in bie Luft 
bes irdiſchen Befiges, ober in Die jugendliche Liebe der Ges 
fhlechter, bie ganze unendliche Fülle und Macht feines We⸗ 
fens legt, wird ber xofenfarbene Schein des Morgenrothes 
alsbald zu einem trüben Gewölk des Regens; die heiße 
Gluth, wenn fie aus. bem Traume der Luft erwachet, fichet 
in ihren Armen ftatt bes vorhin lieblich Bewegten, flatt bes 
innig Begehrten, das. file Angeficht und Gebein bes Todes. 

Das Element ber Meberfleibung dann, welches bie Seele, 
fobald fie zu ihrem eignen Leben erwacht ift, noch fehnenber 
ſuchet, ald ber lebende Leib die Luft, die er athmet, ift ein 
Unwandelbares, Göttliches, in welchem Freude iſt und 
Sättigung ohne Aufhoͤren und. Ueberdruß; Friede ohne 
Störung, Freiheit ohne Schranken. 

Weilen wir noch ferner bei dem bedeutungsvollen, ſchon 
öfter erwähnten Abbild, in welchem das Geſchaͤft bes Geiſtes 
an ber Seele wie in einem Spiegel gefehen wird; fo theilet 
fih. das Reich der Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, in Bes 
siehung auf die Weife bes Athmens, in ſolche, welche bie 
Luft nur mittelbar, in ihrer Vermifchung mit dem Wafler 
aufnehmen, welche durch Kiemen athmen, und in folche 
welche bie Luft des Himmels, ohne Bermittlung eines andren 
&lementes, in Lungen einziehen. Es athmen einige Ges 


‚fchlechter bee Teichtgeflügelten Inſecten, welche in ber erften, 


längeren Zeit ihres Lebens, im Waſſer leben, die Luft nur 
mittelbar, durch Kiemen, ed kommt ihnen aber fpäterhin 
eine Zeit, da biefes Athmen burch das vermittelnde Element 


‚aufhöret, und bie Luft unmittelbar in ihrer eigentlichen Ge⸗ 


Falt zum athmenden Leibe nahet. So hat aud) das Geſchlecht 
des Menfchen eine vormalige Zeit auf Erben burchwanbelt, 
ba das belebenbe und neugefaltende Element bes Geiftes 
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ber Seele nur mittelbar, burch ein unvollkommner beweg- 
liches Element ſich genahet, bis es zulebt, zur vorher be 
-flimmien Weltzeit, ohne Vermittlung zur Menfchennatur 
getreten und dieſe felber zu fich hinaufgezogen. In jenem 
Teichten Geflügel, wenn bie Stunde ber Berwanbfung — 
ber Ausgeburt in das höhere Element — fich nahet, if 
ein Ringen und heftiges Bewegen nach ber Luft, bis bei 
blefem Bewegen die beengende Hülle zerreißet und bie höher 
geartete Form aus dem feuchten Grunde fich emporfchwingt 
‚zur Sonne: So war auch in den Völkern ber älteren Welt 
ein innres Ringen und Bewegen nad bem unmittelbaren 
Erfaffen des Lebengelementes von oben, ein Bewegen, welches 
immer inniger und mächtiger geworben, je näher bie Stunde 
der Erfüllung ihm gekommen, und welches felber durch fein 
immer zunehmendes, innres Befchleunigen das Annahen jener 
Stunde verfündigte. 

Was die Weifen bes Alterifums nur im Borbild er 
kannt und geübt, das ift zur That und Wahrheit, das Sehnen 
ber Völker zur Erfüllung geworden. Das Leben, bas in 
Gott war, Hat felber die Geſtalt bes Fleifhes angenommen, 
hat ſich inniger der Menfchenfeele genahet, als der belebende 
Aether, verfenfet In die irdiſche Form bes Sauerflöffes, dem 
Leibe. Hier iR dann bie Löfung bes Geheimniffes, welches 
ber alten Welt in allen ihren mannichfachen Büßungen umd 
Opfern vor Augen trat, Wie beim Athmen (nad S. 545) 
hat das Clement von oben, indem es zugleich ben eignen 
Leib bahingegeben, das Verberben ber WMenfchennatur auf 
fi) und Hinmweggenommen, Die Seele von ber eignen, 
kranken Leiblichkeit erlöft, ziehet die neue, göttliche an. 

Und was im niedren, ixbifchen Borbilde fich abfpiegelte, 
das kehrt hier in höher vollendeter Weiſe wieder. Wie durch 
das Einwirken ber irbifchen Gluth das, was vorhin bad 
fältefte war: das Metal, das heißefle wird, und wie aus 
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dem dunklen Stoffe der Kohle bie Leuchtende Flamme her, 
vorbricht, fo wird Durch bie Gluth einer höheren, göttlichen 
Liebe -da8 Streben der Seele, welches am unaufgaltfamften 
nach unten gelehrt ſchien, in den Fräftigflen Aufſchwung nach 
oben verwandelt, ber Lauf, ber zur Linken ging, wird zu 
einem eilenden Flug nad ber Rechten. Sind es nicht in 
ber Maniokwurzel gerade jene giftig-fiharfen Säfte, welche 
unter der Einwirkung des Feuers zur heilfamen, erquiden- 
ben Speife werben, ift es nicht bie Erzeugerin ber Flamme, 
bie brennbare Luft des Hydrogens, bie in ihrem Bund mit 
dem atmofphärifchen Sauerfloff die Form des Töfchenben 
Waſſers annimmt, unb wandelt ſich nicht vielfach bie erre⸗ 
gende Urſache der leiblichen Uebel in das Heilmittel biefer 
Vebel um? (nach 8. 4.) 

Das Geidhartigwerben des einen mit bem andren iſt 
ed, was im Reiche der irdiſchen Körperwelt ben Berein ber 
Stoffe, die Ueberkleibung des einen mit ber (ergänzenden) 
Kraft des andern möglih made (nah $ 5). Damit 
die Natur der Menfchenfeele wit dem Geiſte des Lebens, 
ber von oben iſt, angethan werben fönne, muß fie nach 
ihrem Maße im verähnticht, in fein Bild verwandelt wer 
den. Der Weg zu biefer Berähnlichung ift das Erkennen, 
benn in dieſem nahet fidh bad Erfennende ber Gleichheit bes 
Erfannten, das Sterbliche ziehet dann an bie Unſterblichkeit; 
ber vergängliche Schein des irdiſchen Lebens mit feinem 
Schmerz und feiner Luſt wich zu einem unwanbelbar feligen 
Seyn ber Ewigkeit. 

Und hier, wo das Sehnen nach dem Leben und ſeine 
Erfüllung ſich begegnen, liegt ber wahre, unverflegbare Quell 
aller der Wonnen, welche das Menfchenherz vorhin nur an 
dem Außren, fernen Saum ihrer Oberfläche erfaflet und ges 
noffen. Zwar auch bie irdiſche Liebe, in ihrer tieferen Bes 
deutung (nach $. 21), iR ein Vorbild jener Wonne, welche 
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bie Sesle bei dem wahthaften, innren Freiwerden von ber 
eignen, fterbenden Leiblichfeit empfindet; aber der ambre Leib, 
ben die wanberluftige Seele fushet und findet, ift felber nur 
ein verberbender und fterblicher; bie neue Ereatur, welde 
aus dem Sehnen nad) Berleiblichung hervorgehet, iſt eine 
äußere, welche bald von dem Weſen ber Mutter fih loe⸗ 
faget und nun ihren eignen Weg zum Grabe gehe, 

Der Widerfchein des Morgengrauens im verrinnenden 
Gewaͤſſer, was ift er gegen den Mittagsglang ber Sonne! 
das Jauchzen ber Luft an ben Gräbern, was iſt es gegen 
ben Lobgefang der Wonne in jenem Tempel, beffen Dad 
ein Brieden ift, ber nie aufhört, befien Mauern eine Freude 
find, welche nie von hinnen zeucht? Das was bie aus fd 
felber erftandene Seele liebt und wohin fie nun mit allen 
ihren Kräften ringet und trachtet: die Fülle bes Seyns, in 
welche fie frohlodend ſich verfenft, if der Anfang und das 
- (Ende alles Lebens, Er if das A und bas DO, bie Wurzel 
alles Seyns und Weſens. Die neue Breatur, welche aus 
einer ſolchen Berleiblichung bes endlichen Weſens in einem 
ewig beflehenden Element, aus ber Ueberfleidung ber menſch⸗ 
lichen Ratur mit ber göttlichen geboren wird, iR dann feine 
äußere und vergängliche, fonbern es iſt ber innre Menid, 
befien Leben ewig währet, und zu welchem ber Schmerz un) 
bie Ang und bie Furcht nicht mehr nahen. Es wich [chen 
im fterblichen Leibe biefer innre, aus dem Geift geborne 
Menſch, auf die Weife des Geiftes, ber von oben ift, walten 
und wirken, und fein Walten ift mächtiger ald alle Gewalt 
bes Staubes, fein Werf vergehet nicht. 

So gleichet jenes Gefchäft einer innren, neuem Ber 
leiblichung der Seele aus Gott dem Außen Wechſelverkehre 
bes lebenden Leibes und ber Luft beim Athmen, und das 
vermittlende Organ, welches ber Seele zu dem Geſchaͤft 
ihrer neuen DBerleiblichung gegeben worben, das Organ, 
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welches ſchon hienieden, im vergaͤnglichen Leben bes Leibes, 
ben Balfamduft ber Ewigkeit athmet und den Vorfehmad 
der Freude ohne Ende empfindet, ift ber Glaube. 

Es muß jedoch, ſchon nach dem Ausipruch eines weifen 
Alten, bei biefem G©efchäft eines geiftigen Athınens, jener 
Bewegung bes innren Lebens, welche das Element einer 
neuen und feligen Gefaltung in fih_empfangen. will, eine 
andre Bewegung voraus unb beftändig zur Seite geben, 
welche, als wahrhafte Selbfterfenntniß, da® eigne, fterbende 
Weſen audfcheidet und von fih hinwegnehmen Iäffet. Ohne 
ein ſolches Hinübertragen bes eignen Berderbend, auf ein 
Element, das hiervon die Seele erlöfet:: ohne Buße und 
Vergebung, werben bie Wafler bes Lebens, welche bie nach 
einem ewigen Elemente bürftenbe Seele beftänbig auf fidh 
herunterzeucht, zu einem verzehrenden Feuer, wie bie Lebens⸗ 
(uft beim leiblichen Atmen zur Fiebergluth der Entzündung 
wird, wenn bem Anziehen des neuen fein Ausfcheiden bes 
alten, abfterbenben Etementes zur Seite gehet. Es if dann 
ein Leben, welches, unter den Thränen und Schmerzen ber 
Zeit geboren, in bie Ewigfeit hinüberwächfet, und ein Ster⸗ 
ben, aus bem Ergötzen des äußeren Scheins empfangen, ein 
Sterben, das mit dem leiblichen Tode nicht aufhört, und 
befien Ausgang und Ende in ben Tiefen einer göttlichen 
Gerechtigkeit, jo wie einer göttlichen Erbarmung ver- 
borgen ruhet. 

Die Seele aber, welche bie Stimme bes Rufenden 
fennet und mit Freuben ihr. aehorihet, will leben und nicht 
fterben. : 


Erläuternde Bemerfungen.. Bei dem Vorgang der 
Veberfleidung der innren Menfchennatur mit, dem Weſen Des 
Geiſtes fieht man haufig eine Nichtung des Begehrens und Handelns, 


‚ welde am meiften von dem Guten abgefehrt war, in die ganz ent: 


gegengefeste der Tugend übergehen. Die eitle Luft an Prunk und 


Schmuck des Leibes verwandelt fih an einem Franciscus von 
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Aſſiſi in eiue volfommine Abneigung gegen das eitle Weſen; jener 
Queriolet, been innere Verwandlung Peter Poiret befchreibt, 
wird aus einem raub: und mordluftigen unbarmberzigen Krieger 
ein mifleidig zärtliher Pfleger der Kranken und Verlaffenen, ein 
Vater der Waifen. Wie das Imfect bei feiner Verwandlung die 
Haut der Larve abfirelft und von fich wirft, fo legt ber inre 
Menſch bei jener feligen Vermandlung die Lülte des Fleiſches ab, 
weil fein Begehren aus der niederen Sphäre den Aufſchwung in 
bie urbildlih höhere nimmt, von der Freude an irdiſchem Beſitz 
und an der Befriedigung der - innlichen Genüffe, zu der Luk an 
geiftigem Bell und Genuß des innren, göttlichen Friedens. 

Verfchleden von der mwahrbaften Verwandlung der innren 
Menfhennatur in die Form eines neuen, höheren Lebens ift jene 
Veredlung der Kräfte des Erkennens und des Begehrens, welde 
die Cultur des Geiftes dur Geſetze und bürgerliche Gefittung, fo 
wie durh Künfte und Wiffenfchaften zu bewirfen vermag. Hiervon 
werden wir in einem der fpätern Abfchnitte dieſes Buches handeln. 
Allerdings Tann das daͤmmernde Licht am Morgen den nahen Auf: 
gang ber Sonne verlüdden, jenes Dammerlicht aber, Das eine, wenn 
auch noch fo Fräftige, irdiſche Flamme verbreitet, ift Fein Sonnen: 
licht. 
Auch der tägliche Umgang, dad nahe, perfönliche Bekannt: 
werden eines in verfehrter iunren Michtung begriffuen Menſchen 
mit einem andren moralifch hochvollendeten, geiftig beſſern, kann, 
wie dieß der Einfluß bezeuget, welchen der längere Umgang mit 
Thomas Moore und feinen Freunden anf den Maler Holbein 
hatte, die neue, geiftige Schöpfung im Innern des Menſchen 
vorbereiten und begünftigen, mur jenes Erkennen aber, das aus 
bem täglichen, fortwährenden Umgang der Seele mit Gott fommt, 
vermag das Leben ber Ewigkeit zu erweden und zu erhalten (nad 
Koh. V. 3.). 

Wir wenden und jeßt zu einigen andern, mit dem Inhalt des 
vorftehenden $. in Beziehung ftebenden Bemerkungen. 

Veber die Vorahndungen der Völker von einem Erlöfer, welde 
ganz befonderd um die Zeit der Cricheinung ded verheißenen 
„Schlangentreters“ im Fleifche allenthalben mächtig ſich regten, 
vergl. m. Tholucks Lehre von der Sünde , 2te Aufl. S. 70 u. f., 
fo wie die Beilage S. 271 m. f. — Noch zu Feiner Zeit war, die 
bezeugen die deutlichſten, kraftvollſten Ausſpruͤche der damaligen 
Schriftfteller, das allgemeine Elend und Verderben, welches Feine 
menſchliche Kunft zu heilen vermochte, fo tief, fo dringend gefäblt 
worden. Ebend. S. 73 u. f. — Die Stelle des Epiftet (ap. Stob. 
Serm. 1), auf weldie oben &. 353 bingebeutet worden, ift Die: ei 
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Bovisı dyados eivar, rapwroy nigıevsov ds xaxos si. (Wenn du 
gut werden willft, glaube nur zuerfi, daß du böfe feyelt.) Ganz 
Hehnliches bei Plutarch de profect. virt. sent. und bei Seneca 
epist. 28: Nam qui peccare se neseit, corrigi non vult. Depre- 
hendas te oportet, antequam emendes. — — Inquire in te: 
accusatoris primum partibus fungere, deinde judicis; novissime 
deprecatoris. Das Wachsthum der Seele iſt nah Bafilind auf 
das Zunehmen der Demuth begründet (St. Basil. Caes. serm. de 
renuciat. saecul. Opp. 11, 211). — — Die hoͤchſte, gottähnlichite 
Tugend des Menihen ift Liebe und Wohlivollen (Maxim. Tyr. 
diss. XXXVI, ed. Davis. 368). — Innre, neue Sinnen, werden 
der Seele (bei ihrer Erwedung zum nenen Xeben) gegeben, Ohren, 
zu hören die Gebote Gottes u. f. (S. Basil. Homil. in princ. 
Proverb. Opp. II, 109). — Wenn mir unfre Glieder, ia und 
ganz der Gerechtigkeit ergaben, find wir — ein neuer Leib — 
aus dem Tode erftanden (Orig. epist. ad Roman. VI, 1; Opp. 
IV, 570, 571). 





V. Die Herrſchaft des Leibes. 





Die ordentliche und außerordentliche Macht des Leibes 
au der Seele, 


684. 

Wir betrachten nun jenes Rückwirken ber Macht bes 
bienenden Leibes auf die ihn beherrfchende Seele, welches 
zuweilen ein natürliches und gefundes ift, und alosdann dem 
bald vorübergehenden, zur Erhaltung des flerblichen Leibes 
nothwendigen Schlafe gleichet, zuweilen jeboch ein verberbs 
liches und kranked, welches der leiblichen Lähmung unb 
tiefen Betäubung ähnlich gefunden wird. 

Es werden ſchon nad) einem vorhin erwähnten Aus 
brud des Irenaͤus an der Ratur bes Menfchen zwei vers 
fchiedene Regionen erfannt, bie eine des bildenden Prin- 
cip8 ober bes in der Seele wirkenden Geiftes, bie anbre 
jene bed Elementes, das gebildet wird und gebildet if, bes 
Leibes. Nur das, welches bildet: der Geiſt, iſt das Blei⸗ 
bende und Unwandelbare im DMenfchen; ber Leib if, wäh 
rend bes Lebens, in einem beftändigen Entſtehen unb Wieder 
vergehen, in einem Wachfen und Wiederauflöfen begriffen. 
Es gefchieht dann, daß die Seele, in ihrem wachen Zus 
ftande, der Richtung des geiftigen Bildens und Schaffens 
hingegeben, mehr im und mit dem Geifte lebt, während bie 
felbe, in dem Zuftand ihres Schlafens ($. 27 u. 42) mehr unb 
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näher zu dem Gebilbeten und Sterbenden gefellt, unter bie 
Macht des Leiblichen gebeugt, die ganze Laft der Sterblich- 
feit und Außeren Befangenhelt ihrer Natur empfindet. Hier 
wiederholet fich in einem andern Gebiete bed Seelenlebens ber 
MWechfel zwifchen dem Auss und Einathmen bes geiſtigen 
Menfchen, von welchem wir im vorhergehenden $. ſprachen. 
Und diefes iſt dann bie rechtmäßige, in einer göttlichen 
Ordnung vorherbefimmte Herrfchaft ber Teiblichen Richtung, 
eine Hertihaft, welche, zum Beften der Seele (damit da® 
Gefchäft der im 8. 53 erwähnten Ausſcheidung vorbereitet 
und erleichtert werbe) dem Leibe jeßt gegeben, dann wieder 
genommen wird. | 

Richt felten gibt aber auch die Seele nach freiem 
Willen, auf längere Zeit oder auf immer, bie rvechtmäßige 
Herrſchaft über den Leib auf, fey es aus fener Teägheit, 
welche ben leiblich Faulen ans Lager feflelt, von welchem 
ihn’ bie fleißige Ameiſe vergeblich aufzuftehen ermahnt, ober 
fen es aus Unvermögen gegen das krankhafte Mebergemicht 
noch anzufämpfen, und ihm obzufiegen; das Vebergemicht, 
welches, meift durch eigne Schuld ber Seele, in ein einzel 
ned Glied oder in bad ganze Gebäu unfrer Sinnlichkeit ger 
fegt worden. Denn in jeder unfrer Handlungen, ja in jeder 
inneren Bewegung des Gemüthes, iſt eine doppelte Rich⸗ 
tung: die eine bed Bildens und die andere bed Gebildet⸗ 
werdens, ein Geifliged und ein Leibliches zu unterſcheiden; 
bei jeder unfrer Handlungen wird in unfrer Ratur ein 
Leibliches erzeugt und geftaltet, welches bald wieder flirht, 
wenn fened Handeln nicht öfter wieberfehrt oder durch ein 
Handeln von andrer Richtung verdrängt wird, oder welches 
burch das MWiederhofen ber gleichen innren Bewegung ſich 
zu einem eigenthümlichen Leibe geftaltet, zu dem bie Seele, 
eben durch jened Bewegen, fich befennt, und befien Laft oder 
Luft fie von nun an trägt und empfindet, 





558 $. 54. Die Maqht des Beides an ter Seele. 


Unter allen Lebendigen ber Sinnenwelt hat der Menſch 
am meiſten und eigenthümlichften das innre Bermögen: ſich 
in und neben bem ihm bei ber natürlichen Zeugung geges 
benen ſichtbaren Leib noch einen andren, ebenfalls fichtbaren 
und elementaren Leib zu geflalten, unb aus biefem Ber 
mögen find nicht bloß bie mannichfachen Franfen Gebilde 
und Afterorganifationen hervorgegangen, welche wir in bem 
Menſchenkörper finden, fonbern felbft jenes Außere Bilden 
und Schaffen von Götzen und Schägen, an benen bie 
Seele — wie ber Geizige am gelammelten Gelbe — ihre 
Belufligung findet, 

Diefes Gefchäft des Bildens eines außerorbentlichen, 
elementaren Leibes im Leibe, und feine Folgen, noch mehr 
jedoch bie gefunde und naturgemäße Macht bes Leibes an ber 
Seele, fol uns benn in dem nun vorliegenden Abfchnitte 
diefer Unterfuchungen etwas näher beichäftigen. 

Schon aus dem Borhergehenden wird uns Bierbei jene 
hohe Bedeutung der Leiblichfeit nicht fremd bäuchten, nad 
welcher biefe ber Seele ein von Gott vorherbeftimmter und 
gebahnter Weg durch das Leben und zu dem Leben — im 
höheren Sinne des Worte — iſt. Es werben uns, fo wie 
der Stand und bie äußeren Güter, die Glieder und Kräfte 
bes Leibes ohne unfer Zuthun gegeben, und mit ihnen zw 
gleich die Richtung und der Beruf zugemeflen, biefes ober 
ein andred Werk des Lebens zu fehaffen. Hierbei wird bad 
Maß jener Kräfte der Seele, wodurch biefe nach außen in 
ber Sichtbarkeit wirft und in berfelben fi) fund gibt, alle 
dings in gewiffer Ausdehnung durch ben verliehenen Leib 
vorherbeftimmt, jene Befähigung aber ber Seele, in bem 
Geiſt, der aus Gott ift, den neuen ewigen Leib zu bilden 
und im Geiſte zu leben, wirb wenig ober nicht burch ein 
Leibliches abgemeffen, wenig oder ‚nicht durch bie Form oder 
Art einer körperlichen Maffe befördert ober gehemmt. Rah 


6.54, Die Macht bes Leibes an der Seele. 559 


einem viel höheren Maßſtab wiederholt fich Hier das, was 
wir oben von ben’ wefentlidheren Thenlen des Leibes be⸗ 
merkten. Denn wie unter allen Organen des Leibes in 
verſchiedenen Menſchen das Gehirn ſich am ähnlichſten bleibt 
und den wenigſten Abaͤnderungen unterworfen iſt: ſo bleibt 
bei den Menſchen von den verſchiedenſten Kräften und An⸗ 
lagen ber nad) ber Leiblichkeit gerichteten Seele bie Kraft 
im Innern am unveränderlichiten feftitehen: das eigne ſter⸗ 
bende Seyn an ein Leben das von oben if Dahinzugeben 
und ftatt deöfelben dieſes Höhere Leben aufs und anzunehmen. 
Darum gehet das Werk ber neuen Oeftaltung bes Geiftes 
bei allen, auch den ärmften und äußerlich gebundenften Na⸗ 
turen, fobald es nur in dem Willen und Sehnen bes 
Menſchen feinen Anfang genommen, einen eben fo Eräftig 
fetten Gang als in ben reichften und freieften, unb jener 
Paulus der Anachoret, welchen ein menfchliches Urtheil mit 
Recht den Einfältigen genannt, beflegt an Kraft und Ges 
walt des Glaubens, wie ber treuen, aufopfernden Hins 
gebung und Xiebe, felbft die reiche, Hochbegabte Seele eines 
Antonius. | 


Erlänternde Bemerkungen. Leib und Seele theilen 
ſich gegenfeitig, nach Ariſtoteles, Ihre Affectionen mit (Arist. 
Pbysiogn. c. 1). — Es wird die Manie durch Arzneimittel (Pur: 
gantien u. f.) geheilt, und durch veränderte Diät, obgleich fie 
ihren Siß in der Seele zu haben fhien, — — Umgekehrt find die 
Eigenfchaften des Leibes ein Offenkundigwerden der Cigenichaften 
dee Seele (ib. c. 4). Die oben erwähnte Stelle des Itenaͤus 
f. m. beim $. 48. Die ©. 558 angedeutete Stelle diefer Unter: 
fuchungen findet fih am Anfang bes 27ften $. Des Paulus simplex 
Leben f. m. in den LXebengbefchreibungen der Altväter. 
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Die Micht des Klima's au der Seele. 
8. 55. 


Mit dem eignen Leibe zugleich ift dem Menfchen jene 
äußere Leiblichkelt gegeben, in und zu welcher er geboren 
worden, und es wirkt biefe äußere Umgebung nicht minber 
deutlich auf die Bekraͤftigung ber Entwidlung der Seele ein, 
als die Natur des Leibes im engern Sinne, welche ja felber 
nur als ein zugehöriger Theil biefer Umgebung erfcheint. 
Doch wird auch Hierbei eine eben fo entſchiedene Unabhäns 
gigfeit ber höchften Kraft ber Seele von dem rüdwirfenben 
Einfluß des Klima's erkannt, ald von jenem bes Leibes. 

Wärme und Licht, zunächft aus dem gemeinfamen Quell 
ber Sonne kommend, find felber, fo fahen wir oben (im 
$. 28) mit den (unwägbaren) Prinripien, durch welche bie 
Seele mit ihrer Leiblichfeit verbunden ift, und auf biele 
wirft, fo nabe verwandt, baß mit ihnen, in gewiſſem Maße, 
der Seele ein Hülfsmittel ihrer Wirffamfeit gegeben ober 
entzogen, vermehrt ober vermindert wird, Jene beiden Ele 
mente einer höheren LXeiblichfeit werden inbeß die Wirkſam⸗ 
feit der belebenden Seele auf ihren Körper nur fo lange 
bienenb und hHülfreich unterftügen, fo lange fie nicht über 
mächtiger auf das leibliche Element wirken, als die Seele 
felder, denn in dieſem Falle werden fle zu einem zerftörenden 
Feuer, fatt zur wohlthätig mitgeftaltenden Kraft. 

Wenn die mittlere Temperatur des ganzen Jahres, von 
einem faft vorherrfchend fenfrechten Stand der Sonne ges 
wirft, der Temperatur bes innren Xeibes und feines Blutes 
nahe fommt, ja während eines Theiles der Tages» und Jahres⸗ 
zeiten biefe noch übertrifft; wenn ſelbſt bad aus tiefen 
Brunnen gefchöpfte Wafler die Wärme der ausbünftenden, 
entblößten Haut hat, da wird das nährend» und bildungs⸗ 
fähige Blut in überwiegenberem Maße und mit flärferem 
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Zuge nach außen geführt als nach feiner innren Bahn Hin. 
Es erzeugen fich befhalb im Uebermaß be Hautausfonde- 
rungen ber Kohle und bes Schweißes, es befchleunigt ſich 
bie Bereitung ber Galle, fo wie jener zeugenden Flüffigfeit 
der Gefchlechter, welche aus einem Abſterben und Aus— 
fheiden anbrer Art hervorgeht. Unter biefen anregenden 
Einflüffen erwächst bie Leber zu einer auffallendern Größe, 
das Fell ift von vorzüglicher Dide und Lebendigfeit. Eine 
folhe eigenthümliche Einwirkung des Klima’ auf die Ges 
ftaltung und auf bie innren Verrichtungen bes Leibes Tann 
auch auf die herrfchende Seelenftimmung nicht ohne bebeu- 
tende Folgen bleiben. Mächtiger faft als die Herrfchaft bes 
Willens über die Glieder des Leibes ift dort im Reiche ber 
teopifchen Sonne die Herrſchaft ber äußeren Naturgewalten; 
einer ſolchen Uebermacht gegenüber kann ſich das innre, 
ſelbſtthäätige Wirken nur mit Mühe zum Geſchaͤft des Lebens 
erheben; bie Neigung, fi ruhend dahin zu geben in das 
Walten ber Raturfräfte, ift nur ſchwer beflegbar. Andererſeits 
gibt jedoch auch bie höhere Bekräftigung ber Leber zur 
Ausfonderung ber Galle ſelbſt der Seele eine leichtere Er. 
regbarfeit für den Zorn und zu ben Thaten der Leidenfchaft; 
wenn bie innre Kraft ber ‚Seele mit der äußern der Ratur 
fi) verbündet, bann treten in ber Geſchichte der Völfer- 
ftämme, fo wie ber einzelnen Bewohner ber heißeften Exb- 
zone Erfcheinungen auf, welche uns an bie riefenhafteft 
jelbfttHätigen Aeußerungen ber im $. 33 beſchriebenen chole⸗ 
riſchen Naturart erinnern. 

Da wo die mittlere Temperatur des Jahres gleich {ft 
jener ber gefunden, durch das unnerfliche, mäßige Ausduͤnſten 
gefühlten Haut, da wo bad Waffer der Quellen ſelbſt {m 
Sommer dem Munde nur mäßig Fühlend, nicht kalt er- 
fheint, find die verfchiednen Syfteme bed Leibes im voll, 


Tommenften Ebenmaße 'entwidelt, Doch weckt bie wärmere 
Squbert, Seſchichte der Seele. II. 36 | 
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Zeit, wenn fle dfterd jenes mittlere Maß überfleiget und 
dann im ſchnellen Wechfel zu auffallenderer Kühle der Nacht 
herabfinfet, in ber Seele jene leicht ſich wandelnde Beweg- 
fichfeit auf, welche mehr das fanguinifche, benn bad chole⸗ 
riſche Temperament bezeichnet. Es ift ber Menfch ber wärs 
meren temperirten Zone leicht beweglich und Fräftig, ben 
Sinnen wohnet ein hohes Map der eindringenden Schärfe 
wie ber Sicherheit bei. 

Die Fältere temperitte Zone, deren Zeit in ben kuͤrzeren 
Genuß eines lieblichen Frühlinges und Sommerd, unb in 
bie Entbehrungen bes Winters geiheilt ift, hat mit bem 
hochſtaͤmmigen Eichen zugleich bie fFräftigfte Menfchenform 
entwidelt. Es zeigt fich bei ihr die Stärfe und Ausdauer 
ber Musfeln zugleich mit ber Stärfe und Ausdauer bes 
Willens; die Kraft der Verdauung und bie Fülle der Er⸗ 
nährung zugleich mit einer befondern Stärke und Tiefe bes 
Gefühles. Es gibt bas Scheiden ber Furzen, wärmeren 
Zeit des Jahres, welches zugleich dem Wald, den Thäfern 
und Hügeln, fo wie ben Auen ben Schmud ber grünen Bes 
laubung nimmt, und bie wandernden Vögel aus bem alß 
dann verftummten Bande hinwegweiſet, ber Natur dieſer 
Zone, ſo wie vielleicht auch der des Menſchen, jenen ſtillen, 
tiefen Ernſt, jenen Zug der Melancholie, welcher die edleren 
Voͤlker dieſes Erdſtriches vor andren bezeichnet. 

In einer andern allerdings nachtheiligern Weiſe ſcheint 
bie faſt beſtaͤndige Kälte, welche in ben Nachbarländern ber 
Polarzonen herrſcht, zugleich mit der einförmigen Armfeligs 
keit des Bodens auf bie Natur des Menfchen zu wirken. 
Im Allgemeinen ift der Wuchs ber Außern lieber bei den 
Bewohnern jener winterlichen Länder verfümmert, hiermit 
zugleich hat fich bei ben Feuerlaͤndern auch ber Seelenfcäfte 
ein hemmenber Dumpffinn bemächtigt. Jene Ausfonderungen, 
welche bie Hige des Tropenflima’s im Uebermaß m 





— — — a — — 


er 8—— au WE WR — rn ur 


a Te 


5 


A 


8. 55. Einfluß des Klima's auf die Seelenſtimmung. 363 


find in auffallender Weiſe vermindert; die Organe, welche 
benjelben dienen, namentlich die Leber, fchwäcer als ges 
woͤhnlich entwidelt. Dagegen dienen dem Eskimo bie 
häufigern Ablagerungen bed Fetted unter ber Hautdede und 
bie Verwendung bed Kohlenftoffes biefer Fettmaſſe zur Ers 
zeugung ber innen Wärme ald ein Fräftiges Schupmittel 
gegen die Außre Kälte, Hierbei zeigt flch öfters ein Be⸗ 
bürfniß nach großen und mächtigen Bewegungen bed Xeibes, 
und eben jene Eöfimos bes hohen Nordens, wenn fie von 
See zu See, von Land zu Band die faſt gränzenlofe Dede 
ber Sümpfe und Wälder und Haiden durchziehen, und in 
wenig Wochen Striche bucchwandern, welche der halben 
Länge von Europa gleichfommen, werben in biefen gewal, 
tigen Aeußerungen bes Triebes nad) Bewegung nur von 
ben wanbernden Bögeln übertroffen. Aber bei al diefer 
Beweglichkeit erfcheinet dennoch das vorherrfchende, ber 
Menfchennatur durch die Polarnähe aufgeprägte Tempera 
ment, gleich jenem des hohen Alters: das phlegmatifche, 
Ohnehin iſt e8 bei dieſen oder andren Verfchiebenheiten, 
welche unter ben verfchlebnen Himmelsftrichen an der äußern 
und fobann mittelbar felbft an ber Inneren Ratur des 
Menfchen bemerkt werben, nicht ber Stand ber Sonne, 
nicht bie mittlere Wärme allein, welche hier den herrſchenden 
Ton der Reiblichfeit gibt. Adgefehen von dem Einfluß ber 
höheren Lage auf die Reinheit der Luft, und felbft auf bie 
mittlere Temperatur, fo füget auch die größere oder gerins 
gere Feuchtigkeit ber Luft ber Einwirfung der Sonne’ ein 
neues wichtiges Moment hinzu, und es find bie Bewohner 
ber Länder, welche mit ber Hiße zugleich ein Uebermaß ber 
Feuchtigkeit beherrfchet, in ber Regel die untüchtigftet und 
fchlaffeften von allen: verfümmerter an der leiblichen Ent: 
widlung und an ber Beinheit der Sinnen, als die Bewoh⸗ 
ner bes kaͤlteſten europaͤiſchen Sumpflandes; fie find großen⸗ 
36* 
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theils fchon in ber Zeit ber Jugend durch bad Ausfehen unb 
die Hülflofigkeit bes fpäteflen Greifenalters entſtellt. Das 
gegen wirft auch in ben heißeften Laͤnderſtrichen eine mäßig 
trodene Luft öfters ungleich anderd auf bie Geflaltung bes 
Leibes unb bie zu biefer Hingerichteten Bewegungen ber 
Seele ein, als dieß manche unfrer einfeitigen Theorien ers 
warten ließen, und am günftigfien wird. vor allen Andren 
für bad Sebeihen des Menfchengefchlechtes das nachbarliche 
Zufammengefellen von bem Gewäfler des Meere oder ber 
Seen und Ströme, nit einem bochgelegenen, trodnen Lande 
en. | 
Es iR indeß nicht biefe glüdliche Zufammengefellung 
von Meer und Land, von Berg und Thal allein gewefen, 
was den Bewohnern bes fübweftlichen Aftens und ben Bes 
wohnern Europa’ 8 jene harmonifchere Zufammenflimmung ber 
Theile bes Leibes und jene Außere Ueberlegenheit über andre 
Völfer ber Erde gegeben, bat, wodurch ber kaukaſiſche 
Menſchenſtamm fih auszeichnet; fondern zu dem Entftehen, 
fo wie zu ber Entwistlung ber Stammverjchiedenheiten ober 
fogenannten Menfchenraren haben andre, noch allgemeinere 
Gründe gewirkt, als bie in Waſſer und Luft und Wärme 
gelegnen. Da Diefe Berfchiebenheiten nicht bloß ben Leib 
und feine Kräfte, jondern ‚eben fo fehr auch die Seele und 
ihre Vermögen angehen, ſo betrachten wir ben Grund bew 
felben hier etwas näher. | 
Der Leib jedes einzelnen Lebendigen iſt ein Etwas, 
welches in Beziehung auf Andre und Viele und um dieſer 
Andern willen gebildet wurde (nad) 8. 11). Ein organis 
ſcher Leib wird um deſto vollkommener ſeyn, je vielſeitiger und 
allgemeiner dieſes Seyn fuͤr Andre und zu Andren an ihm 
ausgeſtaltet worden. 
Das, was die Eigenthuͤmlichkeit der äußeren Form und 
ben Grab ihrer organifhen Vollendung begründete, war bie 
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Mechfelbeziehung biefes Einzelweſens zu allen andren und 
zu ber gefammten Welt der Dinge; biefe war es, welche 
unſren Leib zu einem Menfchenleibe machte. Das aber, was 
bie Geſammtform ber Bölferphyflognomien oder ben Unter- 
fhied der fogenannten Menfchenfchläge erzeugte, dad war 
ber freiere ober‘ befchränftere Wechſelverkehr des Menfchen 
mit andren Menfchen. Diefer Tebendige Wechſelverkehr übet 
an uns, fo Tange wir Ieben, das fortgefehte Werk einer 
Bildung des Leibes aus, Die Gewalt jenes bildenden Eins 
fluffes fühlen wir flärfer, fo oft wir in neue Verhältniffe 
des Bekanntwerdens und bes Verfehres mit andren Men- 
ſchen treten; feine Wirkſamkeit wird durch längeres Zu« 
ſammengewoͤhnen zwar dem Gefühl unmerflicher, hierbei 
aber nichts weniger 'als geſchwaͤcht; mie bieß ſchon jene 
befannte Erfahrung beweifet, daß Menfchen, welde ein 
inniged Band der Geſellſchaft, wie etwa bie Ehe ober 
Sreundfchaft, auf längere Zeit vereint, einander felbft phy« 
ſtognomiſch (in Miene und Gebärde) verähnlicht werben. 
An unſren Haudthieren wird bemerft: daß die leib⸗ 
liche Form, daß alle Kräfte und nüglichen Eigenſchaften 
fich veredeln, wenn das einheimifche Gefchlecht mit Thieren 
derſelben Art vermifcht wird, welche in einem andren Lande 
geboren und erwachſen find. Dagegen entartet ein folches 
Gefchlecht der Lebendigen, wenn es immer nur aus Thieren 


derfelben Gegend, vor Allem aber, wenn es aus Wefen fich 


neu erzeugt, bie von gleicher Familie entfprangen und welche 
leiplich unter fich verwandt find. Bei bem Menfchen wirft in 
folcher Hinficht nicht die leibliche Zeuigung allein, fondern, 
wie ſchon erwähnt, ber feiblich fortbildende Einfluß bes ges 


ſelligen Verkehrs auf bie Form feines Außern Erſcheinens 


bald veredelnd, bald entſtellend ein. 
Mehr als irgend ein andres Lebendiges unſrer Sicht- 
barkeit ift nämlich der Menfch zum Verkehr mit ben Leben 
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bigen feiner Art gefchaffen: der einzelne Menſch ift für 
und um aller andren Menſchen willen da. Diefes beweifet 
ber Drang in und, Andren das innerlih, in ber Seele 
Empfangene und Erfahrene mitzutheilen und mit Bielen 
vereint ein gemeinfames Werk zu fchaffen: es beweiſet das⸗ 
felbe ſchon die unüberfehliche große Mannichfaltigfeit ber 
innren Anlagen und Richtungen ber Selbftigätigfeit, wors 
innen fein andres gefeliges Thiergefchlecht dem Gefchlechte 
bes Menſchen gleichkommt. Und es wirb nidht nur an 
einzelnen Menfchen, ed wird an ganzen Familien ber Men- 
fhen hier die eine, Dort die andre Anlage oder Neigung 
vorwaltend gefunden, welche für fi allein wirfend Ein- 
feitiged fchaffen würde, zufammen aber mit den Kraͤften 
und Bemühungen andrer Menfchen ein harmoniſch⸗ſchönes 
Ganzes barftellt. Darum, fo unvollftändig auch das fidht- 
bare Thun und Treiben des Einzelnen ohne die Wechfels 
beziehung auf ein fremdes Mitwirken erfcheinen würde, fo 
bildet es dennoch in dieſem Wechfelverfehr ein vollenbetes 
Werk bes Lebens. | | 

Diefe Schönheit ber innen Vollendung ift offenbar 
auch eine Außerlich fichtbare gewefen, und ift diefes zum 
Theil noch bei jenen Bölfern, welche, weniger bie Lage bes 
Mohnortes, an ben Küften bes Mittelmeeres und des ſchwarzen 
wie des kaſpiſchen Meeres, oder an den andern europäifchen 
Meeren, als vielmehr ein innres Element ber Bewegung, 
feit Jahrtauſenden in beftändigem geiſtigen, wie leiblichen 
Wechſelverkehr erhalten hat. Es ift die urfprüngliche, fchöne 
Art der Menfchennatur, welche Hier nicht erſt erzeugt, fon- 
dern erhalten wurbe, 

Aber eben biefe Natur, in welche urfprünglich bie 
Möglichkeit zu allen den vielfeitigen Richtungen der Selbſt⸗ 
thätigfeit gelegt und welche deßhalb eine harmonifchsfchon 
gefaltete war, ift auch zur Einfeitigfeit entftellt worden, 
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wenn ſich auf Koften- ber übrigen nur bie eine ober anbere 
Richtung entwidelte. Wenn fi) durch ein Verfließen bes 
einen, befondern Bamilienftammes in viele, ſaͤmmtlich dem 
Stamme gleicgende Zweige, bie alle nur wieder unter fich 
und aus fi} erneut und ernährt wurben, bie Einfeitigfeit bes 
Haufes feft, wie von Stein erbaute, ba blieb für den Bau 
bes ehren Tempels, ben das ganze vielftimmige Geſchlecht 
aufzuführen beftimmt if, weder Raum noch Kraft übrig: 
ed entftand die von ber Urfchönheit abgefallene Form ber 
Menſchenracen. 

Da wo in ber Alteften Zeit ber Erdgeſchichte ber Ueberreſt 
jenes alten Meeres thronte, in deſſen Schooß das Urgebirge 
fich gebildet; ba wo auch nad) ber großen Kataftrophe das 
am höchften an ber Wolfenregion gelegene, ſalzige Meer 
unfred Planeten Jahrhunderte lang fluthete: in der Mitte 
von Aften, hat fi) die Entartung zur mongolifchen Menſchen⸗ 
form gebildet. Es ift das Bette des vormalig höchften 
Binnenmeeres ber Erde, es ift die Gobi eine Wiege folcher 
Voͤlker gewefen, welche, vom Fleifch und von der Milch ber 
Heerden fich nährend, nur das einfürmige Bamilienleben des 
Hirtenftandes kannten. Das Auge felbit des ſchnellſten Zugs 
vogels ſtehet, auf lange Streden hin, in dieſer MWüfte ber 
Voͤlker nur den bunten Teppich eines ungeheuren Flach 
landes, welcher aus grünenden Steppen, fo wie aus kieſigem 
oder fandigem Grunde zufammengewebt und hie und ba 
mit Kleinen Wafferfpiegeln. wie mit Perlen bebedt, zwifchen 
ben Trägern ber Wolfen: ben Gebirgsfetten bes mittleren 
Afiens , ausgebreitet liegt. Im Süden erglänzet ber ewige 
Schnee des Himalaya, im Weiten ber bed Belur-Gehirges, 
im Often wird ber mächtige Keſſel von ben Höhen des 
Brahmaputra, im Rorben vom Amurs-Gebirg umſchloſſep. 
Diefe felber von Mauern umfangene MWüfte Heget wieber in 
ihrem Innren eine gabllofe Menge von ſolchen Weideländern, 
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welche, nach allen Seiten hin von unwegſamem Sand ober 
Sumpf und Kiesgrund umſchloſſen, dem Menſchen gebieten 
hier mit ſeiner Familie und mit ſeinen Heerden allein zu 
ſeyn. Ein Gebot, welches die dortige, reiche Natur zu 
feinem überläſtigen machet; denn es gedeiht da am ers 
feifchenden Quell nicht nur das reichlich ernährende Kraut, 
fondern auch die Frucht ber Gärten, införmige, aber 
mächtige Wunder, wie fle die Natur barbeut, werben bort 
flatt der Wunbderfchöpfungen ber Menfchenhand gefehen. Ein 
Saum ber Wüfte, von ber Breite ber Tagereifen, ift fo 
häufig von bunten, ebelartigen Steinen bededt, baß alle 
Völker der Erde, wenn fie von ber Luft des Sammlens ew 
griffen hier zufammenfämen, ben, Vorrat, ber Carneole und 
Onyrfteine und des grünen wie bes rothen Jafpis nicht 
hinwegtragen wuͤrden, ſondern daß, wenn jeder Einzelne, 
ſo viel ihm beliebte, ann: auch für die fünftigen Ge 
fchlechter noch eine Fülle des bunten Geſteines zurüdbliche. 
Statt der Berge und Städte erbaut hier die Luft, in felt 
famen Nebelgebilden, Zinnen und Höhen; in bie Einförmig: 
feit des alltäglichen Anblides bringen bie Heerben ber heute 
bier, morgen dort vorüberziehenden Gazellen, fo wie ber 
Trappen, Abwechslung und Bewegung. Es Herrfchet auf 
biefer Hochfläche der Erde eine Stille wie bed ruhenden 
Meeres, benn außer bem Gefang ber Lerche und ben Tönen 
einiger in Schilf und niedrem Gefträucdh niftenden Spivien, 
wird auch im Frühling fein Laut der lebenden Ratur 
vernommen. 

Hier war es, mo bie einförmige Stille ber Wüfte in 
das Menfchenangefiht bie feitfiehenden Samilienzüge bes 
Mengolenftammes hineingrub, Die tägliche Gewöhnung bes 
fharffihtigen Auges, blinzelnd über die gränzenlofe Fläche 
ber Steppe ober über bie Monate lang verweilende Dede 
bes Schnee hinauszublicken, verräth fich ſelbſt in ber Außeren 
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Form und "Stellung biefer Augen, beren zum Fernblick 
günflige Lage bie ſtark vor und aufwärts gebrungenen 
Backenknochen und die Geftaltung ber Augenhöhlen begrüns 
den. Dieß iſt Fein Leib, welcher durch das befländig ab- 
wechſelnde Hinwegichreiten über Berg und Thal oder buch 
das Gefchäft bes Schiffers und die vielartigen Gewerbe bes 
Städtebewmohners vielfeitig ausgebildet wurbe; Hände fo wie 
Füße werben weniger entwidelt gefunden als bei ben Völ⸗ 
fern bes weflichen Afiens und Europa's, biefer Körper 
fheint mehr zum Siten auf dem Rüden bed Laftthieres oder 
am Boden gemacht, ald zum Gehen und Klettern, 

Wie ein Gefährte bes leiblichen Ferngeſichtes hat ſich 
im Menschen des mongolifchen Stammes jenes bei ihm eins 
heimifche Ferngeſicht der Seele entfaltet, beffen feltfame Er⸗ 
fheinungen wir oben im $. 26 als Schamanidmus ber 
Nordaſtaten und ald Schredgeficht ber Lappländer befchrieben. 
Die von Banden uralter Einfeitigfeit gehaltene, von unver 
rüdbarer, alltägliher Gewohnheit wie von Mauern ums 
ſchloſſene Menfchennatur verfuchet, wenn auch nicht mit 
dem Leibe, Doch mit der Seele, ein Auswandern in die Ferne. 

Doch Hat der mongolifche, durch feine Abgefchloffenheit 
von dem lebendigen Verkehr mit andern Völfern fo einfeitig 
geftaltete Menfchenfchlag den Drang nad) Ausgleichung 
biefer Einfeitigfeit auch noch auf andre Weile zu befriedigen 
gefucht. Er ift nicht bloß im Ferngeficht der Seele, ſondern 
auch mit dem Leibe aus dem uralten Gehege feiner Familie 
herborgebrochen, unb hat fid) wie einft bie hindurchreißende 
Fluth des alten Hoch⸗Sees feiner Gobi, über Länder und 
Völker der Erde mit verheerender Gewalt verbreitet. Wie 
ber lang verhaltene Hunger ſich auf feine Beute ftürzt, hat 
fi mit befondrer Begier ber außer fich felbft gerathene Er, 
werbungstrieb ber Mongolen auf foldhe Völker gewendet, 
welche in wechjelfeltigem Verkehr unter einander das Element 
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ber Außren Vollendung und Schönheit fi erhielten, das 
dem Mittelafiaten abgehet. Hier hat fih, im Gemifch mit 
andren BVölfern oder ſelbſt fchon durch dad Hineintreten in 
ihren Verkehr, bie von fernher eingewanderte Häßlichfeit 
gemildert oder felbft der fchöneren Urform genäfert. 

Auf ähnliche Art und aus gleichem Grunde, als ber 
mongolifche Familienzug, hat fich die Form der fogenannten 
äthiopifchen Menfchenrace gebildet. Umfchloffen im Norden 
wie im Süden von Sandwüften, deren glühenden Lufthauch 
felbft der Zugvogel vermeibet, und weldde nur nad) einigen 
Richtungen Hin die Kühnheit des Menfchen im Bunde mit 
bem genügfamen Kamel wegfam findet, Tiegt ein mäßig hohes, 
von Strömen getränttes Mittelland, über welches die Kraft 
ber ſenkrecht flehenden Sonne alle Fülle des Wachsſthums 
und ber überfchwellenden Triebe ergeußt. Da wo im Weften 
diefes üppige Mittelland dem Weltmeere nahet, zeigt fich 
auf weit hinaus dem Auge nur felten eine Infel, welche zum 
Erfinden der Schifffahrt ermunterte, oder wenn auch von 
einigen Stellen der Küfte die grünenden Eilande nicht zu 
fern find, fo liegen doch fie felber zum Theil fo weit von 
einander oder von ben Küften eined größeren Feſtlandes 
entfernt, daß von hier aus der wanbers und gewerbfuftige 
Menſch nur felten, fo wie etwa im Mittelmeere, von Infel 
zu Inſel, von Land zu Land gelodt werben fonnte. Darum 
blieb nach diefen wie nad) andren Richtungen hin die Mens 
fihenfamilie, welche dort in ber Behaufung bes mächtigjten 
Sinnengenuffes ihre Wohnung aufgefchlagen, von dem Ber 
fehr mit den andren Söhnen ihres Gefchlechted abgefchlofien 
und verlor fi hierdurch in die Einfeitigfeit der äthiopis 
ſchen Abart. 

In biefen beiden, neben ber urfprünglichen Form ber 
Menfchengeftalt beftehenden Nebenformen, find uns zugleich 
bie beiden Hauptertreme ber Abweichung von bem Grund⸗ 





$. 55. Amerifanifche und malayiſche Stammform. 571 


typus vorgegeichnet, Ueberall da, wo auf abgelegenen Infeln 
oder in abgeſchiednen Gegenden des Feſtlandes einem ein, 
zelnen Häuflein ber Menfchen das bildende Element des . 
MWechfelverfehres mit andren Menſchen auf lange Zeiten hin 
entzogen wurbe; überall da, wo das verwandte Blut ber 
Bamilien ohne neue Bermifchung von einem Menfchenalter 
auf das andre fich forterbte, ift eine Mangelhaftigkelt und 
Einfeitigfeit der äußren wie ber innren Bildung hervor 
getreten, welche dem einen ober dem andren jener Extreme 


fih nähert. 


Was vor Allem der Verkehr mit andren Voͤlkern, das 
hat, wenn aud in geringerem Maße, allerdings fchon bie 
Berührung mit andren Länders unb Himmelöftrichen bei 
auswandernden Bölfern bewirkt. Der mongolifche Familienzug 
hat fi in ben Urbewohnern Amerifa’s, welche großentheils 
mongelifcher Abfunft waren, zwar nicht ganz verwifcht, ex 
ft aber gemildert worden. Statt ber älteren Einſeitigkett 
der Seftaltung ift jedoch bei dem Amerikaner eine neue ein⸗ 
getreten, welche indeß weniger von ber Urform abweichet, 
als die mongolifche Geſtaltung. Hier war es offenbar bie 
Beränderung des Wohnortes und ber Lebensweiſe, von welcher 
der mildernbe Einfluß ausging. 


Dasfelbe, was an ber Bildung der Amerifaner, wird 
auch an ber bes Malayen bemerkt, welche auch nur aus 
einer MWiederauflöfung ber mongolifchen Entartung entſtan⸗ 
ben fcheint. Die Malayen zeigen fih in ihrer Gefichtsbik- 
bung dem Faufafifchen Stamme um fo näher verwandt, je 
mehr fie durch die Lage ihrer Infeln ober ihrer Wohnung 
an ben Küften bed Fefllandes zum Berfehr mit andren 
Menfchen geeignet und buch die Schwäche ihrer Zahl 
und ihrer Waffen zum friedlichen Vertrag mit dieſen ger 
nöthigt waren. 
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Veredelnd und verfchönernd hat aber auf bie Aufte 
Natur des Menfchen vorzüglich jenes Auswandern aus ber 
alten Heimath der Vaͤter gewirkt, wobei die wandernden 
Schaaren nidjt bloß die Einflüffe eines neuen Himmels: 
firiches und Landes, fondern Hiermit zugleich auch ben 
geiftigen Einfluß andrer, gebilbeter Völfer erfuhren. Auf 
biefe Weife hat ſich ber alte Völferfiamm ber Deutfchen, 
diefer Nachkommen des Affenas auf feiner Fußreife durch 
Thal und Gebirg und Ströme, tief aus Afien hervor, 
gen Europa, Teiblich veredelt und geftärft, und zu feinem 
nachmaligen Wirken in ber Gefchichte ber Völker gefchidt 
gemadht. 

So iſt es keineswegs bas Klima und bie Ratur bei 
Landes allein gewefen, was bie Entkehung der Abarten ba 
Menfchenform oder der fogenannten Menfchenracen begründe 
hat, fondern die einfeitige Ausfcheidung der einzelnen Voͤller⸗ 
familie von ben andern ©efchlechtern ber Erde. Darum fan 
auch das Gepräge ſowohl bes Athiopifchen als des mongoli⸗ 
fhen Menfchenfchlages niemals bloß durch Veränderung bed 
MWohnortes und Welttgeiled ganz verwifcht werben; fondern 
der gewwöhnlichere und Fürzere Weg zur Aufhebung ber ab 
gearteten Form liegt immer in der Außeren Berfchmelzung 
der weiter abgelegnen abnormen Richtung mit einer ber 
Normalform näher gelegnen, Denn nad einem allgemein 
gültigen Geſetz, welches nicht nur bei dem Menfchen, fon 
bern auch im Thierreih und Pflanzenreich ſich bewährt, 
gehen bie Abarten fehr bald wieder in die Urform be 
Stammart über, wenn eine gefchledhtliche Vermiſchung der 
felben mit Einzelwefen ftattfindet, welche vom Gepräge der 
Stammart find. Wie denn die Kinder eines Elternpaared, 
davon ber Vater oder die Mutter von kaukafiſch⸗ſlaviſcher 
(ruffifcher), der andre Theil von mongolifcher Abftammung 
find, insgemein durch befondre Schönheit ſich auszeichnen, 
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und die gleiche Erfahrung macht man an ben Mifchlingen 
aus malayiihem und faufafifchem, ja in gewiſſem Maße 
felbft an denen aus mongolifchem und malayifchem Geblüt, 
weil das Iegtere immerhin ber Urform unfers Geſchlechts 
näher flehet als jenes. Selbſt die Mifchlinge ber äthiopis 
fhen Abart mit ber Stammform find, abgefehen von ber 
Faͤrbung der Haut, vorzugsweife mit ben äußeren Zügen, 
jo wie mit den innren Kräften ber ibealifchen Urform begabt, 

Es bedarf indeß nicht immer biefer koͤrperlich⸗geſchlecht⸗ 
lichen Vermifchungen, um an dem Menfchen, beffen Ratur 
nicht allein von dem Brode der fihtbaren Leiblichfeit Tebt, 
das anerfihaffene Urbild der Form wieber hervorzurufen. 
Eine Bereblung und Erhebung ber abgearteten Rebenformen 
in dieſe wirb nod viel öfter und grünblicher von innenher, 
durch die Kraft bes Geiftes herbeigeführt, Ein Theil der 
hierher gehörigen Betrachtungen wird uns in einem fpätern 
Abfchnitt befchäftigen, hier deuten wir ben Weg einer ſolchen 
Ruͤckkehr zur gefunden Mitte nur in einigen Zügen an, 
welche das Berhältniß ber Radien, die nach verfchiedenen 
Richtungen auslaufen, untereinander und zu ihrem Auss 
gangspunkte anfchaulich machen. 

So wie die Zeit ber früheften, bildfamen Kindheit am 
meiften und leichteften has Entftehen der Abweichungen von 
ber Normalform des Leibes begünftigt, ja, wie der freilich 
nur wenig bedeutende Einfluß bes Sonnenlichtes auf bie 
Färbung der Haut in ber Zeit bes Frühlinges ein fehneller 
wirfender ift, als in ber Zeit bes Hochfommers, fo fcheint 
auch ber Fimatifche, fo wie jeder andre, bie Abartung begrüne 
dende Einfluß in ber erften Zeit der Entwidfung des jepigen 
Zuftandes der irdifchen Natur von entfchiebnerer Wirkfam- 
feit gemefen zu feyn. Später fcheinen die Abweichungen von 
ber gemeinfamen Urform, wenn jene buch, Hunderte, ja 
buch Taufende ber Generationen fi fortpflanzten, eine 
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mehr flereotypifche Dauer erlangt zu Haben. So erfcheint 
es namentlich nach neueren, forgfältigen Unterfuchungen fehr 
zweifelhaft, ob Ziege und Schaf, ja ob dieſe beiden und 
bie Form der Antilopen wirklich von verfhiebnem Urftamme 
find, Denn aus ber fünftlich erzwungenen Paarung von 
Ziegen und Schafen entftehen fruchtbare Mifchlinge, unb 
basfelbe findet, wie ſchon oben erwähnt, bei der Paarung 
bes zweihöderigen mit dem einhöderigen Kamele, fo wie 
bes Hafen mit dem Kaninchen flatt, wenn die weitren 
Paarungen an die Form bed Kanindhens fi fefthalten. 
Auch verfchiedne Arten des Hund⸗ wie bes Kabengefchlecdhtes 
mögen ihren Urfprung aus einer gemeinfamen Stammform 
genommen haben, ja wir bürfen uns für berechtigt Halten, 
ſelbſt die jetzt ausgeſtorbenen Thierformen, deren Refte wir 
in ben Ablagerungen ber Gebirge finden, als Varietäten 
einer Stammform zu betrachten, welche feit dem Beginn 
ber jegigen Weltzeit in andern Varietäten ſich forterhält, 
Wenn wir in den Dumiengräbern bes alten Aegyptens Men⸗ 
fhenfchädel von ber normalen Urform öfters mit folchen 
vermifcht finden , welche bad Gepräge ber äthiopifchen Abart 
an fich tragen, dann drängt ſich uns auch von diefer Seite bie 
Vermutung auf, daß in jener fernen, früheften Zeit ber 
Geſchichte unfres Gefchlechtes dem Hinaustreten der Urform 
in ihre Abänderungen ein ungleich größerer Spielraum ger 
geben war, als in fpäterer Zeit (m. v. Prichards Naturgeſch. 
des Menfchengefchl. IT. 248, 249). Obwohl auch noch jet 
bie Athiopifche Nebenform des Schäbels Hin und wieber bei 
Europäern aus den fhöngebildetiten Nationen, fo wie um⸗ 
gekehrt die Kopfgeftaltung ber Faufafifchen Idealform bei Res 
gern, Mongolen, Malayen und Amerifanern gefunden wird, 
Uebrigens ift das Entftehen der Darietäten bei bem 
Menſchen in ungleich engere Graͤnzen geſchloſſen, als bei 
den Thieren, und in allen NRebenformen ift die Anlage ein, 
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gepflanzt, aus innrer Kraft in die Urform zurüdzufehten. 
Wir betrachten dieſen Gegenftand noch etwas meiter. 

Was die Geftalt des Hauptes betrifft, an welcher bie 
Verſchiedenheit der Menfchenracen am meiften ins Auge fällt, 
fo dürfen wir mit Blumenbach vorzugsweife drei Formen 
annehmen, auf welche der Umriß bes Schäbel8 ber verfchies 
denften Bölferflämme der Erde fich zurüdführen läffet: die 
ſymmetriſche oder ovale (vorherrfchend eutopäifche), die viers 
eckig breite (mongolifche), und bie ſchmale, in bie Länge 
gezogene (Athiopifche). 

Wir dürfen die zuerfl genannte ſymmetriſche Form bes 
Menfchenfchäbdels nicht nur als die Normalform für den kau⸗ 
fafifchen Menſchenſtamm, fondern als bie Ideal: und Urs 
form für das gefammte Gefchleht der Menfchen betrachten. 
Sie ift ed, in welcher ber eigenthümliche Vorzug des Mens 
chen vor dem Thier am vollkommenſten fi anfündigt; fie 
ift es, zu welcher alle die andern Nebenformen duch Vers 
eblung fich heranbilden. Schon im Allgemeinen deutet ber 
rundere Umriß auf ein Gleichgewicht der verfchiedenen Rich- 
tungen bin, nach denen bie Theile des Gehirnes fich ents 
faltet haben; über ben andern Regionen bed Angefichtes 
thronet die hoch und weit gemölbte Stirn, welcher fich die 
Backenknochen und Jochbogen der mittlern Region fo hats 
monifch anorbnnen, daß fie weder zur Seite noch nad) vornen 
über jene Bogenlinie hinaustreten, welche mit der Stirn 
das wohlgeorbnete Oval bildet. Hiermit im Einflang rundet 
ſich auch die untere Region ber Kiefer: benn diefe mit ihren 
Zähnen ftehen nicht fchief nach außen gefehrt, wie am Schädel 
einiger Nebenformen über die fenkrechte von ber Stirn aus 
gehende Linie hervor, fo daß auch biefer thierifchere Theil 
des Angefichtes eine menfchlich anfprechende Bedeutung erhält. 

Während bei ber ſymmetriſchen Schädelform die oberſte 
Region, die der Stirn es if, welche in vorherrfchender 
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Weiſe den Bauplan bes Angeſichtes begründet, bie Stimm, 
in beren Höhlung jener Theil des Gehirnes feinen Wohnfig 
hat, darin bie unfichtbare Welt der Gebanfen ſich verleib- 
licht, fehen wir dagegen in der mongolifchen Schädelform 
bie mittlere Region bed Angefichted zur Herrfchaft fonımen, 
In auffallender Weife treten hier die Badenfnochen unter 
ber Mitte der Augenhöhle nach vornen, die Jochbogen zu 
beiden Seiten hervor, fo baß eine durch bie legteren gezogene 
Linie die Bafis eines Dreiedes bildet, deſſen Spige in den 
Gipfel der Stirne fällt. Die Augenhöhlen find groß und 
tief, die Nafe ift platt, und die Rafenbeine bilden mit den 
Zwifchenräumen zwifchen den Augenbraunen und mit den 
Backenknochen faft eine Ebene, wodurch der obere Theil des 
Geſichtes eine abgeplattete Kläche wird. Diefe überwiegenbere 
Entwidlung der Mittelregion beutet auf jenes hochgefteigerte 
Vermögen der Sinne, namentlich des Gefichtsfinnes Hin, durch 
welches ber mongolifche. Menfchenftamm fi) auszeichnet. 

Wenn wir mit biefen beiden erfteren Schäbelformen 
die des Negers von ber Goldfüfte vergleichen, dann erfennen 
wir bald, daß die Abweichungen beöfelben von der idealen 
Urform fih auf das Vorwalten der unterften Region bes 
Angefichtes und ber zu ihr gehörigen Theile gründen. Die 
Schläfemusfeln, welche in Gemeinfchaft mit den Saumusfeln 
bem Gefchäft der Kinnladen beim Beißen und Zermalmen 
der Speifen dienen, find fo Fräftig entwidelt, daß durch ihre 
Wirkfamfeit der Vorderſchaͤdel an feinen Seiten zufammen- 
gebrüdt und zugleich in die Länge gebehnt wird. Die Baden 
fnochen treten nach vorne, nicht nach beiden Seiten über bie 
Linie der meift niedren, wenig entwidelten Stine hervor, und 
noch mehr ift bieß bei den Oberkieferfnochen der Fall, welche 
über dad Normalmaß verlängert find, und deren Zähne, wie 
die ber Unterfinnlabe, fehief nach außen und vornen ger 
richtet ſtehen. | 
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In ben eben beſchrkebenen brei Hauptſormes dea Mene 
ſchenſchaͤdels macht fich bereitö bad bemerkbar, was eigentlich 
bei unfrem Geſchlecht die Abweichungen von ber. Normal 
oder Urform, und hiermit zugleich das Entſtehen der Barietäten 
oder Racen hervorruft. Das was in ber Fräftigen Ausbil 
bung der Stirne fich andeutet, fol an ber Menfchennatur 
das weſentlich Bleibende , Vorherrſchende ſeyn, jebe Richtung, 
welche die Befähigung für die niehren Gefhäfte des Seelen⸗ 
lebens (deſſen hoͤchſtes das Erkennen und Denken ift) begünfligt, 
führt mit ben innren Abwenbungen von dem Normalzuftauk 
zugleich bie äußeren herbei. 

Prichard, welcher biefen Gegenſtand tief erfoßt und si 
großer Umficht behandelt Hat, zahlt ſechs Hauptzweige bes 
gemeinfamen Urftammes unſres Geſchlechtes auf, Er nennt 
den Urſtamm, an bem fich die Rormalform am treuften er⸗ 
halten hat, den iranifchen. Ihm zur Seite fliehen vorherrſchend, 
nach Norden hin wohnend, ber turanifche ober mongoliſche 
Zweig, nach Südweften ber Athiopifche. Mehr oder minder 
bem einen oder andern Liefer Zweige verwandt find bie 
Varietaͤten des eingebornen amerifanifchen Volksſtammes, baun 
jener ber  Hottentetten, ber Papuas und ber Alfurua 
(a. a. O. J. S. 23). 

Wie nahe ſich die einzelnen Abweichungen von der 
Urform liegen, und wie leichter Uebergänge in einander ſo 
wie in bie Stammform fie fähig find, das lehrt und vor 
Allem eine genauere Betrachtung ber Völferfkämme, welche 
über bie Infeln des inbifchen unb bes Sübmeeres, fo wie 
über Auſtralien verbreitet find. Wir faflen fie nach Malte 
Brun und Prichard unter dem gemeinfamen Ramen bex 
oceanifchen Stämme zuſammen. Was bie Außere Geftaltung, 
die Farbe der Haut, bie Befchaffenheit des Haares und andre 
leibliche Merkmale betrifft, welche man als Unterſcheidungs⸗ 


zeichen ber DMenfchenraren betrachtet Bat, fo rg fih unter 
Schubert, Geſchichte der Seele. 11. 
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von Bewohnern von Oceanien alle Völferformen ber Erbe, 
mit Ausnahme der Eskimos und einiger andern Bewohner 
der kalten Zone. Denn unter ſenem von ber Ratur fo hoch⸗ 
begünftigten Himmelsftriche Kat ih hin und wieber die Urs 
form unfres Gefchlechtes in igrer ganzen Vollkommen heit ents 
widelt: bie Bewohner mancher Infeln und Inſelgruppen 
gleichen Tchön geftalteten Europäern, anderwärts zeigen ſich 
an ihnen bie Züge ber amerikaniſchen ober die Der mongolis 
ſchen, und daneben bie ber Athlopifchen Varietät (Pricharb 
IV ©. 295). Denn biefe ſchwarzen Dreanier haben nicht 
bloß die Farbe der Haut und das Wollenhaar, fonbern vor 
Allem jene tiefer greifenden Lebereinftimmungen mit ber 
Regerform, bie fih namentlich an dem Borherrfchendiwerben 
der unteren (thieriſchen) Region des Schaͤdels kundgibt, 
ja fle ſtehen Hierin zum Theil fo tief unter den Negern, 
daß man fie als noch ferner von ber Urform liegende Abs 
ſtufungen unter dem Ramen ber Papuas und Alfurus ab 
gegrängt hat. 

In ſehr Ichrreicher Weiſe jehen wir Bier bie volkommnere 
Entwidlung ber äußeren Form mit: der höheren Ausbildung 
ber Innern Anlagen und Kräfte Hand. in. Hand gehen. Jene 
oceanifchen Völker, welche durch fortwährenden -Werfehr, fo 
wie durch eignen innren Antrieb, beguͤnſtigt von einer ber 
pſychiſchen Entwidlung nicht hinderlichen Bürgerlichen Ber 
faflung, eine höhere Stufe der gefelligen Bildung erreicht haben, 
ſind auch der Schädelform wie ber übrigen Geſtalt nach die ſchoͤn⸗ 
fen; jene, welche ich am hartnaͤckigſten gegen allen Verkehr nad) 
außen auf ihren vereinzelnten Inſeln ober Im Innern her 
Waldgebirge abgefihlofien haben, und welche zu den niedrigſten 
Stufen einer barbarifchen Rohheit Kerabgefimfen find, haben 
fh auch in der Außern Geftaltung am weiten von ber 
Rormalform entfernt, find zum Theil häßlkher geworben 
als die Häßfichften Neger, mit benen fle etwa die fchwarze 
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Farbe und das Wollenhaar gemein Haben, Die Form. ihres 
Schaͤdels trägt die Eigenthümlichkeiten, bie wir oben am 
Negerfchäbel beſchrieben, in noch ertremexer Weife an fich, 
Und biefe weiten Abftufungen der Menfchenvarietäten liegen 
fih. bei den Bewohnern von Oceanien öfters fo nahe, daß 
fie an ben Oliedern einer und berfelben Bolfsgemeinde hervor⸗ 
treten, wenn biefe son verfchiedenem Stand und Außerer 
Bildung find. Namentlich findet ſich dieſes da, wo feit 
alter Zeit die verfchledenen Rangclafien unter bem MBelfe 
hertſchend geworden find, wie bieß namentlich bei den Tone 
ganern, Tahitiern, Maoriern und Homaiiern der Ball 
it. Bei dieſen allen gleicht die nichrigere Vollseelaſſe, 
welche bei kuͤmmerlicherer Ernährung den müßfeligften Ans 
frengungen unb ber Sonnenhige ausgefeht ift, an ſchwarzer 
Farbe, wolligem Haar, haͤßlicher Geſichtsbildung und fonftiger 
Seftaltung den Papuas; zugleich aber hat bie Erfahruug 
ber Miſſtonare es gezeigt, daß in dieſem aͤußerlich fo ver 
tünmerten Geſchlecht mit der innren zugleich bie äußere Vil⸗ 
bungefähigfett liege, wermöge welcher fie bald wieder zur Ans 
näherung an die Rormalform erhoben werben können. . _ 

Bei den afrikaniſchen Wegerflämmen lehrt es bie Er⸗ 
fahrung allgemein, daß bie fittlich gefunfenften und verwil⸗ 
dertſten zugleich bie find, deren Geſichts- und Schaͤdelform 
am meiften von ber normalen und fommetrifchen abweicht, 
So bie Ibos, bie Papels, bie Bilagos, denen ber Gharafier 
ber Negerphyſtognomie: bie flache Stirne, bie vorſtehenden 
Kiefer, die ſaſt affemnähnliche Geſichtsbildung am ſtaͤrkſten 
aufgeprägt ik. Obgleich auch hier zuweilen ein Anftreben 
zur fommetcifchen Urform gefunden wird, weldes biejem 
Biel fehr nahe kommt, wie bean Prichard ben Schädel eines 
Ibo beſchreibt, befien Stirn fo entwidelt, deſſen übrige Eigen» 
fhaften fo normal waren, wie an dem Schäbel eines Euro⸗ 


yärtö (a. a. O. U. 6.101). Hat man doch ſelbſt an zahmen 
& 37 * 
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Haustieren, vorzugsweife an Hunden, bie Bemerkung ge 
macht, daß jene Barietäten bed Haushundes, an benen bie 
menfchtiche Zucht und Zähmung am vollfommenften gelungen 
ift, in der Bildung ihres Schäbeld am weiteſten von ben 
wilden Stammverwandten: Wolf und Schatal abftehen, unb 
überhaupt hierin eine volllommnere Entwicklung zeigen 
(Prichard a. a. O.S. 410, 411). Das Umgekehrte zeigt ih an 
verwilderten Hunden und leider felbft noch in umfern neuern 
Zeiten an äußerlich verfäumten verwilbernden Wenfchen, ja 
an ganzen Geſellſchaften derſelben. in beirübendes Beis 
fpiel diefer Art find jene Irlaͤnder, welche bei der Unter⸗ 
brüdung ber Rebellion in ben Jahren 1641 und 1689 in 
bie öbeften Gebirgäftriche bes Landes getrieben wurben. In 
ven Nachkommen diefer, aus einem fchöngebildeten Men 
ſchenſchlag hervorgegangenen Bertriebenen, welche gegen 
wei Jahrhunderte lang abgeſchieden von den Elementen auch 
der geiftigen Bildung wie bes leiblichen Wohlbefindens Febten, 
würbe Riemand bie nahen Stammverwanbten ber wehlger 
flalteten Bewohner von Meuth und ber andern vormaligen 
Heimathefige erfennen. “Der immer offne weit hervorragende 
Mund, die fchief herausſtehenden Zähne, bie weit hervor 
tretenden Bangenbeine, bie platt niebergebrüdte Naſe find Züge, 
welche mehr den Athiopifchen und. den mongolifchen Barietäten, 
und zwar den haͤßlichſten biefer Art, als ber europäifchen Rormal⸗ 
form fich nähern. Dabei find fie auch meift von verfümmertem 
Wuchſe. (Dublin University Magazine Nr. XLVIII, p. 653 
bis 675 bei Prichard a. a. O. I, ©..373, 374 in d. Net.) 

So erfennen wir aus vielfachen Erfahrungen der alten 
wie neuern Zeit, daß es nicht ber Einfluß bes Klima's fey, 
buch welchen vorherrfchend und allein die Berichiedenheiten, 
ſelbſt auch nur der äußern Menfchenformen begründet werben. 
Koch viel mehr aber als von der äußeren Geflaltung gilt 
biefes von ben innren Abänderungen bes Nature ober gar 
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bes Eharafters, welche von Einigen dem Einfluß bes Klima's 
Schuld gegeben worden. Wärme und Yeuchtigfeit, Land 
und Wafler, fie können an der Menfchennatur nur wenige 
Züge verändern, fo lange in biefer ein Element lebt und 
fräftig iſt, welches gleich der Sonne und dem nährenden 
Waffer dem bemohnten Lande feine Fruchtbarkeit gibt, und 
die gebärenden wie bie ftreitenden Elemente der Natur bes 
herrſcht. In ben heißen Ebenen Aegyptens, beren Luft 
hauch wie die Fülle des Bodens, ben Menfchen abwechfelnd, 
jest zum rohen Sinnengenuß, bann zum trägen Ermatten 
hinzureißen fcheint, Haben es in früheren Sahrhunberten bie 
Anachoreten gezeigt, wie fie ein älterer Bater ber Kirche uns 
befchreibt, daß eine andre Kraft im Menfchen fey, mächtiger 
als bie der Sonne; eine Kraft, aus welcher ber Seele ber 
Ernft der Seufchheit und des ausdauernben Fleißes im heißen 
Lande fommt, wie im Falten. Wenn das verfümmerte, innerlich 
verödete Wefen der Menfchennatur, welches am Befcheräh 
bed Feuerlandes gefehen wird, allein eine Wirkung bes naßs 
talten Himmelöftriches wäre, warum Hätte biefelbe Urfache 
nicht in gleicher Kraft auf die Esfimos ber ähnlichen, 
im hohen Rorben gelegnen Küfte des Polarmeeres gewirkt? 
Rah ein alten Erzählung bed Bleskenius hatte fich vor 
Zeiten der Menfchenfleiß an der nun ganz von Eis um 
ſchloſſenen Oſtküſte von Grönland, mitten in die Wildniß 
bes Winters hinein, das Klima eined wärmeren Landes er- 
ſchaffen. Ein Llofter, von Gärten umgeben, war an dem 
Fuß eines erlofchenen Bulcanes erbaut, da wo dem ver 
dheten Grunde beftändig ein Strom und Dämpfe des heißen 
Gewaͤſſers entftiegen. Durch die Küche wie durch bie Fuß⸗ 
böden und Wände ber Zellen, durch bie Höfe wie durch bie 
Gärten, war der wärmende Quell Binburchgeleitet unb ver- 
breitet, und fein Aushauch gab mitten in dieſer Heimath 
bes Winters den Bäumen und Gemuͤſen einer gemäßigten 
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Zone ihre Gedeihen; machte felbft in der Zeit der Polar⸗ 
nacht den lebendigen Bewohnern ben Aufenthalt im ewigen 
Eislande behaglih. So hat, nach dieſer Sage, in ber 
äußeren Rasur felber der Menſch die Waffen gefunden, 
womit er bie Schrednifie. diefer Ratur befiegte; er Hat 
jedoch dieſe Waffen noch näher liegen, ex trägt fie felber 
in und bei fi. 

Im hohen Rurben, ſchon jenſeits der Graͤnzen des Landes 
ber Polarnacht, war nach einem aſtronomiſchen Mythos jener 
Tempel erbaut, welchen fich die Weisheit bes alten Scans 
dinaviens zu ihrem Wohnſitz geweiht. Es zeiget ba befläntig 
ber Sternenhimmel der Nächte, hoch nach dem Scheitel hin, 
bie hebren Bilder der nörblichen Geſtirne; nur am fernen 
Saume, gegen Süden hin, tauchen bie Sterne bed wärmeren 
Himmels aus dem Nebel des Horizonte herauf. Bon ben 
Höfen ber Llippen weichet niemals bie Macht des Winters, 
und wenn ber furzge Sommer am Baume ber Hügel ben 
Schleier des Schnees hinweggenemmen und ein tiefes Grün 
ber Alpenpflanzen das fchmale Küftenland bebedet, da ev 
blidet dennoch, gegen Süben hin, das Auge nur bie winter 
lichen Sranitflippen und ein Gebüfch der fumpfigen Ebnen; 
gegen Norden hinan aber, unermeßlich und ohne Graͤnzen, 
verbreitet fich, mit dem fchimmernden Eis bedeckt, das Meer 
bes Poles. Es fühlt ſich Hier der Menſch mit ber eignen 
athmenden DBeuft, und mit Gott, deſſen Auffehen biefes 
Athmen bewahret, allein; hier if, felb am Saume bes 
anbranbenden Meeres, das ernfte Schweigen eines Sterben- 
ben, welcher geſchieden von des Lebens Luft und bes Lebens 
Sraft, nach dem Dunfel eines neuen Tünftigen Seyns, wie 
nach einem unbegrängten Meere binausblidt. Und beumoch 
hatte Bier das Bemühen ber felberfeäftigen Seele um Weit 
beit, welche beſſer if als das Geld und alle Gewürze des 
Südens, Früchte getragen, welche denen gleich waren, bie 
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fie an den milden Ufern bes. Ganges und an ben Wafler- 
fällen bes Nils hervorgebracht. Prieſter mit ergrauten Haare, 
beren Ange und ſchweigender Mund fich gern zu dieſer ernft 
fehweigenden Ratur gejellet, weil fie ben tiefen Sinn biefer 
Stille verftanden, bewahrten dort bie Denfmäler einer uralt 
päterlichen Einficht in den Lauf der Seftirne, in die bewegenden 
Kräfte der Natur. Hier war jener alte, bretterne Kalender, 
befien Erfindung und erfte Einrichtung ſchon zu Olaus Magnus 
Zeiten, wie ich bieß aus den aftronomifchen Rechnungen felber 
ergeben, 3300 Jahre alt ſeyn mußte. Denn es war, nad) 
biefem alten Kalender, wie bei vielen Völkern bes Drients, 
bie Länge ded Jahres, ber Wahrheit nahe, zu dreihundert 
fünf und ſechzig Tagen und ſechs Stunden beftimmt, ber 
Unterfohied ber wenigen Deinuten, um welche das wirkliche 
Jahr länger ift, Hatte jedoch, im Verlauf der Jahrhunderte, 
bie alte Neujahrsfeiee um 25. Tage von ihrem eigentlichen 
Zeitpunft (beim erſten Wiederfehren dev Sonne, am Ende 
ber 40taͤgigen Polarnacht) hinmeggerüdt. 

So wird auch aus jenen altpäterliden Gemäuern bes 
hohen ſeandingviſchen Nordens bie liebliche Rebe ber alten 
Sagen von ben Böttern und dem Urſprung ber Dinge ver 
nommen, eine Rebe und Morte bed Geſanges, fo rührend, 
fo mächtig und fo tiefen Sinnes, als jene, welche fich noch 
fortwährend in Inbiend Balmenthälern erhalten. Was bat 
ber kalte Himmel ober der verarmte Boben biefen ſchoͤnen 
Helbengeftalten,, wie ben kräftigen Seelen des ſcandinaviſchen 
Stammes zu ſchaden vermocht? Wandelt ba nicht feit Jahr⸗ 
taufenden in unveränberlicher Macht und Schöne ber Schweden 
ebled Volk, neben bem arm⸗ und mühfeligen, leiblich ver« 
kümmerten Geſchlechte ber Lappen, beren Nähe felbft der 
Stier des franbinavifchen Hirten ſcheut? Es Hat ber ſchoͤn⸗ 
Fräftige Leib bes Scandinaviers, feit den Jahrtaufenden ber 
hier einwohnenden Väter, dieſelbe Macht des Winters, den⸗ 





564 8. 85. Scanbinasblens alle und neue Serrlichleil 


felben Ungeftüm ber Stuͤrme ertragen, feine Bhter wie ihn 
haben diefelben Fiſche der Ströme und Seen ernährt, wie 
ben nachbarlich zu ihm gefellten Lappen; aber ber blendende 
Glanz bes Schnees hat das große, mild blidende Auge nicht 
wie bei dem Mongolen des Rordens zu verengen, bie hoch⸗ 
gemwölbte Stimm zu verfürzen vermocht, bie Kälte hat dem 
Wuchs und die Bekräftigung ber Glieder nicht Kindern fönnen. 
Es Lebt. da, von feinem Winterfturmegebeugt, ber Muth und bie 
heitere Einfalt ber Bäter noch immer, von ber Sonne unferer 
Tage beſtrahlt, und jenem Geſchlecht, wie dem ber Eichen, 
if Diefer alte Stand der Heimath mar zur beffeen Entfaltung 
des innren wie bed äußeren Menſchen förberlich geweſen. 
Denn es hat auch hier der Menfch gezeigt, daß in ihm 
felber ein Vermögen fey, aus dem Schooße ber norbifchen 
Ratur allein den Ernſt und bie Ausdauer, bie Kraft ber 
Keufchheit und der Helbenfämpfe zu entnehmen, das aber, 
was etwa beugend und lähmend aus biefem Falten Himmel 
auf den Menfchen einzuwirken vermöchte, zu beflegen. Darum 
fießen bie Helden wie die Sänger des Norbens auch neben 
jenen bes reichen, griechiſchen Himmels in gleich Hoher 
©eftalt da, und es erfcheint das Gewand des Nordens, das 
jene umfchließt, einfacher zwar, aber nicht minder bedeutunge« 
vol und reich ald das Gewand bed Südens, das biefe 
ſchmuͤckt. Wahr und kräftig bezeichnend fagt hierüber ein 
feandinavifcher Sänger und Redner, in welchem die Macht 
und bie Weihe des hoch begeifterten Dichters lebt, E. Tegner: 
„zieht ihre die Tiefe dev Bedeutung und ben Ernſt ber 
Betrachtung vor; liebt ihre bie riefenhaften, aber bleichen 
Geſtalten, welche im Rebel umbergeben, und von den 
Geheimnifien der Geifterwelt und von ber Eitelfeit aller 
Dinge, außer ber Ehre lüften — dann muß id eu hin⸗ 
weifen zu dem eidgrauen, au bem fagenreichen Norden, wo 
Wala die Grundtöne der Schöpfung fang, während ber 
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Mond auf bie Feilen fehlen, der Bach feimen eintönigen 
Geſang flug, und die Drofiel im Wipfel einer vergoldeten 
Birke ſaß und ein Klagelied fang, Aber den kurzen Sommer, 
über die ſterbenbe Natur.“ 

So kann fehon jenes Beifpiel zweier, feit Jahrtauſenden 
Hefelbe Luft athmenden, unter demſelben Himmelsftriche 
wohnenden, weit verſchiednen Völker bezeugen, was bas 
Klima über ben Menfchen vermöge, und was es nicht vers 
möge, wenn bem Drud von außen ein Trieb von innen zur 
Seite ſtehet. Darum barf ed uns nicht befremben, wenn 
wir das eblere Volt ber Soloff und der Mandingo⸗Neger 
neben dem der Reger ber Guineakuͤſte, auf demfelben heißen 
Boden, den mannhaft ſtattlichen Stamm ber Kaffern neben 
ber verkummerten Dienfchenform des Bufchhottentotten finden, 
oder wenn wir an manchem Bewohner von Kamtſchatka's 
fälterem Küftenlande eine fo tebensluftige Beweglichkeit und 
rege Sinnlichkeit bemerken, als jene ift, welche unfre Bücher 
ben Völkern bes Tieblich warmen, üblichen Himmels zus 
ſchreiben. 

Unfere Erkenntniſſe der Stammverhaͤltniſſe der verſchie⸗ 
denen Voͤller, namentlich nach ber Verwandtſchaft ihrer 
Sprachen, find von geftern her, und bennoch, welche lehr⸗ 
reiche Winke geben fle und über die Neigung ber Menfchens 
natur von bem vorhergehend höheren, volllommneren Zus 
fland ihres Außeren und noch mehr bes innren Wefens zur 
Thieraͤhnlichkeit Herabzufinfen, zugleich aber auch über bie 
Befähigung derfelben unter geiftig weckendem Einfluß zur 
höheren Stufe wieder hinanzuklimmen. Der äußerlich arm» 
felige Stamm der Hottentotten trägt bennoch Spuren an fld} von 
einer Abſtammung, welche jener ber civilifixten Oſtaſtaten 
(namentlich der Ehinefen) verwandt iſt (Pricharb a. a. O. 
1.324 u. a.); ſelbſt an der Sprache ber thierifch«verwilberten 
Alfurus von Auftralien laſſen fly noch Gleichlaute mit ber 
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Sprache jener Oftnfiaten vernehmen (Prichard a. a. D. 
IV., 289; 291), BE hinab zu ber Oftfeite ber Sübfpige 
von Afrifa, bei ben Makuas und Kaffern, ja bis weftwärts 
nach Kongo und Angola hat bie Menfchenfprache fich ned 
einen Nachhall jenes Idioms erhalten, welches im uralt gepriefes 
nen Reiche ber Pharaonen das herriehende war (a. a. O. H, 
229, fo wie ©, 384 u. f.), und ber goldne Faden einer ge 
meinfamen urnäterlichen veligisfen Ueberlieferung verräts fi 
bin und. wieber durch ben Gebrauch ber fiebentägigen Woche 
und bie Beier bes Sabbaths, oder buxch bie Sitte der Be 
ſchneidung, bei’ Bölkern, benen von dem eigentlichen (geiftigen) 
Kern der aͤußeren Schale, die fie noch fefthalten, kaum eine 
Spur. geblieben (Prichard I,, ©. 255; IL, 307 u. a). 
‚Eine Folge des innxen Abfalles von bem geifig voll, 
foumneren Zußand war auch fletd bie Abartung von ber 
Außern Rormalferm, Auffallend ift es hierbei, baß jeme 
Voͤlkerhorden, welche am meiften und längften von bem 
heimiſchen Herb und Mittelpunkt eines geiftigen Berfehres 
ber Menfchheit fich entfernten, innerlich wie äußerlich am 
tieffien verfanten, und: daß deßhalb die Aboriginer, bie 
Nachkommen ber fruͤheſten Einwandrer in bie verfchiebenen 
Länder ber Erde, von ben fpäteren Einwanderern, in benen 
bie Kräfte bes geiffigen Mutterfiammes noch lebendiger 
geblieben waren, in einem Zuftanb bes tieferen Entartung 
gefunden wurben. In älterer Zeit zeigt ſich und biefes Ber 
haͤltniß zwifchen ben griechiſch⸗römiſchen Einwanderern in 
bie Laͤnder des weſtlichen Europg’s und ben bort ſchon früher 
anfäffigen Horden aus .celtifchem und iberiſchem Stamme, 
fo wie ‚zwifchen ben Germanen unb ben Sotunen ober 
Finnen, in neuerer flehen noch al8 ſolche Beiſpiele die Al 
furus von Auftrallen, die non bem Verkehr mit geiſtig frifches 
ven Bölfern Iosgeriffenen Gebirgäbewohner von Malacca, 
Dornen, Neuguinea, und in Suͤdafrika bie Hottentotten ba, 
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Umgekehrt erfennen wir an den aͤußerlich ſchöngeſtalte⸗ 
teren, innerlich gebildeteren Negerftämmen ber. Fulahs, dee 
Mandingos, fo wie eines Theiles der Dahomey und Intu⸗ 
nationen den verebeinden Einfluß, ben die Elemente ber.geifligen 
Bildung, welche ihnen von Oſten her in fpäterer Zeit kamen, 
oder dem fe niemals ganz fich entfremdeten. 

Eine ſolche Erhebung ber Menſchennatur von der nieberen 
zu ‚der höheren Stufe der Entwidiung lehrt und die Gefchichte, 
namentlich der europäffchen Voͤllerſtaͤmme, an mehreren Bei⸗ 
fpielen fennen. Die. Rachlommen eben jener furditbasen 
Jotunen im Norden- von Europa, welche fich jeder. Regung 
eines geiftigen Aufichwunges feindlich wiberfehten, ſind zu 
dem geiftig veredelten Bolf ber jebigen Finnen geworben, 
bie verwifberten, durch biutige Graͤuel herüchtigten Iberier 
fo wie bie aften Britten und Galliens Urvölfer find zu den 
höchften Stufen ber europäifchen Bildung emporgefiegen. 
Jener Zweig ber Ugrier vom Altai, welcher, als er im 
Mistelalter, mit andren Mongolenfchwärmen vereint, vers 
heerend in das gebildetere Europa einbrach, von gleicher 
aͤußret Geflalt und Sitte war, als bie ihm ſtammperwandten 
Hiongnu oder Hunnen, hat ſich in feinen Rachkommen zur 
leiblichen Geftalt und innren Bildung der jepigen Ungarn 
oder Magyaren veredelt. 

Zuweilen liegt ſchon in der Veraͤnderung ber Lebendr 
weife und bürgerlichen Gefittung eine umgeftaltende Kraft. 
Der Kappe veredelt fich zum Finnen, wenn er das armfelige 
Romadenleben mit bdem bes Aderbauers und Landbeſitzers 
vertaufcht (Prichard a. a. ©. II, a ©. 338). Wenn aber 
burch eine geiftige Anregung, die ihnen aus bem Baterhaufe 
kam, auch in jenen tieperwilberten Stämmen, weiche oe 
Tradition, ohne Geſet, ein halbthieriſches Leben beſtaͤndiger 
Furcht lebten (a. a. O. III., a, ©, 14, 15. HL, b, 626 
una 627), wie mit emem Male die Urform ber äußeren 
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wie ber innern Menfchennatur wieder Geflalt gewann und 
hervortrat, dann erfcheint. dieſes ald das Wiedererwachen 
einer Erinnerung an einen Zuſtand, der einſt als ber au 
gehammte zugleich ber natürliche war. Es ift dieſe Urform 
das unveräußerliche Erbtheil jenes gemeinfamen Baterhaufes, 
aus welddem vormals bie indoseurepäifchen wie bie mongoli⸗ 
fchen, die aͤthiopiſchen wie bie oceaniſchen Volksſtaͤmme, jeber 
nach dem ihm vorhesbeflimmten Tagwerk und Theil ber 
Zander, ausgegangen find, um bereinft mit ber Beute ihrer 
Wanberichaft heimzulchren zum Altar und Herd der Ur⸗ 
päter, wo indeß am Abend ber Zeiten dad zur Erfüllung 
wird gereift feyn, was am Morgen ein lebendiger Keim ber 
Hoffnung war. 

Diefes ift es, was ſich über den Einfluß bes Klima's 
ber Luft und bes Bodens auf bie Äußere Geftaltung bes 
Menſchen, zugleich aber auch über eine geſtaltende Kraft 
in feimem Innern ausfagen laßt, welche mächtiger ift als 
bie des Klima's, als bie ber Luft umd des Bobend. Immer⸗ 
Kin mag bie feuchte Wärme und der fchweflichte Dunft des 
Dodens bei ben Anwohnern des Aetna's und bes Beine 
bas Athmen beengen, wie fie bie Haut gelblich ätzet; wir 
bürfen jedoch nicht, wie Brydone und bella Torre gethan, 
dieſer warmen und fchweflichten Luft Die Macht zugeſtehen, 
das Gemüth des Menſchen zu verändern, und biefen nicht 
bloß grämlich zu machen, fondern ihm ein böfes Herz und 
verberbte Sitten zu geben. Und wenn in folchen Zällen, 
wie von Swieten von einem achtjaͤhrigen Knaben erzäßtt, 
welcher alles Gelernte bei heißem Weiter vergaß, bei Fühler 
Witterung aber wieber empfing, bie Temperatur der Luft 
von entſchiedenem Einfluß auf bie Kraͤfte ber Seele erfchien, 
fo darf man nicht vergeften, baß dieſes Franfhafte Erſcheinungen 
waren, Es hat eine alte, beſſere Zeit auch über Siciliens 
zeichen Gefllden ben Beweis geführt, daß ber inne Menfch 
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überall, — wie ber äußere, bie Luft, welche feine. Lunge 
athmet, — jenes geiftige Element finden koͤnne, welches 
ihn zum Sieger und Herrfcher. ber Sinnlichfeit machet. Die 
Ueberkleidung mit diefem Element einer meuen, innren Ge⸗ 
ftaltung erhebet die Seele aus ber fichtbaren und vergäng«- 
lihen in eine andre Leiblichkeit, welche dem Wechfel ber 
Zeiten nicht unterlieget, und welche — fo wie berfelbe 
Himmel mit benfelben Sternen, unb mit berfelben uner⸗ 
meffenen Tiefe über ber öden Klippe, wie über dem reichen 
Sartenlande, über dem Sumpfe wie über dem Gebirge 
ſtehet — über jeder Menfchenfeele in gleicher Macht und 
Fülle waltet; ohne Aufhören bereit, fich jeder zu geben, 
welche jein begehrt. 


Erläuternde Bemerlungen. Die mittlere Temperatur 
zwiichen 0° bis 15° der Breite wird, nach dem Centefimal: Ther: 
mometer im Mittel auf 2795 geſchaͤtzt. So ift fie z. 2. in 
Sumana und Triuconomale, während fie in Yondichery 29° über: 
fteigt, in Singapore unter 279 bleibt. Unter den Breitengraden 
von 15° big 239 weicht fie mit ziemlicher Sleihförmigkeit auf beiden 
Halblugeln und Seiten der Erde um einige Grabe herab, doch 
ftebt fie noch in Macao (229 117 N. DB.) über 23°, in Havana 
(23° 9 N. B.) über 250%... Senfeits der Wendefreife zeigt ſich 
zwifchen ben mittlera Temperaturen der unter gleichen Graden Der 
Breite und auf ungefähr gleiher Höhe über dem Meere gelegenen 
Gegenden ein bedeutender Unterihied, je nachdem dieielbe an den 
Weftläften oder an den Oſtküſten ber großen Gontinente ihre 
Stellung haben. Schon unter 30 N. 3. ift an den Weſtküſten der 
oͤſtlichen HalbEugel (in Nordafrika) die mittlere Temperatur 21,4, 
an den DOftfüften von Amerika nur 199,4, unter 400 N. DB. und in 
Europa 179,3, im weltlichen Amerika 129,5, unter 500 N. B., dort 
1095, bier nur 3%3, unter 60° dort noch immer 4°,8 über, hier 
49,6 unter bem Gefrierpunft. Ein gleiher Unterfchied ergibt fich 
Dans auch zwifchen der Weltküfte von Nordamerika und der Ditküfte 
von Aſien. Jene bat unter gleichen reiten eine ungleich höhere 
Temperatur ale dicfe, und in der Megel ift ed überall dba, wo der 
Oſtſtrom der Atmofphäre unmittelbar vom Meer auf große Land: 
fireden gehet, kälter, da wo die weſtlichen Winde vom Meere aus 
Das Land beitreifen, wärmer. So ift Kamtſchatka, unter gleicher 
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Werite mit Nerddentſchland, laͤlter als Schweden, Korea unie 
420 — 310 kaͤlter als das noͤrdliche Deutſchland. Der Luftitrem, 
vom füdlihen Pol der Erde kommend, iſt, wenigſtens auf der 
weftlihen Halbkugel, unter denfelben Graden der Breite umgleid 
kälter, al6 der vom Nordpol wehende. Darum Hat Balpırai 
unter 33° 2° S. 3. eine mittlere Temperatur von nur 144, 
Algier unter 36% 48° genießt eine mittlere Wärme von 18%. Im 
lesteren Sale trägt freilich wie in manden andern Gegenden 
die Nahbarichaft der heiſen Sanbwäfte mit Ihren: Luftitrönmmgen 
viel zur Steigerung der Wärme bei. Doch darf man nur Di 
Klima von Patagonien mit dem der europälfchen Xänder wr 
gleichen die unter gleicher Breite liegen, um den Saß im Age 
meinen beftätigt zu finden. Die noͤrdliche Halbkugel it im Islam 
noch ımter ben 60 — 60° bewohnbar. Sud⸗Georgien, unter dem 
549 der füdlichen Breite, bleibt den gangen Sommer mit Shut 
bedeckt, welder nur an einigen fonnigen Zelfenabhängen fo wit 
hinwegthaut, daß zwei Pflanzenarten der niebrigiten Form auf 
dem fchwärzlichen Geſteine zu gedeihen vermögen; die Buchten fir) 
mit Eismaſſen angefält, welche 60 bis 30 Fuß hoch Aber die Waſer 
fläche hinaufragen. Nach v. Humboldt tft die mittlere Temperatu 
beider Halbkugeln unter 22° His 34%, auf der nördlichen 15%, auf 
der füdlichen 139,8 5 unter 349 bis 430, auf jener 189,2, auf dieſer 
159,2; unter 43° bis ASP auf jener 179,7, auf dieſer 7%. — Es U 
fich jedoch auch über die eigenthämlihe Wirkung der Winde, fir 
verfchiedene Gegenden der Erdfläche, Feine Regel feft ftellen. Der 
auf Novaja⸗Semla berrichende Wind , in Verbindung mit ftinfer 
dem Nebel, macht diefen Länderftrich unbewohnbar; einige fol 
anter derfelben nördkichen Parallele gelegene Gegenden trifft biefet 
Einfluß nicht. Eben fo ift in waͤrmeren Ländern ber @infuf I 
heißen Xuft vom Aequator ber unter gleichen Parallelen fer 
angleih. In Neapel wirb der Einfluß des vom Süden wehenden 
Sciroccowindes felbft auf die Aeußerungen ber Geiftesfräfte für ſe 
unausweichbar gehalten, daß man nad Brydone (Meife durd 
Sictlien und Malta im Yahre 1770) dafelbk von matten, wiſ 
fungenen Schriftitelerarbeiten dad Sprähmwort bat: era scrille 
in tempo del scirocco. Die Landwinde auf der Küfte von Kort 
mandel follen nach Sonnerat von fo durchdringend feharfer Art 
ſeyn, daß fie bad Glas zerfpringen, Bäume zerberften machen; 
Menfhen, weldhe ihnen ausgeſetzt fchlafen, werben gelähmt. — 
Den nachtheiligen Einfluß, welchen vorherrſchende Feuchtigkeit um 
Sumpfluft auf die leiblihe Entwicklung, und hiedurd ſelbſt «uf 
die Neußerung der Seelenkräfte hat, erkannte fchom Hippokrates 
(de aöre, aquis et locis),, wenn er die Bewohner am morafigen 
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Wer des Phaſes, da die Luft unaufhörlich voll ſchaͤblicher Danſte 
kit, groß, anfgedunfen, Aump ven Geftalt , mit bleicher, gelber 
Farbe des Geſichts, heiferer Stimme, unwufgelegt zur leiblichen 
wie zur geifkigen Arbeit, befchreidt. Eine gleich lähmende Wirkung 
geist Das feuchte und zugleich heiße Klima nach Caſſan (Memoires 
de la Soeiste d’emulation: de Paris Vime anne 1805) an den 
Bewohnern der weittndifhen Inſeln. Das Klima folder Gegenden 
wird durch Urbarmachen der Walddiſtricte und burh Austrocknen 
ber Suͤmpfe fehr verbrſſert; denn Eſſequebo, welches noch. vor 50 
Jahren mit Monate lang anhaltenden: Regenwetter heimgeſucht 
war, hat jegt nur felten 3 — A Tage lang einen umwoͤllten Himmel, 
und es ift feit der Urbarmadung bad Klima von ganz Nordamerika, 
fo wie ſchon feit alter Zeit dad von Deutfchlend trockner und milder 
geworden. Webrigend lebte und gedieh in dem femchten Waldlaude 
des alten Germanieng, ungeachtet dieſes klimatiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſes, ein kraͤftig ſchöͤner Voͤlkerſtamm. Der Meinung, daß das 
Klima den Charakter der Mölker beſtimme, wiberfpricht Ihm 
Maximus Tyrius (Diss. XIH, ed. Davis. p. 140). 

Die nun weiter nachſtehenden Bemerkungen haben einen’ ci 
Theil ihres Stoffes entlehnt aus Prichards Naturgefihichte des 
Menſchengeſchlechtes, wobei bie durch wertiwolle a bereicherte 
deutſche Bearbeitung von R. Wagner und Fr. Will (Leipgtg bei 
Bob) beuubt wurde. - 

Die im $. erwähnten aͤußeren Berfiehenheiten der fogenannken 
Menfchenracen unter einander find bei weiten wicht ſo groß «ld 
Die Verſchiedenheit: ber Spielarten, die man an Thleren beobachtet. 
Wir führen bier nur einige Faͤlle vom Entiichen und von ber 
Fortpflanzung folcher Spielarten an, weiche noch fortwährend ein 
Gegenſtand der alltäglichen Beobachtung find und waren. 

Ber siniger Zeit wurde In Neuengland von ‚einer Schafmutter 
der ganz gewöhnlichen Art ein Schafbödlein geboren, das von der 
gewöhnlichen Form der Schafe fehr bedeutend abwich. Es hatte 
einen abuorm langgeftteten. Körper ,. kurze Beine, gefrümmte 
Vorderfüße und feltfam verlängerte Fußgelenke. Da die Welle 
biefed Thieres von derfelben. Site war ale die der Bucktichafe, 
zeg man es groß und bediente fich feiner zur Fortpflanzuug 
feiner Varietaͤt, die fih den Hirten dadurch empfiehlt, Daß fie 
nicht fo wie die andern Schafe über die Umzaͤnnungen der Hürden 
wegſpringen kann. Jener Eurzbeinige Schafbock zeugte mit weib⸗ 
lichen Thieren feiner Art Nachkoͤmmlinge, welde zum Theil ihm 
ganz an: Geftalt glihen, zum Theil von der Korm der Mutter 
waren, Wenn man Chiere ber kurzbeinigen Spielert zuſammen⸗ 
paart, dann find die Zungen fammtlich von diefer abnormen Form, 
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Widder ber Iaugleibigen und Eurzbeinigen Mece zeugen mit ge 
meinen Schafmüttern Junge, die eutweder ganz dem Water oder 
ganz der Mutter gleich find, und man ficht zuweilen Zuillicze 
paare von Jungen, davon das eine Enrzbeinig wie der Bater, dei 
audre Inugbeinig wie bie Mutter ift, jenes mit Mühe, dieſes wi 
Leichtigkeit das mütterliche Enter fangen. Die ſeltſame Gpidat 
ber Schafe, von welcher wir fo chen fprachen, if unter dem Name 
der Ditesrace (wegen der Wehnlicgleit des langgeſtreckten kun: 
beinigen Körpers mit. ber Fiſchotter) belaumt und in ihrem Bat: 
lande viel verbreitet. (Prihesd a. a. D. I. 6.291.) 
Denken wir uns deu Fall daß eine ſolche beharrlich aus 
dauernde Spielart, deren eigenthümliher Charakter in der I: 
weichung felbft bes Skeletbaues begründet ift, in vormaligen Zeiten, 
etwa in einem von der Natur abgegränsten Landſtriche fich zahlset 
vermehrt Hätte und noch jept in irgend einer Gegend der Erde is 
ganzen Heerden fortbeſtaͤnde, follten dieſe Spielarten im Syſten KT 
Naturgeſchichte nicht als eigne Species aufgeführt werben tinmn! 
Sie weichen mehr won der Urform bes Schafes ab ale die langbeini 
gen, bie kurzhaarigen und bie mit Fettfchwänzen verſehenen Kat 
mehr ald die fein umd Innghaarigen Siegen von Ungarn oder I 
feinwolligen von Kafchmir von unfern gemeinen Ziegen. Ca 
jene Urform biefes mit Wolle bedeckten Schaſes ſcheint in MM 
wilden, Eräftigen Stammart des Argali wie des Mouflon forte 
leben , welche ſtatt der Wolle ein gemeines thieriſches Haar träll, 
das im Sommer kurz unb feſt anliegend, im Winter kraus w 
mit weidem. Flaum vermifcht if. Wenn man unfre 

längere Zeit ſich felber Aberläßt, bie künſtliche Zucht uud Me 
Derfelben vernachläffigt,, dann kehren fie, namentlich wenn fe wi 
im Freien leben bürfen, ſchon Darin zu der Annäherung an I 
Stammform zurüd, daß fie Katt der Wolle gemöhuliches Hu 
bekommen. 

Einen ganz aͤhnlichen Verlauf des Entſtehens, des Fortbeſtehen 
und des Wiedervergehens der Spielarten hat man an vielen ua 
Hausthiere, namentlich den Hunden, Pferden, Rindern, Schwein, 
Tauben, Hühnern u. f. mw. beobachtet. M. v. über dieſen wichtieer 
Gegenſtand U. Wagner in feiner Zortfegung von Schrebers EIN 
thieren. Bb. IV, ©. 185 u. f. ®. V, ©. 1277, 1281, 1286 # 
wie &. 1774 u. 1776 

Den bedeutenden Einkuß welchen bie Abſcheidung einzein 
Menfchenfamilien, die allmaͤhlich zu Voͤlkerhorden ja zu Natiecer 
anwnchſen, wicht nur dur Meere, fondern aud im Innern M 
großen Feftläuder durch hohe Gebirgszüge, durch Wirken und sr 
Stroͤme anf das Entſtehen der Menſchenvarietaͤten haben muß: 
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erkennt auch Prichard im ſehr entſchiedener Weiſe an (a. a. O. 
IH a, S. 3 m. a.). 

Die oben im $. angeführten Hauptverſchiedenheiten der Schäbels 
fermen find von ungleich wefentlicherer Art und zugleich ein viel beftän« 
digeres Kennzeichen für die Voͤlkerſtaͤmme als die Samper’fche Geſichts⸗ 
linie. Diele found Blumenbach an deu Schädel eines Congonegers 
vollfommen fo wie an dem Schädel eines Polen ans Litthauen, der 
fib in feiner Sammlung befand, dagegen verrieth die fchmale, 
feitlich zufammengedrüdte Form des erfteren fogleich bie äthiopifche 
Abſtammung. So war auch an zwei Negerfchädeln der Geſichts⸗ 
winfel ſehr verfhieden, während die Grundform an beiden dies 
felbe blieb. Der Schädel ift bei dem Mongolenftamm am breite: 
ften, bei dem Neger am fchmälften, bei dem gerundeten Schädel des 
Eurspäers halt es die fommetrifche Mitte. Als eine andre Eigen⸗ 
thümlichleit des Negerihäbels wird die Dide fo wie die große, 
far elfenbeinartige Härte feiner Knochen angeführt, ein Zug der 
das ganze (ſpecifiſch ſchwerere) Stelet bed Negerd charakterifirt, 
Dagegen find im Ganzen die Schaͤdelknochen der amerikaniſchen 
Stämme am leichteften — ein Verhältnig, von welchem übrigens die 
Schädel der Botekuden eine auffallende Ausnahme bilden. In um: 
gekehrter Weile finden ſich auch öfters die Schädel der aͤthiopiſchen 
Stammart von gleihem Gefüge mit dem europaͤiſchen, und jene 
Ausnahmen wobei fih an den Schädeln von Europdern, 5. B. 
eines Thüringers nach Xoder (Pricharb I, ©. 336), oder eines Polen 
nach Blumenbach (ebend. ©. 342) ganz die äthiopifche Form, um: 
gekehrt aber felbit unter den tiefeft verfunfenen Negerſtaͤmmen die 
europaͤiſche finden, find nicht felten. In ziemlich großer Allgemein: 
heit zeigt fi diefe Annäherung an die fnmmetrifche Kopfbildung 
bei den civilifirtern Negervöltern: den Mandingos, den Joloffs 
und Paribas (Prichard II, S. 126), fo wie auch die Schädelform 
mehrerer amerifanifher Stämme der europäifchen ungleich näher 
kommt als der mongolifchen (Prichard a. a. O. B. I, ©. 329, 
333, 335, 336, 367 u. f.). Auffallend ift auch die Aehnlichkeit 
mit der europäifhen Normalform n den Ainas, den Bewohnern 
der Kurilen, einem Voll von verhältnismäßig höherer geiftigen 
Entwidlung und von fanften Sitten, welches ohne allen Zweifel 
von mongolifher Abftammung war. 

Sehr beachtenswerth find die Meflungen des innern Raum. 


imhaltes der Schädelhähle bei den verfchiebenen Menſchenvariertaͤten. 


Unter diefen allen hat ber Edfime den breiteften, ber Neger 
ben fhmalften SHirnfchädel, mad aber bem lebteren an “Breite 
abgeht, das erfept die Dimenfion der Höhe, fo daß der inure 


Ranminhalt für beide, fo wie mit geringem .. für alle 
Schubert, Sefchichte der Seele. 1. 
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menfchligen Köpfe derſelbe bleibt. Gelb priſchen bem Tleinfen 
menfchlihen Schiru und dem im Vechaͤltniß zur Sröße des Kirmes 
srößeften Schirm eines Affen bleibt ein Abſtand, der ſich miraeni 
zwifhen dem Hirn zweier Sängthiere von einigermaßen verwmendtet 
Samtlienform finden läßt. 

Die Berfchiedenheiten in der Seftalt des Vorderhauptes ſteben 
wie oben erwähnt, in Beziehung mit der Entwidiung der Em 
srgane und der Mundtheile. Namentlich if bei der mengeliiern 
Barietät die verhaͤltnißmaͤßig größere Weite bed Kopfes in der 
Gegend der Tochbeine und in feiner ganzen Mittelregten der Ie* 
bildung der drei oberfien Sinnorgane ſehr günftig. Die weit mn 
einander chenden Augen, ber breit angelegte Bau der Nafc mit 
den platten Rafenbeinen sachen den Kalmuken einer Schärfe I 
Geſichts, fo wie des Geruches fähig , darin kein andrer Bälle: 
flamm der Erbe ihm gleihfommt. Cr erkennt (nad Pallas) ui 
feinen Steppen mit dem bloßen Auge Gegenitände, welde Kt 
Europder felbft durch fein Neifefernrobr nicht bemerkt, richt ir 
Feuer ober die Witterung einer gelagerten Horde aus einer fan 
glaublichen Entfernung, und eben fo weitreichend umd fcharf if m 
fein Gchör. Schr harakteriftiich für diefe Völferform ift ſelbſt de 
Bau der untern Ertremitäten, weldhe buch uralte Gewoͤhnm— 
mehr für das Meiten als zum Geben geeignet find. Eden it 
Kinder pflegen auf Schafen oder Ziegen zu reiten, bod ik da 
gefrämmte Bau der Beine feine Folge diefer frühen Uebung Kr 
felben zum Umfpannen eines thierifhen Nädens, fondern ik ds 
angebornes Erbtheil des Stammes. 

Am Eskime ift diefelbe Grundform des Schaͤdels in ertt: 
mer Ausbildung vorhanden, die Füße aber find dabei in vorik 
licher Weife auch zum Gehen und zu weiten Zußwanderungen geeigmt 

Veberhaupt gibt die Verzweigung des Mongolenſtammes ia 
anf: und nieberfteigender Richtung in die an aͤußerlicher Gehalt 
wie an Sitte, an geiftiger Bildung verfchiedenfter Nationalitäten 
für die Entwicklungsfaͤhigkeit unſers Geſchlechts ein lehreiches 
Zeugniß. Bei jenen verheerenden Einbruͤchen, durch welche die 
Mongolen im Mittelalter das gebildete Europa in Schrecken fehten, 
bildete dad Stammwolt der Türken, ber Sahl nach, den Hauptlern 
der barbarifhen Schaaren. Sie, mit andern mongolifchen Bälkt: 
fchaften gemifcht, treten ald Avaren und als Hunnen auf, wartk 
die Hauptmaſſen in Tſchingghis-Khaus Heeren. Andre Zweige bei 
Mongolenftammes find die Bulgaren, die Tungufen, die Zike 
taner und Shinefen, in der nörblicheren Sone die Yafuten md 
Samojeden, im Welten die Ungarn, die alten Finnen, bie Lappet 
und Eſthen. Zwar weichen die ebengenannten Völker, wie an Ge: 
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ſtaltung und Sitte, ſo auch in ihrer jetzigen Sprache ſchon weiter 
von einander ab als die Zweige des indoeuropaͤiſchen Stammes, 
doch laͤßt ſich in allen dieſen verſchiedenen Sprachen an ben Ele: 
menten der Worte ſo wie der grammatiſchen Handhabung noch der 
gemeinſame Hrfprung erkennen, und bei den Voͤlkerſchaften von 
Afrika, Deeanien und Amerika iſt diefes Auseinandergehen in die 
verfchtedenften Richtungen noch viel auffallender. (Bon den Eigen⸗ 
thümlichfeiten fo wie über die weitläufigen Verzweigungen dee 
mongelifchen Wölkerftammes handelt fehr ausführlich und gründlich 
Prichard im vierten Buche feiner Naturgefchichte des Menfchen: 


geichlechts im 16ten , 17ten und 18ten Capitel.) 


Namentlich zeigt fi uns in ber Verwandtfchaft der Sprachen 
ber mongolifchen Voͤlkerzweige eine Folge jenes näheren Beifammen: 
bleibend derielben, und zugleich wohl des uralten Gebrauches der 
Schriftſprache, der fi bei den melften von ihnen fand. Denn 
obgleich dasfelbe Stammmwort, das mit geringer Abänderung im 
Türfifhen und Ungarifchen dad Meer bezeichnet, im Mongolifchen 
md Manbſchu einen See, das Mandfchn für Berg im Ungart- 
fchen einen Hügel, das türkifche Wort für Fels im Ungarifhen und 
Binmifchen einen Stein bedeutet; und wenn das Wort, das die tür: 
kiſche Sprache für Himmel und für Blau hat, im Ungarifchen und 
Mongolifhen nur noch für die Zarbe gebraucht wird, fo iſt doch 
die gemeinfame Herkunft diefer Worte, bei allem Wechſel ihrer 
Sonfonanten, noch unverkennbar (m. v. Prichard a. a. O. IT, b. 
©. 410). Eben fo dann, wenn dasfelbe Wort, dad in der einen 
der mongelifchen Sprachen 3. B. ein Drgan des Leibes bezeichnet, 
in manden andern diefer Sprachen zur Grundlage von Worten 
dient, welche die Verrichtung jenes Drgans andeuten, wie Ohr 
und hören, Auge, Geficht und fehen (ebend. ©. 411). Ya bie 
Verwandtſchaft der Werzweisungen des einen Voͤlkerſtammes geht 
noch weiter, fie wird bin und wieder zu einer Verwandtihaft mit 
den Sprachen eines andern Bölkerftammes, der an duferer Ge 
ftaltung fcheinbar durch die weitelte Kluft von dem mengolifchen 
oder turanifchen geſchieden iſt, zu einer Verwandtſchaft mit den 
Sprachen bes Indoeuropdifhen oder iranifchen Volkerſtammes. So 
nicht nur in einigen weientlihen Sägen des grammatifchen Charak⸗ 
ters (a. a. D. ©. 406), fondern felbft in dem Gleichlaut efmiger 
der bedeutendften Worte wie Num (Bett) mit dem Lateinifchen 
Numen (S. 456). 

Am dentlichften ift eine ſolche Werwandtfchaft mit dem andren 
Schwefterftamm der Voͤlkerſprachen und mit bem Urſtamme beider 
bei dem Hauptvolke der turanifchen Nationen, ja, wenn man auf 
bie Zahl feiner Menfchenmenge achtet, dem Hauptvolke ber Erbe 
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erkennbar. Es find dieß die Chinefen, deren Rationalität und 
Außre Verfaſſung duch dag Gewicht der eignen Maße to feit be 
gründet war, daß fie feit Zahrtaufenden diefelbe blieb und derem 
Sprahe nicht nur in dem leicht wandelbaren mündlichen, fondern 
im fchriftliden Wort durch lange Zeiten der Geſchichte ſich fa 
unverfebrt erhielt. Die urfprüngliche Heimath, von welcher biefed 
merkwürdige Voll ausging, war dag Hochland des mittleren Aſiens, 
dasfelbe, aus defien Innern dad nahe verwandte Boll von Tibet 
kam, und diefe Gleichheit der Abſtammung verräth fih in ange 
fälliger Weile in der Wehnlichleit der aͤußern Geſtaltung. Beide 
find von mongolifhem Menſchenſchlag, kaum aber haben ſich in der 
Sprache eined andern Volkes von biefer Herkunft fo viele Werte 
erhalten, die neben der Verwandtichaft mit dem Mongolifchen auf 
die Verwandtfchaft mit dem Deutfchen, Griehifhen und Lateini- 
fhen, mit dem Sandcrit und felbft mit dem Hebraäiſchen hindeuten 
(m. v. Prihard a, a. D. III, b. ©. 496. 
f Wir verweilten hier zuerſt bei jener Varietät des Menſchen 
geſchlechtes, welche durch ihren Wohnfiß und durch ihren freund 
lien wie feindlichen Verkehr Fahrtaufende hindurch unferen alt: 
vaͤterlichen indoeuropaͤiſchen Wölferfamilien am nächiten ſtand, 
obgleich fie, der äußern Geitaltung nach, durch fcharf gezogne Orangen 
von ihrer Nachbarin abgefchieden it. Magogs Geſchlecht madt 
nicht nur in feinem Miefengebaude des Staates von China, fondern 
burch das riefenhafte Auftreten feiner Völlermaffen unter den andern 
Menfhengefchlehtern der Erde einen Anſpruch auf unfre befondre 
Beachtung. Es ſcheint ein ganz vorzügliches Gedeihen ber Ver: 
mebrung auf dem mongolifch:turanifhen Voͤlkerſtamme geruht zum 
haben; feine Wurzeln und NWeräftelungen haben ſich am weiteſten 
und allgemeiniten über den ganzen Erdkreis verbreitet. Weberbieh 
bat auch fein Geflecht am frühelten das Vaterhaud : die Wohnfige 
des gemeinfamen Urſtammes ber Meufchheit, verlafen, bat, vom an: 
geftammten Wandertrieb ergriffen, die älteften Niederlaffungen in 
fernen Ländern begründet. Denn wohin auch in fpäterer Zeit bie 
Voͤlker des imdoeuropäifhen Stammes kamen, da fanden fie ein 
andres Volt fhon im Befiß des Landes, dad wie die Finnen. umd 
Lappen, die Selten und Jberier, oder wie die Ureinwohner von Dekhan 
von mongolifhem Völker: und Sprachenſtamm war. Die leiden: 
fchaftlihe Luft des Jaͤgers, der feiner flichtigen Beute weithin im 
die Cinöde der Wälder folgt, fheint in diefen alten Auswandrern 
mächtiger gewefen zu fepn, ale die Freude am befländigen Wohnort 
und rubigern Befiß. 
Aber niht nur auf die Wanderungen von Oſten nad Weiten 
über das nordifche Zlachland beſchraͤnkte ſich Magogs Geſchlecht, 
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dem in der Einförmigfeit feiner heimathlichen Steppen bag Gefühl 
von Heimweh unbekannt geblieben war, fondern mit den Hirſchen 
der arktifhen Bone in der Verbreitung wetteifernd, zog es hinüber 
nach dem weftlichen Kontinent. Es findet fih da, wo der Leber: 
gang von einem Welttheil zum andern in ber Gegend der Behrings⸗ 
ftraße oder auch von Infel zu Imfel auf dem Zuge der Aleuten am 
leichteften war, im höchften Norden von Amerika der Reſt eines 
Volkes, das einſt auch auf der Weftfeite des Welttheild zahlreich 
und weit verbreitet war: das Boll der Eskimos. In feiner 
äußern Geſtalt zeigen fih in augenfälligfter Weife die Züge ber 
mongolifhen Abkunft; auf dem gegenüber gelegenen Theile des 
nordöftlihen Aftens wohnen noch jeßt die Namallos und Tſchuk⸗ 
tfhen, die mit den Eskimos in jeder Hinfihr in naher Stamm: 
verwandtfchaft ſtehen. Hier laßt fi der Faden der Berwandtichaft 
felbft no in den Sprachen erkennen; wenn wir jedoch in ber 
Berrahtung der Voͤlkerſtaͤmme und Horden welche das große, reiche 
Feftland von Amerika bewohnen, weiter von Norben nah Süden 
sehen, dann fcheint jener Faden uns ganz zu entichwinden, denn 
man bat nur allein im Bezirk von Merico 35, in ganz Amerika 
aber 1500 bie 2000 Sprachen unterfchieden, welche im Stamm: 
laut der einzelnen Worte fo viel von einander abweichen, daß Feine 
der andern fo nahe kommt, ale dag Holländifche oder dag Schwebifche 
dem Deutfhen. Und dennoch tft diefe unvereinbare Serriffenheit 
nur fcheinbar; eben fo wie nad dem Zeugniß der geachtetften “Be: 
obachter in ber äußern Geftalt, in der Gefichtebildung aller ameri- 
kaniſchen Dölferfchaften fih der gemeinfame mongolifhe Urtypus 
noch erfennen laͤſſet, fo bat fih auch in allen Sprachen berfelben 
vom Lande der Eskimos an bie hinab zur Südfpike des Welt: 
theils ein wefentlicher Zug der Innern Uebereinftimmung erhalten, 
welcher auf das Hervorgeben aller aus einer gleihen Wurzel bin: 
deutet. Wie die allgemein beliebte Melodie eines Volksliedes 
mit ſehr verfchiedenen ihr untergelegten Terten durch ein ganzes 
Rand von Norden nah Süden, von Oſt nad Wet im Munde von 
Zanfenden tönt, fo bat fih in allen Sprachen ber amerikanifchen 
Voͤlkerſchaften eine feftfteheude Form für den Ausdrud jener man: 
nichfachen Beziehungen erhalten, in welcher das zum hörbaren Laut 
geworbne Gedantenbild zu dem ganzen Gebiet des vernünftig 
menſchlichen Erkennens ſteht. Diefe Uebereinſtimmung der grammati⸗ 
ſchen Structur, ebenſo unverkennbar als jene, die ſich zwiſchen dem 
Sanscrit und den perſiſchen, griechiſchen und germaniſchen Sprachen 
findet, ſtehet in noch ungleich weſentlicherer Beziehung zu dem Ma⸗ 
terial der Sprache als die Melodie zum Text eines Liedes: fie iſt 
das von innen ſtammende geiſtige Urelement der Sprache, dem die 
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wannichfachen Cinfluͤſſe ber äußern Natur durch die Beimifhung 
ihrer Töne und Laute die verfchiedenartige Färbung gaben. Hierin 
liegt’ der Grund, aus weldem die Iudianer der vericiedeniten 
amerifanifhen Stämme mit Leichtigkeit die einen die Sprade der 
andern lernen, kaum aber und nur mit größefter Mühe eine 
Sprahe der Europäer. Wie die Eskimos uud die Thu: 
tfcben den Webergang zu den Mongolenzweigen des nordweitlichen 
Aliens, fo vermitteln die Athapascad den Uebergang von dem 
Eskimos zu den Horden und Stämmen der füdlicheren Lan- 
beritrihe. Das Gelhäft der Jaͤger, das mit dem des Krieges 
Hand in Hand geht,. und weldes deu Samen einer Leidenfchaft 
in fih trägt, die leiht zur Graufamkeit und feindfeligen 
Zerftörungswuth wird, war bei den meiſten dieſer Stämme bas 
berrfchende. Dagfelbe trennte fie bald in gefonderte Gemeinichaften, 
welche ihr weites Jagdgebiet mit Eiferfucht gegen die Nachbarn 
bewachten, und felten zum friedlichen Verkehr, fondern fait nur zur 
Abwehr mit den Warfen in.der Hand fih begegueten. So ſchieden 
fih zugleich ihrem materiellen Wortlaut nah die Spraden. Nur 
in einigen Gegenden bed Welttheild nahm der MWölferfirom, der von 
Nordoften aus Afien zu verfchiedenen Malen einbrad , die Geſtalt 
eines ruhenden Sees an; bier bildeten fi Stabte und Staaten, 
bier erwachte der Kunjttrieb unſers Gefchlechtes, und mancher andre 
geiftige Keim; eines aber mangelte allen, auch den gebildetiten 
Bölfern von Amerika: die eigentlihe Schriftſprache der Worte, 
welche den Sprachen allein die feititiehende Form erhält. Wohl 
aber bezeugen es die gemeinfamen leberlieferungen, das Sehnen 
das in diefen mehr als taufend Zungen nach einem gemeinſamen 
Gegenftand ber geiftigen Befriedigung ſich ausſpricht, daß alle 
dieſe Zweige bes einen Stammes aud .demfelben Vaterhauſe kamen, 
wie Irans und Turans Geſchlechter. 

Länger als die Urvoͤlker von turaniſch⸗-mongoliſcher Abkunft, 
ſcheinen die Urpoͤlker der indoeuropaͤiſchen Abart in nahem Verkehr 
geblieben und erſtaxkt zu ſeyn, ehe auch ſie ihre Auswanderungen 
nah Oſt und Weſt begannen. Als der anfängliche, gemeinſame 
Wohnſitz derſelben wird Iran, das Land der alten Meder (Arier) 
betrachtet; die Erdſtriche, durch welche fie ſich ausbreiteteten, er: 
leichterten auch ſpaͤter durch Ihre Lage und Naturbeſchaffenheit das 
Sortwähren bed Verkehrs. Wie ſchon die Form des Schäbels und 
die Geſichtsbildung im Allgemeinen bei den turaniſchen Voͤlkern auf 
eine vorwaltende Entwidlung der Sinne. ded Hauptes und ihrer 
Verrichtungen hindeutet, fo läffet beides bei der iraniſchen 
Völferform auf jene. überwiegende GEntwidlungsfähigkeit des in⸗ 
tellectuellen Vermoͤgens fchließen,, melde fich bei den indoeuropäi 
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ſchen Voͤlkern in fo augenfälliger Weiſe bethaͤtigt Hat. Ihre Sprachen 
ſind ſich im Material des Wortlautes wie im grammatiſchen Bau 
ſo verwandt geblieben, daß man mit Leichtigkeit die gemeinſame 
Abſtammung des Sandırit, des Griechiſchen, Lateiniſchen, des 
Perſiſchen, Germaniſchen und Slaviſchen, ſo wie der Sprache der 
Hindus, der Afghanen, Kurden und Armenier aus einer Urſprache 
(vermuthlih dem alten Zend) zu erkennen vermag. Dieſes Feft: 
halten an der Urform zeigt fih zuweilen noch in der Sprache eines 
fern von dem gemeinfamen Urfiße wohnenden, von dem Verlkehr 
mit andern Völkern mehr abgeichleffenen Volkes in unverfennbarer 
Deutlichleitz fo bat fich der fanscritanifche Name für Gott (Devas) 
reiner noch im litthauifchen Dievas, im lettifhen Dews und preußl- 
(hen Deiws erhalten als im lateinifhen Deus, und bag alt 
prenßifche dievuts (fromm) ſteht dem fanscritanifchen deivat une 
gleich naher als das lateiniſche devotus. Selbſt die grammati- 
ſchen Formen der Urſprache haben ſich im Litthauiſchen ſehr trem 
erhalten, 
Man hat an Wandervögeln die Bemerkung gemacht, daß 
ihnen in ihren jährlichen Zügen aus einer Weltgegend in die andye 
eine beftimmte Richtung angewielen ift, von der fie weber zur 
Rechten noch zur Linken jemals abweichen. Die Verbreitung unfers 
Wanderfalfen (Falco peregrinus) ift von Oſt nach Welt, von 
Europa nah Amerika gegangen; er wird weder in Aflen noch in 
Afrika gefehen, obgleich eine ihm nahe verwandte Art in Auſtra⸗ 
lien vorkommt. Der Ebelfalle (F. candicans), deflen Heimath 
Grönland und die weſtnoͤrdlichſten Gegenden von Europa find, wird 
nie im ſüdlichen Europa, wohl aber in Syrien, Arabien und Nubien 
efeben, fein Zug gebt mithin nah Suͤdoſt. Unfre Haus: 
chwalbe, welde in jeder Stunde einen Grad der Breite, 15 geogr. 
Meilen durchfliegen kann, wandert nie nah Südoft oder Suͤdweſt, 
fondern immer nur nah Afrika. Im ähnlicher Weiſe fcheint au 
den früheften Wanderungen der Völker aus dem gemeinfamen Urfig 
eine fejtbeftimmte Richtung gefebt gewefen zu ſeyn. Die Haupt 
richtung, welche die turanifhen Voͤlkerſtroͤme nahmen, desen Urſit 
ein uörblicherer war, 308 fich ua Dft und Südoſt, und dort, in 
Shine fammelten fie fih zu einer Sentralmafle, die ihres Gleichen 
nicht weiter auf Erden bat. Die iranifchen Voͤlkerzuͤge nahmen ihre 
vorherrſchende Richtung nach Welten, vor alem nach dem durch feine 
vielfeitige Eulturfähigleit und durch feine Lage an vielen Waflern 
hoc, begünftigten Europa, und zu bderfelben Zeit, wo fich in China 
eig Auäuel der turanifhen Völker zufammenballte, bildete ich im 
Weiten das Weltreih der Römer. Für eine fpätere Auswanderung 
der germanifchen Völker ale die der griechifch = lateinifchen, fpricht 
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ſchon die nähere Verwandtſchaft ihrer Sprachen mit der noch jeßt 
in Iran herfchenden perfifhen. Weberall im Welten, auf dem ihnen 
deftimmten Boden, befiegten die Iranier die ihnen vorausgegan⸗ 
genen vereinzelten Horden der Turanier, im Dften jedoch feßte die 
Uebermacht der turanifch: mongolifhen Stämme ber weitern Ber: 
dreitung des iranifhen Voͤlkerſtromes eine feſte Graͤnze. Diefer 
indep, jene Schranfe umgehend, wendete ih nah Süden über das 
Meih der Inſeln, zu welchem bie weit nah Süden ind Meer 
ragende Halbinfel Malagga eine natürliche Brüde bildet. 

Der malayopolpnefifche Wölkerzweig, der fi über einen Raum 
von 200 Längengraden gegen Welt und Oſt (von Madagascar bis 
zur DOfterinfel) ausgebreitet hat, zeigt in feinen Sprachen, Trabi 
tionen und Sitten, wie in der dußern Geftaltung eine große Ber: 
wandtfchaft des einen Gliedes feiner weiten Derfettung mit dem 
andern, und zuleßt mit ben Hindus und der Urfprade ihres 
Volles: dem Sanscrit. Allerdings mag fihb auch Aber Diele 
Snfelwelten, namentlich von China aus nah Südfüdoft, der tura⸗ 
nifhe Voͤlkerzweig vielleicht bie nach Auftralien verbreitet haben, 
welcher bier, wie anderwärts zur Form der Alfurus verkuͤmmert 
fheint; doch find in den Sprachen der Auftralier ebenfo viele Zuge 
der Verwandtichaft mit dem indifhen ald dem gemiſchten indo— 
hinefifhen Sprachenftamm zu finden. 

Wären es die fchwarzge Farbe der Haut und das wollenartig 
verwobene Haar allein, welche die Völker von äthiopifcher Her: 
Tunft von den andern Völkerzweigen fehieden, dann müßten die Joloffs 
die andern Züge der Negerform am audgeprägteiten an ſich tragen, 
denn fie, obgleich in weiterem Abftand von dem Aequator wohnend 
als die meiſten andern Negervölter,, find die fchwärzeften von 
allen, tragen jedoch an Schädel und Angeficht faft die meiften Füge 
der Verwandtſchaft mit der fchöneren indoeuropaͤiſchen (Ur)Zorm 
an fih. Wäre der Schluß ein richtiger, daß die vollftändige 
Negerphpfiognomie ein ſicheres Kennzeichen fey für die athiopifdhe 
Abſtammung, dann Fönnte jene Phyfiognomie zugleich mit der tief: 
ſchwarzen Farbe der Haut und dem afritanifhen Wollenhaar nicht 
an ganzen Familien von reinem femitifchzarabifchen Stamm fid 
ausgeprägt haben, wie jener war, welche Budingham im Hauran 
jenfeltd des Jordans, und jene welche Hodgſon unter den Berber: 
borden (arabifhen Stammes) im Tuarik beobachtete. (Prichard 
171, b. 617, 618.) Die Urbewohner von Afrifa, mit Ausnahme der 
SHottentotten, welche Die meiften Züge der turanifchen Abkunft an fi 
Sagen, und mit Ausnahme der im Norden des Welttheils ver: 
dreiteten, mit Reſten iraniſchen Geblütes vermifchten arabiſch⸗ 
femitifhen Stämme, verrathen durch Sprahe und dur manche 
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Büge des Nationalcharakters die gemeinfame Abkunft von einem 
Urftamm , der einft in Aegvpten der berrfhende war. Sie find 
großentheils tief von der vormaligen Stufe der fittlichen Bildung 
und getftigen Erkenntniß herabgeſunken; von Dften ber (ans Ara⸗ 
bien) Fam in fpäterer Zeit mehreren von Ihnen ein geiſtig neubele 
bendes , bildendes Element. (M. v. den Inhalt des ganzen 2ten 
Bandes von Prichards o. a. Werk.) 

Als ein Wunder in ben Augen bes Forfchers der Geſchichte 
der Völker ftebet der femitifhe: der foroarabiiche Bölkerftanm, 
vor allem bag weit über die Erde verbreitete Volt der Juden da. 
Es ift ein Keim von umvergänglicher Natur, ein unantaftbares 
Erbtheil der Verheißungen, was biefem Wolke feine Sufunft ficherte 
und ibm feine hoͤchſte Bedeutung in der geiftigen Entwidlunges 
gefchichte aller Gefchlechter der Erbe gab. Weniger in ber Weiſe 
des Fleiſches als in der ded Geiſtes hat der femitifhe Stamm zur 
Rechten wie zur Linken fein eignes Weſen fortgepflanzt, das anf 
einem feften Stehenbleiben im Vorhofe jener hoͤchſten Erkennt⸗ 
niffe fih gründet, welche allein ben Menihen, wenn er aus dem 
Vorhof ind Innre gebet, dem Ziele feiner Beſtimmung entgegen: 
führen fünnen. In einem andern Sinne als die Wölfermaflen von 
turanifcher und iranifcher Abkunft, bat der femitifhe Stamm ben 
Grund zu einem Reiche gelegt, das dauernder ſeyn wird als bie 
Reiche der Welt und ihre wandelbaren Gefchide. 

Ueberhaupt ift, wie fhon im $. 24 erwähnt wurde, ber 
Menfch unter allen Lebendigen ber Erde dasjenige welches durch 
feine leiblichen @igenfchaften am meiften zur Verbreitung Aber und 
zur Eingewöhnung in allen Sonen fo wie culturfähige Höhen und 
Tiefen ber Erde geeignet if. Am wenigften gilt dieſes übrigens 
im Vergleich mit den drei Hauptformen der Menſchennatur (mit 
den Mongolen, Enropiern und Aethioptern) von den Eingebornen 
von Amerika und Dceanien. Fuͤr diefe ift die Verſetzung in eine 
andre Erdgegend als ihre heimathliche faft immer mit Lebensgefähr 
verbunden. | 

Vielleicht fteht Hiermit jenes unwandelbare Gleichbleiben der 
aͤußern Geftaltung in Beziehung, das man an den Eingebornen von 
Amerika beobachtet hat. Nach Robertſons, Lewis’ und Clarke's 
Behauptung genügt, um den vorherrfhenden Umriß der gemein: 
famen Phafiognomie aller Kennen zu lernen, ber Anbli eines 
einzigen Amerikaners. Diefe, au durch Ylerander v. Humboldt 
beftätigte Familienaͤhnlichkeit der sefammten Bewohner des gro⸗ 
ßen Landſtriches von anderthalb Millionen Quadratmeilen, von 
ben Feuerlandsinſeln Hd zum Lorenzoſtrom und der Behringsenge 
laßt auf eine gemeinfame Abſtammung derfelben fehließen. Eben 
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fo die Uebereiaſtimmung der Gebraͤuche, z. B. des Durchbehteni 
der Unterlippe, Bereitung des Speiſen, Bau der Wohnungen un 
bes Kaͤhne (letzterer ſelbſt noch bei den Peſcheraͤhs), welcher übrigens 
einen Antnüpfungspunkt der weiten Verwandtſchaft mit den Be 
wohnern des nordoͤſtlichen Wiens Darbeut. 

Das die Eingeboruen von Amerika, zum Theil derfelben trui 
fhen Hitze ausgeſetzt als die des mittlern Afrika's, dennoch in feine 
Gegend des Weltteils die Farbe und Achnlichleit der Negertace 
angenommen haben, bavan fcheint der Grund niet nur in der 
zahlreichen Wallerfirömen und trwäldern ihres Welttheils a 
Hiegen, fondern auch in der Einwanderung aus einem uripränglie 
noͤrdlichen Wohnfig des gemeinfamen Stammes, welche bereits is 


. eine fpätere Epoche ber Geſchichte unſers Geſchlechtes fiel, als die 


Einwanderung der Ehamiten in Afrika. Auf diefe nordifge I 
ſtammung fcheint felbik die Laugſamkeit des Pulſes der Ameri 
kaner im MWergleih mis dem ber Europäer und dem noch me 
befebleunigsen der Neger binzubeuten, Im Ganzen ift die Fradt 
barkeit des. amerikaniſchen Volksſtammes eine geringe, was «u 
ein allmaͤhliches Merfiegen dieſes einft fo kraͤftigen Wölterkremei 
Bindeuten könnte. 

Sumellen gibt fih bie Verwandtſchaft ber Spraden au Ka 
Verzweigungen ber einzelnen Stämme in fcheinbar unbedenteain 
Punkten des Begegnens ſehr deutlich Fund. So bei dem Name 
des Eies in mehreren indoeuropäifhen Spraden: Di, Du (Din 
im Griechiſchen, Ovum im Lateinifhen), aͤgg im Schwediſchen, Ein 
Dentfchen , jaico und waice im Slaviſchen. Dagegen im Ungeri 
ſchen mony, lappiſch monne, finniſch, tſcheremeſſiſch, mogaliid 
ſamojediſch muna, ſelbſt noch auf der Weftküfte von Amerike 
manik. (Dobrowsky bei Prichard III. a 18). 

Ein fehr merkwuͤrdiges Beifpiel vom Verſchwinden einem 
der bedentendften Worte aus ber Sprache eines in tiefere Ver 
wilberung übergehenden Volkes und zugleich vom Erloͤſchen der 
geiftigen Erkenntniß, die an das Verfichen jenes Wortes geknäpf 
war, erzählt und Moffat in f. Missionary Labours and Scenes i 
southern Africa. Das Moll der Betſchuanas (vom Stamm dei 
Kaffern) hatte vormals das Wort Morimo für dem der eben in 
Himmel iſt oder ben Oberen, und verband damit den Begriff ein 
hoͤhern göttlichen Weſens. Das Wort mit feinem Begriff fand Me 
aus dev Sprache des jeutlebenden Geſchlechtes verſchwunden, obrebl 
es doc unter Taufenden bin und wieder eine bochbejahrre Perim 
gab, die fich erinmerte in ihrer Jugend vom Morimo gehört i 
haben, und obgleich Die ſogenanuten Regenmacher und Zauberer 4 
einſt hochbedentende Most zuweilen noch zus Bezeichnung eine 
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fabelgaften Geſpenſtes mißbrauchen, von dem fie Die wunberlichiien, 
widerfpreihendften Dinge erzählen. Man kann fich bei. diefer und 
andrer Gelegenheit davon überzeugen, daß je weiter fich die Voͤlker 
von der anfänglihen Heimath des Urftammes und dem Eentrals 
punft des Verkehro geiſtiger Erkenntniſſe, ſelbſt in räumlicher 
Hinſicht entfernten, deſto flärfer die Verwilderung eintrat. Wie 
ſchnell diefed geben koͤnne, das zeigt und auch der Zuftand der 
jetzigen Abyſſinier, wie neuere Meitende, namentlich Müppel, ung 
denfelben beſchrieben, verglichen. mit jenem, welchen Bruce einige 
Menihenalter früher in Gondar beobachtete, als noch eine Art von 
wiffenfchaftlicher Bildung dafelbft beftand und durch Schulen gepflegt 
wurde. Dennoch haben ſich bei den Abyſſiniern und ſelbſt bei ben 
auch an Geftalt ziwergartig verlümmerten, blutdürftigen Kukis und 
Nagas, einem mongolifhen Volkszweige, der das Gebirge zwilchen 
Aſſam und Manipur bewohnt, noch die Spuren altväterlicher Ueber⸗ 
lieferungen durch den Verkehr mit den geiftig höher ſtehenden Nachbar- 
völtern erhalten, (Prichard IH, a. ©. 238 bie 236): 

Im Norden von Europa iſt nach 8. v. Busch (bei Prichard LIE, 
a 383) die blonde Vartetät der Menfchengeftalt zugleich die uormal 
ſchoͤnere, phyfifch Fräftigere, volllommner entwickeltere. Bei den Fin- 
nen, welche beffere Wohnungen, waͤrmere Kleidung befigen, reichlichere 
und Eräftigere Nahrung geniehen und dfters warme Bäder nehmen, 
hat fi jene bluͤhendere Somplerion entwidelt, obgleich fie von dem: 
felben Volksſtamme find ald die Lappen, deren Körper gegen den 
Einfluß der Kälte, der die leibliche Entwicklung hemmt, unzurel: 
hend geſchuͤtzt, ſchlecht genährt und gepflegt iſt und deßhalb Eleim, 
verkümmert und von dunkler Complexion erſcheint. Daß auch bei 
den Abkoͤmmlingen der Lappen, wenn ihre Äußere Lage ſich fo 
gänftig wie bei den Finnen geftaltet, die fchönere Form ſich ent: 
wiele, wurde fhon oben (nah Prichard a. a. O. ©. 338, 340; 
erwähnt. ei 
Dafür, daß das Beſtehen ber Warietäten unfere Ge⸗ 
ſchlechtes vorzugsweiſe in jene frühere Seit des jebigen Su: 
ftanded der Erbflähe zu ſetzen ſey, wo ber Menſch mit der im 
umgebenden Natur: zugleich in eine neue Entwicklungsperiode feines 
Drganismus (feines Mitſeyns und Mitlebens mit ber aͤußern 
Keiblichkeit) eintrat, dafür fpricht die Beobachtung felbft mancher 
Krankheitsformen, von welchen ber einzelne Menfch durch ben Wechfel 
des Klima's ergriffen wirh,. euer Zuſtand der Ernenung glich ge 
wiſſermaßen dem ber Kindheit, welche bekanntlich am. meiften ben 
Entftaltungen (Abarten) in der Geſtalt bes Skelets, ſo wie Affec⸗ 
tionen der Haut ausgeſetzt iſt. Ungleich mehr als dei den Menichen 
mochte diefer neu⸗ und umgeſtaltende Cinſtuß bei den Chieren 
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geeignet ſeyn die Abarten ber Stammform hervorzurufen, die | 
allmaͤhlich als Arten firirten. 


Der Eiufin$ der irdiſchen Elemente, 
8. 56. 


Gs reden bie Alten, wie wir ſchon oben ($. 52) fahen, 
von einer anftedenten Macht, welche bie Leiblichfeit an be 
Seele übe, fo wie biefe mit ihr in Verkehr trete, mit ik 
fih gemein mache. Jene Schlange ber alten nordiſchen 
Sage hat in das ſichtbare Weſen, befien fie felber zur Speiſe 
begehret, das erſtarrenmachende und verzehrende Gift ge 
ſtrömt, und es wird Proſerpina, allein durch ben Genuß it 
Granatapfelkernes, der Welt bes Dunkels zum bleibenden 
Eigenthum verfauft. 

Die Art und das Maß ber Nahrung welche wir ge 
nießen, bie Luft welche wir athmen, werben nicht bieß fir 
die Entwicklungsgeſchichte und bie Lebensthätigfeit bed Le⸗ 
bes, fondern felbft für die Gefchichte der Seele von Bee 
tung ſeyn. Für die letztere unmittelbar, wenn ber Franfhaft 
verirrte Wille jene Raturgaben nicht zur Erhaltung bed 
Leibes, fondern aus Lüfternheit, zum Ergötzen bes Gaw 
mens, und zur Beraufchung ber Sinne gebraudht, nad jme 
Weife, in welcher, vor allen fichtbar Lebenbigen nur bet 
Menfch biefes vermag (nad) $. 52); öfter jedoch mittelbar, 
buch das unvermeibliche Einwirken ber Speifen auf a 
enge mit ber Seele verbundenen Leib. Denn biefe beiben, 
gleich zwei bdefaiteten Inftrumenten von demfelben Umfang 
ber Töne, ober gleich zwei concentrifchen Kreiſen, von der 
felben ſich parallel gehenden Abtheilung ber Grabe um 
Minuten, werben ſtets zugleich und auf übereinftimmenkt 
Weiſe bewegt; berfelbe Strahl, ber ben einen Kreis an 
biefem beftimmten Punkte berührt, trifft aud) den anbern an 
bem entſprechenden Punkte; berfefbe Anſtoß von aufen, 
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welcher in bem einen biefen beſtimmten Ton wedte, vegt 
hiermit zugleich in bem andern ben gleichnamigen, mittönens 
ben Klang auf. 

Die Beobachtung ertennet bald, baß alle jene Dinge, 
welche die Thaͤtigleit der Verdauungsorgane und ber ernähe 
renden Gefäße in befonderm Maße aufreizen, zugleich auch 
erhögend und befräftigend auf das entſprechende Gebiet ber 
Seele und feine Thätigkeit: auf bie Seelenflimmungen unb 
bie Gefühle einwirken. Nicht bloß jene Getränfe, benen 
bie Erfahrung eine Sinnen beraufchende Kraft zugefteht, 
ſondern die einfachften Speifen, wenn fie nach langer Ent 
behrung und nicht im Mebermaß dem Wagen burgeboten 
werden, zeigen biefe das Gefühl aufregende und erhöhende 
Kraft, und in Berfiens heißen Thaͤlern ſah Martyn ben 
Menfchen, gelagert am frifchen Waflerquell, und von biefem 
genießend, eben fo innerlich aufgereist und zum Frohſinn 
gewedt, wie er e8 etwa in dem Fühleren Norden durch ben 
Genuß des Weines zu werben pflege. Wenn Nuͤchternheit 
und mäßiger Genuß ber gefunden Speifen das Gefchäft 
ber leiblichen Ernährung wohlthätig fördern und in gleich« 
mäßig Fräftigem Gange erhalten, bann wird auch ber Er⸗ 
nährungsproceß ber Seele — das Werk ber Gefühle — ſehr 
erleichtert gefunden, und es ift in diefer Beziehung jene Bes 
merfung nicht ganz unbedeutend, baß jener Zuſtand der Seele, 
welchen bie Sprache der Welt einen „gefühlvollen, gut⸗ 
muͤthigen“ nennt, am öfterflen bei folhen Menſchen gefun⸗ 
ben werbe, beren leibliche Verdauung und Ernährung ent⸗ 
weber in einem vorzüglich gefunden, harmoniſchen Verlaufe 
ift, ober beren leibliche Verdauungsorgane von vorzüglich 
leichter Erregbarkeit und innrer Beweglichkeit find. 

Daß die Bekräftigung und öftere Hebung ber leiblichen 
Bewegungsorgane zugleich für bie innre Entwidiung bes 
ihnen entiprechenben Seelenvermögend: bed Wollens und 
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Begehrens von hohem Einfluffe ſey, Hat ſchon das Alter 
thum erkannt, wenn es ben Leibesübungen eine Kraft bei⸗ 
legte, welche bie Herrichaft ber Seele über bie eigene Sinn 
lichkeit erleichterte und befefligte. Es wird ein Fräftiger Wille 
und bie ſchnelle Entfchloffenheit der Seele am öfterften bei 
folchen Menfchen gefunden, am deren Leibe ber bewegende 
Kern eine ganz befondere Schnelligkeit und Sicherheit der 
Einwirkung auf ben Muskel zeigt, obgleich hierbei der letztere 
nicht felten nur von geringer Maſſe und von wenig bebeus 
tender materieller Macht feyn Fann. 

In einem ganz befonders merkwürdigen Wechſelverkehre 
Rehet das Organ bes Athmens und der Stimme, mit dem 
4m nach Innen entſprechenden Organ der Seele (dem Ge 
meingefühl und Ahndungsvermögen nach $. 38). Dämpfe, 
ben Boden entfteigenb, welche Pythia, welche die Seher 
und Träumer an den verfchiebenen Wohnſitzen der Orakel, fo 
wie in der Hoͤhle des Trophonius einathmeten, ſollten in ber 
Seele daB Geſicht des Künftigen und Fernverborgenen, follten 
bie Weihe ber prophetifchen Begeifterung aufweden. Es iſt öfter 
eine Erſchwerung und Hemmung bed Athmens, wodurch aud 
bie verwandte Pein und Angft in dem entſprechenden Seelen 
organe angefacht wird, eine Beranlaffung gewefen, daß bie 
Stimme des Gewiffend Taut geworben. Hierbei erfcheinet 
Überall das Stimmorgan zugleich als jenes bed Athmens. 

Endlich fo ftehet ber gefunde oder kranke Zuftand des 
Gehirnes in einem zu auffallenden Wechfelverhältniß mit ber 
Erhöhung oder Hemmung der Kraft bes Erkennens und bes 
Selbſtbewußtſeyns, als daß es hier nöthig ſchiene dieſes 
Wechfelverhältniß zu erweifen. 

Wir betrachten nun diefe Beziehungen ber nachbarlichen 
Syſteme unferer Außern und Innern Ratur noch etwas näher 
und einzelner. 

Die mannichfaltigen Speifen, welche ba Leben bes 








— — DH DR — 


— — — 3 —— I a0 


5.56. Verhalmiß der Rahrumgeneittel zu ben Temperämenten. 80% 


Menſchen friften, erfiheinen im Ganzen von vierfächer Het: 
Wir fehen bei ganzen Völtern, bei-den Bewohnern ganzer 
Länderftriche, die Hauptnahrung aus thlertfchem: Fleiſch, Bet 
andern and ber thieriſchen Milch und ihrem Kaͤſe, dann 
wieder bei andern aus dem Mehl der Gräfer ober ähnlichen 
miſchungs⸗verwandten Gewaͤchstheilen, endlich aber bei noch 
anderen aus ben faftreichen Gemuͤſen und Früchten beſtehen, 


in benen vorzüglich der Zuderftoff das nährende Element 


iſt. Der Genuß des Fleiſches ſcheinet in verzügticherem 
Maße auf die leichtere Ausſonderung der GaHe zu wirken 
und Hierdurch die Entwidlung bes cholerifchen Temperamen⸗ 
tes zu begünftigen. Es bezeuget bieß unter Anderem das 
von Tiffot erwähnte Beiſpiel eines Sünglings, ‘welcher ben 
natinlihen Hang zum Jaͤhzorn dadurch beftegte, daß er ſich 
den Genuß des Fleiſches freimillig verfagte, wobei freilich 
die innre Kraft des Willens auch unmittelbar durch dieſe vorans 
gegangene That des Willens geflärkt zu feyn fcheint. Dieſem 
entgegengefebt, begünftiget ber befländige und vorherrſchende 
Benuß der Mehlfpeifen die Enhvidlung des phlegmatifchen 
Temperamentes, und in heißen Ländern, wo bie Thätigkeit 
der Berdauungsorgane, fo wie bie Bewegungen der ernäh« 
renden Säfte, aufs übermächtigfte befchlennigt find, mich 
biefe Form der Nahrung ein wohlthätig hemmendes Gegen, 
gewicht gegen den hinauswärts firebenden Drang ber inne 
ven Lebensgluth. Auf ähnliche Art fcheinet die Rahrungs⸗ 
weiſe der Hirten der Kamele oder anderer wieberfäuenber 
Thiere, welche fich großentheils auf bie Milchfpeife beſchraͤnkt, 
vor andern dem Leibe die Beweglichfeit und innere Lebens» 
eınpfänglichkeit bes Eindlichen Alters zu bewahren, und hier 
mit jene Seelenftimmung, welche als bie fanguinifche bes 
zeichnet wird, Dem vorherrfchenderen Genuß des Gemüfes 
find dagegen von alten Zeiten her andere Kräfte zugefchrieben 
worden; denn berfelbe wurde öfterd von ſolchen Männern 
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empfohlen, beren Luft und innere Beftimmung es geweſen, 
den Geiſt aus bem Spiele ber Sinnlidjfeit hinweg, zu ben 
ernſteſten, tiefeſten Betrachtungen zu erheben. Es prices Py⸗ 
thagoras bie Speife bes Kohles feinen Schülern, unb fo 
it neh von Newton befannt, baß er in ber Zeit feiner 
tiefſinnigſten Zorfchungen vorzugsweife ben Genuß bes 
Sohlgemüfes geliebt, wohel er von Fleiſch und geiſtigem Ge⸗ 
tränf ſich enthalten, 

Auf eine freilich hiervon fehr verfchiedene Weiſe unb 
aue fehr verfchiebenem Grunde wachte bad alte Sparta bei 
feinen Bürgern über bie Art und das Maß der täglichen 
Nahrung. Lykurg hatte bei ber Einrichtung ber gemein, 
ſamen Sparmahlzeiten oder Pheibitien nicht bloß, wie ber 
Rame anzubeuten fchien, Exrfparung ber äußeren Mittel bes 
Hauspaltes, fondern vielmehr ein Sparen und Schonen jener 
höheren, inneren Mittel. und Kräfte der Menfchennatur zu 
erreichen gejucht, welche, wenn fie auf das Bergnügen bes 
Bauches fih wenden, nur zu leicht nicht bloß geichwädht, 
fonbern ganz verloren werden. Es war fchon bei ben 
Denotriern in Stalien, fo wie bei ben Kretenfern die Sitte 
ber gemeinfamen Mahlzeiten oder Syſſitien berrfchend ges 
weien, wobei in Kreta ber Bürger auf öffentliche Koſten 
gefpeist wurde. Hierbei hatten jedoch dieſe Gemeinmahle 
mehr das gefellige Vergnügen und den äußeren Bortheil zur 
Abficht gehabt, als jene ſtrenge Zucht bes inneren Menſchen, 
zu welcher bie Pheibitien in Sparta bienten. Denn bei 
biefen ſtellte der einzelne Bürger nicht bloß feine Leiblichen 
Genufle unter bie Aufficht bes Staates fo wie unter bie 
befchräntende Macht bed Geſetzes, fondern er gab hiermit 
wu eriennen, daß bie ihm verliehenen Güter, wie die Säfte 
des Leibes, welche ihr Genuß gab, bem Dienfle bes Vater⸗ 
landes geweiht feyen. 

Schon vom achten Lebensjahre an, in welchem bie Knaben 
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bem Hauſe ber Eltern entnommen unb ber  Borforge 
bed Staates übergeben wurden, pflegte man bie Fünftigen 
Krieger an firenge Mäßigung der Eßluſt und an ben Ges 
banken zu gewöhnen, baB bie Speife nicht zum Vergnügen 
bes Gaumens, fondern nur zur Stärkung ber Ölieder bes 
ftimmt ſey, deren Kräfte dem Baterlande gehören, Eine 
Suppe, welche die Knaben felber qus Brod und Waſſer 
und Kräutern ſich bereiten mußten, Hierzu etwa Milh und 
einige Fruͤchte, feltener ein wenig Fleiſch oder fonft ein 
Diffen, welchen die Kleinen durch Lift und Gewandtheit non 
ber Tafel der Männer erbeutet hatten: das war die ganze 
Mahlzeit, welche ber junge Adel des Landes von ber Kinds 
heit an bis zur Graͤnze des männlichen Alters genoß. Und 
felbft bei diefem fparfamen Genuß burfte ber fpartanifche 
Knabe ſich nicht der bloßen Luft der Sättigung hingeben, 
fondern ber Auffeher der Snaben, felber noch ein Jüngling, 
erhielt die Keine Schaar ber Tiſchgenoſſen in einer unaufe 
hörlichen Wachſamkeit und inneren Bewegung, welche bex 
Seele mitten im Sinnengenuß nicht verftattete bie Waffen 
ber Selbfibeherrfchung abzulegen. Denn der Auffeher oder 
Eiren pflegte die Kinder auch während des Eſſens durch 
Fragen in richtigem, bündigem und fchnell bereitetem Aus⸗ 
druck ober, indem er jetzt bem einen au fingen, bem andern 
über irgend etwas fein Urtheil zu fagen befahl, im Gehor⸗ 
fam zu äben. Und bamit noch überbieß die Knaben vor 
Unmäßigfeit bewahrt wären, pflegte man an jedem zehnten 
Tage ein ſtrenges Gericht über fie zu halten, bei welchem 
bie Entftellung bes Leibes durch zu vieles Eſſen mit Stuafen 
geahndet wurde. 

Es war indeß auf ber andern Seite dafür geforgt, daß 
bie beftändigen Anſtrengungen ber Glieder in ben gymna⸗ 
Rifchen Sampfipielen und Tänzen, fo wie bie falten Bäder 


im Eurotas auch dem fpärlichfien Mahle feine Würze. ers 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 39 
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hielten, und der Schlaf war Rärfend genug auf ber Etren 
bes Schilfes, weiches die Knaben mit eigenen GHänben ie 
Eurotas abriffen und von da zur Lagerflätte trugen, un 
welchem nur im Winter die wollige Samenhülle ber Sy 
phone beigemifcht war. 

So wie bie Snaben, fpeisten auch die Jünglinge an 
befonderen Tifchen, unter ber Obhut und Mäßigung eines 
firengen Gefepes zufammen. 

Bas aber die Sparmahle, von beren Theilnahme felhk 
ber König nicht freigefprochen war, eigentlich wollten unt 
ſollten, das zeigt und am meiften ihre Einrichtung für die 
reifen, der Aufficht entlafienen Bürger von Sparta. & 
trug zu dieſem Mahle jeder Einzelne feinen Antheil herbei; 
denn wer zu biefer Abgabe unvermögend war, ber konnk 
fein öffentliches Amt befleiden. In den Ebfälen, an Tifchen, 
woran gewöhnlich fünfzehn beifammen faßen, fröhlich ver 
eint, genoffen die Männer bie nahrhafte ſchwarze Sum, 
welcher vorzüglih das Blut der gefchladhteten Thiere bie 
bunfle Faͤrbung gab, hernach das afltäglihe Gericht des 
Scweinefleifches und etwa noch ein wenig Weizenbrob obe 
gebratenes Fleiſch, welches die reicheren Tiſchgenoſſen zum 
Vertheilen an bie andern mit fi gebracht hatten. Dick 
Speifen wurben weniger durch ben nur fparfam genoſſenen 
Mein als durch das heitere, verfländige Geſpraͤch ber Eſſenden 
gewürzt, und nicht felten erhöhte bie Freude der Tiſchgenoſſen 
ber Geſang der Chöre und ber Wohllaut des Paͤans. Was 
bier gefprochen wurde, das durfte außer dem Kreife ie 
Säfte nirgends welter gefagt werben. Doch war, wenn 
Alle es erlaubten, aud dem Fremden bie Theilnahme an 
dem Mahle erlaubt, und es burften bie Knaben die Epjäle 
ber Männer beſuchen und ihre Gefpräche hören, ja «ed 
brachten öfters die Väter ihre ganz Meinen, unmuͤndigen 
Snäblein mit fi zur gemeinfamen Eßtafel, damit bie Kleinen 
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ſelbſt die Mutterfprache an würbigem Mufter erlernen und 
ſchon frühe das Borbild einer vollendeten Männlichkeit ins 
Auge fafien möchten. 

So hatte der Geſetzgeber von Sparta bei ber Einrich- 
tung der Bürgermahle es angebeutet, daß bie Weife und bie 
Gefelfchaft, in welcher die Speife genofien wird, jo wie ber 
Stoff der Nahrungsmittel von großem Einfluß auf die Be 
fräfttgung des Leibes zu irgend einem beftimmten Zwecke 
ſey. Die ſchwarze Suppe war für Sparta erfunden und 
geeignet, wie bie leichte Speife des Kohlgemüfes für bie 
Schule des Pythagoras. 

Wir betrachten nun auch ben eigenthümlichen Einfluß 
der Setränfe auf die Stimmung der Menfchennatur. 

Es hat, wie wir oben gefehen, ber Menfch, das ein- 
zige Wefen ber Sichtbarkeit, das feine Speifen durchs Feuer 
bereitet, auch ſchon frühe die Kunft verftanden feine Ge⸗ 
tränfe durch das Feuer der Gährung gehen zu laflen, und 
hierdurch ein Element ber Aufregung zu gewinnen, deſſen 
Einfluß auf die Seelenfräfte ungleich augenfälliger ift als 
jener ber verfchiedenartigen Speifen. Wenn wir hier bie 
finnensberaufchenden Mittel ber verfchiedenen Völker, folche 
welche ald Getraͤnk, und auch ſolche welche in trodener 
Form genommen werden, zufammenfaflen, fo zeiget fich Die 
Wirfung derfelben in vier verfchiedenen Richtungen. Anders 
wirfet bie übermächtig vorherrfchende, flüchtige Form ber 
Kohle, wenn fie mit der Lebensluft vermifcht zur Kohlen, 
fäure geworben, und als foldhe das Waſſer einiger Brunnen, 
oder bie gegohrnen Getränke erfüllt; anders wirfet die 
Kohle, wenn fle etwa bucch bie Verbindung mit bem orgas 
nifchen Element einiger Pflanzen in ihrer Entwidiung zu 
ber höheren, Iuftartigen Geftaltung gehemmt, und hierdurch 
zum narfotifchen Gift geworben. Eben fo wirket auch in 
anderer Art das Borherrichen ber brennbaren Luft im Al 
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foßol, in anderer das Borherrfchen bed Orygens, wenn 
basfelbe einigen unferer gegohenen Getränke, im mäßigeren 
Verbande mit dem Alkohol, die Lraft des Weine verleihet. 

Bon dem Einfluß, welchen dieſe Benüfle, bie ber 
Menfch durch feine Kunſt ber Ratur abgedrungen, auf bie 
einzelnen Kräfte ber Seele Außern, iR ſchon an anbern 
Orten biefer Unterfuchungen bie Rebe geweſen. Männer, 
in denen das Gedaͤchtniß von verzäglicher Kraft und Wirk⸗ 
famfeit gewefen, Haben geiftige Getränke forgfältig vermieden, 
weil fie an ihnen eine fchwächende Wirkung aufs Gedäͤcht⸗ 
niß zu bemerken geglaubt; bagegen reget ber Genuß bes 
Seträntes von weinartiger Natur bie ſelbſterſchaffende 
Phantafte, ber des narkotifchen Stoffes die Traumwelt bes 
Abndungsvermögens auf. An einigen jener Getränfe, in 
welchen ber xohe, narkotifche Stoff mit bem Alkohol ſich ver⸗ 
mifchet, ift eine ganz befondere,, die Gallenabjonderung er⸗ 
regende Kraft, und hiermit eine Wirffamfeit bemerft worben, 
welche zu mächtigen Ausbrüchen bed Zornes und der wilben 
Streitfucht aufreizte; andern wirb bie Macht zugefchrieben, 
auf furditbare Weife die niedrigen Regionen ber thierifcgen 
Begierden zu bewegen und zur Raferei zu bringen. Die 
Wirkung folder beraufchender Mittel der niebrigken Art 
Tähmet zugleich das Bemußtfeyn und nimmt ber Seele bie 
Kraft der Erinnerung. Es Hat nit an Aerzten gefehlt, 
welche das elende Loos der Blödfinnigen, bie von ber Zeus 
gung an nur die Geftalt, nicht bie innere, geiftige Leben 
fraft der Menfchennatur empfangen, der Schuld ber Eitern 
beigemeſſen, die ſich dem Genufle beraufchender ®etränfe von 
ähnlicher Wirkung hingegeben. In einigen lälteren Rindern 
von Afien zeiget der Fliegenſchwamm, befien der Lüfterne 
Menih als eines beraufchenden Giftes ſich bedienet, eine 
Wirfung anderer Art, welche bie Kraft des freien Willens 
bei dem Bewegen ber äußeren Glieder fo fehr bindet, daß 
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ber Menfh, zu unwillfürliden, unbändigen Bewegungen 
aufgeregt, ben Abgrund, in welchen er hineintanzet, vor fich 
fießet, und die nahe Gefahr erfennet, ohne ſich aus eignet 
Macht vom Hinabftürzgen zurüdhalten zu koͤnnen. Nicht 
felten erfcheinet es in dergleichen Bällen, als räumte ber 
Menfch durch einen ſolchen verbotenen Genuß noch einer an⸗ 
beren pſychiſchen Macht die bewegende Gewalt über den Leib 
ein als ber eigenen Seele, und als fey jene es, welche ihn, 
gleich jenen Raufchtänzern in Sibirien, in den Abgrund bes 
verberblichen Wirkens hinabftürze. 

Dem Genuß ber Yrüchte des Anacarbium wich ein bes 
ſonders ſtaͤrkender, bie innere Thaͤtigkeit erhöhender Einfluß 
auf das Gedaͤchtniß zugeſchrieben, während das Kauen von 
Spilanthus Acmella, einer indiſchen Pflanze ber 19ten 
Glafle, wohlthätig aufregend und belebend auf die Sprady« 
organe wirken fol, fo daß man dieſes fonderbare Mittel 
fogar in ben indiſchen Schulen anmwenbet. 

Diefelben Elemente, welche in unfern Speifen und 
Setränten das ftille Gefchäft ber Ernährung, oder welche 
jenes ber Beraufhung wie ber Beruhigung ber Sinnen 
wirken, gehen aud in ber Form ber Dämpfe bie gewöhnliche 
Berbindung mit bem lebenden Leibe ein, und wirken auch 
in biefer Weife basfelbe, was fie in ber ſchon befchriebenen 
vermochten. Bon ber angenehm und unfchädlich beraufchenden 
Kraft des Salpetergafes ift ſchon oben (bei g. 12) die Rede 
gewefen. Die Bölfer, nicht bloß ber weftlichen Halbfugel, 
welche hiezu wohl bie beftändige Plage ber Inſectenſchwaͤrme 
und ber ſchwere Nebel des waflerreichen Waldlandes ges 
trieben haben Eonnte, fondern auch jene ber öftlichen, haben 
feit alter Zeit dad unliehliche Einerlei des trägen Lebens, 
in welches fie durch eigene Schuld und Wahl gerathen, 
buch das Einathmen eines Fünftlich erregten, narkotifchen 
Rauches zu verhüllen gefucht, Gewiß ift es, daß ben Bes 
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wohnern bed flächen Aſiens biefe Sitte nicht erſt, eiwe 
buch Bermittlung der Europäer, aus Amerifa gefommen, 
fondern jene hegten diefelbe urſprünglich. Auch ſolche künk 
liche Raͤucherungen weden bann zum Theil die felber ſchaf⸗ 
fende, zum Theil bie paſſiv aufnehmende Bhantafie; aud 
fie wirlen vielfältig aufregend ober berußigenb auf die % 
wegungen bed Begehrungsvermögens ein. Aus ben Ada 
ber fogenannten Herenprocefie, wie aus andern Erfahrungen, 
beren eine fih in Benvenuto Gelini’s Leben vergeihne 
findet, ift es befannt, daß narkotifche Dämpfe einen vor 
übergehenden Wahnfinn ber: erfennenden wie ber begehm 
den Ratur bes Menfchen zu erzeugen vermögen. Dem Ay 
wird auf bem Hintergrund biefer Rauchwolken eine gan 
Welt der phantaftifchen Erſcheinungen fihibar, „ein vorhi 
ben Sinnen unbemerfbares Reich ber Geifter fcheinet, au 
ähnliche Weife wie die abgefhiebenen Schatten ber Hear 
tifchen Unterwelt durch den Genuß des Blutes, fo bad 
jene geflügelten ®ifte, ein Medium dee Annäherung an ta 
lebenden Menfchen, ein Mebium ber ſichtbaren Geftaltum 
gefunden zu haben.” Hierbei regen auch, neben dem Wahr 
finne ber erfennenden Sinnen, jene betäubenden Raͤnche 
rungen bas wilde, thierifche Begehren auf. Bon ben Diw 
pfen bes Schierlings iſt es befannt, daß fie Die Reigbartei 
zum Zorn fehr erhöhen, und bie Aeußerungen biefer Kr 
förenden Leidenfchaft fchärfen. 

Seit alter Zeit wurde aber, nicht allein jenen Elm 
ten ber äußern Ratur, welche eine augenfällige Berbindum 
mit unferm Leibe eingehen, fonbern felbft folchen Loͤrpen, 
welche nur durch ihren Glanz aufs Auge, durch ihre de 
rührung auf die äußere Fläche ber Haut einwirken, in iM 
Schriften, fo wie in ben Sagen ber Bölfer, eine — magifht— 
Wirkung, felbft auf De Kräfte des innern Menſchen ber 
gelegt. Es follte ber Anblick oder bie Berührung einig 
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Ebelfteine ben Muth flärken, andere follten bie Kraft haben, 
Das nüchterne Selbſtbewußtſeyn und bie Selbftbeherrfchung 
ber Seele aufrecht zu halten, während mar von noch ans 
bern erzählte, daß in ihnen bie Kraft fey, propHetifche Träume 
zu erzeugen. Eine Wirfung, ber zulegt erwähnten verwandt, 
traute man auch dem Glanz der Metalle zu, wenn das 
Auge einige Zeit an bemfelben verweilte.e So war e8 
ſchon zu ben Zeiten des Patriarchen Joſeph das Hinein« 
bliden in einen Becher, was das innere Geficht, die Gabe 
bes Weiſſagens, aufwedte; es fühlte ih der befannte Jakob 
Böhme buch den Anblid einer glänzenden, metalfenen 
Fläche in einen Zuftand bes inneren Helljehend verfegt, und 
ber Aberglaube, felb noch der neueften Zeiten, hat fid) 
häufig bei feinem Spiele eines aus mehreren Metallen ges 
gofienen, fogenannten Erdſpiegels bedient, in ber Meinung: 
baß ein Hineinfchauen in biefen ber Seele das Vermögen 
gäbe, dad Künftige zu errathen, das Berborgene anzufchauen. 
Gewiß ift, dieß Lehren uns bie oben bei der Lehre vom 


Magnetismus und anberwärtd ermähnten Thatfachen, daß 


bie Metalle von einem eigenthümlichen, fehr beachtenswerthen 
Einfluß auf die Nerven eines von ihnen berüßrten, oder 
ihnen nur genäherten Menfchenleibes find, und daß beſon⸗ 
ders einige von ihnen (bie ebleren) zu einer Wechfelwirkung 
mit bem Körper befähigt fcheinen, welche jener der Lebens, 
Iuft beim Athmen verwandt ift. 

Die Gefchichte des magnetifhen Hellfehens, und eini« 
ger mit dieſem verwandten Zuftände einer Franfhaften Art, 
eröffnet uns überhaupt in neuefter Zeit einige tiefe Blide 
in dad Geheimniß bes beftändigen, lebendigen Verkehrs 
unferd eigenen Weſens mit ben Elementen ber Äußeren, 
irdifhen Ratur. Wenn bie Seele ben Leib noch felber 
fräftig bewegt und beherrfcht, dann vermögen bie bewegen 
ben Kräfte der äußeren Natur faum merklich auf diefen zu 
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wirfen; wenn jedoch bie Seele ben Zügel fallen läßt, mus 
mit fie fonft diefe Roſſe ihres leiblichen Weſens gelenf 
vielleicht weil Re, wie bieß bei ber Seherin von Preverſ 
erfhienen, ihre ganze beiwegende Lraft in die Tiefe ein 
andern, geiffigen Region zurüdgezogen, dann wirken an 
ihrer Statt die geflaltenden und bewegenden Säfte der 
äußeren Natur auf den verlaffenen, noch lebensempfaͤnglichen 
Leib ein: die Kräfte, welche ben Stein gebildet ober der 
Bflanze und dem Thiere ihr Wachsthum gegeben. 

In folchem krankhaft leinenden, dem Einfluß der äufe 
ren Elemente ohne eine Möglichkeit des Widerſtandes dahin 
gegebenen Zuftande befand fi fchon jener Gascogner, von 
welchem Fabricius Hildanus berichtet, daß er nad) einer 
langwierigen Krankheit einen foldhen Widerwillen gegen Dre 
befommen habe, daß felbft der Geruch bes Brodes ihm eine 
Ohnmacht zugog. Auf einen Andern wirkte nah 5. eb 
Heer's Beobachtung ſchon ber bloße Geruch von Fleiſchbrühe 
gleich einer innerlich genommenen, flarfen Purganz, um 
Boyle erzählt von einem Menfchen, dem der Honig wie di 
Gift feindfelig und zuwider gewefen. Bon einer ganz be 
fondern und betrübenden Art war jene Antipathie, dei 
Lihavius erwähnt, Ein Mann, welchem ein Sohn geben 
worden, fühlte fi von der Nähe ſchon des neugebornen 
Kindes fo feltfam angeregt, daß er in eine tiefe, gefahr 
drohende Ohnmacht fiel. Diefer Zufall wiederholte fih, ſo 
oft der Mann es verfuchte dem Söhnlein fi zu näher 
Man war dann genöthigt das Kind außer dem elterlichen 
Haufe fern von feinem Bater zu erziehen. Als es nm 
herangewachfen war, verfuchten es die Freunde den unwil⸗ 
fürlichen Abfcheu des Alten zu bezwingen. Ste brachten 
den jungen Menfchen, ber feinem Bater ganz unbelannt ge⸗ 
worden war, unter andern in ein Zimmer hinein, in welden 
eben ber Water fich verweilte. Augenblicllich fuͤhlte ſih 
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biefer von bee Ihm noch aus alter Erinnerung befannten, 
faft toͤdtlichen Angft ergriffen, ſchrie Taut: es müſſe fein 
Sohn in der Nähe feyn, und fiel wieder in tiefer Ohn⸗ 
macht zu Boden. 

Diefem gegenüber ftehen jene Fälle von Sympathien 
zroifchen zwei Menfchen, welche am gemeinfamen. Orte fi 
aufhalten, dergleichen einen Amatus Lufitanus erzählt. Es 
war das leibliche Mitgefühl und Mitleiden zwifchen zwei 
Drdensgeiftlichen, die fich Außerlich fehr ähnlich fahen, fo 
groß, daß, wenn der eine von ihnen fein gemöhnliches Leiden 
des Seitenſtechens befam, ſogleich auch der andere hievon 
ergriffen ward, und wenn bie Krankheit bei biefem au 
hörte, verließ fie alsbald auch jenen. 

Fälle von außerordentlicher Einwirfung eines und bes 
anderen, bem Leibe genäherten Raturgegenftanbes auf alle 
Kräfte der Teiblichen Natur bes Menfchen erzählen bie 
Merzte fo viele, daß hiervon die fchon im 8. 4 betrachtete 
Lehre Beftätigung erhält, die Lehre: daß es nicht die waͤg⸗ 
bare Mafje der Dinge allein, fondern ein geiftartig dieſe er- 
gänzended mächtigeres Element ſey, was aus ber Körpers 
welt hervor auf alle Befeelten wirfet. So befam ber bes 
rühmte Erasmus fleberhafte Anfälle ſchon durch die Nähe 
von Fifchen, gegen welche Thierflaffe er eine unüberwind« 
liche Abneigung hatte. Dem großen Scaliger, welcher vor 
feinem Scioppius gegittert, erregte bie Brunnenkreſſe (Sisym- 
brium Nasturtiam) ein heftiges Zittern ber Glieder; bem 
Simon Pauli, deffen Herz fonft fo ruhig ſchlug, Fonnte 
ſchon die Rähe der frifchen Aepfel ein flarfes Herzklopfen 
erregen, und biefelbe Wirkung brachte in einem von Senac 
erwähnten alle der Genuß ber Linſen ober bei dem bes 
ruͤhmten Malpighi alle Arten der Hülfenfeüchte hervor. Die 
Nähe von weißen Rofen hatte nach Lemery’s Beobachtung 
ein zwölf Stunden anhaltendes Erbrechen und PBurgiren ers 
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regt, wobei das Gefühl entflund, als ob ſich etwas Fluͤſ⸗ 
ſiges vom Gehirn aus nad) dem Körper herunter zöge. Ja 
einem anbern Falle Bat ein wenig Opium, bas man ind 
Ohr und in einen hohlen Zahn gelegt hatte, ben Tod ver 
urſacht. Der Genuß von etlichen Eßlöffeln friſchen 
" Menfchenblutes, das man einem Jüngling im Wein bei 
gebracht Batte, verurfachte, wie dieß Zafutus Lufltanus be 
richtet, ſchon nach drei Tagen einen unheilbaren Wahnſinn. 
Ein junger Menfch, befien natürlicher Abſchen gegen ber 
Wermuth fo mächtig war, daß er felb nach einer Gabe, 
welche faum bie Größe eines Stednabellöpfleind Batte, ein 
beftiged Erbrechen befam, erlitt biefelben Zufälle, ald man 
ihm ein wenig Salz, das aus ber Aſche bes Abfunthium 
bereitet war, beibrachte. Peter Boyle wurbe bei bem &r 
väufch, welches das aus einem Hahn hervorbringende Wale 
machte, ohnmaͤchtig; La Mothe le Bayer, welchen ber färfke 
Donner ungerührt ließ, konnte die harmoniſchen Töne auf 
ber leiſeſten muflfalifchen Inftrumente nicht vertragen, und 
von andern befchwerlichen Zufällen, wodurch ſich eine fell 
fame Wirkung der Muſik auf die ausfondernden Organe 
verrieth, erzählt Scaliger, fo wie bie Medicina septentrio- 
nalis oollatitia (p. 110). Baco verfiel bei Mondfinfternifen 
in Ohnmacht, und eine ähnliche Ohnmacht ober Schlagflüfle 
erregende Wirkung ift bei den Sonnenfinfterniffen nicht ſelten 
bemerkt worden. Hobbes gerieth in einen dem Wahnfan 
ähnlichen Zuftand, fo oft er bei Racht auch nur auf einige 
Augenblide ohne Licht blieb, und wurde alsbald wicht 
vernünftig, wenn man von neuem Licht ins, Zimmer 
brachte. 

Richt felten war eine ſolche übertriebene Beweglichleit 
gegen äußere Einflüffe von ber ſchwangeren Mutter auf der 
neh Ungebornen übertragen worben. So bei Jakbob I. 
welchen ber Anblid eines bloßen Degens; fo bei bem Herzog 
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von Epernen, ben das Sehen eines jungen Häsleine ohn⸗ 
mädhtig machen konnte. 

Diefen Fällen von erhößter Reizbarkeit gegenüber Reben 
Daun ſolche wie der von Lemery -in ben Memoires de PAca- 
demie 1699 befchriebene, in welchem ein Mann, ber fich 
mit Alchymie beſchaͤftigt Hatte, fublimirten wie verfüßten 
Mereur, wie Brod, zu vier Unzen vertrug, ohne hiervon eine 
weitere Folge als gelindes Purgiren zu erleiden. Cudemus 
aus Eos genoß nach Theophraft ohne Nachtheil Rieswurz; 
eine Frau aus Athen ben Schierling; ein Blöbfinniger nach 
Borellus Scorpienen. 

Doch übergehen wir hier ſolche Beifpiele von völliger 
Unempfinblichkeit des Menſchenleibes gegen fonft ſchaͤdliche 
&inflüfe, und erwähnen vielmehr noch einige Faͤlle von der 
pfochifch Ichrreicheren enigegengejepten Art, 

Die merkwuͤrdigſten hieher gehörigen Thatfachen geben 
und die Berfuche mit der Berührung der mannichfaltigken 
Körper durch die Seherin von Prevorſt, beren Gefchichte 
Zuftinus Kerner, ohne Furcht vor dem unverfändigen Uw 
theile ber fogenannten Berfländigen, treu, nach feinen Wahr⸗ 
nehmungen erzählt. Diefe Berfuche waren von ber Frans 
fen felber veranlaßt, welche durch fie das tiefgefühlte Bes 
birfnifi des Leibes, nach einem bewegenden und beiebenben 
Einfluß, zu befriedigen ober zu täufchen fehlen; nach einem 
Einfiuffe, welchen die in einer tieferen, geiftigeren Region 
(bee neuen Berletblichung nad) $. 53) gebundene Sede 
ihrem Körper nur unvollfommen zu gewähren vermochte, 
Die Krämpfe, fo wie das Erſtarren, welches bie Berührung 
ber verſchiedenen Außeren- Körper bewirkte, erfchienen jener 
heftig Leidenden in ihren Folgen öfters fo wohlthätig, daß 


ſte felber nicht felten auf die Wiederholung ber Verſuche 


drang und dieſe veranlaßte. Wir Heben hier als Beifpiel 
nur einige aus; 
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Der beilglängendfte unter allen Steinen, welchem auf 
mehrfache Weiſe das Princip des Leuchtens innen wohnet: 
ber Demant, wirkte in merfiwsirdiger Art auf Die Augen ber 
Seherin ein. Als man ihr ein fat unwägbar Feines, um: 
gefaßtes Steinchen in die Hand gab, wurden ihre Augen 
unwillfürli und ungewöhnlich weit geöffnet, und es ſtarr⸗ 
ten die Augäpfel unbeweglich, wobei zugleich eine Steifigfeit 
ber linfen Hanb und bes rechten Fußes eintrat. Als biete 
Wirkung durch das Berühren bes Schwerfpathes gehoben 
worben, zeigte ſich ein unwillfürliches Rollen der Augen. 
Während die Berührung des Rubins hemmend auf die Be 
wegung der Zunge zu wirken ſchien, rief in enigegengefeßter 
Weife ber Fohlenfaure Baryt oder Witherit, durch unmittel⸗ 
bare Berührung eben fo wie dad Wafler, in welchem ein 
folcher Stein kurze ‚Zeit gelegen, eine Aufregung bes Zwerch⸗ 
felles zu unwillkuͤrlichem, Trampfhaftem Lachen und ein bes 
fländiges willenloſes Bewegen ber Zunge hervor. Berg 
kryſtall, auf bie Herzgrube gelegt, wirkte ein gänzliches Er⸗ 
ſtarren des Körpers, vom Raden bis zu ben Zehen. Bei 
biefem Zuftand, in welchem die Kranke gleihfam wie vers 
fteinert balag, war ihr jedoch wohl. Gemeiner Schwer 
ſpath gab durch alfe Glieder ein ganz ungewöhnliches Ges 
fühl von Leichtigkeit; im Doppelfpath, fo ſchien es ihr, fey 
ein eigenthümliches inneres Wachſen, welches fie Belle 
mache; Urkalk burchdrang alle Glieder mit unangenehmem 
Reiz zu einem beftändigen Bewegen. Bel dem Angreifen 
von gelbem Flußſpath fühlte fie im Munde einen fäuerlichen 
Geſchmachk; dieſer Stein verfebte fie in magnetifchen Schlaf, 

defien fie fi bisweilen nur dadurch noch auf einige Zeit 
erwehren konnte, baß fle unverwandt nach Glas (nach ben 
Fenſterſcheiben) hinblickte. Lava erfhien ohne alle Wirkung, 
dagegen erregte bie Berührung von Kochfalz, welches fie 
Doch ohne allen Rachtheil an ben Speifen genoß, Brennen 
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im Halfe und Krampf an Hals und Armen; Golb erregte 
feine Srämpfe (wie bieß bei ihr die meiften andern Metalle 
thaten), wohl aber ein ungemeines Debnen ber lieber, 
dann bei völligem Wohlbefinden Steifigfeit ber Muskeln; 
einem Magneteifenflein mit Flußſpath fchrieb fie einen er» 
beiternden (luſtigmachenden) Einfluß zu. 

Unter den Pflanzen hatte der ſchon von den Alten dem 
Apoll geweihte Lorbeer durch feine Berührung vor anderen 
ben merfwürbigen Einfluß auf jene Kranke, baß er fie in 
ben ſchlafwachen Zuftand verfebte, und auf eine verwandte 
Weife wirkte auch bie. Bogelbeere. Das Anruͤhren einer 
unreifen Wallnuß verfebte fie unter Anderm in eine Seelen⸗ 
fimmung bed Wohlbehagens, in welcher fie ſich gegen alle 
Menſchen von Wohlwollen erfüllt fühlte, 

Dei diefer Claſſe von organifchen Körpern, deren Eins 
wirfung auf ben Leib, beren heilfame ober giftige Kräfte 
wir aus den Beobachtungen der alten wie ber neum Zeil 
genauer fennen, erſchien ed nun ganz beſonders bemerkens⸗ 
werth, daß fih die an ihnen beiannte Wirkung insgemein 
bei der Kranken viel flärfer zeigte, wenn fie biefelben nur 
mit der Hand berührte, als wenn fie diejelben (als Speife 
oder Arznei) unmittelbar in den. Leib brachte. Das Halten 
von zwei Spargelftengeln in ber Hand wirkte ſchon nach 
einigen Minuten fehr auffallend auf bie Abfonderung bes 
Urins; Spinat, deſſen eigeniticher Genuß ihr nur die Ber 
muthung gab, daß in ihm eine betäubende Kraft fen, wirkte, 
wenn fie zwei frifche Blätter besjelben in bie Hand nahen, 
eine ganz deutliche, wahrnehmbare Betäubung im Vorder⸗ 
tHeile de Hauptes (im großen Gehirn). Das Angreifen 
der Blüthe und des Krautes won blau blühenden Kartoffeln 
erregte nicht bloß Betäubung und Neigung zum Schlaf, 
fondern auch jene® Sobbrennen und Gefühl von Schwäche 
(Schlaffgeit) im Magen, welches öfters auf bad Effen ber 
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noch nicht vollfommen gezeitigten Kartoffeln erfolgt. Die 
Beruͤhrung von Hopfenblättern betaͤubte fie, bie von Bel 
blumenkcaut (Verbascum Thapsus) reiste zum Hufen; ber 
Duft der Ringelblume (Calendula ofkeinalis) war ihr ci 
wohlthätiges Heilmittel gegen Lopfweh, ber Dampf bed Auj⸗ 
guſſes gab bie durch Krämpfe verlorene Sprache wien; 
bie Berührung von grüner, gefchabter Rinde des Hollundre 
(Sembucus nigra) mit ber Hand trieb ihr Schweiß ofe 
Erhitzung aus; bie weiße Taubneſſel, vormals gegen RMil—⸗ 
franfheiten gebraucht, regte Schmerzen in ber Bilzgegent 
auf; eine weiße Lilie fühlte angenehm und rief in ber Sec 
Bilder und Gefühle des Traumes hervor. 

Diefe außerordentliche Wirkung ber bloßen Berührung 
der Handfläche zeigte ſich am auffallendſten bei ben Gil 
fräutern, Ein Gran der Belladonnawurzel in die Ham 


gelegt, wirkte Schwindel, Erweiterung ber Pupille und Bir 


gen im Hals, wie dieß bei einem Gefunden kaum der Gr 
der boppelten Babe vermocht Hätte; ein Blatt von Bill 
kraut machte Betäubung und Gefühl von Lähmung; Mohr 
kapſeln Schlaf. 

So zeigte fi in biefem allerdings Eranfhaften m 
außergewöhnlichen Falle, welcher hohen Empfindlichkeit un 
. Beweglichkeit der lebende Menfchenleib durch ben fonk ur 
beachteten Einfluß der planetarifcgen Stoffe fähig fey, wem 
der Finger, der ſonſt die Töne dieſes vielbefaiteten Jaſto⸗ 
mentes wedt, wenn bie Sede ihre gewöhnliche Eimwir 
fung aufgegeben, und eine tiefe, nächtliche Stille auch ba} 
leiſeſte Wehen über biefe Saiten hörbar mache. Der fat 
bed Menfchen, eine Belt im Kleinen, empfindet aldbans, 
und durch ihn die Seele, in lebendiger Theilnahme alt 
Bewegungen, weldhe, aus unfichtbarem Mittelpunft, durch 
das ſichtbare Element gehen: eine Theilnahme, auch an for 
nie gelannten Schmerzen, wie an nie gelannter Zu. 
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Der organifche Leib wird, im gewöhnlichen, gefunden Ber« 
lauf des Lebens, von ber felbfithätigen Kraft der Seele fo 
mächtig durchwirkt und erfaßt, daß jeme fchwächeren Ein⸗ 
flüffe von außen hierdurch unmerflich gemacht werben, wie 
ber ſchwache Mitflang der-Saiten mit andren Tönen durch 
Das eigne, mächtige Anfchlagen ber Accorde. Diefe, alles 
Andre übertäubende Macht des eignen Lebens, verftärfen 
wir noch mit Willen durch ben ®enuß ber vielfältig die 
Kerven aufteizgenden Speifen und Getraͤnke. Es pflegten 
baher bie Alten jene Kranken, in benen fie das Gefühl, die 
Empfindlichfeit für bie verborgneren, zugleich aber heilfamen 
Einflüffe der äußren, von einem allgemeinen Leben bewegten 
Elemente wieder weden wollten, vorhin in einen ungewöhns 
lichen, nüchternen Zuftand zu verfegen, und dann ihre Kran⸗ 
fen den öfter erprobten Berührungen auszuſtellen. 

Jene Hellart der neueften Zeit, weldje man bie homdos 
pathifche benannt, wirfet auf zweifache Welfe: duch das 
Entfernen aller übertäubenden, aufregenden Genuͤſſe, unb 
bucch das länger fortgefepte Anwenden von Mitteln, beren 
feine Zertheilung an jene oben (bei $. 4) erwähnten Ver⸗ 
fuche des Robert Brown erinnert, ber ben Stäubchen ber 
Körper durch unmeßbares, Tiinftliches Berkleinern eine merk⸗ 
würdig felbffländige, thierifch fcheinende Bewegung gab. 
Es fiheinen alsdann die Stoffe, vermifcht mit dem Waſſer, 
mehr auf jene eleftrifche ($. 18) Weife und eben fo wie bei 
ber Seherin durch die bloße Berührung der Außen Haut 
einzumirfen, als nach der Art ber gewöhnlichen Affimilation 
buch den Darmcanal. Die Stäublein, fo lange fie noch 
in größerer Mafle vereint waren, gehorchten bloß dem Zug 
ber Cohaͤſton; bie feine Zertheilung gab ihnen bie Beweg⸗ 
lichkeit gegen den eleftrifchen Einfluß, welche das Auge durch 
das Mifroffop an Ihnen bemerft., 

Faft könnten Betrachtungen diefer Art uns traurig 
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+ machen und ſelbſt ben muthigſten Sinn mit einem vergeb- 
lichen Schreden erfüllen. IR umfer Leib ein fo zartes, hoch⸗ 
empfinbliches Inftruument, daß, ohne unfer Wiſſen und Be 
merfen, jeder leife Luftzug ed zu Schwingungen aufregt, 
welche in ber Seele bald freubige, bald traurige Anklaͤnge 
weden; bie Kräfte des Erfennend und Begeßrens jegt er⸗ 
böhen, dann fie.herabflimmen und lähmen, was nüßet bamn 
ber Seele das gepriefene Recht der Erfigeburt und Oben 
herrfchaft über die Bewegungen der Leiblichfeit? SIR eb 
body nicht mein Wille, der ba zumeift und allein waltet, 
fondern gegen allen Exnft der innren Wachſamkeit emıpert 
fich beftändig und mit fiegreicher Gewalt eine äußere Natur, 
deren. bewegenden Kraͤften mein Leib eben fo wohl angehört, 
als mir felber, Wie der Menfch dem leichten Geflügel ber 
Luft nicht wehren kann, in einer Höhe, welche fein Geſchoß 
nicht erreicht, über bad Dach der Wohnung unb über fein 
Haupt zu fliegen; nicht wehren kann, mit Bligesfchnelle und 
unverfehend in feine Halle und wieder hinaus zu fliegen: 
jo vermag auch ber ernfiche Wille nicht gegen jene gef 
gelt fchnellen Einflüffe des Außren Elemente, er muß «& 
bulden, auch wenn jene gleich ben Harpyien zu ihm herein, 
bringen, und (jest als beiäubender, dann als wiberlicdh aufs 
regender Einfluß) das Mahl, das der ernfte Wille und ein 
fleißiges Bemuͤhen bereitet, verfihlingen ober efelhaft ver 
unreinigen.. 

Es erſcheint uns indeß, genauer betrachtet, bad Berbält- 
niß des Wirkens ber Seele, zu bem Wirken des äußren 
Elementes auf den gemeinfam für beibe empfänglichen Leib, 
‘als ein ganz andres. Selbft ber Bogel in unfrem Käftg 
wird nur um fo mächtiger zum eignen lauten Gefange ge 
wedt, wenn neben ihm Töne aller Art, wohlflingende wie 
Mistöne laut werden, und fein Gefang ertönet alsbalb 
durchdringender und fehmetternder, wenn ber Außre Laͤrm ſich 





8. 56. Das. naͤhrende Element ber höheren Bote. 625 


verſtaͤrkt. Dienet dann fchon einem ſchwachen Canarien⸗ 
vogel der Zimmer felbft das mißtönigfte Schreien ber Um⸗ 
ftehbenden nur zur Befräftigung bes innren Wohllautes, wie 
viel mehr wird das vielfach fich bucchfreugende und durchdrin⸗ 
gende Bewegen bes Lebens, das durch bie ganze Natur gehet, 
wie und wo es im gefunden Verlauf den Leib und mittelft 
beöfelben bie Seele berührt, ber Ordnung ber innren Ents 
widlung fich fügen und dem Gedeihen ber geiftigen Ratur 
bes Menſchen förderlich feyn müſſen. Jene Bewegungen, 
wie bie eleftrifchen, welche die Luft als Wind in Bewegung 
ſehen, find dem lebendig atfimenden Organ, auch wenn fie 
ſich zum Sturme verftärfen, nur eine erfrifchende Wohlthat. 

Speifen und ©etränfen und allen Elementen, welche 
ver Menſch in ben Kreis feines leiblichen Lebens hinein⸗ 
ziehet, kommen allerdings eigenthümliche Kräfte zu, es ift 
biefen allen aber burch die herrfchende Kraft der Seele ges 
feßt: was und wie weit fie wirfen follen. Jene Knaben, 
Gefangene im fremden Königshaufe, damit fie von bem 
Gebot, den Bätern gegeben, nicht abweichen müßten, baten 
ben Kämmerer, daß er ſtatt ber Fräftig nährenden, Tieblichen 
Speifen, und bem füßen Wein ber Königstafel, ihnen Ges 
müfe gäbe und Wafler. Der Kämmerer, ben Zorm bes 
Herrfchers fürchtend, wenn bie Angefichte der Knaben etwa 
„sämmerlicher würden" durch eine folche Koft, als die Ans 
gefichte der andren Knaben ihres Alters, gewährte die Bitte 
nur auf wenige Tage, Aber fiehe, als die Tage um waren, 
erfchienen jene fchöner und beffer bei Leibe, denn alle Knaben, 
weiche von bes Königes Speife aßen. Da that WMelzar ihre 
verordnete Speife und Trank weg und gab ihnen Zus 
gemüfe. — So ift der Duell aller Fülle und alles rechten 
Gedeihens, des innren wie bes Außren Menjchen, nicht in 
jenem Reiche und jenen Gütern ber Sichtbarkeit, in benen 


ifn der irrig ftrebende Sinn ſuchet, fondern er Lieget in 
Schubert, Sefchichte der Seele. IL 40 
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“ einer Tiefe bes Geiftigen, welche Feine Außre Roth berükt, 
da fein Mangel ihn auf immer zu trüben ober zu vertwd 


Erläuferude Bemerlungen. Bieles zur weiten U: 
fkätigung des Inhaltes bes vorftehenden K. Dienende wird fih in 
$. 61 finden. Ueber die gemeinfamen Mahlzeiten der Alten, namel: 
lich der Spattaner, vergl. m. Plutarch (Lyc. 12; 18, 2; 19, 1,3 
Aristot. Pol. II, 8; VIL, 9; Athen. XII, 12; Aelian. 14, 7. 
Die fhwarze Suppe (uelas Loucs) ift das am öfteriten ermählt 
Gericht der Spartaner. — An Thieren fhon zeigt fich, nach Marin! 
Tpriug (diss. XIII, ed. Davis. p. 140), der Einfiuß ber Nahrums; 
ben die, welche von Pflanzen leben, „find furchtſam und leicht u 
bandigen, die fleifhfreffenden find tapferer und dabei frei.“ 

Ueber die Meinung der Alten: daß die aus der Erbe emp: 
fteigenden Dämpfe die Kraft hätten, das Ahndungsvermögen: W 
Pothiſche Vegeifterung zu erregen, vergl. m. Fontenelle, Histoit 
des Oracles 1698, 

Um bier zuerft im Allgemeinen von dem Einfluffe der Rahm 
auf die Natur des Menfchen zu reden, fo [nd die Speiſen derſelbe 
Art und in derfelben Menge von fehr verfchieden fättigender, I} 
Bebürfnig beruhigender Kraft. In warmen, trocknen Jahren fa 
alle Feld- und Gartengewächfe, fo wie dad Zleifch der pflamer 
freffenden Thiere von viel confiitenterer, nahrhafterer Beſchaftt 
heit, als in naffen Jahren, welche bei ung oͤfters zugleich Juhtt 
der Theurung waren. Daher man öfters von Menfchen, melde die 
theure Zeit von 1770 erlebten, erzählen hört, daß damals die bet 
fahe Menge bes Brodes kaum hingereicht habe, um den Hanf 
fo wie zu andern Zeiten zu ſtillen. Die mäßig trodnen und etw® 
erhöht gelegnen Gegenden der wärmeren Länder zeichnen fi dark 
befondere Kraft der Nahrungsmittel aus; fo namentlich das mut 
von Perfien, deffen Bewohner ſchon oͤfters durch ihre auperoriak 
lihe Mäpigfeit dag Staunen der Europäer erregten, und dad Hech 
land von Spanien, z. B. die beiden Caſtilien, wo ein Ei mil 
etlichen Zwiebeln das Mittagsmahl ber meiften Bewohner hilkt 
So friftet auch der Inder dad Leben mit wenigen Löffeln vol Rei 
Dagegen gibt es fhon ganz in der Nachbarſchaft jener Länderjtridt 
andre, deren Nahrungsmittel durch den beftändigen Regen und die 
Feuchtigkeit bes Bodens von verhältnißmäßig ſehr Eraftiofer De 
fhaffenheit find, wie die fescchten Gegenden am caspiſchen Mer! 
und wie einige Niederungen von Spanien: Arragonien und vel⸗ 
nehmlich Afturien, wo felbft die aromatifhen Pflanzen der vif: 
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zehnten Linneifchen Elaffe nicht gedeihen wollen. Diefe Verfchieden: 
heit der Nahrungsmittel wird ganz beſonders bet einem Vergleich 
zwifchen Amerika und den meiften ähnlich gelegenen Ländern der 
alten Welt bemerkt. So erfcheinen zwar die Früchte wie das Fleiſch 
der Thiere am Meerbufen von Merico dem Auge eben To faftig und 
fett wie bei ung, aber es fühlen ſich die mäßigften Europaͤer, welde 
in diefes Negenland kommen, zu unmdßigen Mahlzeiten gezwungen; 
die fonft fo genügfam fcheinenden Spanier wie die Franzofen mußten 
zwei bis drei Stunden nach der reihlichften Mahlzeit, wobei Fleiſch 
aller Art genofien wurde, Ehocolade nehmen, weil fie fi wieder 
erichöpft fühlten, und in den Speifefälen der Klöfter wird auf jeden 
Geiftlihen eine Maffe von Fleiſch gerechnet, welche in Deutfchland 
vier, in Süd-Franfreich oder Italien acht Portionen ausgeben würde. 
(M. v. Gage, nouvelle relation des Indes occidentales Tom. I, 
p. 120.) Auch aus den Sonfumtionsliften von der Stadt Mexico, 
wenn man dieſelben mit dem siermal mehr bevoͤlkerten Parts ver: 
gleicht, fheint etwas Aehnliches hervorzugehen,, denn es beträgt in 
Merico die Zahl der gefhlachteten Schafe faft vier Fünftheile und 
die der Schweine fogar mehr denn fieben Fünftheile der in Paris 
verbraudten Zahl, und es werden auch zugleich in jener Stadt 
viel mehr gegohrne Getraͤnke genoflen, ale in Paris (v. Humboldt’d 
Nenfpanien II, 16). Ein Amerikaner, fo verfihert Dobrißhofer, 
wird faum zur Hälfte fatt von einer Portion, welche einen Europder 
erftiden würde. Ein Quaranier verzehrt in wenig Stunden ein 
ganzes Kalb. Bei all diefem Weberladen des Bauches haben die 
Indianer immer Hunger, fie effen fort bis fie einfchlafen und feßen 
noch vor Schlafengehen dag Fleifch and Feuer, um gleih beim Er: 
wachen effen zu koͤnnen. Auch die Europder effen in Paraguay 
mehr als in ihrem Vaterlande. Es fehlt in jenen feuchtwarmen 
Ländern den Nahrungsmitteln fogar der gewöhnlihe Geſchmack, 
und der Gaumen der Bewohner jcheint ſchon deßhalb Häufig dem 
Genuß des Fleifhes der wilden Thiere, namentlich ber Tiger, 
jenem des Genuffes ber Hausthiere vorzuziehen; ber Abiponer 
befonderg zeigt eine fo unmwiderftehliche Gier nach dem Fleiſch und 
Fett des Tigers, daß ihn die Gefahr der unheilbaren Schmerzen, 
welche die Verwundung durch die Klauen bed Tigers zur Folge 
hat, von der Jagd desfelben nicht abhalten Kann. Unter allen zaͤhm⸗ 
baren Thieren behält nur das Schwein ein Kleifh von gleicher 
Güte, ja diefe Guͤte fcheint fi fogar noch in jenen dumpfig warmen 
Ländern zu fteigern. Bemerfenswerth iſt hiebei dag, was Wilfon 
in feinen Betrachtungen über den Einfluß der Klimate auf Pflanzen 
und Thiere S. 108 von den Negern in Weſtindien anführt, welche, 
obgleih aus ganz entgegengefegter Urſache, von einer Krankheit 
40 * 
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befallen werden, die im ihrer Wirkung auf bie Kräfte bes Leibes 
dem Scorbut gleicht, wenn man ihnen nicht neben ber vorberrfchen: 
den Pflanzenfoft zuweilen etwas Pödelfleifh und geſalzene Fiſche 
reicht, wobei zugleih die Seeluft heilfame Wirkung zeigt. Cin 
faft unwiderftehliched Bedürfniß des Magens treibt in jenen Ländern 
die Menfhen zum Genuß des Branntweind und ftarfer Gewürge. 
Es genießen die Spanier auf Trinidad, deſſen Temperatur felten 
unter 22° R. ift, ihr. getrocknetes Kleifh mit vielem ſpaniſchen 
Dfeffer, und es trinken dafelbft die Sranen wie die Männer fo vid 
Rum, daß Leblond zwei bis drei Flaſchen für eine Perſon als ein 
ziemlich gewöhnlihes Map fand. Ed können die Eurspäer auch 
in den ungefunden, beißen Gegenden von Afrika ungleih mehr 
Branntwein ertragen, als in ihrem Vaterlande. (M. vergl. Jobſon 
Samml. all. Reifeb. II, ©. 1%.) Dagegen fagt Bruce, daß in 
Arabien und dem angranzenden heißen Afrika die Liquenrs zwar 
die Verdauung ftärfen, dagegen den Kopf angreifen, und raͤth def: 
halb vorzugsweife die Benüßung des ſchwarzen Pfeffers. Diefer, fo 
wie ähnlihe Gewürze, werden dann in manchen heißen Ländern ie 
häufig angewendet, dab man auf St. Lucie bie bort allen andren 
vorgezogene Speile des Stodfilhed und geräncherten Fleiſches, im 
Paraguay den Kae, in Sierra Leone und Congo alle Speifen mit 
rothem, fpaniichen Pfeffer ganz überfhüttet. Zugleih mit bem 
Pfeffer, oder ftatt dedfelben, wendet dann der Abpſſinier die Ochſen⸗ 
galle, der Baniane die Asa foetida an, und in einigen Ländern, 
‚wie in den fübwärtd vom Senegal gelegnen, zeigt fich bei den 
Bewohnern ein unnatürlier Hang nach faulen Zifchen, aus denen 
man fogar im öftlihen Afien einen Brei oder eine Sauce (Baladien 
genannt) bereitet, welche den Bewohnern von Pegu, Arrafan, Siam 
und felbft den Chinefen gleich unferem Senf als ein guter Beiſatz 
zum Reis und andren Speifen erfcheint. Auch das Bedürfniß nad 
Salz wächst in heißen Erbtheilen. Der Bewohner ber kälteſten 
Länder der Erde bedarf dagegen mehr der fetten Speifen, liebt 
das fait oder ganz rohe Fleiſch und vermeidet in vielen Gegenden 
den häufigen Genuß bes ‚Salzes, fo wie die geiftigen Getraͤnke, als 
ſchaͤdlich. 

Als Beweis für den Einfluß der vorherrſchenden Nahrung auf 
ben Charakter der Völker führt man unter Andrem die Kübnpeit 
und die zornmüthige Graufamkeit ber vorzugsweife fleiſcheſſenden 
Javaner, fo wie die natürliche Sanftmuth ber meiſt von Pflanzenkoſt 
lebenden Hindu’s und Sädfee-Infulaner an. Der häufige Genuß des 
Fiſchrogens follte nach Steler bei den Kamtſchadalinnen den heftigen 
Trieb des Gefchlehtes erregen, wiewohl in einem von ibm beob: 
achteten Falle, welchen er als Beweis feiner Anficht aufführt, mehr 
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wohl die Veränderung des täglichen Umganges als der täglichen Koft 
verbeffernd gewirkt hatte (m. vergl. Bernoulli's phyf. Anthropol. IN). 
Dem Genuß der roben Kaftanien oder andrer mehlichten Speifen 
wurde von Sabanis der Stumpffinn einiger Völker zugefhrieben, 
welcher den Lehren der Miffionäre keinen Eingang geftatten wollte. 
Wenn jedoch diefer Stumpffinn bei Veränderung der Koft ſich ver: 
loren haben fol, darf man nicht vergeffen, daß mit der Koft zu: 
gleih auch ganz andre Elemente der äußern Lebensweiſe verändert 
worden waren. Arbuthnot Cbei Kalconer in d. Bemerf. über den 
Einfluß des Himmelſtrichs u. f.) erwähnt auch ang eigner Erfahrung 
Kalle, wo ſich (gleich wie in bem oben erwähnten bei Tiffot) bie 
holerifhe Gemüthsanlage durch häufigeren Genuß der Pflanzen: 
fpetfen gemildert hatte. — Marmontel, als er einft ſechs Wochen 
lang nur Mil und Milchfpeifen genoflen, bemerkte an fih während 
biefer Seit eine ungemöhnlihe Ruhe und zugleich Leichtigfeit aller 
geiftigen Thätigkeiten. — Das Bier wird, in Menge genoffen, 
fhadlih, durch feine zu große Nahrhaftigkeit, und auch fhon im 
geringerem Maß getrunfen durch die öfters ihm beigefügten betäu: 
benden Stoffe, oder durch die ungefunden Kräfte, welche ihm eine 
zweite Gaͤhrung in lang und wohlverfchloffenen Gefäßen ertheilt. 
Ginigen, mit narkotifhen Stoffen verfeßten Bierarten wird eine 
vorzüglih zum Zorn und Unmuth aufregende Kraft zugefchrieben. 
— Es geboten die Gefeßgeber mancher Völker der wärmeren Länder, 
weil fie nach dem übertriebenen Genuffe des Weines eine ähnliche 
Wirkung beobachtet hatten, auch diefen zu meiden, und in China, 
wo man bie Rebe früher angebaut, hatte man fie fpäter, auf obrig: 
feitlichen Befehl, wieder ausgerottet. (M. vergl. Frank's Spſtem 
einer vollft. Polizei TIL.) Beſonders macht der fchwere rothe Wein 
zum Unmuth und Streit geneigt und reget die rohe Thierbeit auf. 
Es follte daher, nad einer alten Sage bei Livius, Aruns von 
Elufium den Weinftod nach Gallien gebracht haben, um dad Volk 
zu Ausſchweifungen zu verleiten. 

Einige Aerzte und andre Beobachter haben ganz befonders ber 
Ammenmilch eine eigenthümliche,, piychifch anſteckende Gewalt über 
die Natur ded Kindes zugefchrieben. Nah v. Helmont follte eine 
getzige, diebifhe, zornmüthige Amme dieſes Naturell auf alle die 
Kinder, welche fie gefäugt hatte, übertragen haben, und fchon in 
alter Zeit wurde die Neigung des Tiberiud zum Trunk als eine 
Wirkung der Mil betrachtet, die er von einer fait immer be: 
teunfenen Amme genoflen; bie Grauſamkeit des Kaligula von ber 
wilden Gemütbsart feiner Amme bergeleitet, welde die Brüfte 
jederzeit mit Blut beftrichen habe, wenn fie dem Kind zu trinfen gab. 
Welchen ſchaͤdlichen, ja angenblidlich tödtenden Einfluß die Mil 
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der Amme oder Mutter babe, wenn diefe eben von heftiger, wider: 
wärtiger Bewegung des Gemüths, wie Zorn, Aerger, Schreden, 
ergriffen war, das lehren taufendfältige Erfahrungen der dlteren 
und neueren Zeit. Es fterben daher fo häufig die Kinder der zorn⸗ 
mütbig oder fonft geiftig zu reizbaren Ammen oder Mütter. 

Opium mit Hanf u. f. vermifht, macht einen vorberrfhend 
fröplihen Rauſch, mit Citronenfaft oder andren Säuren verfegt, 
erregt es dagegen nah Halle (über Giftpflanzen) eine wilde Wuth 
und Hang zum Blutvergießen, fo daß die Sklaven auf Java, durd 
jenes Mittel beraufht, Alles, was ihnen begegnet, ermorden. — 
Der Stechapfel erregt viehifche Luft und Sinnloſigkeit; Bilfentraut 
Dhantafien und ftürmifche Bewegungen des Wahnſinns; die Beia- 
donna ein Angftlihes, zum Theil furchtbares Delirium. Die Bir 
Eungen des beraufchenden Fliegenfhwammes, welcher in trodnem 
Zuftande genoflen wird, befhreibt Palas. Das Yulver dieſes 
Schwamms bei hartem Winterfroft in die Nafe gezogen, ſchützt 
uͤbrigens diefe vor dem Erfrieren, indem ed eine entzündlide 
Wärme erregt. — Der Necenfent des Werfed von Malthus über 
die Bedingung und die Folgen der Bolfsvermehrung in der Salz 
burger medicin. chirur. Zeitung B. II, ©. 251 (1808) ermähnt 
eines Thales, in welhen die Gretinen vorzüglich häufig find, und 
deutet mit Recht darauf hin, daß die Schuld dieſes anerzeugten 
Glendes unter Andrem auch in dem Hang und der Gemwohnkeit 
der Eltern zu fuhen fey, an Sonn: und Fefttagen fi mit einem 
fehr fchnell beraufchenden Obſtmoſt zu betäuben u. f. f. Weber die 
Wirkung der betäubenden Dämpfe vergl. m. die meilten Gefchichten 
der Herenproceffe und die Schriftiteller über diefen Gegenitand. Ein 
allgemein befanntes Beifpiel für jene Wirkung findet fih in Ben: 
venuto Cellini's Leben von Goethe. — Das Tabarrauden ftelt als 
urfprünglich bei den oitafiatifchen Völfern einheimifh Sprengel bar, 
in f. Geſch. d. Botanik. — Ueber das, was oben von der Wirfung 
des Hineinblideng in metallne Flächen gefagt worden, dußert Detin: 
ger a. a. D. (bei dem Wort Gemüth) die fonderbar erfcheinende 
Meinung: „Die Alten haben auch geglaubt, daß wirklich Bilder 
unfihtbar aus dem Menfhen ausgehen, und fich in Alles zerſtrenen, 
welches Klar ift aus einem Lichtftrahl in Camera obscura. Benz 
man nun die Ahndungsfraft der Seele, davon Baco de Verulamio 
in der legten Centuria feiner Sylvae fchreibt, gebraudt, fo ver: 
fammeln fich biefe Bilder entweder in ein Glas ober eleftrifchen 
Spiegel, daher Eonnte Jofeph aus feinem Becher oder Glas weile: 
gen.” Zum Inhalt diefes $. vergl. m. J. Kerners Seberin von 
Prevorft, fowie meine Meine Schrift: Ueber Ahnen und 
Wiffen. (Münden 1847). 
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Einfluß der mitlebenden organiſchen Natur. 
8. 57. 


Der Einfluß ber umgebenden Thie und Pflanzenwelt 
auf bie Seele bes Menfchen, auf bie Welt ihres innren, 
eigenthümlichen Bildens und ihrer Sprache ift ein näher 
vor Augen liegender als ber bisher betrachtete Einfluß bes 
Klima's und der in uns eingehenden ober von außen uns 
berührenden Elemente. Eine öftere Beobachtung hat gelehrt, 
baß ber haͤufigere oder faft befländige Umgang ber zarten 
Kinder mit Thieren, zu denen fie Neigung oder Zufall ges 
fellet, nicht ohne bedeutende Einwirkung auf bie Außren Ge⸗ 
wojnheiten, ja auf die innre Richtung der Seele ſey. Es 
ahmt in Kamtſchatka's Hütten ber Menſch bei feinen Taͤnzen 
zunächft bie Bewegungen bes heimathlichen Bären; der Nes 
ger, in einigen Ländern von Afrika, den unrubigen Affen 
nach, und es wird von beiden Die Weife.bes vielbewunderten 
Thieres für die auch den Menſchen am meiften zierende ges 
Balten, Nicht felten Bat fi der Menfch durch ein folches, 
feiner unwürdiges Bewunbern oder Anftaunen ber thierifchen 
Kraft zu einem wirklichen Vergoͤttern berfelben hinreißen 
laſſen, welches der unvollfommnen Creatur einge Ehre erwies 
fen, bie nicht einmal dem fichtbaren Herrfcher ber Erbe: dem 
Menfchen, fonbern nur dem unfichtbaren Anfang und Schö⸗ 
pfer berfelben gebührt. 

- Hierbei ift indeß noch ein andrer Grund der Abirrung 
nicht ganz aus ben Augen zu feben. Die lebende, mehr 
noch als die anfcheinend tobte Natur unfeer Sichtbarkeit if 
bad Tönen und Bewegen einer Sprache, welche ber Bruft 
bed Menſchen nicht allein eimmohnet, fonbern welche in 
biefem nur erft zum Worte wird. Schon beu lebenden Leib 
bes Menichen, wenn zuweilen ber eignen Kraft ber Seele 
ber lenkende Zügel mit ober ohne ihre Schuld aus ber Hand 
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entfallen, durchwirken nicht felten Lebenseinflüffe ber freunb- 
lichen oder feindlichen Art (m. v. den vorherg. $.), welche 
wie aus einer unfihtbaren Welt des Beifligen hervorfommen. 
So hat aud das Altertfum nicht felten in ben Geſtalten 
und Bewegungen ber lebenden Thiere die verhüllte Macht 
eines fich Leiblih dem Menſchen nahenden Gottes zu er 
pliden geglaubt, und zu biefer Kinberzeit ber Völker fchien 
Die Thierwelt mit vernehmlichen Worten zu reben. 

Wenn auch jene fchon anberwärts berührte Anficht, 
nach welcher bie Menfchenfprahe aus einem KRacdhbilben 
thierifcher Stimmen ihre Ramen, und fo zulebt ich felber 
gebildet Haben follte, vor einer tieferen Prüfung nicht be 
flehet; fo wird Doch überall erfannt, baß ber Name, welchen 
ber Menfch einft dem Thiere gegeben, ein fo wejentliches 
Glied feiner Sprache wurde, ald ber bewegende Muskel am 
Leibe es if. Das felbfiftändig bewegte Thier, in feinen 
mannichfaltigen Arten unb Lebensweifen, brachte der Sprache 
jene Bilder und Worte, welche bad Regen unb Bewegen 
bes allgemeinen Lebens in der Ratur audfprechen follten: 
und wenn auch ber Gedanke, der das Wort fchuf, auf einem 
viel andren, näheren Wege gefunden worben als jener ber 
Betradhtung des Thieres ed war, fo gab boch dieſes dem 
früher vorhanden, geiftigen Element den Außren fichtbaren 
Leib; wurde zur bebeutungsvollen Hieroglyphe ber höheren, 
geifligeren Stamms und Grunbbebeutung. 

Wie in einigen alten Spradhen an ein und basfelbe 
Wort die Benennung eined Thieres und zugleich die irgend 
eines andren planetarifchen und fiberifchen Elementes ober 
Bewegens geknüpft werben Fonnte, z. B. im alt⸗Cophthiſchen 
an basfelbe Wort bie Bedeutung bes Löwen und jene bes 
Waſſers, an ein anderes zugleich bie bes Stiers und bie 
ber Morgenfrühe, das ift öfterd ſchwerer zu ergründen ale 
bie vielfältig gedanfenvolle Zufammengefellung jenes “Doppel 
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finnes ber Worte, welche zugleich irgend ein Thier ober 
thierifches Bewegen, und irgend ein Empfinden oder Begeh⸗ 
ven ber Seele bezeichnen. Augenfällig ift es noch in ben 
jebigen Sprachen und ihrer fortgehenden ®eftaltung, wie 
fich nicht bloß in bie Geſaͤnge bes Volkes, fondern felbft- in 
die Ausbrüde des Familien» und bürgerlichen Lebens das 
Abbild der Thierwelt einpräget, in welcher und zwiſchen 
welcher dee Menfch wohne. Die Gazelle bes Gebirges mit 
lieblich glänzendem Auge und bas Kamel ber Wüfte, ber 
ruhig Fräftige Löwe wie ber edle Hirfch und ber Eher unfrer 
Wälder, haben durch ihr Seyn und Wein im Lieb und 
Wort der Sprache ihren bald flilleren, minber merflichen, 
Bald augenfälligeren Einfluß fund gegeben. Obgleich im 
Menfchen ein felbfftändig ben Gefang erzeugenbes Element 
it, fcheint dennoch auch bie umgebende, mitfingende Welt auf 
bie Entwidlung jenes Efementes günftig einzumwirken. os 
gar ber Tact ber Geſaͤnge ſtehet (wielleicht noch aus andrem 
Grunde) mit dem Bewegen ber vorherrfihenden Thierwelt 
ber Umgebung im gleichmäßigen Verhaͤltniß. 

Auffallend, und auch noch von anbrer Seite zu beachten, 
iſt der Unterfchleb ber geiftigen Richtung und Gefaltung 
bei Völkern, welche, Biehzucht treibend, fich von Jugend an 
zum ruhigen Stier ober Lamm gefelt, und bei folchen, 
welche, vom Fleiſche ber erbeuteten Thiere lebend, das Raub» 
hier — den Hund — in ihren Umgang gezogen haben. Jeboch 
biefe Verſchiedenheit führt und von felber in eine nachbarlich 
angränzende Region diefer Betrachtungen, weldhe der nächft- 
folgende $. zu feinem Inhalte wählt. 


Erläuternde Bemerkungen. Su biefem $. vergl. man 
Hug über den Mythos der Alt. V. und zum Theil auch den In⸗ 
Halt des fpätern 62ften 6. dieſes Buches. 
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Einfluß der leiblichen Bewegung und der Lebensweife. 
| $. 58. 

Die Hauschrenif der Geſchichte ber Wiffenfchaften 
nennet und Gelehrte, welche anders nicht ald beim körper 
lichen Bewegen ihrer eignen geiftigen Thätigfeit froh ges 
worden: bei. denen gewöhnlich mit dem Fortbeiwegen der Füße 
zugleich auch bie felbfterfchaffende Seele von Gedanken zu Ge⸗ 
banken, von Bild zu Bild fich bewege. Wir erwähnten fchon 
bei andree Gelegenheit jener Bögel, welche, wenn ber innere 
Lebensſtrom bez Seele -. die Stimmorgane zum lieblich rüß 
renden Brfange aufregt, zugleich bie Slieber bewegen: und 
bie Lerche unfrer Felder und Auen ſcheinet nur bann bie 
Töne zu finden, welde das Vorbild einer tiefen Wonne 
ber lebenden Seele ausbrüden, wenn fie zugleich bie Flügel 
zum Aufihwung nach oben bewegt. 

Was bie alte Zeit von. bem Einfluß ber Entwidlung 
und Uebung der leiblichen Sräfte auf bie Befräftigung ber 
innsohnenden Seele nicht etwa nur geahnder und vermuthet, 
ſondern aus der Erfahrung erkannt habe, das Ichren uns bie 
Schriften ihrer Geſetzgeber und Weifen, das lehrt ums bie 
Geſchichte, namentlich Griechenlands, von feinem Aufblügen 
an, bis zu feinem Berfinfen unter die Laft bes eignen im 
nern Verberbens und der fremden Macht. Die Weisheit 
bes. claffifchen Alterthumes hat biefen Theil ber Gefchichte 
ber Seele übereinftimmend mit der Lehre bes Chriſtenthums 
(nah $. 44) geahndet, wenn auch nicht in voller Slarbeit 
gefchauet. 

Es erkennet felbft ein Apoftel in ben Uebungen und 
Wettkaͤmpfen bed Leibes ein treffendes Abbild der Uebung 
bes Geiftes und bes Ringens nach einem ewigen Kleinob 
an, Der junge Adler, ehe er zum Yluge jenſeits der Wol⸗ 
fen, nach der Sonne fih flarf fühlet, übet vorbin bie 
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Schwingen am Emporflattern von Klippe zu Slippe. So wird 
auf) die Herrichaft des Seiftes, über die gefammten Kräfte ber 
Seele und bes Leibes, durch bie leichtere Uebung ber Macht 
ber Seele am Leibe vorbegeitet. Es ift ein wohlgeeigneter 
Anfang jener Herrfchaft, wenn zuerk bie Glieder bes Leibes 
zu jenem Gehorſam gegen einen Willen ber Seele gewöhnt 
werben, welcher zunaͤchſt wenigſtens etwas Andres erſtrebt, als 
die Bergnügung des lüfternen Gaumens ober eines andren 
thierifchen Begehrend. Denn wenn auch bei einer ſolchen Er⸗ 
ziehung bes einzelnen Menfchen, wir bes ganzen Gefchlechte, 
ber Sampfpreis des leiblichen Bemuͤhens zuerſt ein finnliches 
Gut ift, fo pflegt Doch bald jene Hand, welche bad Geſchaͤft 
bed Erziehens leitet, ſtatt bes fichtbaren Breifes einen un« 
fichtbaren und höheren aufzuſtecken. Das Sind, welches ber 
Anblid und Duft der ihm vorgehaltenen Frucht zu ben erſten 
Bewegungen ber lieder gelodt, kaͤmpfet fpäter um ben 
Lorbeer, in welchen nicht bie Lüfternheit bes Leibes, fondern 
bie höher ftrebende Seele den eigenthünlichen Werth Iegie, 
und bie Seele, wenn fie ein unnergänglicheres Kleinod kennen 
lernte und lieben als ben Lorbeer, gebraucht ber erlernten 
Selbſtherrſchaft zu einem Bewältigen bes Leibe, welches ein 
andres Ziel und andren Sinn hat, benn alles vorherige 
Ringen ber Glieder. 

Diefe Hohe Bedeutung ber Feiblichen Uebungen als vor⸗ 
bereitend bie geifligen Uebungen bed Gehorſams gegen bag 
Geſetz, if ohne Ausnahme von allen gebildeteren Bölfern 
bes Ultertfumes anerlannt worden, Denn wenn bei ben 
alten Perſern der Knabe im fechsten Lebensjahre aus bem 
Haufe und der Pflege ber Mutter genommen und ber Aufs 
Acht des Staates zux eigentlichen Exziehung übergeben wurbe, 
war das Augenmerk der Männer, welche das Geſchaͤft ber 
Sugenbbilbung leiteten, vor Allem bahin gerichtet, baß bie 
Seele, ſchon ber Kinder, bie Herrfchaft über bie Glieder wie 
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über die inmwohnenden Begierben bed Leibes ſich erringen 
ferne. Reben ben friegerifchen Webungen ber Arme unb 
Füße, vor der Burg des Königes und auf ber Jagb’, lehrie 
man ben Snaben Mäßigkeit im Genuß und bei Gelegenheit 
ein ruhiges Ertragen des Mangels; in allen Dingen aber 
ein bereitwilliges Unterwerfen bed eignen Willens in ben 
Willen eines verftändig Herrſchenden und zuletzt bes Ges 
ſeßes, das über Allen if. 

Es wurden in Sparta ſchon bie Kinder von fünf Jah—⸗ 
ven an einen flrengen Gehorfam ber zarten Glieder gegen 
bie Zeichen ber Meifter gewöhnt, wenn fie in biefem Alter 
den kraͤftig ſchoͤnen Rationaltanz der fpartanifchen Krieger: 
die Pyrrhiche, erlernten. Denn biefer Tanz, bei welchen 
ale dem Kampfe bienenden Musfeln bes Leibes in mächtige 
Bewegung gefebt wurden, erfchlen felbft neben ben Gymno⸗ 
päbien, welche an dem hiernach benannten Jahresfeſt bei 
ber Statue des Apollon auf dem Marktplatz unbefleibete 
Knaben tanzten, noch flärmifch, obgleich die Gumnopäbdien 
eine mimiſche Darftelung ber fünf Arten bed Kampfes ber 
Schlachten gaben, beren Ernft nur durch bie fanfte, die Bes 
twegungen begleitende Muſik gemildert und zum harmoniſchen 
Einklang verflärt war. Die Pyrchiche, als Träftiges 
Vebungsmittel, wurde deßhalb auch noch von der erwach⸗ 
feneren Jugend im Eymnaſium, jedesmal am Schluffe ber 
Hebungen getanzt, 

Es waren Töne ber Flöte ober der Lyra, es waren 
Bewegungen in ber fpielenden Form bed Tanzes, wodurd 
Sparta's Jugend zum Kampfe ber Waffen gelodt und ew 
zogen wurde; nur wie ein Tanz ber Waffen erfchien ben 
gereiften Männern das Getümmel der Schlachten. Sparta 
kaͤmpfte nicht um zu erobern, fondern nur um bad Baterlanb 
zu ſchuͤtzen. Und ein folcher freubiger Geiſt des Muthes 
wie Lykurg ihn zu wecken verſtand, würde ber Stadt ohne 
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Mauern ein dauerhafterer Schirm und Schild geweſen ſeyn 
als cyklopiſche Bauwerke, wenn ber Feind bes Volkes nur 
ein äußerer, für bie Fauſt ergreifbarer geweſen wäre. 

In foldhem faſt ausfchließendem Maße und mit folchem 
Ernſte find bie Leibesübungen bei feinem andren Volke als 
Element ber Iugenbbildung im Gebrauch gewefen, als bei 
ben Spartanern, baher auch bie Einrichtung berfelben zu 
beftimmtem Zwed und ihr Rugen zur Erziehung des Außren 
wie bes innren Menichen nirgenb fo beutlich erfannt werben 
Tann, als dort, 

Die Gymnaſtik, von welcher wir Hier reden, wurbe in 
beRändigem Berein und in Wechfelbeziehung mit ber Ton, 
kunſt geübt, benn fie felber war zur Sunft geworben, wie 
ein Lieb, das ein begeifterter Sänger zu ben Tönen ber Lyra 
fingt. Als Kunſt, nicht als Ausklügelung ber Aerzte ober 
Pädonomen, war die Gymnaſtik, fo lehrten bie Alten, wie 
alles Herrliche, das der Menſch kennt, von göttlichen Ur⸗ 
fprung; eine Begeifterung, deren Antrieb von oben fommt, 
hatte biefelbe erfunden. Darum wurde, nad) Herebots Bes 
richt, dee Geber ber Kampfipiele: Perſeus, zu Chemmis in 
Dberägypien, wo ihm ein Tempel erbaut war, göttlich ver 
ehrt. Ihnen fey, fo erzählten bie Priefter von Chemmig, 
mehrmalen ber Bötterheld erfchienen, ihnen allein fey, unter 
allen Aeguptiern, bie Kunſt ber Leibesübungen vertraut 
worden, Auch bie heilige Sage ber Griechen nannte Per⸗ 
feus als den Erfinder biefer Kunſt; ibm allein wurben bie 
alten Eretifchsborifchen Grundzüge zugefchrieben, auf welchen 
fih die vollendetere Gymnaſtik der Griechen erbaut hatte, 

In feinem Innren war das Gebäu dieſer Kun, als 
Dentathlon ober Fünffampf, von fünf Hauptfäulen getragen; 
biefe waren: das Werfen mit ber Wurficheibe und dee 
Ranze, zur Stählung der Bruft und ber Arme; ber Faufl- 
fampf, zur Uebung vornehmlich des unteren Armes; das 
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Wettlaufen, zur Stärfung der Fuͤße und Schenfel; bas 
Springen, zur Belräftigung ber Musfeln bes Nüdens unb 
‚ unteren Leibes; endlich kam hierzu, als alfeitige Anregung 
und Bewegung aller Glieder bes Leibes, bad Ringen. Das 
Berfen, die Uebung bes Raufes und das Ringen wurden 
als Hauptfache betrachtet, welcher die andren beiden Uebun⸗ 
gen als Beihülfe zugeorbnet waren, Knaben ober Jüngs 
Umge von gleicher Kraft und Stärfe wetteiferten in biefen 
Kämpfen zufammen. — Als Spiele zur - Erholung füllten 
bie Mußeftunden das Schwimmen und Ballichlagen, fo wie 
ber mimifche Tanz und bie Handhabung ber Waffen aus. 

Nach Rrenger Ordnung und mit einem allerdings ein- 
feitigen Eifer, als beftünde im Kampf und ber Uebung bes 
Leibed das ganze Werf bes Lebens, würde faſt vierzehn 
Jahre lang, vom vollendeten fiebenten Jahre an, Sparta’s 
Jugend zur Kunft der Gymnaftif angehalten. Doch war 
biefer, bamit fie nicht zu einer Abrichtung ber Thierheit 
herabfinfe, fonbern auf ihrer Höhe, als Kunft, ſich erhielte, 
das Spiel ber Flöte und ber Saiten, fo wie ber Gefang 
beigefelitz die Jugend, welcher Taum Zeit gegönnt war, um 
nur das Lefen zu erlernen, hörte öfter bie unfterblihen Ge 
fänge ber Dichter und Sparta's Geſetzbuͤcher leſen. Bor 
Allen aber erhielt. fh die Kunft ber Bewegung bes 
Menfchenleibes baburch in Gemeinfchaft mit dem allverflä- 
renden Geifle, daß fle felber, in al’ ihrem Werk, mit ber 
Verehrung ber Götter anhub und endete. Denn nicht bloß 
eine feurige Liebe des Vaterlandes, fondern Liebe zu ben 
Göttern wohnte in Lykurgs Volke; unb wie bie Tapferfeit 
ber Bewohner ber manernlofen Stabt, fo biente Froͤmmigkeit 
ber fonft wenig verwahrten Sinnlichkeit zur Schutzwehr, und 
Sparta hörte alsbald auf zu feyn, was es gewefen, als ihm 
bie Flachheit ber fpäteren Zeiten bie Furcht der Götter ge 
raubt hatte. Zu einer Feier 'von geiftiger Bebeutung und 
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zu einem Dienfte ber Götter erhößten fich bie gymnaſtiſchen 
Spiele ſchon durch die oben erwähnten Kampftaͤnze gu Ehren 
ber Artemis und Latona, nach ber Tieblidweinften Tonweiſe 
des Thaletas; es gaben überbieß nicht bloß die ernſten 
Jahresfeſte ber Todtenklage bes Hyakinthos und die mit 
muſikaliſchem Wettftreit begangenen Karneen, ſondern bie 
öfter wiederkehrenden Choraufzuͤge ber Opfer, zu der mühfam 
erworbenen Spannung ber äußeren Kräfte, bie harmoniſche 
Stimmung ber inneren. 

Uns liegt e8 hier vor Allem an, ben Einflaß einer fo 
eingerichteten und vervollfommneten Uebung bed Leibe auf 
die Geſtaltung und Bildung ber Seelenfräfte zu zeigen; berin 
ein Beifpiel dieſer Art und folder Rüdwirkung bed fchein« 
bar Aeußeren aufs Innere bat die Geſchichte unfers Ger 
ſchlechtes wohl kaum fonft aufzuweiſen. Bor Allem Hatte 
bie Seele bes gymnaſtiſch gebildeten Spartaners, indem fie bie 
Glieder ihres Leibes zu augenblicklichem und ungemeſſenem Ge⸗ 
horſam gewöhnte, ſelber gehorchen gelernt; denn es wird bei 
keinem Volk der Erde der unbedingte, treue Gehorfam gegen 
die Herrſcher und Fuͤhrer, gegen Geſetz und Sitte ber Vaͤter 
in höherem Maße gefunden, als bei ben Lakedaͤmoniern. 88 
war bei ihnen das Fräftige Herrfchen-des Vollendeteren und 
Bereifteren über den noch Unvollendeten und Unreiferen; 
bie Ehrfurcht der Juͤngeren vor den Alten und das bereits 
willige Befolgen eines jeden Winfes, ben ber Erfahrnere 
gab, nicht bloß eine anerzogene und erlernte Weiſe, ſondern 
biefe Kunſt des unbebingten Gehorchens und mannhaften 
Herrſchens wurbe aus innerem Triebe geübt. Die Gym⸗ 
naftif der Spartaner hat biefem -Bolle, bieß bezeugte bie 
Erfahrung, nicht bloß eine Herrfchergemalt bes MWillend 
über die Bewegungen der Glieder, fondern nicht minder 
über bie Bewegungen ber Begierden und Leidenfchaften ges 
geben, welche mit Recht neben den beftehenden Einrichtungen 
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bes Staates bewundert wird. ip zeigte fich biefe Selbſi⸗ 
beherrfhung als heldenmuͤthige Selbftverläugnung bei bem 
wahrhaft Staunen erxegenden bewegungslofen Ertragen 
leiblicher Schmerzen, welche wie ein Gegenftand ber Liebung 
behandelt und bei verfchiebenen Gelegenheiten ber Jugend 
auferlegt wurden. Ber Allem aber bat, wie es fcheint, bie 
Bemaͤchtigung ber andern Glieder dem gymnaftifch vollende⸗ 
ten Lakedaͤmonier die Zaͤhmung eines Gliedes erleichtert und 
in ungemeinem Maße moͤglich gemacht, welches, ſo klein es 
auch if, dennoch am ſchwerſten zu bändigen und zu be 
herrſchen iſt: der Zunge. Dieſes Glied, welches der Apoſtel 
ein Feuer und ruheloſes Uebel nennet, von welchem er aber 
zugleich ruͤhmt, wie Großes es ausrichte, iſt wohl nirgends 
in ſo allgemeiner Zucht gehalten worden, als in Sparta. 
Hier konnte man lernen, wie viel der Menſch mit wenig 
Worten zu ſagen vermoͤge; lernen was es heiße uͤber ſeine 
Rebe Meiſter zu ſeyn. Unnüges Geſchwaͤt iſt da, jo lange 
bie alte Sitte blühete, wohl felten vernommen worben, fons 
bern ſelbſt beim fröhlichen, gemeinfamen Mahle bewunderte 
ber mit eingelabene Fremde bie bünbige Rebe ber Bürger, 
beven Unterhaltung auch hier verfiändig unb heiter, beren 
Wort geiftig anregend und treffend war, In ber That nid 
bloß durch Stärke und Gewandtheit der Glieder und durch 
friegerifhen Muth, fonbern vornehmlich ald Machthaber 
feiner Zunge, erſchien ber Spartaner als ein vollkommener 
Mann. Die damalige „Kunft ber Rebe” war in Lafebämon 
verachtet, weil Hier bie „Macht ber Rebe” feit alter Zeit 
geübt wurde. 

Wir wolten hier einer menfchlich gebrechlichen Volls⸗ 
verfaffung, welche zuletzt burch ihre eigene Einfeitigfeit ſich 
ben Untergang bereitete, Feine unbebingte Lobrebe Halten, 
fonbern nur zeigen, baß ber wohlmeinenbe Eifer, welcher 
nicht für Das eigene, arme Selbft, fondern für das Wohl 
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eines das Einzelne tragenken Ganzen forgt, auch in feiner 
menfchlichen Einfeitigfelt nicht ohne Frucht blied. Sparta 
wird ein ewig denkwuͤrdiges Graͤnzmal bleiben zur Bezeich⸗ 
mung der Macht, welche ein tief in bie Menfchennatur ges 
ſchriebenes Gefeg über den Menſchen habe, und zugleich auch 
in anderer Hinficht zur Bezeichnung ber. Unmacht biefes 
natürlichen Gefeges, ohne Die ergänzende Mitwirfung eines 
geoffenbarten. 

Obgleich in Athen bei der Bildung der Jugend eben ſo 
ſehr auf Begruͤndung der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe, als 
der leiblichen Fertigkeiten geſehen wurde, ging dennoch in 
ber Beachtung bes Staates die Gymnaftik ber Grammatik 
voran. Denn jene war e8, welche ber Fünftige Bürger auf 
öffentliche Koften erlernte; ihr hatte das Gemeinwefen bie 
Gebaͤude der Gymnaſien errichtet. Die Arten ber Teiblichen 
Uebungen waren biefelben wie in Sparta, nur baß zu ben 
beiden, fogenannt leichteren Rampfarten ded Ringens unb 
Sauffampfes noch das beide vereinigende Pankration Fam, 
das Sparta verboten Hatte, weil ed dem Lafedämonier 
ſchimpflich bünfte, baß der Beflegte, wie im Banfration ger 
ſchah, durch Ausftreden bee Hand ſich als beſtegt befenne. 
Zu den ſchweren Kämpfen wurde in Athen das Laufen, bas 
Springen und das Werfen bes Disfus gezählt; bie Fertig⸗ 
keit des Leibes zum Schwimmen, zur Sagb und zum Ges 
brauche der Waffen erwarb ſich die Fräftige Jugend außer 
halb der Gymnaſien. 

So nennt auch PBlato in feinem Buch ber Geſetze zwei 
Hauptarten des Unterrichts, davon bie eine bie Bilbung bes 
Leibes, die andere bie bes Geiſtes angehe. Die erflere wird 
als Gymnaſtik, die andere mit bem vielbedeutnden Ramen 
der Muſik (m. v. den 8. 42) bezeichnet. Die Gymmaſtik 
umfaſſe bie Borbilbungen für den Kampf, weldhe ben Glie⸗ 


bern Stärfe unb Haltung verleigen fol, und ar Vebungen 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 
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des Tanzes im alten Sinne, welche dem Leibe Anſtand, Ge⸗ 
wandtheit lind Schoͤnheit gaͤben. Die letzteren dienen ben 
Muſen; bie Gymnaſtik aber ſoll den Menſchen mannpaft 
machen, und fie muͤſſe von Kindheit an durchs ganze Leben 
hindurch betrieben werben. Die vollkommene Gymmaſtil 
gehet verſchwiſtert bei ber Bildung der Menfcheunatur mil 
ber vollfommenen Mut Hand in. Hand. Der Gipfel ba 
Muſik ift dag Erkennen ber Weisheit, ift die Achte Phil 
ſophie. Muſik für ſich allein macht zu weich, Gymnafil 
allein gu raub, beide zufammen gewähren vollfommene Bis 
bung: Geſundheit des Leibes und Belräftigung bed har 
fchenden, ſelbſterkennenden Geiſtes. Beibe Mittel ber Bir 
dung bat Ein Bott ben Menfchen gefchentt; Anfpannung 
nad) ber einen Richtung gewährt Abfpannııng nad ber an 
bern. Wer beide nach nelllommenem Maße mifchet, da 
erfcheint als ber am meiften muflfaliihe und hama 
nische Menfh. 

So fprach es bie Weisheit bes Alterihums als ein 
Gefep für Die Menſchennatur aus, baß bei ber Mebung dei 
Seele auch bie ‚gefunde Bildung des Leibes, als eine 
Tempels Gottes, nicht verfäumt werbe. Aber fo alt hie 
mit auch biefes Geſetz erfcheint, fo. war dennoch von gleichen 
Inhalt ein älteres und älteftes ba. | 

Das Ältefte Geſeß, unter welches ber Menſch feit em 
Beginn feines jehigen Zußandes gefellt worden, war jenes: 
zu arbeiten, im Schweiße feines Angefichtes das Brod u 
erwerben und zu eſſen. Denn ed empfängt und genießet 
fein Wefen bie Ruhe und Lraft des Sabbathes er nad 
der Arbeit der ſechs Tage, wie bie höhere empfindende Re 
gion des Hauptes, ber Nerv bes fehenden Auges und des 
hörenden Ohres, als Höchfte Blüthe bes Gemwächjes, am 
Stamme ber nieberen. Region ber willkuͤrlich bewegenden 
Nerven fich entfalten. 
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Das Erfte, was bie Uebung ber Glieder durch ange 
meflenes Bewegen in dem Gebiete ber Leiblichkeit felber ges 
winnt, ift eine Befräftigung des Athmens und des Geſchaͤfts 
ber Ernaͤhrung. Im Gebiete ber Seele aber wird Dadurch, wie 
wir oben gefehen, ber Muth und bie Schnellfraft ber Bes 
wältigung, nicht allein des eigenen Leibes, fonbern ber gan 
zen umgebenden Leiblichfeit begründet und erhöht. Darum 
Ihaffet der Menſch, mit ſolchen Gliedern, welche zum Fleiße 
gewöhnt worden, alsbald feine Heimath aus einer Wüfle 
ober aus einem wilbbewachfenen Exdreih in einen Garten 
um, rufet aus dem fandig-fumpfigen Boden der beigifchen 
Ebenen bie reiche Saat bed Getreibes, fo wie bie Fülle ber 
Gemüfe und Brüchte hervor. Darum bezwinget Griechen, 
lands Heldenjugend, ein Häuflein gegen den unermeßlichen 
Schwarm ber Barbaren, alsbald im blutigen Kampfe das 
Heer der Perfer, denn biefe Hatten ben Leib mehr nur zum 
Genießen ber Sinnenlufl, jene aber zum Arbeiten gewöhnt. 

Die Seele wirb fehon bei ben Tönen eines befaiteten 
Inſtruments, wenn dieſe härmoniſch zufammenlauten, jegt 
zu dieſen, dann zu andern Gefühlen bewegt, ober felber zur 
geiftigen That aufgeregt und geftärkt. Sollte nicht bag 
Bewegen bed Werkjeuges, das ber Seele innig näher und 
eigenthümlicher ift ald jedes Inftrument ber Saiten oder 
ber eingehauchten Melodien, wenn nur jened Bewegen von 
geſchickter Hand geleitet und harmoniſch ift, noch viel mehr 
und gewaltiger bem geiftigen Leben ber Menfchennatur fich 
mittheilen und dieſes ergreifen? Darum haben, wie ſchon 
erwähnt, bie Alten das Werk ber Uebungen bes Leibes als 
eine Kunft betrachtet. Eine Kunſt iſt basjelbe, welder 
Geſetze der Harmonien und ber Wohlgeftalt inwohnen, wie 
jener ber Töne, und wie bes fihtbaren Nachbildens ber 
äußeren Welt, durch Meißel und Farben, Iene Kunft 


bebarf ihrer Studien und ihrer Meifter; fie iſt ihrer 
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Schulen und einer Pflege des Staates werth, wie bie 
andern Fünfte, 

Allerdings Tann auch nad) biefer Richtung Hin fehr 
leicht jenes Frankhafte, metaftatifche Verirren flattfinden, das 
bei jedem andern aufs Leibliche gerichteten Gefchäft möglich 
iſt. Das Aeußere und Dienende fann wie bei den Ber 
fegungen ber Kranfheit, gegen die gefunde und natürliche 
Drdnung zu einem Innern und Herrfchenden erhoben werben. 
Alddann wird einer folhen Richtung die harmonifche und 
befräftigende Einwirfung auf bad innere Leben benommen, 
und wie die Aufregung ber Werkzeuge bes leiblichen Ber 
dauens, wenn fle auf ordentliche und mäßige Weife gefchieht, 
bie Region auch des innern Ernährens: die Gefühle ber 
Seele befräftiget und aufregt, dagegen dann, wenn fie zur 
Ueberfülung wird, das Gelchäft bed innern Ernährens 
hemmt und fogar lähmet; fo kann auch ber irrende Wille 
bes Menfchen in die Kraftübung bes Yleifches an fich ein 
Mebergewicht legen, welche das innere Werk, zu welchem das 
äußere führen follte: bie Bekräftigung ber Seele zu bem 
Gefchäft der Selbftbeherrfchung, vergeſſen macht und Lähmt. 
Es wird dieſes Iehtere, innere Werk flets nur durch Selbſt⸗ 
erfenntniß begründet, unb durch das Borhalten eines ans 
beren, höheren Kampfpreiſes, als ber des vergänglidhen Les 
bens ift, gefördert und vollendet. Das rechte Zeichen, woran 
erfannt wird, daß unfer Ringen und Streben, auch fo lange 
ed noch in feinen erften VBorübungen weilt, auf gefundem 
Wege fen, ift jenes: daß der Menſch in Demuth dem eignen 
beſſeren Willen und ber göttlichen, wie ber von Gott ges 
festen menfchlichen Orbnung, gehorchen lernet. Wir werten 
das Recht, über uns felber und alle Kräfte unferer Leib- 
lichkeit zu herrſchen, erft Dadurch gewinnen, Daß wir vor 
einem Höheren Willen, als ber menfchliche es iſt, uns willig 
beugen, 
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Der Einfluß ber Lebensweife auf bie Richtung ber Seele 
und ihres Begehrend wird an ganzen Zeitaltern und Völ⸗ 
fern, fo wie an einzelnen DMenfchen erkannt. Die Bewoh⸗ 
ner des amerifanifchen Waldlandes, im Norden jener Halbs 
fugel, welche faft einzig die agb ernährt, werben felbft in 
der Sprache wortfarg und verarmt gefunden, benn es zwingt 
ben Jäger fchon das Gefchäft bes Auflauernd und Ers 
fchleichens bes leife hörenden Wildprets zur Gewoͤhnung bes 
Schweigens. Dabei ift in diefen Völkern eine befto größere 
Kraft des Auffafiens und Fefthaltens aller Worte der frems 
ben Rebe, und fchon oben fahen wir, daß diefe Indianer 
bes Waldlandes ganze lange Reben ihrer Lehrer mit wörts 
licher Treue im Gebächtniß behielten. Das Auffpüren ber 
Thiere, das Herumziehen durch die bahnlofe Wildniß ber 
Mälder fchärfet zunächft jenen äußeren Sinn, welcher dem 
innern bes Gebächtnifjes entfpricht: den Geruch, auf eine 
außerordentliche Weife; und wie anderwärts in der Ges 
fehichte des Menſchen wird dad Vermögen bes äußeren Or⸗ 
gans alsbald auf das ihm entfprechende innere übertragen, 
wenn aus bem Mittelpunft bes inneren Lebens felber ein 
neu belebender Strahl auf dieſes Gebiet fällt. Das Gefchäft 
des Jägers verftattet überdieß, von einer andern Seite bes 
trachtet, nicht dad Zufammenleben ber Menſchen in volfs 
reichen Städten und Staaten. Rad dem Sinn jener Rebe 
eines Caraiben-Häuptlinges, welche berfelbe vor einer bes 
rathenden Verſammlung ber Europäer gehalten, vermag ber 
gradefiende, zunaͤchft vom Aderbau lebende Menſch auf 
einem engen Bezirk des Landes zufammen zu wohnen und 
hier gemeinfam fich zu nähren, während ber Jäger nur für 
fi) und die Seinen bes Befibes einer großen Exdftrede be⸗ 
barf, damit hier der Hirſch ſich nähre und gebeihe, der ihm zur 
Speife wird. Es wird baher die Entwidlung jener höheren 
Richtung der Seele zur Liebe und zur Freundſchaft, welche 
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der gefellige Verein wedt und begünftigt, am Jäger nur 
wenig entwidelt, fa verfümmert gefunden, und nicht felten 
tritt neben jener gaftfreien Großmuth und treuen Dankbars 
feit, welche dem Sieger der Thierwelt die einfame Roth 
feiner Wälder lehrt, der verfolgende Haß und bie wildeſte 
Grauſamkeit gegen fein eigenes Gefchlecht hervor. Wie auch 
anderwaͤrts das beftändige Gefchäft des Thierfchlachtens ein 
folches innres Entarten der Menfchennatur begünftigt. 
Berwanbt in feinem Wefen, fo wie burch feinen Ein 
fluß auf die Entwidlungsgefchichte dev Völfer iſt mit bem 
Stande ber Iäger jener ber Fifcher. Doch ift vorzugsweiſe 
wohl er es gewefen, welcher im Eifer feiner Befchäftigung 
die Mittel auffuchte und fand, den Fuß auf das Gemwäfler 
zu fegen, und auf hölgernem Tragwerk zuerft die Beute feiner 
Jagd in ihr eigenes Element zu verfolgen, bald aber, in 
immer vollfommnern Fahrzeugen von einem Ufer, von einem 
Rande zum andern zu gelangen. 
Unungleich mehr als die Jagd bat ſchon in frühefter Zeit 
bie Viehzucht mwohlthätig auf die Geftaltung und Entwid- 
lung ber geiftigen Anlage gewirkt. Dur fie ward ber 
Menfch nicht wie ber Jäger zum Gefchäft bes Verfolgens 
und Toͤdtens ber Thiere, fonbern zu jenem des Bertheibis 
gend und ber Pflege feiner Heerben berufen. Das Tagwerk 
des Hirten im Thale wie im Gebirge ift ed, die Schaaren 
der ihm zugefelten Thiere jebt zum frifchen Waſſer zu 
leiten, dann fie zu führen zur grünen Weide, am heißen 
Mittage ihnen die Erquidung des Schattend, beim Frofl 
und Ungewitter das Obdach zu gewähren. Es ift fein Ge- 
fchäft, die von ber Heerde Verirrten zu ſuchen, die Kranken 
forgfältig zu warten, die Zarteren und Neugebornen zu bes 
hüten. Mit einer das eigene Leben nicht achtenden Liebe 
fämpfet der Hirt der Kamele mit den Schaaren des Scha 
kals, ja felbft mit ben unverfehens herannahenden Löwen, 
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wenn biefe bie Mütter und zarten Fuͤllen ber Heerde mit 
ihrem Angriff bedrohen. So ift bad gewöhnlide Geſchäft 
des Hirten ein Geſchaͤft ber Liebe, welches, wenn es auch 
fcheinbar nur auf das Geringere — auf eine Heerbe ber 
Thiere — gerichtet war, dennoch auch bie Entwidlung einer 
höheren, geiftigeren Richtung ber Liebe begünftigt. Es wird 
beßhalb bei ben Hirtenvölfern fchon in den älteften Menfchen- 
zeiten nicht bloß das Leben der. Familien lieblich und reich 
entfaltet gefunden, ſondern es hat hier zu dem naͤher be⸗ 
freundeten Menſchlichen das Göttliche ſich geſellt: neben dem 
Weinſtock der Liebe des Menſchen zum Menſchen iſt die 
Ceder der Liebe zu Gott erwachſen, deren Wurzel die Tiefe 
des Gebirges ſuchet, deren Gipfel zum Himmel ſtrebt. Wo 
dann dieſes Alles belebende Element in der Seele des 
Menſchen gewaltet, da ſind in ſeinem Schatten alsbald die 
nachbarlich verwandten Kraͤfte emporgewachſen. Die 
Hirtenvölfer des Alterthums haben zuerſt ben Zeitlauf und 
bie Bahn der Gefirne bemerkt, haben in die Gruppen ber 
Sterne Geſtalten vol tiefen Sinnes hineingebilbet, und, 
hierin vielleicht felbft von ben Thieren ihrer Heerde geleitet, 
an dieſen und an ſich ſelber bie Heilkraͤfte der Pflanzen 
erprobt. Bei dem Geſange der einſamen Droſſel des Ge⸗ 
birges, ſo wie der Nachtigall des Gebuͤſches, erwachte der 
Geſang der eigenen Bruſt, welcher durch das Athmen der 
Gebirgsluft bekraͤftigt, einer ungewoͤhnlichen Staͤrke und 
Kraft der Töne fähig iſt; und das ftille Befchauen ber am 
Berge ruhenden ober weidenden Thiere reizte bie betrachtende 
Seele zu einem anderen Feſthalten, zum fünftlihen Rad 
bilden dieſer Geſtalten, an welchem einſt Gozzi's großes 
Künftlertalent zuerſt ſich ſelber gefunden und ſich geübt. — 
Ein nach $. 57 nicht ganz unbebeutended Element zur pſy⸗ 
chifchen Geftaltung der Hirtenvoͤlker fcheint auch in dem 
eigenthümlichen, harmloſen und fanften Sharafter, fo wie in 
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dem ruhigeren Bewegen jener Hausthiere gelegen zu ſeyn, 
in deren befländigem Umgang und Anblick fie von Kindheit 
an lebten. 


Auf ben walbentblößten Höhen, denen nur noch ein⸗ 
fam ftehende Alpenfräuter entfprießen, haben öfters, ſelbſt 
noch in neuerer Zeit, Hirten, welche dahin die weidende 
Heerbe geführt, veiche Gänge von Erz, Adern bes Silbers 
und Kupfers entdedt. So fcheint auch in alter Zeit ber rus 
hige, am Gebirge verweilende Stand ber Hirten, geleitet hierbei 
durch einen inftinctartigen, magnetifchen Zug (nach $. 24), 
bie Stätten ber Metalle entdedt, und den Bau, fo wie das 
Schmelzen der Erze erfunden zu haben. Mit diefer Erſin⸗ 
bung zugleich hat fi dem Menfchen der Zugang zu einem 
neuen Gebiet der Künftle und Gewerbe geöffnet, welde 
hülfteich zu den andern, höheren fich gefellten, 


Endlich fo Bat erft die Erfindung und Vervollkomm⸗ 
nung bes Aderbaues, welche dem Hirten bed grasefienden 
Thieres fehr nahe lag, bad Zufammengejellen der Menſchen 
in bie fefter bleibende Wohnung der Dörfer und Stäbte, 
und fo das Entftehen der eigentlihen Staaten möglid, ges 
macht. Hiermit waren zugleich bie nothiwendigen außeren 
Bedingungen zur feften Geftaltung ber eigenthümlichen 
Bolfsfprachen, fo wie zur Weiterentwidlung ber Wiſſenſchaft 
und der Kunft gegeben, welche eined wohlgeorbneten Zu 
fammenwirfens Bieler bedürfen, wenn fie das ihnen vor 
fchwebende Ziel erreichen ſollen. So finden wir benn bie 
erfte vollfommnere Einrichtung ber Reiche und bürgerlichen 
Stände bei aderbautreibenden Bölfern, und aus bem ge 
meinfamen Bleiß der zufammenmwohnenben Taufende entftehen 
Aegyptens Pyramiden, fo wie Indiens Tempel; entftehen 
die Schulen und Meifter ber Weisheit und bie begeifternden 
Sefänge der Heldenthaten beim feftlichen Mahle. 
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Es laͤßt ſich ber Einfluß ber gewohnten Lebensweife 
auf das Temperament und bie äußere Richtung der Seele 
auch an ben einzelnen Ständen unferer fünftlicden Staaten 
nachweifen: und es ift aus vielfältiger Teobachtung befannt, 
welche andere Rüdwirfung bie figende Lebensart, bei kraͤf⸗ 
tiger Bewegung nur einzelner Muskeln, auf die innern 
Kräfte Außert, als das Geſchaͤft ber ſtaͤrker und vielfeitiger 
bewegten Stände, Die Arbeiter ber Metalle, die Fräftigen 
Schmiede und Bergleute, die rüflige Schaar der Zimmerer 
und Maurer Haben fih in ben Zeiten der Noth und ber 
äußeren Gewalt öfters als entfchloffene Kämpfer: gezeigt, und 
mit Heldenmuth Bat ein ſtarkes Volk ber Hirten die Hei⸗ 
math feiner Gebirge gegen fremde Tyrannei verwahrt. Das 
gegen waren aus dem gemeinfamen Stande ber Schufter 
jener tieffinnige Denfer, ber als Philosophus teutonicus 
befannt, und der heitere Sänger bes beutfchen Buͤrgerlebens: 
Hans Sachs. 

Ein gemeinfames hehres Gebäu verfammelt alle Stände 
und Gefchlechter der Menfchen am Sabbath zum Werk bes 
Geiſtes. Es ertönet der melodifche Laut ber Orgel: da 
wachet die Stimme Aller zum harmonifchen Gefange auf. 
So wird auch, ofme Unterfchied des Standes und ber Weife 
bes äußeren Lebens, der Geiſt des Menfchen für das Wals 
ten eines Geiſtes beweglich gefunden, der aus Gott ift und 
zu Gott führet, 

Erläuternde Bemerkungen. Die Gemeinfhaft bed 
Zeibes mit ber Seele beftebet nah Plate (Sophist. 248) eben bar: 
innen, daß beide gegenfeitig Leiden und Thun fih mittheilen. — 
Nothwendig tft es nach dem harmonifchen Einklang des Leibes mit 
der Seele zu ſtreben, nicht das eine zu bewegen ohne das andere 
(Tim. 87). — Gymnaſtik und Muſik find bie beiden Hauptelemente 
der Menfchenbildung (Plat. de repabl. II, 376, e; III, 410, b; 
legg. VI, 76, 410). 

Meber die Keibesübungen und die Erziehung ber jungen Perſer 
vergl. man Xenophons Kpropädie. — Weber die Kampfipiele der 
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Aegyptier am Tempel bed Perſeus zu Chemmis ſ. m. Hercedet Il, 
91. — Die gymnaſtiſchen Bildungsanftalten der Spartaner und 
ihren Zufammenhang mit den ganzen innren Cinrichtungen Lake 
daͤmons lernt man kennen bei Plutarch (Laconica Instituta; Ly- 
curgus; Gomparatio Numae et Lycurgi; Apophthegmata Lao- 
nica), bei Zensphon (de republ. Lacedaem,), Ariſtoteles (de re 
publ. L. VIII etc). Hiermit vergl. m. Athenaͤus (Deipnosophist.), 
Plato (de leg. L. VII, ct al. loc.), Mercurialig (de arte gym- 
nastica). - Der gymnaſtiſchen Bildung der Athener gedenken unter 
Andren Zusian (Anacharsis), Mercurialie (1. e.), Gellind (nod 
attic. 13, 27), Ariftoteles (rhetor I, 5, 36). Das Wichtigfte über 
die Gymnaſtik der Alten und die fünf Hauptarten ber Leit 
Abungen (n«ln, dodwos, Itoxos, nöyun, Slaluc) f. m. zufammer 
geſtellt in Gutsmuths Gymnaſtik für die Jugend I, 2te Aufl. — 
Dom Standpunkt ber ernfteren Erziehungskunde betrachtet der 
Gegenftand Fr. I. Chr. Schwarz in f. treffliden Erziehungslehre, 
3. I, Abth. 1. 

Für Männer, welche eine fipende Lebensweife führen und zu 
andern Leibesuͤbungen weder Seit noch Geſchick haben, darf, al 
ganz befonders heilfam, jene afghanifche Xeibesübung empfohlen 
werden, welche Elphinſton ausführlich befchreibt. Diefe Bewegum, 
welche in wenig Minuten fo viel leiftet ald eine andre, einfeltiger 
kaum in Stunden, zeigt fich, wenn fie längere Zeit hindurch täglid 
wiederholt wird, überaus ſtaͤrkend für alle Glieder, beſonders alt 
fehr wohlthaͤtig wirkſam für Unterleib und Bruft (m. vergl Elphir 
ſtons Reiſen nach Kabul.) 

Obgleich der Leib nur um ber Seele, die Neigungen um bet 
Erkennens willen berüdfichtigt werden follen, ift dennoch nad Ari⸗ 
ftoteles bei der Erziehung früher für die Bildung des Leibes alt 
der Seele, früher für die der Neigungen als des Verſtandes 
Sorge zu tragen. (Arist. Politic. VII, c. 15). 

Die Arbeit ift nach Philo (de sacrif. Ab. et Cain. 134, Opp. 
I, p. 168) das verbindende Mittel zwifchen dem vous und dem dl 
ihm begehrten Gute; dient zur Berichtigung und Belehrung des 
Auges der Seele, wie das Licht zu ber des leiblichen. — DA 
Hirtenftand erhebt ebenderf. 1. c. 137. — Dagegen rähmt Mer: 
mus Tyrius (diss. XIV, ed. Davis. p. 150) den Aderbau im Ver 
glei mit dem Stand des Kriegers, weil jener früher und me 
zur Verehrung der Götter geneigt mache. 

Die heilfame Wirkung lefblicher Bewegung, ſelbſt zur Hellum 
geiftiger Dumpfheit und des Blödfinns, haben Hofmann und mer 
rere andere Aerzte erkannt. Auch gegen heftige Melancholie hat #4 
roͤrperliche Anftrengung nicht felten ale Heilmittel gezeigt. Hieher 
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gehoͤrt auch zum Theil Ber von Pinel erzahlte Zul: Ein Gelehrter, 
in tiefer Melancholie verfunten,, gebt des Nachts auf eine Brüde 
in London, um fi in die Themſe zu ftürzen. Er wird von Rau: 
bern angefallen, gegen welche er muthig und Eräftig kämpft. Nach 
diefer Amftrengung waren die Melancholie und der Hang zum 
Selbſtmord ploͤtzlich verfchwunden. Er kehet zu feiner Tümmerlichen 
Lage zurüd, und erträgt diefe von nun an, ohne ‚noch einmal in 
jene Verſuchung zu fallen. 


Der Einfluß der leiblichen Organiſation. 
3 8. 


Das Wechfelverhältnif, in welchem die Art und bie 
Aeußerungen des Temperamentes mit der Verfchiebenheit der 
Geſchlechter und der Lebensalter fliehen, wurde ſchon an 
einem andern Orte ($. 33) beträcdhte. Wie das Kindes; 
alter zumeift mit bem fanguinifchen, das Juͤnglingsalter mit 
dem cholerifchen Temperament zufammengepaart gefunden 
werden, fo das männliche Alter mit dem melancholifchen, bie 
Zeit ber fyäteften Jahre mit dem phlegmatifchen, So fümmt 
aud; dem zarteren Gefihlecht öfter ein Gemifch der fanguf« 
nifchen mit dee choleriſchen Sinnedart oder eine von biefen 
beiden zu, als dem männlichen Geſchlecht, an welchem ba- 
gegen entfchiebener als am Weibe die melancholifche Cin dem 
oben erwähnten Sinne), fo wie phlegmatifche hervortreten. 

Die Beziehungen des Außern und leiblichen Theiles uns 
ferer Natur auf ben geiftigen, von welchen wir hier reben 
wollen, gehen aber nicht allein bie Lehre von dem Tempes 
rament, fo wie felbft jene von bem Charakter an. Es find 
bei biefer Betrachtung nad) beiden Seiten bin ſowohl eine 
Veberfchägung der Macht des Leiblichen über bie Seele, als 
auch eine übertreibende Annahme von ber unumfchränften 
Gewalt der Seele über den Leib zu vermeiden; benn biefe, 
ehe fie durch den Geift frei geworben, flehet allerbings in 
nicht geringer Abhängigkeit von ihrem Körper. 
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Wir muͤſſen, wenn wir von dem Einfluß ber organis 
chen Seftaltung reden, zuerft das, was im Verlauf des Le⸗ 
bens durch die Neigungen und die Wirkſamkeit ber Sede 
felber Leiblich geworben if, von dem unterfcheiden, was be 
Leib gleich von ber Zeugung an umd bei ber Geburt war, 
Denn wie wir bieß im nächften $. noch ferner fehen werden: 
es wird bei jeder innren Lebendbewegung ber Seele ein 
leibliche® Gebilde erzeugt, von mehr ober minder augem 
fälliger Natur, welches zu ber gleichen Bewegung bie be 
ftändige Dispofition, ja zulegt wohl einen für fich beſtehen⸗ 
ben, falfhen Organismus, mitten in bem eigentlidjen, ge 
funden, bildet. Hier aber betrachten wir noch nicht biefe 
fecundären, vielleicht nicht ohne Einfluß des Willens, 
und mithin nicht ohne eigene Schuld entſtandenen leib⸗ 
lichen Anlagen, fonbern zunächft nur die angeerbten und 
angebornen. 

Es wird, wie die äußere Geflalt, fo auch öfters die 
herrſchende Richtung der Neigungen der Seele mit der Ju 
gung auf die Kinder fortgeerbt. Bei einigen unfrer geld 
rigen Haudthiere, namentlich den Hunden, ift es ſehr augen 
fähig, daß ſelbſt die mühfam den Eltern angelernten Ge⸗ 
fehieflichfeiten von Zeugung zu Zeugung ben Jungen Immer 
leichter werben, fo daß es feheint, als erbte fich hier die 
erſt Fünftlich gegebene, allmählich eingeübte Richtung ald 
wirkliche Fähigkeit fort. Bei dem Menfchen wird eine foldt 
Uebertragung ber Vorzüge ber Eltern nur etwa bei ben 
niebern Seelenfräften bemerkt; benn baß bie höchften, ger 
fligen Gaben des inneren Menfchen, daß ber Heldenfinn, der 
nur nach dem ringet, was göttlich ift und ewig, und bad 
Ungöttliche befämpft, durch bie Zeugung nicht forterbe auf 
bie Kinder, hat bie Erfahrung nur zu oft gezeigt. So auch, 
wenn, wie eine alte Schuld, bie böfen Neigungen ber & 
tern in ber Seele der Nachkommen laften; fo wird dennoch, 
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wie dieß abermals die Erfahrung lehrt, die Beſiegung und 
Ausrottung bes alten Uebels nicht unmöglich befunden. 
Thiere, wie Menfchen, dieß fahen wir ſchon im $. 33, 
bringen das natürliche Temperament, und gewifle eigen- 
thümliche Neigungen mit ſich auf bie Welt: In einem 
Falle; welchen Gall erzählt, zeigte an zwei Hunden, welche 
biefelbe Mutter an dem gleichen Tage geboren Hatte, bet 
eine fhon, als er noch blind war, eine bösartige und Bifs 
fige, der andere eine fanfte Gemuͤthsart, und dieſe Verfihie- 
benheit blieb bei einer forgfältig gleichartigen Behandlung 
beiden. Wir Fönnen Gall und Andren, weldhe fih mit 
biefem bunflen Gebiet der Gefchichte der Seele befchäftigt 
haben, gern zugeben, baß bie böfen Neigungen, fo wie bas 
Bedürfniß und die Richtung nah einem Befleren, bem 
Menfchen angeboren, und bie Berfchiebenheit biefer Gabe 
ſchon im Leibe begründet fey. Der Eine bringt auch wirt 
lich, ſchon mit feiner leiblichen Ratur, den größern Hang 
zur Wolluſt ober zur Gewaltthätigfeit, ber Andre zu einer 
weichen Nachgiebigfeit und Anhänglichkeit an andre Menfchen 
mit fi auf die Welt. Es find dieß Anlagen der Seele, 
welche erſt durch ben Einfluß des Geiſtes gut oder böfe 
werden, und hierbei ift, wie bieß feld an Thieren erfchefnt, 
ſtets mit der fogenannt böfen Anlage irgend eine polariſch 
ihr entfprechende gute zufammengefellt; wie mit ber Gefrä- 
Bigfelt des Hundes bie Anhänglichkeit an ben, welcher ihm 
die Speife reicht; wie mit der Furchtſamkeit und Einfalt 
bes Schafes bie Folgfamfeit gegen bie Leitung bes Menfchen 
und bie Neigung zum bergenden, ficheren Stall, Die mit 
und gebornen, zum Böfen hinführenden Neigungen find nur 
ber Stoff, welcher bei dem im $. 53 erwähnten Athmungs⸗ 
gefchäft ber Seele durch Hülfe des Lebensgeiftes von oben 
audgefchieden werden, und hierdurch das Einathmen, und 
mit ihm das wahre, innre Leben veranlaflen follte, Je 
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boͤſer das Bäfe vor Augen baliegt, befto näher ſteht es bem 
Ausgeftoßenwerben, durch bie geiftig belebende Kraft der 
Seele; bes Leichter. wird jener Act bes Selbfterfenneng, 
welchen wir mit bem bes Ausathmens verglichen, und bier 
durch daß Alles erneuernde Eingehen ber höheren Kraft in 
bie Seele (das geiflige Einathmen) begründet. Daher Fam 
fon bie alte und frühe angeſtaunte Gefchäftigfeit Des Les 
bens des Geiſtes an jenen „Zöllnern und Suͤndern,“ an 
beven. fchnelferer Bereitwilligkeit das. Heilmittel, den Kran 
fen geboten, ſich öfter bewäßrte, als an ſolchen, welche bes 
Arztes nicht begehrten, weil fie ſich nicht krank fühlten. 
Der Einfluß der angebornen leiblichen Organifation 
wird fi) an den erkennenden und an ben begehrenhen Kräfs 
“ten ber Seele äußern. Für beide Richtungen fucht Gall 
bie begruͤndende Urfache in ber Bildung bes Gehirns und 
feiner einzelnen Theile: eine Bildung, welche ſich ſchon an 
bem aͤußren Umriß bes. Schäbeld merllih made. Wir fin 
ben hierbei, wie bieß bie Gegner bes fharffinnigen und an 
Grfahrung reihen Gall zur Genüge gezeigt, freilich, wenn 
wir ind Einzelne. gehen, fo viele Ausnahmen, daß uns öfters 
felbft die erſten Grundzüge bed Suftemes jener Phyfiogno 
mit bes Schaͤdels zweifelhaft . werben. Eine Haupwoll⸗ 
fommenheit bes Menſchengehirns, und Hierdurch auch bet 
Schäbels, beftehet nach $. 24 in ber gleichmäßig ſymme⸗ 
tifhen Entwidlung fowohl nach der Richtung ber beiden 
Seiten als nach jener bie ſich von vorn nad hinten erfiredit. 
Die unfommetrifche, regelwidrige Geftalt des Echädels wirt 
auch fehr häufig mit bean angebornen Blödfinn und ber Ber 
rüdtbeit zufammen gefunden. Dennoch zeigte ſich der Kopf 
beö Lalande fo unſymmetriſch, daß die rechte Seite auffal- 
lend höher war als bie linfe, ohne daß man jemals an 
biefem berühmten Aftronomen Spuren von Blöbfinn ober 
Berrüdigeit bemerkt hätte. Cine ähnliche ganz unfymme 
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trifche Ausbildung bee’ Stirnknochen, und mithin deu unter 
ihm gelegnen Borbertheile des Gehirns, zeigte füch ſelbſt an 
bem, wegen feiner Talente vielbewunderten Haupte. Des ber 
rühmten Phyſiologen Bichat. Webrigend find «8 nicht; die 
Theile des Hauptes, diefe anfchiinend weſentlichſten Organe 
ber erkennenden und begehrenden Geele allein, deren Miß⸗ 
bilbung in einer auffallenden Wechſelbaziehung mit ber krank⸗ 
haft abirrenden, innren Richtung gefunden wird, fondern 
öfterd andre, fcheinbar viel unmwefentlichere Theile. So findet 
fi in vielen Fäͤllen der Blöbfinn und Irrſinn mit-rinpr 
abnormen Gntwidlung bed. Knochens zuſammengepaart, 
welche zwar dann am haͤufigſten am Schädel fich zeigt (won 
216 Berrüdten, welche Greding beobachtete, hatten 169 ums 
gewoͤhnlich dicke Schaͤdelknochen), zuweilen ſedoch and) an 
ganz andren Stellen bes Gerippes. Denn derſelbe Beobr 
achter fand, bei nicht wenigen Leichnamen von. Blöbfinnigen 
und Irren, die Rippen ganz erweicht, und biefe krankhafte 
Bildung zeigte ſich ganz befonderd an ber Mitte ber wahren 
Rippen, welche wie Fiſchbein biegſam waren. Uebrigens 
mögen viele diefer Franthaften Abweichungen und Entartun⸗ 
gen einzelner Theile des Sfeletes, eben jo wie jene Abnor- 
mitäten, welche fchon Bonnet am Bau bes Herzens mancher 
Geiſteskranlen beobachtete, nur eine Kolge der Störungen 
feyn, Die in einer verborgenen Region der Lebensfräfte ihren 
Urſprung haben (m. v. ben $. 62). 

Rah der Schäbellehre des berühmten. Gall erfcheint es, 
daß die Neigungen bes Geſchlechts und bie zu ben eignen 
Jungen, daß der Trieb der freundlichen Zufammengefellung, 
wie ber feindfeligen Entzweiung und ber Steeitfucht, im 
Bintern Theile des Gehirns (im Heinen Gehirn), bie Nei⸗ 
gungen zum Hochmuth, fo wie zur bemüthigen Hingebung 
in ben Willen einer höheren Macht, mehr in der Mitte; bie 
verfchiedenen Anlagen aber ber innren Sinnen (bes Ger 
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bächtniffes, der Phantafle u. ſ. w.) im vorberften Theil bes 
großen Gehirns, nach der Stine Hin, durch gewifle, wit 
ihnen in Wechfelbeziehung flehende Organe angebeutet, und 
fo das Innre durch ein Aeußres vorgebilbet werde. Lavater 
und Andre fanden biefe Andeutungen bes Innren durch 
das Aeußre in der Bildung bed Geſichts, befien Züge aller 
dings, durch jede Bewegung bed Gemüths, eine geflaltenbe 
Einwirkung erleiden. 

88 ließen fich vielleicht nach dem ſchon früher Gefagten 
bie Sränzen einer Phyſtognomik, welche von dem Leiblichen 
aufs Geiftige fchließen Könnte, noch weiter felbft auf bie 
eigenthümlichen Bewegungen ber Hand und ihrer innen 
Lineamente ausbehnen, Ueberhaupt IAßt fi annehmen, baf 
eine abnorme Bildung oder Entwidlung der einzelnen Syſteme 
des Leibes mit ber eigentHümlichen, innen Beſchaffenheit 
ber ihnen (nach Abſchn. IT.) entfprechenden Regionen ber 
Seele in nahem Zufammenhange ſtehen müſſe. 

Immerhin jedoch dürfen wir bei ſolchen Betrachtungen 
nicht vergefien, daß biefelben, am Leibe und feinem Wechſel⸗ 
verfehr mit der Seele, nur ein Element vor ſich haben, 
welches zwar lebensfähig, aber noch nicht durch das Geſchäft 
bes Athmens belebt if. Wie im Ei der verfchiebnen Bügel 
ein Eiweiß und ein Dotter von ziemlich gleicher Mifchung, 
fo fiegt, ehe das Aihmen, ehe das Leben des Geiles be 
gonnen, in allen Menfchennaturen ein ziemlich gleichbebeu- 
tendes Element vor uns: ein Element, an welchem es üben 
al, feine Geftaltung fen welche fie wolle, beutlich erſcheinet, 
daß es für fich allein ohne wahres Leben fey. Das Athmen 
beginnt, und mit ihm bie innre, neue Gefaltung. Das Ev 
flerbende dann und Feindſelige wird bei biefem Geſchaͤft 
ausgeftoßen, und ſtehe, bas Leben macht Alles neu. 


Erläuternde Bemerlungen Im Gefiht liegt, nad 
Ariftoteled (Problemat. Sect. XXXVD, der Ausdruck beffen, was 
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wir find; deßhalb bilden wir dasſelbe ab. — Aber auch anbere 
Theile gewähren phpfiognomifche Anzeichen. So werden ungewöhns 
lih große, emporftarrende Ohren für ein Anzeichen der Narrheit 
oder der Gefchwäßigkeit gehalten (Arist. hist. anim. I, c. 11). M. 
v. übrigens vor Allem das eigenthümliche Werl des Arift. über 
Phyſiognomit. 

Als große Phpyſiognomiker rühmt und dag Alterthum den 
Loxus (Orig. cont. Cels. I, 33, Opp. I, 351) und Polemon den 
Athenienfer,, von deffien phyfiognomiſchem Werfe (de interprete- 
tione sign. natur.) Nicolaus Petrejus eine Iateinifhe, von Gry⸗ 
phius 1512 zu Venedig edirte Weberfeßung gegeben hat. Auch 
Zopyrus wollte aus dem bloßen Anbli® der äußern Form des Lei⸗ 
bes die innre Befchaffenheit des Gemüths errathen (Maxim. Tyr. 
diss. XV, ed. Davis. p. 156), bielt aber den Sokrates für bloͤd⸗ 
finnig und dumm, weil er Feine hohlen Schlüffelbeingruben habe, 
für weibifch-furdhtfam u. f., über welche Angaben Alcibiades laut 
auflachte (Cic. de Fato, 5; Euseb. praepar. ev. L. VI, c. 9; 
Plat. Alcib. prim 122; Plut. Lycurg.). 

Vebrigend bemerkt Ariftoteles ganz richtig: Der Affect (uos, 
nusyun), wie Zorn, Begierde u. f., wirkt auf Seele und Leib zus 
glei ein, daher muß ein aͤußres, phyſiognomiſches Zeichen da feyn, 
woran man ihn erkennen Fann (Analyt. prior. L. Il, c. 28), — 
Die Affecten der Seele wirken allegeit auf den Körper, und um: 
gelehrt liegt in der Beſchaffenheit des Leibes die Dispofition zu 
gewiffen Affecten: die Gemuͤthsbewegungen ftehen in einer unauf: 
lögbaren Beziehung zu dem natärfihen Stoff (puaszn din) det 
lebenden Weſen (Arist. de anim. I, c. 1). — Schon Pyothagoras 
unterfuchte und prüfte auf phyfiognomifche Weife die Gefichtäzüge 
feiner Schüler, ehe er diefe in den Bund aufnahm (Gell. noct, 
attic. I, 9).' 

Das oben an Thierten erwähnte Forterben der Gefchielich- 
keiten ſchienen bie alten Aegyptier felbit an Menichen für möglich 
zu halten, weßhalb fie immer den Sohn zu dem Gewerbe des Da: 
ters anhalten ließen. 

Zu dem vorftöhenden $. vergl. man das früher bei 9. 17 Bd. 1. 
©. 258 Sefagte über die vermuthliche Function der einzelnen Haupt: 
regionen bes Gehirns. Cine vollftändige Entwiclung feines Spſtems 
der Phrenologie legte Dr. F. 3. Sal in feinem Werte nieder; 
Sur Yorigine des qualit&s morales et des facult&s intellectuelles 
de P’homme etc., von welhem Leuchs unter dem Titel: Vollſſtaͤu⸗ 
dige Geiſteskunde (Nuͤrnberg 1829), eine deutfche Bearbeitung gab, 
Mit großer phyfiologifher Umficht hat in neuerer Zeit Carus 
dieſes Gebiet bearbeitet. 

Schubert, Geſchichte der Seele. IL 42 
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Einfluß des Franken leiblichen Zuftandes auf die Seele, 
€. 60, 


Wenn wir bei Marfhal lefen, daß berfelbe bei allen 
geiftig Kranken, beren Brufthöhle er nach dem Tode unten 
fuchte, das Herz in einem abnormen Zuflande gefunden, 
bald ungewöhnlich did und verhärtet, von blaurother Fluͤſ⸗ 
figfeit umgeben, bald auffallend fchlaff und weich ober mit 
einzelnen verfnöcherten Stellen: fo wiſſen wir allerdings 
nicht zu entfcheiben, ob dieſer franfhafte Zuftand eine Yolge 
ber beftänbigen, unorbentlihen Einwirkung ber Seele auf 
das Hauptorgan des thierifchen Lebens, ober ob er ein uw 
fprünglicher und früherer gewefen fey. Der krankhafte Zu 
ftand, in welchem bei folchen Menfchen ber Umlauf bes 
Blutes fich befunden, verrieth fih, außer am Herzen, auch an 
ben rterien, welche Marfhal bin und wieber verfnöchert, 
und ihrem Umfange nad) auffallend verengert fand. Mit 
Dem Blutumlauf ftehet dann das Geſchaͤft bes Athmens in 
notäwendigem Zufammenhang, und fo ift es, nad} Greding, 
eine häufige Erfahrung ber Aerzte, daß fehr viele geiftig 
Kranke ſchwindſüchtig flerben, und baß fich bei ber Section 
Bereiterungen in der Zunge zeigen. Häufig fanden ſich bei 
ſolchen Menfchen auch Zerftörungen und frankhafte Berän- 
derungen am Magen, noch häufiger an ber Leber und Milz, 
und in einigen Faͤllen fehienen Würmer, welde fogar bie 
Sallengänge erfüllten, mit der (zum Theil nur periodifch 
ausbrechenden) Raferei in Wechfelbeziehung zu ftehen. Auf 
einen krankhaften Zuftand ber Ernährung beutet öfters, bei den 
geiftig Irren, felbft die Befchaffenheit des Blutes hin, welches 
bei ihnen bald ſchwarz und did, bald zähe und mit weniger 
waͤſſeriger Feuchtigkeit vermiſcht ift, fo baß aus feinem leich⸗ 
ten ®erinnen jene Polypen entitehen, welche zumeifen bei 
Dlöbfinnigen und Wahnfinnigen bie Borfammern bes Herzens 
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erfüllen, Selb an den Mustelfafern, welche nicht felten 
ungewöhnlich feſt, troden und flare erfcheinen, macht ſich 
dann bad fcheinbar in fo engem Lreis bes Gerebralfuftens 
begründete Lebel dem Auge fund; Das Wahrfcheinlichfte 
bei ben meiften biefer Fälle ift e8 immer, baß ber leibliche 
Mangel erft eine Folge bes innen, pſychiſchen Zuftanbes 
geweſen fey. Denn es wirb fchen durch jede Bewegung 
eines Muskels in reichlicherem Maße, als. bei ber Ruhe, 
ber alte Stoff ausgefchieben und ber neue aufgenommen, 
jede Uebung Hat ein Leibliches Wachfen und G®eflalten in 
bem geübten. Organ zur Folge; fo wird ber fchöpferifchen 
Lraft im Innren immer eine äußere Schöpfung, aus dem 
bildungsfähigen Stoffe, zur Seite fliehen, wenn auch bieje 
Berleiblichung dem Auge kaum, ober gar nicht merklich, nur 
eiwa am Nerven gefcheßen follie. 

Allerdings jedoch ift es auch deutlich und — 
genug, daß ein leibliches Gebrechen, mit mehr ober minder 
zubringlicher Gewalt, Einfluß auf die Stimmung, ja auf 
das leichtere Hervortreten der Neigungen bed Gemuͤths Habe, 
Hierbei fcheint es öfters, als ob eime feinhfelige Gewalt 
von außen - gerade an der ſchwaͤchſten, krankhafteſten Seite 
unfres Weſens und befämpfte, und als ob die unwillig ber 
höheren dienende niedrere Natur in uns mit ber Krankheit 
in Bund trete, um bie Herrfchaft bes Geifligen von ſich 
zu werfen, . 

Jener Maun zu Oravbiza, von welchem m, Wagner 
erzaͤhlt, daß er an periodiſchen Anſammlungen einee ſcharfen 
gallichten Subſtanz im Unterleibe gelitten, erſchien, ſo oft 
eine ſolche Anhäufung. eingetreten, in fo hehem Grade jaͤh⸗ 
zornig, daß ein geringer Anlaß ihn in eine Wuth brachte, 
barin er feiner felber kaum maͤchtig war, Sobald jedoch 
buch eimen gewoͤhnlich hierauf erfolgenken kritiſchen Durch⸗ 
fall der gallichte Stoff entfernt worden, zeigte ſich die Ge⸗ 
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muͤthsart bes Mannes ganz verändert, Derfelde war fanft 
und nachgiebig, kaum noch zum Zorn zu reizen, und blich 
biefes bis zum Eintreten einer neuen Anhäufung ber fcharfen 
Subſtanz, mit welcher zugleich auch der wüthende Jaͤtzzorn 
wiederkehrte. So iſt es eine allgemeine Bemerkung ber 
Aerzte, welche Pinel aus eigner Beobachtung beftätigt, daß 
ber periodifche Wahnfinn faſt immer mit Unorbnungen ir 
dem Gefchäft ber Verdauung bed Magens und ber Abſon⸗ 
derung der Galle in Berbindung und Beziehung ſtehe. Ber 
fannt iſt auch jener von Reil angeführte Fall, in welchem 
eine hartnädige Berftopfung bei einer bejahrten Kranken 
federzeit, wenn fie mehrere Tage anhielt, ein Verſchwinden 
und Berlöfchen bes Gebächtniffes zur Folge hatte, und zwar 
fo, daß am zweiten Tage nur bie Erinnerung an bie zu- 
legt durchlebten Jahre verging während bie an bie frühe 
ven noch geblieben war. Am britten verfchwand auch das 
Andenken an bie Zeiten bes Fräftigeren Alters, und es blieb 
bloß das an die frühefte Kinbheit zurüd. Durch kuͤnſtliche 
Wieberherfiellung der natürlichen Ausleerung fam dann 
jederzeit bie ganze Erinnerung wieder, und verfchwanb beim 
nachmaligen Zunehmen der Sranfhelt immer wieder in der⸗ 
felben Aufeinanderfolge. 

Was uns bie Heilfunde von ben pfuchifihen Folgen ber 
Außren Berlegungen erzählt, das laͤßt ums auch öfters tiefe 
Blide in das Berhältniß bed Leibes zu der waltenden Sede 
tun. Zumeilen bat eine ſtarke Verwundung bes Hirn⸗ 
ſchaͤdels eben fo beguͤnſtigend auf die Erhoͤhung und Bekraͤf⸗ 
tigung ber Seelenfähigfeiten gewirkt, als in andern Yällen 
verminbernd und hemmend. Bel jenem viergehnjährigen 
Dienftburfhen, von welchem ſchon Olof Acrel bei Haller 
meldet, daß er burch eine flarfe Verlegung gange Stuͤcke bes 
Hirnfchädeld verloren, zeigte diefe Vermundung fogar Gins 
fluß auf bas Entftehen und die Beftaltung ber Neigungen. 
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Denn ale bie Wunde nach ſechzehn Wochen geheilt war, 
bemerkte man an dem Knaben einen faft unbeflegbaren Hang 
zum Stehlen, der fich früher niemals an ihm geäußert hatte, 
Es erinnert übrigens biefer Fall an einen von Gall ex 
zählten, in welchem ber Ausbruch des Wahnfinns in zwei 
ehrbaren Bürgern zugleich die Neigung zum Stehlen fidhibar 
machte, welche man vorhin auch nie an ihnen bemerkt hatte, 
Mehrfache Beobachtungen, welche Gall zufammenftellt, laſſen 
außer Zweifel, baß gewifle Verlebungen am Schädel, na⸗ 
mentlich ſolche, welche nach der Gegend bes Nackens bin 
das Heine Gehirn treffen, bie Neigung fo wie bie Kraft zur 
Befriedigung bed Geſchlechtstriebes Tähmen, ja vernichten. 
Es wirkt fchon ein geringer Blutverluf aus ber Nacken⸗ 
gegend verminbernd und herabftimmend, felbft auf jenen 
mächtigften thierifchen Trieb ein. 

Zu den furchtbarften Erfcheinungen, welche bie Macht 
ber Franken leiblihen Natur des Menfchen, entgegen. ber 
geiftigen bemeifen, gehört die Tollheit, die der Biß der wis 
thenden Hunde oder andrer Thiere erregt, auf welche bie 
Krankheit (von Hunden) übergetragen war. Bei biefen 
Erfcheinungen ift der wollenden Seele die vorherige Macht 
über den eigenen Leib fo ganz genommen, baß fie es mit 
bem Gefühl des innigften Schmerzend und bei vollem Be, 
wußtfegn fehen muß, wie bie Macht eines fremden Lebens 
mit dem fonft nur ihr gehorchenden Körper fpielt, und dieſen 
zu Bewegungen treibt, welche ganz gegen bie eingeborne 
Natur find. Der Natur des Hundes gemäß muß der von 
ber Wuth Ergriffene um ſich beißen, wenn ihn bie periobifch 
nachlaffende und wiederkehrende Aufwallung ergreift. Solche 
Unglüdliche pflegen daher, wenn fie die Annäherung bes 
Anfalles an fih fpüren, in bie Umſtehenden angelegentlichft 
zu bringen, daß man fie feft binden möge, bamit fie nicht 
gegen Willen Andre, felbft die geliebteften Menfchen in ihr 
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eigues Elend Bineinreißen möchten. Die-ganze Natur umb 
Weile des Thieres iſt Hierbei auf ben ber Kraukheit erles 
genen Menfchenleib übergetragen, wie dieſes unter anbren 
auch aus einem Falle beutlih wird, welchen Eabani erzählt. 
In feinem Departement (la Correze) waren gegen fechsig 
Perſonen von verſchiedenen Thieren: von Kühen, Hunden 
und Schweinen gebiffen worden, auf melde ein wüthenber 
Wolf feine Krankheit übertragen hatte, einige auch waren 
unmittelbar von dem Wolfe felber. gebiffien. In ber Heß 
tigfelt ber Anfälle ahmten dann viele biefer Elenden nicht 
bloß die Stimme, fondern auch die Stellungen ber Thiere 
nad), von benen fie angefledt waren, und verrieifen auch 
in andrer Beziehung die eigenthümlichen Neigungen jener 
Thiere, Aehnlicher Fälle erwähnt ſchon Liſter. Wir werben 
hierbei an jenen kranken Brinzen Condé erinnert, an welchem 
eine folche Webertragung ber thieriſchen Natur auf den Leib, 
durch bie. unwiberftehliche Neigung, zu belen wie ein Hunb, 
fich verrieth. Der Srante mußte dem Anfalle ſelbſt in 
Gegenwart bed Königes nachgeben, und dem unwiderſteh⸗ 
lichen Gange, wenigftens durch bie Gebärde bes Bellens 
Auft machen, welche er vergeblid) durch das Hinausbeugen 
zu einem Fenfter, ober Hinter der vor den Mund gehaltenen 
Hand zu verbergen fuchte. 

: Das Merlwuͤrdigſte an biefen Fällen ift ber fchon ew 
wähnte Umſtand, daß der eigne, innre Wille der felbbeiwuß 
ten Seele an ben äußern, unwillfürlicden Bewegungen bes 
Reibes, zum Beißen und. Zerflafchen, nicht Theil nimmt, 
fondern diefe Bewegungen verabfcheut, wie bie am Zwerch⸗ 
fell Leidenden das unwillkürliche Lachen ober Singen, zu 
welchem fie gegen Willen ſich fortgeriffen fühlen. Man hat 
an Menfchen, welche an der Hundswuth farben, öfters bis 
zum leßten Augenblid bie zärtlichfte Zuneigung zu ben An 
gehörigen fich ausfprechen fehen, bie fie bock immer in ihrem 
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kranken Bahn zu verlegen gefucht Hatten, and bei einem 
folhen Ungluͤcklichen druͤckte ſich bie innig menfchliche Liebe 
zu ber Vermählten und zu bem noch ungebornen Finde felbft 
noch in dem bewußtlofen Spiel der Bhantafien, unmittelbar 
vor bem Tode aus. So erfchien das eigenthHümlich Menſch⸗ 
liche nicht vernichtet, fondern nur gebunden, als ber Leib 
einem fremden, von außen fommenden ©elüfte dahin geger 
ben war. Es widerftrebte dieſes eigenthuͤmlich Menfchliche 
auch bei jenem Kranken, von welchem Pinel erzählt, daß er 
zu Zeiten einem unmiberftehlihen Hang zur Morbluft hin, 
gegeben geweien, mit folcher Kraft, daß er ſtets über bie 
Macht der Krankheit fiegte, obgleich her Leidende hierzu ges 
wöhnlich eines fremden Beiftandes bedurfte, und Andre, 
wenn er bie Annäherung bed Paroxysmus fpürte, anflehen 
mußte ihn zu binden. 

Und hier ift allerdings eine Graͤnze, welche öfters bie 
aus ben Neigungen und dem irrenden Willen ber Seele 
felber erzeugten Krankheiten des Leibes, von den ohne Schuld, 
von außen gefommen, fcheidet. Jene find ein eigenthümlich 
gewordener Leib, in welchen die Seele wie in ein Gefüngs 
niß verfenft ift, ohne welchen fie nicht zu ſeyn vermag; biefe 
find und bleiben ein fremder Leib, mit welchem bie Seele 
unverſehens in einen nahen magnetifchen Rapport gerathen, 
der aber alsbald hinwegfällt, wenn ber Rapport fi aufs 
löst. Denn das Entſtehen und ber Fortgang ber leiblichen 
Frantheiten if, öfters ſthr augenfällig, auf einen Wechfel⸗ 
verkehr unſers Leibes mit Kräften ber Außren Natur ges 
gründet, der jenem gleichet, den wir beim thierifchen Mags 
netismus bemerken, und es ift dann nicht mehr die eigne 
Gewalt der Seele, fonbern eine fremde, äußere, welcher ber 
Leib hingegeben if. 

Doch über biefes Loos unferer fterblichen Natur ver- 
mag uns bald die Beachtung ber Höheren, felbfifländigen 
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Macht der Genie und des Geiſtes zu teöften, zu welcher wir 
nun fortgehen. 


Erläuternde Bemerfungen. Die Beobachtungen von 
Spulwürmern in den Gallengängen einer Wahnfinnigen, fo mie 
im ductu choledocho efner periodifh rafend Geweſenen machte 
Hayner (Zeitſchr. für praft. Werzte 4tes Heft 1818). — Ueber bie 
krankheitlichen Abweichungen, die man am Herzen in geiſtig Kran 
ten gefunden, vergl. m. unter Andren Marfhal: the morbid anæ 
tomy of the brain in Mania and Hydrophobia. Lond. 1815. — 
Erweichen ber Knochen, Eranfhafte Beichaffenheit der Drudteln und 
des Blutes beobachtete Greding (in feinen fämmtlichen medici⸗ 
nifhen Schriften B. L) — Yon dem periodifh Zornmüthigen zu 
Draviza erzählt M. Wagner in f. Beiträgen I. ©. 275. — Die 
Madwirkung auf die Gemütheftimmung iſt bei einigen Kran: 
beiten fehr augenfällig. Kranke, die an Bauch- oder Hautwahkr: 
fucht leiden, find meiſt fehr send und phlegmatifch ruhig (M. 
Pouteau, oeuvres posthum. T. 1.), folde die an Krankheiten und 
organifchen Fehlern des Herzens leiden, peinigt dagegen eine u 
befchreibliche Angſt u. f. — lieber bas oben erwähnte Nachahmen 
der Stimmen der Thiere, von denen bie bydrophobifch Kranlen 
gebiffen waren, vergl. m. Sabani’d Werk über die Verbindung dei 
Pſychiſchen und Moralifhen in dem Menſchen, B. I. — Der hf: 
tige Born kann auch im Menſchen urfpränglich, ohne daß er wer 
einem Hund gebiffen war, den Zuftand der Hydrophobie und Tel: 
heit erzeugen. M. v. die Gefhichte des durch Aufregung des hef— 
tigften Unwillens budrophobifh gewordenen Maͤdchens in Sauvages 
Nosologie m£thodique T. II. — Der Bi der Neger, welde men 
zur Wuth gereizt, veranlaßt nad Armftrong hartnädige Gefhwür 
und fogar Hpdrophobie. — Ein Soldat, der von einem heftig er: 
zürnten Weibe in den Arm gebiffen worden, ftarb an Convulſionen. 
— Ein junger Staliener hatte fi felber in der Aufwallung des 
beftigiten Zorns in den Finger gebiffen und fiel Darauf in eine tidt 
liche Waflerfheu. M. v. H. D. Gaubii sermo academicus de re 
gimine mentis quod medicorum est. 


Schon Aretäus fuchte die materielle (prädisponirende) Urſache 
ber Manie und Melancholie nicht ausfchließend im Gehirn, fondern 
mehr noch in den Eingeweiden des Unterleibed (de causis et signis 
diuturnorum morborum L. I. c. 6). Ganz befondere bemerien« 
werth erfheint noch der Zuſammenhang, in weldhem haufig die 
Krankheiten der Seele mit dem Erfcheinen oder Verſchwinden von 
Hautausfchlägen ftehen. Ein junger Menſch, den Laudais (Joure 
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de medecine T. XLI) beobachtete, war feit dem Burädtreten ber 
Kraͤtze wahnfinnig. Ein andrer Hatte früberhin gewöhnlih im 
Fruͤhjahr an einem flehtenartigen Ausſchlag gelitten und verfiel 
nun, als diefer ausblieb, in tiefe Melancholie (Ferriar, medical 
histories and reflexions). — Wahnſinn, nach einer Gefichtprofe, 
beobachtete Perfect; Wahnfinn wie Melancholie entfiehen, wenn bie 
Krankheit, welche den Weichlelzopf erregt, auf innre Theile tritt, 
fo wie nach zu rafcher Zuheilung alter Gefhwüre. — Dem Hervor⸗ 
treten der Gicht und des Podagra’d geht öfters tiefe Schwermuth 
voraus, die beim Ausbruch der äußeren Krankheit verfchwindet. 
Melancholie durch Ausbleiben des pobagrifhen Anfalls entitanden, 
beobachtete Musgrave (Dissertat. de Arthritide anomala sive in- 
terna); beide Leiden mit einander abwechfelnd, Perfect. — Auch 
Webermaß leiblicher Anftrengung (nach Guldenflee bei Arnold über 
den Wahnfinn), fo wie Uebermaß der Schmerzen verurfaht Wahn: 
finn, wiewohl die fogenannte Wuth der Gebärenden (Mania par- 
turientium), welche von Wigand zur Entfehuldigung der wilden 
That der Kindesmörberinnen beugt worden (Hufelaud und Har⸗ 
les Journal d. pr. H. März 18175 Kopps Jahrb der Staate- 
arzneif. IX, 1816), nicht leicht bei Franen vorfommen möchte, welche 
vorhin Geduld und Selbfibeherrfchung geübt haben. 
Ein Gegengewicht gegen das Beldftigende, das In bem letzten 
Theil des Inhalts des vorfiehenden 5. für manche Lefer liegen 
mag, findet fh Marc. 16, V. 18, Act. A. 28, V. 2 — 5u. 4. 





VI. Wie Herrfdaft der Seele. 





Die Macht der Eeele über ben Leib. 
8 61. 


Wir finden uns bei ber Geburt in biefen Leibe, welcher 
mit feinen Bollfommenheiten und feinen Mängeln, mit feinen 
glüdlichen Anlagen oder mit feinem Elend uns bereitet wer 
ben, wie etwa von ber begüterten ober ber armen Mutter 
bem. neuen Anfömmling das Lager, bort im zarten, reichen 
Bette, bier auf dem Stroh ober Moos ber niebern Hält 
zugerichtet wird, Es lieget ber Neugeborne weinend au 
beiden, auf dem Bette wie auf dem Moos, und vermag nidt 
durch eigene Kraft auch nur das Mindefte an feiner Rufe 
flätte zu verändern oder fie mit einer andern gu vertauſchen. 
So vermag auch der Menfch weder durch Sorgen noch durch 
die angeftrengte Kraft bes Willens, nach ben Worten jened 
alten, hehren Spruches „feiner Länge eine Elle hinzum⸗ 
fügen,” fein Grämen und Nachſinnen kann bie von Rat 
gefrümmten Glieder nicht gerade, bie verkuͤmmerten un 
mangelhaften nicht volffommen machen. Wir wohnen un 
bewegen uns ald PBilgrime und Fremdlinge in bem Leibe, 
wie in dem Lande, in welchem wir geboren worden, ode 
durch welches wir wandeln. Wir haben das Lund mil 
feinen Bergen ober feinen Ebenen nicht gefchaffen und ge 
ftaltet, fonbern wir wurben in ihm geboren ober In dad 
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felbe geführt, unb es knuͤpfet und bald an das Lamb ber 
Kindheit, wie bie Seele an ihren Leib, ein Band ber Ge⸗ 
wöhnung und Zuneigung ; es ſtehet bei uns, in Diefem Lande, 
wie in Diefem Leibe, zu wirken, fo lange es Tag ift, und 
mit zufriebnem Sinne bed gegebenen Bodens, wie der ber 
firablenden Sonne, und zu freuen: Ä 


Es zeigt fih an ben niebern Thieren Häufig bie Kraft, 
die verlornen Glieder neu zu erzeugen und zu geftalten. 
Der Bolyp, wenn an ihm das fehneidende Meffer nur noch 
ein Reftlein bes feſtgewachſenen Rumpfes. zurüdgelaffen, 
ergänzt an biefem nach wenig Tagen den fehlenden Obers 
theil fammt feinen Armen; es wachen felbft no an dem 
vollfommneren Gefchlecht. der Wafferfalamander einige ber 
abgefchnittenen oder verflümmelten Glieder von neuem. 


Ban auch in ber Larve mancher Juſecten bie in⸗ 
wohnende Lebenskraft jo ausbauernd und mächtig geivefen, 
daß weber das Zerquetſchen noch das Vertrocknen bes Leibes 
fie vernichten können, fo iſt bock das zur letzten Verwand⸗ 
fung gelemmene, zur Zeugung faͤhige Imfert ferner feiner 
solchen Wieberergänzung des Leibes fähig. Das Einzelleben 
erſcheint fogleich ber Aufläfung nahe.und am Sterben, wen 
das Leben eines neuen, Bänftigen Geſchlechtes aus ihm einen 
Anfang: genommen, und biefer neue Lebendkeim zieht zwar 
bie Sräfte feiner eigenen Geflaltung bis zur Geburt aus 
bem Leibe der Mutter, nimmt aber zugleich demſelben das 
Dermögen der Ergaͤnzung und Wiedererzeugung der eigenen 
Theile; wie ſelbſt noch beim Menfchen ber. gebrochene Knochen 
einer ſchwangeren Butter mührend ber Zeit bes Schwanger 
feyns nicht heilt, fondern erſt nach ber Ausgeburt bes Kindes 
ber gewöhnliche Callus fich erzeugt, fo daß ſelbſt hiefer late 
Mei der wichererzeumenben und leiblich bildenben Macht ber 
beiebenden Seele, welcher noch in der Menſchennetur mohns, 
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ſich werlieet, wenn ein neuer, noch ungeborner Leib im 
Schooße der Mutter. fiih geftaltet. R 

Je weiter nach dem Menſchen binan, befto weniger 
findet fih um Leib ber Tiere die Kraft der Wiedererzeugung 
nach Verſtuͤmmelungen, und es. erfcheint zulest bei bem 
Menfchen, im gewöhnlichen Verlauf bed Lebens, der Ein 
fluß ber begehrenden. Seele auf die Erzeugung und Ge 
ftaltung ber fichtbaren Glieder am befchränfteften. Aus 
einem ähnlichen Grunde, aus welchem ber Leib eines Weibes, 
in welchem fi das Leben ber Frucht entwidelt, die Bew 
legung ihrer eigenen, Außerlich fichtbaren Glieder nicht zu 
heilen vermag, weil bie bildende Kraft mit der Geftaltung 
bes noch unfichtbar im Innern verfchloffenen Kindes befchäftigt 
und in biefer Richtung befangen iſt. Denn fo ift auch bei 
ber Seele des Menfchen die Macht über bie Geftaltung bes 
ſichtbaren Leibes, welcher ie bei ber Zeugung unb Geburt 
bereitet worden, in einem gewiffen Sinne enger begrängt, 
als bei allen andern Lebendigen unfrer Sichtbarkeit, weil 
fih während bes Lebens im Innern biefer Seele ber new 
Leib: der verborgene Menfch bes Geiftes geftaltet. Es iſt 
dann das Geſchaͤft der Geflaltung in ber Seele des Menſchen 
feinesweges aufgehoben, fondern basfelbe hat nur eine anbere 
Richtung. genommen, unb nicht felten gefchieht es, baß, in 
minder gewöhnlichen Faͤllen, von weldden wir hernach reden 
wollen, bie ganze, ſonſt noch innere, aufs Unſichtbare ge 
wenbete Schöpferfraft, jest nach außen, ins Sichtbare fid 
ehrt und bier in einem Umfange fidy offenbart, wie Bei 
keinem andern Lebendige. 

Auf die Oeftaltung bed Menſchenleibes wirket, bieh 
bezeuget eine Menge ber glaubwuͤrdigſten Beobachtungen, mit 
einer wunbervollen Macht, bie Seele der Mutter fchon ver 
der Geburt. ein. Es warb, nach Hunczorsky's Beobachtung, 
son einer jungen Mutter, mit wohlgeftalteten Gliedern, weilche 
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während der erfien Zeit ihres Schwangerfeuns der Anblid 
eines Bettlers mit verffümmelten Armen erfihredt hatte, ein 
Kind geboren, an welchem ſich, flatt ber Arme, ein Paar 
von Stumpfen gefunden, ganz auffallend ben verſtuͤmmelten 
GSliedern jenes Bettlers ähnlich, fogar mit benfelben Erhaben⸗ 
heiten und Narben, als biefe hatten. Einen biefem gleichen 
Fall der Einwirkung bes Schredens ber Mutter auf die unge 
borne Frucht beobachtete. und befchrieb neuerdings Schneider, 
Der Anbild eines, durch Zufammenftürzen des Gerüftes in 
einer Kirche hart befchädigten Mannes, befien Arm nad 
Hinten gebogen, befien rechte Hand ganz breit gequetſcht 
worden, zog hier eine Mißbildung ber ungebornen Frucht 
nad) fi, bei welcher bie rechte Hand zu einem unförmlicdh 
breiten Slumpen, ber Arm nach hinten verdreht worden, 
Das Erfchreden einer anderen Schwangeren, über ben An⸗ 
blid einer Hafenfcharte, und vielleicht auch bie länger fort 
währenbe Furcht bee Mutter vor ben Folgen jener Gemuͤtho⸗ 
bewegung, wodurch bie Erinnerung den anfänglichen Ein, 
druck immer wieder erneuerte, erfchlenen als Urfache ber 
gleiten BerKkümmlung an dem Linde, welches nachmals mit 
einer vollkommenen Hafenfharte geboren worben, wobei auch 
ber Gaumen gefpalten gewefen. Auch an bem zweiten Finde, 
welches biefe Mutter fpäter gebar, Hatte die. Furcht berfelben 
noch den mißbilbenben Einfluß gezeigt, benn biefes kam mit 
einer gefpaltenen Oberlippe zur Welt, während ſich am britten 
Kinde nur noch ein rother "Streifen an ber Lippe zeigte, 
So leitete auch ber oben erwähnte Albino, Dr. Sachs, bie 
Mangelhaftigfeit feiner Sehorgane und feine ganze Geftaltung 
zum übrigens fehr wohlgebiibeten Katerlafen von ber anfteden« 
ben Gewalt ber, mit welcher ber Eindrud eines unverſchend, 
in ſpaͤter Dammerung erblidten, weißen Kaninchens auf 
bie Seele der mit ihm fchwangeren Mutter gewirkt Hatte, 
Auf aͤhnliche Weiſe hatte dann der Anblick ber phoophores⸗ 
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arenden Augen unfexes Kalerlafen, iin Dunkeln, wach ber 
Verſticherung der Mutter, auch naher, als fie mit ber 
pingern Schweter beöfelben in Hoffnung war, Die gleiche 
heftige Gemüthebewegung erregt, und auch biefes fpäter 
geborne Kind Fam als Albino zur Well. In einem fehr 
merfwärbigen Kalle, welchen der engliſche Wunbarzt Howſhipy 
erzählt, war eine. im ‚vierten Monat ſchwangere Frau, als 
biefelbe im Winter über einen Fluß geben wollen, durch 
das Zerberften und Zerreißen bed krachenden Eiſes in heftige 
Angft und Schreden geralhen. Diefelbe gebar im flebenten 
‚ Monat ein Sind, deffen Hautbedeckungen nad allen Richtungen 
zerriffen waren, Die Ränder ber-Riffe Hafften an einigen 
Stellen mehr, an andern weniger weit von eimanber, es 
batte an ihnen allen die Vernarbung begonnen; fie war 
jeboch bei keinem noch vollendet. 

Umgelehrt kann auch bie Einbildungskraft der Mutter, 
wenn fie durch den Anblick bes Schönen aufgeregt wourbe, 
einen verſchoͤnerten Einfluß auf bie Geſtaliang des Ungebornen 
haben, wie: bieß ſchon bie Sparianer erfaunten, und bes 
halb in das Zimmer ber Schmangern Gemälde unb Statuen 
won Bättern und Heroen brachten. 

Richt ſelten ‚giht ſich die Gewalt ber miltterlichen Seele 
über Die Eutwicklumg des Reibes der noch ungebornen Frucht 
dadurch Fund, daß fie hie Anlagen zu geſunden ober Iranfen 
Bewegungen bed Nerpenſyſtens ‚auf das Sind überträgt. 
Rach einer Beobachtung, weiche Batt in Duncans Annalen 
mittheilt, hatte. eine Wintter, welche eben mit iärem zweiten 
Kinde ſchwanger war, ben eignen Gemahl, von einem 
enileptifchen Leiden befallen, in heftigen Zucungen gefehen, 
und derſelbe Anfall, in einem noch Heftigeren Grade wie 
derkehrend, erſchreckte fie auch während igrer hritten Schwan. 
gerichaft. Es litten die beiden Kinder, bie fie Hierauf gebar, 
feit ihrer früßeften Lebenszeit an epileptiſchen Zufällen, bie 
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das jüngere zuletzt täbteten, - wäßrenb wehrr ber zuerßgeborne 
Sohn, noch die drei jüngflen Kinder, von welchem bie Mutier 
nad) ber sollfammenen Hellung ihres Gatten. entbunden warb, 
eine Spur von jener krankhaften Anlage zeigten. Eine andere 
Mutter, welche anhaltend und heftig über den Tod des ge 
liebten Gatten geweint Batte, burch ben fie mitten im Ber 
lauf der Schwangerfchaft zur Wittwe geworden, gebar eine 
Zochter, deren Mugen von der Geburt an leidend — 
gleich wie von vielem und langem Weinen. | 

So fheint dann einer fremden Seele, ſo ſcheint dem 
Gemuͤth der Mutter, mehr und größere Macht auf bie erſte 
Geſtaltung bes Leibes gegeben, al. ber eigenen, biefem in⸗ 
wohnenden Seele. Ja es iſt nicht allein bie Bildung der 
äußeren Glieder und Sinnesorgane, welche in gewiſſer Hin 
fiht von dem Einfluß. bes mütterlichen Lebens abhängt 
fonbern felbft die. eigentliche Richtung bes Neigungen, 
das Borwalten der einen ober ber andern geifligen Anlage, 
feheinen- öfters, auf unverfennbare Weile, noch vor ber 
Geburt, in und mit den Genrütbebewegungen ihren Anfang 
zu nehmen, welche während des Schwangerſeyns am öfteriten 
und meiften von ber Seele ber Mutter Befib faßten. Eé 
bat eine Mutter, die waͤhrend ber Zeit ber Haffnung der 
tiefen Schwermuth ſich hingegeben, einen Sohn geboren, 
in welchem ein beftäubiger Hang zu ſchwermuͤthigem Exrnſt 
war, und auf biefelbe Weife Hat eine fertwährenbe Auf 
vegung bes. Triebes zu ſparen und zu fammeln während bes 
Schwangerfhaft,. wie man glaubte, dem noch ungebornen 
Finde die Anlage zum Geiz gegeben, ber fpäter mädtig am 
ber Jungfrau und Frau hervortrat. In einem andern ſchien 
bie befländige und ungemehnte Zerſtreuung, in welcher 
während jenes Zuſtandes bie Mutter. lebte, bie unerfättliche 
Reigung zum Genuß des geielligen Vergnuͤgens begrünbet 
zu haben. Mit Recht macht befikalb ein geiſtvollex Eng 
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länder die Bemerkung, daß bie Erziehung bes Mexſchen 
fihon viele Monate vor feiner Geburt beginne. 

Dasfelbe was mit bildender Macht bie Seele der Butter 
an dem Leite, ja felb an ber Seele bes noch ungebornen 
Menſchen geihan, bas geſchiehet nach. ber Geburt und im 
Berlanfe bed Lebens zum Theil durch andere, aͤußere Ein 
Räffe der Natur, welche bis zu einer gewiſſen Gränze für 
ben Leib, ja felbf für bie unmwillfiitliche Stimmung ber Seele 
bie Stelle bes beiebenden und umfangenden Mutterleibes 
vertreten. Es lommen, aus unbelanntem Anfange, übe 
bie Bewohner ganzer Länder und Welttheile anſteckende Leiden, 
welche, wie etwwa bie Blattern, auf bie Geſtaltung bes Leibes 
fo verändernd und entftellend einwirlen, wie bie franfhafiz 
Bewegung der mütterlidhen Seele auf bie Geſtaltung bei 
Kindes. Es verbreiten ſich ſelbſt pſychiſche Aufregungen und 
irrende Richtungen, wie von ber Mutter auf das neugeborm 
Kind, fo, von einem unbelannten Anfange ausgehend, von 
Menfchen auf Menſchen, bis zufeßt jene ganze Schaar der 
Milefierinnen, mitten in ber Jugend Kraft und Blüuthe, von 
bem wahnſinnigen Hange zum Selbimord ergriffen wir, 
oder (wie bieß in veuerer Zeit zu Lyon gefchehen) ein Hauft 
ber zu felbfterwähltem Tepe ind Waſſer eilenden Frauen den 
andern nad) ſich weißt, als ginge ber Weg zu einem viel⸗ 
geltebten, öffentlichen Vergnügen. Mit anſteckender Gewalt 
verbreitete fi der Wahnfinn, ber zuerſt bie Töchter Ib 
Königs Prötos in Argos ergriffen, auch auf bie übrigen 
Argiverinnen; fte verließen ihre Wohnungen und ſchwaͤrmten, 
bem Wahne ergeben als feyen fie in She verwandelt, law 
bruͤllend in den Waͤldern unb Fluren umher. 

Wir haben indeß jene Kraft, welche auch nach der 
Geburt des Menſchen durch ihre geſtaltende und ſtimmende 
Einwirkung auf den Leib bie Stelle der Mutter verkill, 
nicht zu fern, in etwas ganz Mnbefanntem und Unerforſch⸗ 
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barem zu ſuchen; e8 wirkt vielmehr Hier von Seele zu Seele, 
und von dieſer zum lebenden Leibe, basfelbe, durch alles 
Leben gehenbe magnetiſche Princip, von welchem wir oben 
8.43 bei der Sefchichte ber leiblichen, fo wie im 8. 32 bei 
ber Geſchichte ber pſychiſchen Ernährung geſprochen. Auch 
die ſchwangere Mutter wirkt auf den Leib der ungebornen 
Frucht nicht durch die bewegende Kraft des Willens ein; 
ſie vermag eben ſo wenig an dieſem zarten, von ihr um⸗ 
ſchloſſenen Leibe ein Glied zu regen, als der Menſch im 
geſunden Zuſtand uͤber die Bewegungen ſeiner verdauenden 
Eingeweide willkürliche Gewalt hat; fie vermag auch durch 
den Willen die Geſtalt des Kindes weder zu verſchoͤnern, 
noch gi entfielen. Die eigenthuͤmliche Macht, durch welche 
fie auf: den Leib des Kindes Einfluß Bat, liegt in bem 
Gebiete ber dem Willen nicht unterworfenen Gefühle, wird. 
von einer Region bes Lebens zur andern, wirb von ber 
Seele zum Leibe durch das Mitgefühl fortgepflanzt. 

Wie wir oben gefehen, gleichet bee Zug, welcher bas 
hungernde Thier zur Speife, ja biefe zu bem lebenden Weſen 
hinfüget, das ihrer bebarf, allerdings dem Zuge, welcher 
das magnetifche Eifen. zu andrem Eifen führet; gleichet ihm 
auch darin, daß er nicht urſpruͤnglich aus dem Eifen hers 
vorgehet, fonbern in dieſem durch eine allgemeine, allburchs 
dringende Raturkraft er geweckt wird, und durch den mittel⸗ 
baren oder unmittelbaren Rapport mit ihrem von Pol zu 
Pol, wie von oben nach unten gehenden Strome ſich be⸗ 
ſtaͤndig werfärkt, Diefe magnetiſch fich mittheilende, von 
einem gemeinſamen Duell ausgehende und zu ihm hin⸗ 
führende Kraft ift e8 bann, durch welche jenes wechfelfeitige 


fſich Aufregen, das wir oben zwifchen ben ſich entſprechenden 


Syſtenen ber Seele und des Leibes bemerken (6. 56), be 
gründet wird: fo wie Me Macht ber mitterlichen Seele über 


bas Ungeborne, unb bie Macht ber eignen gr über ben 
Schubert, Seſchichte der Seele. U. 
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Leid, Diefe Macht Bat nicht In dem eignen, ſelbſtbewußten 
Millen ihre Begründung, fondern fie gleichet in ihrem Ent 
ſtehen wie in ihrer Wirkſamkeit einer Anftedung, beren 
Weſen zuerft ben Einen ergriff, dann von biefem an Andre 
ſich mittheilte. 

Ein heiteres Wohlergehen bes innern Menfchen wir 
immer aud) auf dad Wohlbefinden des äußern von befäf 
tigenden Einfluß feyn, während, vermöge bes oben erwähnten 
Werhfelverhältniffes, eine krankhafte Richtung der Seele, 
ber verwandten leiblichen Region fafl immer, unverfennbara 
noch als dem Kinde die Mutter, ihr eignes, fichtbares Ab⸗ 
bild aufpräget. | 

Nach einer fehr beachtenswerthen Beobachtung ber Aenzle 
findet man häufig bei Menfchen, deren Begehrungsvermögen 
durch wilde Leidenſchaften ohne Aufhören bewegt, deren 
Gemiüthöneigungen unnaturlich verkehrt und entſtellt waren, 
Mißbildungen des Herzens, welche, wie bereits vorhin (im 
$. 60) angedeutet wurde, erſt eine Folge ber Bewegungen 
ber Seele gewefen. So fand Tefta bei einem großen Ber 
brecher ein hartes, durch widernatürliche Häute und haar 
artige Fäden entftelltes Herz, und bemerfet zugleich, daß 
ſolche wibernatürliche Misbilbungen häufig am Kerzen ber 
Miffethäter beobachtet werben. In bem Leichnam eines feht 
lafterhaften Menfcher fand Riolan die Subflanz bes Hergen® 
fnorpelartig. So bemerften wir auch ſchon oben, Im fünften 
Abſchnitt, den mißbildenden Einfluß: des Zornes auf die 
Leber, fo mie anderer Leidenſchaften auf Lunge und Darı 
canal. Es wird nun die Hauptaufgabe des Inhalte bed 
bier vor uns Tiegenden Abfchnities unferer Unterfucdhungen 
feyn, jene unwillkuͤrlich anſteckende Macht der Gemuͤthe⸗ 
bewegungen auf den Leib, welche wir im vorhergehenden 
mehr nur als eine Bermuthung gaben, durch Thatſachen zu 
beweifen, 
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Am meißen ſaͤllt Hierbei bie Wirkung ber Seelen» 
bewegungen in bie Augen, wenn fle auf Theile und Bil⸗ 
dungen gehet, welche an ber Oberfläche bes Leibes Tiegen. 
Beginnen wir baher mit biefen minder bedeutenden That⸗ 
fachen zuerſt. 

Ein alter Vollsglaube hatte ben Königen von Frankreich 
bie Macht beigelegt, durch bie Beruhrung ihrer Hand ben 
Kropf u heilen. Schaaren von Mißgebilbeten, melde. an 
jenem ferophulöfen Mebel litten, wurben an gewiffen Tagen 
dem Könige vorgeftellt,, von biefem an ber leidenden Stelle 
berührt, und bamals, als jener Glaube noch allgemeiner 
war, bat, nad) dem Zeugniß ber Aerzte, bei vielen: jene 
fonderbare Heilart günftig gewirkt und ben Kropf verſchwin⸗ 
deu gemacht. Auf ähnliche Weiſe befteht noch jest im Volke 
ber Glaube an bie fogenannt fompathetifchen Mittel auf⸗ 
(öfend und. heilend auf Franfhafte Auswuͤchſe an der Außen⸗ 
fläche des Leibes. — Der Einfluß der Gemuthobewegungen 
auf bas Entſtehen wie auf das Bergehen ſlirrhoͤſer Der, 
haͤrtungen, auf bie leichtere Hellung, wie auf bie Ver⸗ 
ſchlimmerung ber Bunden, ift häufig in ben Schriften ber 
Aerzte erwähnt und erwieſen. Selb auf bie Farbe ber 
Haare, wie auf jene ber Irid der Augen, wirken Gemuͤthe⸗ 
bewegungen verändernd ein. Bichat hatte in fünf bis ſechs 
igm näher befannten Källen bemerft, daß bie Haare. burch, 
Einfluß des Kummerd in weniger als acht Tagen auf Einmal 
weiß geworden, und in einem biefer Säle war das Er⸗ 
grauen faß in einer einzigen Nacht gefchehen. So wurbe 
auch, nach Härtel, bie vorhin etwas dunklere Farbe der 
Irio durch große Traurigkeit in ein helleres Blau verwandelt. 

Augenfällig ift nicht minder, und allgemein anerfaunt, 
ber hervorrufende, wie der Beilende Einfluß ber Seele auf 
bie krankhaften Weußerungen ber Mustelbewegungen, unb 
zwar nicht minder auf bas unwillfürliche epileptifche Juden, 
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als auf die Lähmung berfelben. Ramentlich bie eigentliche 
Epilepfle entfteht öfters durch heftige Semlirköberwegungen, 
und pflanzet Ach durch das Mitgefühl won einem Menſchen 
auf ben andern, fa wie Ginige behaupten, auch auf Thiere 
fort. In einem fonberbaren Yale, welchen Tode ber Ga- 
zette salutafre nacherzählt, ward ein an ber Fallſucht Leiden, 
ber zu Maris durch das unvermuthete Anfpeingen eines 
Hundes an ihn von feinem Wehel geheilt, zugleich aber er⸗ 
ſchien es, als hätte die etwa in bem Kranken entflandene 
Erichätterung bes Gemuͤtho mit ‚einer leiblich zerſtoͤrenden 
Kraft auf ven Hund gewirkt, denn biefer fiel gleich hernach 
um und flarb, Ein ſolches merkwuͤrdiges Uebertragen ber 
Zuckungen, beſonders bei Kindern, an einige zarte, wi 
ihnen in Verähtung gebrachte Thiere wird nicht ſelten 
beobachtet. Es zeigt ſich auch hier ber öfter exwähnte, nahe 
Zuſammenhang alles geiſtigen Bewegens mit einem buch 
dieſes hervorgeruſenen leiblichen Element, 

ZJener oplleptifcke Enabe, von welchem Bang erzähl, 
trug ſein Leiden mit anftedender Gewalt nicht bloß auf feine 
brei Wärterinnen, fonbern auch auf einen Maler über, welcher 
bei ihm ſchlief, und ein dieſem ähnlicher Fall findet fh in 
ben Medical Casas (1776) verzeichnet, denn auch in dieſen 
wurde bie Geiilepſie, an welcher bie Mutter litt, dem Knaben 
mitgetheilt, weicher neben ihr fhlief, In einem andern 
Galle befam ein. junges, gefundes Frauenziumer bie Zal 
fucht, wie man glaubte, bie durch den öftern Anbiid bei 
felben: Leldens an einar ihrer Freundinnen. Gin gefunden, 
fehöuntgwanzigiähtiger Mann warb durch ben heftigen 
eplieptifchen Anfall eines Andern, den er hierbei ferhalten 
hetfen, fo erfchättert, daß er von jegt au ſelber an bet 
Fallſucht zu leiden anfing. Vierzehn Eränkliche Frauen, in 
ber Charite zu Berlin, wurden, nach Fritze's Beobachtung, 
plöptih von heftigen Convulſtonen ergriffen, als vor ihren 
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‚Augen ein Mädchen, weldjed gefommen war um- eine 
Freundin zu befuchen, bemfelben Webel unterlag, Diefem 


aͤhnlich And bie oft in ben Schriften ber Aerzte erwähnten 
Vorgänge, in denen das unwillfürliche Bewegen ber Glie⸗ 
ber und das Ausftoßen von Tönen mit anftedender Gewalt 
ganze Schaaren von Menfchen durchdrang. So wurden zu 
St. Rode in Franfreich, in Zeit von einer halben Stunde, 
fünfaig, bis ſechzig junge Mäbchen von Beftigen Zudungen 


‚befallen, al8 im Jahr 1786 vor ben Augen ber verfammelten 


Schaar ein anderes Mäbchen, bei Gelegenheit der Kommunion, 


‚in benfelben Zußand gerathen war. Ein lautes Ausrufen 


ber innern Angft, verbunden mit einem Berzerren ber Ger 


fichtsmuokeln und mit Zittern und Zuden: der oberen Glied⸗ 


maßen, hatte zu Rebruth, in ber Kirche der Methobiften, 
in wenig Tagen Taufenbe von Menfchen ergriffen, nachdem 
zuerſt einer von ihnen. bie Stille des Gotteddienſtes mit 
biefen lauten Aeußerungen ber Gemüthsbewegung unter 
brochen, unb bie Berfammelten buch feine innre wie äußre 
Erſchuͤtterung erfchredt Hatte. Die Bewegung verbreitete ſich 
von Rebruth aus bald. in die benachbarten Dörfer, und .bie 
Zahl ber von ihr Ergriffenen befief fich auf viertaufend. Der 
Anfall bei jedem Einzelnen dauerte gewöhnlich bis zur acht- 
zehnten Stunde, — Es wiederholt fich hier faft basfelbe, 
was man ſchon zu Anfange bes vorigen Ihrhunderts bei ber 
Berfasumlung der fogenannt Infpirirten in den Cevennen, 
und was man bei einzelnen Ausbrüchen einer religiöſen 
Schwärmerei Bin und wieber. in Deutfchland bemerkte, Bei 
einer gewiſſen Gelegenheit Hatte ſich, wie dieß in Wesley's 


‚Beben erwähnt ik, der unmiberftehlihe Hang zum lauten 
«Rachen, felbft bei ben ernfteften Handlungen, mit anfteden, 


ber Macht auf gange Schaaren fortgepflanzt. 
In einem Hfterd nacherzählten Falle, welchen ber große 
Boerhave beobachtete, war bie Epilepfie, die ch durch Auf⸗ 
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regung bed Gefähles beim Anblick eines von ber Fallſucht 
ergriffenen Kindes auf bie andren Kinder bes Harlemer 
Watfenhaufes verbreitete, dDucch Mufregung eines verwandten 
@efühles der Furcht und bes Schredens geheilt werben. 
Dem es hatte jener berſthmte Arzt, nachdem andre Mittel 
vergebens verfucht waren, vor ben Augen ber verfammelten, 
vol Erwartung baftehenden Kinder allerhand eiferne Ges 
rätge, Zangen und Hafen in emem neben ihm geftellten 
Kohlenfeuer glähend gemacht, und hierauf ben Borftchern 
der Anſtalt den Befehl ertheilt, hinfort jedes der Kinder, 
welches der Anfall beträfe, mit diefen Werkzeugen zu brennen. 

Auf ähnliche Weife Hat man ſchon feit alten Zeiten 
ben Schauder und andere Gemütbsbewegungen ber unans 
genehmfteh Art bei ber ärztlichen Behandlung fenes furcht⸗ 
baren Netvenleidens zu Hülfe genommen, und hiervon ben 
günftigften Erfolg gefehen. Es erwähnt ſchon Plinius eines 
Heilmittels gegen Epilepfie, welches feinen alten Ruf bis 
auf unfere Zeiten fi} erhalten: das Trinfen von bem frifchen 
Dit eines eben gewaltſam Getödteten. Bei dem Kranken 
diefer Art, im alten Rom, wenn er nach Minius Rap 
bas Blut des fterbenden echter nahm, war vorhin bie 
theilnehmende Seele durch das Anfchauen bed Kampfes auf 
manntchfache Weife erregt, und es wirft auch bei ums, 
wern ber Bolföglaube die Epileptifchen zum Hinunter⸗ 
‚fehlingen des Blutes eines vor ihren Augen enthaupteten 
Miſſethaͤtets antreibt, zunächft mir die innre Bewegung 
der Furcht und des Schauderd. Heck in neueſter Zeit bezeuget 
Bering bie Heilung eines vorhin jahrelang epileptiſch 
geivefenen Weibes durch diefes Mittel. Furcht und Schauber 
der Seele waren es auch, welche mehreren andern, von 
Plinius und Aretäus empfohlenen Mitteln gegen jene Krants 
heit ihre Wirkfamkeit gaben, wie namentlich dem Genuß 
bes Gehirnes von verſtorbenen Kindern. 
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Die Macht ber Seele über biefes, dem Schauber und 
ber Furcht der innren Region entiprechende Leiden wird auch 
umgefehrt in folchen Fällen bemerkt, dergleichen jener ift, 
welchen Sauyage erzählt. Es Hatte eine Frau, feit zwanzig 
Jahren epileptiih, jedesmal ben Anfall befommen, wenn 
fie, ſchon in ber angfivollen Erwartung beöfelben, in bie 


‚Kirche gegangen war, fie blieb jedoch von ihm befreit, feit- 


bem fie die DBorficht gebrauchte, die Meſſe außerhalb ber 


- Kirche, an der Thüre zu hören, Ein Knabe, welcher zuerft 


bischh den Schreden epileptifch geworben, ben ihm ber An⸗ 
fall pon einem großen Hunde erregt hatte, befam immer, 


beim Anblid großer Hunde, einen Rüdfall in fein Leiden. 


Domerfenswerth ‚if enblich Hierbei auch das, was Mebger 
von dem Uebergehen einer öfters betrügerifch nachgeäfften 
Fallſucht in die wirkliche erzählt, 

Jener aufmerkfame Zuhörer, welcher aus Boerhave's 
treffenden Vorträgen jedesmal nicht bloß bie wiffenfchaftliche 
Kenntniß, fonbern die ganze Empfindung der einzelnen Krank⸗ 
heiten mit ih nad) Haufe nahm, und alle Symptome bers 
felben an fich zu erfahren. meinte, gab hierdurch nur eines 
ber minder bebeutenden Beifpiele aus jenen Taufenden, 
welche die anftedende Macht ber in ber Seele entftandenen 
tranfen Bewegungen auf ben Leib beweifen. Es wird bei 
allen Krankheiten von einer leicht mittheilbaren Art die 
Gefahr der Anftedung durch Furcht und Angft vermehgt, 
und das ſchon vorhandene leibliche Leiden verfchlimmert ſich 
augenblidlih, wenn mit verflärfender Macht zu ihn ein 
biefer Außeren Richtung entfprechendes Leiden ber Geele 
Kommt, ober wird gemindert durch Gefühle, welche das 
innre Leben befräftigen und erfriſchen. Als auf Anigns 
langer Seersife ein großer Theil der Schiffemgnnihaft. vom 
Storbut ergeiffen worben, bemerkte ‚man deutlich, daß jeber 
Borfal und jedes neue Ösxäght, „spelches bie fo lange vers 
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geblich das Land erſehnenden Seefahrer muthlos machte, 
und ihnen die Hoffnung benahm, die Krankheit verftärkte; 
e8 farben dann die gefährlichen Kranken; jene, welde 
minder leidend waren, verfehlimmerten fch, bie, welche fur 
vorher noch ihre Dienfte verrichtet Hatten, mußten ſich legen. 
"Auf einem andren Schiffe vermehrte ſich die Zahl ber Kranfen 
fogleich auf das Fünffache, als der allgemein geliebte Kapitän 
geftorben, und feine Stelle durch einen Andren befegt war 
der gar Feines Zutrauend genoß. So fchrieb auch Trotter 
das Erliegen ber Regerfflaven eines Schiffes am Slorbut, 
von welchem bie übrige Mannfchaft frei geblieben, lediglich 
‘dem Kummer und dem Heimweh jener armen Gefangenen 
zu. Dagegen wirb gerabe biefe Krankheit, welche auf eine 
toͤdtlich laͤhmende Weife auf die bewegenden und ernähren 
ben Kräfte bes Leibes wirft, mit faft wundervoller Gewalt 
‘von allem Dem gelindert und geheilt, was bie bewegenden 
Kräfte der Seele, fo wie bie freudigen ®efühle medt und 
hefräftigt. So weiß man nicht bloß an Einzelnen, daß eine 
plöglich im Schiffe entflandene Gefahr dem faR erflorbenen 
Leibe bie Kräfte wieder gab, fondern als im Februar 1744 
bie brittifche Flotte, unter deren Mannfchaft ber Slorbut 
ausgebrochen war, in ber Bay Theres anfam, und bier 
erfuhr, daß ber Feind bereits einen Angriff gewagt, fam 
unter die Gefunden wie unter bie Sranfen ein neues innred 
Leben des Muthes und ber Kampfluſt. Alsbalbd ſchien ber 
weiteren Berbreitung ber Krankheit Einhalt gethan, und 
auch bei ben bereit Erkrankten befierte ſich der leibliche 
Zuſtand fo auffallend ſchnell, daß man am 11 Zebr., am 
Tage ber Schlacht, zwifchen ber brittifchen und ber verbuͤn⸗ 
beten fpanifch-frangöftfchen Flotte nur noch fünf Kranke 
zählte. Auf eine ähnliche Weife wirkte zur Heilung biefer 
Krankheit jene freudige Hoffnung, welche man bei ber Be 
lagerung von Breba im Jahre 1725 in ber emtfeäfteten, 
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von Elend feglicher Art gebeugten Manuſchaft zu erregen 
gewußt. Denn als zu dem brüdenden Mängel ſaſt an allem 
bem Leben Rötäigen, als zu ber vaflofen Arbeit. auch noch 
ber Storbnt Fam, ‚welcher einen großen Teil der Einwohner 
und Soldaten ergriff, und Viele von ihnen dahinraffte, da 
ſprach man bereiis allgemein von der Uebergabe der Feſtung 
an den Feind, als es dem Prinzon von Oranien gelang, 
Briefe in die Stadt zu bringen, worin er derſelben Hoffnig 


zur baldigen Hülfe gab. Arzneimittel begleiteten fene Schreiben, 


angeblich von fehr hohem Werth ımb Kräften, es fellten 
jeboch bald anbre von: noch größeren Kräften folgen. Jeder 
Arzt hatte von den vurgedlichen Heifmitteln nur drei kleine 
Flaͤſchchen erhalten, das öffentlich verbreitete Gerücht legte 


-jeboch einigen Tropfen dieſer Arzneien eine ſolche Wirkſamkeit 
..bei, daß durch ſie eine ganze Gallone voll anbrer Fluſſigkeft, 


zur Linderung und Heilung der Krankheit, Mräftig gemacht 
werden koͤnne. Es wußten felbft bie Dffictere nichts um 
bie Taͤuſchung, welche übrigens, zufammt der neubelebten 
Heffnung, fo wohltgätig wirkte, daß man Kranke, weiche 
vorher monatelang die Glieder nicht brauchen können, 
geſund, gerade und munter auf ber Straße gehen fah. Sie 


rũhmten ſich durch das Heilmittel ihres Prinzen genefen zu 
"fen; bie Beweglichkeit der Belente habe ſich auf bloßes 


@inreiben von Del wieber eingefunben,. Ja es bewirkte das 


„Arzneimittel“ zut Verwunderung Aller, und ſelbſt des Arztes 


Lind, der dieſe Geſchichte erzähft, togar bei folchen Kranken 
nach wenigen Tagen die Herſtellung, weldje vorhin auf den 
Gebrauch der wahrhaften, und als wirkfamft SEFANnIEN 


Arzneien nur ſchlimmer geworden waren. 


So wurde auch bie Entſtehung und allgemeine Der. 


breitung bes epidemiſchen Flebers, welches in ben‘ Jahren 
4799 und 1800 Genua verheerte, von Raſori und anderen 
Aerzten, vornehmlich der allgemein herrſchenden, traurigen 
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Gemüthäfimmnng: zugeſchrichen, womit ein mannichfaches 
aͤußres Elcad die Seelen -der fonft jo heiteren Bewohner 
erfüllt Hatte, Mit einer peſtartigen Gewalt hatte faſt zu 
bexfelben Zeit (im Jahr 1800) das gelbe Fieber einen Theil 
ber Bewohner non Andalufien exgriffen. In Gabis allein 
wueben täglich gegen 200 Todte zur Exbe befattet; es durth⸗ 
Drang ungenchtet ber hierbei gebrauchten Sorgfalt ein furcht⸗ 
barer Leichengeruch bie Straßen und bie aus Furcht ver 
Anftedung feſt verſchloſſenen Häufer ; es wagte ſich ſaſ 
Nienand an einen Ort zu gehen, wo er andren, etwa fen 
Kranken begeguen Tönnte , bie Kirchen, fo wie. alle Sabine 
und Platze her öffentlichen Verſammlungen ſtanden leer, 
aller Verlehr war aufgelöft, man hörte faſt keinen audern 
Rent, als jenen ber Todtenglocken und das Raſſeln der 
Reichenwägen. Als zuletzt auch bie Bande her fonftigen 
Breunbfchaft und Vekanmſchaft zwiſchen ber bebrängten Slabi 
‚und ihrer Nachbatgegend aufgelöft worben, und einige Gin 
mehner, die ſich nach Xeres flüchten wollten, von bort mil 
- Steinwürfen zurüdgefcheucht wurden, ba gewährte das vorhin 
‚fo. vielbelebte Cadiz, welches jetzt, nad Gonzalez Beten, 
‚u einem „rt ber Thraͤnen und Trauer“ geworben wat, 
ſchan ganz ben Anblid einer belagerten Stadt. Es wur 
bie Furcht fo fehr, daß, zunaͤchſt an ihren Folgen, auch 
vorher ganz Geſunde flarben, ohne daß man bis zum Tede 
ein eigentliches Symptom ber, Geuche bemerfen koͤnnen; 
Andre toͤdteten ober entkraͤfteten ſich durch vermeintlich 
Praͤſervativmitiel. Da erfchlen, plöglich vor der Stadt die 
feindliche, maͤchtige Flatte ber Englaͤnder, und regte in ben 
wahrhaft, ober ‚nermeintlich Kranken, eine ganz ander, 
heilfamere Bewegung der Seele auf. Die Furcht vor bei 
Seuche war vergeſſen, man wagte es wieber aus ben Haͤr⸗ 
fern hervorzugehen an bie Luft, bie öffentlichen Verſaus⸗ 
‚Sungborte bed Volles waren von.neuem-gefüllt; das Geſpräch 
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aller ſich Begegnenden war nicht mehr von ber Gefahr des 


Exrkrankens, fondern von bem drohenden Feinde, und ben 


Mitteln zur Gegenwehr. Der Einfluß biefer innren Bewe⸗ 
gungen, ben freilich ‚bie weiter vorraͤdende Jahreszeit noch 
verftärkte, war unverkennbar. Die Beerdigungen mermin- 
berten fich fo ſehr, daß man bald nicht mehr auf fie achtete; 
von ben ſchon Erkraukten genafen viele; der weiten Ber 
beeitung bes furchtbaren Uebels ſchien Einhalt geihen, es 
war der allgemeine Gefunbheilsgpukand ber Bewohner in 
furzem wieber ganz der vormalige So hatten auch bei ber 
Der in England, in den Iahren 1625 unb 1636 bie zu 
ängfllichen Vorſichtigkeitsmaßregeln der oͤffentlichen Behörben 
bie allgemeine Furcht vor ber Krankheit und hierdurch bie 
Heftigkeit bee Seuche vermehrt, und bie: Aufhebung jener 
Mafregeln zeigte ſich ſogleich von wohlthätig linderndem, 
heilendem Einfluß. Es Ing bei jener Peſt von Athen, welche 
Thucydides fo meifterhaft befehreibt, bie furchtbarſte Senyalt 
bes Elendes nicht in bem vergiftenden Hauche ber Krank⸗ 
heit felber, ſondern in ber, Böttliches wie Menfchliches nicht 


mehr achbenden Berzweiflung und Zobedfucchht der Bewehner. 


Se ſtarben auch nach Bugnets Zeugniß im Jahr 1800 viele 
Soldaten mehr an ber Furcht ver bean Bazareih, in welches 
wan fie brachte, als an ber Krankheit felber, benn bieje 
Furcht war fo groß, baß ſie faft bei allen ins Lazareth 
Transportizten ploͤtzliche Geiſtesverwirrung erregte. Mit 
Mecht hatte daher ber Arzt Arajuela, welchen bas ſpaniſche 
Minifterium nad) Malaga gefenbet, damit berfelbe bie beiten 
Maßtegeln gegen bie Berheerungen bes gelben Fiebers treffen 
möge, gleich bei feiner Ankunft Befehl gegeben, bie Kirchen 
unb Schulen, fo wie bie Orte ber ‚Erholung und Er⸗ 
feifchungen von neuem zu öffnen. Es wurbe, wie nad 
ſchon beenbetem Leib, in ben Kicchen das Te Deum gefungen, 
Zlhuminationen, fo mie öffentliche Umgänge veraufkalter 
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Obgleich die hierauf erfolgte, neue Ermmihigung ber Be 
wohner nicht fogleich bie Heilung Serbeifäfeen Tonnen, Sat 
fe doch offenbar wohlthätig lindernd und vermindernb ge 
wirt, und bie Krankheit war nad) einem Monat ganz 
gehoben. 
Deftever noch als in jener furcdhtbareren Krankheit, 
zeigt ſich bie Macht der Seele in Fiebern von allgemeiner 
wverbreiteter an ſich minder mächtiger Art. Es wurde nad 
Pechlins Zeugniß ein fechzigiäßriger Dann, ber an einem 
ſchleichenden Fleber mit Gelbſucht darnieder lag, faſt augen- 
blicklich ducch bie Nachricht geheilt, daß ihm, was ex lange 
vergeblich. erſehnt hatte, feine Frau einen Sohn geboren. 
Ein Knabe wurde, nach Verings Bericht, durch Die freubige 
Nachricht, daß feine Probearbeit ihm zur erſten Stelle in 
‚feiner Claſſe verholfen, vom Tertianfieber befreit; bei einem 
Damme bewirkte eine gleiche Heilung ber Schreden, ben ikea 
ber Sturz vom Pferde und das Zerbrechen eines Enochens 
erregte, und ber Affect des Schreckens vertrieb auch bei 
jenem fonfl merſchrockenen Krieggmanne, welcher einen großen 
Abſcheu gegen Ratten hatte, das Fleber, als, nah Baubins 
Erzählung, unverfehens- eines fener There auf ihn fprang. 
Der berühmte Muretus genas von ‚einem Fieber, das ibn 
auf einer Fußreiſe durch Italien überfallen, durch bie Furcht, 
welche ihm ber Tateinifch an feinem Bette audgefprochene 
und von ihm wohlverfandene Borfag ber Aerzte einflößte, 
an ibm, als an einem Lanbläufer, ar welchem nicht ge 
legen fen, bie Wirkung eines neu erfundenen, ſtarken Arznei 
mittel zu erproben. Durch Schrecken verlor ein Weib in 
Berlin , welches jeit neun Monaten am hartnädigfien Fieber 
gelitten, ‚nad Herz's Beobachtung, ihre Sranfheit, umb 
derſelbe Affect fcheiht auch jene junge Fieberkranke geheilt 
zu haben, der man (nach Pouteau) zwei lebendige Fröfcke 
in die Hand legte. In einem anbern Falle, ben Bardus 





— — y— — = 





5.61. Heillcaft der Seele in Beben. . 6 


anfährt, hatte einem Kranken die Aufwalling bed Zernes 
von feinem Dunrtanfieber geholfen, umd es wirft uͤberhaupt 
in biefer Srankheit, im ‚welcher deßhalb in älterer ‚wie: in: 


neuerer Zeit fo oft ber Gebrauch ber ſogenannten ſympatheti⸗ 


fen Mitte: empfohlen worben, jebe Träftige Bewegung bed 
Geiſtes heilfam; wie.benn, nach Blintus Zeugniß, Quintus 
Fabius Maximus von feinem Quartaufieber verlaſſen wurde, 
als er mit angeflrengter Aufmerkſamkett bie Bewegungen feines 
Heeres beobachtete. Es wollten deßhalb ſchon Aretaͤus und. 
Caͤlius Aurelianus, unter den. gewoͤhnlichen Heilmitteln ber 
Fieber, auch jenen edleren Beluſtigungen der Sinne eine 
vorzuͤgliche Stelle anweiſen, weiche man ben Kranken durch 
ſchoͤne Ausſicht ins Freie und liebliche Umgehung. mache, 
Denn, wie ſehr zuweilen die Seele, von welcher: der heilend⸗ 
ober lähmende Einfluß auf ben Franken Leib fo vft qusgeht⸗ 
zu ihrer Berubigung und Belräftigung einer ‚geliebten. Um⸗ 
gebung bebürfe, biefes bemeif’t Me Beobachtung, weiche der 
beruͤhmte Herz an fi felber machte, - Derſelbe lag au einem 
ſehr bösartigen Sieber darnieder, während deſſen ihm Selle 
und andere adhtbaxe Aergte durch ihre Kunſt ſtebenzehn Tage. 
lang feinen Schlaf geben, ben Zuftand bes faft beſtaͤndigen 
Deliriums, bie Neigung zu toͤdtlich ſcheinenden Obnmachten 
und Starrkrampf nicht gu heben versuchten: Es quälie ben: 
Kranken ohne Bufbören der Wahn, daß er nicht in feinen 
Hauſe ſey, fondern von feinen Yeinden, im Bette liegend; 
in manderlei wiberwärtigen Dextern herumgeführt werde. 
Er verlange immer in fein eigentlidjes, gewöhnliches Schlaf⸗ 
zimmer ‚gebracht zu ſeyn, biefer Wunſch jedoch wurde, aus 
zu großem Bedenken der Aerzte, ibm verſagt. Bis dieſe 


endlich am ſiebenzehnten Tage, ba fie alle Hoffnung zur 


Wiedergeneſung bed Sramten aufgegeben, ihm feinen immer 
wieberhelten und vermeintlich legten Wunſch gewährten, und 
benfelben mit feinen Bette in das laͤngſt erſehnte Zimmer 
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Mueintüden ließen. Hier fühlte fich der Leidende auf einmal 
nach wenig Minuten fo beruhigt, daß er in einen acht 
fündigen Schlaf verfanf, aus welchem er, von ber Gefahr 
genefen, erwachte. Derfelbe große Arzt, von welchem wir 
eben bie von ihm ſelber erlebte Heilung bed Fieber auf 
pſychiſche (3) Weife erzäflten, befveite eimf einen reizbaren 
Kranken, beffen fiebechafte, äuleit gefahrdrohende Unrche 
ans Todeofurcht kam, dadurch von feinem Fieber, daß er 
ihm mit ernſter Riene verkündete: ex muͤſſe ſterben. Der 
Kranke, nach ber Erſchuͤtterung bed erſten Augenblicko wurde 
ruhig und genas. 

Unter mehreren andern Krankheiten wird auch die 
Waſſerſucht, mit Leiben der Leber verbunden, ſehr häufig 
durch anhaltende Traurigkeit und Sorgen erregt, wie dieſes 
Morgagni, Pouteau und Peter Frank bezeugen. Aber chen 
ber zuleht genannte berühmte Arzt ſah auch bie Heilung 
von der Wafferfucht, an welcher ein armes, altes Weit 
in Wien zugleich. mit ben grauen Staar litt, plöslich durch 
bie Freude erfolgen, welche der Kranken, nad glücklich 
operistem Staar, ber längft entbehrte Anblid ihrer Sößme 
gewaͤhrte. 

Zu den erregenden Urſachen der Gicht und des Podagra 
werden von Boerhave, Sydenham und van Swieten auch ber 
Zorn und der Anger, fo wie andre verwandte Leiben ber 
Seele gezählt, und es bewirken alle biefe innsen Momente 
font eine augenfälige Berichlimmerung und Rüdkille der 
Krankheit, oder das biöherige Uebel wird durch heftige 
Affecte von: den Außern Theilen hinweg auf bie Innern ges 
füet, wo basfelbe in vielfach gefährlicher Form ſich enb 
widelt. Dennoch finden wir auch in den Schriften, zum 
Theil derfelben Aerzte, nicht felten folche Säle aufgefüßkt, 
in denen ſich gerade jene fonftigen Gifte als wohltgätige 
Heilmittel zeigten. Denn es wurde nach san Swieten ein 
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vom Podagra ganz gelaͤhmter Mann durch die Furcht vor 
einem vermeintlichen Geſpenſt ſo gaͤnzlich geheilt, daß er 
augenblicklich wieder, und in größter le, bie Treppen 
hinauf gehen konnte und von nun an Immer von feinen 
podagraiſchen Anfällen befreit blieb. So erzählt auch Hork 
von einem Manne, welcher, eben am heftigften Paroryomus 
bes Podagra leidend, dem Zorne, wozu ihn bie Be⸗ 
leibigungen eines Soldaten gereist, nachgab, und aufſprin⸗ 
gend vom Lager, diefen zuͤchtigte. Die Krankheit war vom 
nun an vergangen. Oefterer noch, benn jene wibriger 
ffürmenden Afferten, hat fi in ſolchem Zalle bie Freube 
heifend bewiefen, welche unter anbven bei einem unver 
mutheter Weiſe begnadigten Miflethäter die Lähmung vom 
Podagta fogleih, und auf immer gehoben. Ein Arzt, von 
welchem Pechlin berichten, pflegte fich jenes Leiden durch 
Muſik zu lindern, 

Starrſucht, fo wie plößliche Lähmung ber Glieder find 
in vielen Fällen durch Heftige Erfchütterungen des Gemüthes 
oder durch große Anfttengung ber Seefenfräfte entflanden. 
Ein Engländer, weichen Tulpius beobachtete, war durch bie 
Rachricht, daß feine Geliebte ihre Hand ihm verweigert, im 
eine tiefe, glei wie verfleineende Starrfucht verfunfen, aus 
weicher er jeboch wieder erwedt wurde, ald man ihm bie 
frendige VBotfchaft von entgegengeſezdtem inhalt ins Ohr 
rief, Der Schhreden über einen furchtbaren Donnerfchlag 
heilte nach Diemerbroef eine vierzigjährige Lähmung, und 
einem andern Lahmen in Arles gab ber Schred über ein In 
ber Rachbarfchaft ausgebrochenes Feuer den Gebrauch der 
Glieder wieder. Während ber Schreckniſſe und Todesangft, 
welche das große Erdbeben über alle Bewohner son Liffabon 
verbreitete, bat, nad) Sauvages, ein after, feit kängerer 
Zeit gelähmt geweſener Mann einen jungen Menfchen, er 
möge ihn aus dem Haufe hinaustragen. Ber Juͤngling 








688 $. 61. Gaiffneft ber Serle bei detliden Lähmungen. 


gewährt bie Bitte, feht aber ben Alten auf ber Strafe 
nieber und eilt weiter. Da Hört er fi) von bem Greif 
nachrufen,. und fieht ‚benfelben au feinem Erſtaunen hinter 
ſich Her lauſen. Achnliche Faͤlle, einer Heilung ber Lähmung 
durch Schrecken, erzählt Löffler. Es fand ſich bei all 
auf dieſe ſeliſame Weiſe Geheilten «in leichter Durch⸗ 
fall ein. 

Die wohlthaͤtige Wirkung be Zornes gegen Leiden biefer 
Art hatte ſchon ber arabiſche Arzt Gabriel erfannt, als er 
die Geliebte des großen Harun MI Raſchid durch Aufregung 
eines heftigen Zornes von einer Rähmung des Armes heille. 
Auf gleiche Weiſe, in Folge des heftigen Erzuͤrnens übe 
einen Bebienten, wurbe «in Bermanbter bes Valeriola vos 
einer Lähmung ber Fuͤße befreit, welche feit ſechs Jahren 
der Anwendung aller gemöhwsichen Heilmittel wicht weichen 
wollen. Der Zorn iſt es geweien, welcher in einem von 
Stahl erzählten Falle eine feit vier Jahren anhaltend 
gewotbene ahnung des Sprachorgene gehohen, Denn bie 
erſten Worte, welche ber jo lang ſumm geivefene und von 
neuem geheilie Tüngling ſprach, waren Ausdrüdce dei 
heftigen Unmuths, welchen ein altes Weib in ihm erregte 
Bas aber dem yon Tugend ‚au ſtummen Sohn bed Eröiw 
bie Sprache gab, als er dem wüthenben Soldaten, ber feinen 
Bater morben- wollte, plöglich zurief: „töbte ben Eröfus nit!’ 
Das war mehr als ber gewöhnliche Zorn, bad war eine innı 
Kraft, welhe, wie wir hernach fehen werben, felbR De 
Sterbenden und zum Tobe Verwumdeten zu ungewöhnlichen 
Thaten ſtaͤrkt. — Wie in diefen Faͤllen bie Lähmung ber 
Sprache durch Aufregung bes Gemuͤths vergangen, fo iR ſie 
in andern gerabe hiedurch entſtanden, und es erzählt Bering 
von einem Träftigen Manne, ber burch ben heftigen Scheed, 
weichen ihm ber Einbruch von Dieben wachte auf ee 
Moxrate die Sprache verlor. 
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Aus der fruͤher erwaͤhnten Bedeutung und Wechſel⸗ 
beziehung der Stimmorgane wird überhaupt jener merlwuͤr⸗ 
dige Einfluß, welchen bie Bewegungen ber Seele auf Stimme 
And Athmungswerkzenge haben, leicht begreiflich, Außer beit 
bereitö angeführten und mehreren fpäter noch zu erwaͤhnenden 
WMatfachen verraͤth fich diefet Einfluß unter andern auch bei 
dem Entfichen und Vergehen der Waſſerſcheu durch die an⸗ 
Bedende Gewalt ber Seele: - Denn auch bei biefer furcht⸗ 
Baren Krankheit faͤllt der Mitelpunft, won welchem ihre 
Wirkſamkeit ausgeht, indie Region der Stimmiwerkjeuge, 
welche - wie wir oben beim 8. 60 gefehen, fich. nicht bloß 
durch das Zufammenfchtären und die Entzündung des oberen 
Schlundtheiles fondern nicht’ felten durch ein unwillkaͤrliches 
Ausfoßen von Tönen verräth. Hierbei erfcheint es denn 
zwar nicht nöthig die paradoxe Behauptung Bosquillon’s zu 
volberlegen, daß die Hybrophobte nicht durch ben ‚giftigen 
Biß der Thiere, ſondern Immer nır ans Furcht und Angſt 
entſtehe, denn jene gewöhnlichere Art der Fortpflanzung auf 
Menſchen und Thiere iſt nur zu ſehr durch Erfahrung er⸗ 
wieſen; daß aber in vielen Fällen jenes Leiden, welches 
vielleicht ohne dieſes nicht mehr zum Ausbruch gekommen 
wäre, durch ein. heftiges Aufregen ber Seele erſt hervor⸗ 
trat oder: ſchneller dadurch herbeigefährt: wurbe, das beweiſßt 
eine allgemeine Erfahrung der Aerzte. So in jenem Falle, 


welchen M. Wagner erzählt, won einer Frau in’ Ungarn, 


die am 4 Ianuar-4793 in der Nähe einer Mühle von einem 


Hunde gebiffen worden, Die Wunde war fogfeich fo behan⸗ 


beit 'worben, wie es ber übrigens noch nicht fichere Berbacht 
erforderte, als fey das Thier toll’ geweſen; hierbei Hatte 
man auch die gewöhnfichen innren Mittel angewendet. Die 
Kranke ſchien laͤngſt und vollfommen genefen, als fle fat 
vier Monate hetnach bei derfelben Mühle burch ben Ueber⸗ 


fall mehrerer laut bellender Hunde heftig — wırche, 
Schubert, Geſchichte der Seele. IL 
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Schon am beliten Tage darauf brach bie Waſſerſchen aus, 
fie farb am fiebenten. — So iwurbe auch, wie Peter 
Frank bezeugt, ein Snabe, weldger zugleich mit einem anbern 
von einem Hund gebiffen worden, bis dahin aber gefunb 
gehlieben war, augenblidiich von der Wuih exgriffen, als 
ex erfuhr, daß fein Gefaͤhrte an biefer Krankheit geſtorben 
fey. Dasfelbe geſchah bei einer Frau bei Befancen, welche 
nebft vier andern Menfchen, von einem tollen Hund gebiſſen 
(ängft außer Gefahr ſchien, als ihr auf einmal befannt 
wurbe, baß jene andern Bier bereitö vor drei Monaten an 
der Waſſerſcheu geſtorben ſeyen. Auch fie verfiel nun am 
andern Tage in Wafferfcheu und flarh am dritten. Defters 
hat jedoch auch ber bloße Anblid eines hydrophobiſchen 
Kranken basfelbe Leiden in Menfchen von leicht beweg- 
lichen Gemüt erzeugt, So bei jenem Prieſter, von 
welchem Meaſe erzäglt. — Ein Stwdirender in Wittenberg 
verfiel in Wafierfcheu, nachdem er, mit inniger Theilnahme, 
einen heftigen Parorysmus mit angefehen, von weldem 
eine faft ſchon mit dem Tode ringende, hydrophobiſche Jungs 
frau ergriffen war, Er wurde zwar hergeſtellt, Eitt aber 
jahrelang nachher an einer großen Schwäche und Unſicher⸗ 
heit der Stimme, fo wie an einer peinigenden Furcht ver 
allem öffentlichen Reben. Etwas Aehnliches erfuhr an ſich 
felber der Arzt Themifon, nachdem er einen Freund an ber 
Waſſerſcheu ärztlich behandelt und fterben gefeßen hatte, Eine 
innere lähmenbe Angſt überflel ihn ſtets, fo oft er lebhaft 
an biefes Leiden dachte, Peter Frank, welcher viele biefer 
Thatſachen zufammengeftellt, mußte felber bie unwiderſtehliche 
Macht ber Einbildung auf den Körper erfahren, ald er einen 
an ber Wuth Sterbenden wit ben Fingern berüget Hatte, umb 
aus bloßer Einbildung, wie es fcheint, fiel nach ber Section 
eines an Hydrophobie geftorbenen Kindes jener junge Ar 
von weichem im Journal geueral de Möderine etc. 1824 


* — — u [= — -—— — 


- — — 2 | 2 * 


3.61. Daſſerſcheu durch Furcht und Schred erzengt ſowie geheilt. DA 


erzaͤhlt wird, fo wie jene Frau in Waſſerſcheu, von welcher 
bie Abhandlungen für praftifche Aerzte (B. 14) melden, daß 
fe ihren an Wuth verſtorbenen Mann auf feinem Todbette 
gewartet habe. Einen ähnlichen Fall erzählt Vering und 
mehrere noch Peter Frank in feinem Syfem ber medicini⸗ 
ſchen Polizei (B. 4). Nicht felten, wie bieß unter. andern 
Aſti erweißt, if bie aus Einbildung entſtandene Waſſer⸗ 
ſcheu mit allen ihren gefahrbropenden Erſcheinungen ver⸗ 
ſchwunden, fobald ber Ungrund ber Einbilbung erfaunt wurde, 
Sp bei einem Manne, ber fchon länger an Hydxophobie 
barnieder lag. — Ein fühner Ars, von welchem Sonas 
berichtet, heilte bie innze Angft und die hierdurch entflandene 
Hydrophabie eines Kranken dadurch, baß er biefen auf ber 
Mund füßte und ihm hierdurch bie fefte Ueberzeugung gab, 
fein Leiden ſey ein eingebilbetes. Wie die .Hubrophabir 
duch Schreck und Angſt öfters entflanden war, fo if fie 
auch in einigen Bällen duch ‚eben biefe Bewegungen ber 
Seele gehoben worden. Diefes hat jene von Pechlin und 
andern Altern Aerzten empfohlene Hellart ber Wuth peran⸗ 
Laßt, welche zunaͤchſt auf Erregung bes Schredens ausging: 
bas .Hineinftürgen bes Kranken ins Waſſer. Helmont ſah 
auf diefe Weiſe ‚einen alten Mann, melher von ber. Wuth 
befallen worden, von feiner Srantheit genejen, und auch 
nad einem. neueren Zeugniß von Huzarb wurde ein hydro⸗ 
phobiſcher Menfch, welcher während feines Paroryamus ent 
fprungen und ins Waſſer gefallen war, aus bem man ihn 
ohnmächtig herauszog, durch diefen Zufall geheilt. 

Die Einwirfung, weldhe die Gemuͤthsbewegungen in 
ganz vorzüglichem Maße auf die Organe bes Athmens und 
ber Stimme haben, wird auch in jenen vielfältigen Erfah⸗ 
zungen erfannt, nad) denen ein anhaltender Kummer obex 
Verdruß und Furcht einen gefahrbrohenden Huften erzeug⸗ 
ten, welcher oͤfters in wirkliche Lungenſchwindſucht uͤberging. 

4 * 
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Umgefehrt jedoch hat man auch den heftigen Keuchhuſten eined 
Kindes durch ben Schreden verſchwinden fehen, welcher bad 
felbe bei dem zufälfigen Hinansftürzen aus dem Kenfter ergriff. 
"Der Zufammenhang ber Gemüthsbewegungen mit ben 
innten Lebensbewegungen des Stimm» und Sprachorgans 
wirb auch In jenen merfwürdigen Fällen erkannt, da ein 
audgefprochenes Wort alle heifenden oder zerftörenden Kräfte 
der Seele plößtich aufregte, und dem äußerlich ober inner 
lich Kranken durch diefes von ihm oder Andren laut gefagte 
Hort mit einem Male die Heilung ober ber Tod gegeben 
wurde, Ein Belfpiel der erfteren Art erzählt Löffler. Eine 
Junge Jüdin, welche ihrem Manne in einer dreijährigen Ehe 
fein Kind geboren und deßhalb von biefem verftoßen worden, 
war zuerſt in einen trodnen Huften, dann In Sprachlofig⸗ 
feit verfallen, wobei fie jeboch, ftatt des Huſtens, zumeilen 
unmilfärliche, fingende Törte Hören ließ. Aerztliche Mittel, 
To wie Strenge, da man bie Krankheit anfangs für Ber 
ſtellung gehalten, waren vergeblich verfucht worden, als einf 
eine andere Juͤdin bie fprachlofe Kranfe dringend auffer 
berte, das Wort‘ „Kind“ angzufprecdhen. Die Anftrengung 
ber Kranken, das Wort’ zu fagen, welches die Urſache ihres 
ganzen innren Leidens, ben Gegenſtand ihres langen Sch 
nens bezeichnete, kann anfangs feine andren Laute hewor⸗ 
rufen, als die Vokale a und i. Ploötzlich jedoch kommt ihr 
das Wort „Kind“ und von dieſein Augenblick war bie Sprach⸗ 
loſigkelt wie das unwillkuͤrliche Singen gehoben, bie LKranke 
von beiden ‘ganz geheilt. 

Eine umgefehrte Wirkung bes audgefprochenen Wortes 
auf alle innren und äußeren’ Kräfte” der Menfchennatur 
zeigte fih an dem berühmten Schnufpieler Balmer in Londen. 
Es hatte: biefer im Jahre 1798 faft zu gleicher Zeit feine 
Brau und feinen Sohn durch ben Tod verloren und wat 
feitdem in tiefe Schwermuth verfulifen. Als er hierauf 
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nach etlichen Wochen auf dem Theater erfchten, war fein 
Spiel, wie gewöhnlich, in ben erften Scenen wohlburchdacht 
und ber Rolle anpaffend. Da jeboch im britten Art ein 
Andrer ihn fragt; „Und deine Kinder?” finft Balzer, über 
weltigt von bem Schmerz um feinen Sehr, zu Boben, 
feufjet nur noch einmal und ift‘ verfchieben. 

Bei ſolchen Menfchen, deren befändiger Beruf es ſchei⸗ 
net, Worte auszuſprechen, welche nicht aus dem eigenen Ge⸗ 
fühl und Leben hervorgingen, wird durch den innren Wider⸗ 
fpruch zuweilen ein Seelenleiden erzeugt, welches jenem 
gleicht, daa nach. Perfects Zeugniß ben. pexrühmten Komiker 
Earlini in Baris befallen, Es Fam biefer einft zu einem 
Arzte, der ihn nicht kannte, und Eagte demfelben, daß ex 
von ber tiefiten, ſchwaͤrzeſten Melancholie ergriffen fey, gegen 
welche er fich Feine Rettung wiſſe. Der Arzt väth Hierauf 
dem ganz gefund fcheinenden Manne ben Befuch bes Tiheas 
ters, auf welchem Carlini fpielte, benn, fagte ex, die Krank 
Beit müßte tief gewurzelt ſeyn, wenn @arlini Sie nicht aufs 
heitern Fönnte. „Ach, fagt der Andere, ich bin dieſer Car⸗ 
Lini felber, au ben Sie mid) verweifen, Carlini, der, währ 
rend er Andre Fröhlich machet, in feinem — tief und 
ſchmerzlich trauert,” 

Faͤlle, in denen heftige — laͤhmend 
auf bie Sehkraſt des Auges wirkten, erzählt Richter viele, 
Deiterd haben. ein -langwieriger Kummer ober plöplicher 
Schreck und Furcht das Entfichen bed Schwarzen Staares zur 
Folge gehabt. Umgekehrt kennt man jedoch auch Faͤlle, in 
benen eine wohlthätige Aufregung des Gemüthd auf eine 
ganz unerwartete Weiſe Krankheiten der Sehorgane heilte. 
Einer ber merkfwürbigften unter allen hierher gehörigen ifl 
her, weichen Feder. erzählt: die Heilung ber Augenfranfheit 
bes Pfarrers Kuͤhze zu Berlin. Es war biefer im Jahre 
4760 an einem Auge von einem fo heftigen und ungemein 
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ſchmerzhaften Uebel befallen, daß bie Aerzte, ben Krebs bes 
fürchtend, das ofmehin für verloren geachtete Auge heraus⸗ 
ſchneiden wollten. Der Schmerz bed Leibes, die nun hinzu⸗ 
gekommene Yurcht vor der Operation, hatten dem Kranken 
fehon Tänger, meber bei Nacht noch am Tage, Ruhe gelaflen; 
er war von ber beftändigen Dual gebeugt und zerriffen. Da 
hört er einft den Gefang eines alten frommen Liebes, bas 
von ber völligen Ergebung bes Menſchen in Gottes Willen 
xebet. Ex firigt mit, wirb innig bewegt; zugleich aber in 
feinem ®emüthe fo fi, fo beruhigt, fo freudig, wie er es 
feit Tange nicht gemwefen. Mit ber innren Unrube legt 
fi) auch ber äußere Sturm, der Kranke fchläft zum erſten 
Male wiebder fanft und ruhig. Die Aerzte finden am Morgen 
das Auge fo gebeflert, daB bie Operation nicht mehr nöthig 
erfcheint; der Kranke wird, bei Anwendung einiger ihm noch 
derordneten Mittel, geheilt und erhält den Gebrauch bes 
Auges faſt vollfommen wieder. 

Endblich fo wird bie Macht ber Seele über ben Leib 
um melften vor Allem an folchen Thatfachen erkannt, welche 
pie ploͤhlich töbtende Wirkung, oder auch umgekehrt, bie 
wieberbelebende und das Leben verlängernde bezeugen, bie 
nicht felten bei großen Gemüthsbewegungen fich Tunb gab. 
Wir berüßten Hier zuerſt nur vorübergehend die Beifpiele 
jener Macht des ſelbſibewußten Willens über die dringenb⸗ 
ſten Bebürfniffe des Leibes, welche den felbfigemählten Tod 
mehr oder minder langſam herbeigeführt, benn auch fie bes 
zeugen, obwohl auf aribre Weife, die Macht ber Seele über 
das Leibliche. Der franzöflfihe Dichter Boiſſy hatte fich, ger 
beugt durch Äußere Noth, ben Tod durch Hunger erwählt, 
und hierin der Gemahlin jenes Pätns Ahnlid, wollte bie 
treue Frau mit ihm denfelben Tod ſterben. Man fand ihn 
bereits finns und fprachlos, ald ein Freund zu feiner Ret- 
tung herbeikam. Auf biefelbe Weife duldete Johanna Rauns 
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ton bie töhtlichen Schmerzen bes ſelbſterwaͤhlten Hungers; 
und wie flark hier der Wille, ſelbſt dem Fräftigften Drang 
ber leiblichen Natur gegenüber, zu feyır vermöge, das bezeugt 
bie Geſchichte bed unfchuldig zum Tod eines Miflethäters 
verutiheilten Viterbi, welche v. Baer erzählt... “Dennoch 
wird biefe Gewalt des Willens über das Bedürfniß nach 
Nahrung bei weitem von fenex übertroffen, welche fich bem 
ungleich bringenderen Beduͤrfniß nad Luft widerfegte, 
Sklaven bes alten Roms, wie neuerdings Sklaven aus 
Angola, töbteten ſich burch freimilliges ZJurüdhalten des 
Obemo. 

Oefiers jedoch hat bie Seele auch ohne ihren Willen 
den Leib verlaſſen, wenn die innre Bewegung zu uͤbermaͤchtig 
war, als daß fie in dem bisher gebrauchten Körper ſich 
auszuſprechen ober zu verleiblichen vermochte. Denn als⸗ 
bann wird ylöplich der alte Bund ber Seele mit dem Leibe 
gefchieben, welchen, obgleich aus bemfelben Grunde, ber ger 
wöhnliche Berlauf bed Lebens Tangfamer auflöst. Philipp 
der Zweite von Spanien flarb an dem Schreden, ben ihm 
bie Rachricht von ber Niederlage feines Heeres erregt hatte, 
Dei bem Anblid des Leichnams eines geliebten Bruders flach 
ber Freund bes berühmten Gaubius; Prinz Georg Ludwig 
von Holflein, wie dieß Zimmermann erzählt, aus tiefem 
Kummer am Sarge ber geliebten Gemahlin. Lieblicher das 
gegen endete an Freude Sophokles, da man ihm, dem Weti« 
fümpfer um ben Lorbeer noch im hohen Alter, berichtete, daß 
feiner Tragödie, für deren Aufnahme er beforgt gewefen, 
einftimmig der Preis erkannt worden, Jene Mutter, welche 
nach ber Schlacht am Trafimen dem Sohn am Thore ber 
gegnet, und ben für tobt Gehaltenen gefund vor ſich fieht, 
flirbt in feinen Armen vor Freude, und basfelbe Loos bes 
gegnet nach Balerius Marimus einer andern, zu welcher 
auch ber innig, ald tobt betraueste Sohn plöglich lebend 
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hineinträt. Auf etwas andre Weife-zeipte ſich biefes ſchnelle 
Zerrifienwerben bed gewöhnlichen Wechfelwerkehrd zwiſchen 
Seele und Leib bei jener Alten, von welcher Perfect erzählt, 
daß fie, als ihr plöglich die Nadjeicht gefommen, ihre biöker 
erteagene Roth ſey durch einen unvermutheten Ctüdsfal 
auf immer gehoben, fehmerzlich zu weinen begann und von 
nun an bis zu ihrem Enke in unbeitbarer Schwermuth bes 
fangen blieb. An einer freudigen Gemüthsbewegung von 
niedrigerer Ratur ftarb die Nichte Des großen Leibnitz, als man 
endlich unter ber Bettſtelle des Berftorbenen den Schag ber 
6000 Ducaten gefunden. — Eine Jungfrau, von weder 
Haller erzählt, ftarb an Scham. — Bei ber Erpfofion ein 
ger Bulverwägen tödtete, nach Bercy, in bem (kleinen) Ober 
ingelheim der Schred vier Wöchnerinnen. 

Umgekehrt zeigt jedoch in andren Zälten die Seele eine 
Macht, felbft ber die Bewegungen ber fchon erſtorben ſchei⸗ 
nenden Ölieder; eine Macht das Leben bed Leibes noch ger 
gen ben Willen ber Natur zu erhalten, welche uns das vow 
herrſchende Verhältniß bes innren über das "äußere Leben 
in feiner vechten Geſtalt zeigt. Defters Hat das Sehnen 
nach bem legten Anblid eines eben abweſenden Sohnes 
ober Geliebten bie Seele bie zu dem Augenblid in bem ſter⸗ 
benden Leibe erhalten, wo der heiße Wunfch bes Wieder⸗ 
fehens erfüllt worden. — Muley Maluf, Kaifer von Ro 
voffo, lag ohne Hoffnung zum Wiedergeneſen an einer Abs 
zehrung barnieder, als Don Sebaftian, König son Per 
tugal, mit feiner Armee fi) nahte, um Marofto’6 Ihren 
für feinen Neffen zü erobern, Der Todkranke trifft aldbald 
mit größter: Geiſtesgegenwart bie Fräftigften Maßregeln zum 
Widerſtand, rüdt felbft in der Sänfte getragen, mit feinet 
Armee dem Feinb entgegen. Der Tag ber Schlacht, von 
beren Ausgang das Schidfal der Regentenfamilie und bed 
ganzen Landes abhing, war gefommen. Muley Maluk fuͤhlt 
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ſich feinem Ende ganz nahr. Da’ gibt er feiner wächkten 
Umgebung und allen feinen Zelbherren den. Befehl, fie ſoll⸗ 
ten, wenn fein Tod vor beenbigter. Schlacht erfolge, biefen 
bem Heere verfchweigen, follten noch) immer, wie vorher, an 
feine Sünfte hinzeiten, als wollten fie ba Befehle empfangen, 
Bor Anfang ber Schlacht ließ ſich der ſterbende Held unter 
bem ganzen. Heer herumtragen und ermahnte Alle. zur Ta⸗ 
pferkleit. Der Kampf begann, und bie Maroklaner fingen 
an zu weichen. - Ad dieß Muley Malul gefehen, warf ex 
ſich, obgleich er bereits im Erſterben war, aus der Sänfte 
heraus; er bringt Die Armee wieber in Drbaung und führt 
biefelbe zur zum neuen Angriff, bei welchen bie Mauren 
fliegt. Unmittelbar jedoch nach dieſer vitterlihen That 
laäͤßt ſich der Kaifer in feine Sänfte zuruͤcktragen, legt, um 
hierburch noch einmal feinen Befehlshabern Verſchwiegenheit 
zu empfehlen, den Finger auf den Mund und iſt nach wenig 
Minuten verfchieden. — Durch eine ähnliche. menbelebenbe 
Kraft des Heldenmuthes geſtaͤrkt, erhub ber engliiche Admi⸗ 
ral Sanders. ſich vom Lager, auf welches ihn eine entkraͤf⸗ 
tennde Krankheit niedergeworfen, ald die Nachricht Fam, daß 
ihm von Der Regierung dad Commando ber. Flotte gegen 
Epanien überragen fey. Er wufch ſich, ging umher, und 
erfchlen plöglic) munter und gefund. Als aber bald darauf 
ber Anſchein des Krieges. fich verzog und die Zurüſtungen 
aufgegebert wurben, legte fich der. alte Secheld alsbald wieber 
aufd Kranfenlager und fiel in die vorige Entkräftung zurüd, 
Auf eine minder erfreulihe und widerlichere Weile 
geigte ſich Die eigenthuͤmliche Macht ber Serie, den Leib feſt⸗ 
zubalten, bei jener. Geizigen, welche aus einer toͤdtlich ſchei⸗ 
nenden Schlaffucht erwachte, ald ihr ber Arzt einige neue 
Thaler in die Hand gelegt, fo wie bei jenem leidenſchaft⸗ 
(üben Spieler, dem man bie Ramen einiger Truͤmpfe ins 
hr: rief. 
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= A bie vorhin erwähnten Beifpiele eines Heldenmuthes, 
welcher die ſchon ſterbenden lieber noch zu feinem Dienſte 
bewegte, reihen ſich jene an, in denen ber Menfch eine 
wundervolle Beherrfigung ber Schmerzen zeigte. Pherefybes 
ber Syrer fahe mit Ruhe und unerſchuͤttertem Muthe fein 
Fleiſch bei lebendigem Leibe fi; auflöfen. — Jener brittifche 
Kanonier, welcher im Seetreffen zwifchen Robney und bem 
Grafen Graſſe durch eine Kugel bie rechte Hanb verlor, als 
es eben feine Kanone abbrennen wollte, ergriff bie hinab⸗ 
gefallene Lunte mit der Iinfen und feuerte bie Kanone mit 
ben Werten ab: „Slaubt ber Keind, ich Hätte nur Cinen 
Arm 7 Zwedlofer freilich. erſcheint bie. Verachtung ber Ges 
fahr und ber Schmerzen bei bem Hollänbifchen Admiral, 
welcher die ihm bargebotene Brife, bie er in dem Augenblick 
nehmen wollte, da ihm eine Kugel ben rechten Arm Binwegs 
riß kaltbluͤtig mit der linken Hanb ergriff, fo wie Turenne’s 
Selbſtuͤberwindung, als vor ihm ber If raſtrende “Diener 
niedergefchofien worden. Wiewohl auch felb in biefen 
Fallen eines mit ihr gemachten. Mißbrauches bie Gewalt ex» 
kannt wird, welche ber Seele gegeben ift, mitten unter ben 
Schmerzen und Gefahren bes Leibe das Bewußtſeyn feſt⸗ 
zuhalten, baß in ihr ein Leben. fen, welches ber Schmerz unb 
der Tod bed fterbenden Körpers nicht berühren, 

Betrachten wir bie Thatfacdhen, welche ber eben been⸗ 
bete 8. zufammenftellie, etwas näher, bann erfennen wir 
allerdings, baß ber eigene, ſelbſtbewußte Wille bes Leibes 
gebrauchen, daß er, gegen ben gewöhnlichen Lauf felbR ben 
ſterbenden Gliedern feine beivegenbe Kraft geben, das ſchon 
gebrochene Herz mitten in bes roͤchelnden Bruft noch eimige 
Zeit wach erhalten Fünne; was aber in ben meiften Faͤllen 
den Leib fo oder anderd geſtaltete, was ben Körper ber 
Krankheit ſchuf, ober wus andere Male benjelben vernich⸗ 
tete, indem es flatt feiner ben Leib der Gefunbheit neu be 
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lebte, has war und if nicht ber ſelbſtbewußte Wille, ſondern 
ein Element, welches nur zum Theil im Menfchen felber ges 
legen ift. In jenen Augenblicken eines heftigen, inneren Bewer 
gend, beven Wirkung wir bier betrachteten, unterliegt ber 
Menſch, feiner ſelbſt nicht mehr mächtig, dem Zug eines Ge⸗ 
feges, welches bie Welt des Geiftigen fo allgewaltig bes 
herrſchei, als bie Welt des Leiblichen das Geſetz ber Schwert. 
Das einzelne Leben iſt es dann nicht allein, was bie ver⸗ 
zehrende oder belebende Flamme gibt, fondern es tritt, wie 
beim Berbrennen ber Lörper zu bem Brennbaren bie Luft, 
fo ein allgemeines, maͤchtigeres Element bed Lebende zum 
befondern Leben, ein Element, das bie Zadel neu entzündet 
ober verlöfcht. Dieſes allgemeine, lebenskraͤftige Princip, in 
feiner Beziehung auf die Herrfchaft und Macht ber Seele, 
fol uns benn in einigen nachfiehenden 88. noch einmal 
befchäftigen. 


Erlaͤuternde Bemerkungen. Unter Andrem ift Helo- 
pbilus lenax als Larve von folher zäher Lebensdauer, als oben 
erwähnt worden. — Leber die oben angeführte von Hunczorsky (in 
Bien) in feinen Vorlefungen däfterd erwähnte Beobachtung einer 
ganz augenfäligen Mißgeſtaltung der ungebornen Frucht dur bie 
Gemätböbewmenung der Mutter, vergl. m. , wie Aber ſehr viele ber 
Thatfachen, welche ber vnrftehende 5. ufammenftellt, das trefflige 
Bert von A. M. Vering: Pſochiſche Heilkunde. Erſter Band 1817. 


©. 43, — Dr. Schneider (Yrofester in Münden) theilte feine mer: 


wärdige Beobachtung in einer Abhandlung mit, welche er bei der 
biefigen Töniglichen Akademie der Wiffenfhaften vorlas. — lieber 
das Eutfichen einer Hafenfcharte am Kinde durch die Gemüths⸗ 
bewegung der Mutter v. ms Bering a. a. D. — Howſhips Beob⸗ 
achtung: Bibliotheque de Medeeine Brittannique. Paris 1814. 
Nr 1. — Ben der oben im $. erwähnten Gewohuheit ber Spartaner: 
bie Gemälde und Statum bed Apollon, Hpakinthos, Narkiſſos, 
Ber Dieskuren u. U. in das Zimmer der Schwangeren zu ſtellen, 
erzahlt Oppien (Cyneg. I, 357 sq.). — Vatts (in Genus) Beob⸗ 
achtung ftegt in Duncan’s Annals of Mediein for 1891 und daraus 
tu Hufelands und Harles neuem Journ. ber ausl. meblcin.:hirurg. 
Literatur 2ten Bandes Zt Städ. — Kehnlihe Fälle als bie oben 
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serachheten won dem Einſtuß ber Gemuthaſtimmung der Mutter auf 
bie leibliche Dispofition des Kiudes erzählt Pouteau, auvres post- 
humes Tom. IH. Außer dieſem Friedrih Hofmann, Sauvages 
u. A. — Als im Jahr 1793 das Arfenal gu Landau ſich entzündete 
(explobirte), hatte bee Schreck der Mütter ſolchen Einſtuß auf Die 
ungeborenen Kinder, daß von 92, welche etliche Monate nachher 
geboren wurden, 8 in einer Art von Cretinismus vor dem fünften 
Jahre ftarben; 33 erlebten in fehr fhwäclichem Zuftande nur den 
achten bis zehnten Monat, 16 farben bei der Geburt, und zwei 
tamen mit Brüchen der langen Knochen zur Belt. (Percy im 
Dictionnaire des Sciences medicales Tom. IX.) Nah bem 
Springen eined Pulvermagazined bei Paris ward Bandeloque zu 
02 unzeitigen Geburten gerufen (a. a. D.). Nach der Geburt gehen 
Die Folgen des Schreckens vom Leibe des Kindes auf den ber Woͤch⸗ 
nerin felber über (m. v. Perch a. a. D.) 


Dem wehnfinnigen Hange der milelifchen Jungfrauen zum 
Selbſtmord wurde nah Plutarchs Bericht durch das Geſetz Eis: 
halt gethan, welches binfort deu Leichnam jedes Selbſtmoͤrders 
mmderleidet durch die Straßen su fchleifen gebot. Won der an: 
ftedenden Gewalt des Wahnfinnd ber Töchter des Prötos ſpricht 
Apollodor (II, 2). 

- Ueber die oxganiichen Fehlex und Mipbildungen am Herzen 
bei Menfchen von öfteren leidenfhaftlihen Aufwallungen der ſchlimm⸗ 
ften, wildeften Art vergl. m, Tefta in dem Werk: Ueber die Krank: 
beiten bed Herzens. Einen Auszug daraus, mit den Anmerkungen 
gab Kurt Sprengel, B. J. Halle 1813. . 


Den der Heilung bes Kropfes durch Beruͤhrung ber Könige 
von Frankreich vergl. m. Andreas Laurentius de mirabili strumas 
sanandi vi, solls Galliae regibus divinitus concessa. — J. Browne, 
de glandulis et ktrumis. — Cours d’operations de Chirurgie par 
M. Dionis. — Das Entftehen ſtirrhoſer Verbhärtungen und Erebd- 
artiger Leiben an der Bruſt und andern Theilen, durch lang fert- 
währendes Gemüthsletden, erwähnen Richter in f. hirurg. Bidl. 
B. V. St. 3; Doͤmling, in Horns Archiv für medic. Erfahrung 
B. IV. Heft I. 18035 Otebing in feinen vermiftgten Schriften. — 
Schrecken machte ben Sktirrhas ſehr ſchnell wachſen, nah Vogels 
chirurg. Wahrnehmungen erſte Sammlung. — Aehnliches bei Webe 
And, allgemeine Theorie der utzündungen und ihrer Ausgänge, 
und in Richters Anfangsgränden der Wundarzneikunſterſten Baub. — 
Sitekung ber Gemuͤthobewegungen auf Wunden bei Tiffet: cher den 
Einfluß der Leibenſchaften anf Krankheiten: Hildan Center. I, obe. 
17, 19,23 und 28; Brambilla's chirurg. prakt. Abh. von der Phles⸗ 
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mone und ihren Ausgängen Th. 11.; Ledran, observations de 
Chirurgie Tom. I. — Weber bie Veränderung bee Foͤrm der Iris 
durch heftigen Kummer vergl. m. Hertel, dissertat. inaug. de 
oculo ut signo. — Die oben and ber Gazette salutaire erwähnte 
Chatſache findet fih daraus erzählt in Tode's medic. hirwrg. Di. 
B. IV. St. 3. — Die andern: Bang, in den Collectan. Soc. Medic. 
Havn. Vol. Hl; Medical Cases 1776; Hufelands Journal B. XII. 
&t. 2; Lettson in ben Memoirs of the medical Soc: of Lond. 
for 1783, Vol. HI. — Die oben erwähnte auſteckende Wirkung des 
Mitgefühls bei den Mädchen zu St. Roche in Frankreich if er: 
mwälmt in den Rappert des Commissafres charges par le Roi’ de 
l’examen du magnetism animal; den Vorfall zu Redruth erzaͤhlt 
das Journal’ general.de Medecine etc. p. Corvisart, Leroux et 
Boyer, Paris 1814. — Den Fall von der eplleptifihen Frau, welde, 
and Angft, es möchte ihr fo geben, jedesmal in der Kirche ihren 
Paroxysmus befam, erzählt Sauvage in feiner Nofologie. T. J. — 
Vom Knaben, dem der Anblid großer Hunde MRüdfälle machte, 
van Swieten, Gomment., 1075; Folgen der geheucelten Fallſucht 
Metzger in feinem Spitem der gerihtlihen Arzneikunde. Weber 
pfvchiſche Heilung des Skorbuts f. m. Trotters nene Bemerkungen 
über den Skorbut, Leipzig 1787. — Lind, vom Skorbut, aus dem 
Englifchen überfest. — Journal general de Médec., Chir. et Pharm. 
Par. 1814 und daraus medic. hirmrg. Zeit. von Dr. 3. N: Chr: 
hart 1815. T. I. Vering a. a. 9. IT. ©. 168-171. ° 

Ueber Entftehung fo wie Heilung oder Boch Linderung bösartiger 
Fieber durch pPſychiſche Niederbeugung oder Aufregung vergl. m. 
Rafori’s Geſch. des epidemifhen Ftebers, welches 1799 und 1800 
zu Genua gebertfcht Hat, Aber. Wien 18035 Don P. M. Gonzalez: 
über das gelbe Fieber, welches im Yahre 1800’ in Gadiz berrichte, 
überfeht von Borges, Berlin 18055 Schrand's Geſchichte der Per 
in Sirmien ; Nachricht über dad geide Fieber zu Malaga und- Ak: 
eante von D. Keraudren Lin Harles' neuem Yourtial der ausl. med. 
tirt. IV. St. 1); Thucydides de hello Peloponnes. 1}, 33. — 
Heilung gewoͤhnlicher Fieber durch yfychiſche Anfregung in Richters 
tr. Bibl, XV. St. 4; Gaubii sermo a0ademicus alter de regi- 
mine mentis quod medicorum est; Plin. L. VH.; Herz vor 
Schwindel. — Waſſerſucht! J. P. Frank de cur. hom. morb:. L. 
VI, de retent. T. I. — Richters chirurg. Bibl. XI. St. 15 Pow- 
teau, @uvres posthumes. T. J. — Podagra: Van Swieten Gomment. 
und H. Boerh. aphor. Vol. IV. — Starrfucht und Laͤhmung: 
Tulpii obs. med. Lugd. Batav. 1716; Xöfflerd Beiträge zur Arznei 
wiffenihaft und Wundarzneitunde I; Sauvage, Nosolog. I; Bering 
1. ©. 120. — Waſſerſcheu: P. Frank Spft. der med. Polizei IV; 
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Meaſe in At. Sl. XIV; Wi f. patt. erste XIV; Journel 
general de Med. etc. 1814. 

Die merkwürdige pfochiſche Hellung ber jungen Juͤdin durqh 
das Ausſprechen des Wortes Kind wird erzählt in den Beiträgen 
m Richters chirurg. Bil. T. XV. St. A. — Des Hanges zu 
Melauchelie bei dem berühmten Komiler Carlini erwähnt Yerfe 
in feinen Select cases of insanity. Rochester 1787. — Schwart 
Staar: Richters Uufangsgründe der Wundarzneikunſt II; Novi 
Commentar. Soc. reg. scientiar. Gotting. IV. — Vogels dirus. 
Wahrnehmung Alfie Sammiımg — Autonis Biterbi’d freimiäis 
erwählter Hungerteb in von Baers Authropol. I. 397. — Ueber 
Bälle bes Sterbens vor Summer: v. m. Zimmermann v. der Ev 
fahrung. Gaubius: de regimine mentis quod medicorum ei. 
Dem von dieſem großen Arzte beſchriebenen plögligen Todesſel 
aus heftigem Kummer war jener gleih, welchen wir oben, im 
$. 3, aus M. Wagnerd Anthrop. mittheilten. — Unbeilben 
Schwermuth aus heftiger Freude bei Perfect a. a. O. und Mad — 
Bering pſochiſche Heillunde IH, 77. — Des Pherekydes Helden 
muth mitten in den furchtbaren Todesleiden erwähnt Marimms 
Tyrins (diss. LXI.p. 430). — Ueber Muley Maluks Tod vgl. m. 
Vertots Revolution de Portugal, Par. 1768. — Spectator VIL 
Nr. 3895 M. Waguer a. a. O. I. ©. 146. — Andere oben © 
wähnte Falle in Richters chirng. Bibl. XV, Ates St. 

Endlich führen wir bier noch einen Fall an, weldger bie Leber: 
gewalt, oder vielmehr bas furchtbar zerftörende Spiel der inwehnen: 
ben Seele fogar am Leibe eines acht Momate alten Kindes zeigen 
kann; einen Fall den man kaum wagen wärke nachzuerzaͤhlen, hatte 
ihn nicht der wahrheitsliebende Greding (a. a. D.) zuerſt und nad 
ihm eine Menge prüfender Aerzte erzählt. „Eine feit 12 Jaheen 
nach einem Kinbbette blödfiunig gewordene Fran gebar einen Aue 
ben, der wirklich raſend war. Cr beſaß im neunten Monat feines 
Lebens, als er mit der Mutter ind Irrenhaus zu Waldheim auf 
genommen ward, ein ſolche Schnelle umb Kraft der Bewegung i⸗ 
den Muskeln und Geleuten, daß er öfters von vier ſtarken Weihe 
yerfonen kaum konnte gehalten werben. Der Unfall endigte ſich wit 
ainem unbeichteiblichen Sachen, ober er riß vor Zorn alles, mad 
ihm in die Hände kam: Kleider, Betten, leinane Sachen in Städen. 
Lieb man ihn allein, fo flieg er auf Bänke, Tifche und kletterte 
an den Winden in die Höhe, Er ftarb beim Durchbruch ber erſten 
een md Erftidung. Rering pfochelog. Heill. 
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Das Gefamntfeyn der Menfchenfeelen. 
$. 62. 

Richt der naͤhrende Balmbaum und der Quel ber. Wuͤſte, 
ober das gezaͤhmte Reh, das aus ben: Händen des einfau 
Wohnenben fein Kutter nimmt; nicht der anſchmiegend treue 
Hund oder das edle Roß Tönnen im Menſchen bas tief 
gegründete Sehnen flillen, weiches ihn befkänbig zieht. zu 
andren Menihen. “Der geiſtig Kranfe geneft, wenn es 
ihm gelungen, eine frembe Seele zu jener Theilnahme zu 
bewegen, welche an das Elend glaubt, das im: Andren 
iR; die Freude wird freubiger, ber Muth fenriger, jobald 
andre Seelen zu berfelben Freube, zu bemfelben Muthe mit 
erwachten; Die. Flamme ber höchften Begeifterung wich inımer 
mächtiger, je mehr fie, nahe und fern, auch im andren 
Beikern fi) entzündet. Wie in ber Seele das Bebürfniß, 
Die eignen Glieder gu gebrauchen und zu bewegen, jo liegt 
in ihr der unvertilgbare Trieb auch andre Seelen mit unb 
za ihrem Willen zu bewegen. 

Dem einzelnen Leibe fteht als bebersfihenke und aus⸗ 
bildende Kraft die einzelne, inwohnende Seele gegenüber; 
ber ganzen Leiblichkeit, welche wir bewohnen, ſtehet das 
geſammte Geſchlecht der Menſchen, als behertſchende und 
vollendende Macht zut Seite; in und über unisem Geſchlecht 
waltet aber eine geſtaltende, allbeherrſchende Seele: ein all⸗ 
bedenkender Geiſt der Geſchichte der Menſchheit, welcher alle 
Glieder ihres großen Ganzen zu dem Zweck eines Geſammt⸗ 
lebens hexranbildet, harmoniſch zuſammenfuͤgt und bewegt, 
Wie der Menſchenleib, weichem feine eigenthuͤmliche Seele 
innenwohnet, fo ift bie gefammte Menſchheit ein Organismus, 
ber auf feiner högeren Stufe bem gleichen Geſetz bes beſtaͤn⸗ 
Digen Abſterbens und Wiedererneuerns feiner Teile unter 
worfen ift, als jener. Dis Serle mit ihren Neigungen und 
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Beftrebungen bleibet im Manne und im Greis biefelbe, bie 
fie im Kinde war; fle ift es, welche dem werdenden, fo 
wie dem allmählich heranwachſenden Leibe die Grundform gab 
und fortwährend erhält, nach deren Ebenmaß bie neuhinzu⸗ 
tommenden Beſtandtheile fich aneinander fügen. So find 
benn nicht nur alle zugleich auf Erden lebenden Menſchen 
sufammengehörige Theile bed Organismus ber Menſchheit, 
fondern ade bie, welche vormals lebien und Tünftig leben 
werben, waren bieß ober werben: e8 ſeyn. Sie allyumal 
bilden eine Perfönlichkeit, welche in einem gemeinfamen 
Stammvater geboren ward, im Berlauf ber Gefchichte zum 
Alter des jelbfifländigen Wirkens heranwuchs, und welde 
ihrem: innerften Kerne nad) ‚unter Sturm und Hige dem 
Ziele ihrer Bollendung und Berwandlung in ein geifigrs 
Urbild enigegenreift. 

Es find in dem Haushalt der. a Weisheit ſelbſ 
„die Haare auf dem. Haupte bes einzelnen Menfchen gezählt" 
(Matth. 10, 8. 30); fo noch vielmehr ift ben einzelnen 
Befchlechtern der Menfchen die Zeit ihrer Dauer, bie Summe 
ifwer Vermehrung und die Graͤnze beflimmt, wo und wie 
weit fie wohnen follen. Steht doch ſelbſt in Dem einzelnen Lande 
bie Zahl der mittleren Geburten in einem beflimmten Ber 
haͤltniß zur mittleren Dauer bes Lebendalters feiner Bewohner, 
und nad einer. oft in Europa gemachten Beobachtung hat 
firh immer nad) verheerenden Seuchen und andern Ereignifien, 
wodurch irgend ein Lanbftrich entvölfert wurde, eine fo un 
gewöhnlühe Fruchtbarkeit des Gebaͤrens eingeſtellt, daß nad 
wenig Jahren der Abgang erfeht und die mittlere Zahl bet 
Bevoͤlkerung wieder hergeftellt war. Wie in bem Alter be 
Kindheit des einzelnen Menfchen das Wachsthum bes Leibes 
die Vermehrung feiner eingeinen Beſtandtheile am raſcheſten 
und kraͤftigſten vor ſich geht, fo Kat ſich auch an unferm 
Geſchlecht in den früheften: Zeiten: feiner Geſchichte eine Kraft 
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der Selbſterzeugung und Vermehrung fund gethan, welche weit 
über das gewöhnliche Maß der Bevölferungszunahme hinaus 
ging. Jene größere Fruchtbarkeit ber Gefchlechter fand mit 
ber Iängern Lebensbauer ber Einzelmefen in Beziehung, und 
ging mit diefer aus berfelben Wurzel: aus dem höher geftei- 
gerten Maß der Lebenskraft überhaupt hervor. In entfernter 
Weiſe erinnert uns noch fortwährend bie Gefchichte ber Eolonis 
fation mancher menfchenleeren, dem Gefundheltszuftand guͤnſti⸗ 
ger Länder an jene Zeiten bes Eräftigften Wachsthums des Ge, 
fammtorganiemus ber Menfchheit. Denn das was wir oben 
B. J. S. 496 von dem Einfluß einer neuen, ben Bebürfniffen ber 
Menfchennatur entſprechenden Heimath auf die Berlängerung 
und Befräftigung des Lebens fagten, das gilt zugleich von ber 
Fruchtbarkeit und dem fehnellen Kortgang der Bevölkerung, 
bis allmählich auch diefer Zuwachs feine beſtimmte Graͤnze 
erreicht. 

An einem lebenden Organismus ftehen bie einzelnen 
Glieder in einem ſolchen Wechfelverhältniß, daß bie Wirks 
famfeit des einen Theiles ber des andern huͤlfreich und 
fördernb entgegenfommt, ber eine den Mangel des andern 
ergänzt. Im einem ſolchen Verhaͤltniß finden fid} die einzelnen 
Völker der verfchledenen Zeiten und Exdiheile zu einander, 
wie und dieß namentlich die Gefchichte unfres heimathlichen 
Welttheiles lehren kann. 

Nicht nur bei dem taͤglichen Uebergang des Schlafes in 
das Erwachen, ſondern bei jebem Beginn eines neuen, be⸗ 
deutenden Momentes der Entwicklung, ſehen wir alle Theile 
eines organiſchen Leibes zugleich zu dem gemeinſamen Werk 
des Lebens ſich erheben; mit den Sinnen des Hauptes wachen 
am Morgen zugleich alle andren Glieder des Leibes auf. So 
regt auch der Geiſt der Geſchichte in dem Geſammtorganismus 
der Menſchheit in gleicher Zeit die Volker bes Oſtens und 


Weſtens, bes Rordens und Suͤdens an, wenn bie Ent⸗ 
Schubert, Geſchichte der Seele. U. 45 
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widlungsgefchichte unfres Geſchlechtes zu einer neuen Stufe 
bindurchbrechen fol. Im ber Zeit, ba Chriſtus geboren 
warb, Hatte bie Ahnung einer nahen, großen Weltbegeben⸗ 
heit Die Völker des Weſtens und Oftens ergriffen; es begann 
um biefelbe Zeit für Indien eine neue Aera bes geiftigen 
Aufſchwunges. So if aud) in fpäterer Zeit ber Trieb zu 
ber bildenden Kunſt in mehreren Länbern von Europa gu 
‚glei erwacht, und damals als bie Baufunf im chriffichen 
Europa ihre Herrlichften Werke hervorbrachte, And auch, aus 
verwandter Anregung, Indiens berühmtefte Tempel erbaut 
worden, Wie im gefunden Verlauf der Entwidlung, fo zeigt 
fih auch im ihren Eranfhaften Bewegungen bie Menſchheit 
als eine organiſche Gefammtheit, benn wie von einem Miaoma, 
das im ber Luft liegt, werben bie verfchiedenften Völker zu 
gleicher Zeit von den Anregungen ber keptern Art heimgeſucht. 

Und nicht nur ganze Völfer und Zeitalter, ſondern 
felb einzelne Menfchen flehen in einem ſolchen Verband 
des innern Lebens, auch wenn fle äußerlich durch weite Räume 
getrennt find. Wie die Arbeiter an einem gemeinfamen 
großen Bau, auf Geheiß des Meifters, ber Alles ordnet, 
ber eine bier, der andre ba ein Werfftüd zubereiten, davon 
jebes für ſich allein one rechten Zwed und Nutzen, er ir 
ber Zufammenfügung mit bem andern Werth und Bebeutung 
empfängt, fo haben Galilei und Kepler, ohne es zu wiſſen, 
‚jeder. an feinem Ort Materialien für ein gemeinfames Werk 
des Erkennens bearbeitet, welche erſt in ihrer Zuſammen⸗ 
fügung mit Newtons Enthedung ein finnvolles, geiſtig guoßes 
Ganze bilden. So lehrt uns bie Befchichte faft aller jener 
Erfindungen, aller Kortfchritte im Erfennen, welche für bie 
Außre oder innre Entwidlungsgeichichte ber Völfer von ganz 
befondrer Wichtigfeit waren, daß nicht ein Menſch allein 
jondern daß viele aus innrer Anregung bie gegenfeitig ſich 
ergänzenden Materialien zu Tage förberten, aus deren Ju 
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fammenfägung, ihnen allen unerwartet, bas vollendete Wert 
hervorging. So ſtehen auch öfters Bater und Sohn, Lehrer 
and Schüler, eine jetzt lebende Generation und die ihr folgende 
fünftige ihrem Wirken nach in einem gegenfeitig ſich ergänzenden 
Verhaͤltniß. Wo das eine Menfchenalter zur Linfen gekehrt 
war, ba lenket das andre zur Rechten um, ober biefes reißet 
nieder was jenes gebaut. So wird aus Abend und Morgen 
der neue Tag, welcher fcheinbar ein anderer, und dennoch 
nur eine Fortfehung bes geftrigen if. Auch das Gefchlecht 
des Dienfchen erjcheint von Zeugung zu Zeugung ein andre, 
und ift dennoch dasſelbe, das fchon bei feiner Ausgeburt 
in bee Erdentage Arbeit und Mühe, mit dem Loofe der Ges 
brechlichkeit zugleich, die Berheißung empfing, in beren Er⸗ 
füllung das Rüthfel dev Menfchengefchichte feine Löfung findet. 


Erläuternde Bemerfungen. Aus Caspers tabellari- 
fhen Zufammenftellungen ergibt fih, daß die Zahl der Sterbefähe 
an verfchiedenen Drten mit der Zahl der Geburten in einem augen: 
fälligen Verhaͤltniß ftebe. Da mo von der Zahl der Bewohner jährlich 
der 33ſte Theil durch den Tod abgeht, entfpricht auch die Zahl der 
Geburten dem 33ſten Cheil der Bevölkerung; wo das eritere Der: 
baltniß wie 1 zu 28 ift, da zeigt fich auch der Zuwachs an Neu: 
gebornen wie 1 zu 28. Nach Quetelets Bemerkung „ift die Sterb⸗ 
lichkeit in denjenigen Provinzen am ftärkiten, in welden bie 
Bevölkerung und die Zahl der Geburten am ftärkften ift. Im 
demfelben Maße ald die Sterblichkeit an einem Orte abnimmt, 
vermindert fih auch die Fruchtbarkeit, wie dieß z. B. von Paris 
nachgewieſen if. In den Monaten, in welden die meiften 
Geburten vorfommen, find auch die Todesfälle am hänfigften.“ 


.GBurdachs Phpfiologie 3. III. $. 632, ©. 608.) In den erften 


Jahren nach verheerenden Seuchen, nach Kriegen fo wie nach Hungers⸗ 
noth, nimmt die verminderte Bevölkerung in ungewöhnlidem Maße 
wieder zu (ebendaf. fo wie B. 1. $. 267, ©. 458). Chen, welde 
vorher eine Reihe von Jahren Finderlos gewefen, wurden fruchtbar: 
Zwillings⸗, ja Drillingsgeburten traten in Menge ein. 

Uebrigens gilt das erwähnte Verhaͤltniß zwifchen der Zahl der 
Sterbefälle und der Geburten auch in Europa zunddft nur für foldye 
Drte, in denen eine große Menge Volles beifammen lebt. Wenn 
man für ganze Länder bie Summe des jährlichen Zugangs und 
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Abgangs der Bevölkerung berechnet, dann findet man, daß in den 
letztvergangenen Menfhenaltern in Ftankteich die Zunahme jährlich 
4/5 mehr ats die Abnahme betrug, und daß wenn feine Auswandrung 
oder andre Greigniffe ihr Gränzen fehten, die Bevölkerung in 
150 Jahren auf das Doppelte anwacfen würde. In den Nieder: 
landen, in England und namentlich Irland betrug biefe Zunahme no 
‚mehr, und in nenen Anfiedelungen an gefunden, naturreichen Stellen 
der Erde kann ſich das Verhaͤltniß zu Gunften der Berölferung gan) 
außerordentlich fteigern. So fennt man in Amerika einzelne, vor: 
züglich gefunde Gegenden, in denen bie Bevoͤlkerung ſchon nah 
einem Menſchenalter auf das Doppelte angewachten ift, ja zu Eonten: 
das in Brafilien kommt jährlich auf 20 Geburten nur 1 Gterbe 
fall, die Zahl der Bewohner Fönnte fih dort auch ohne Zuwachs 
von Außen fchon in 20 Jahren auf das Sweifache vermehren (Burdach 
IN, S. 609). 

Wenn wir und beim Beginn des jeßigen Zuftandes ber Dinge 
die örtliche Vertheilung der lebendigen Weſen auf der Oberfläde 
der Erde und in ihren Gewäflern fo angeordnet denfen, daß jede 
Art in ſolchen dußern Verhaͤltniſſen auftrat, welde zu ihrer um: 
gehemmten Entwidlung und Vermehrung die günftigften waren, 
dann Fönnte für längere Zeit eine foldhe Fruchtbarkeit derfelben 
wirklich ftattfinden, als jene tft, welche und (nah $. 21, S. 393) 
jest nur noch als eine Möglichkeit erfcheint. in Paar Kaninchen 
fonnte dann in einer Gegend, wo hinreichendes Zutter vorhanden 
war, binnen A Jahren (nah Wartons Berehnung) 1,274,840, 
ein Paar Phalanen (nah Reaumur) binnen 3 Jahren 1,492,750 
Nachkommen haben. Noch unermeßlicher mußte die Vermehrung bei 
folden niedren Chierarten ſeyn, von denen, wie bei der Daphnia 
longispina oder bei der Blattlaus, wo die Jungen bald nad, ihrer 
Geburt wieder fruchtbar werden, ein einziges Gebären des Weibchend 
in einem Sommer gegen und über eine Trillion Wefen ihrer Art 
hervorbringen Fann (Burdachs Phnfiologie I, $. 268, S. 439). Ein 
folder Zuftand der Dinge hätte nicht (am allerwenigiten bei den 
größern und vollkommen organifirten Thieren) fortbeftchen fönnen, 
wenn nicht der ungeheuren Vermehrung der einzelnen Arten, vom 
denen wahrfcheinlic jeder anfangs ein befondrer Bezirk des Nor: 
fommensd (wie dem Mytilus socialis nad S. 93) angewieien war, 
dadurch wäre Einhalt gethan worden, daß andre lebendige Beten, 
in Folge auch ihrer verhaͤltnißmaͤßig gefteigerten Vermehrung, in die 
Gränzen des übervölferten Diftrictes hereinbrahen, und in ihm 
fich ausbreiteten. So that der fonft faft gränzenlofen Verbreitung 
mancher niedreren Pflanzenarten das Auflommen der auddaurenden 
Holzgewaͤchſe durch Belchatten und Ausfaugen ded Bodens, dem 
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Veberhandnehmen der pflanzenfreffenden Thiere das Hinzukommen 
der fleifchfreffenden Einhalt. Selbſt für die Vermehrung ded Men: 
fhengefchlechtes bei dem Beginn feiner Gefhichte, und bei dem 
Anfang der Erdperiode, welche der großen Kataftrophe folgte, konnte 
ein ähnliches Geſetz gelten ale für die Arten der Thiere. 

Dafür, daß die Fruchtbarkeit mit der längeren Lebensdauer 
ber Bewohner eines Landes in naher Beziehung ftebe,. weil beide 
aus dem gemeinfamen Quell der Kärkeren Lebenskraft hervorgehen, 
fprechen außer ben Beifpielen, welde bereits oben angeführt wur: 
den, auch jenes, deſſen Derham erwähnt. Cine Frau, die in einem 
Alter von 93 Jahren ftarb, hatte 16 Kinder geboren, davon 11 
in den ehelihen Stand traten. Aus diefen 11 Chen waren bie 
zum. Tode ber Neltermutter 114 Enkel, 223 Urenfel und 900 Ur: 
urenfel hervorgegangen, mithin, wenn man annimmt, baß die 
Meltermutter bei ihrer Vermählung erſt 17 Jahre alt geweſen, 
in Seit von 76 Jahren 1258 Nahfommen. Elternpaare von folder 
Fruchtbarkeit Eönnten in Zeit von 100 Jahren eine 800fältige Be⸗ 
völferung erzeugen. Wären. (fo urtheilt Burda) I, 6. 268, ©. 259) 
die Verbältniffe überall, fo wie fie in dem möglichft günftigen 
Kalle es ſeyn Fönnten, dann würde es bald an Raum und Nahrung 
für die Menfchen auf Erden fehlen. Und dennod hat Süßmilch 
berechnet, daß ein 21, Millionen Quadratmeilen dem Anbau güns 
ſtiges Land eine Menfchenzahl von 18,000 Millionen, ja nah Wallace 
473,000 Millionen ernähren Eönnte. 

Der größefte Theil der auf Erden wohnenden Menfchen gehört 
dem Lebensalter der vollen Kraft an. Selbft in Yarig beiteht far 
die Hälfte der lebenden Einwohnerzahl aus Menfchen, die zwifchen 
20 und 50 Jahren alt find; drei Fünftheile der Bevölkerung ge: 
hören dem zarteren Alter bis zum 20ften, zwei Fünftheile dem 
ablebenden vom SOften bie 9Often Jahre an. 

Ueber jene allgemeine Erwartung eines nahen, großen, heil: 
bringenden Greigniffes in der Gefchichte unſers Geſchlechts in der 
Zeit vor Chrifti Geburt vergl. m. meine Ahndungen einer allge: 
meinen Geſchichte bed Lebens 2ten Theiles, 2ten Band, der auch 
unter dem befondern Titel Zahlen und Seiten der Natur und der 


. Schrift zu haben ift, Iter Abſch. ©. 331 u. f. Die Zeit der 


Erbauung einiger der ausgezeichnetften Göttertempel von Indien 
fänt nahe mit jener der gotbifchen Baukunſt im chriftlichen Europa 
zufammen (m. vergl. v. Huͤgels Neife nach Kaſchmir B. IIND. Selbit 
für die bedentendften Bauwerke von der gleichen Beltimmung im 
älteren Amerika, namentlih in Peru, mag dasſelbe gelten. 
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Der Staat. 
. 63. 


Das erfte gemeinfame Werk, zu welchem Menſchen⸗ 
feelen fih vereinen, ift die Begründung einer gejelligen 
Ordnung. Der Staat, fo fagt Ariftoteles, ift entſtanden 
damit man leben fonnte, und befteht damit man wohl lebe. 

Eine Vorübung zum Bau der Tempel, bei weldyem 
Viele gefehäftig waren, ift der Bau ber Hütte geweien, 
welche ber einzelne Menfch für fih und die Seinen errichtete; 
in ähnlicher Weife hat fi denn aud bie Ordnung ber 
Gemeinden und zuleßt der Staaten in ber Anordnung des 
Familienlebens vorgebilbet. Die Glieder der einen Zamitie, 
welche unter dem gemeinfchaftlichen Obdach beifammen wohnen, 
find fehr verfchieden unter fi, nah dem Maß ber Kräfte, 
bed Alters und ber Außren Beflimmung. Nach einem vor 
bedachten Rathe ber allbedenkenden Weisheit find bie Ger 
ſchlechter geſchaffen, damit aus ber Verfchiedenheit und Ein, 
feitigfeit der beiden Die Liebe hervorgehen follte (nad) $. 21). 
Das ſchwaͤchere Weib fehließet fi in hingebender Liebe bem 
ſtaͤrkeren Manne an; das zarte Kind wird durch feine Hülfes 
bedürftigfeit zum Gehorſam und zur danfbaren Reigung gegen 
bie fhügenden, pflegenden Eltern bewogen, dem Stärferen 
aber und Aelteren ift nach einem Raturgefeg, welches ſelbſt 
für das Thierreich gilt, die Reigung für das Schwächere 
unb Jüngere ind Herz gegeben: eine Neigung, welche noch 
heißer ift und Fräftiger als die Liebe des Jungen zu feinen 
Alten (nah $. 21), So Ift nach dem natürlihen und 
gefunden Verlauf der Zufammengefellung der Gefchlechter bas 
Berbältniß der Glieder einer Familie auf gegenfeitige Zu 
neigung, und auf Gehorfam ber jüngeren und ſchwaͤcheren 
gegen das ftärfere und ältere Oberhaupt gegründet, Es if 
ber Wille und ber Rath des Hausvaters, ber das Haus 
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beherrſcht, fo wie er durch feine Kraft basfelbe beſchuͤtzt 
und erhält. Ze 

Der engere Kreis ber gefelligen Orbnung, welcher das 
Leben ber einzelnen Familie umſchloß, mußte fich erweitern 
und zum Theil anders geftalten, als neben bee einen Familie 
bie andere, und ald viele nebeneinander ihte Hütten ſich 
erbauten, ihren Saudfland begründeten, Es trat hier ber 
Starte dem Gleichſtarken, ber Herricher feines Haufes einem 
andern Herrfcher gegenüber; zugleich mit dem Triebe, ber 
ben Dienfchen zu andern Menſchen führt, machte ber Trieb 
bee Selbfterhaltung: der Trieb zur Erhaltung bes eignen 
Herdes und Beſitzes feine Rechte geltend. Wo nicht Zus 
neigung, da gab hier die Achtung und Furcht vor der Stärke 
ber Andern dem Einzelnen jene Richtſchnur feines gefelligen 
Berhaltens: Andern das zu thun, was er wüänfchte, baß fle 
ihm thaͤten. 

Schon bei biefer angehenden Beftaltung ber Gemeinden: 
mußte fich flatt des Zuges ber Außeren Verwandtſchaft, ber 
bie Blieder der Familien vereint, jener Zug einer innern 
Verwandtſchaft regen, welcher Bamilte mit Familie ver 
fchwiftert. Zugleich aber mit der Geftaltung biefer verein, 


zelten Buͤndniſſe war die Veranlaffung gegeben zu den vers 


ſchiednen fich ausfchließenden, gegenfeitig fich befchränfenden 
und felbft feindfelig fi) befämpfenben Formen des gefelligen 
Verkehres, welche abermals ihre friedliche Ausgleichung und 
Bereinigung nur in einem fie alle beherrfchenden Höheren 
finden Eonnten. Es ift biefes namentlich auf zwei Wegen 
ber Entwidlung des Gemeindeweſens gefchehen, welche wir 
bier zuerft in ihrem gefunden und normalen, dan in ihrem 
franfhaften und abnormen Berlaufe betrachten wollen, 
Bon Anfang an hat Gott in das Geſchlecht des Menfchen 
bie Keime einer Berfchiedenheit gelegt, welche hier geifig, 
bort leiblich Begabtere oder Unbegabtere entſtehen laͤſſet, 
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hamit hieran ein Gewebe- bes wechſelſeitigen Bebürfniffes 
unb der innigen Bruderliebe fi) anknüpfen möge, welches 
bie unvollfemmenen Eimelnen zu einem volllommenen Ganzen 
verſchmilzt. Hat hierbei die Schaar ber Schwäcderen unb 
minder. Begabten mit anerkennender Reigung fi zu den 
Kraͤftigeren und Befleren gezogen gefühlt, jo war umgefchr: 
nicht felten bie aufopfernde Liebe, welche die Befleren zus ber 
ihnen untergeordneten Menge trieb, feine weniger innige 
und lebendige; ja fie glich immer, in ihrem gefunden Zus 
Rand, ber Liebe ber Mutter zu ihren Kindern. Denn wenn 
Lykurg und Solon alle Sräfte, allen Genuß ihrer Tage an 
das Eine große Werk des Lebens gewendet, dem Bolfe bas 
Geſetz zu lehren; wenn jener Mann bes Sinai, der Mann 
ber Donner des Geſetzes, in freudiger Hingebung die „Blage 
bes Lebens” auf fi nahm, welche größer war als jebe, bie 
irgend ein Andrer im Volke trug, nur damit dieſes Bolt 
zu Gott geführt und bei Gott erhalten werde: ba zeigte ſich 
deutlich, daß ber Stärfere an Kraft zugleich auch ber Stärfere 
in Liebe ſey. Kaͤmpfend wie bie Löwin für ihre Jungen, 
baben fidh öfters bie alten Fürſten und Herzoge unſers 
Bolfed an die Spitze ber Ihrigen geftellt, haben ihre Bruſt 
unb den fräftigen Arm zum Schild und Schirm gemasht, 
für bie wehrlofen Bewohner der Hütte, für die Mütter und 
Linder des Landes. Wo ber Rath aus war und Hülfe 
noth that, da fchrie die Schaar ber Schwächeren zu dem 
ftärferen Yührer, und dieſer mußte, fo weit Menſchenkraft 
reichet, der Andren Troſt ſeyn. In der That, der Stuhl 
dieſer Herrfcher ift in nicht feltnen Fällen aus den Opfern 
ihrer eignen Kräfte und bes Liebften, was fie hatten, ja 
bes eignen Blutes, das fie im Kampf für Volk und Lanb 
vergofien, erbaut, er if durch taufenbfältige Sorgen und 
Selbftverläugnungen, auch ber höchften und edelſten Akt, 
befeftigt worden, 
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Es ſagt ein Gefühl, welches der gefunden menſchlichen 
Natur beſtaͤndig inwohnet, dem Einzelnen ohne Aufhören, 
daß er nicht für ſich allen, ſondern durch Andre und weit 
Andren er ein vollendetes Ganzes ſey. Aus hiefem tiefen 
Gefühle entfpringt jene Freude, welche bas- Schwädere an 
bem Stärferen, das Unvollkommene an dem Vollkommneren 
empfindet, dem es, durch innre Neigung ober zufällige aͤußre 
Gefelung verwandt if. Das ſchwache Kind ruͤhmet fi 
ber Stärfe feined Baterd und freut fi an dem Aublid 
biefer Stärke; das Weib findet feine eigne Luft und Ehre 
in ber Ehre, welche ber Mann genießt, und die Gemahlin 
jenes ofterwäßnten Philo, als fie gefragt wurde, warum 
fie bei ihren geoßen Reichthümern feine goldnen Zierrathen 
trage, antwortete: bed Mannes Borzüge find bem Weibe 
ein vollfommen genügenber Schmuck. So gefchieht es denn 
auch bei ganzen Yamılien und Gefchlechtern, ja bei ben 
Bewohnern ganzer Städte und Bölfergrängen, daß fie ihre 
Freude und ihren Stolz auf einen einzelnen Denfchen ſetzen, 
ber ich aus ihrer Mitte hervorgethan. Dielen, ben Füßrer zu 
manchem Sieg, wenn biefer Sieg auch mit dem Blut von 
Zaufenden ber Ihrigen erfauft war und für bie meiften 
von ihnen feinen Gewinn brachte, chren fie und ſchauen 
ihn, wo er auch ſich blicken laͤſſet, mit Luft und Freude: er 
it ihre Ruhm und ihr Stolz vor andren Völkern, Es will 
ber Menfch in der gewöhnlichen, natürlichen Richtung feines 
Weſens nicht bloß mit den Kräften des eignen Leibes oder 
mit dem zierlichen Gewand besfelben, ſondern auch mit 
andren Menfchen die Mangelhaftigkeit bes einfeitigen, eins 
zelnen Vermögens und Wirfens erflatten. 

Wir denteten hier in einigen flüchtigen Zügen das Ent⸗ 
fiehen einer gejelligen Ordnung ber Völker an, bei welcher 
Einer oder Etliche in jenes Recht der bausväterlichen Herr⸗ 
ſchaft über Viele getreten, das in ber einzelnen Familie bem 
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Gatten and: Bater zuftehet. „In der Weife, in welcher wir 
ed beſchrieben, erfcheint es als ein naturgemäßes, gefundes, 
beffen idealiſche Schönheit das Morgenland in der Schilderung 
ber Herrfchaft bes gerechten Königes Dſchemſchid, das Abend⸗ 
fand in der bichterifchen Sage ber golbnen Zeit unter 
Saturnus Reich verherrlicht, und welche ſelbſt Tacitus 
(Annal. III. 26) ehrend anerkennt. Was aber if an ber 
Ratur des Menfchen, welche bem Leibe wie ber Seele nad 
yor allen andern Lebendigen ber Erde zu Frankhaften Ber 
irrungen fi} Binneigt, gefund geblieben? Auch bie Haus 
Yaterwürbe der höheren Ordnung, ber Stand ber Die 
häupter ber Gemeinden, ber Yürften der Bölfer iR einer 
Entartung unterlegen, welche in vorbildlicher Weife fihon 
in folchen Bamilien fi} fund gab, in denen der leibliche 
Bater ein gewaltthätiger Barbar geworben war. 

Das Sternbild des Orion, welches bin und wieder bei 
ben älteften Völkern bes Morgenlandes an ben Begründer 
ber Weltenreiche (an Nimrod) erinnern follte, bezeichnet durch 
jenen Ramen, ben es in den Schriften bes alten Teſtamentes 
fährt, den Narren ober Thoren. Die Narrheit oder Dos 
heit ber entarteten Menfchennatur hat ch da in ihrer mäd« 
tigften Stärke und maßlofeften Entwidlung kund gegeben, 
wo fie durch feine andre ihr Achtung gebietende Kraft in 
Zaum gehalten war. Unter den Arten ber Abgötterei, in 
weldhe die Ratur des Menfchen verlinken kann, ift bie Ber 
götterung bes eignen Seldft, da wo fie ganz ungehemmt fid 
zu erheben vermag, bie furchtbarſte. Die Herrfchfucht und 
ber Eigenwille ber Dränger und Gemaltbaber ber Bölfer 
haben ihr Andenken mit dem Blute von Taufenden in das 
Buch der Gefchichte gezeichnet, der Stand ber Herrſcher, der 
ben Bölfern das Geſetz geben und erhalten follte, hat ſich im 
feiner Entartung, nicht felten als ein Empörer gegen bad 
Geſetz, als ein Berächter menfchlicher und göttlicher Ordnung 
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erwieſen; er ift Bin und wieder zu einem Pfuhl und Sammel- 
punkt aller Graͤuel und geifligen Gebrechen feiner Zeit und 
feines Bolfes geworben. 

Einer ſolchen Ausartung ber bauspäterlichen Würbe in dem 
weiteren Kreife ber fürftlichen Gewalt bat fich ſchon in früher 
Zeit eine andre Form der gefelligen Berhältniffe gegenäber- 
geftellt; es ift dieß die Form der Gemeinde, im höchſten 
Sinne bed Worted. Es erinnert biefe Form an das Ber 
hältniß der mündig gewordenen Kinder zu einander felber 
und zu dem Aeltervater des Haufes. Die Erhaltung ber 
frieblihen Drbnung des Haufes, des Wohlbefindens Aller, 
ber Sicherheit des Einzelnen in den Gränzen feiner per 
fönlihen Wirkſamkeit, ift Die Oefammtaufgabe ber Gemeinde; 
eine ſolche Erhaltung des wohlgeorhneten Zuftandes iſt aber 
nur möglich durch das Geſetz. Diefes IR die Macht, welche 
bie Glieder der Gemeinde beberrfcht; vor dem Geſetz find 
fie alle gleich, die Starken wie bie Schwachen, bie Alten 
wie die Jungen, die Reichen wie die Armen. 

Denn auch in ber Gemeinde beflehet, eben fo unabän- 
berlich wie ber Unterfchieb der beiden Gefchlechter, ber Lebens⸗ 
alter und ber leiblichen Befräftigung, ein verſchiedenes Maß 
ber geiftigen Anlagen und Kräfte, des Fleißes und Gefchides 
zum Erwerb wie zur Vermehrung des Eigenthumes in ben 
Oränzen und im Schub bes Geſetzes. Die Grundzüge dieſes 
Geſetzes find in die Bruft des Menfchen gefchrieben, die Aus⸗ 
führung jener Orundlinien, die Anwendung des allgemein 
gültigen auf ben befondern Fall, ift Das Werk des natürlichen 
Verftande® und ber vernünftigen Einficht. Diefe Gaben find 
verſchieden ausgetheilt, in der Regel kommen fle vorzugsweife 
dem reiferen Alter, dem erfahrneren zu. Die Gemeinde 
mithin Bat vor allem ihr Geſetz; fle Hat zur Pflege von 
biefem einen Rath ber Einſichtsvollen und Erfahrenen, zum 
Schutz und zur Erhaltung ber gefeglichen Gewalt ihre Richter, 








116 5. 68. Der Staat. 
ihren Stand ber Krieger und Vertheidiger ber Gemeinberedhte 
gegen äußere Eingriffe. Aus dieſem Stande und Bew 
haͤltniß iſt öftere in ber Mitte der Gemeinden eine Fürſten⸗ 
herrſchaft andrer Art hervorgegangen ale die vorhin erwähnte 
war, eine Herrſchaft, welche jelbft bei einzelnen Neger⸗ 
Rämmen, ben Nachbarn barbarifcher Defpotenreiche, unter 
dem Geſetz und dem Rathe ber Nelteften und Richter flehet. 
Es ift bieß ber geſunde Verlauf der Entwidiung bed 
Gemeindeweſens, auch neben diefem lag jeboch ein Abweg, 
ber zur Zerrütiung und Entfiellung ber natürlichen Orbnung 
führte. Da wo ftatt des Geſetzes, wo flatt bed Verſtandes 
unb ber Erfahrung bewährter Männer, ber Eigenwille und 
bas thierifche Geluͤſte aller Einzelnen, ba wo ber große Haufe 
(die Einficht und Erfahrung find nicht bei Allen, find nicht 
bei ber Mehrs, fondern bei der Minberzahl) zur gewaltthätigen 
Herrſchaft fam, da hat fich die Gemeinde fehr bald in einen 
verworrenen, ſinn⸗ und rathlofen Haufen ber Wilden aufs 
gelöst, welche einer gegen ben andern, alle aber gegen Zucht 
und Geſetz und Ordnung fich erhoben, bid das Baterland 
zu einer Wüfte, zu einem tobten Felde vol blutiger Gräuel 
ward. Bis zu einem folchen Zuſtand, ba jeber Einzelne 
in bem Anbern, ber ihm begegnet, ben Räuber feines Eigen- 
thumes und ben Mörber fürchten muß, ba die Ehe ein Zw 
fammenlaufen brünfiger Ihiere für bie Augenblide bes 
Bebürfnifles, das Kind öfters ein Opfer ber Mordluſt ber 
eignen Mutter geworben ift, find nur einige wenige Nuswürf 
linge der verwilbertften Völker der Erbe verſunken. In ihrer 
Weiſe Ichren ed uns ſolche Ausgeftoßene, etwa aus einem 
einzelnen Stamme ber Neger ober der Alfurus, was jene 
äußerte Entartung-ber Form ber Gemeinde fey, vor berem 
Gefahren Feine Außre Bildung ſchuͤzt, wenn ftatt bes Geſetzes 
und bes Urtheils der Einfichtövolleren bie taufenbflimmige, 
fich felber beſtreitende Willlür der unmändigen, unwiffenben 
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Vielzahl (die Demofratie) zur Herrfchaft gelangt. Erträglicher 
noch erfcheint es dann unter dev Herrfchaft nur eines ge 
waltthaͤtigen Tyrannen und feiner wenigen Helfershelfer, als 
unter einer ganzen Ration ber Tyrannen und Tobfüchtigen 
zu ftehn. 

Do diefer Zuftand ohne Gott und Religion, ohne 
Geſetz und Ordnung, ohne Schug und Sicherheit, ohne 
Troft und Frieden, ohne Kunſt und Wiſſenſchaft, hat, bieß 
lehrt und bie Gefchichte aller Zeiten und Völker, niemals 
lange beitehen Tönnen. Entweder hat er bald bie wölfige 
Auflöfung ber unglüdfeligen Gemeinde nach ſich gezogen, 
die er ergriffen, oder ber Trieb ber Selbfterhaltung, ber 
mächtigfte ber thierifchsmenfchlichen Seele, Hat ihm ein 
Ende gemacht. Indgemein ift bie ſchrankenloſe Volksherr⸗ 
fhaft, wenn fie anders noch etwas überließ, das ein Volt 
zu nennen war, in bie ihr nahe verwandte und immerhin 
noch minder furchtbare Form der unbefchränften Tyrannens 
herefchaft übergegangen. 

Abfehend von diefen äußerſten Entartungen nach einer 
und ber andern Seite Hin, erinnern wir hier nur noch an 
den großen Unterſchied zwifchen dem morgenlänbifchen und 
abendländifchen Staate. Vorbild des erfteren ift das Haus 
oder bie Familie, des leßteren bie Gemeinde. Nie wurde 
im Morgenlande die hausherrliche Gewalt des Thrones ans 
gefochten; nie hat fich eine ſolche im Abendlande auf bie 
Dauer grünben laffen. So einförmig der Staat im Morgen» 
lande, fo vielgeftaltig ift er jederzeit im Abendlande gewefen. 
Doch flimmen beide darin überein, daß (wenige und kurze 
Zeiträume ausgenommen, und biefe zwar im Abenblande 
allein) die Obrigkeit ald gegeben und gefebt, mithin aus 
eignem Rechte beftehend, nicht als vom Volke ausgehend 
erſcheint. Ein König als „erfter Diener des Staates" if 
bem Abenblande fo fremd ald dem Morgenlande., Nur hat 
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biefes der königlichen Macht die Schranfen nicht gefept, welde 
jenes aufftellte, und, fo oft fie auch gebrochen wurden, 
immer wieder erneuerte. 

Nur mit einigen Zügen reifen wir noch den Inhalt 
biefes $. an einige früher aufgeftellte Säge biefer Unter⸗ 
ſuchungen an: | 

Durch die Ratur felber wurbe in jene Berfchiebenfeit 
der Sefchlechter wie ber Kräfte, ber eigenthüimlichen Vorzüge 
wie ber Lebensalter, und zulegt nach biefen allen, in bie 
‚Berfchiebenheit der Stände eine Wirkſamkeit gelegt, buch 
welche die äußere Dribnung ber Staaten fid) begründet und 
erhält, Wäre in ber Ratur Fein Unterfchied, Fein Gegen 
jas, fo würde zumal alle Bewegung und alles Leben aus 
ige entweichen (nach $. 21); aus der Berfchiebenheit ber 
Weſen, aus der Unterordnung des Einen unter das Andre, 
gehet allein die Liebe und jener Zug hervor, welcher zuleht 
alles Bewegen bes Einzelnen an ben „unbewegten Beweger," 
an ben Mittelpuntt alles Seyns fnüpfet (nad) $.4). Ime . 
zur Erhaltung bed geielligen Verkehres nothwendige Ber 
fchiebenheit wird aber, fo lange bie finnliche Natur des 
Menfchen beftehet, nicht bloß eine innre, fondern fie wird, 
foß fie anders von Kraft, für das Wefen ber Zeit fen, 
eine Außerlich erfcheinende feyn muͤſſen. 

Der Menfch fol hienieden bucch bie Liebe zum ſicht⸗ 
baren Gegenſatz, für bie Liebe zu einem Unſichtbaren, Al 
erfüllenden ($. 4), durch bie Unterwerfung und ben Gehorfam 
‚gegen eine Außere Herrfcherorbnung, zur Unterwerfung ded 
eignen Willens und zum Gehorſam gegen. Gott erzogen 
werben. Darum bat bie Weisheit aller Zeiten, fobald ihr 
die Wahrheit eingeleuchtet, daß unfer Wefen nicht allein fit 
das vergängliche Leben des Fleiſches, fonbern für ein Leben 
ber Ewigfeit gemacht fey, alsbald auch erfannt, bap die 
äußere Ordnung, welche über ben Willen und die ſtreiten⸗ 
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ben Neigungen Vieler (damit ein Ende des Habers komme) 
ben Willen Ein, durchs Geſetz hHerrfchenden Fürften 
ftellet, , für die Erziehung und für dad Wohlergehen der 
Völker die befte und heilſamſte ſey. Sie ift eine von Gott 
gefegte Ordnung, denn fie it fo tief und fe ins Herz bes 
Menſchen gefchrieben, daß fein über der Thierheit ſtehendes 
Volk der Erde gefunden wird, bei welchem nicht Wenige ober 
Einer, in Kraft bes Geſetzes ober ber Mebereinfunft, bie 
Vielen beberrfchten. Und wenn hierbei das DBolf feine 
Herrfcher nicht aus dem wanbelbaren Gelüfte ber eignen 
Launen, fondern wie aus Gottes Hand gegeben annimmt 
und als ſolche ehret, fo wird die äußere fichtbare Drbnung 
zu einem Zeugniß bed Vertrauens, zu einer Uebung bes 
Glaubens an eine Orbmung der höheren, ewigen Art, auf 
weiche alles Sehnen ber Zeit harret. Es find jene Tugen- 
ben, welche aus ber wechlelfeitigen Liebe der Eltern und 
Kinder, fo wie bes Weibes und bes Mannes, ber Füngeren 
und ber Aelteren hervorgehen, von lieblicher Art; edler aber 
und fhöner als fie alle, erfcheinen in den Büchern ber 
Geſchichte folche Tugenden, welche aus ber Liebe des Fürften 
zu feinem Volke und des Volkes zu feinem Fuͤrſten erwuchſen. 
Mehr als in andren wird in ihmen das irdiſche Abbild einer 
Liebe gefehen, welche von himmliſcher Art iſt. Diefem gegen 
über find aber in den Büchern der Gefhichte andre Blätter, 
mit dem Blute der Brüder und Väter befchrieben, welche 
und lehren, was das Loos der Völker fey, wenn der Haß 
‚gegen Bott feine Hand Teget an bie Ordnungen und Geſetze, 
welche Gott unferm Gefchlecht gab. Es ruhen indeß biefe 
Anordnungen auf feften Säulen nicht bloß ber Lehre und 
bes Glaubens ber Chriften, fondern einer Nothwendigkeit, 
welche ſelbſt das Heidenthum anerkannt hat. Die Aufe 
wallungen ded Hafled, gegen Gott und feinen Gefalbten, 
werben nur offenbar machen, was ber Menfch ohne Gottes» 
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furcht fey, und vielleicht, nady großem Leid, eimem befleren 
Erkennen bie Augen öffnen. Das Gebäu aber, erbaue 
nach Gottes Rath und Willen, wird beſtehen; bis baß ber 
Stein kommt, welcher, nach jenem alten Traumgeficht bed 
Herrſchers und der Verkündigung bes von Gott begeifterten 
Sehers, zum großen Berge wird, der bie ganze Welt erfülld. 


Erläuternde Bemerkungen. In wie weit dad, mad 
den Hauptinhalt des vorftehenden $. bildet, Xehre der Weiſen dei 
Alterthumsd war, das mögen bier nur einige Stellen and dem 
ſchriftlichen Nachlaß derfelben an bie fpäteren Zeiten bezeugen. 

Alle menfhlihen Geſehe wurzeln und erwachſen nach dei 
Herakleitos Lehre in und aus Einem göttlichen Geſetz, welches 
fo viel vermag als es will, welches Allen genügt, Alles über: 
windet (Stob. Serm. II, 84). Es ift Geſetz, dem NRatbe 
Eines zu folgen (Ciem. Alex. Stromat. V, 604). Das Bl 
ſoll ftreiten für dad Geſez wie für die Mauer (Diog. Laert. IX, 7). 
Der widerftrebende Uebermuth iſt gefährlicher als Feuersbrunſt (ib.). 
Cine Herrfhaft, nicht des großen Haufend oder Aller, fondern bet 
Edlen des Volkes gefällt dem Ppothagoras nah Diog. Laer 
VIII, 3; Jambl. vit. Pythag. 257. Klarer jedoch und treffend 
als alle ihre Vorgänger drüden fich die beiden reichbegabteiten 
Denker des Alterthbums: Plato und Ariftoteles, über bie beiten 
Einrichtungen der Staaten aus. 


Wie in der Seele des Menfchen, berubet nah Plato au 
im Staate Alles auf dem Gegenſatz zwifchen Einem bas herricen, 
und zwifhen dem Andern dad beherrfcht werden fol. Ohne einen 
folhen Gegenfag zwifchen Obrigkeit und Unterthan kann Fein Staat 
beftehen (Plate de leg. III, 689, e; de republ. II, 412, a). Nut 
Einer im Staate fol Herrſcher oder König ſeyn (rep. VII, 54; 
VIII init.), Nah Ariftoteleg gibt es drei mögliche Arten won 
Staatsverfaffung, welche in ihrer befferen Form das Königthum, 
die Ariftotratie und die Volksherrſchaft (noArrei«) heißen, in ihre 
egoiſtifchen Ausartung und Verderbniß aber zur Tyrannei, Oligarchie 
und Demokratie werden (Aristot. Polit. III, 7; Eth. Nic. VIII. 
12; Eth. Eudem. VII, 9). Außer diefen können gemifchte Stast* 
verfaffungen gedacht werden (Pol. VI, 1). Bon dem reinen Stast« 
verfaffungen ift die befte das Koͤnigthum, die ſchlechteſte die Bell 
berrihaft. Doc ift dem (Achten) Königthum am meiſten entgegen 
feßt die Tyrannei, mehr noch als die Dligarchie der Ariſtokratie, 
oder die Pöbelherrfchaft der Volksherrſchaft, welche beide leptere 
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fhon von Natue fi viel näher ſtehen als Tyrannei und Könfg- 
thum. Darum iſt Tyrannei die fhlimmfte unter allen Ausartungen 
ber Staatsvetfaffung (Pol. MI, 7; IV, 2; Eth. Nie. VIII, 12). 
Nicht menſchliche Willkuͤr, fondern das Gefeß, gleich als eine Macht 
Gottes, foll herrfhen (Pol. II, 16; Eth. Nic. V. 10). Gefchriebene 
Geſetze find gut (Pol. II, 10). Do haben, wenn ed zum allge: 
meinen Beiten dient, die Herricher des Staates auch eine recht: 
mäßige Gewalt über die Gefeße; denn dad wahre Necht im Staate 
ift dad allgemeine Befte (III, 11; 12; 16). Neben der Obergewalt 
des Herrfchers gibt es noch drei andere Mächte im Staate: 1) die, 
welche Die Angelegenheiten des Sanzen beräth und befchließt; 2) die, 
welche die Würden und Aemter an die zu ihnen Tauglichſten ver: 
theilt; 3) die richterliche (Pol. IV, 14). — Bei der Ertheilung ber 
Gewalt und Würden im Staate wird entweder nur auf Tugend 
oder aufReihthum und Anfehen Rüdficht genommen, ober dag Haupt: 
augenmerk ift die Zreiheit. Die volfommenfte Staatsverfaffung 
fiebt nur auf Tugend, Dligarchie auf Neihthum, Demokratie auf 
Sreibeit und Gleichheit aller Bürger der Zahl, nicht der Art nach 
(Pol. II, 12, fin.; IV, 8; VI, 2). Die jüngeren Bürger der höheren 
Claſſe follen den Staat vertheidigen und gehorchen lernen; die 
älteren follen die Verwaltung führen; bie abgelebten Greife Tollen 
dem Gottesdienfte vorftehen. Wer nicht gehorchen lernte, der kann 
auch nicht befehlen (VII, 9; 14). Vor Allem ift auf Tugend zu 
ſehen — — der Krieg ift nur wegen des Friedens, die Unruhe nur 
wegen der Ruhe da. Nicht in der Tapferkeit allein beftehet die 
Tugend des Staates, fondern au in der Gerechtigkeit, Maͤßigkeit 
und Weisheit (VII, 2). 

Der König follte nah Philo (de Mos. II, 645, Opp. Tom. 
II, 135) dag lebendige Gefeß feyn. 

So treffend, als hatten ihn die Erfahrungen unferer Tage ge: 
leitet, fhildert Marimud Tyrius (dis. XVII, ed. Dav. 
p. 180, 181) die furchtbaren Gebrehen der Poͤbelherrſchaft (dyio- 
xoazla). Er preifet vor andern die monarchiſche Verfaſſung (diss. 
VI, p. 66). 

Ein Vorbild im Kleinen von den beiden Hauptformen der bär- 
gerlihen Ordnung, und von den möglichen Ausartungen beider, 
gibt fhon das Verhaͤltniß, in welhem bei den einzelnen Völkern 
das Weib zum Manne ſteht. Bei jenen Voͤlkern, welche vorberrfchend 
ber befpotifch:barbarifchen Regierungsform unterliegen, wird auch 
bas Weib mit tiefer Mißachtung behandelt, während dagegen bei 
den germanifhen Stämmen, in deren Natur und Sitte die höhere 
Beachtung des Weibes lag, zugleich hiermit die edlere Form ber 
Gemeinde fi entwidelte, bei welcher jeder Angehörige des Stammes 
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von Geburt frei, waffenfähig und zur Tpeilnahme an den oͤffent⸗ 
lihen Berathungen bereahtigt war. Das Chriftenthum hat, fm 
„Bunde mit diefer Richtung der germaniſchen Völker, vorzugeweile 
"im, Abendlande den Staatenverfaflungen jenen Charakter ber Ge: 
„meindeordnungen gegeben und erhalten, von denen wir oben ©. 710 
fpraden. (M. vergl. über biefen bedeutungsvollen Einfluß der ger: 
. manifhen Stammart Rudolph v. Raumers gehaltvolles Ber: 
Vom deutſchen Geifte. Drei Bücher geſchichtlicher Ergebnife. 

Seltſam controſtirende Einrichtungen im Haus und im Reiche 
„finden fih namentlih in Afrika bei den oft ganz nachbarlich je 

mmenwohuenden Megerftämmen. Bei dem fräftig-Friegerifgen 
ulimanegern (wohnhaft im Gebirge an den Quellen des Rokale) 
‚bat ‚der Mann mit, dem Weibe die Gefchäfte des Haushaltes wer: 
„tauſcht; jener milkt die Kühe, ſieht nach der Weide, naͤhet um 
„‚wäfcht die Aleider., während dad Weib die Arbeiten der Saat und 

A ‚Ernte, ſowie der gefammten Landwirthfchaft, des Baues und 
Kuünchens der Häufer, ja felbit jene des Wundarztes verfieht. Der 
„Krieg mit feinen Gefahren und die Jagd werden bier wie bei andern 
"verwilderten Voͤltern als die vorherrfhende Beftimmung des Mannes 
‚ betradtet. . 

Bei den Dahomern iſt der König ein Gott, der alles than 
darf was er will. Das Voll und was dieſem angehört, find unbe: 

‚fchräntteg Cigenthum des vergötterten Königes, während felbit ki 
ben, tief verfunfenen Ibos und Eggarahs ber König fein Urtkeil 
über das Xeben eines Ünterthanen fpreben und verbängen dart, 
ohne den Rath und die Einwilligung der Richter und Haͤupter ſeines 
Volkes, von denen felbft der Thron und feine Beſetzung abhängis 
find. M. wergl, V. Allen and H. Thompson: expedition to the 
river Niger in, 1841. 

Ja bei den Timaninegern erhebt ſich ald Gegenfag gegen Die 
Gewalt der Mächtigen das Einfchreiten eines von allen gefärdteten 
Vehmgerichtes, Purrab genannt (m. vergl: Prichard Naturgeib- 
.d. Menſchengeſchl. II,a,, ©. 88). So gibt fih unter allen Formen 
der bürgerlichen Verfaffung der Trieb der Selbfterhaltung für des 

„ einzelne Leben und Haus wie für die Wohlfahrt des Ganzen tum. 

‚In der TConweiſe eines höheren Chores und im Webereis 
. immun mit dem Ausfpruch der Weisheit der Schulen, zeugt 
„über den im $. abgebandelten Gegenftand nachftebende Stellen z 
Särift: Sep. 6, A; Matth..8, 9; Roͤm. 13, 1, 2, 3; 3 Tim. 2, 
Ki. 3 23 2 Petr. 2, 16; Jud. 8. 

an ‚Vieles, mag den. e gene and des $. von andern Selten jü be 

leuchten nie, findet fi » in der reichhaltigen Schrift: Yhiloforke 

des Rechts, von Er. Jul. Stahl. 
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Auf die Vorftellungen vom Weſen ded Staates, die in der 
neueren Zeit viel weitere Kreife als früher befhäftigt Haben, ift 
die. fehr verfchiedene Richtung zweier franzoͤſiſcher Schriftſteller, 
Montes quieu's (geb. bei Bordeaur 1689) und Rouſſeau's Ge. 
zu Genf 1712) wirkfam gewefen. Montesquieu zeigte in dem 
großen Werft von dem Geiſte der Gefeße die Herkunft der be: 
ſtehenden Verfaſſungen, das Eigenthümliche ihrer Anlagen, den 
Zuſammenhang und die wechſelſeitige Abhängigkeit ihrer Beſtand⸗ 
theile, und erklärte in der Vorrede, wie er fih glüdlih preifen 
würde, wenn fein Werk dazu beitrüge, daß man gegebene Ber: 
bältniffe nicht als zufällige betrachtete, daß man fi darein ſchickte 
und eine Aenderung nur mit böchfter Vorficht begehrte. Rouffeau 
bingegen ıi. f. W. über den gefellfhaftlihen Vertrag) ſetzte ſich 
über das Beftehende hinweg, und ftellte dem Gutduͤnken der Menge 
die Beftimmung der Staatseinrichtungen anheim. „Zur Gewalt ge: 
diehen (fagt Hegely haben diefe Abftractionen einerfeits das, feit 
wir vom Menſchengeſchlecht willen, erite ungeheure Schaufpiel her: 
vorgebracht, die Verfaflung eines großen wirklichen Staates mit 
Umfturz alles Beſtehenden und Gegebenen, nun ganz von vornen 
und vom Gedanken anzufangen, und Ihr bloß das Vermeinte, Ber: 
nünftige zur Baſis zu wollen, andererſeits, weil es nur ideenlofe 
Abftractionen find, haben fie den Verſuch zur fürdterlichiten und 
greliften Begebenheit gemacht.” 


Der gemeinfame Bildungstrieb der Menfcheufeelen. 
$. 64. | 


Was bie einzelne Seele für ihren Leib, bas ift bie 
Geſammtheit der Menfchenfeelen für die Welt der irdifchen 
Sichtbarkeit. Ganze Regionen der Exdfläche find burch ben 
bildenden oder zerftörenden Einfluß der Menſchenhand, dort 
zu einem Garten Gottes, hier zu einer Wuͤſte geworden; 
den Sumpf hat das Ackerland verdraͤngt, und auf jenen 
Hügeln und Auen, welche vorhin ber neblichte Wald ver- 
bedte, fiehet ein jetzt lebendes Gefchlecht nun, Städte und 
eine lieblich umfchattete Heimath ber Menfchen. Wohin das 
Auge dem Bang und Zuge der Völker über das Angeficht 
ber Exde folget, erkennt es das Vermögen ber Seele an: 
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ber umgebenden Sichtbarkeit bie bedeutungsvollen Züge eines 
Lebens aufzuprägen, welches in jener Sichtbarkeit felber, 
ohne den Menfchen, nicht gelegen if, aus ihr felber nimmer 
mehr ſich entfalten fanın. 

Wir erfannten in einem der vorhergehenden 88, daß die 
Weife, in welcher die Seele heilend ober umgeftaltend auf den 
ihr nahe verbundenen Leib wirfe, der anftedienden Gewalt bed 
Mitgefühles gleiche, welche von ber Mutter aus das Kind 
trifft, und welche einige krankhafte Bewegungen ber heftigſten 
Art, von Menfchen zu Menfchen überträgt. Es hat irgend 
ein erfchütternder Anblick, mit innerlich geflaltender Madıt, 
auf die Seele der Mutter gewirkt, und dieſe erſt gibt, durchs 
Mitgefühl, die Erfchütterung weiter, an ben Leib des Lindes. 
Sp wird auch ber gefammten Außren Sichtbarkeit durch bad 
Gefchlecht des Menfchen nur das Abbild eines Lebens mit 
getheilt, welches, als mächtigered Urbild, in ben Seelen 
felber wohnet, ja welches die gemeinfame, allbeherrfchente 
Seele biefer Seelen ift. 

Für jebes Glied, und bier wieder für jeben einzelnen 
Muskel, ift ein bewegender Nerv da; für jedes Sinnorgan 
und jeden Theil ber Außenfläche des Leibes ein empfinden 
ber. Das Auge ift bem Leibe zu feinem Licht, das Oft 
zum Wächter, der Arm ift ihm zum Vertheidiger und Ber 
forger gegeben; wäre im Nervenfuftem nicht eine Richtung 
nach jebem einzelnen Theile hin, fo wartete bas Glied 
vergebens bes aufregenden Einfluffes des Willens; wäre im 
Gehirn nicht das Paar der Hügel, welches auf bas Paar 
ber Augen fich beziehet, fo bliebe das Auge ohne Sehkraft. 
MWären nicht in ber Seele felber alle diefe Gebilde ber Leib- 
(ichfeit mit al den verfchiedenen Richtungen bes in ihnen 
waltenden Lebens vorgebildet, fie Fönnte nie das eigne Leben 
im Leben bed Leibes abfpiegeln. Die Vollendung dieſes 
innren Gebildes, und die Entwidlung feiner Lebensrichtungen, 
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ift von ber Geburt an bis zum Tobe das obliegende Werk 
ber Seele, wie das Geſchaͤft des leiblichen Lebens das 
Wachsthum und bie Mebung der äußeren Glieder if. 

Es ift aber das innre Gebilde, von welchem wir hier 
reden, nicht ein Weſen ber vergänglichen Gegenwart, fons 
bern es ift ein zufünftiger Leib ber Ewigkeit, Was dann 
für das Gefchäft ber Geftaltung dieſes innen Menfchen. 
namentlich die Kunft bedeute, das lehrt uns ein abbildlicher 
Dorgang in der Äußeren Natur: 

Das innre Bewegen im niebren Thierreih, welches 
für die noch Fünftige Brut eine Wohnung baut, oder für 
ben Leib, ber erſt werden fol, eine ſchützende Hülle webt, 
nennt die Spradhe den Kunſttrieb. Das Werf, welches 
biefer Trieb übet, if, wie wir bieß ſchon im $. 4 gefehen, 
mehr als irgend ein andres Gefchäft bes thierifchen Lebens 
ein prophetifches zu nennen. Denn während fie noch ben 
eglindrifch geftalteten Leib der Larve an fich trägt, fpinnet 
bie Raupe bereitö ein Gewand, das fo genau für die noch 
nicht -fihtbar gewordene Form der Puppe paffet, als fey 
diefer Leib der Zufunft der Spinnerin vor Augen geflanden; 
als habe fie ihm unmittelbar das Gewand angemeffen. Und 
mitten in ihrem prophetifchen Geſchaͤft überrafcht fie ber 
Augenblid der Verwandlung; das Thier wird wirklich zu 
jener G©eftalt, die ihm wie in einer Ahndung vorgefchwebt 
hatte. Hätte der Beobachter der Natur auch noch niemals 
ben Käfer mit hirſchartigem Geweih oder mit bem fchildartig 
breitem DBorberleibe gefehen; er würde, wenn er mit dem 
Geheimniß des Kunfttriebes befannt ift, Die zufünftige Ges 
ftalt des Thieres aus ber Form der äußeren Hülfe er⸗ 
rathen, welche ſich dasfelbe noch in der Zeit feines Larven- 
lebens erbauet, benn dieſes Gebäu ift nach einem Typus 
errichtet, nach welchem auch ber Fünftige Leib gebildet 
feyn wird. 
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Wenn wir fchon bie Alteften Tempel ber Aegyptier und 
Inder nad einem Typus erbaut fchen, zu befien eigentlicher 
Deutung erft der Ehriftenglaube das nöthige Licht gegeben 
hat; wenn wir bemerfen, daß unter Andrem überall ba bie 
Drei in Einem abbildlich durchgeführt ſey, muͤſſen wir in 
ber Sunft des Menſchen ein ähnliches prophetifches Werk 
bes Geiftes anerkennen, als fchon in niedrerer Korm von dem 
Kunfttrieb des Thieres geübt wird. Es iſt der innre Menſch, 
ber Menfch des ewigen Jenſeits, welcher nach dem Gleichniß 
bed Drei in Einem gemacht iftz ber zukünftige Leib ift es 
für deffen ©eftaltung der Typus paffet, welcher dem Wer 
ber felber fchaffenden Kunft von feinem Beginn an zu Grunde 
lag. Die ältefte Kunſt Aegyptens Hat es, wie uns bieß 
ber nächfte 8. lehren wird, unverhohlen befannt, daß ale 
ihre Sorge und Mühe nicht das jehige Leben bes Menſchen, 
fondern ein Seyn besfelben nad) dem Tode angehe; bie 
Geftalten, welche in den Zeiten ber Erfüllung Fieſole's 
Hand gefchaffen, ftelfen uns nicht Wefen vor, welche das 
leibliche Auge gefehen hat, fonbern fie find Exfcheinungen 
aus einer feligen Welt, bie das Auge des innren, künftigen 
Menfchen fchauen wird, wenn ihm der Kampf bes Lebens 
gelungen und das Morgenlicht der Ewigkeit ihm aufge 
gangen if. z 

Es lehrt uns fchon ber Zuftand der magnetifchen Ber 
züdung (der Somnambulismus nad) $. 26) eine Macht der 
lebendigen Seele über einzelne Gegenftände ber irbifchen Lör- 
perwelt kennen, welche biefe zu einem Gefäß und Träger 
dev Gedanken und des Willens einer Perfönlichfeit machet, 
die weber bem Raum noch ber Zeit nach eine gegenwärtige 
if. Der Magnetifeur theilt buch Berührung feiner Finger, 
buch den Hauch feines Odems einem Glas oder irgend 
einem andern Körper bie Kräfte mit, welche burch bie Richtung 
feines Willens auf den Zuftand bes Kranken, aus feinem 
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eignen geiftigen wie leiblichen Wefen hervorwirken, und jene 
Kräfte bleiben dem Körper, welchem jene Mitibeilung wiber- 
fuhr, für längere Zeit inwohnend. Daß in noch viel höherem 
Maße den Werfen, welche aus der Schöpferfraft ber Kunft 
heevorgingen, bie Kraft jenes Gedankens inwohnen fünne, 
ber fie hervorrief, bezeugt die eigenthümliche Wirfung ber 
felben auf andre Menfchenfeelen., Und nicht nur die Seele 
bes Künftllers, auch jene andrer Menfchenfeelen, welche bie 
Kraft ihrer Theilnahme mit feiner urjprünglich fchaffenden. 
vereinen, haben an jener magifchen Wirfung Theil, welche 
ion das griechifche Altertum bem trojanifchen Palladium 
zuſchrieb (ſ. w. unten ©. 757). 

Sp vermag bie Seele bed Menfchen durch Kraft bes 
ihr inwohnenden Beiftes einem Werk ihrer leiblihen Hanb 
ein Leben einzubauchen, welches nach Sahrhunderten an 
einem fpäter lebenden Geſchlecht fich wirkfam erweifet. Diefes 
jeboch ift die naͤchſte Beſtimmung ber Kunft: dem Geiſt bes 
Menſchen von einem Seyn ber Ewigfeit zu zeugen und ein 
Sehnen nad biefem Seyn in ihm zu weden, Außer biefer 
näher liegenden Bat fie aber auch noch. eine andre fernere 
Beſtimmung. | 

Dem Geſchlecht des Menfchen ift ein ernfter Beruf an 
bie ganze ihm zugeorbnete Sichtbarfeit gegeben, au beren 
Herrſcher ein hehres, anfängliched Gebot ihn ernannte. Es 
harret mit ihm bie Greatur auf die Erfüllung des Werkes, 
bas in ber Natur und Seftalt bed Menfchen begonnen hat 
und in dieſen fich vollenden wirb.. Dann wird bie Erbe 
eine andre ſeyn, denn fie jebt if; bie ganze Sichtbarkeit ein 
Tempel, in welchem alles Leben, alled Bewegen zu einem 
Lobgefang geworben. _ 

Es muß jeboch auch diefem Außren Werke ein innreß, 
bem ferner liegenden ein näheres vorausgehen; zuerſt muß 
in der Menfchennatur das neu belebt und entfaltet werben, 
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was bereinft mit und außer ihr, in ber Welt ber Sicht⸗ 
barfeit neu belebt und gebildet werden fol. Borgebilbet 
liegen aud in dem Wefen bes Menfchen jene bildenden 
und bewegenden Kräfte, burch welche einft das große Wert 
ber Sichtbarkeit fi vollenden wird, und in ber Borballe, 
in welcher das jehige Menfchenleben fich bewegt, zeigen fidh, 
hehr und mächtig, auch nach biefer weiteren Richtung hin 
die inmwohnende, bildende Kraft unfrer eignen Natur als 
Kunſt, die bewegende als Wiffenfchaft. 

Diefe beiden: Kunſt und Biffenfchaft, find dem Menfchen 
durch basfelbe Sefchäft der Engel gegeben, durch welches 
ihm bad geoffenbarte Gefeg warb, ja fie felber find gute 
Engel, welche fi) in ben Zeiten der Bölfer und Heiden pa 
bem Menfchlichen gemacht, damit fie Diefem bezeugten, daß in 
und über ihm ein Göttliche fey, und damit fie bie Sede 
des Menfchen zu dem Werk bereiteten, das einft in ihr 
vollenden follte bie Zeit des Geiftes. 

Diefe Boten, audgefandt zum Dienft des Menfchen, 
famen zu ihrer Zeit und gingen; nicht ber Wille des Menſchen 
zog fie und vermochte fie zu halten, fondern fie wurben unjerm 
Gefchlecht zur beftimmten Stunde gefchenft und bereitet, wie 
ber Seele ber Leib, und zur andern Stunde, wie ber gefchenfte 
Leib, wenn er zur Grabesruhe enifchlummert, gingen fie, 
burch feheinbare Auflöfung, einer neuen, innerlicheren Geſtal⸗ 
tung entgegen. Mitten in dem gefammten, feit Jahrtauſen⸗ 
den beftehenden Volk wird der einzelne Menfch geboren und 
ftirbt; fo begannen und endeten, mitten in dem großen Aeon 
der Menfchengefhichte, bie einzelnen Aeonen ber Menſchen⸗ 
bildung. Wir betrachten in ben beiden nächften 98. biefer 
Unterfuchhungen, nur in einem unvollfommenen Bilde, das 
Geſchäft der beiden guten und flarfen Engel, weldye bie 
Menfchenfeele zu ihrem großen Beruf auf Erben erzogen und 
fie durch den Lauf der Gefchichte geleiteten. 





$. 65. Die Kunfl. 7129 


Erläuternde Bemerlungen. Mehrere merkwürdige 
Fälle, in denen fi bie oben im $. erwähnte Macht des Mit: 
gefühles, befonders bei pſychiſchen Krankheiten zeigte, erwähnten 
HM. Wagner und Vering (II, 327) a. a.D. — Die anziehende 
Kraft, fo wie dad Vermögen auf den Willen anbrer Menfchen zu 
influiren , welhe Goethe au Filippo Neri beichreibt, bezeuget, nur 
in einer höheren, geiftigeren Region, dasfelbe. Jenes Gärtner: 
mädchen in Paris, welches nach Öfterer Anfchauung des Apolls von 
Belvedere, der damals durch Napoleon in die Gefangenſchaft feiner 
Mefidenzftadt geführt war, von dem Wahn ergriffen ward, es fey 
hier ein göttliches Weſen dargeftellt, und es müfle demielben Opfer 
der Blumen und Früchte bringen, bezeugte, wenn auch in Franf: 
bafter Weife, die Kraft des inwohnenden Gedankens der gelungenen 
Aunftwerfe,, welche jeder für dieſe Art ber Gedanlenfprache em⸗ 
pfänglihe Beobachter an fich felber erfahren kann. (WM. v. im 
naͤchſten $. das über den Jupiter des Phidias Gefagte, fo wie ben 
Inhalt der 66 26 u. 36). Wenn wir bier an eine Erſcheinung 
von zwar pfochifch:fanatifch verwandter aber ungleich niederer Art 
erinnern dürfen, dann verweifen wir auf jene gleichfam magne: 
tifhe Manipulation mit welder die Zetifchanbeter unter den 
Negervoͤlkern, namentlich die Ibos in Aboh (nah Allen und Thomp⸗ 
fon) ihre abgöttiihe Huldigung gegen — einen lebloſen Gegen⸗ 
ſtand zu begleiten pflegen. 


Die Kauft. *) 
$. 685. 

Die Gefchichte der Funft erſcheinet dem Forſcher ber 
irdifchen Dinge und des raftlofen Mühend und Drängens 
der Menfchen gleich einem hehren Gebäude, welches, in 
fhweigender Majeftät, abgeichlofien und fern ftehet von bem 
Lärmen ber Gaſſen. Es befräftiget fi an dem lebendigen 
Ddem, welcher aus dieſen Hallen wehet, ber Geift des 
Menſchen, ehe er am Morgen hinein in ben Kampf bes 
Lebens tauchet; hier beut ihm felber ber Mittag eine erquickende 





— — 


) Dem Inhalt des Nachſtehenden liegt bie Anſchauung eines Schatz⸗ 
hauſes ber bildenden Künfte zu Grunde, welches der Verfaſſer an 
feinem Wohnort vor Augen Hatte. Die Münchener Glyptothek ent: 
Halt in ihren Räumen eine eben fo glüdliche als geiſtvolle Aus⸗ 
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Kühle, und am Abend ruhet das ernfter blidende Auge gern 
nody an dem bebeutungsvollen Baue. 

Wie in der Menfchentage Anfang, wie zu ben Zeiten 
ber Schöpfung, fat am Angelpunfte des Sternenhimmels 
(fo lehret die berechnende Aftronomie) das Bilb der Leyer 
geſtanden, andeutend jene alte, Orpheiſche Leyer, beren Töne 
bem ruhenden Chaos Bewegung geboten und Ordnung, fo 
fiehet am @ipfel jenes Gebäudes bie Leyer; denn es ward 
bie hehre Kunſt zugleich mit dem Menfchen felber in dem 
lyriſchen Weltenalter geboren, und es find bie Töne einer 
Lyra im Innern des Menfchen, welche, getroffen durch ben 
bewegenben Strahl von oben, das Gemaͤuer harmoniſch zum 
Tempelgebäu geordnet. Acht find der Säulen, bie dem Eins 
gang voranftehen; acht find der Fünfte, durch welche ber 
Menfch die umgebende Welt und den eignen Leib zu einem 
Tempel bes anfänglich fchaffenden Geiftes und der ewigen 
Schönheit geftaltet. Denn burch vier von ihnen: bie Kunſt 
bed Bauens und Bildens, die Kunſt bed Malens und ber 
Muſik, weihet derfelbe die Körper der Außeren Natur zum 
Dienft bed höheren, geiftigen Lebens; vier aber: ber Gefang 
und bie lebendig befchreibende Rede, die Harmonifche Haltung 
und bie befräftigende Bewegung ber lieder, Taffen auf ben 
eignen Leib das hbelebende Licht von innen fallen, durch 


wahl von Kunftwerfen des Alteribumes, welche in ihrer finnreicen 
Anordnung eine hoͤchſt befriedigende Ueberfiht über die Autwid- 
Iumgsperioden der Kunf gewähren. Das was uns ba die Aufeinam 
berfolge der Werfe des Meißels über ben innern Urfprung um 
ben äußeren Lebensgang ber Kunſt lehrt, das hat ter tieffianige 
Geift eines Peter Cornelius in der gewaltigen Zeichenfpradhe feined 
Binfels an den Wand: und Dedengemälden dargeſtellt, welche einen 
Theil des Innenraumes des Gebäudes verherrlichen. Indem ſich der 
Berfafler ganz an die Reihenfolge der finnlihen Anfhauungen au 
fließt, deutet er zuerft auf einige Züge der Außengeflalt des Ge⸗ 
bäubdes (bie Lyra am Bipfel u. f. w.) bin und folgt hernach in 
beſchreibender Werfe der Ordnung ber Säle. 
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welches das ſichtbare Weſen des Menſchen, wie ſeine Erde, 
zum Bild und Abglanz einer — werden, welche 
ohne Anfang geweſen. 

Wohlen denn, o Züngling, es öffnen fih uns bie 
Pforten, weile mit mir, fo dir anders der treumeinende Wille 
gefält, welcher gerne mittheilt, was er vermag, auf einige‘ 
Augenblide in den Hallen ber Geſchichte der Kunſt. 

Es gehet unfer Weg zuerft gen Weften.*) Hier find bie 
Denkfäulen und Zußtritte einer Kunſt, deren Sinn und 
Walten nur noch bad dämmernde Licht eines ſinkenden Tages 
befcheinet. Du kennſt jenes Volk des Alterthums, welches 
im beengten Thale, ben Fluß entlang gewohnet, im Thale, 
zu dem fih in Welten die Todtenfille der Wüfte, nad) 
Dften ein ödes Gebirge und der Saum bed Meeres gefellt, 
unb beffen Boden ber anfchwellende Strom alljährlich unter 
feine Fluthen begräbt, damit der dürre Staub aus dem 
Grabe des Waſſers herrlicher wieder hervorgrüne, Du kenneſt 
das Volf, welches das Bild und die Gedanken des Todes 
ſelbſt zu feinen Greudenmahlen geladen, damit ber Ernſt ber 
Gräber mit bem Feuer der Becher fich vermifche; das Bolt, 
welches, dad Thal hinan, ganze Städte ber Todten erbaut, 
und zum Himmel an bie ungeheure Laft der Steine gethürmt, 
al8 wolle ed mit biefem vergeblicdhen Bemühen die Laft bes 
Gedankens von der Seele wälzen, bab dem Menfchen nur 
Eines gewiß fey: ber Tod, und daß bes Lebens Herrlich. 
feit und feine Luft vergehen, wenn fie noch faum die Lippe 
bes Dürftenden genept. — Wir vernehmen in ber Mythologie 
der Wegyptier, wie in ihrer Kunft, die Töne einer alten 
Trauer ber Lebenden um ihre Todten: einer Trauer, welche 


felbft den Feſtgeſang ber Schnitterinnen, zur Zeit der Ernte, 


*) In diefer Richtung tritt man vom Borhofe aus in den ägypti⸗ 
fhen Saal. 
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in ein Wehllagen an Iſis verwandelt. Denn von ben 
Schmerzen biefer Göttermutter, weldhe die Berlegung und 
ben Tod ſelbſt des unfterblich gebornen Geſchlechtes geſehen, 
reden bie Tempel und die Bilder der Wände, verfünbenb 
jeboch auch zugleich das Erwachen bes Horus und das Wieden 
finden des Oſtris. Wie ein Kind, welches mitten in bem 
lieblichen Spiel und dem erften Erwachen bes Sehnens bie 
unausweichbare Nähe bed Todes mit untröftlicdem Schmerz 
ergriffen, läffet fich ber Aegyptier von jebem Steine, welchem 
feine Hand bie ſtumme Sprache der Bilder gelehrt, die Ber 
fiherung wiederholen, baß auch in den Gräbern noch ein 
Leben fey, und der Gang in bed Tobes Nacht nicht ohne 
Hoffnung einer Wiederkehr zum Licht. Diefe Hoffnung muß 
ihm dann nicht bloß der immer erneute Lauf der mächtigen 
Geſtirne, fonbern felbft ber armfelige Wurm am Boben 
bezeugen, welcher aus dem Mumienfarge ber Puppe zum 
geflügelten Infeet erwacht. Es wirb jedoch burch allen 
Troft, welchen Sternenhimmel und Erde, die Lehren ber 
Priefter und bie geheimen Weihen dargeboten, das beftändige 
Sehnen und Fragen bes Sterbenden nad) bem eben 
und feiner Luft noch nicht geftiltt, bis die Kunft felber bem 
fchwerlich Scheidenden verfprochen, baß fie ihn zur Sruft 
begleiten, daß fie da, beim Scheine der Todtenlampe, noch 
zur Seele reden wolle, von ber nicht auf immer hinweg 
genommenen Luft der Augen und dem Ruhm ber Thaten. 
Der Argyptier pflegte deßhalb das ftille Haus ber Tobten 
mehr zu fohmüden als die Wohnung ber Lebendigen: denn 
dort erwartet, nach feiner alten Lehre, bie Seele ein langes, 
fihres Wohnen mit dem Leibe, hier aber währet das unfichre 
Bleiben nur einige fehnell vergehende Jahre. So warb bie 
Kunſt ber Hegyptier großentheild eine Bewohnerin ber Gräber 
und ber Gedenkmale ber Todten. Darum fiehe; in allen 
biefen Geftalten berfelbe unbewegliche Ernſt eines Todten- 


.. rue zu. Vi. a 2-2 — — 


wu m — u wa m Wr wm = u a: = vu 


mus L Tu 


— — ei — ur — 


8. 68. De Grundton ber oltägyptifäen Kunſt. 733 


angeſichtes, die Glieder meiſt angelegt an den Leib, als 
haͤtte ſie das Erſtarren der letzten Augenblicke auf immer 
gelaͤhmt. Wie die geſchidte Hand der Aegyptier den verwes- 
lichen Leichnam zur unverweslichen Mumie gemacht: ſo iſt 
ſelbſt das Schaffen der Kunſt in dieſer fleißigen Hand zu 
einem Bilde bed Todes geworben; Gräber nur, von riefen, 
hafter Art, waren bie Pyramiden; Grabmäler der Götter 
unb ber gottgeweihten Thiere waren felber bie Tempel. So 
Hat die Hand jenes Volkes, der Lyra, deren Geſpann mit 
Saiten Hermes zuerft in Aegnpten verſucht, Töne nur eines 
tiefen Ernſtes und der Todtenflage zu entloden gewußt. 

Der Ernſt ift gut, o Süngling, und der Schmerz 
gerecht und Heiffam, wenn bein Auge jebt die Gruft ber 
Bäter exblidet, und wenn ber Geift der Stunde bes Todes 
gebentet. Aber ber Schmerz iſt nicht bes Lebens einziger 
Lehrmeifter, und das Tönen ber Lyra if dem Menfchen 
nicht nur zur Tobtenflage gegeben. Nennet uns nicht bas 
Alterthum felber jenen Cheops, den Erbauer ber mädhtigften 
Pyramiden, „ben Götterverächter,” vieleicht weil er, dem 
2008 der Bergänglichkeit teopend, welches Gott dem Menfchen 
beijchert, die Beftalt und das Gebächtniß bed eignen arm» 
feligen Leibes nicht lafien, fondern burch eigne Macht dem 
leicht zerfließenden Staube Ewigfeit geben wollen? Findet 
doch der Menfch erft dann fich felber und bas rechte Leben 
im Innern, wenn er angefangen, bed eignen armen Selbft 
unb feiner vergänglichen Luft wie Roth zu vergeffen. Darum 
fiehe, eine neues Tönen der Lyra ruft uns hinweg von dem 
Blick in die Gräber zu einem andren Bewegen. 

Hier, auf lafurblauem Grunde, leuchten uns goldne 
Sterne.) Bilder ſtehen umher aus ben Zeiten ber alten 





*) Der Berf. ſchildert jebt den Eindruck, den die Betrachtung dee 
Incunabeln⸗Saales“ mit feinen etrusfifhen und aligriechiſchen 
Kunftwerfen auf bie Seele macht. 
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griechifchen Kunf, da ſich der Menſch bei dem Anblick ber 
mächtigen, leuchtenden Gefticne, wie bes Feuers am Herde, 
bei dem Bewegen bes riefelnden Quelles, wie beim Raufchen 
im Wipfel des Baumes, einer unſichtharen Belt bes Geiſtigen 
erinnert, deren wunbervofle Kraͤfte im Geſtirn weben, mie 
im feften Seftein am Boben,, Es bfidet mit Scheu has 
Auge umher und das Hhr Taufche, ob nicht vielleicht aus 
bed Unfichibaren Abgrund ein töbtender Schred nahe; und 
wo es die Kunft- gewagt, aus bem Holze Geftalten ober an 
ber Säule von Stein ein Haupt zu bilden, ba bat fie in 
ihre Gebilde, fo gut fie ed yermocht, bie Züge ber ſchreckenden 
Gewalt unb eines unannahbaren Ernſtes gelegt. Fruchtbat 
jeboch an lebendigen Keimen und vol Neues fchaffenber 
Kraft iR nur die Liebe, und Furcht ift in ber Liebe nicht. 
Darum hat biefe Zeit der Hervenfämpfe, mit ben Schreden 
ber Ratur, auf ber Pelqsger altem Gebiet cher das Barf 
ber Gemäuer, in ber Eyflopen unzerförbarer Art gelernt, 
und biefes eifriger geübt, als das erhabnere Geſchaͤft bes 
Bauens ber Tempel und das flille, frieblichere Werk bes 
Geſtaltens der Kunſt. 

Nach der Nacht der Däbalifchen Mühe, in ber, am 
Feuer des Herbes, die Eyklopen das Achilleiſche Echild ge 
ſchmiedet, auf welchem, weil fich bie Kunſt mit Andeutungen 
begnügt, das Unmögliche möglich geworben, finden wir uns 
jegt in dem Tieblichen Morgen ber griechifchen Zunft. Sich 
bort *) den Tempel von ehrwärdig borifcher Form, unter 
ber Mitte des Giebels das Bild ber Ballas Athene, beflügelnd 
bier ben Kampf des Herafles und Telamons, bort ben 
Kampf des Ajas und Teukros gegen dad Volk der aflatifchen 
Küfte. Laomedons Leichnam hier, und bort des “Batrofloß, 
And der Sampfpreis der Maͤnnerſchlacht. Maͤchtig bewegt 


*) Im Saale der Aegineten. 
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find die fräftigen Glieder, zierlich geſchmuͤckt bad Saar ber 
Helden, als führte der Gang zum Reigen ber Hochzeit, ſtatt 
zur Bahn bee Wunden unb bes Toded. Warum jedoch in 
dieſen Seftalten das Feſthalten immer an ber einen Form bes 
Heldenangefidhtes, welche bei allen wieberfehres ? Iſt es nicht 
bie ftaunende Ehrfurcht ber Kunſt, vor dem erften Gelingen 
bed eignen Werkes, welche ven Geiſt hier gefeffelt, baß 
ihm die Zrennung von biefem lieblichen, früheften Begegnen 
bes lange Gefuchten fo ſchwer geworden? Es wirb indeß 
ber heranmwachfenden Kunſt nur auf einige Augenblide ges 
fiattet, bad eigne Angefiht im Spiegel zu beſchauen und 
feiner fich zu erfreuen. Wie ber einzelne Menſch des eignen 
Selbſt und ber vergänglichen Geſtalt bes Leibes, fo fol 
auch jene des Gelingens ber eiguen firebenben Kraft vers 
gefien, damit eine andre, höhere Kraft fie erfafien und zum 
neuen Werk des Lebens geftalten koͤnne. 

Es nahet ber Geift des Menfchen, je tiefer er gruͤndet, 
- je kräftiger ex ringet, deſto mehr ber Graͤnze eined Seyns, 
welches mächtiger if, als das eigne Seyn in dem Leibe ber 
Bergänglichkeit; die Kraft, wenn fle endlich bei Dem Schein 
bed eignen Lichtes aus ber dunklen Tiefe zur Höhe gelommen, 
erblidet hier eine Sonne, deren Licht ben Schimmer ber 
Lampe überfirahlet. Hier ergibt fi dann ber Geiſt eines 
Phidias ber Gewalt, welche höher ift, als bie bes fleißig 
-finnenden Menſchen. Jenes Angeficht des allfräftigen und 
doch zugleich das Seufjen ber vergänglichen Noth erhörenben 
Gottes hat nicht bie von frühe an, bis zum Abend gefehäftige 
Muͤhe, nicht der oft berechnende Berfiand erfunden; fonbern 
wie der Lichtſtrahl, der ohne mein Zuthun durch das vorhin 
bumfle und nun geöffnete Gemäner fällt, ift, von oben her, 
in ben fchaffenden Geift des Menſchen dad Weben und 
Bewegen einer Kraft gefommen, deren Wohlgefallen e8 zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern gewefen, bei ben 
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Menfchenfindern zu wohnen, und vor ihnen, wie in ihnen, 
fihtbar fich zu geflalten. Was aus ben Werfen von ber 
Hand eines Onatas ober Ageladas, was aus biefem Apollo, 
bem Mufageten,*) und aus Artemis, was von Ballas un? 
Geres mich anblidt, das ift nicht bie Geftalt und Schöne, 
nicht die geiſtige Anmuth bes einzelnen Menfchen, welcher, 
gleich den Blumen bes Feldes, heute grünet unb morgen 
verweltet; fonbern es iſt die Geftalt jener ewigen Fülle 
(eiuapusyn nach $. 31) felber, welche bes einzelnen Lebens 
Mangel ausfüllt und welche in unvergänglidher Schönkeit 
“ über dem leicht veraltenden Reiz bes Sterblicdhen ſchwebet; 
fie felber die Geberin und Quelle biefes fchnell vorüber 
eilenden Reizes. 

Eine Begeifterung denn, weldye den Menfchen über 
den eignen Leib unb über das Werf ber ſterblichen Hant 
erhebt, ift es, bie zum Exfaflen jener ewigen Füße, bie 
zum Anfchauen bes Urbildes führe. Wohlan benn, mein 
Freund, folge mir weiter zu einer Lehre der alten Zunft, 
welche dir, in ber Sprache ber Seftalten, fagt, was biefe 
Degeifterung ſey, welche bie Seele der eignen Leiblichkeit 
enthebet, 

Die Gräber der alten Aegyptier und ihre Kunſt haben 
zu dir ohne Aufhören von bem Tode gefprochen; dennoch hat 
dich diefe Stimme aus der Tiefe nicht gelehrt, was ber Tod 
ſey? denn: es ift, fo fagt ein altes Buch, in ber Behaufung 
ber Tobten nicht Kunft, noch Verſtand, noch Ordnung. Die 
Furcht des Todes fpricht mit unvernehmlicher Stimme, und 
ber Schrecken weiß nicht, was er fagt. Hat dich das Murmeln 
jener Gräber glauben gemacht, der. Grund bed Tobes fey von 
leiblicher Art: — es fterbe der Menfch, weil etwa das Gefäß 
und ber Weg ber ernährenden Fluth im Innern des Leibes 
ungangbar geworben und ſich verfchloffen, oder aus ähnlicher 





*) GSegenftände des Apollofaales der Glyptothek. 
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Urſach, — glaube du dann dem Murmeln nicht. Es würde 
Die bewegende Seele niemals ben Leib verlaflen, das Leben 
des irdiſchen Menjchen würde dem Anlauf der Jahrtaufende 
tropen, mehr noch als die Gebirge des Atlas, befien Rüden 
des Himmels Gewölb trägt; zöge nicht eine andre, mächtigere 
Gewalt, als die des Leibes ift, bie Seele aus ber geliebten 
Stätte des Wohnens. Denn aus zweien Raturen befteht. 
ber Menſch, deren eine, die leibliche, opme Aufhöxen von 
ber Welt ber irdiſchen Stoffe, nad; dem Gefeh ber leiblichen 
Schwere, hinabwärts gezogen wird zum Boden; bie andre 
aber wird von dem Geſetz einer andren Schwere gehalten, 
benn auf fie wirfet wnabläffig bie Anziehung einer Welt 
von gleiher Natur: ber Welt ber Geiſter. . Leufothea’s 
Waſſerhuhn, wenn du verfchloffen im Gemaͤuer bes Hofes: 
ed erzogen, wenn bu da ihm Futter gefreut und «4 noth⸗ 
Dürftig geträntt, läuft am Boden mit dem andern Geflügel 
bes Hofes. Bricht aber bie mächtige Fluth von außen herein 
durchs Gemaͤuer, ba erhebt fich Leukothea's Vogel, jauchzend 
vor Luſt, in das den andren furchtbare Element, und tauchet 
freudig in das noch nie geſehene Meer. Sp woget beänbig, 
um die Burg des leiblichen Lebens, ein übergewaltiges, geiſtiges 
Element: bereit bad Verwandte, Geiſtige, das im Menfchen. 
wohnet, in ſich aufzunehmen und mit fich zu entführen. Du 
höre das Raufchen bes vorüberziehenben Stromes, gleich 
dem Anfchlagen ber Flügel des Sturmmindes am Gemaͤuer. 
Dionyfos iſt es, mit dem Getümmel bes Thiafos, welcher 
vorfberzeucht, Dionyſos, deſſen Nähe das verwandte, im 
Innern ber Menfchennatur — Element freudig 
vernimmt. ®) 
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) Hindeutungen auf den Inhalt des Bacchusſaales, wo Bacchus 
als Kind auf den Armen der Pflegerin Leukothea und eine Anzahl 
andere auf den Mythenkreis von Bacchus bezüglicde Meiſterwerke 
zuſammengeſtellt iind. 

Schubert, Seſchichte der Seele. U. 47 
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Siehe denn hier den Bott, als liebliches Kind, in ben 
Armen ber Pflegerin, dort getragen von dem Weisheit Ichren- 
den Silen, und hier als Epheben, welcher fchon felber dem 
Zug ber Begeifterung gefolgt übers Gebirg und hin durch 
das walbige Thal, Wie der fräftige Hauch, der vom fchnell 
rauſchenden Gewaͤſſer auffährt, berührt dich öfters, heran⸗ 
wärts von biefer Fluth der Naturfräfte, ein tiefes, innres 
Dewegen, das bu ſchon als Kind gekannt, dem bu als 
Füngling oft mit der Begeifterung Macht gefolgt. Siehe, 
Mer Hat dieſer mächtige Hauch bie Seele mit ich hinaus⸗ 
gefühet an das Ufer ber Geifterwelt : in das Rand ber Träume, 
und lieblicder Schlaf beſchattet die Glieder; ) bort aber 
brach: die Fluth felber duch das Gemäuer, und das Gebilde 
bes Sarfophages Tagt bir, daß des Thiaſos Macht eine 
Seele mit ſich himübergeführt, nicht nur and Ufer, fonbern 
in das file Meer ber Seifterwelt Selber: Leukothea's Bogel, 
er tauchte jauchzend in das verwandte Element. 

Zu erkennen: baß ber nämliche hehre Grund, welcher 
bie Seele in den Stunben ber Begeifterung über ſich felber 
und über ben wergänglichen Leib erhebt, zugleich auch ber 
mächtige Zug ſey, der fie ald Tod gänzlich hinausführt aus 
bem Leibe, ift ſchon viel, aber noch nicht Alles. Damit 
bie Seele im dem neuen Element, baßin fie ber mächtige 
Zug reißt, fih wohlbefinde und Iebe, bedarf fie, wie im 
irdiſchen Leben, eines Leibes, welchen der Thiafos nicht gibt. 
Denn es iſt eine Begeifterung, welche bie Seele hinaufs 
wärts führet, und es gibt ein andre Bewegen, ber Bes 
geifterung verwandt, welches ben innren Menſchen hinab 
wärts zeucht. Siehe, obgleich fie die Lehre vom Thiaſos 
gefannt, erftarret Niobe im ungemäßigten Schmerz; noch 





) Dargefteflt in dem bewunbernewinbigen Bild des Schlafenden 
(dem fogenannten Berberinifhen Faun). 
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immer blickt, neben den Aphroditiſchen Reizen, aus ber 
Natur das entſetzliche Haupt der Gorgone, und Athene's 
Schlangen, vom Meer her, drohen felbft dem beften Ber 
mühen des Menfchen.*) Auch die Hohe Kunft, o Jüngling, 
wie alles Menjchliche, haben bald die Schlangen bes Eitlen 
umftridtz e8 war ber freie Emporſchwung zum Urbilde nicht 
von beftänbiger Dauer, fondern mit feinen ehernen Banden 
ereilte den aufftrebenden Geiſt der alte Zug der Schwere 
nad dem Boden, gleich wie den leuchtenden Tag die ſchnelle 
Nacht ereilet. Wie? iſt denn felber has Geiftige vergänglich, 
und ergreift bie Vernichtung felbft das unfterblich Geborne, 
fobald es ſich gefelt zum ſterblichen Geſchlechte? Sol denn 
das Hohe immer dienen dem Niedern, und wird auf diefer 
fchönen Erde das flerbliche Fleiſch ohne Aufhören herrſchen 
über den Gef? 


Die Fragen find ernſt, o Sängling! und ihre Beants 
wortung ſchwer. Denn fiehe, es ift Griechenlands Kunſt 
und geiftige. Kraft einer eignen, innern Macht des Geiftigen, 
nicht der Gewalt von außen erlegen. Sie if von felber 
aus der alten Wohnftätte gewichen, nicht erſt durch bas uns 
geheure Getöß der. Waffen unb bie fremde Herrſchergewalt 
ber hohen Roma. verfcheucht worden, als bie erſten ber 
@ornelier: die beiben Ssipionen, bie Stabt bes ehernen 
Geſchlechts zur Siegerin über den Weltfreis erhoben, Laß 
uns bier, in biefer Halle, der ernſten Fragen. gedenken. Es 
it da um uns, in biefen ©ebilden, ein innres Bewegen, 
gleich dem Rauchen der Wafferfälle von Terni, weiche einft 
ben geiftig mädhtigften ber Eornelier Roms, den Forſcher 
ber Geſchichte: Tacitus, geboren. **) 


— —— —— 


Hindeutungen auf ven Inhalt des Niobiden-Saales. 
») Bon Bier an tritt der Inhalt des $. zunächft in Beziehung mit 
den bedeutungsvollen Kunſtwerken ber Feſtſaͤle und der Vorhalle des 
47 * 
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Ein Hoffen. im Dienfchen, fefter ald der Tod und 
mächtiger ald bes Todes Banden, faget bem firebenden 
Geifte in allen feinen Kämpfen und Mühen, daß die Her 
(haft des Niedern über ihn einft enden, Daß aus ben Flammen 
ber Schmerzen, welche bad Sterbende an ihm verzehren, 
ein Auffchwung fommen werde, zum Sieg und zur Herrfcher- 
gewalt ohne Ende. Dann wird nicht mehr, wie vorhin, 
dem ewigen Sehnen ber Bruft die bald ermattende, die bald 
ergrauende Kraft bes Tithon, nicht mehr dem übermächtigen, 
nach oben gerichteten Wollen des Geiſtes bie Unmacht bes 
Fleiſches vermählt, fondern es umfängt in ewiger Jugend 
fraft ben Geift ein Seyn und Wefen der verwandten Natur: 
ein Leib und Glieder von geiftiger Art. — Siehe bier Hebe, 
welche dem Sieger über ber Vergänglichfeit Mühe den Becher 
reicht, und Phoͤbus Apollo, welcher den Gefang ber Muſen 
entflammet. Hier nahet nicht mehr ber Fußtritt Der Horen, 
daß er die Eiche des Hains entblättee und nach de Sommers 
kurzer Luft ben Winter heraufführe, fondern es wird in ber 
Hanb ber Kranz aus bem ewigen Grün ber Lebensbäume 
gefehen; Ariadne's Geftien hat: ber VBegeifterung die Bahn 
zu ben Hallen. bes:Lichts gewieſen, ba bie Weisheit nicht 
mehr nur auf einige 'voräberellende. Blide, etwa im ber 
Geſtalt des ſchnellen Bogels geſehen, fondern ohne Aufhören 
gefhaut wird: es lächelt freudig ber Water der Götter, und 
bem alten Zorn, des Unfterblichen gegen bad Sterbliche, 
find bie Waffen genommen. 


Gebaͤndes, mit den Wand⸗ unb Deckengemälben bed Beier v. Gorne 
lins, des Hegeifterten Schere bes Vergangenen und des Künftigen 

In dem erfien biefer Säle: dem Bötterfaal, bildet Aurora das 
Sauptbild des Gewoͤlbviertels, welches Aurora mit Tithonus als 
Süngling, linke diefelbe mit Tithonus ale verwelktem Breife darſtellt. 
An der Wand die Götter des Olymp, in deren Kreis Hercules ein⸗ 
tritt, dem Hebe den Becher reicht, während von einer andern Ecite 
Ariadne und Bachus fi nahen. 
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„Du zuverfichtliches Hoffen in der Bruft bes Menfchen, 
du Stimme des Ahndens, welches ben künftigen Sieg vers 
fündet, warum redet denn die Bergangenheit, warum fpricht 
die Gegenwart über bas mühjfelige 2008 des Menfchen fo 
ganz anders, ald du jprihft? Sage, was hemmte benn 
immer den geiftigen Lauf nach dem Siegespreis, was kehrte 
ftets, 'unvermerft, die Schritte zurüd zum Staube? Zwar 
das Tönen ber Lyra im Innren, es gebot zuweilen felbft 
ben Wogen des übergewaltigen Elements; Galathea reichte 
bem Geiſt des Menfchen den Schaf der verborgenen Tiefe; 
doch wie bald, da brauf'te die verheerende Kluth von neuem 
über die lieblihen Schöpfungen der Seele, und nicht bloß 
Aktion, da er in niederer Vermefienheit fich dem Söttlichen 
genaht, wird bald nach dem Augenblid des innren Entzüdene 
von Hunden zerrifien; fondern es finft auch Hyacinth, welchen 
ber Gott freiwillig zum Gefährten gewählt, in ben Staub 
hin, getroffen von ber gewaltigen Hand felber, bie ihn vorhin 
zur Genoffenfchaft des Göttlichen erhoben,” *) 

Vernimm hier im Bilde die Antwort ber Frage: ber 
Gott des Lichtes und der hohen Begeifterung, er lenket felber 
den Wagen ber Sonne über das fterbliche Geſchlecht, und 
blühende Segnungen ftrömen herab von dem hehren Geſtirn 
zur Tiefe; vor feinem mächtigen, alltäglichen Auffteigen zum 
Mittage gehen, nach jenem alten Feftgefange ber Mericaner, 
männliche, Zeben zeugende Kräfte jauchzend voraus, während 
bie weiblichen, gebärenden, von ber Höhe des Mittags an, 
das Fönigliche Geſtirn begrüßen, und lebensfchwanger, mit 
ihm ſich in die Stile der keimenden Nacht verfenfen. — 





— — — 


*) Sowohl dieſer als ber auf ihn folgende Satz ſteht in Beziehung 
mit dem Sinn einiger andrer Dedens und Wandgemälde hes 
fogenannten Bötterfaales,' darſtellend das Geſchick von Aktäon, von 
Hyacinth, Bhakton, Cygnué, Helios ſiegreichen Tageslanf umb ber 
Horen Wechſel. 
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So empfängt auch ber Geiſt bes Menſchen die Segnungen 
einer belebenden Weihe von oben, wenn er fich, in ſchweigen⸗ 
dem Gehorfam, ihrem Walten bahin gibt, und nicht felten 
hat fih, wie zu jenem Schläfer Endymion, bie Gottheit 
felber zu dem füßen Traume bes willenlos Schlafenden genaßt. 
Aber, wehe! — Der Eigenwille bes Menſchen hat ſelbſt 
mit feiner beengten Macht und Kunſt ben Wagen bes beleben, 
den Geftirnes Ienfen, hat fi) jelber das Leben ber innren 
Begeifterung machen wollen, melde nur Gott fchaffet. 
Getragen vom Strome, welcher ohne Aufhören, Welle immer 
nach Welle, zum Meer hinabfleußt, wehflaget Cygnus im 
Gefang. Eiche Phaetons Fall und ber Schweftern Trauer. 
Iſt dieß vieleicht nur ein Schlaf, gleich Endymions Schlaf, 
und ber Müde erwacht am andern Morgen? Aber, Hore 
nach Hore ſchritt feitbem einher, auf ben Morgen und Mittag 
folgte die fchnele Nacht, und nur bed Lebens tägliches 
Beduͤrfniß und einförmiges Spiel erwachte wieder aus ben 
Armen ber Nacht: ber ernfte, bleihe Echläfer an feiner 
Seite, er öffnete das Auge bem Lichte nit. — So haben 
bie Barzen nicht nur dem einzelnen Menfchen und bem 
einzelnen Gefchlecht der Früchte effenden Männer, ſondern fie 
haben. felbft ber Hohen Kunſt bes Altertfumd ben Faden 
bis zum beftimmten Ziel verlängert, alsdann durchſchnitten. 

Auf dem Angeficht ber Todten ftchet zulegt, mit unver- 


rũckbaren Zuͤgen, des Lebens vorherrſchendes Sehnen, des 


Lebens maͤchtigſt waltender Gedanke. Welches Geheimniß 
des tiefſten innren Strebens und Sehnens ſpricht ſich denn 
im Angeſicht dieſer hehren Kunſt des Alterthums aus, deren 
fruͤhes Verblühen wir beklagen? — Es iſt das Sehnen, «6 
iſt das Streben ber ächten und wahren Kunſt aller Zeiten, 
und fiche Hier ift fein andeutendes Bild: Orpheus, mit ber 
befeligenben Töne Gewalt, Orpheus, befien Fuß das - 
waltige Sehuen herabgeleitet, zu der Dinge Ausgang. Es 
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iſt Eurydice, es iR des Lebens und ber Liebe verlorner ßFrie⸗ 
den, was der Saͤnger geſucht; und die Stimme des Seh⸗ 
nens war maͤchtiger und lauter als das Donnern von Si⸗ 
ſyphus Felſenlaſt; Eurydice ftchet genaht, blichend mit bes 
Heimwehes tiefeſter Luſt und Schmerzen in des Sehnenden 
Auge. — Lauſchend ſaͤumet ja ſelbſt am Ufer des Stromes 
Charon, furchtloſer nahet eines Kindes Seele, des Cerberus 
Rachen, mit dem befänftigenden Biſſen; bean jenen Hat 
fhon der Ton der Lyra und des Gefanges gezähınt. Das 
raftlofe Drängen zum vergeblichen Werf ber Mühe; die Ars 
beit ber Danaiden flehet auf einige Augenblicke fill, benn 
es bat das Lieb: von bes Friedens ewiger Macht, felbft auf 
das Auge ber wahnfinnigen Wuth dee Barzen ben: Schlaf 
ergoffen, welches fonft befländig bie Ruhe Heucht; ſchweigend 
horchen ded Todes Herrfcher, und nur der unausweichbare 
Spruch ber Richter der Todten, nur ber enihüllende Blick 
in das Thun der Menfchen, fchweiget nicht, — Orpheus 
fol das theure, verlorne But des Lebens von neuem ums 
fangen, wenn er, hinauf zum Tage fehrend, Ach enthält, mit 
irdifchen Augen das zu befchauen, das nicht irbiich if. *) 

Wohlan denn, o Menich, jo fagt uns das Bild; Ierne 
hier die Macht, Ferne Hier den tiefen Sinn bed Sehnens 
und Ringens aller von Gott begeifterten Kunſt. Es fuchet 
der Beift im Inneren beftändbig, feitbem ihn ein übermädy« 
tiger Zug dem vergänglichen Staube genaht, auf daß er im 
biefem fich verleiblichte, das verlorne Gewand einer andren, 
höheren Leiblichkeit, welche fein war vor Dem Staube, und 


*) In dem hier vorfiehennen Satze hatte der Verf. das Wandgemälbe 
links vom Yenfler vor Augen. - Gr Hat dieſes dur feine Nach⸗ 
bildungen vielfeitig befannt gewordene Bild niemals ohne tiefe 
Bewegung der Theilnahme betrachten fünnen. Go gibt, was hier 
nur im Abbild dargeſtellt ift, eine Macht, die gewaltiger ift ale 
das Meich und bie Kräfte des Todes, fie liegt aber außer unb über 
dem Bereich des Seyns und des Erkenneno der Sinnen, 
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welche, wenn ihm einſt „ber Sieger auf dem Grabe ſtehet,“ 
fein werben fol, nach dem Staube. Diefes Leiblichwerben 
ber höheren Art, weiches das Alter nicht anrüßret, welchem 
ber Tob nicht ein Ende machet, fuchet denn auch jene bil, 
bende, geftaltende Kraft: des Menfchengeiftes, weiche wir 
Sunft nennen, mit unfillbarem Sehnen. Defterd fchen 
bat ich, im Laufe ber Menfchenzeiten, der heißerfehnte An 
blick dem frommen umd reinen Gemüth, hat ich dem lebenb⸗ 
fräftigen Gefühl genahet; ach, hätte nur bann nicht immer 
der mit irdiſchem Maßſtabe meſſende, nur Bergängliches er 
fafiende Verſtand die Furze Wonne zerftöort. Du verfehete 
Art des Epimetheus, *) welche immer zaräd und nach unten, auf 
das Weſenloſe und Richtige, nicht aber vorwärts und nach 
oben fchauet,. wäre dir nicht in dem verhängnißvollen Geh 
noch die Hoffnung, zum Troſte der ſchnell dahinwelkenden 
Menfchen, geblieben, die Hoffnung, welche mit ber Seele 
zugleich Pallas Athene, bie Milbblickende, dem Gebilde des 
Prometheus gegeben, ed wärbe dann ewig, und ohne Lin⸗ 
berung, der Geyer frefien an bes Gefeflelten Leber, und fein 
Herafles löste dab eherne Band ber Berzweiflung. Darum, 
o Züngling! wenn bein Auge nachdenfenb ber Geſchichte 
folget über rauchende Trümmer, nimm auf beinen Weg bie 
Hoffnung mit dir. Hier ift Ilions Fall: **%), Priamus, ſter⸗ 
benb geneigt, Hekate ſtarret im ſtummen Schmerz, und «0 
umnachtet ber töbtlicge Sram Andromache's Auge, ba 6 
Achilleus Sproß bes theuern Hektors Luft, den Aftyanar, 
dem Arm entreißet: ſchweigend ziehen aus’ bem Helme bie 
Helden, mit der Beute Loos, dad Loos ber eignen Zufmft. 


Beztehung auf die Gemälde der UNeinen Borhalle. 

on) Die Gemälde’ tes trojaniſchen Saales, deren Cindruck der Verf. nd 
hier hingab, find nach Gornelins’ Entwürfen von Schletthauner und 
Simmermann ausgeführt, und neben ihnen bat bie Hand tes frühe 
vollendeten Schwanthaler ihre für bie Grinnerung deſſen, ter fr 
gefehen, undergaͤnglichen Spuren hinderlaſſen. 
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Aber ſiehe, aus bem rauchenden Gemäuer gehet unverfehrt 
Me Hoffnung eines fünftigen, herrlicheren Gefchlechts her- 
vor: Aeneas mit bes Julus Jugend; Kaffandra’s Vegeiftrung, 
erhoben über bas eigne Wehe, verfündet ein nahe Fünftiges 
Weh dem trunfenen Sieger. — Aber ein Höheres noch, ale 
des Aeneas Kraft, und des Sulus Zufunft, gehet hervor, 
aus der Saat von Blut und bem Staub der Zerflörung; 
ein Höheres noch, als Kaſſandra's Begeiftrung, erwachet bei 
bem Getös der flürgenden Mauern, Denn das Jammers 
gefchrei der Befiegten, wie das Jauchzen ber Sieger, wird 
zum Geſang ber Muſe, welcher, wie ber Iebensträftige Wind 
aus Öften, über bie Infeln des Meeres, über alle Länder 
ber Menfchen wehet, und welcher, in unvergänglicher Frifche, 
ben Weg ber Jahrtaufende bis zu und gefunden. Es wedt, 
in Hellas Stämmen, Homers Gefang das Xeben ber Bes 
geifterung, und wie einſt der Atreiden Schlachtruf fie vor 
Ilions Mauern verfammlet, fo rufet jest das Lieb ber Hels 
den fie alle zum gemeinfamen geiftigen Wert des Lebens. 
Denn an Aſtens Küften, wie an Kreta's Gebirgen und in 
Argos Auen, tönet der Gefang wider: vom Zom ber Atrei⸗ 
den und des Peleiaden Achilles, als um Chryſeis der La⸗ 
tona Zwillingspaar Heerden und Menſchen mit ſchnellem 
Geſchoß getoͤdtet. Es ertönet ber Geſang von bes Ohyſſeus 
und Diomedes nächtlicher That, wie von ber Gefahr bes 
Aeneas, von Paris fhimpfliher Rettung, und dem Kampf 
ber fterblichen Männer gegen die feligen Götter. Der Ge 
fang von Patroklo's Tod umd bes Achilles Rachegeſchrei als 
Athene, neben ihm ftehend, durch ber Gorgone Haupt Ent: 
fegen ergoffen auf ben anftürmenben Feind. Die Thräne 
des Mitleids bei Heftors und Andromache's Adfchieb, wie, 
zu Achilles Füßen, um Hektors Leichnam, mit dem ergrauten 
Priamus, benepet dad Auge bes borifchen, wie bes ne 
Syinglinges und ber Bewohner der Infeln. 
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Es ift ber erſte Laut beö beginnenden Lebens, ber Laut, 
durch weichen im leiblichen Menfchen zuerſt die Kraft ber 
Stimme und Sprache auffeimet, ein Weinen; und ber 
Schmerz iſt das erfte nährende Element ber Seele. Aus 
Troja's leiblichem Untergang ift ein geifiges Ilion erſtan⸗ 
ben, unb wenn auch nicht mit bem beglüdteren Achill auf 
Leuke, lebet boch ber frühe verblühete Hektor, lebet mit ihm 
Andromache ein nie verwelkendes Leben im Liebe. Auch ber 
Leib, auch das fterbliche Zleifh am Gewand der alten 
Sunft, mußte untergehen, damit aus feinem Staube das 
geiftige Leben erfiche; Ilions Fall und geiflige Berflärung 
ift ein tiefbebeutendes Borbild für die ganze innre Geſchichte 
bes Menſchen und. feiner Kunſt. 

Laß und denn, o Jüngling, von binnen eilen; denn 
weniger Neues beut uns bie Kunft ber Römer, obwohl 
auch hier der Anblid des wohlgelungenen Yleißes erfreut 
und das Auge gern am Bildniß der Männer verweilt, welche, 
bie Führer ber alten Zeit, auch uns Führer auf der Bahn 
bes geiftigen Strebens geweſen.“) Milde blidend erjcheinen 
unter den Bildniffen der Herrfcher, bier Beipafianus und 
Titus, dort mit Ruhm gefrönet ber Herricher in Frieden, 
Auguftus, doch neben ihm Julia Pia. Es ſchimmert Hier 
ber Glanz ber niebergehenden Sonne ber Kunſt noch am 
zierlichen Getäfel des Bodens, herrlich firablet dort ber aufs 
gehende Vollmond herein auf das jüngfigeborne Tagwerk 
ber Kunſt, und fiche, bald wird die Sonne leuchten in 
Thors Träftigen Eichenwalb, und auf die Meifter-Werfftatt 
im Thal der Schmäne. **) 

Der irdifche Leib der alten. Kunſt denn, wie Ilion 
einft, war verfunfen im Strom ber Zeit, herrlich aber; ges 
taucht in ein ewiges Lebendelement, erhub ſich ber neue, 


m 





) Der Heroenfaal und der Römerfadl. 


°*) Anfpielend auf Thorwaldſens und Schwanthalks Kunflichöpfungen. 
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der geiftige Leib, Vernimm hier in Caͤcilia die Schwinge 
einer andren, neuen Begeifrung, aus höherem Duell ger 
kommen, als jene bes Thiaſes; vor dieſem göttlichen Kinde 
rebet der Geiſt andre, tiefer dringende Worte, ald vor bes 
Jalchos blühenber Kindheit; dieſe Blide des Gemarterten, 
aud benen ein goͤttlicher Troft fpricht, find andre, ale bie 
bes Laokoon; dort auf bem Lager ber Sterhenden verwan- 
belt ber Schmerz; bes Tobes das brechende Auge, nicht, wie 
an Riobe, in feftes Geſtein, fomdern ex verklärt es wie in 
Aether des Himmels, und Bier dieſes Antlit, voll fehten, 
zuverfichtlihen Glaubens, bezeuget es, wie bie Bruſt in 
Demuth es fühle, daß ber Arm, in der Geſtalt bes ſchwachen 
Kindes, bes Lebens Anfang und Ende trägt.) Doc zu 
ber Betrachtung dieſes neuen, höheren Auferftehens ber — 
vereinet uns bald wieder ein andrer Tag. 


Erläuternde Bemerkungen. Es lag ganz außer dem 
Plane des Berfaflers im vorſtehenden S. felbft nur einen flüchtigen 
Umriß von der Geſchichte der Kunit zu geben, vielmehr wollte ex 
nur auf ein pſpchiſches Naturgefeß hindeuten, weldhes in dem 
allmäblichen Hervortreten und in der Entwidlung des Kunſttriebes 
der Menfchenfeele ſich kundgibt. Darauf hindeuten daß die Kunſt 
nur aus einem höhern geiſtigen Antrieb ihre Weihe und ihre 
eigentlihe Lebenskraft empfange. Zu Diefem Zwecke genügten die 
bier zufammengefellten einzelnen Züge aus der Gefchichte der alten 
Kunſt, namentlih der Griechen. - 

Ueber die Kunſtanſchauungen, auf welche ders. fih bezog, vergl. 
m. die Beihreibung der Glyptothek S. Mai. bes König Ludwig I 
von Bavern von Leo v. Klenze und Sudwig Schorn. Danı den 
Katalog der Pinakothel von Dillis und Dr. Ernſt Foͤrſters: Münden, 
ein Handbuh für Fremde und Einheimiſche, mit befondrer Be: 
rüdfichtigung der Be diefer Reſidenzſtadt. 


ne > 


%) Der Berfaffer weifet in dieſer Stelle anf die Werke der alten 
chtiſtlichen Meiſter zumaͤchſt aus der niederbeuiſchen Schule, nament⸗ 
lich auf bie Anbetung ber Könige, ten Tod ber Marla, den Ehri⸗ 
flophorns u. m. a. hin, vie fi aus ber vormaligen Bolfferer’fdgen 
Sammlung in der Münchener Pinakothek aufgeftellt finden. 
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- Die acht oben erwähnten Künfte: Baufunft und Bildhauer: 
kunſt, Malerei und Muſik, Dichtkuuſt (Gefang) und Mebekunft, 
Mimik (Tanz) und Gymnaſtik wurben alle, in ber Zeit des dafk: 
fen Alterthums, mit gleihem Eifer geübt. 

Ueber das, was oben von der Beziehung gefagt worden, is 
welhe das Alterthum die bacchiſche Begeifterung mit ber Urfade 
des Todes feßte, vergleihe man den Inhalt bes 5. 228. B., we 
dad Gleiche ans ber Betrachtung der Natur behauptet und be: 
wiefen wird. 

Wir geben nun zu einigen weiteren Erläuterungen über den 
Inhalt des vorftebenben $. Aber, wobei wir ats binreichend für 
unfexen dießmaligen Zweck vorzugsweiſe nur Die Gefchichte der alten 
Kunft vor Augen haben werden. 

Zu den älteften bisher befannt gewordenen Werten ber Baufunk 
gehörten die des alten Babylon, welche auf der Weſtſeite der Stadt 
gelegen find, in welcher Straßen von unüberfehbarer Lange rede 
winflicht fih durchfchnitten. Diefe Bauwerke rühren noch großen: 
theils von der anfänglichen, babyloniſch-aſſpriſchen Dynaſtie ber 
(der älteften überhaupt, welche die Sefhichte Fennt). Die Burg, 
welche jene Häupter der erfien Weltmonarchie bewohnten, erfcheint 
jegt nur noch als ein unförmlicher Hügel von Backſſteinen; denn 
biefe, ang dem feinen Thon der großen Ebene gebrannt, burd 
Afphalt (von Is am Euphrat) und Mohrlagen verbunden, mußten 
die Stelle der Quaberfteine vertreten, welde 5. B. zu dem Ban 
der großen Euphratbrüäde fern aus Armenien berbeifamen. Deut: 
licher dagegen bat fich noch ber Umriß des uralten Birs Nimrod 
erhalten: des Thurmes zu Babel und fpater zugleih Tempel bes 
Baals. Diefe Ruinen, welhe 3 Stunden Wege vom Cuphrat 
entfernt find, Iagen dennoch, nach dem Zeugniffe der Alten, in der 
Mitte der Stadt. In dem unterm Theile war dag große Viered, 
1200 Fuß im Umfang, worin der Tempel des Baal mit dem 40 
Fuß hohen Bild desfelben fih befand, das über einem hölzernen 
Kern, did mit Goldblech befchlagen war. Jenes Biere war von 
dem unterften Theile des hier 600 Fuß im Durchmeffer haltenden 
Thurmes umgeben, ber fich weiter in 8 Terraflen big zu einer 
Höhe erhob, welhe nah Strabo’d Zeugniß auch 600 Fuß betrug. 
Im oberften Stodwerfe fand fich der heiligfte Theil ded Tempel: 
gebäudes, in welchem Fein Bild, fondern nur ein Tiſch und Rube- 
bette für deu Gott geflanden. (Maurice Rich, Memoir on the 
Ruine of Babylon in von Hammers Fundgruben Item Band und 
desfelben -Observations on the Ruins.of Babylon, Lond. 1816, fo 
wie feine Topograpby of ancient Babylon in ber Archeol. Bri- 
tann, S. XVIll, 243.) — Auch Niebuhre (I, .290) und Ker 
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Borterd Reifen. — Was man fonft an Kunftgehilden unter. den 
Ruinen des dlteren Babylon gefunden, das umfaßt, wie bei dem 
älteiten Hegpptiern, meift nur Nachbildungen und Andeutungen 
von Naturgegenftänden: ein Löwe aus Granit gehauen, ein Marmor: 
block mit Figuren von Thieren, Altäre; m. f. 8.D. Muͤllers Sand: 
buch der Archäologie der Kuuft 1830, S. 259. 

Ein Alter, welches über das zweite Jahrtaufend vor Chriſtus 
hinanreicht, haben bie früheften Anfänge der altägpptifchen Kunft, 
deren Richtung, faft unverändert, wie die ernſten Geſichtszüge 
eines Todten, felbft in den Fleinften Werken der bildenden Kunft, 
bei jenem Volk anderthalb Jahrtaufende lang fi erhalten. Zwar 
von jenem alten Tempel des Phtha, duch Manes (2235 vor 
Chriſtus) begründet, durch Sefoftrid (1473 vor Chriftug) und feine 
Nachfolger erweitert und mannichfach verziert, finden fich Feine, 
Spuren mehr; von fehr hohem Alter erfheint jedoch die mächtige, 
Tempelgrotte zu Tulzis (Gyrſche), geftügt von Koloffen, und es 
zeigt fih ung bie Hauptrichtung der Baukunſt des alten Aegyptens 
noch deutlich genug in den Ruinen von Theben, deſſen aͤlteſte Ge: 
baͤude and der Mitte des zweiten Jahrtauſends vor Chriſtus find. 
Der Umfang der Ruinen beträgt gegen 9 Stunden Weged. Cs 
waren die einzelnen Tempel (neben ihnen bie Palaͤſte der alten 
Herrſcher) durch Alleen von Sphinren unter fich verbunden, derem 
eine (die zwiihen dem Tempel bei Lukſor und dem bei Karnaf) 
6156 Fuß Länge hat. Anderwärts beftanden diefe Alleen aus koloſſa⸗ 
len Widderjtatuen oder Sänlen. Es fanden indgemein vor dem 
äußeriten Vorhof zwei Dbelisten; Plone oder pyramibale Doppel: 
thürme (arapa) waren am Eingang, wahrfcheinlih ben Beobach⸗ 
tungen der Geftirne geweiht, wozu Claudius Ptolemäus (nach 
Dlpmpioder) noch die rege zoü xayoßou, in denen er zugleich 
wohnte, vierzig Jahre lang benugte. Der zweite, unanfehnlichte 
Theil des Tempels: eine von Mauern umſchloſſene Säulenhalle, 
zeigt abermals am Cingange die quabdratifchpyramidalen Doppel: 
thürme oder Pplonen, in deren Innrem Treppen zur Plattforns 
des Giebels Hinaufführen. Das Licht fallt fparlam in Die Tempel: 
fäle diefer zweiten Abtheilung hinein, welche öfters Geftalten des. 
Thierfreifed und audere auf die Beobachtung des Sternlaufes und 
der Zeiten bindeutende Bilder enthalten. Endlich fo ift die dritte 
Abtheilung ded Tempels, die Cella (maos) ohne Gäulen, von 
mehreren Mauern umfaßt und niedriger als die anderen Theile. 
Hier waren die Mumien jener geheiligten Thiere verwahrt, welche 
ein fihtbares Sinnbild des unfichtbaren Gottes fepn follten. 

So verrieth fih fogar hierin die oben im F. erwähnte, merke, 
würdige Begründung der Agpptifhen Kunft, auf eine Auficht des 
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Todes, welhe der freieden, höheren Richtung der griechifchen 
Kunſt fremd war. Dieſes ftarre Kefthalten am Leihnam (fchon 
Philo nennt in feinem Bud de confus. linguar. 330, Opp. 1, 415, 
die Negpptier 170 wilosdlumıov yEvos), dieſes Streben, durch 
menfhlide Kunft und Sorgfalt dem todten Xeibe ein Seyn der 
Ewigkeit zu geben, offenbart fih aber noch mehr in den augen- 
fälligften, viefenhafteften Denfmälern der aguptifhen Baukunſt: im 
jenen, welche ber Aufbewahrung der Todten beſtimmt gemefen. 
Zwar die Hanptwerfe der urnuoreıa von Cheben: der Todten: 
vorſtadt, welche am ber Weitfeite der Stadt gelegen, fallen erft in 
ihrer ganzen ungeheuern Ausdehnung, dur die Vorberge hindurch 
bis zum Raume der libpfhen Wuͤſte, einer tiefer eindringenden 
und länger verweilenden Forſchung in die Augen; fie find aber 
nicht minder mächtig ale die hohen Pyramiden. Mit Redt nennt 
fie Ritter (Erdkunde 1, 1822, ©. 747 nah Jomard Descer. p. 311) 
eine Niederlage aller Künfte und Wiflenfhaften bed häuslichen 
Lebens der Aegyptier. Denn in diefen Todtengrüäften, nicht in 
den Bürgerhäufern and Badfteinen, wurbe aller Shmud der Bob: 
nungen angebracht; „weil das Leben nur kurz, der Aufenthalt der 
Seele im Todtenhaufe aber, nach der Lehre der Seelenwandblung, 
fo lang dauerte, ale noch der Leib fortbeftand.” (Die Einwohner 
von Memphis, fo erzählt Diodor I, 51, halten die Zeit des diel- 
feitigen Lebens für fehr gering, un fo höher aber dag Leben der 
Ruhe nah dem Tode. Ste nennen deßhalb die Wohnungen der 
Lebendigen nur Nachtherbergen, und geben fich deßhalbd wenig Mühe 
mit’ dem Erbauen ihrer Häufer, während fie auf die der Grab: 
mäter unglaubliche Koften verwenden.) Dankbarkeit, VPietät gegen 
die Todten, waren die erfte Pflicht der Weberlebenden ; daher be- 
reitete man die Stätte auf das feierliähfte, um zugleih den Auf: 
enthalt angenehm zu mahen. Die Eingänge zu den Katafomben, 
weiche in einen feinförnigen Kalkſtein gegraben find, ftehen zu 
zwei und mehreren (bie zu zwölfen) parallel, wie die Röhren: 
öffuungen einer Panfloͤte, weßhalb folche Muͤndungsroͤhren auch bei 
den Alten den Namen Syrinr erhielten. So wie man burd eine 
Deffnung eindringt , erweitert fi der innere Verlauf in Gänge, 
Gemaͤcher, Seitenfammern und Hallen, von denen öfters Treppen 
binabführen in die Tiefe. Auf dem Boden der langen Gorribere 
zeigen ſich nicht felten Btunnen oder ſchachtartig hinablaufende 
Tiefen. An allen Wänden, wie am Boden umher, rubten im 
diefen Kammern die einbalfamirten Leichname beifammen. In einem 
von Belzoni (Voy. IE, 378) entdedten und befchriebenen koͤniglichen 
Grabmal, defien Koftbarkeiten noch zum großen Theile vorhanden 
und unzerſtoͤrt ſchienen, fanden fih 180 Figuren in natürlicher 
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Größe, 800 welche 3 — 4 Fuß hoch waren, 2000 bis 6 Zoll große, 
hieroghyphiſche Figuren, an fonftiger Hieroglyphenſchrift aber eine 
fo unabfehbare Muffe, daß Ricci allein im erften Gange 22,000 
Zeichen fand. Der fhöne Sarg von Alabaſter war geplündert. 


An Grabmälern deun, welde den Leib aus Staub.gebildet felber, 
und an Statuen welde bie vergängliche Geſtalt des Leibes der 
Ewigkeit erhalten follten, bat fi die alte ägpptifche Kunft ent: 
widelt und geübt. Denn jene Memnonskoloſſe des alten Thebeng, 
von den Urabern Zama und Chama genannt, welhe 61 Fuß hoch, 
weit über den Alazienwald der Einoͤde emporragen, und welche, 
wie die taufendfältigen umhergeftreuten Truͤmmer bezeugen, nicht 
die einzigen bier ehehin aufgeftelten gewefen, ſchienen nur Bilder 
vormals lebender Herrſcher, wie fhon Sefoftris in dem Tempel 
bes Phtha zu Memphis ſechs Bildfäulen feiner Familie fegen ließ 
Unfern der beiden erwähnten Kolofle zeigt fih das Grabmal des 
Dfvmandyas oder Memnon Ismander; die Deden ber einzelnen 
Gemaͤcher auf afurblauem Grunde mit goldnen Sternen befäet, au 
den Wänden Darftellungen von Schlachten, Jagden u, f, 


Grabmaͤler vor Allem waren auch bie Pyramiden, deren erfte 
Cheops (Suphis 1) erbaute. Die größte aͤgyptiſche Ppramide, ber 
Ghizeh, iſt 716%, Fuß lang, 428%, Fuß Hoch, fie beſteht aus 283 
Steinlagen, jede von 19 Bol bis a Fuß 4 Zoll Höhe. Hunderttaufend- 
Menſchen arbeiteten an ihr, nad Herodot, 40 Jahre lang. Die 
Grundflaͤchen a er Pyramiden find genau nad den Weltgegenden 
ortewtirt: der innere Kern beftand bei den größern aus Kal 
feinen, welche mit feiterem Geſteine (Stenit, Sranit, Porphyr) 
übertleidet waren; diefe Neberkleidung felber, bie fpäter großentheils 
binweggeriffen worden, war polirt und mit Sceulpturerbeiten ver: 
fehen, in welchem Zweige der Kunfk die älteren Aegyptier fo viel 
gearbeitet, daB man allein bei dem uralten Tempel von Esne, 
deffen 45,000 QDuadratfuß betragende Oberflaͤche dicht mit Hiero⸗ 
sinphen bededt iſt, berechnet bat, daß dieſe Bilbnereien auch von 
50 zugleich arbeitenden Känftlern erſt in drei Jahren vollendet 
werden tonnten. Den Eingang zum Innern der Phramide verr 
ſchließt ein einziger Stein, Gänge führen zu verfchiedenen Kammern, 
die aufehnlichite von allen enthielt den Sarkophag ded Königs. 

So fhienen auch die Geftalt und Ginrichtung ber unterfrdi- 
fhen Springen, in welden die geheimen Weihen vollzogen wurden, 
wie auch diefe Weihen felber, nur bie Erinnerung und den Gedanken 
an Grab und Tod fefthalten zu wollen, während die Hieroglyphen⸗ 
Inſchrift der zum Theil 70 und SO Fuß hohen Obelisken die Wohl: 
thaten ber Herrfher und Thaten ber Götter preifen. 
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Die Form und Einrichtung ber Göttertempel mar felbft bei 
der Einrichtung der Königspaläfte beibehalten, nur mit dem Unter: 
fhied, daß bier der dritte, hintere Theil, welcher die eigentlid 
bewohnbaren Gemäcer für die Lebenden enthielt, der größte ven 
allen , dort der Fleinfte war. Dennoch erbob fich auch bier öfters, 
wie nach Diodor am Yalafı des Oſymandyas zu Theben, über alle 
andern Theile des Wohnfites während bed Lebens, dad an jenen 
ſich anfchließende Grabmal, welches der Herrſcher noch bei feinen 
Lebzeiten zur Behaufung des eignen Leichnams errichtete. 

Außer dem Rieſenhaften wird an der bildenden Kunſt der 
Aegyptier, namentlich an der Steinfeniptur, welche jedoch faft 
immer nur im Dienit der Baukunſt gewefen, die meifterbafte 
Sicherheit bewundert, mit welcher dem fefteften Geftein ein ge 
wiſſes Ideal der Menfchengeftalt aufgeprägt it, dad freilich mehr 
aus der Betrachtung der ernten Ruhe eines Todten, ale bes friſch 
bewegten Lebens hervorgegangen fcheint. Denn bei den fipenden 
Bildern herrfcht die tiefite Ruhe und einförmigite Negelmäfigfeit 
der Stellung; bei den ftehenden find die Arme todt und ftarr an 
den Körper gelegt. Dennoch verfehlt ber einfahe Schwung der 
Hauptlinien nicht feinem Eindruf, und glädlider noch als bie 
Menfhenform, fo wie auch lebendiger als diefe, erfcheint öfters 
die Form des Thieres aufgefaßt. Die Zeichnungen und Malereien 
der Yegpptier find von einem nicht minder fcharfen Umriß; gefärbt 
wurden bei ihnen felbjt die Statuen. . 

Was die Muſik der alten Megyptier betrifft, fo wien wir 
aus Demetrius Phalereus, daß die Priefter ſtatt eines Kymmes 
der Götter die fieben Ur⸗ oder Stammlaute in deu Tönen ber 
Detave einen nach dem andern fangen, welches Unifono an innerer 
Volltoͤnigkeit die Floͤte und das Saltenfpiel überfimmte Cs 
wird der Sinn dieſes eigenthämslichen „Herihallens von Tönen“ 
aus einer Stelle bei Eufebius (praep- evang.) beutlih: „Mid, 
den erhabenen, den. unsergänglichen Bett, preifen die fieben Buch⸗ 
ftaben der Stammlaute ale den raſtloſen Vater alles Entſtandenen. 
Ich, des Weltbaues ungeritöchare Leyer, habe die Stimmen der 
Weltenbewegungen ‚geordnet zum Ginklang.” — Cigentlihde Gym: 
naftit war den meiften Aegyptiern fremd; das mimifhe Bewegen 
der Tänze entfprach dem engbefhränften Cinerlei ihrer Kunſt⸗ 
gebilde. 

Ungleih jünger ald die aͤgpptiſchen erfheinen die neuerdings 
in Indien bewunderten Denkmäler der. Baufunft und Sculptur. 
Die Blüthenzeit der indifchen fogenannten Kunft fcheint mit Medt 
in die fruchtreiche Aera des Vicramatidya gefeht zu werden, welder 
im Jahre 56 n. Chr. ftarb. Die ältefte Erwähnung der indiſchen 
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Bauwerke, in ber Weiſe ber Hoͤhlentempel zu Elephante, Carli u. f. 
seihieht von Bardefanes, der um bie Zeit des Heliogabalus lebte 
(Porpbyr. bei Stob. Eccl. Phys., in Müllers Handb. d. Arch. d. 


«8. S. 279. Rieſenhaft mächtig, wie diefe Gebäude find (das 


Pantheon zu Ellora im Ghautgebirge vermag Hunderttaufende ber 
PYilgrime zu faſſen), fehlt ihnen meift ber Seift der barmonifchen 
Anordnung ; es find einzelne wohlgelungene Gebilde, aufs wun- 
derlichjte mit dem häßlichften und unfommetrifchiten zufammen- 
geſtellt, ald babe bier der Zufall gewaltet, wie bei dem Entftehen 
der Säulen jener Höhlentempel, deren Dicke und Höhe ohne alle 
Ordnung und Symmetrie auf: und nebeneinander folgt; oder als 
babe bei diefen phantaftifhen Regungen des Kunftdranges ber 
Menihennatur, vorwaltend noch jenes ‚ungebändigte, bildende 
Prineip geherrſcht, das die bizarren, leichten Formen der Inſecten⸗ 
törper neben dem edig fchwerfälligen Leib des Srofhes und dem 
der bunten Schlange geſtaltet. Widerwärtig und an einen fchon 
tief verfunfenen Zuftand bes etwa 500 Jahre vor Chrifius in 
größerer Reinheit entfimdnen Bubbha = Dienftes erinnernd, er: 
feinen die Gräuelfcenen der Darftellungen in Elephante (wovon 
ans Towuly’d Sammlung einzelne das brittifche Mufeum enthalt), 
in denen die niedrigfte, tbierifhe Wolluſt vergättert wird. — 
Es bluͤhte jedoh auch in Vicramatidya's Zeit die lieblicher und 
würdiger entfaltete Dichtkunft des Inder, welche an Kalidag die 
noch jet Eräftige, geiftvolle Blüthe der Sakontala getragen. Die 
Muſik hat fih bei den Indiern ſchwerlich über die leichtere Region 
der Tanzgeſaͤnge erhoben; der Tanz fcheint fchon in ziemlich alter 
Zeit jener uͤppige geweien zu feyn, der fich noch bei den jeßigen 
Bajaderen erhalten bat. 

Ans uralter Zeit, welche zum Theil über die ber hiſtoriſch 
befannten Völker jener Länder hinaufzureichen ſcheint, finden fich 
in Afrika (Heerend Ideen II, 363), noch mehr jedoch in Europe, 
die ungebeuren Bauwerke der fogenannt cyllopifhen Art (Tiovrs 
teıxıöscce 11. Il, v. 550; zuxluinuse ovparsa reiyn Electr. v. 1167). 
Es find an diefen die vieleigen Steine, von mächtiger Größe, zum 
Theil unbehauen (deyo/) und ohne Verbindungsmittel auf ein- 
ander getbürmt, die Läden mit Fleinen Steinen ausgefüllt (z/purs), 
oder noch After und bei den eigentlich hierher gehörigen Gebäuden, 
wie in Mylend und Argos, kunſtvoll bebauen, und genan, wie 
einzelne Mafchen des organifchen Zellgewebes, zufammengefügt. 
Die Thore diefer faft unzerſtoͤrbar felten Gemaͤuer find meift 
yoramidal. In Argolis finden ſich zehn cyklopiſche Ruinen, häufig 
find fie in Epeiros. Italien bat Mauern der zweiten cyklopiſchen 
(Eunftvolleren) Art in den Ländern der alten — (herna, 

Schubert, Geſchichte der Seele. IL 
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Selfen), Marfer und Sabiner (Cora, Norba, Signia, Pränehe, 
Matrium, Arpinum, Anagnia, Alte Fucentis), wo freilich, ſe 
weit dieß die Geſchichte weiß, fein Wolk gewohnt, dem man dieſe 
Bauwerke zufchreiben Fünnte (Niebuhrs rim. Geſch. 1, ©. 112 
d. a. 9.), fie finden fich jedoch auch vereinzelt im Volskerlande 
(Sireeit, Fondi, in Sictlien (Kamikos, Erpr Died. IV, 79), iu 
neuerdings in Sardinien in den fogeneunten Rurragben wieder 
aufgefunden, waren jeboch dort ſchon den Alten befannt (Diod. IV, 
30; Pausan. 17, 4). Auch die hoͤchſt merkwürdige torre de 
Giganti anf GSozzo (Gaulos) feheint zu dem Geſchlecht der cyflopi- 
fihen Gemäner zu gehören (der Temple ant£diluvien von Mezzarı, 
Kunſtbl. 1829. Nr. 7, m. v. Houel, Voy. pitt. T. IV, pl. 205 
und über dieſes alled Müller a. a. D. ©. 27 u. 149). 

Die eigentliche, höhere Kunft, frei dem Berufe des Meier 
geiftes: folgend, entfaltet ſich erit bei den Griechen. Schon die 
älteften Bauwerke diefed Volkes, welche die Gefchichte der Kun 
ber Zeit des Entſtehens nach, zunächſt an die cyklopiſchen Ge 
mäuer feßt, zeigen die eigenthämliche, Tebensfräftige Richtung 
Es find dieß die feften Burgen der alten heroiſchen Zeit, beitimmt 
zur fihern Wohnung der Lebendigen; dann die domartig gebauten 
Schatzhaͤuſer und die unterirdiichen Gewölbe der Tempel, beftimmt, 
nicht zur Aufbewahrung von einbalfamirten Thieren und Menſchen 
leihen , fondern von fenen Eoftbaren Geraͤthen und edlem Erz, u 
welhem den lebende Menſch feine Freude bat. Es waren milhie 
nicht der Schauer und das Schrecken, fondern die Luſt der Yugen 
und der Gebrauch bes Lebens, welchem ſchon die ditere Bautmık 
ber Griechen gedient, während die Arbeiten in metallnem um 
bölgernem Geraͤth großentheild Waften, zum Schmud und zu 
Betrdftigung der Heldenleiber , Becher und andere Geſchirre, ie 
wie koſtbare Geſſel, zur Pilege der Ruhenden, umfaßten. An der 
diefent Heroemalter beliebten metaflenen Bekleidung, zur Siderum 
und Zierde zugleih, nahmen felbft die unterirbifchen Gebinde 
(ordoi) Theil, welche an Tempeln wie an Königshänfern inuenker 
ofters mit. ehernen Ylatten ausgelegt waren. Die Beitattung It 
Helden, durch Keblichufräftige Spiele der Lebenden gefeiert, geſchab 
in fegelförmig aufgeworfnen Hügeln, zolves genannt. 

Nachdem dann auf diefe Weife die griechifche Baukunft zuerk 
den Grund des Beſtehens gefichert, . zuerſt an dem Erbauen ven 
feſtem Gemaner und Gewoͤlben ſich geübt, erhob ſich dieſelbe alsteld 
am Bau und an der Auszierung der Tempel zu einem höheren 
Aufſchwung. An die doriſche Baukuuſt, weiche in bauerhafteren 
Geſtein bie ältere, dem Auge thener geworbene Form der Hölzer 
Tempel nachgebildet, ſchloß ſich die reicher verzierende korinthiſche 
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Au; neben beide tritt, als en von den Ländern des Oſtens ein: 
gewänberter Sremdling, die joniihe Baukunſt, mit ihren ſchlankeren, 
weiter geftellten Säulen, welche ſich weithin nach Aſien bis zu den 
atten Gebaͤnden von Perfepolis verzweist. Auf alte doriſche Weife 
waren dad Herdon von Olympia, auf Forintbifche (meift mit dem 
Dach der Marmorziegel, von Byzes erfunden) die Tempel bes 
alten Korinth, auf jonifhe jener zu Epheſus erbant, deffen Säulen 
8 Diameter hoch gewefen (Vitruv. IV, 1). Wis dltefte Meiſter des 
Tempelbaues werden und Doros, der Stammvater felber, dann 
von der 35ften bie 5öften Olympiade (von 637 bis 557 v, Chr.) 
Rhoͤkos und die beiden Theodoros (Sohn wie Enfel bed Rhoͤkos), 
fo wie Telekles genannt, welche meift mit der Kunft der Bear” 
beitung der Steine auch jene des Erzanfles verbanden. Sum Bau 
des Diarientempeld zu Eyhefus, aus Kröfos’ freiwilligen Spenden, 
Hatte Theodoros (Nhoͤkos Sohn) Ben ſumpfigen Grund mit Kohlen 
gefällt; die 60 Fuß hohen Säulen waren von Cherſiphron von 
Knoſſos. Den gewaltigen jeboch unvollendet gebliebenen Bau bes 
Tempels des olympifchen Zeus zu Athen (feine Größe betrug 
372X 167 $.) hatten zu Pififtratod? und feiner Söhme Seiten: An: 
tiſtates und Kallaͤſchros, Antimachides und Perinos unternommen; 
der deiphifhe (nach dem Abbrennen bes früheren, Olymp. 58, 1, 
542 v. Chr.) hatte Spintharos den Korinthier zum Erbauer, und 
war urſprünglich um 300 Talente (eines zu 2466 fl.) verdungen, 
wurde jedoch durch die Alkmaͤoniden mit viel größerem Aufwand 
vohführt. Aus fait gleicher Zeit find die wohlerhaltenen Tempel zu 
Paſtum in Unteritalien (Tocesdusrin), deffen größerer (107 X 47%.) 
in altborifhem Styl erbaut ift; der Tempel der Athene auf Ortygia 
und die Tempel zu Akragas in Sicilien, dann der herrliche Minerva: 
tempel auf Aegina, wahrfheinlih nach dem Steg über bie Perſer 
(DI. 75 oder 477 v. Chr.) erbaut. Größe 94 X 45 Zuß, die 
Sänlen and gelblichem Sandftein, Dach und Kranz von Marmor. 
Die Celle war roth andgefärbt, dad Tympanum himmelblau, am 
Architrav gelbes und grünes Laubwerk, bie Leiften mit den Tropfen 
Hau, das Band darüber roth, die Marmorztegel mit einer Blume, 
(M. v. Jon. Antiqu. T. II, ch. 5. pl. 2 u. f., Wagners Aeginet. 
Bildw. S. 217, Cockerell im Journ. of Science a. th. Arts V, 
6, Nr. 12, bei Müller a. a. D. ©. 57.) 

Die Zeiten bed Perikles und ber höchften Blüthe Athens fägten 
zu der immer höher gefteigerten Pracht der Tentpel auch die Er: 
richtuug anderer Gebäude, zur Sierde ber Städte und zur Zeler 
der vielbeliebten Feſte des Volkes. Die Propyläch (DI. 85, 4 bie 
87, 1, 438 bis 429), von Mueflled erbaut, welche allein der Stadt 
2012 Talente gekoftet, bildeten, als gehelligter Peribolos, dem 
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Zugang zur Burg, und vollendeten zugleih bie Befeftigung des 
Burgfeliends. Ein Prachtthor mit vier Nebentgären, nach außen 
eine jonifhe Vorhalle, nad beiden Seiten borifhe Fronten, bie 
mit der innren, ionifhen Bauart in fhönem Einflang fichen, au 
den Seiten noch vorfpringende Zlügelgebäude (Müller ©. 84). 
Das Thefeion (erbaut von DI. 77, 4 bie 80, 457 bie 444 m. 
Chr.); das. Partbenon ; der ernenerte Tempel der Athene Polias; 
das Odeion; das feinerne Theater (ſchon DI. 70, 1, 494 v. Chr. 
begonnen, aber erſt unter Lykurg um DI. 111, 334 v. Chr. vollendet), 
defien Tessosavadxteios croa (um DI. 79, 461 v. Chr.) Gemälde: 
galerie wird, zeugen auf gleiche Weile von ber Herrlichkeit ber 
damaligen Baufunft, obgleih an Schönheit und Harmonie der Ge- 
fammteindrud des Theaters von Epidauros, von Polykleites (DI. 
90, 417 v. Chr.) erbaut, dag Atheniſche übertraf, der Tempel 
zu Eleufis mit den Gebäuden zu Athen wetteiferte, Uebrigens 
erfheint im Tempel zu Olympia die nahe Aehnlichkeit mit dem 
Parthenon, und der Tempel des Apollo bei Phigalia war Dura 
Iktinos den Athener erbaut. Aus etwas fpäterer Zeit war der 
Tempel der Athene zu Tegea, von Skopas (nah DL 96): der 
größte, und fhönte im Peloponnes, und gleichzeitig etwa mit dem 
vorbin erwähnten Athenifhen Bauwerken find die Tempel zu Se— 
linunt und Egefta in Sicilien. Jedoch von dieſem höcdften af: 
fhwunge ift die Kunft — am augenfälligften zu then — in den 
niedern Dienft des Luxus verfunfen, und bat ihre Kräfte, fett 
dem Söttlichen und dem Bürgerwohl, einer zwecklos verfchwendens 
den, und deßhalb zulegt geihmadlofen Practliebe der Privatleute 
gewidmet. Zu diefem Verfall hatten wicht wenig die Noth des 
peloponnefifhen Krieges und die große Peſt (DI. 87, 3) beigetragen, 
welche das männlich gediegene Geſchlecht der alten Athener bin: 
weggerafft und ein fchlechteres zurädgelaßen. Ed hat von nun an 
öfters die Laune und die Willkür des Einzelnen, die Kunft, welche 
fih in diefen Sflavendienft begeben, von dem Gehorfam gegen das 
alte, hehre Geſetz der Schönheit und inuren Würde entfremtet, 
und von bier beginnt eine Zeit bee Verfalld, deren eitlere Richtung 
felbft in den Gebäuden des ſchoͤnen Nlerandria, deren erfter Meiſter 
Deinofrates gewefen, ind Auge fällt. Ein großer Aufwand ward jeßt 
an die Pracht der Bimmer wie an den Bau der Mauſoleen gewendet; 
der herrſchende Styl bei Tempeln war der korinthiſche geworden. 
Zu allen Zeiten der griechiſchen Kunſt war es bie Hauptbe: 
ſtimmung des Junren der Tempel geweien, ein Haus, nicht der 
Todten, wie bei den Aegpptiern, fondern eines «ld lebend dar: 
geftellten Götterbildes zu fepn, während die weiten Saͤulenhallen 
von der oft engen Cella den öffentlichen Zeierlichleiten dieſer 
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Gottheit beftimmt worden. Deßhalb hat bie bildende Kunſt der 
Griechen ſchon frühe geftrebt,, das Bild ber Götter — den Haupt: 
gegenftand des ganzen Gebäudes — aufs herrlichfte und würbigfte 
darıuftellen. Die Weberlegenheit der Aufgabe über alle menfchliche 
Macht fühlend, hatte der Menſch der frühern Zeit, ald er durch 
eigene Macht und Kunft den Gott in leibliche Natur herabführen 
wollen, öfters einem ungeftalteten Hol; oder am häufigften einem 
Stein oder Steinhaufen die Kraft der unbefannten Gottheit bei- 
gelegt, und, ald werde das feſte Geftein der Erde am öfterften 
von den hehren Wanderern aus der Geifterwelt zum Ruheſitz ge- 
wählt, vor den Steinhaufen am Wege angebetet (m. v. Cuftatb. 
zur Od. XVI, 471; Otto de diis vialibus c.7. p. 112) oder dreißig 
Pfaͤhlen von Stein, wie jenen zu Pharaͤ (Pausan. VII. 22, 3), 
durch feine Weihungen die Kraft der dreißig Naturgätter gegeben 
(m. v. auch Zoega de Obeliscis p. 225), denn die Worte und 
Handlung der heiligen Weihe waren ed, durch welche bie rohen 
Eteine (dpyos AlYoı) das Welen der Götter anzogen. Bald jedoch 
hatte die weiter verfinnlichende Hand der Säule oben die Geftalt 
eines Hauptes angefügt, und fo flanden die Hermen ald Weg: 
weifer und Erinnrer an die überall nahe Gottheit an den Pfaden 
und Feldern. Vollſtaͤndige Bilder (Eodava), wundervoll mit den 
Spmboleh der Gottheit verziert, welche fie daritellen follten, wurden 
jedoch auch ſchon frühe aus Holz gefchnigt, und biefen alten Ge: 
ftaltungen, an denen die Augen oͤfters nur durch einen Strich 
und auch die andern Theile nur unvolllommen angedeutet gewefen, 
wurde, als hätte ihnen diefe Kraft die Anbetung der vorangegan: 
genen Gefchlechter gegeben, eine ganz befondere, wunderthätige 
Macht beigelegt (Pindar. Od. VII. 50, m.v. Bödh Expl. p. 172; 
das trojanifche Palladion bei Apollod. II, 12, 3; Eustath. zur 
N1.; Diod. $ragm. Nr. 14. p. 640 Wess. Das Palladion zu Siris 
Lycophr. 988; Strab. VI. p. 264). Das abergläubige Volt pflegte 
mie in kindlichem Spiele diefe Götterbilder zu gemwiflen Zeiten zu 
befleiden, den Fünftlihen Shmud ber Haare zu kaͤmmen und zu 
befränzen, andere Male fie zu wafchen, zu befchenfen und anzufärben. 

Als Meifter in der Kunft diefer alten Bildnereien wird in 
Attila und Kreta: Dadalus, fo wie Smilis in Yegina genannt, 
zufammenfaffende Namen vielleiht beide, wie jene bed Pharao für 
die Könige Aegyptens. Learchos von Rhegion (nad 720 v. Chr.) 
wird fchon ald Fertiger bed Seusbildes zu Sparta gerähmt, dad 
aus Metalftüden zufanımengefeßt gewefen. (Paus. II, 17.) En: 
däos der Dädalide hatte ein fißendes Holzbild der Athene zu 
Erpthraͤ gemacht; die Zeit der Vollendung des elfenbeinernen zu 
Tegea wird jedoch erft auf das Jahr 560 v. Chr. gefeßt. Es ar: 
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beiteten die Telchinen zu Silyen, Kreta und Rheodos ſchon feit 
ältefter Zeit Zauberbilder und Waffen (Pindar und Boͤckh Expl, 
0.0. O.; Hoͤck Kreta I. 345), und an vielen Drten wurden rohe 
Göttergeftalten für den Gebraud der Häufer und zur Mitgabe 
für die Todten aus gebadenen Geſteinen oder an ber Luft getrod: 
netem Thon gefertigt. Inter den Arbeiten der lebten Art wird 
das thönerne Melief des Dibutades von Plinius (XXXV, 43) für 
das ältefte gehalten. 

Wie der Yalmbaum höher emporwaͤchſet, „je mehr bad auf den 
keimenden Kern gelegte Gewicht diefen belaftet”, fo wird bie fire 
bende Kraft des Menichengeiftes immer berrlider und gewaltiger, 
je größer der Kampf ift mit dem Clement, in bad fie ih net 
gedrungen oder freiwillig begeben. So ift auch die bildende Kun 
alsbald zum felbftträftigen Weien erwacht, und zu einem hehren 
Heldenleib erwachſen, da fie fich vom weichen Thon und Lehmen, 
vom Holz und von der zufammengefügten Tafelei des Elfenbeines 
oder der Metallitüte hinweg, zum Geltalten des feſten Marmors 

und zum Gießen des Erzes begeben. Das Vorbild, welches ber 
Geiſt ded Menfchen in den erfien Morgenftunden der innren Be: 
geiiterung empfangen, fcheinet mit übermädtiger Gewalt den 
innren Sinn zu erfallen und diefem jede freie Bewegung nad 
anderer Richtung zu verwehren, bie aus der fcheiubaren Schus: 
denheit (des fäugenden Kindes au die Bruft der Mutter) die rechte 
Macht des freien Bewegens erwachfen. Der Menſch, wenn ibm 
nach hohem Kampfe das erite Werk der geijtigen Kraft gelungen, 
fraunet, wie Narciß, vor der eignen Geftalt, und kann einige 
Zeit lang von diefer erften, fo theuer gewordenen Stätte des imnren 
Erwachens nicht hinweg kommen. So fehrt auch an den älteiten 
Marmorbildern der Helden und Götter die zuerit ergriffene Geitalt 
des Eräftigen Heldenleibes, mit kühn und freudig blidendem An: 
geficht, das Haar zierlih geſchmückt, als führte der Weg ftatt zur 
Todesſchlacht zum Meigen der Hochzeit; an den Göttergeftalten 
aber diefelbe Miene und Haltung wieder. Wie nah der laugen 
Ruhe des Auffeimens die Luft am beitändigen Bewegen beim Knaben 
bervortritt, deifen Gang, neben dem ruhigeren des Tünglinge, als 
ein Springen und Hüpfen erfheint, fo ijt auch die Beweguns 
diefer Heldengeftalten, als fie nach der langen Ruhe des Auf: 
keimens Dabalus zu der Bewegung der erften Schritte angeleitet, 
und nun die Kraft zum felbititändigen Gehen erwachſen, lebhaft 
und übergewaltig. Zür die erften Meifter in Bildniffen von Marmor 
werden Dipdnos und Skyllis (um 577 v. Chr.) gehalten, welde 
die Schule von Kreta gebildet, deren Sproffen nah Sparte unb 
anderwärts fich verbreitet. Die Schüler jener Meifter waren Medon 
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von Laledämen, fo wie Angelion und Tektaͤon, weiche leßteren den 
Kallon von Aegina gebildet (um 530 v. Ehr.), der die altberühmte 
Kunſt der Yesineten im Erzguß zu ihrer Meifterfchaft erheben. 
Andere Meifter im Erzsuß in diefer Periode waren: Perilaos 
(durch Phalarid’ Stier berühmt, ſchon um 557 v. Chr.), dann 
Gitiadas von Lakedaͤmon, der zugleih Dichter geweſen (um 530 
v. Ehr.); Kanochos von Sikyon; Kritiad und Hegiad von Athen; 
Ouatas von Negina (um A460 v. Chr.), welder unter andern das 
alte, verbrannte Bildniß der Demeter Melaͤna von Phigalia nadhe 
gebildet, mit dem Pfſerdekopf, aus welchem Drachen und andere 
Thiere hervorwachſen, mit Delphin und Taube auf der Hand, 
Schon um 537 v. Chr. hatten auch die Bildhauer Bupalos und 
Athenis aus Chios geblühet. Klearhos von Rhegion (um 490 v. 
Chr.); Ageladad von Argos (500 bis 453 v. Chr.), fo wie der ſchon 
erwähnte Hegias von Athen, hatten zwar auch an Stein und Erz 
die Meifterfchaft mannichfach bewährt, vielfach berrliher jedoch 
als an den todten Elementen erfcheint ihre Kunft dann, als fie 
die immere Fruchtbarkeit am Lebendigen felber gezeigt, und ale 
Klearch den Geiſt des Pythagoras von Rhegion, Ageladas den des 
Polykleitos des Argivers, endlih aber Hegeſias fammt Ageladas 
den Geiſt bes großen Phidias des Athenerd entzündet, mit 
welchem ſich die Sonne der griehifhen Kunit zu ihrem Mittage 
ftande erheben. Dem ſchaffenden Menfchengeift, als er feiner felber 
nicht mächtig uber die Region des eigenmächtigen Ringens und 
Langen Suchens nad dem Ideal emporgezogen worden, hat ſich fret- 
willig dad Göttliche in feiner hehren Geſtalt und Schönheit gezeigt 
und zu eigen gegeben, und der allmäcdtige Herrſcher, in deſſen 
suilden Blicken der Wille fih verratben, Menfchengebet zu erhören 
und der fierblihen Ratur ſich zu erbarmen, bat fih in folder 
Weiſe nur einem Gemüth offenbaren koͤnnen, das voll Sehnen nach 
dem lebendigen Gott geweien. Um des Meifterwerfed des großen 
Phidias, auf welches wir bindeuteten (der Statue des olympiſchen 
Zeus) nur mit einigen Worten zu erwähnen, fo war dielelbe in 
Dem obengenannten, fchönften Tempel des Peloponnes, in dem 
zu Dlympia aufgefiellt, deſſen innere Höhe 64 Fuß betrug. 
Das Bild felber gend anf einem Thron von Cedernholz, der mit 
Gold, Elfenbein, Ebenholz und Gemälden von Panaͤnos verziert 
war, maß 40 Fuß, die Baſis 12 Fuß, und ſelbſt dieſe Baſis, ſelbſt 
der Fußſchemel waren vol Schmud. Das Bild aber war von Gold 
und Elfenbein (fchen Demokritos ſollte die Kunſt gelehrt haben, 
das Elfenbein zu erweichen) , fo koſtbar und freigebig gefertigt, bag 
einzelne Xoden aus Geld bis zu 300 Minen wogen, mithin aber 
3000 fi. Werth hatten. Der Ausdrnd im Ungefiht des Bildes 
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entſprach den Homeriſchen Verſen I. I, 529: Zeus xuravsver. 
Elonyıxög xai nayreyouv npüog. Es lag in der That in den Mienen 
diefes Götterbildes eim folder Ausdrud der Erbarmung und WE 
macht zugleich, daß nad) seinem Spruch des Alterthums fein Anblid 
gleih dem Homerifhen Nepenthes die Seele ihres Erdenleides 
vergeffen machte; denn es iſt in der Gottheit eine Macht und der 
Wille zugleih, dad Leid zu lindern. „Es ſey, wenn dad Auge 
jened Anfchauens nicht vor dem Tod genoſſen, dieſes fa ein 
gleiches Unglück, ale umeingeweiht in die Myſterien zu fterben.“ 
Die Kunft bat fih auch in diefer Kraft als einer aus dem Ges 
ſchlecht jener Engel gezeigt, durch welde das (vorbildlide) Geſetz 
gegeben worden (nad $. 52). Nicht minder herrlich war das Bild 
der Pallas Parthenos, welches derſelbe Küuftler für das Parthenon 
zu Athen gemacht. Es ragte 26 Ellen hoch empor, das Bild felber 
einfach und hehr, ruhige, fiegreiche Majeftät im Ausdrud; die Ruͤſtung, 
die Baſis, dad Gewand bis herab zum Rand der Sohle (an welchem 
die SKentauromachie abgebildet war) mit allem Reichthum ber 
Kunft geziert und in Fülle des edlen Metalled prangend (bad ab: 
nehmbare Gewand allein na Philocharos war auf 44 Geldtelente 
oder 1,415,700 fl. gefhäßt). Weberhaupt war es die Athene, welche 
Phidias auh in Marmor und Erz am Öfterften und mit der 
meiften Vorliebe gebildet, bald als die Anmutbige und Milde 
(xalltuoopos) für die Athener auf Lemnos, bald «als bie Streit: 
bare (coeır) für Naxos, zuleßt in der riefenhaften, ebernen Ber: 
tämpferin und Schußgöttin, fo mächtig hoch, daß fie, zwifchen 
den Propylaͤen und dem Parthenon itebend, über beide emporragte 
und von den Sciffern fchon aus großer Kerne gefehen wurbe. 
Doc war dieſes mächtige Bildniß, als Phidias im Alter von etwa 
56 Jahren (im Jahre 426 v. Ehr.) im Gefaͤngniß, wohin ihn Ga: 
bale geführt, farb, noch nicht vollendet; die Kentauromadhie am 
Schilde arbeitete, faft ein Menfchenalter fpäter, Mys, nach Var: 
rhaſios' Seichnung. 

Obgleich ber große Phidias, unter deffen Leitung bie Kunſt 
ſchoͤpfungen der ganzen Perikleifhen Zeit geitanden, bier ald Haupt: 
repräfentant dieſes ganzen Zeitalterd ber Kunit betrachtet worden, 
fo fanden doch neben ihm mehrere gleich hoch ragende Geiſter. 
Denn es erfcheinen folde Menfchen, welche Gott unſerm Geſchlecht 
als hehre Segnungen gegeben, niemals allein, fondern viele Kämpfer, 
wenn auch von einem mädhtigeren geführt, betreten die Bahn zu: 
gleich. Ppthagoras von Rhegion (von 477 bis 429 v. Chr.) war 
gleih mächtig in der treuen Auffaffung der Natur und ihrer bar: 
monifhen Verhaͤltniſſe, und in geiftuollem Ausdruck feiner Ge 
falten: Polykleitos (vor 469 bie 409) hatte ein wärdiges 
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Gegenſtück zum Olymphifchen Sens in feiner Koloffalftatue der Hera 
zu Argos gegeben, weldhes, was die Kunft des Erzguſſes betrifft, 
den Arbeiten des Phidias gleich gekommen, ja von Einigen noch 
böter geftelt werden (Strabo VIII. p. 372). Was jedoch den alf- 
gemeinen Eindrud, auf innere Würde gegründet, angehet, fo ver: 
nehmen wir über dieſes Herabild Eeinen ſolchen Ausſpruch, wie ber 
obenerwähnte über Phidias Zeus geweſen, und es fcheint überhaupt, 
als wenn Dolykleites mehr in ber treuen Darftellung nadter, 
athletifch Eräftiger Körper fi gefallen, worin er auch allerdinge 
fo Hohes geleiftet, daß fein Dorpphorog fpäter ale Kanon ber Pros 
portionen bed Menfchentörpers betrachtet worden. 

In der bier erwahnten Nichtung war in etwas dem Polykleitos 
verwandt: Myron aus Cleutberä, der um dieſelbe Zeit gelebt, 
und deſſen Diskobol, fo wie bie Kuh aus Erz und das Seeunge⸗ 
deuer, Bewunderung erresten. Während indeß die Argiviſch⸗ 
Steyonifhe Schule des Polykleitos noch immer, bie zu Euphranor 
dem Iſtmier (von 361 bie 337) und Lyſippos aus Sikyon (von 
365 big 321) das rhythmiſche Verhältniß des kraͤftig wohlgeftalteten 
Menſchenleibes in der Größe und Zufammenfägung ber Theile 
zum Hamptgegenftand ihrer Kunft gewählt und Heroen wie mdd: 
tige Götter (Lyfipp vorzüglih den Hercules) in ihrer Welfe ge: 
bildet, hatte die Schule des Phidias zu Athen, vor allen jedoch 
Praxiteles (von 361 bis 310) und Skopas aus Paros (von 389 
bis 349), deren Marmorwerfe und ihre Nahbildungen zum Theil 
bis auf unfere Seiten gefommen, noch immer die höhere Aufgabe 
der Kunft vor Augen, an der fchönen, hehren Seftalt des Menfchen: 
teibes zugleih das In und über ihr webende Geiſtige zu erfaffen, 
weiches unvergänglicher tft und höher ala der Leib. Ob die Gruppe 
der Niobe von Prariteles fep oder von Skoͤpas, willen wir nicht; 
Skopas bildete vornehmlich das Ideal der Apollogeftalt, lieblich 
und hehr zum Pythiſchen Kitharöden aus, und wird überbieß in 
feinen Werfen aus dem Kreife der Götterfage der Dionyfos und 
der Aphrodite, fo wie vor allen in der Gruppe der Meergötter 
bewundert, welche den Achill mach der Infel Leuka führen. Prari: 
teles fürchte vornehmli in feinen Meifterwerken die bedeutungsvolle 
Geſchichte des Eros und des Dionyfos (m. v. oben) zu verleiblichen. 

Pur zum Heicht legt jedoch bei folhem Streben der fchaffende 
Seift des Menfhen eine überfhäßende geiftige Bedeutung auch im 
das niedrig Sinnliche, und ſuchet auf dieſe Weile das Bild hinter 
ben Spiegel. Dieſes hat auch bald hernach die Schule der Atheni: 
ſchen Bildhawerkunft erfahren, obgleih fie noch in Kleomenes, 
Apollodorus Sohhe von (221 bie 145 v. Ehr.), dem Meifter ber 
vielbekannten Medicetihen Venus, einen bedeutungsvollen Sproß 
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getragen. Ans ber Urginifch: Sätyonifben Schule war indeß Die 
Schule des Erzguſſes in Rhodos hervorgegangen. Chores von 
Lindos, noch ein Schüler des Lufipp, wird ald Meifter bes 
weltberühmten Kolefles zu Rhodos genannt, ber nuter den hundert 
Sonnenfolofien jener Inſel der größte war (er ragte ſiebenzig 
Ellen). Es bat jedoch ſchon in dieſen Seiten bie allgemeime geis 
flige Entartung ben Geiſt der Kunft auch im dieſem Gebiete zu 
einem gierigen Hafen nur mach dem äußern, allgefälligen, oder 
ber Laune der jedesmaligen Bewunderer dienenden Scheine ber: 
untergezogen,, und wenn die Gruppe des Laoloon in dieſer legten 
Aera der ächtgriechifchen Kunit entitanden iſt, daun hat fidh dieſe, 
wit tisfem Schmerz erfüllt, felber bargeftellt: umfiriet von dem 
unausweichbaren Unheil ber Schlangen. Bald war das alte Streben, 
die Menſchen au anf den Schwingen der Sunit dem Gottlichen 
zu nahen, vergeflen, und in Marmer und Erz ſtellte die künſtliche 
Hand mit fchmeichelnd verfhönerndem Anfchein nur das vergaͤng⸗ 
liche Angefiht und die Gehalt der fie bezahlenden Fürften, oder 
die Zaunen des Augenblides dar. 

Die Malertunk ward in den Zeiten des alten Griechenlandes 
zuerft in Korinth genbt, wo, der Sage nach, Kleanthes die 
Zeichnung der Umrifle erfunden. Eumaros von Athen verfuchte es, 
bie Verfchiedenheit des Soloritd der yeichuenden Kunſt dienſtbar 
zu machen, und eine (mißverfichende) Sage läflet den Bularchos 
(um 719) die Schlacht der Magneter in einem Gemälde darfichen, 
weldes Kandaules mit Gold aufgewogen haben follte. Die aͤlteſte 
Malerkunſt if, wie Maphaeld Vater, vom Gewerbe ber Töpfer 
gemeſen, bat fih auf dad Bemalen der Gefäße befhräntt. De 
erhebt fih auch diefe Kunſt lin Kimon von Kleonaͤ (um 540) zur 
Auffaffung der Profpeste, und es erwähnet Herodot (IV, 89) ber 
Gemälde von Phofaa (um 537). Polpgnotos der Thafler verherr⸗ 
lichte durch feine Werfe Athen um A460 v. Chr., und es wett: 
eiferte mit ihm der obeuerwähnte Dnatad and Aegina. Gehülfe 
an den großen Werken des Phidiad war der Maler Yaudnos, ein 
Bruder des Phidias. An Seuris (mm 400 v. Ehr.) von Herakleia, 
der den Palaft des Parrhaſios gemalt, ruͤhmet dag Alterthum, ia 
befannter Sage, eine treue Nachahmung der Natur, wir willen 
indeß weder bei ihm noch bei Parrbafios dem Epbefer (nm 397), 
wie hoch und tief die Kunſt in ihnen geftrebt, da von ihnen nicht 
mebr die laͤngſt in Staub und Trümmer verfallenen Waͤnde und 
Leinwand, fondern nur Bücher reden. Ariſteides aus Theben (mm 
340) hatte in feines Werten neben der Bewegung des Leibes auch 
fhon jene des Geiſtes darzufteflen verſucht; Paußas malte Kinder: 
figusen und Blumen; Nilias and Athen (um 320) gefiel ſich im 
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Nachbilben von Schlachten und Kämpfen ber Meufhen und Thiere, 
Am meiften laͤſſet und jedoch das vielkimmige Gerücht, das ich 
über die Werke des großen Apelles aus Kolophon (get, 305) bis 
zu und erhalten, es innig beilagen,, daß diefer lieblichen Bluͤthe 
ber Kunft nicht die Dauer bed Marmord aber des Erzes innen 
gewohnt, welche fo vieles Minderbedeutende wor ber Zerflörung 
der Zeiten geichäßt bat. Bon feiner Venus Anadyomene, von feinen 
vielfältigen Abbildungen des Wlerander, feiner Vorſtellung ſelbſt 
des Ungewitters und feiner Blitze, redet fa nur noch die von 
dem Anblick felber weit entfremdete Kunde ber fpäteren Römer. 
Es wird hernach, befonders in Aegypten, unter den Ptolemdern, 
diefe nachmals tiefeſt gründende der bildenden Künfte faſt nur nach 
im Dienft der Eitelkeit einzelnes, wohlbegäterter Männer gefunden. 

Eben fo wie von der Malerkunft der alten Griechen, iſt es 
son der Mufif und dem Gefang derſelben zu beflagen, baß eine neue 
Tonweife, des inneren und dußeren Lebens, fie faſt gänzlich ans 
der Geſchichte der Künfte verdrängt und verwifht bat. Den 
jene altgriehifhen Weifen einiger Geſänge, welche Burney in feiner 
Abhandlung über die Mufit der Alten aus einer Parifer Haud⸗ 
ſchrift mittheilte, erlauben ung wenig fihere Schlüfe, obgleich 
an ihrer Aechtheit und eigenthümlichen Wirkung auf die wit dem 
Sinne des Alterthums vertrauten Geiſter (wie Wolf) kein Zweifel 
it. Wir wien nur von den Spartanern, daß bei ihnen ein 
Hauptmoment der geiltigen Bildung der Jugend bag Erwerben 
mufifalifcher Fertigkeiten, befonderd aber das Erlernen veredlender 
Gefänge gewefen, deren Inhalt die Verherrlihung ber Götter, dem 
Preis des Vaterlandes und der Heron, fo wie Die Beichimpfung 
der Feigheit zum Gegenfland hatte. Cs wurden bierbei Die 
Kuaben angehalten, diefe ebrwürdigen Gelänge der Väter langſam 
und mit feierlihem Tone zu fingen, und welcher fi einfallen ließ, 
an folhen einfältigen Weifen beim Gefange Verzierungen und 
Yenderungen anzubringen, ber wurde hart beitraftl. Daher ſich 
diefe alten Lieder, befonders in der Gefahr der Schlachten, be: 
ſtändig in ihrer alten Kraft erhielten. So wurden auch bei den 
Athenern unter den Mufenkünften, welde man als die erſte 
Nahrung des jugendlichen Geiftes betrachtete, Muſik und Dicht: 
Eunft vorangeftelt. Seit Perifles’ Zeiten, welcher biezu das 
Ddeion erbaut, wedten und nährten den edlen Eifer, und die 
Meifterfhaft in der Muſik die muſikaliſchen Wettkaͤmpfe (ayaras 
povosxoi) abwechfelnd mit dem Vortrag von Gedichten und Reden. 
Aehnliche Wettlämpfe im Gefange wurden auch bei den Ppthifchen 
Spielen, fo wie bei den Panathenden gehalten. — Ziemlich all: 
gemein durchs ganze Alterthum verbreitet finden wir bie or: 
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ſtellung von der magifhen Wirkſamkeit ber Muſik aufdad Gemüth 
ber Menſchen. Pythagoras folte einen Juͤngling dur die ſpon⸗ 
daifhe Tonweiſe, welche er einen Flötenipieler anftimmen ließ, 
von einem Ausbruch wilder, thieriſcher Leidenfchaft geheilt, Em: 
pedokles einen Andren, durch den mufifalifchen Vortrag eines Verſes 
von einer Mordthat abgehalten haben. Sa ber (Ipkurgifche) Thaletes 
and Kreta, fo wie felbft Homer follten fogar die Muſik ale Heil- 
mittel gegen die Yet angewendet haben. (Plutarch. de Masie. s. fin.) 

Wenn aber auch die Tonweifen des alten Griechenlandes ver: 
Haft find, fo hat fih doch großentheils das Wort, dag die Gefänge 
belebte, bis auf unfere Seiten erhalten: bie Werke der alten griechi⸗ 
ſchen Dichtkunſt, welcher die Vorfehung hohe Kräfte anvertraut hat. 
Schon tn der Alteften, halb fabelhaften Zeit der Dabdaliden , als 
die Kunft den hölzernen Bildern der Götter bie gefchloflenen Augen 
(duuara ueuvxöta Diod. IV. 76; Schel. zu Plat. S. 367 Bed) 
noch kaum zu Öffnen, die gebundenen Glieder zu löfen vermodht, 
hatte Homers Muſe mit dem von dem Gott geöffneten Auge Ber: 
gangenes wie Künftiges gefehen, und fich hehr und frei über Länder 
und Meere bewegt. Als noch kaum die dorifche Baufunft ed gewagt, 
ben alten Umriß der hölzernen Tempel in Stein nachzubilden, be 
ertönten Böotiend fruchtbare Auen von der Macht der Xieder, und 
es fang (ſchon 800 Jahre v. Chr.) Hefiod fein Lied der Natur 
und Seiten. Es lebte bald nad den Zeiten des halb fabelbaften 
Bularchos des Schlachtenmalers, Archilochos, deſſen Geſang treffen: 
der als der Pinſel Wunden und Schlachten der Männer geſchildert. 
Mit Theodorns und Teleftes, den Meiftern in Erz, lebte der alte 
Erzähler bedeutungsvoller Fabeln: Aeſop. — Es Frönte in gleicher 
Zeit der mohlverdiente Lorbeer den gemwaltigften der tragifchen 
Sänger: Aeſchylus, und es fang ſchon Pindarus, als die Lehrer 
des großen Phidias wie des Prariteles durch ihre Werke in ber 
ftaunenden Menge die Ahndung der wahren Bollendbung der Kunſt 
erresten. Mit Phidias betraten faft zugleich die Bahn bes Ruhmes 
Sophofles und Euripides, und bald auch Ariftophanes, bis auf die 
lieblich kraͤftige Jugendzeit der Dichtkunft bag Alter der Arbeit 
und des männlihen Bemuͤhens: die Bläthenzeit der griechifchen 
Philoſophie, gefommen. 

Die Tanzkfunft der Alten war nicht, wie bei ung, ein Appiges 
Springen und Verdreben der Hetdrenglieder, fondern zunaͤchſt das 
unwillkuͤrliche, rhythmiſche Mitbewegen der Glieder beim lebens: 
träftigen Gefange: das ernfte, gemeſſene Umfchreiten bes Altars 
der Götter. Wir erkennen noch in ben Vafengemälden mit ziem: 
licher Sicherheit mehrere der bei Athenaͤus befchriebenen Tanz⸗ 
weifen! dem xeovopdpos , dydsua, zulddıouos, zeip, Guy, Gxeıp, 
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ben sopdet. Müller a. a. 9.6. 506. Die Tänze ber Spartaner 
waren theils religiös, theils mimifch, wie bie der Deikeliſten, endlich 
aber Zänze zur Leibesübung wie bie rzudösyn bei Plate de legB- 
T. VIE p. 35 m.v.6.58. - 

Die Gymnaſtik im engeren Sinne umfaßte nach Lykurgs Au⸗ 
ordnung vornehmlich das Laufen, das Ringen, das Werfen dee 
Diskos und des Wurffpießes, ſchloß dagegen das Kämpfen wit 
dem Cäftus und das Panfration aus, als unbrauchbar für den 
Krieger. Es begann die Uebung der guennifchen Kunſt, in Sparta 
wie in Athen, ſchon in dem fiebenten Lebensjahre, und in der 
legteren Stadt waren bie großartig erbauten, von Gärten ums 
ſchloſſenen Gymnaſien zugleih die Stätte der . öffentlichen Vor⸗ 
kefungen für Philoſophen, Rebuer und Sopbiften. Hier übte fi 
Der Kuabe unter Anweiſung des rusdoreiäns in den Kämpfen, 
welche zum Krieg ihn beträftigten. Wer dagegen ein Kämpfer 
von Profeſſion &9iyıns werben wollte, fand dazu Anleitung in der 
Palaͤſtra. (M. vergl. L. Schaaff Eucpklep. der cl. Alterthumsk. 
1.) Von fo ungemeinem Einfluß war die gymniſche Kunſt auf 
die Ausbildung des Leibes, daß man noch jetzt in den Statuen 
der Mten deutlich jene Abbildungen „barbarifcher” Leiber, weiche 
wicht gymniſch gehbt waren, von den Wbbildungen griechiſcher 
Männer und Heroön unterfcheidet. 

" Die Etrusker fließen in Ihrer Kunſt fih nahe an die 
ältere Entwidlungsperiode der griechiihen Kunft an. Es gleicher 
Der Bau der Tempel dem dorifchen, doch find die Säulen ſchlanker 
und ſtehen entfernter , der bintere Theil des Quadrats enthält 
nit felten drei Sellen. Diele Gebäude erreichen nicht die hohe 
Würde und mäjefkätifhe Einfalt des derifchen Style, bach erfcheint 
die bürgerliche Baukunſt von riefenhaftem Grund und Umfange. Die 
bildende Kunſt Hetruriens begnügte fih meift am Formen und Be 
malen thönerner Geſchirre, doc ward auch das Gießen in Erz; häufig 
geübt, welches indes nie den griechiſchen Schwung erreichte. 

An diefe Richtung der Kunſt ſchloſſen fih unter der Herrſchaft 
etrustifher Könige die alten Mömer an. Es wurde hierauf, 
ſchon feit der Zerftörung von Korinth: (147 v. Chr.), Rom bie 
Bohn: und Manzftätte eines neuen Wiederauflebens und Gedeihens 
für die leßten Zweige ber griechiſchen Kunſt. Diefe Seit eines 
nenen Aufſchwunges, frrilich ‚nie mehr in der alten, hehren Richtung 
Des griechifchen Himmels, Fam vorzüglich in der Seit der Kaifer, 
obgleih ſchon vorher zierliche Tempelgebäude, Curien und Baftli- 
ten, Foren mit Säaulenhallen und öffentligen Gebaäͤuden, fo wie 
Dentmäler aller Art die Stadt zierten. Als eine vorherrſchende 
Gigenthämlichfeit der römtfhen Baukunſt erfheint das Zuſammen⸗ 


706 $. 05. Bauwerke der Rimer. 


gefelten ber Peiler wirt Bögen mit den Säulen und Säulengebält: 
beide Formen Laufen parallel neben einander her, bie Bögen im 
Innern bed Gebäudes, die Säulen an der äußeren Zronte beö- 
felben. Hiebei ift das Eapitäl der roͤmiſchen Säulen auf eigen: 
thämtiche, von dem befferen Rhythmus abwelchende Weile aus 
dem Joniſchen und Korinthifchen zufammengefeht: das Tenifche 
Edcapitäl bildet das obere, das Korinthiſche die unteren zwei 
Drittel. Es erbaute Auguſt an Tempein jenen bed Apollo Pala- 
tinus, den des Jupiter tomans, des Quirinus, bes Mars ultor. 
Serner das Theatrum Marcelli, den Porticus Octaviana (Metelli) 
nebſt Curia, Schola, Bibliotheca, und fo, befenders auf dem ech 
freien Marsfelbe, einen gang neuen, prächtigen Theil der Stadt. 
Gleichzeitig errichtete und ftiftete Aſintus Pollio zum gemeinen Mutzen 
eine Vibliothek. — Hierauf erhielt fi Tibers Undenfen in des 
Augen der Nachwelt durch die Castra Praetoria, Caligula's durch 
die mädtige Bogenbride am Meerbuſen von Baid, bad bes 
Claudius durch den Hafen zu Dftin und den Erbau ber eigent: 
tichen Katferpaläfie (Palatinae Caesarum domus), Nero's uuter 
andern dureh die Domus aurea, weldhe, mit Parkanlagen im 
Innern, vom Berg Palatinus bie zum Esquilin und Caͤlius bins 
überreichten. Veſpaſian erbaute das dritte Eapitel, den Tempel 
bes Friedens, welher nahmald dem Bramaute bie Idee zur 
Peterskirche gegeben, und bag Amphitkeatrum Flarium (Coloſſenm) 
156 Fuß hoch und 264 in der größten Länge. Ben Titus haben 
ch noch die reichuerzierten, woblangelegten Bäder bie anf unfere 
Zeit erhalten; Domitian baute unter andrem dad Forum Domi- 
tiemi. Doch fehte dad von Trajan erbaute Forum die damals 
Lebenden am meiſten durch feine hohe Pracht in Staunen (Am- 
mian, XVI, 10 ; in feiner Mitte die Columma Trajeni, in deren 
Junrem eine Treppe emporſteigt. Trajan lieh überbieh (fat alles 
durch Apollodor aber unter feiner Leitung) ein Dbeion, Bäder, 
und in Ancona und Beneveut Bögen in faft afiatifchem (patmyrei- 
ſchem) Styl erbauen. — Hadrian, felbit Architekt, töbter dem 
Apollobdor aus Eiferſucht. Er erbaut den Tempel ber Beuus und 
ber Roma, ein. Grabmal, dem des Auguſt gegenüber; die villa 
Tiburtina ; vollendet das Dlympieion in then. Bon Autoninus 
Pins it der Tempel bed Antonin und der Fauſtina. Die 
fänle des Autoninus Pius aus Granit ward von Marc Aurel er- 
richtet. Caracalla erbaut Thermen — einen Circus vor der 
Porta Capena. Von Gallienus iſt neh ein — deſſen kunſt⸗ 
loſe Einfalt in fo überladen zierlicher Zeit ber Ba — auffält; 
von Diecletiau find Thermen da. — Als ſich ſpa 
mit vielem Eifer an das (eilige) Erbauen Bir on von 
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Byzanz gewendet, if, noch mehr aid vorhin, Aber. beit fünehl 
tmponirenden Schein die eigentliche, wahre Vollendung verſdumt 
worden. — Die Kirche der Keil. Agnes, von Sonftantie (Con⸗ 
ſtantins Tochter) angelegt, iR eine dreiſchifſtzge Bafilica mit zwei 
Säulenftellungen Aber einander; die Säulen von ſehr verfchiedener 
Yet, auf ihnen ruhen Bögen. 

Wir kennen die Bildhauerkunſt Roms in der Seit der Kaiſer, 
weiche fait ausſchließlich von griechifchen Künftlexn betrieben wurde, 
unter andren aud den Verzierungen am Triumphbogen des Tiens, 
fo wie fpäter an der Säule des Trajan; Me damalige, allerbiugs 
ſehr bemerkenswerthe, Malerkunft lernen wir in den Bädern des 
Titus, forwie in den zu jener Zeit verfhütteten Städten Ponipeit und 
Herculamum kennen und fhäßen. Im Erzguß zeichnete ſich (unter 
Nero’s Regierung) Zenodoros ans, welcher eine Statue bes Helios 
Nero von 110 Fuß Höhe fertigte. Dee größte Theil der noch 
übrigen Werke der Bildhauerkunſt jener Zeiten befteht mei tm 
Büren und Statum der Kalfer. Unter Hadrian trieb auch Die 
Bildhanerkunſt noch eine ſchoͤne, berbitlich ſpaͤte Bluͤthe, wie dieß 
neben andern Kunſtwerken biefer Zeit die vielen Statuen bes An: 
tinous beyeugen. Auch bildete fih unter jenem Tunftliebenden 
Kaiſer der Maler Aetion zu einem Meifter aus, den ein damali⸗ 
ger Kenner: Lucien, den ‚größten Malern des Alterthums zur 
Seite ſtellt. Sein befannteited Wert war: Alexander und Roxane. 
— Beſonders feit Commodus und Saracalla wurden auch häufig 
in Rom Bilder ber dgpptifchen Götter aus ſchwarzem Geftein, fo 
wie Mithrasbilber gefertigt. Zahllos iſt Die Menge der zum Theil 
treflih gefchnitteneu Steine aus jener Seit. — Es wanderten 
jest balb aus allen Gegenden der damaligen gebildeten Welt die 
berrlihften Werke der Kunft in bie Sefangenfchaft nach Konſtan⸗ 
tinopel, deſſen Pracht Himerios (Or. VII.) befchreibt. Auf dem 
Maß der Sophienkirche allein ftanden vor Juſtinian 472 Etatiien 
von der Hand alter Meifter. Die Zeuersbrünfte diefer neuen 
Kaiferftadt 404, 475 (mo dad von Cheodofius erbaute Laufelon 
verbrannte), 532 (dad Bad bed Senrippos, von Bevernd angelegt, 
mit vielen Statuen von Göttern, Keroen und hiſtoriſchen Per: 
foren), dann 1203, zuleßt endlich die Eroberung der Stadt durch 
die Türken, verwandelten einen großen Theil der alten Herrlichkeit 
in Truͤmmer. 

Aus der Gefchichte der nenern Kunſt beben wir bier nur 
einige jener Momente hervor, weldhe ben Gang ihrer Entwicklung 
in allgenteinen Umriſſen anzudenten vermögen. 

Die Formen ber ledten Periode der griechtſch⸗roͤmiſchen Bau: 
kunſt laſſen fih, nach der Einführung des Ehriſtenthums in Die 
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Heimat hlauder der alten Kunfi, fat unverändert in jener der 
Baſiliken erkennen. Prachtgebaͤnde, welde der weitliden Mat 
(4. B. ale Gerichtsfäle) gedient, wurden, mit weniger Berande 
rung, dem Dienft des Göttlichen geweiht und nah diefem Urbild 
auch andre Chriftentempel erbaut. Bald aber bahnte ſich der 
Grundgedanke des Chriftenthumes auch wach biefer Richtung Kin 
feinen eignen Weg der Verleibligung. Der erite Unlauf zu diefer 
neuen Stufe der Kunft geist fih mus in der fogenannt vorgothi⸗ 
fhen (byzantiniſchen) Bauart. Zu den dlteften Werten’ diefer 
Sorm gehörten Theodorichs Maufeleum, jebt Maria Rotonda, 
San Vitale, unter Juſtinian gebaut, achteckig, mit baroden 
Capitaͤlern. M. v. Thierſch und Schorns Reifen in Italien Be. I. 
©. 308 und Manſo's Gefchichte des oftgothifhen Reiches ©. 14 
und 696 ff. Als ein ausgezeichneter Sharafter der byzantiniſchen 
Baukunſt wird der Spitzgiebel und Bogen und ber Grundſat der 
wuunterbrochenen NBertical: Linien betrachtet. Unter den Sims. 
werten eine Reihe halbkreisrunder Fleiner Bögen. Es zeichnet 
auch noch die Mauern bie Glätte der Quadern und die Schärk 
der Simswerke aus. — Mit großer. Allgemeinheit ging im Anfang 
des Mittelalters dieſe Bauart von Nubien und Aegypten (5. 3. 
im Tempel zu Eſſabua) bis an den Rhein bin. In diefem Style 
find die Dome von Spoleto, Drvieto, Como und die 796 zu Aachen 
durch Meifter Anfigis, Abt von Fontenell, gebaute Kirche (innen &, 
außen 16edig) ; das Kirchlein zu Altenfurth bei Nürnberg ; aus Kaifer 
Konrads Zeiten die Margareten: Capelle in ber Kaiferburg von 
Nürnberg; unter Heinrih I die Frauen-Kirche zu Memichen in 
Thüringen. Aus diefer Zeit aub St. Michael zu Paria, und 
der Dom zu Limburg an ber Lahn, mit fieben Thürmen,, von 
Graf Konrad 909 erbaut, fo wie der alte Kreuzgang ded Min 
ſters zu Zürich. Ed find die Tempelgebäude jener Zeit auf man 
nichfache Weiſe mit den ſymbeliſch bedentſamen Geſtalten bacdi: 
ſcher Larven, dem Pelikan, Pfauen (dem Phönix und in ihm Un 
kerblichfeit andeutend), Tauben, Löwen verziert. Der Alter in 
Dften, Die Wurzel des Quadrats iſt die Einheit, nad weider 
Alles abgetheilt worden. Der Giebel über dem Thurme bat die 
Diagonale des Grundquadrats zur Höhe. Um biete Seit, (326) 
Generalverfammlungen der Bauleute zn York, webei eine eigen: 
thuͤmliche KSonftitution begründet worden (m. v. Krauſe's drei 
älteite Urkunden). — Im iiten und 12ten Jahrhunderte wurden 
noch greßentheils in diefem Styl erbaut: der Dom zu Speyer von 
Conrad 1030 bis Heinrich IV, 1061; der zu Worms, glatt, mit 
Würfeltuänfen, halbfreisrunde Bögen; der Dom zu Mainz; der 
Dem zu Bamberg von Heinzich IL und Kunigunde 1010 gegründet, 
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hardokirche zu Frankfurt a. M.; Kirche zu Merfeburg; Lorch 1102; 
St. Dlefind zu Braunfhweig, durch Heinrich den Loͤwen; Dom 
zu Luͤbeck; Dom zu Schwerin. 

Die eigentlich beutiche. (gothifhe) Bauart — im 13ten 
Jahrhundert und eines ihrer älteften Werte ift der Dom zu Magde⸗ 
Wars (MOB durch Meifter Bonfac); Marburg 1235; Schulpferte 
1251; Dom zu Meißen durch Biſchof Vitigo 1 1274; Notre Dame 
zu Paris; Dom zu Siena; Freiburg im Breisgau 1272; Dom zu 
Köln unter Erzbiſchof Sonrad, Grafen von Hochftätten. Straßburg 
war von jeher eine Stadt geweſen, welde die chriftlihe Baukunſt 
ganz befonders zu ihrer Wohnftätte gewählt hatte. Schon Chlodwig 
Hatte Her im G6ten- Jahrhundert den dlteften Müänfter jener Ge⸗ 
genden erbaut, mit hohem Giebelbach, gar finfter, mit nur einem 
Genfer, von dem Lichte der nie verlöfchenden Ampel beleuchtet, 
„bamit,“ nah den Werten eines alten Schriftftellere (Schad) 
„ein Jeder fein Gebet ohn' Hinderniß und andrer Leute Uffſehens 
konnte verrichten.” Der hehre Münfter mit feinem gewaltig ragen; 
den Thurm wurde unter Biſchof Werner 1015 begründet, von 
Erwin von Steinbach (bid 1277, er farb 1318) vollendet. St. 
Stephan 1140 — 1150. Aus biefer Zeit, in welcher, neben Erwin 
von Steinbach und der Funftreihen Sabine, auch Georg Haufer und 
Unten Yilgram berühmt geworben, fo wie Wilhelm Tedesco (der 
Deutfche), der 1174 zu Arezzo gearbeitet und den Glockenthurm zu Piſa 
gebaut, und Peter Johannes von Freiburg, Baumeifter zu Drvieto, 
find die Kirchen zu St. Lorenz, in Nürnberg, St. Katharina in 
Dwenbeim. — Sn einer Bauart, welche ſchon zu ſehr and Ber: 
zieren gedacht, dennoch aber hehre Werte geichaffen hat, find Die mei: 
ften Kirchen des 14ten und 15ten Jahrhunderte. Der Dem zu Ulm 
1377—1494 (durch Ulrich von Freifing); gu Regensburg; St. Wri@ 
zu Augsburg; Martinskirche zu Landshut; Frauenkirche zu Mun⸗ 
hen; das Klofter Oybyn von Karl IV; St. Veit in Prag; der Dom 
zu Batalha in Portugal; Antwerpen; Mailand (1386 durch Galeazzo 
Visconti). Ausgezeichnete Meiker biefer Seit find Helurich Arler 
von Gemunden und ber ſchon genannte Mirich von Freifing. 

In Stallen wurde jegt, zuerſt in Florenz durch Brunelleschi 
(1377 — 1444) , den Erbauer von St. Maria del Fiore (m. v. Aber 
ihn den 2ten Band meiner Meife durch Sudfranfreich und Italien), 
und fpdter durch Donatels Bramante (Razzari), geboren zu Caſtel 
Durante im Herzogthum Urbino 1444, gefiorben 1514, ber ben 
Mau zum herrlichen Gebaͤu der Peterskirche entwarf, fo wie 
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durch Michel Augels (von webchem noch unten) die Bautumf 
nach einer andern Richtung hin zu einem Gipfel erhoben, welcher 
neben der gewaltigen, tiefbebeutungsvollen der altdeutichen Baus. 
kunſt, gleich einem zweiten, nachbarlichen Thurme, deu mächtigen 
Tempel der neuern Architektur vollendet. Anch über dieſe zulept 
erwähnten fo wie über mehrere der nadfiebenden Züge aus ber 
Geſchichte der neuern Kunſt bat der Verfaſſer dieſes Wertes in 
feiner Reiſe nah Suͤdfrankreich und Italien 2ter Band ausfühe: 
licher gefprochen , worauf er ſich, — in den * fetgenden, 
kurzen Angaben beruft. 

Die Bildhauerkunft des gRittelalters ift größentbeits im Dienft 
und untergeoränet der Baukunſt geweien. Dec betrochten wir 
Her wenigſtens einige ihrer erſten Anfänge. 

Am augenfälligften zeigt ſich die Verſchiedenheit ber nenbe⸗ 
gennenen, tieferen Richtung des Chriſtenthums, von jener ber 
Beit ber Heiden, in der Malertunft und neben diefer auch in der 
Bildhauerfunft. Es war die Leiblichleit, von der lehtern Wichtung 
gemißbraucht, zu einem geiflig verpeiteten Todtenhaus geworben. 
Die chriſtliche Kunſt, da fie zuerft in diefer Region der’ Seuchen 
erwachet, Icheint es kaum zu wagen die Augen für die Umgebung 
za öffnen, die Glieder ded Leibes zu gebrauchen. In den diteften 
Bildern der chriſtlichen Kirchen herrihet ein Ernſt, der, neben 
der ſtummen Richtung auf ein Göttliches und Ewiges, das Menſch⸗ 
liche und _Bergängliche nur wie im Worubereilen aubeutet und nad 
Möglichleit es verbäiet. Es gebührt indeß dem Leibe, von Gert 
geſchaffen, fein Recht ($. 44) und „Leiblichfeit ift Das Ende der 
Wege Bette.” Daram bat die jungfränlide Weisheit: .da die 
Sabre des ımmündigen Schweigen , bes ftillen Aufuchmens ver: 
über geweſen, der riftlichen Aunft auf einmal die Kraft und das 
Rebt gegeben, den Leib ded Meuſchen nicht nur zu beachten, 
fondern ihn zu einem Tempel. Gottes, zu einem Ebenbild des 
Unerfchaffnen zu verliätn. Wir beseisgnen deu Gang aus bem 
Morgentraum ber Kunft hier nur mit einigen unfterblichen Namen: 
Johann Cimabue, geboren 1240, geftorben 1300, dat zu Alk umb 
Florenz manche (meiſtens Frescogemalde) hinterlaſſen, welche die 
fräftig ftrebende (fa trotzige) eigeufhümlicde Richtung verrathen, 
womit Eimabue dem bieperigen Strom ber Kunft entgegen arbeit 
tete; fein. herrlichſtes Wert war aber doch jenen lebendige, das er 
duch die Bildung des großen Giotto (Angelo bi Bendone) zum 
Maler. vollendete. Giotto wer zu Veſpigniano im Floreuntiniſchen 
1276 geboren umd ftarb 1336. Sein _ Meifter fand ihn, das Bich 
gütenb und dabei. die Geftalten feiner Thiere an den Boden und 
auf Stein zeihnend. Giotte war mit Elemend V zu Anignen. 


— — — — — — — — — 
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Zu Rom malte er das St. Peterſchiff; in Florenz erbaute er deu 
Glockenthurm zu St. Maria bei Ziore; in Aſſiſi malte er die Ge⸗ 
ſchichte des Franz. Aſſiſi. — Don ihm herrliche Zrescogemälde 
in Padua; die Bilder von Dante, Petrarsca, Bocaccio u. f. — 
Hnbert van Eyf, geboren zu Gent 1366, geftsrben 1426; 
Johaunn van Ey, geboren 1370, geftorben 1441; aus diefer 
Schule ber treflihde Hans Hemmelink (noch um 1479), auf 
deſſen, fo wie Schoreele Gemälde aus der Boiffersefchen Samm⸗ 
Iung oben bingedeutet worden. — Anton Mamertini, ge 
nannt da Meſſina, um 1430 oder 1470, übt die, wie man glaubte, 
von van Eyk erlernte Delmalerei zu Venedig. — Eine Verklärung 
der hoͤchſten, geiſtigſten Art empfängt die Kunſt durch den Meifter 
Angelico (Johann da Fiefole), geboren 1387, geftorben 
1455 , der in Kiefole Dominicaner und zugleich Maler war. Bon 
ibm Werlke voll tiefer Innigkeit in Rom (Sapelle St. Laurentius 
im Vatican) und in Florenz. Vanuncci (Pietro Perugine), 
Raphaels Lehrer, geboren 1446, geftorben 1524. 

Raphael Sanzio da Urbino, geboren am Charfreitag 
1483, geftorben am Charfreitag 15%. — Bei feinem Vater zu 
Urbino, der Toͤpfergeſchirr fertigte, hatte feine Neigung zuerft fie 
geregt, in Perugia aber fo fchnell entfaltet, daß er im 17ten Jahre 
den Meifter übertraf. Seine früheiten Werke: die Himmelfahrt 
der Maria im Klofter St. Francesco. — Verloͤbniß der heiligen 
Jungfrau zu Citta di Caſtello. — Begegnet fih (in Florenz u. f.) 
mit Leonardo da Vinci und M. Angelo Buonarotti; mit Zabbeo 
Taddei. — Seine Grablegung Chriſti 1505. — Wirkt dann in 
Rom, wo der Palaft Borghefe und die Werke, die er unter 
Julius HI und Leo X für die Hauptſtadt der neuen Kunft gefertigt, 
von ihm zeugen. Seine leßte Arbeit war der Chriſtuskopf an 
feiner Zrangfiguration. — Wir erwähnen hier zugleich auch, ehe 
wir zu dem bedeutungsvollen Vereinigungspunkt beider Künfte in 
Michael Angelo übergeben, einiger Altern italienifhen Bildhauer; 
des Donatello, geboren 1381, geiterben 1466, des Freundes und 
edlen Aunftgenoflen des oben erwähnten Brunelleschi. Er war ein 
Schüler des Bicci, erhub fi in der Bildhauerkunſt fo hoch, daß 
feine Werke in Bronze und Marmor den griehifchen gleich geachtet 
wurden. Ben ihm das Basrelief in der Krenzlirhe zu Florenz, 
die Verfündigung darftelend — die Statue des heil. Marıns in 
der Kirche Orſan Michael; Donatelloe war auch Baumeilter. — 
Lorenz Ghiberti, geboren 1378, geftorben 1455, anfangs Gold⸗ 
ſchmied (auch, doch nicht mit Brunelleschi's Talent, Architekt), 
arbeitet die branzene Pforte an der Johanniskirche in Florenz. 
(Diefe Pforte, 340 Centner Erz enthaltend, koſtete 22,000 R.) — 
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Der Lehrer des großen M. Angelo war Dominicus Shirlandaje 
(geboren 1451, geftorben 1496), der als einziger diefem wärbiger 
Mitarbeiter neben Perugine am der Sistinifchen Sapelle malte, 
Bon ihm die Berufung Andreas und Peters. 

Michael Angelo Buonarotti, geboren 1474 im Schloß 
Capreſe, wo fein Water Befehlshaber war, ftarb 1564 (90 Jahr 
alt). Diefer kuͤhne, gewaltige Geift bat als Baumeiſter und 
Architekt, fo wie ald Mater, ja zugleich ale Mufiter und Dichter, 
nach dem oben gebraudten Bild «le Säulen bed Tempeld ber 
Kunft zugleich im feinem. Geift getragen. Ben ihm das jängfte 
Geriät in der Sirtinifgen Eapelle und eine Menge von Meifter: 
werten, die er für fieben Paͤpſte, unter denen er gewirft, für 
Karl V, Franz I, ja für Soliman I, gefertigt. 

In Deutichland lebten und wirkten inbeß der Lehrer des großen 
Albrecht Dürer, Michael Wohlgemutb, geboren zu Nürnberg 
1434, ftarb 1510,85 Jahre alt; der trefliche Bildhauer Adam Kraft, 
der 1507 im hoben Alter farb; die Maler Hans Bauerlein und 
Jakob Wald; Albrecht Dürer, geboren im Srühling 1471, 
geftorben 1528, zugleih Maler und Kupferſtecher, fo wie Mathe: 
matiter ; der Bildarbeiter Weit Stoß (geboren in Krakaun 1447, 
farb 95 Jahre alt zu Nürnberg im Jabr 1542); der treffliche Er: 
gießer Peter Fiſcher in Nürnberg, geftorben 1530. (teber 
biefe und andre deutihe Meifter vergleihe man meinen Peurbach 
und Megiomontan.) — Antonio Allegri da Correggis, 
geboren 1473, geftorben 1513, lebte und wirkte am meiften im 
Parma, Mantun, Modena, Reggio. Bon ihm die Verkündigung 
im Barfüßerklofter zu Parma; die Kuppel der Benedictinerkirde 
zu St. Johannes. Ein Gemälde, das er, um eine unbebeutende 
Rechnung auszugleichen, für einen Apotheker gemalt, galt bald 
nach feinem Tode 700 Zechinen. Pipi (Julio Nomano), geboren 
1492, farb 1546; Leonarde da Vinci, geboren 1443, ge: 
ftorben 1516; Vecellio (Tizian), geboren 1477 zu Eabore, an 
den Graͤuzen des Friauls, geftorben 1576 zu Venedig an der Peſt; 
Lucas v. Lepden, geboren 1494, geftorben 1533; Hans 
Holbein, geboren 1495, geftorben 1554 zu Londen; Guide 
Rent, geboren 1575 zu Bologna, geftorben 1642: Salvator 
Rofa, geboren 1516 zu Remblat, geftorben 1673; Gelde (Claude 
Rorrain) zuerſt ald Paftetenbäder in Rom zur Kunſt gezogen, war 
bei Toul in Lothringen 1600 geboren und ftarb im Jahre 1682, u. f.w. 

In unfern Tagen bat die Malertunk durch die nicht bloß 
nenerfundne, fondern zugleich fehr vervollkommnete Glasmalerei 
ein Mittel gewonnen, ſich zu einer ganz neuen, höheren Form ber 
Entwidlung zu verflären, bei welcher zu ben kunſtlich gegebnen 
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Farben das natürliche Licht tritt. In der That, dieß find 
verklaͤrte Leiber, welche jene hehre Knuſt darzuftellen vermag. 
Diefer neue Aufihwung der Kunft bat in Bayern durch König 
Ludwig I begemnen. Die Dome zu Megensburg, zu Kölnu.a. haben 
fhon Werke der neuen Slasmalerei aufzumweifen; herrliche Glaſsgemaͤlde 
wach den alten deutfchen Meifterwerken verdanken wir auch Melch. 
Boiſſerée's und Dr. Bertrams mohlthätiger Anregung. Als 
einer der Wiedererfinder des Slasmaleng kann mit Recht M. Siegm. 
Frank, geb. zu Nürnberg 1770, genannt werden. 

Auch den Gang der Entwidlungsgeichichte der neueren Tonkunſt 
Finnen wir bier nur durch einige Namen und Zahlen der Jahre 
flüchtig andenten. Doc vergleihe man hierüber Thibaute treff: 
liches Buch über die Reinheit der Tonkunſt, 2te Aufl. 1826. Hehr 
und tiefergreifend lauten die älteften noch übrigen Kirchengefänge 
in Italien. Doch hatte ſchon frühe eine folhe Entartung ber 
Kirchenmuſik begonnen, daß Papſt Marcellus II im Jahr 1555 fie 
ganz abſchaffen wollte), ale Pietro Aloifio da Paleftrina 
(au Praͤneſtinus genannt), geboren 1529 zu Paleftrina, dur 
fetne herrliche Meſſe, am Dfterfonntag 1555, fie rettete und zus 
gleich ihr eine neue, geiftige Richtung gab. Er ward 1571 Capell⸗ 
meifter an der Peterdfirche, ftarb 1592 am 2 Februar. Sein 
Leichenbegängniß wurde mit inniger Theilnahme von ganz Mom 
gefeiert, in deflen Saffen zugleich dad herrliche Libera me, Domine 
des großen Meiſters ertönte. — Der hochbegabte Orlando di Xaffo 
(Roland Kap), geboren 1520 in den Niederlanden, geftorben 1594, 
hatte in München eine Singcapelle um fich gebildet, wie fie 
Deutſchland noch nie fah, und fchwerlich jemals wieder fehen wird 
(Thibaut a. a. D. 157). Ein herrliches Wert von ihm find die 
Buppfalmen, für Karl IX von Franfreid. — Marcello (Bene: 
detto), geboren zu Venedig 1680, gefterben 1732, componirt die 
Palmen; Handel (©. Friedrich), geboren zu Halle am 24 %e: 
bruar 1685, wird fhon durch feine Dper Almira (1704), dann 
noch mehr (im Venedig 1709) durch feine Agrippina, in Neapel 
durch Weis nnd Galathea befannt. Seit 1710 Kapellmeifter in 
Hannover, dann In England, wo er fchon durch feinen Minalde 
Liebling der Nation wurde. — Sein berrlichited Werk der Meffiad. 
— Händel farb am 13 Auguſt 1759. Thibaut nennt ihn dem 
Shaffpeare der Tonkunſt. Sein Leihnam ruht auch in ber Welt: 
minfterabtei neben den Meften bed großen Shalfpeare. — Der 
große Sebaſtian Bach war aus einer fchen vorlängft durch 
mufikaliſche Talente reich gefegneten, aus Ungarn heritammenden 
Samilie im Jahre 1685 in Thüringen geboren, frühe verwaift 
und dann zu feinem Bruder, ber Organiſt war, gelommen. Das 
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mals ſchon hatte fein brennender Eifer für die Tonkunſt ihn ge 
trieben, nächtlih beim Momdfcheie eine vom Bruder ihm bart- 
nädig zurüdgehaltene Sammlung beliebterer Compoſitionen abzu⸗ 
fhreiben und fo ihn fehon zeitig zur Fertigkeit gebracht: innerlich 
ganze Werke der Tonkunft, in ihrem Zuſammenklang zu erfaffen 
und auszuarbeiten. Als Juͤngling lebte er in Lüneburg, von we 
ans er öfter dem Orgelfpiel des berühmten Reinfe in Hamburg bei- 
wohnte. Schon 1708 ward er Hofmufitus in Weimar, 1708 eben: 
Dafelbft Hoforganift, 1714 Sapellmeifter, 1717 nah Köthen be 
rufen. Als er in bemfelben Jahre den damals faft 100jährigen, 
treflihen Drgelfpieler NReinte in Hamburg befuchte, und nun auch 
diefer ihn fpielen hörte, fagte der Greis: er hätte geglaubt, das 
rechte, ächte Drgelfpielen fey ausgeftorben, er babe fi jedoch num 
eined Andren überzeust. Schon 1717 hatte Bad den berühmten 
franzoͤſiſchen Birtuofen Marchand eben fo beſiegt, als zu Napoleons 
Beit ein einfach erhabener Gefang vn Scarlati die hundert Pari⸗ 
fer Harfen. Bad ftarb 1750. — Pergoleſi (Giovanni Battifte), 
geboren 1707 zu Pergoli, geftorben 1739. — Haffe, geboren 1705 
zu Bergedorf bei Hamburg, wird von dem großen Aleſſaudro 
Scarlati (1724) gewürdigt und erkannt, findet in Venedig (1727) 
die berühmte Sängerin Sauftina, ftarb 1783. — Shrift.v. Sluck, 
geboren 1714 zu Weidenwangen in der Oberpfalz, wo fein Vater 
Sügermeifter war. Zuerſt Mufllus beim Fürſten von Loblowitz. 
Kommt fhon 1738 mit Mei (St. Martini) in feltfame Eoki: 
fion ; componirt 1774 die von Bailli de Roulet gebichtete Iphi⸗ 
genie, welche 1782 zum 175ften Male in Paris gegeben wurde; 
er ftarb 1787. — Hiller, geboren 1728, verliert feinen Bater 
(Schullebrer zu Wendiſchofſitz bei Görlig), ſchon im fechsten Yabre 
und empfängt da, im Anhören des Liedes beim Leichenbegaͤngniß, 
den erfien innren Anftoß zu feiner nachmaligen Richtung als Som: 
poniſt der Kirhenmufiten. — Joſeph Haydn, geboren den 
81 März 1733, geftorben den 31 Mat 1809. Gein Bater, ein 
Wagner zu Rohrau in Niederoͤſterreih, fpielte die Harfe, wozu 
die Mutter lieblih fang; dieß wedte zuerft den Geiſt ber Töwe 
in Haydn. Ron dem Schulicehrer zu Haimburg koͤmmt er (dur 
Dechant Reuters Vermittlung) nad Wien, ift bier bie zum fed- 
gehnten Jahr Chorknabe, dulbet die äuferfte Dürftigleit, bis Me 
taftafio ibm dieſe ein wenig erleichtert. Kommt 1761 zur Eifer: 
Hazy’ihen Capelle, 17% nach London. — Mozart, geboren am 
27 Januar 1756 zu Salzburg, fängt fehon im fechsten Jahre feines 
Lebens an kleine Mufltfiäde zu feßen, wird im dreischnten Capel⸗ 
meifter des Erzbifhofs. Sein lebtes Werk das Requiem. Er ftarb 
1790 am 5 December. — Auch von der neueren Tenfunft, wie 
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von der bildenden Kunft wollten wir hier nur ben Gang der Cut: 
wicklung von den erften Keimen an his zu den Hoͤhepunkten ber 
zuleßt vergangenen Jahrhunderte bezeichnen. 


Die Wiſſenſchaft. 
$. 66. 

Wie die Sprache zum Gefange, ja wie das Menfchen, 
lied, welches in Worten fingt, zu dem lieblichen Ton ber 
Flöte, fo verhält fih die Wiffenfchaft zur Kunſt. Denn 
bie Wifienfchaft, von welcher wir hier reden, ift felber vers 
wanbt, ja fie iſt Eines mit dem ———— und darum 
ſo alt als dieſes. 

Es koͤnnte der Menſch nicht, wie ihn die gedankenmaͤchtige 
beutfche Sprache nennet, ein Sinnenber und Berfiehender 
ſeyn, wäre er nicht zugleich ein Rebender; nur das Wort 
machet ben vorüber rinnenden Fluß ber Erfcheinungen zu 
etwas Gedenkbarem: zu einem Zeftftehenden für den erfen- 
nenden Geil. Unb dieſes Beftftehende, das ihm gleichet, 
bas von feiner eigenen Art ift, das hat der felbfierfennende 
Geift im Menſchen von feinem Erwachen an gefucht, und 
wird dasſelbe fuchen, fo lange fein Wefen in der Sichtbaws 
feit währet. Denn an ihm erft, feinem Ergaͤnzenden, findet 
er ſich felber. 

Im großen Fruchtgarten der Erbe, im fernen Often, 
da war es, wo ein Baum bed Erfennens wuchs, von gifs 
tiger Art. Neben ihm jedoch grünete ein Baum bes Lebens, 
Und Ddiefer mit feinen Früchten iſt es eigentlich gewefen, 
nach welchem die anerfchaffene Luft im Geift bes Menfchen: 
bie Luft des Lebenden am Leben, verlangt hat und noch ver- 
langet, fo oft auch von Anbeginn an ihre Hand fehlgegriffen 
bat und noch fehlgreifet. Denn wie die Zunge bes Menfchen, 
fo ſehr diefelbe auch zum „unruhigen Uebel” geworben, urs 
fprünglich zum Neben der Wahrheit gemacht iſt und biefe 
ihre Beftimmung noch immer von ſich felber ausſaget: fo iſt 
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bie Kraft‘ des Erkennens für jene Weisheit gefchaffen, welche 
vom Anfang war, und’ das Streben und Bewegen biefer 
Kraft wird niemals eine andre fichre Ruhe finden, als bie 
Ruhe zu den Füßen jener anfänglichen Weisheit. 

Wir gehen ber Gefhichte der Wiffenfchaft nach zum 
Duell des Stromes, ber im Berlauf der Tage zum großen 
Waſſer geworben. 

Gleicht der Menſch, wie mit Recht von ihm gefagt 
wird, anfangs dem Kinde, wohlan, fo wirb in ihm bie Weiſe 
aller Menfchenkinder gemwefen feyn: aufs Wort zu merfen. 
Denn wie dem Wandrer durch unbewohnte Lande, wäre 
biefen auch jebe Gefahr fremd, fände ſich dagegen in ihnen 
bei jedem Yußtritt die Fülle der Speifen und L2Lieblichfeiten, 
fängen auch zugleich Nachtigallen von jedem Zweige, dennoch 
erft dad Herz wieder recht freudig fchlägt, wenn er am 
Saum ber blühenden Wüfte bie Töne ber Menjchenfpradhe 
von neuem vernimmt: fo verlangt ſchon der Säugling auf 
dem Arm der Mutter mehr noch ald nad flimmerndem 
Spielwerf oder Süßigkeiten, nad) bem freundlichen Wort, 
das ihn anredet; das Kind fuchet, fobald es felber zu gehen 
vermag, fprechende Menfchen. auf. Sprechend erfcheinen dem 
Spielenden bie Blumen und Thierlein des Graſes, ſprechend 
alles was fichtbar ift, denn es ift überall und immer nur 
das zu ihm nahende, mit ihm redende Wort, nach welchem 
ber Geiſt forfchet; hinter und in bem vorübereilenden, vers 
gänglichen Schein fuchet derfelbe ein feftfiehendes Seyn, von 
ber Ratur des im Wort verleiblichten Gebanfens. 

Der Wiſſenſchaft Anfang ift Die Sprache geweſen, unb 
der empfangende Menſch hat alsbald wieber das Geſchaͤft 
eined Gebenden geübt: er hat allen Dingen, bie feine Hand 
berüßrte, fprechen gelehrt. Darum erfcheinet die Kunft zu 
fhreiben in ber Geſchichte ber Wiffenfchaft gleihwie ohne 
Bater und ohne Mutter: ohne ben Namen eined Erfinders 
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und Urhebers. Derfelbe bewegende, allvereinende Geift, 
welcher in der erfennenden Serle mit der von außen kom⸗ 
menden Grfcheinung das enifprechende Wort verbanb, ber 
Sat auch, nach dem Gefeg einer innen Rothiwenbigkeit, eben 
fo wie die Gebärde zum Sprechen, zu bem hoͤrbaren und 
gebenkbaren Wort ein firhtbares, ſinnvolles Zeichen geteilt: 
das Zeichen der Schrift. Es hat das Alterthum, wie noch 
heutiges Tages die Einbliche Meinung einiger Völfer, nicht 
bloß dem gefprochenen, fondern auch bem gefchriebenen Wort 
Kräfte von geifterhafter (magifcher) Art beigelegt, und es 
ſtaunet noch jeht der vorübergiehende Nomade vor bem ber 
fhriebenen Berg mit beiender Ehrfurcht, wie ber Jäger bes 
Rorbend vor der Runenfchrift des Gemaͤuers, währenb beibe 
vor andern, augenfälligeren Kunſtwerken, an benen feine 
Inſchrift zu den fpäter lebenden Gefchlechtern redet, unbe 
achtend vorüber gehen. Und in ber That, diefe Ehrfurcht 
vor den Zeichen ber Gebanten if wohlbegründet; es iſt, 
was fie bedeuten, von ewiger Natur; fie felber, aus mralter 
Bergangenheit, find nicht bloß die Fußftapfen und Spuren 
bes Borüberwanblens jener Fremdlinge aus einer. Welt bes 
Geiſtigen, in weldyer das Heim der Seele felber iR, ſondern 
fie find bie offen gebliebenen Pforten, aus benen eine Welt 
bee Hingefchiebenen noch immer zu uns, ben leiblich Leben, 
ben, hernieberfteigt. 

Mas wir oben (im $. 46) von ber Sprache bes Menfchen 
erfannten, das gilt auch von feiner Wiflenfchaft: es haben 
beide zueft von jenem Bewegen gezeuget, das von oben 
ausging und welches den Menfchen zum Sprechen bes Wortes 
wie mm Erkennen führte. Wie die Alteften ‚Sprachen bes 
Bölfer in ber Bielbedeutenheit ihrer Worte bie kraft⸗ und 
geiſwollſten find, wie bie Grunbbebeutung ber Worte diefer 
aͤlteſten Sprachen viel oͤfter eine Berichung auf eine Welt 
bes Weberfinnlichen und Böttlichen Hat, alo die der neuem 
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Sprachen; fo wird auch in ben aͤlteſten Denkmalen ber 
Weisheit ber Völter ald Hauptingalt und Grundgedanke 
bad Wort gefunden: von bem ewigen Anfang bes offenbar 
gemachten Seyns; dad Wort von dem Schöpfer unb ber 
Schöpfung ber Sichtbarkeit. Es Hat fich dieſes Wort von 
einem ewigen Ausgang alles gebenfbaren Weſens am reinflen 
und vollfommenften bei folchen Bölfern ber Borzeit erhalten, 
bei denen dasſelbe am früheften zu einem gefchriebenen ge 
worben war, nnd in großer, naher Uebereinftimmung finden 
wir deßhalb in ben -älteften Büchern der aflatifchen Völker, 
vornehmlich jener von femttifchem Stamme, von bem Anfang 
aller Dinge und von ben älteflen Gefchichten — Ge⸗ 
ſchlechts gezeuget. 

Es erkennt denn bie Weisheit, ſobald fie zum Geiſt 
bed Menſchen fich gefellet, ein über Alle waltendes Bolt 
liches an; biefes Böttliche aber in feinem Negieren und 
Walten erfcheinet berfelben ale Geſetz. Darum find alle 
älteften Dentmale bed menichlichen Wiflens, bei den Indern 
wie bei ben Gebräern, bei den Chineſen wie bei den alten 
Barfen, Bücher ber Befege, welche bezeugen, baß auf dem 
felben ewigen Grunde, aus weichem das Wefen des Menfchen 
hervorging, auch jene Geſetze beruhen, welche unfrem Geiſte 
ben Rüdweg zu dem ewigen Urfprung eröffnen. Diefe Ge 
febe, ohne Wandel und ohne Beränderung, fie find auch 
als fefter Stanb und ald Lauf der Sterne in das Buch ber 
Natur verzeichnet; darum hat bie Weisheit ber Alten frühe 
mit ber Lehre von ben Geſeten für das Verhalten bes 
Menihen zu Gott und zu bem Nüchften auch bie Lehre von 
jenen Mächten und Bewegungen bed Himmels aufgenommen, 
weiche. dem Menfchen Geſetze geben für fein Berhalten zu 
ber äußeren Ratur, deren Erzeugungen, zur feR beftimmten 
Zeit ihm Nahrung darbieten und Kleider. Uebrigens iſt in 
ber Sterntunde der Afteften Zeit, wie in anbern Richtungen 
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ihres geiſtigen Korfchens, ein prophetiſches Element gewefen, 
gleichwie in ben Götterfprüchen bes Muſaͤus und ber Sibyl⸗ 
liniſchen Bücher. Denn wie noch jegt bei ben Inbern, fo 
war bei ben Aegyptiern und Chaldaͤern an ben Ablauf bex 
feftbefimmten Zeiten des Sternenhimmels eine Erwartung 
geknüpft, von bem Beginnen neuer Zeiten, von bem Wieder 
erfcheinen des ſichibar Göttlichen, von dem Wicherauflcben 
des Phonir, zu neuer, ewiger Jugend. 

Wir finden bei einem großen Theil ber -Bölter ber 
alten Weit, wie noch heut bei ben Indern, ben Schatz bes 
Willens gleich wie ein Erbgut, nur im Befls eines einzel 
nen Standes: bes Standes ber Prieſter. Diefer Stand if 
es, welcher in alter Zeit, durch Enthaltungen und Weihun⸗ 
gen, wie Durch ein firengeres Befolgen bed Geſetzes, bie aufe 
nehmende &mpfänglichfeit für den geiftig belebenden, bilden⸗ 
ben Einfluß von oben fich bewahret, an defien Wirkſamleit, 
vornehmlich zum Erzengen jener Begeifterung, aus welcher 
alles höhere Erkennen fommt, bas Altertum glaubte. Sey 
es, baß dieſer Stand Häufig jene Eigenfchaften nur ges 
heuchelt, auf welche fein altes Vorrecht fich gründen follte; 
fey ed, daß er öfter& fich felber wie das ihn ehrende Boll 
betrogen, gewiß iR es, daß feinem Entſtehen urſpruͤnglich 
jene wahrhafte Lehre zu Grunde lag: daß nur Der das 
Geſetz richtig verſtehen und auf wirkſame Weife dem Bolle 
zur Befolgung anbefehlen könne, weicher ſelber ber Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes treulich folget und nicht abweichet von 
feinen Geboten; daß nur Der Göttliches zu erkennen vers 
möge, in welchem felber ein göttlicher Wille lebt. Es follte 
fomit ber Prieſterſtand ein Vermittler zwiſchen dem Göoͤti⸗ 
lichen und Menichlichen, ein gereinigted und geweihtes Gefäß 
für ben belebenden Geift, ein Borbilb und Yührer ber 
Menge auf dem Wege ber göttlichen Gebote ſeyn, und jener 
Stand Hätte niemald die fo oft bewunderte Macht über 
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Könige und Krieger und Bolt, über Menſchenalter und 
viele Jahrhunderte empfangen, wäre er nicht, wenigftens 
anfaͤnglich und in vielen feiner einzelnen Glieder auch 
fpäterhin noch öfters das wirflich in einem augenfälligen 
Maße geweſen, was er ſeyn follte und zu feyn ſich ruͤhmte. 

Wenn aber in biefer alten Einrichtung, in biefer Feſt⸗ 
ſtellung der priefterlichen Würde, gegen das alltägliche Treis 
ben und Gefchäft des Volkes jener polarifche Gegenſatz des 
Naturreiches abgebildet war, welchen wir oben, in ber Lehre 
son ben Temperamenten als den magnetifchen bezeichneten: 
wenn bier ein ganger Stand der beſchauenden Hingebung 
und der Bewirkbarkeit durch ein Goͤttliches ſich weihete, 
während ein neben ihm ftehender anbrer Stand: ber Stanb 
der Herrſcher und Krieger, bie Beſtimmung batte, die Macht 
bes göttlichen Gefebes zu handhaben und in Ausübung zu 
fegen, feben wir an einem andren Orte ben polarifchen 
Gegenfab ber zweiten Art bervortreten, welcher ber eleftris 
ſchen Entgegenſezung ber Körper, ber Thellung be orga⸗ 
nifchen Leibes nach beiden Seiten entfpriht., Wie ber 
Menfchenleib (nah $. 24) erſt dadurch feine äußern Bors 
züge vor bem thierifchen Leibe empfängt, daß fi an ihm, 
mit und neben dem magnetifchen Gegenfak eines Obern 
und Untern, eines Hauptes und Rumpfes, auch ber elel 
triſche Gegenſatz der beiden Seiten ausbildet, fo bat auch 
bie Weisheit der Bölfer nur dadurch ihrer wahren, götts 
lichen Vollendung entgegen reifen fonnen, baß neben jener 
ſtarren Abgrängung der Stände in ein erfennended Haupt 
und die nicht erfennenden Glieder, bie Gleichſetzung ber 
Seiten: bas Berhältniß bed Bürgers zum andern Bürger, 
wie ded einen Auges zum andern eintrat. Wir fahen bei 
ber Lehre von ben Temperamenten, baß ber magnetifche 
Gegenſat durch bie Empfänglichfeit für den obern, allbe⸗ 
lebenden Einfluß, fo wie durch ein ſelbſtthaͤtiges Nachbilben 
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der Wirkſamkeit jened Einfluffes begründet werbe, währenb 
ber elekteifche duch und aus der Wechfelwirkung bes einen 
Einzelmefend mit den andren allen erzeugt wird, So hatte 
auch die alte Welt, bei ber einen, vorhin erwähnten Rich 
tung ihres Forſchens nach Weisheit dem Quell biefer Weis, 
heit unmittelbar, wie Gleiches dem Gleichen, Geiſt bem 
Geiſte zu begegnen gefucht, und bieje geheime, nur einem 
gerifien Stande vertraute Wiffenfchaft wollte ein Etwas 
für fih, und felber göttlicher Art feyn: bei der andren 
Richtung aber wagte dad Forfchen nur mittelbar, im Leben 
und Wirken der ald gebrechlich fich erfennenden Menſchlich⸗ 
feit dem Duell bed Erfennens ſich zunahen, und eine folche 
Wiffenfchaft wollte nichts für fich felber, fondern nur Etwas 
und Alles für Andre feyn, wollte nur als ein menfchliches 
Suchen und Forfchen nach dem Böttlichen erfcheinen. Diefe 
neue, fruchtbare Richtung Bat ſich deßhalb bald nach ihrem 
Beginn, neben ber fogenannten Theofophie ober Gottes⸗ 
weisheit der andern Voͤlker ben befcheidenen Namen ber 
„Liebe zur Weisheit oder die Philoſophie“ beigelegt und 
ſich als Gemeingut nicht nur bed einzelnen Standes, fons 
bern Aller im Volke zu erfennen gegeben. 

Wie ein Volf vor allen bazu erwählt war, daß es ein 
Gefäß der Offenbarungen Gottes und bis zur Zeit ber Er⸗ 
fülung ein verfchlofiener Garten für andre Bölfer feyn 
follte; fo tft ein andres Volk, vom Anfang feiner Gefchichte 
an, dazu bereitet worden: baß es follte ein fruchtbares Feld 
ber Segnungen werben, welche Gott bem Gefchlechte bes 
Menfchen durch andre Menjchen, im Bund und Verkehr der 
wechfelfeitigen Liebe und Hülfleiftung - ertheilt; ein offnes 
Geld, defien Früchte nachmals nicht dem einzelnen Volle, 
fondern allen Voͤlkern zur Rahrung dienten. Das Beil 
ber Abgefchiedenheit war Ifrael; das Bolf bes gemeinfamften 
Wechfelverfehres mit andren Bölkern waren bie Griechen, 
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Bei biefen dat ſich jenes allgemeine Wien zuerſt geſtaltet, 
welches, wie Heralleitos fagt, als das ficherfie erfcheint: das 
Eckennen, das für Alte if, wie bad gemeinfame Licht ber 
Genne, während das, was nur ber @inzelne weiß umd ers 
fennt, ungewiß if und zweifelhaft. Es if biefes allgemeine 
Willen auf feinem Wege nicht bloß ein Borbild, fonbern 
eine Vorbereitung für ben Glauben bed Chriſtenthums ge 
weien, befien Erkennen nicht für Einen ober für etliche 
Wenige allein, fondern ein gemeinfames, heilbringendes Gut 
für Alle werben follte. . Die Liebe zur Weisheit, fo weit fie 
rechter Art war, ik nicht ohne ihre Erfüllung geblieben: fie 
Sat ben Weg gefunden und gebahnt, zu dem was fie liebte. 

Auffallend iR der Unterfchied zwifchen dem Inhalt und 
ber Form ber Lehren ber Weisheit, wie wir fie in ben Tem⸗ 
yeln und Prieſterinnungen ſolcher Bölfer, wie die Aegyptier 
waren, und wie wir fie in dem freien Geiſtesverkehr ber 
Griechen finden. Es wird der Schleier ber Iſis von feiner 
Kerblichen Hand vollfommen gehoben, ſelbſt bem unvoll⸗ 
tommnen Erkennen des Beheimniffes der Schöpfung umb 
Erhaltung der Dinge nahen fid) nur Wenige, auf muͤhſamem 
Wege; Apis if nur ein ſegnender Gott für bie Aegyptier, 
wie Dagon für die Philißer und. Baal für Babylons Bolt. 
Dagegen Hatten ſchon Griechenlands aͤlteſte Weile: Thales 
und Pherefydes, Anarimandros und Anarimenes ihr Auge 
zu einer allerfchaffenden Kraft erhoben und wach einer 
ſolchen fh umgeblidt, welche Alle umfangend, Allen gemein 
fam fey, Allen nahe, bie aus ihr das Leben Haben und 
Sem. Sey es auch, daß bei biefem Forſchen das Auge 
ſich taͤuſchte; daß es das Allumfaſſende und Erſchaffende, 
welches. es ſuchte, bald in einem Waſſer, bald in ber Luft, 
ober in dem Aether und dem Feuer zu finden glaubte; im 
merhin gingen alle biefe Lehren von ber zuverfichtlichen Hoff 
nung aus: bie Mutter, welche bie fichtbaren Weſen und vor 
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allen ben Menfchen geboren, mäüfle ihren Kindern wicht ww 
nahbar ferne, fondern fie müfje von ihnen zu finden, won 
ihnen erfaßbar fen. So wird dann hiefer Alte bebenfende 
Geiſt bald als Weltfeele, bald als Geſet der Erfüllung ober 
sluagpusvn angefchaut: ein ewig Nothwendiges und Eines, 
vor defien Macht Götter wie Menſchen fich beugen. 


Es hatte übrigens aud Griechenlands Weisheit auf 
ihrem offen vor Augen liegenden Wege denfelben Gang ber 
Entwidlung genommen, welchen die Wiffenfchaft der andern 
Völker in ihrer geheimeren Richtung durchlaufen hatte, 
Denn ed waltet hierbei ein Raturgefeg von derfelben unabs 
änderlichen Art, als jenes, nach welchem der leibliche Menfch, 
er fey nun in der verborgenen Halle des Tempels oder in 
ber Hütte am Heerwege geboren und erzogen, zuerft gehen 
und fprechen lernt, zuerft zu der Entwidtung der Theile bes 
Mundes, wie ber Zähne, hernach zu jener ber andren Theife 
gelangt. Auch in Sriechenland war bie Wiffenfchaft aus 
einer Begeifterung geboren worden, gleich jener, welche bie 
Kunft und alles Herrliche erzeugt, ba ber Menſch hat. Die 
älteften Lehren der Weisheit waren Gedichte, bis, der Cage 
nach, Pherekydes die Kunft der ungebundnen Rede erfand, 
wodurch das Wort der Mittheilung wie dem allgemeinen 
Verſtaͤndniſſe dienftbarer ward. 


Herolde und Verfündiger einer Erfüllung des Geiftigen, 
welche fommen foll, find jene Dichterheroön geweſen, welche 
die Sage als Mufäus und Linus benennt. Mitten in ber 
Mühe und ben Kämpfen bes vergänglichen Tages haben fie 
ben unvergänglichen Frieden verfündet, der einft aus bem 
Streit geboren wird; einen fünftigen Troſt ber Völfer, Sie 
haben gezeuget von einem Leben, das nicht mit bem Leibe 
vergehet. Was fie fprachen, das hatte ihnen nach ihrem 
Maße der Geiſt gelehrt, welcher zur Stimme des athmenben 
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Menſchen das verfiänbige Wort ber Rebe gibt, zum Erfennen 
das Licht, 

Mehr als bei irgend einem andren Belle der früheren 
Zeiten hat es Hierauf ber mütterlichen Weisheit gefallen, 
das Volk der Griechen auf menfchlich fplelende Weife zu 
feinem Lehrer-Beruf für das allgemein Renſchliche, das in 
ber Hütte wohnet wie im Königshauſe, zu bereiten. “Die 
Erzieherin Hat ſich hHeruntergelafien zu ben Kindern am 
Heerwege ber Bölfer, hat ihnen auf liebliche Weife von 
menfchlichen Dingen erzählt, hat ben Homeros zum Gefange 
menfchlicher Freuden und Leiden erwedt, zum Preije ber 
gaffreundlihen Milde, welche der Wandrer bei fremden 
Voͤlkern erfährt; zum Zeugen von einer Hülfe des Gött- 
lichen, welchem bie Roth des einzelnen Menfchen nicht zu 
gering erfheint, fondern welche in Gefahren nahe iſt und 
ben Kampf zum Siege führt. Auch in Hefiodos Kat ſich 
jene Weisheit mit der Lehre von den Geſtirnen herabgelafien 
zum Bebürfniß des Landmannes, hat diefem die Zeiten ber 
Ausfaat und Exnte verkündet, Selbft das Heer der Geftirne 
bat fih Hier mehr als anderswo in Geftalten von menſch⸗ 
licher Art ober ber Thiere des Haufes verkleidet; es hat 
Iſis felber den Schleier abgelegt, den aud das kühnſte 
menfchliche Forfchen durch feine Kraft ihr nicht zu entreißen 
vermochte, - 
| Hierauf fehen wir die Weisheit ber Griechen zu jenem 
nothwendigſten Werke fich vüften, womit fie auch anberwärts 
das Gefchäft des Tages begonnen: zu dem Werf ber Ger 
fege für Staaten -und Voͤller. Es wirb in allen Geſetzen 
ver griechifchen Staaten ald feſte Grundlage vor Allem bie 
Lehre gefunden: daß ber Menfch für andre Menfchen, ber 
Bürger für andre Bürger, Alle für Einen, Einer für Alle 
ba ſeyen. Die Gemeinde iR es, welcher alle Kraft und 
alles Wirken des Einzelnen von ber Geburt an gehört; „für 
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das Gemeinweien müfe man wirken: und Fämpfen, muͤffe 
man leben und fterben." Wie nahe bie innre Weihe, welche 
ben klaren Dlid in das Beduͤrfniß und die natürlichen 
Wechſelverhaͤltniſſe des Volkes verleiht, mit jener verwandt 
fey, welche zum Geſange die Macht gibt, zeigt fih an 
Solon, welcher Gefebgeber wie Dichter war, 

Was die zum Theil mit Blut gefchriebenen Geſete dem 
Menſchen fireng befahlen, dazu haben jene Weifen, von 
benen wir vorhin ſprachen, ermahnend und freundlich ber 
redend das Volk geftärkt. Ste haben, mit nährender Kraft 
fih an das Erkennen im Menfchen gewendet, und fo ben 
Herrſcher in diefem gebildet und erzogen, welcher allein bie 
Begierben der Thiecheit, die gegen das Gefeg find, fo weit 
bieß in menfchlicher Macht ftehet, zügeln und bändigen kann. 
Wie ein Leuchttfurm, ein Zeichen bem Schiffer im fernen 
Meere, erfcheinet in jener Zeit Pythagoras mit ben Seinen, 
Es follte ſchon durch ihn nach feinem Maße gezeigt werben, 
baß außer und über der Erziehung für ben ſichtbaren Staat 
auch noch eine Erziehung für bie unfichtbare, geiftige Welt 
fey: daß es außer der Berfaflung und ben Geſetzen ber ein⸗ 
zelnen, unter fich ftreitenden, Tännpfenden Voͤlker auch eine 
Berfafiung und Geſetze einer frieblichen, aus allen Volkern 
verfammelten Gemeinde gebe, welche nicht durch dußere 
Macht und Furcht vor den Richtern, fonbern duch gemein, 
fame Liebe zu Gott und durch Liebe bes Einen zum Anbern 
regiert und erhalten werbe, Hiermit tft der pythagorätfche 
Bund das Borbilb eines Bundes ber Geiſter in ber Liebe 
geweſen, welcher nachmals kommen ſollte. 

Auch die Dichtkunſt begann bald nach jener Zeit, ale 
Drama, zu ber. Seele des Bolfes zu fprechen, fo leicht vers 
nehmlich und nahe, wie ein Menfch mit andren Menfchen 
redet. Aus dem Gefängniß der Springen und: Byramiden, 
wie ber geweihten Hallen und Schulen ber —— hat 

Schubert, Geſch ichte der Seele. IL. 
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Herodot Die Geſchichte entlaſſen und fie dem Umgang und 
Bericht mit allen Voͤlkern und Menſchen wieder geſchenkt. 
Einfaͤltig und arglos, wie eine in der Stille erzogene Junge 
frau, aber lieblih und mit beiwegender Sraft, wählt bie 
Freigewordne von dem, was fle in ber Heimath vernommen, 
und feitdbem auf ihrem Wege durch Länder und Bölker ew 
fahren. Bald aber hernadh zur Butter vieler Linder gereift, 
fericht fie mit der Würde ber Herrin bes Haufed und mit 
dem eimdringenben Ernſt der Erzieherin, buch Thukydides 
Mund, und mit ber gebildeten Erfahrung ber reichen Bär 
gerin, aus Zenophons Werfen. 

Iener nähere Umgang bes Menfchen mit ben göttlichen 
Dingen, wie ſich befien bie ägyptifchen Prieſter rühmten, 
müßte freilich ben Geiſt bes Menfchen in einer befländigen, 
bemüthigen Beugung und Hingebung erhalten, läge nicht 
jenem vermeintlichen Annahen besfelben zum Göttlichen 
eine Gefahr zur Seite, welcher ausgumeichen burch eigne 
Lraft die Menfchennatur unvermögend if: der Wahn, daß 
ber fterbliche Menfch felber zu einem Goͤttlichen, zu einem 
Höheren geworben fey, ald alle andren Menſchen find. Darum 
erfcheint der Weg jener bürgerlicheren, gemein menfchlid 
redenden Weisheit, bie. fich bei den Griechen entfaltete, ge⸗ 
fahrlofer und fruchtbarer. In der That, die Lehre: baß ber 
Menſch für andre Menfchen, ber einzelne Sterblichde für 
andre, gleich ihm gebrechliche Stechliche da fey, wird im 
Innern umfrer Natur mit nicht minderen Widerſtand zu 
fämpfen haben, als jene, daß er für das Geſetz bes Bott 
lichen gemacht fen; und es kann dem natürlichen Menſchen 
das Bemüpen für andre Menſchen zu leben und zu leiben, 
zu einer trefflichen Schule ber beftänbigen Demüthigung 
werben, Es ift leichter ſich vor dem Göttlihen aus Ehr⸗ 
furcht gu beugen, als vor bem gleichartig Menſchlichen aus 
Liebe, und in volllommnerem Maße wirb bad letztere nie 
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beftehen Tönnen, ohne daB erſtere. Jener Weife bes Volkes, 
welcher, hierinnen aufs vollfommenfte entgegengefeht ben 
ägyptifchen Prieftern, bie Alles wußten, zuerft befannte, daß 
er nichts wife, ift in der That durch die Schule einer bes 
Rändigen Selbfidemüthigung und Verläugaung zur Meifters 
fhaft der rechten Weisheit gefommen, bei welcher bie Liebe 
zu ben Brüdern in Gottesfuccht wurzelt. Rabe jenen Zeiten, 
ba die Tempel von Stein und Holz verfinfen, ober von der 
fie zu Tempeln weihenden Gottesfurcht verlaffen werben 
follten, erbauete Sofrates, in ber Armuth des bemüthigen 
Bürgers, ein Haus der ewigen Weisheit aus bem unver 
gänglichen Gewebe ber Menfchenrebe und bes fichern menfche 
lichen Erfennens. Unter Plato’8 reichhegabter Hand wird 
das Haus ber bürgerlichen Einfalt zum hehr und herrlich 
verzierten PBalafte, zu welchem der Herrfcher und Eroberer 
im. Reiche bes Wiſſens: .Ariftoteles, Vorhallen und Schatz⸗ 
fammern voller Güter und Loftbarkeiten des Wiflens hinzu⸗ 
füget. Und biefes ganze Gebaͤu, aus Menfchenwort und 
Rede, unterlag nicht dem befchmwerlichen 2006. jener alten 
ägyptifchen Tempel, welche bie unbewegbare Laſt des Ges 
Reines, fanımt bem geheimen Wiffen, das in und unter 
biefem verborgen lag, auf immer an ben Boden heftete, auf 
welchem fie erwuchlen; fondern tragbar wie ein leichtes 
Zelt iſt es von einem Bolt der Pilgrime ber Exde zu dem 
andern gefommen, hat allen gebient, allen feine Erquiduns 
gen und Güter geboten, Denn biefes if bas große Bors 
recht der Wiſſenſchaft fo wie ber Poeſte vor ber bildenden 
Funk, daß jene, frei von ben Beeinträchtigungen bes Raumes 
und ber Zeit, in ungetrübter Rube ein innres Reich bes 
herrſcht, während bie Here Kunft, weil fie bad Gewand 
eines Leiblich Gewordnen teägt, öfters, gleich ber Blume, 
welche nicht zu entfliehen vermag, bem San: der äußern 
Elemente unterliegt, 
50 * 





88 6. 66. Entwidelungsgang der Philoſophie. 


Es muß uns in der Gefchichte der Entwidlung ber 
griechifchen Philoſophie, welche wir hier als Beifpiel für Die Ges 
ſchichte der Miffenfchaft überhaupt wählten, jene Aufeinander 
folge bemerfenswerth ſeyn, in welcher ſich das Forſchen und 
Erfennen von oben nach unten, von innen nad) außen, über 
alle Gebiete und Stufen bes menfchlihen Willens verbreis 
tete. Der ältefte Gegenſtand der Betrachtungen iſt auch 
Bier die Natur bes GSöttlichen und Ewigen gewefen und 
bad Berhältniß des Böttlichen zum Menfchlichen, fo wie 
jener Geſetze, welche alle Einzelnen zu einem Ganzen ver 
einen. Hierauf hat fi das Licht bes Erfennens und For⸗ 
ſchens über das Menfchliche: über die Gefchichten der Völker 
und Länder ergoflen, zulebt nach Allem über bie äußere 
Natur, über die Gefchichte der Dinge ber Sichtbarkeit. 
Darum entftehet erft mit Arifkoteles und feiner Schule eine 
eigentliche Naturwiſſenſchaft. Es wird dieß immer der na, 
türliche Gang des innren Forfchens feyn: daß die Seele 
zuerfi und vor Allem nach dem fragt, was zu ihrem eigens 
thümlichen Leben und Seyn am nothwendigſten und unent- 
behrlichften ift: nach dem Element ber Ernährung und Be 
fräftigung aus dem Quell alles Lebens. Hierauf erft, wenn 
fie den belebenden Odem und Nahrung empfangen bat, wird 
fie an die Ausſchmuͤckung und Verfchönung ihres eigenen 
Außeren Wefens, zulest an die ausfchließenbere Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ben Dingen ber Außenwelt denfen. Die Seede 
geigt hierbei, daß ihr Bebürfen und Sehnen nicht ein und 
basfelbe fey mit dem Bebürfen des Leibes; daß der Trieb 
der Selbfterhaltung aber in Ihr eben fo wie im Leibe unter 
allen Trieben ber mächtigfte fey. Uebrigens wird auch am 
Menfchenleibe zuerft das Haupt mit feinen Theifen, hernach 
erft, faft in der Aufeinanderfolge ber Lage von oben nad 
unten, werben die andern Glieder gebildet, 

Als dutch Sokrates und bie ihm ähnlichen Schüler ber 
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Bau bed Erkennens, von welchem wir vorhin gefprochen, 
vollendet war, bat fich bald hernach, aus bem allgemeinen 
Verfall und Berderben bed Beiftigen geboren, jener Feind 
in denfelben eingejchlidhen, welcher überall auf Erden ben 
Derfall der Kunft wie ber Wiflenfchaft herbeigeführt Hat. 
Wie wir ſchon vorhin fagten: die Hingebung bes einzelnen 
Menfchen zum heilfamen Verkehr mit andren Menfchen 
wird nur fo lange fruchtbar und Fräftig bleiben, als bie 
bemüthige Hingebung gegen ein Göttliches beftehet; das 
Gefüge der Slieder zu einem Rechten und Linken kann am 
Leibe nur fo lange lebendig bleiben und gedeihen, al& ber 
belebende Einfluß des Hauptes und feines Gehirns auf ben 
unteren Körper noch Fräftig if, Die Inhaber des geiftigen 
Gebäued aus Sofrated und Plato’8 Hand glaubten mit bem 
hörbar ausgefprochenen und leicht nachiprechbaren Worte 
auch die Lebenskraft zu haben, aus welcher jenes Wort ers 
wachfen war; fie bebachten nicht, daß es nur die Begei- 
fterung fey, welche das Wort gibt, nur der Geiſt, welcher 
das Wort, das ber Menfh zum Menfchen fpricht, belebt, 
Diefer Geift aber wird nicht von unten, aus bem leiblichen 
Bemühen und Sorgen geboren, ſondern er fommt dem Des 
müthigen von oben. Als nun jene Nachfprecher der Worte, 
ohne Geiſt, das ihnen geworbne Erbtheil ber erkannten 
Wahrheit verwalteten und gebrauchten, ohne daß felber 
Wahrheit in ihnen war, da verkehrte ſich dasfelbe zum 
MWiderfpruch und zur Lüge, und es fpottete bie Fühner wer⸗ 
bende Zweifelfucht der finnlihen Natur aller Lehren ber 
Weisheit. Es erhub fih, wie ein Geſchmeiß der Ber 
weiung, aus bem noch jebt Ehrfurcht gebietenden Leichnam, 
Epifurs Lehre, welche ohne ein Göttliches, ohne Geiſt und 
tieferen Sinn bie in Thiere verwandelten Gäfte ber Kirke 
zu einem gleichfam pythagorätfchen Bunbe des gemeinfamen 
Bütterns und bes Beſuchens ber Schwemme vereinigen 
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wollte. Reben ber Schule des Cpikur bemuͤhete ſich jene 
ber Ston vergebens durch die Mittel bes Strengen und 
Bittern, fo wie buch Fräftige Salze der ſchon eingetretenen 
Berwefung zu fleuern. 


Da hat fich, als ihr der Tempel genommen war, welchen 
eine beffere Zeit ihr geweihet, bie Weisheit, mit all ben 
Shrigen, binausgeflüchtet vor die Stabt und ins freie Feld 
gerettet. Der nach Wahrheit forfchenbe Geift hat biefe, wenn 
auch nicht mehr bei den Menfchen, doch bei den Thieren 
und Blumen des Yeldes gefunden, und wenn auch ber zweifels 
füdhtige Sinn fonft an Allem irre geworden: an diefen Bes 
wegungen ber Geftirne, welche heute noch unwandelbar Dies 
felben find, bie fie vor Jahrtaufenden gewefen, läßt fich nicht 
irre werben. Darum wendete fich jetzt der ganze Ernſt unb 
die noch ganze übrige Kraft der damaligen Zeit auf das 
Erforfchen der Natur, und während Euflides und mit ihm 
Apollonius aus Pergamos unter der Herrfchaft der für 
alles geiftige Bewegen freundlich forgenden Ptolemäer die 
Waffen fchmiedeten, mit denen allein ber Geift bes For⸗ 
ſchens den Mächten der unermeffenen Räume zu nahen vers 
mag, wagten Eratofthenes und nach ihm Hipparch und Pos 
fidonius die erften Schritte in das Gebiet der wifjenfchafts 
lich berechnenden Sternfunde hinüber. Indeß hatten Heros 
philus und Erafiftratus fühne Blide in ben Bau und bie 
Bewegungen ber innren Theile bes Menfchenleibes gethan, 
welche für das Erkennen ber Gefege eines allgemeinen 2es 
bens eine nicht minder wichtige Grundlage bildeten, als 
Hipparchs Erforfchungen bes Sternenlaufes. 


Der Zug hinaus ins Freie, hinaus in bie fichtbare 
Ratur, weicher damals alle Kräfte des Erkennens bewegte, 
wer fo unwiderſtehlich und mädtig, daß fich ihm ſelbſt bie 
Dichtkunſt jener Tage nicht zu entziehen vermochte. Kalli⸗ 
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machos wie Aratos dichten Geſaͤnge uͤber die Geſtirne und 


jährlich wiederkehrenden Bewegungen bes Himmels; Nikan⸗ 


ber von Kolophon, welcher auch Metamorphoſen und Geors 
gifa gefungen, Tann bem Drange nicht wiberfiehen, Lehr⸗ 
gedichte über bie Gifte und Gegengifte zu machen; ber Sän- 
ger des Argonautenzuges: Apollonius, genannt ber Rhobier, 
theilt feine Kraft und Zeit zwifchen ber Dichttunft und ber 
Mathematik. Ja ſelbſt bei jenem ungetheilteren Feſthalten 
an dem innren Beruf zur Dichtkunſt, wie wir dasſelbe an 
Theofrit, fo wie bei Mofchos und Bion erfennen, wirb die 
Macht des die Zeit beherrfchenden, geifligen Triebes bes 
merkt; benn auch ber Geſang diefer Männer, als babe er 
es aufgegeben, den Stoff ber Begeifterung im Geſchwaͤt 
und in ber großthuenden Nichtigkeit der Städte zu finden, 
flüchtet fi hinaus zu den Heerden und Bäumen und zu 
dem treufinnigeren Volk des Landes. 

Es ift auch in dem Zuge, welcher die Menfchengeifter 
irgend einer befonderen Zeit jegt zu biefem, dann zu einem 
andren gemeinfamen Werke treibt, ein Element, das von 
außen ber, nicht aus dem Innren des Menfchenwillens 
fommt; ein Element bed Aufregens und Bewegens, das in 
feinem Gebiete jenem gleicht, wodurch ein Gefchlecht ber 
wanbernden Vögel, alle zumal zum Wandern, hinüber und 
dann wieber herüber über bad Meer geführt werden, Wie bie 
Schwere ben Lauf der Waſſerbaͤche, fo Ienft ein allgemeines 
Band, welches Alles bedenkend und den Bau bed Tenpels 
der Zeiten leitend die Bemühungen bes einen: Menfchens 
gefchlechtes an bie des andren, vorhergehenden fmüpfet, bie 
Neigungen bed Menſchenherzens. Es wird dann bie Schaar 
ber Seelen fih willig ber Leitung fügen, obgleich e8 nicht felten 
der waltenden Weisheit gefällt noch fpät im Herbſt die Roſe 
der Sommermonate am Geſtraͤuch zu entfalten, oder bem Boden 
noch einmal etliche Blüten bes Fruͤhlinges zu entlocken. 


WB 5. 66. Wißenſchaft amd Dichekanſt des alten Bome. 


Die lepten Samen ber fruchtbaren Eyienntniffe unb das 
Wiffen der alten Zeit find in einen Steom gefallen, welcher, 
bei feinem Ueberſchwellen, buch alle Lande fich ergoß; 
welcher die Daͤmme zerriß, bie das eine Gebiet br Meis 
nungen .und Sitten von bem andren fchleben, ben Boben 
erweichte und zugleich die Keime, die er aufgenommen, ba 
und bortfin trug. Diefer, einer höheren Eultur bes Landes 
mächtig vorarbeitende Strom war bie Macht ber Römer. 
Rom hat feine Wiffenfchaft wie feine Kunſt aus Griechen⸗ 
land empfangen, welches ber mächtigen Herrfcherin ber Böl- 
fer diefe Kinder bes Geiſtes zugefendet, bamit fie in ihrem 
Heere dienen, ihrem Wink gehorchen möchten, Rom hat 
nur in einem Gebiet des Willens durch eigenthümliche, un⸗ 
übertreffbar große Kraft geglänzt, diefes war das Gebiet der 
Geſchichte. Mit Recht hatte die Weltherrfcherin vor Allem 
biefe Wiffenfchaft, welche, mehr als die andren, Bölfer und 
Melt beherrfcht, zu ihrer Freundin und Geſellin gewäßlt, 
Das Gedicht in römifcher Zunge, das vor andren als ein 
bebeutungsvolles Eigenthum bes römifchen Geiſtes erfcheint, 
ift jenes des Epikuräers Lucretius, welcher in ber Begeis 
Rerung eines in der Irre gehenden, tiefen Sehnens, ned) 
zulegi in der Zeit der Heiden, die Nacht befungen, die bald 
nach biefer Zeit dem aufgehenden Licht einer ewigen Wahrs 
heit weichen folte. Außer biefem bat nach ber oben (im 
$. 42) erwähnten Nothwendigfeit der innren Ausgleichung 
und Ergänzung ber felbfthätigen, durch eine dieſer ent, 
gegengefeßte pafliv aufnehmende Richtung ber Seele das 
ernfte Rom, nach dem Gefchäft feines Tages, an dem Luſt⸗ 
fpiefe feiner Dichter fich ergegt, welchen für diefe Art des 
Drama’s ein Hohes Talent verliehen war, obgleih Plautus 
wie Terenz ben Stoff wie bie Einkleibung ihrer Stücke 
großentheils von griechifchen Muftern entlehnten. Die Töne 
der Imifchen Begeifterung aus Horaz Munde fchienen, wie 
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ein Pindars, einen neuen Fruͤhling ber Dichtkunft zu ver 
fünden, unb in ber Wärme bdiefer ſchoͤnen Tage ind auch 
bes Dichters ber Georgika, Virgils Werke, zur lieblichen 


Frucht gereift. Es folgte indeß auf den Nachfruͤhling mitten 


in der Zeit bes fpäten Herbftes fein Sommer, und die Zeit 
bes Geſanges war in bem alten Rom nur von kurzer Dauer, 
So haben auch bie Redekunſt wie die Philofophie nur zur 
Miethe in den hohen Mauern Roms gewohnt, ohne wahr⸗ 
haftes Bürgerrecht zu gewinnen. Es waren bie legten 
Zweige aus dem Stamm ber epilurälfchen wie ber floifchen 
Schule, an beren Früchten die Weifen Roms fidh nährten 
und zum nachahmenden Werk begeifterten. Pandtius vor 
Rhodos, ein Schüler des Antipatros, Rand zu ben Zeiten 
bes Scipio der Stoa vor, beren Lehren ſich damals wieber 
ernfllicher ben Lehren der Sofratifchen Schule zu nähern 
ſuchten. Durch jenen Bandtios ift Pofeibonius von Aya- 
meia gebildet, ein Mann von vieljeltigem, reichem Wiſſen, 
und von einem für das Erkennen ber höheren Weisheit em⸗ 
pfänglichen, milden Geiſte. Diefer war ber Lehrer bes 
Bompejus, vor Allem aber des hochverſtaͤndigen, kraͤftig 
fprechenden Cicero. 

Ungleih häufiger jedoch als bie ernftere Lehre ber 
Stoifer Hat in Rom bie Lehre Epikurs Eingang gefunden, 
und in Stalien felber blüheten um jene Zeit mehrere Schus 
len der Epifurder, namentlich die des Siro, Wie fehr biefe 
Lehre eined mit geiftigem Scheine übertündhten Sinnen- 
taumels in kurzem bei ber Mehrzahl der fogenannt Gebils 
beien ben Geſchmack am Befleren vernichtet, den Sinn für 
das Wahre und Schöne, ja felbR für das Schidliche, ges 
laͤhmt habe, das lehren uns bie Slagen ber ernfleren Schrift⸗ 
fieller des erften Jahrhunderts; das lehrt uns bie innre Ars 
muth und Geichmadlofigfeit, welche aus ber Wahl ber 
Bücher, die man in Bompeli gefunden, hervorleuchtet, fo 
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wie ein Theil ber dort entbedten Kunſtwerke. So war 
benn bem fpät emporgefchoßten, aus Griechenland nad) Rem 
verpflanzten Stamme des Wiſſens und Erfennens alsbald 
ba6 Mark genommen und bie Sraft, welche den Trieb er⸗ 
zeugt. Die alte Gottesfurcht war gewichen und mit iße 
zugleich bie Begeifterung ber höheren Art, durch welche allein 
alles befiere Wert bes Menfchen begründet wird. Nur in 
fchnellerer Aufeinanderfolge wiederholte ih berfelbe Gang 
ber Entfaltung ber einzelnen Wiflenfchaften, die wir vorhin 
an ber griechifchen Weisheit bemerften. Das einmal ers 
wachte Forfchen nad einem bleibenden Eigenthum bes 
Geiſtes, da es fi an bem entaxsteten Menſchlichen zu 
fehmerzlich getäufcht fahe, wendete fich zulezt zur Ratur, 
beren Geſetze und Mächte in unwandelbarer Herrlichkeit bes 
Reben, mag auch bad Menſchliche ohne Aufhören ſich ent⸗ 
ftellen und verwandeln. Zur Ratur, in welder ein all⸗ 
bebenfender, für Alle liebend forgender Geift der WWeiseit 
teeulich waltet, wenn auch von dem Geſchlecht bes Menſchen 
Liebe wie Verſtand gewichen. fcheinen. In Plinius dem 
älteren hat ſich der forſchende Ernſt über das große, Hoch 
ummauerte Rom und felbft über die Graͤnzen feines faft 
unmeßbaren Weltenreiches hinaus in das noch unmeßbar 
größere Reich ber Sichtbarkeit begeben, und hat hier, auf 
einem freilich nicht von ihm felber, fondern meiſt durch 
griechifchen Fleiß gebahnten Wege Herrlichfeiten geſehen, 
gegen welche alle Herrlichfeiten der ftolgen Stadt wie nichts 
zu achten waren. In ber Pflanzentunde wurden bald ber 
nad) durch Diosforides ben Eilicier neue Bahnen bes Wil 
fens durchmeſſen; die Ausbeute ber Zergliederungs- umb 
Arzneifunde ber alten Zeit wurde durch Galen, bie ber 
Sternfunde und Exbdefchreibung durch Claubius Ptolemäus, 
ben Aegpptier, in die reiche Vorrathskammer ber Werke ein⸗ 
gefammelt, welche, wie Blinius Bücher, waͤhrend bes langen 
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Winters der Wiſſenſchaft, ber nun eintrat, zur Ernährung 
unb Freude ber kommenden Geſchlechter dienten. 

Die Wiffenfhhaft, welche, wenn fie einmal zum Leben 
gefommen, nie wieder flerben kann, ſchlug indeß, während 
fie in Weſten mur noch felten gefehen werben, für einige 
Zeit ihre Wohnung in Oſten auf, und befuchte von neuem 
ihre alte, ſeitdem veröbete Heimath in Afien. In der Stille 
eines glüdfeligen Yriedensreiches, welches damals am Gans 
ges befand, nahm jetzt die Dichtfunft und PHilofophie in 
ganz neuer, eigenthämlicher Form von einer der altkraͤf⸗ 
tigften Bölferfprachen Befts, welche auf Erben find. Es hat 
das bier entzündete Fruer Jahrhunderte lang geflammt, und 
dasſelbe ift auch nachmals, als ed ſchon am Erlöfchen fchien, 
von Wrften ber leicht wieder zu entzänden geweien. 

In knabenhafter Wildgeit Batte der Glaube bed Mor 
hamed die jungfräyliche Wiſſenſchaft verfolgt und ben 
Schmud ihr entriſſen. Da entzündete ſich unverfehens tn 
dem Eroberer eine Buneigung gegen bie Gemißhandelte, 
welche zur innigen, treuen Liebe ward, Der Stamm der 
Salifen hat den geiftigen Keim bes Willens, ben er aus⸗ 
rotten wollte, gleichwie jene Koͤnigstochter am Ril die Hoff⸗ 
nung und ben Troſt eines gefangenen Bolfes, felber in 
Obhut und Pflege nehmen müflen, und Bagdad wie Moful, 


Marocco und Eordoba find Zeugen bes Ernſtes und ber 


Zreue geweſen, mit welcher die Araber das ihnen von Gott 
ins Herz gegebene Geſchaͤft der Pflege der Wiflenfchaft bes 
trieben. Es wäre indeß auch Bier wie anderwärts bie 
Ausfant des Menfchenwortes bald verborben, ihre innre 
Wahrheit hätte fich zur Unwahrheit verkehrt, wäre nicht auf 
andre Weile dem Verderben gefleuert worden. Mit bem 
Chriſtenthum zugleich ſollte eine Zeit bee Vollendung ihren 
Anfang nehmen, beren eigentliches Ziel erft ein fern kuͤnf⸗ 
tiges Geſchlecht erlangen wirb, 
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Wie in. ber äußeren Natur von ben beiden, oben erw 
wähnten PBolaritäten Hier bie eime, dort Die andere vorzugs- 
weife entwickelt erfcheintz wie bei einigen organifchen Wefen 
bee Gegenſatz der beiden Seiten in vorherrfchenden Maße 
entfaltet ift, bei andern dagegen ber magnetifche, ber zwiſchen 
einem Obern und einem Untern beftehet, ber Menſchenleib 
aber dadurch ber vollendeifte Organismus der Sichtbarkeit 
wird, daß in ihm beide Arten ber GEnigegenfegungen ins 
Gleichmaß treten; ſo Hat das Chriſtenthum bie hohe Bes 
flimmung, baß in ihm beide Richtungen ber Weisheit ber 
Bölfer, von benen. wir vorhin fprachen: bie Weisheit ber 
Tempel wie bie ber Gaſſen, fih in Eins verfchmelzgen umb 
bucchbringen follen, Bor Allem war ber alten Welt jene 
zunaͤchſt und ausfchließend auf das Goͤttliche gewendete 
Richtung fremd geworden, welche, bei allen fpäteren 
Entftelungen und. Verfehrtheiten, dennoch die anfängliche ber 
alten Tempelweisheit gewefen if. Die Frembdes wie Gig» 
nes zerſtoͤrende, felbfithätige Kraft des Römerreiches Fannte 
das demüthige Hingeben, welches allein ben neubelebenden 
Einfluß von oben zu empfangen vermag, mur wenig. Darum 
mußte dem ©efchlecht der Menfchen zuerft durch NRoth und 
Elend jene nächtliche Stille bereitet werben, durch weldhe 
bas Ohr gefchidt wird die Stimme ber belehrenden Weis⸗ 
heit zu vernehmen; es mußte ihm das Licht ber felbfithätig 
entzündeten Fackel, wie bes traulichen Herdes auf einige Zeit 
verlöfhen, damit das Auge empfänglich werben möge für 
bie Strahlen des Morgenfternes und ben Schimmer bes in 
Dften grauenden Tages, 

Daß den erften, von Gott erwählten Verkuͤndigern und 
Boten bes Heild die Fülle eines Erkennens, welches über 
Bötiliches wie über Menſchliches fi) ergoß, verliehen war, 
lehren uns bie Sihriften. Es wurde aber bem nad 
folgenden Geſchlecht zunaͤchſt nur die lautere, näbrenbe 
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Milch‘, nicht die flärkere Speife des Erkennens gegeben. 
Wir fehen in felbfterwählter und beliebter Befchränfung 
bie Lehrer und Diener des Wortes der erftern Jahrhunderte 
alles Andre, wie es auch feheine, gering achten, damit fie 
vor Allem die eine, nothwendigſte Erfenntniß empfingen, 
und fich erhielten. Es ift diefe eine nothwendige Erkennt, 
niß des Geiſtes: daß Gott in ber Geſtalt bes fterblichen 
Fleifches dem Zleifche ſich genaht, daß alles Sehnen und 
Hoffen ber Bölfer, ja das Warten aller Ereaturen in Einem 
erfüllet fen, von foldher Staunen erregenben Tiefe und von 
folcher befriebigender Kraft, daß bie Seele alsbald nicht 
mebr nach dem Wiſſen des Scheines fragt, noch fein bes 
gehrt. Denn wenn fie biefe Yülle des Erkennens und in 
ihr Frieden ohne Aufhören, Sättigung ohne Ueberdruß ge 
funden, fiehe ba if die ganze Welt des Erkennens eine andre 
geworben als fie vorhin war; es ift Alles neu worden. 
Denn es fällt nun nicht mehr auf das Werk des Sicht- 
baren das öfters unſichre und fich verduͤſternde Licht ber 
menfchlichen Wiſſenſchaft; fondern ein Licht gehet aus von 
Gott, zu erleuchten das Weltall. Die berechnende Aſtro⸗ 
nomie, fo viel fie auch feit Hipparchs Zeiten ſich bemühte, 
hat noch Fein Maß gefunden die Räume bes Himmels zu 
meflen; der Geiſt des Menſchen aber, welcher das Wort 
fennet, das von Anfang war, ber hat ein fihres Maß in 
feiner Hand, womit er der Himmel Graͤnzen miſſet: das iſt Die 
Höhe und die Breite und bie Tiefe ber Erbarmungen Gottes, 
Denn fiehe, gerade fo Hoch als der Himmel über ber Erbe 
if, Täffet Gott feine Gnade walten über die fo ihn fürchten. 
Wenn denn bie Seele in verborgner Stille mit ihren 
Augen den Bund gefchloffen: daß biefe nur auffehen follen 
nach Dem, was vom Gefchlecht der Ewigkeit if, da begibt 
fie fich in eine Schule ber Weisheit, welche Höher iſt als bie 
Weisheit der: Iſtstempel und ber ſokratiſchen Lehrgebäube, 
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Aber auch in dieſer Schule hat bie ewige Lehrerin, welche 
bier lehrte, einen Bang bes Unterrichts eingefchlagen, weicher 
vorbildlich in ber oben erwähnten Erziehung ber -Bölfer 
m menſchlichen Wiflen erfannt wird. Sie hat mit bem 
Wort, mit dem Lehren jener neuen Sprache begonnen, welde 
in jebem ißrer Töne von bem Drei in Einem und von dem 
Geheimniß zeuget: daß Ehriftus gefommen fey in das Fleiſch. 
An dem Erlernen diefer newen Sprache find die erften Jahr⸗ 
hunderte vor Allem fe und gränblich geübt worden; biefer 
Sprache, deren Bebeutung und Geſetze feſtſtehen müflen, 
daß auch Fein Jota fich verliere noch verride, wenn andere 
der rund bes göttlichen Erfennens bleiben fol. Denn bier 
bat das Wort eine Macht, welche die Kräfte bed fichtbaren, 
wie bes unfichtibaren Wefens bewegt: es ift bie Kraft des 
anfänglichen Wortes, durch welches Alles gemacht if, was 
da it. Hierauf: als der unverrüdbare Grund des Wortes 
zu einem unantaſtbaren Heiligthum befefligt war, wurbe 
ber Menfchenzunge auch ber Gebrauch beöfelben gegeben. 
Diefe Zeiten haben ihre hochbegeiſterten Sänger und ihre 
Redner gehabt, deren Worte wie Yeuerflammen die Seelen 
ber Taufenhe entzuͤndeten. Hier war noch eine ambere, hör 
bere Macht als in Demofthenes und Eicero’d Reben; eine 
Macht, welche nicht bloß Bruft und Arme zum Widerſtand 
gegen bie Bosheit und zum heldenmüthigen Kampf bewegte, 
fonbern Geiſt, ſammt Seele und Leib mit Kräften ber Ewig⸗ 
feit erfüllte: treu gu bleiben bem empfangenen Worte bis 
zum Tode. Hier find in ſchweterer Entbehrung und Bew 
läugnung, als die ſelbſt auferlegte deö Diogenes war, Lebe 
ver einer Weisheit aufgetreten, die fick niemals zur Thor 
heit verkehren kann, und welche bem, der fie einmal gefoftet, 
feinen Zweifel mehr übrig laͤſſet, denn fie reiniget und 
befiert das Herz und macht bie Menfchenzunge zu einer 
Wahrheit redenden. Die Aufgabe, welche in diefen Schulen 
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einer neuen und doch ewig alten Weiäheit den Juͤngern 
täglich eriheilt wurbe, das war eine Liebe zu Bott von 
ganzer Seele, von ganzem Herzen und aus allen Kräften, 
ohne Furcht noch Heuchelei; eine eben fo warme Liebe zu 
ben Drüdem, als zu fidh ſelber. Dieſe Zeit hat Aerite 
erzeugt, wie biefelben in ben Schulen bes Hippofrates und 
des Galen nicht zu finden gewefen, benn fie brachten mit 
dem Heil des Leibes zugleich das ber Seele: fie flillten mit 
der äußren Roth und bem Mangel zugleich das innre 
Sehnen. Da find Aderbauer und Bäriner geweſen, welche 
ihre Kunft befler verflanden, als Eolumella fie ihnen zu 
lehren vermocht, denn fiehe bie Wüfte der Länder ift durch 
den Yleiß und Segen ihrer Hände zu einem blühenden, 
fruchtbaren Barten Gottes geworben: bie Dornen und Dis 
fteln find verſchwunden, es flehet das frifche Gewaͤchs ba. 
Es Feucht allerdings der erfennende Geiſt mit Herodot und 
Livius freudig den Flug ber Geſchichte durch Länder, Zeiten 
und Bölker, er flehet, in tiefer Bewegung, ſchweigend und 
von Mitgefühl bebend, vor dem Fels mit Donnergewölf bes 
beit, welchen Zacitus mit feiner Hand befchrieb; welche 
Gefchichte der Erbe und ber Himmel, ber Bölfer und Zeiten 
it aber jener gleich, die fich verzeichnet findet in den Büchern 
ber Ehriften: ber Befchichte, wie Gott geoffenbaret worben 
im Fleiſch, die Geſchichte wie er gewandelt mit ben Menichen 
auf Erden ald ein Menfch, wie er zum Tod im FSleiſch er⸗ 
niebrigt und Hinburchgebrungen zum Sieg, aufgehoben fey 
zur Herrlichkeit. In diefer einen Geſchichte find alle andren 
Befchichten der Voller und Zeiten umfchloffen: denn fiche, 
bas ift die Erfüllung, nach welcher alle Bewegung bed 
Werbens und Wechslens ber Begebenheiten, alles Aufblühen 
und Verſinken ber Weltenreiche Bingerungen; willſt bu 
willen, was Alexander der Macedonier gewollt, ale er bie 
Völker, die fih flohen und eines vom andern riffen, mit 
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eifernen Ketten zufammengefchloffen ; wilift du wiflen, was 
das Waffenglüd und bie Wacht ber Römer gefucht und er⸗ 
ſtrebt, als fie bie Völker und Länder unter das Joch eines 
weuen Weltenreiches gezwungen, fo fiehe das Chriſtenthum 
an, weiches bad Joch hinwegnahm, bad Reich aber in ber 
Herrſchaft bed Geiſtes beſtehen ließ. Fragſt bu, was alle 
Verfaſſungen ber Bölfer, alle ihre innren Gefege und Ein⸗ 
richtungen vorbebeutet haben, und wozu fie den Menſchen 
‚gewöhnen ſollten; das Chriſtenthum als die Erfüllung ber 
Vorbilder wird dir die Frage Idfen. 

Ariftoteles und Theophraſt, Blinius und Dioskorides 
hatten bie Welt der fichtbaren Wefen in ihrer Berbinbung 
und Zufammengefekung bes einen zum andern, nach ihrer 
natürligen Stätte, im Meere ober in ber Luft, auf Bergen 
und im Thale betrachtet; dieſe neue Zeit des Erkennens 
fah zunächft Alles, was da IR und wird, in Beziehung auf 
Gott; das Geſchoͤpf in der Urflätte feines Seyns und Win 
tens: in dem Schöpfer. Da werben dann in allen Dingen 
nicht nur Kräfte bes Teiblichen Weſens bemerkt, ſondern 
Kräfte eines Alle durchdringenden, ewigen Lebens. Es er⸗ 
kennt das Auge bes Leibes an ben fichibaren Dingen einen 
gemeinfamen. Zug ber Aehnlichkeit, welcher biefelben unter 
einander zu Familien und Orbnungen verbindet; das Auge 
bes zum neuen Brennen gebornen Geiſtes bemerfet in Allen 
einen Zug Aller zu Einem, einen Zug, ber bie anbetenbe 
Seele mit fih aufwärts führe zu dem Ausgang alles 
Bielfältigen. | 

So Hatte diefe nette Zeit bes Geiles an ber ganzen 
Welt des Erfennbaren zunaͤchſt nur das erforfcht und ver 
fanden, was biefe Welt in Gott und durch Gott fen. Sie 
Batte bier an dem Abglanz einer Schönheit fi} erquidet, 
eine innre Herrlichkeit gefchamet, vor welcher das Licht ber 
Sterne ſich verbirgt und wie nichts if. Als aber das 
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Chriſtenthum feinen Völkern mitten in der Wähle blühende 
Länder geihaffen, als «6 ihnen, nad langem Kampf ber 
gaͤhrenden und ſich auflöfenden Elemente, Reiche des Fries 
dens und Wohnfätten des fehlen Rechtes erbauet, ba erbffs 
nete es dem Erkennen auch wieder ‚bie Ausficht nad) der 
andern, einige Zeiten hindurch wie verfehloffen geweſenen 
Seite. Der Menſch ſoll nicht bloß erfennen, was alles 
Gedenkbare in Gott und durch Gott ift, ew- ſoll auch bei 
bein höheren Licht, Das ihm gewerben, erfennen: was alle 
Dinge und Weſen fuͤr den Menſchen und für einander 
felber find, Und dieſes ift die a in dem Sinne 
bes clajfiichen Alterthums. 

Auch biefe Wiſſenſchaft —— von neuem Bei ben 
Völkern der Chriftenheit, als ihre Zeit gefommen war. Der 
Gang und Berlauf der Entfaltung ift damals wieder ders 
felbe gewefen, als welcher er. in der anfänglichen Geſchichte 
ber Wiſſenſchaft erfcheinet und zu allen Zeiten erſcheinen 
wird: die Bildung für die nene Richtung des Geiftes Hat 
mit ber Erlernung und dem Stubium ber alten Sprachen 
und Literatur begonnen. Mit ber Zunge deu alten Griechen 
zugleich warb dem forfchenden Geſchlechte auch der Geſchmack 
an ihrer Wiftenichaft, Humger und Durft nach diefer geges 
ben, zugleich aber auch bie Fähigkeit der begeiſterten Rede, 
in ber eignen, lebenden Matterfprache extheilt. Denn bie 
Zunge ift auch Hier zugleich Organ bes Gefchmades und des 
Sprechens, bienet zugleich dem Rehmen ber Nahrung und 
dem Geben ber Rede. Mit dem Wort zugleich warb den 
Bölfern bie Kraft der Beachtung und des Erfaſſens, felbft 
für die Natur und Befchaffenheiten dev natürlichen und 
fichtbaren: Dinge gegeben. Denn es wird vergebene ſeyn 
dem verwilberten Menfchen, ‚der nicht fpredden Tann, bie 
Kunde der Kräuter ober Steine lehren zu wollen; eben fo 


wird feine wahrhafte Wifienfchaft dev Sinnenwelt erwachſen 
Schubert, GSeſchichte der Seele. 11. 51 
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Einen, ehne aus dem Bahen des grümslichen Stidiums 
bes clacſiſh gebilheiem (alten) Gpueche. 

Seitdem. bat ſich bei allen. Volfarn des chriſtlichen Ei 
ropa's zu bar einen höheren Richnug des Erkennene, welche 
ins Innre füßret, auch die audne geſellb, bie nach aufen 
gebehet if. Eo Hat. diefe andre uͤberall deſto veichere, hert⸗ 
lichere Fruͤchta getragen, je kraͤftiger ſie van jener erſteren 
ducchhaungen war. Wie jedoch bei allem menſchlichen Ber 
wegen, wie bei dem Gange ber Glieder, jetzt bie eine, dann 
wieben die andre Seite voxruͤckt, bis das Ziel der Schritte 
erreicht IR und beide nun an einem Ende ber friedlichen 
Erfuͤllung ruhen: fo hat auch in dem Verlaufe die ſer neuern 
Zeit ber Miſſenſchaften bald die eine, hald die andere Rich⸗ 
tuug voergemaltet und, wenn einmal won der wahchaften 
Wiſſenſchaft die Nede ſeyn fol, fo wird jede von beiden, 
ohne. Die andere, nicht als wahre Wiſſenſchaft ericheinen, 
fonderm. Diefe. wirb war ba zu finden feyn, wo beide in 
gleicher Ayaft. ich, durchdringen. 

Es ifhenhlich, wie rorumid, bei dem Berkall ber Wiſſen⸗ 
ſchaften, Die eins, hoͤhere und äftere Richtung bei Exrfennend 
piudgebsängt mocden, und aus dası Gange der Forſchungen 
verſchwunden, fo daß dieſelbe, wo ſie ſich eima mod, gefun⸗ 
hen, zu einer Aſchlieſſung in. ihre verborgnere Tiefe gene 
thigt warden. Die Wiſſenſchaft hat zuleht fogar weniger 
Das beachtet, was die Dinge und. Beben für einander ſelber 
und für Die Natur desi Menſchen ſind, als nur das, was 
fie. für bie befgmbere,. eigenmächtige, und zugleich auch mir 
geſchaffene Berficdungsweile eine. aimzelnen. Worithahrers 
der, Wifenihaft find. Im: einer ſolchen Lehre ii: aber weher 
MWahrheit noch Treu noch Glauben, abgleich. Re mit auyie 
hender Wacht die Fünger um fich her verfammelt, weil fie 
ihnan ſcheinbar ein Necht und eine Macht. in. ihrer Hände 
legt, welche une Bott Bat. 
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Die rechte Wiffenfchaft, wenn fie erkannt hat, was ber 
Menfch für ſich und was er durch Gott fen, wird auch er- 
fennen, was alle Dinge wahrhaft für den Gedanken und 
für das Wefen des Menſchen, was fie wahrhaft für ein 
ander felber ſind. 


Es ift ein Seyn, aus welchem alles Seyn gefommen; 
ein feldftihätiged Wirken, was bem Wirken aller Lebendigen 
feinen Anfang und feine Kraft gegeben. Der Geiſt aber, 
ber alle Dinge Hält und umfängt, machet das Wirken 
und Bewegen ber einzelnen Dinge zu einem lebendigen, 
aus vielen Gliedern verbundenen Leibe, fa zu einem hehren 
Tempel ber Gottheit. Und wenn bie erften Zeiten, auch 
bes tieferen Erkennens, vor Allem nur das geſehen, was 
‘alles Gedenkbare um, in und durch Gott fey; fo wird and) 
eine Zeit des Geiftes kommen, welche in dem Licht bes 
göttlichen Erfennens fiehet und weiß, was Alles Dad was 
ift und war, Eines für das Andre, was Eines für Alte, 
Alles für Eines find und ſeyn ſollen. Und dieſe Wiſſen⸗ 
fchaft des Goͤttlichen und bes Menfchlihen, des Beifligen 
und bed NRatürlichen zugleich ift die wahre Wiflenfchaft. 


Erlänternde Bemerfungen. Das Erkemen iſt nad 
He rachit Allen gemeinfam; die mit Verftand Redenden mäffen 
an dem, was Allen gemeinfam ift, feft halten, wie der Staat am 
Geſetz und noch viel fefter (Stob. Sermon. III, 84: Euroy darı näsı 
To gooreiv. Ev v0p Akyovıaz loyvplteosas yoh 19 Lund nayrev 
olwanep voup nolıy, zal roll doyvoßtepor). Rah Ebendemfelben 
find die Wahrnehmungen nicht mehr trüglich zu nennen, ſobald fie 
in den Srfcheinungen der Sichtbarkeit das allgemeine, alldurch⸗ 
dringende Leben erfaffen (Sext. Emp. contradict. VIII, 8); das 
Wahre ift bag nicht Verborgene, Dffentundige (dinFis 10 ı07 Ansov), 
flätig und unabweisbar dem Erkennen fi aufdringend, wie eine 
niemals untergehende Sonne (id. ap. Clem. Alex. paed. II, 10. 
p. 196). M. v. hiezu die Bem. zu $. 20 und 40. 


Das Weltganze, durch Liebe verbunden und verwaltet, kann, 
nach des Empedokles Lehre vom Geiſt des Menſchen, nur vermoͤge 
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der in ihm felber wohnenden Liebe erkannt werben (Arist. phys. 
VIII, 1; Met. 11. &). 

Der Gegeuſtand der volllommnen Wiſſenſchaft iſt nah Plato 
die ewige Wahrheit; das Unveränderliche, von welchem allein mit 
Hecht 'gefagt werden Faun: es tft (Tim. 37). Wir nennen biefed 
ewige und unwandelbare Sepn Gott. Nur in Gott ift die wahre 
Weisheit, dem Menfchen kann bloß Liebe zur Weisheit zuerkannt 
‚werden (Parm. 131; Phaedr. 278, d; 65, a). Die Wiffenſchaft 
des Menſchen wird immer son neuem geboren ; nur im göttliden 
Erkennen iſt ein wahres und ewiges Beharren (conv.207). — Die 
Wiſſenſchaft des vernünftigen Redens oder die Dialektik iſt die 
:wahre und höchfte Wilfenfchaft, im Vergleich mit weicher Mathematil 
und Steenfunde, fo wie die andren fogenannten Wiflenihaften au 
wie Jäger erfheinen, welche das Vorhandne einfangen, ohne den 
rechten Gebrauch desſelben zu veritehen (Euthyd. 288, 290). Die 
‘eine, goͤttliche Wiſſenſchaft frelit nicht nur das Schöne und das 
Weſen bar, fondern fie iſt biefes felber (rep. VI, 506, e). In ihr 
it eine Meßkunſt höherer Art (Polit. 283, e), deren Maß zuleht 
Gott ift (de leg. IV, 716, c). 

Der Gegenftand der Philofophie, der Grund aller Wiſſenſchaſt, 
iſt nach -Ariftoreles der Begriff des Seyenden (Met. IV, 2). 
Die yrfpränglide Richtung der Philofopbie iſt auf den Grund 
alles Seyns, auf Gott geftellt; fie ift demnach Theologie (Met. Xl, 
3,7). Die Willenfhaft, welche das Sepn zu Ihrem Gegenitand hat, 
tft nach Atiſtoteles die Logik, diefe ift Demnach mit ber uriprüng: 
lihen Philoſophie Eines. — Der Gegenftand der Wiſſenſchaft fan 
nicht ins Endlofe hinaus gelegen feyn, denn das Endlofe flieht die 
Ertkenntniß (Analytic. poster. I, 19). Es muß einen legten Beweis, 
‚von ben letzten Gründen, oder von bem allgemeinften aus geben; 
denn wenn man. immer weiter rüdwärts noch einen Beweis fordern 
könnte, würde am Ende gar nichts bewieſen feyn (Met. IV, 4). 
Aber auch nach unten und aufen hin muß ‚ein Letztes angenommen 
werden, bamit auch nad) dieſer Richtung Hin die Beweiſe ihre 
Graͤnze haben. Und fo wird die Wilfenichaft ein Begränztes (An- 
post. I, 16; 19). So bat dann auch das Schlüfemahen fein 
Sränzen; denn über die hoͤchſten Begriffe kann nichts erfcleffen 
‚werden, weil ihnen fein andrer Begriff mehr beigelegt werden 
konn; die niedern Begriffe können auch nicht von einem Andern 
erfchloffen werden, weil fie nicht ausgeſagt werben Fönnen von cinem 
Andren. Deßwegen berrfcht das beweifende Verfahren durch den 
Schluß in unbefchränfter Freiheit nur über die mittleren Begriffe 
(Anal. prior. I, 271. — Es gibt mehrere Gründe der Wiſſenſchaft; 
fie erfennt der Verftand (Eih. End. V, 6); fie liegen aber eben 
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ſowohl in den oberften Begriffen ale in den niedrigiten, über welche, 
weil der Verftand fie unmittelbar auffapt, Feine weitere Erklärung 
gegeben werden kann (An. post. I, 13; Eth. Eud. V, 8; 11). In 
Beziehung auf fie ift aber aud Fein Irrthum möglich, außer nur 
beziebungsweife. Die Begriffe können wir treffen oder nicht treffen, 
aber ein Betrug Tann hierüber nicht frattfinden, denn erft in dem 
Satze, welcher Begriffe mit einander verbindet, kann ein Irrthum 
vorfommen (Met. X, 10; de anim. 111, .6). — Ueber den Begriff 
braucht und vermag man Leinen Beweis zu führen; man kann, 
wie bei dem Sag des Widerfpruches (welcher der oberfie Grundfas 
genannt wird, Met. IV, 3), nur zeigen, daB die entgegengefeßten 
Annahmen falich find. Es gibt zwei Arten der Gründe der Willen: 
fhaft: 1) die au s welchen und 2) die von welchen bewiefen wirb. 
Jene find allgemeine Gründe, diefe find den einzelnen Wiſſen⸗ 
fchaften eigenthümlich. Jede Wilfenfhaft hat ein andres Geſchlecht 
des Sependen zu ihrem Segenfiande; jede foll aus dem ihr eigen: 
thämlichen Geſchlechte ihre Beweiſe führen, wicht aber diefe aus 
andren, ihr fremden Wiffenfchaften entlehnen (Analyt. post. I, 7). 
Dies find die befondern Gründe der Wiflenfchaften; es gibt aber 
außer diefen auch allgemeine oder Ariome, durch welche die Wiſſen⸗ 
fhaften unter einander verwandt und verbunden find, und es gibt 
eine. oberite Wiffenkhaft, welche die Srundfäge aller übrigen Willen: 
ſchaften erforfcht (Analyt. post. 1,8; Top. I,2; Met. VI, 1; XI, 7). — 
Das Wißbare (enidintor) ift verfhieden von dem durch den Verſtand 
Gedenkbaren (»onıcv), Anal. post. II, 18; Ethic. Nic. VI, 6). — 
Weber dem Verſtand gibt es einen andren Herricher, das vom Ver⸗ 
ftand (vom felbft erfennenden Geiſte) Gedenkbare, welches erſt in 
der Berührung mit dem Verſtand eine wirkliche Einficht begründet 
(Met. XII, 9). — Der Menih hat zuletzt doch keinen fihren An: 
fange: und Haltpunft für feine Forfhungen, ala die Erfcheinungen ; 
au ihnen darf man nichts mäleln, ihnen darf man nichts vers 
geben; frevelhaft würde es ſeyn, fi in feinen Gedanken zum Mit: 
bilder der erfcheinenden Welt aufwerfen zu wollen (Met: I, 5; de 
coelo II. 13, und diefe gefammten Aufichten des Ariſtoteles über 
Wiſſenſchaft aufammengeftellt in Ritterd Geſch. d. Ph. B. IM. 

Die Wilfenfhaft it nah Philo ein feſtes und unwandelbares 
Erfaffen (bes Erkennbaren), welches auf unerfhätterlihem Grunde 
ruhet — ein deutliches, Elares Sehen (de cong. quaer. erud. 444), 
Der wahren Willenfchaft foll die Kunft dienen (id quod. a Deo 
mittant. somn. 567, ed. Mang. I; 621). M. v. die Definition ber 
Wiſſenſchaft von Zenon, bei Diog. Laört. VIL, 47 u. 165; Suidas s. v. 
®nıcıiun; Sext. Emp. adv. Math. 169; Clem. Alex. Strom. II, 454. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen gehen wir, fo weit dieß 
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zur Erläuterung des vorftehenden F. unb zum Zweck biefer Unter: 
ſuchungen dienlich ſcheint, zu einigen Angaben über bie Haupt: 
momente der Gefchichte der Wiffenfchaften Aber, welche freilich faft 
wer anf Namen und Sablen fich beſchraͤnken muͤſſen. Ohnehin 
wollen wir auch bier, wie bei der Gefchichte der Kunſt, als and: 
reichend erläuterndes Beiſpiel zunaͤchſt nur die Entwicklungsgeſchichte 
der Wiſſenſchaften bei den Alten hervorheben. 

Wie bei jedem einzelnen Menfſchen dad Erkennen ımb Wien 
mit dem Sprechenlernen und Sprechen beginat; wie in neuerer 
Zeit das Wiedererwachen der Wiffenfchaften von der Wieder: 
ernenerung des Studiums der Sprachen ausging, fo hat Aberhaupt 
and urfpränglich bei unfrem Gefchlechte die Wilfenfchaft mit ber 
Sprache zugleich ihren Anfang genommen, weldhe, wie nah Plate 
alles wahre Wiffen (Phileb. 63, e), nur durch ein Werk propketi- 
ſcher Begeilterung im Menfchen erzeugt werden konnte. Die Sprache 
war das Hinzufügen bed ergänzenden und erfülenden Sementes, 
was zu jedem fichtbar Crfcheinenden hinzugehört und hinzugedacht 
werden muß (nach $. A), zum diefem fichtbar Erſcheinenden. Jenes 
Ergänzende, jenes unfihtbare Complement der Sichtbarkeit, liegt 
in der Megion des Geiſtigen; Tiegt im Innren der menſchlichen 
Seele. Es ift der dem Menfchen eingepflanzte Ad} os oder das West, 
welches aber felber nur in und mit dem andren zu ihm gehörigen 
Hole in dem leiblich Gewordenen und Erfheinenden die Bolendung 
feines Seyns findet. Indem mithin dag innre, geiftige Complement 
mit dem fichtbar Orfcheinenden in Berkihrung tritt, emtfteht dad 
Bort der Menſchenrede, in welchem die im Geift des Menſchen 
wohnewde Idee mit der aͤußten Erfcheinung eins geworden if. € 
balb dann aber der ſelbſt erfennende Beift des Menfchen aus Dem 
äußerlich Erfcheinenden oder Gebenkbaren nnd zu dDiefem das 
Wert empfangen, mußte er auch wieberum, vermöge der ſelbſt⸗ 
ehätigen, ſelberſchaffenden Kraft in feinem Innren, dieſem Bert 
eine aͤußre Form des Erſcheinens Hinzufügen: dad Uebertragen der 
hoͤrbaren Worte in en ſichtbares Beichen ; der Verfuch zu ſchreiben 
Bat ſich deßhalb eben fo uramfänglich und eben fo nothwendig zum 
Sprechen gefelt, ale die Gebaͤrden der Hände und die Mienen, 
womit ein tedender Menfe feine Worte begleitet. Darum nenat 
und auch dad Alterthum als Erfinder der Wortzeichen ben Thowt 
oder Thopt, In welchem dasfelbe zugleich den Geber ber Gefecht, 
den Urheber ber vollendeten Sprache, fo mie ber Muſtt mb Gpm= 
naſtik verehrte, ja unter deſſen Namen es bie ſchaffende Kraft der 
Vegeifterumg ſelber anzubeuten fchien (Sanchuwisthon sp. Euseb 
in praep. ev. L. F. c. 9: Jablonsky Pantheon Aeg. HI, p. 165; 
€. Mekners Neligkonsgeſch. d. dit. Volter. Weber das Ontfichen 
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der Schreibkunſt aberhaupt vergl. m. Th. Astle: the Origiit und 
Progress ef Wriling, Lond. 1784; Wachter, Naturae et scrip- 
turae concordia, 1762; 3.8. Hug, die Etſindung bet Buchſtaben⸗ 
fohrift, 18015 Chr. Br. Weber, Verf. einer Geſch. der Schreids 
kunſt, Odttingen 19). en 

Die elnfache Siärift der Buchſtaben ift bereits im dritten Jahr⸗ 
taufend vor Chriſto ein Eigenthum der femitiſchen Staͤmme ge: 
weien, Bean jene Aufzeichnungen von aſttonoiniſchen Beobachtungen 
der Chaldaͤer, von denen, nach dem Zengniß des Simpkicins, ber 
Dezleiter Alrranders: Kalliſthenes, dem Ariſtoteles Kunde Hab, 
reichten bie auf 1908 Jahre von der damaligen Seit Lim Jahre 
331), mithin bie auf 2234 Jahre vor Chrifto zurück. Daß abet 
Das alte femitifche Alphabet das urfprüngliche zeweſen fey, velchem 
ade Alphabete ber mit Buchſtaben fchreibenden Voͤlker nachgebildet 
worden find, Bas zeigt auf unwiderfprechliche Welle ein Verglelch 
ber verfchiednen Alphabete in ihrer älteiten,, ung bekannt geworbnen, 
ja noch in ihrer jegigen Zorm (Tabula Alphabeloram Ed. Bernardi, 
ed. a Carol. Morton, Lond. 1759; Büttners Vergleihungstafeln 
der Schriftarten verfchiebener Völter, 1771; Ulr. Fr. Kopp, Biber 
und Schriften der Borgit, Mannh. 1821). Nicht ohne tieferen 
Grund fagt deßhalb Eichhorn (Geſch. d. Litetat. I, &. 19. d. 2ten 
Aufl.): „Die wichtige Erfindung ber Buchſtabenſchrift ift daher 
bit wahrfheintfih nur Einmal in der Welt gemacht worben.” 
In der That, eben fo wenig «als der verwilderte Menſch, welden 
eine irregebende Gelehrſamkeit unfrer Tage den Urmenſchen zu nennen 
beliebte, in feinem jetzigen Zuſtande vermoͤgend feyn würde, durch 
eignen Big ſich jene Sprache zum erſchaffen, die ihm aus alter Ueber⸗ 
lieferung geworden if; fo wenig würde derfelbe im Stande feyt, 
das ſichtbare Zeichen des Wortes in der Schrift der Buchſtaben zu 
erfinden , wäre es ihm much verftattet, noch Jahrtauſende lang in 
feiner Abgefiedenheit von dem Quell aller Bildung zu verharren. 
Das wunderkraͤftige, fihtbare Zeichen des Wortes ſcheint eine 
Schoͤpfimg derfelben anfänglihen Begeiſterung geweſen zu feyn, 
weile dem Menſchen das hörbare Wort gab. 

Statt der imfeinbareren Form der Buchftabenfchrift hat fich 
das die Leiblichkeit über Gebühr liebende Volk der Aegyptier (m. v. 
ben vorhergehenden 6. 85) die Geftaktenfprachen der Hieroglyphen ge- 
bilder. Es war dieß eine Geheintipraihe, zu deren Verſtaͤndniß nit 
ein langiäßriges Bemühen ben Zugang eröffnete, und obgleich bie 
ägpptifhen Prieſter bis herab in bie Seiten ber Yerfifdden Herr⸗ 
ſchaft, wie es fiheimt ausſchließend und ſogar noch unter dein Meich 
der Römer, ſelbſt neben der Buchſtabenſchrift in Hieroglyphen ſchrie⸗ 


ben; obgleich die hermetiſchen Säulen, gleich ſteinernen Mumfen 


z 
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uralter Weisheit, mit heiliger Scheu begchtet nub forshältig in den 
Springen verwahrt wurden ; obgleich eine eigne Slafle der Priefter: 
die Hiersgrammateen nur zus Auslegung der Hieroglyphen beſtelt 
war: geſchah es dennoch, daß wahrend noch der Orden der Priejier 
in al’ feinen alten Einrichtungen beftaud, wahrend derfelbe ned 
immer fortfuhr fih der SHierogiopbenfchrift zu bedienen, viele 
der älteften Denfmale diefer Art von den Hierogrammateen selber 
wicht mehr gelefen und verftanden wurden (Fr. Sam. Schmidt de 
sacerdot. et sacrif. Aegypt. in: opusc. quibus res anliquae, prae- 
cipue Asgygliacae explanantur,. 1765; Gichhorn a. a. O. ©. 23) 
Es hat ſich auch hiebei gezeigt, daß die Form, welche ber netk 
wendige, innere Drang des -geitaltenden und bewegenden Geiſtes 
gibt, von beftändigerer Art ſey als jene, welde die künſtelnde Hand 
und felbfithätige Vernunft des Menſchen erfindet. Die Hieroglophen 
der alten agpptifhen Ppramiden ſchweigen für und nocd immer; 
während die im Buchflaben gefchriebnen Bücher des Moſes ohne 
Aufhoͤren ein Geſchlecht nach dem aubern zur Weisheit, Die von 
Anfang war, geführt und zu Gott gerufen haben. Weber die Hiere: 
gipphenichrift vergl, m. unter andern Georg Zoöga, de origine et 
wu obheliscor. 1796; fo wie Precis du systeme hierogiyphigue 
des amciens Egyptiens, par Champollion le jeune, Paris 1824; 
J. W. Pfaff über die Hieroglippken; 5. 4. ©. Spohn 1824; 
©. Seuffarth 1825; Sylo. de Sacy im J des Sav. 1827 p. 542 
aqq., 589 sqq. — Auch die Schrift der Chinefen ift urfpränglid 
eine, Art. Hieroglyphenſchrift. 

. Das Material, auf weldes geſchrieben wurde, war gewiß nice 
bloß , wie bei den alteren Babyloniern, Ziegeljteinmafle oder Stein 
ww Metal, fondern ſchon in,fehr früher Zeit ein leichter Trag⸗ 
bares; wie. Hola, Baumrinden und Baumblätter, thieriſche Hänte, 
Wachs und. Leinwand. Die Benusung des Papyrusrohres zum 
Material, worauf geſchrieben wurde, follte na Plinius (VII, 37; 
XI, 41) fchon uber. drei: Zahrhunderte früher ihren Anfang 
genommen haben, ald Aspaſius Byblus (um 334 vor Chrifte) 
ein eigentliches , vollfommmes Papier daraus bereiten lehrte. Etwa 
feit dem dritten Jahrhundert vor Chriſto benuupte man auch dad 
Pergament ald Screibmaterial, während dem täglihen Bedarf 
oder den Vorübungen der Schriftfteller Tafeln mit Wachs über: 
zogen dienten. In den Zeiten des Mofes erfceint dad Schreiben 
als eine bereite fehr .geläufige Kunſt, welche auf Holyitäbe (4 Mei. 
17, 2), wie auf Stein (2 Mof. 34, 28) und in Büchern (2 Mei. 
24, 7) geübt wurde. — Die zu und gekommenen Bücher des Alter: 
thums bilden meiſt Rollen; erſt im fünften Jahrhundert nach Chriſto 
kam die Form der vieredigen Bücher mit Dedeln auf. 
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Bon den ſchriftlichen Denkmalen siner wahren, tiefergründenz 
den Weisheit gilt dDastelbe,, was oben (FK. 46) von den Sprachen 
gefagt morden: jene Schriften find die alteften, in dengn bie ein- 
fältigfte , lindlichſte Form mit der hoͤchſten Gotteskraft vereint ig. 
Diefes Gepräge der innsen Wahrheit des Geiftes, dieſes Geyrägy 
bes hoͤchſten Alters tragen vor allen Dentmalen der vorchriſtlichen 
Zeit: die mofaiichen. Urkunden. Gin gelehrter Scherz, welcher unser 
der Hand zum Ernſt wurde, hatte den Einfall erzeugt: dab die 
herrlichen &efänge des Homers, deren innre und aͤußere Einheit 
fo augenfallig ift als bei irgend einem andren Werk des Geiftes eines 
Menſchen, aud Stüden zufaminengefegt feyen, welche won ſehr 
verfhiednen Menſchen und Meufhenaltern gedichtet wären. Ob⸗ 
gleich diejer Einfall auswärts nur wenige Theilnahme gefunden: 
fa gefiel dennoch dag Ungeheure desſelben in Dentfchland ſo wohl, 
dag man alsbald ihn auch auf audre Werke des Alterthums an: 
wendete. Es follten unter andren nicht bloß die Schriften dee 
Propheten mit Einfchiebielu fpäterer Art („denn kein Menfch koͤnne 
ja voraus willen, was künftig ſey“) verfeßt, fondern namentlich 
felbit die Bücher des Moſes, etwa im fiebenten Jahrhundert vor 
Shrifte, aus Fehr verfhieduen Städen zufammengefügt feyn. 
Diefe Vermuthung wird ſich indeß, bei tiefer und weiter fortge, 
fetter Forſchung, leicht widerlegen laſſen, und es erfcheint als ein 
ganz beionderd großes Werdienft des deutſchen, treumeinenden 
Ernſtes, dab er für alle Voͤlker und Zeiten Fragen des Zweifels 
au gegen das Unbezweifelbare aufregt, aber daun auch felber 
gründlich diefe Fragen beantwortet. Moſes, der eigentlihe Ver⸗ 
fafler des Pentateuch, lebte von 1563 big 1442 vor Chriſto. — 
Als eines der alteftien Werke der Weisheit, die durch Menſchen 
und zu Menfchen ſprach, kündigt fih auch durch feinen Inhalt 
das Buch Hiob an. — Sammel lebte vum 1122 bis 1052 v. Chr.; 
David der Geſalbte von 1076 bis 1006; Salomon, der gefrönte 
Weife, Dichter und Lehrer, von 1026 bie 966; gleichzeitig mir 
ihm und David die Verfaſſer mehrerer Palmen. Die Propheten 
Joëel uud Amos weillagen um 790 vor Ehrifto (nad Andren Amos 
und Micha ſchon 870); Jonas vor 784; Jeſai as zwiſchen 760 — 
742; Hoſeas zwifchen 734-729; Micha zwiihen 7538-600; Nahum 
etwa um 600; Habakuk und Dbadia um 610 und 611. Jere 
mias lebt zwifchen 642 bie 588; Zephanja um 640; Eyediel 
um 600; Daniel weillagt Ihon im Jahr 590; Haggai und 
Sacharja um 5205 Maleachi 443. — Jeſus Sirach ſchon um 237 
bebräifch, etwa im Jahre 131 vor Ehrifte ind Griechiſche uͤberſetzt. 

In einer fehr frühen Zeit find auch die heiligen Bücher der 
Inder in der Sanscritfprache verfaßt, namentlich die Vedas, 
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Vurana (woraus Bagavadamß und die Grundzüge zu Menn's Geſet⸗ 
Bud. SM. vergl. Kr. Schlegel Aber die Sprache und Weisheit der 
ber 18. — Wie in’ China, wo Eonfucius (geb. SS, geil. 478 
vor CEhriſto) den Stoff, welchen ihm die heilige Blicher und 
Ueberlieferungen der älteften Bett barboten, zu einem Gamer 
orbnete und zuſammenfaßte, und wie in Yerfien, wo Zorvaſter 
(um 606 ober 525 vor Chriſto) aus diefen alten, ehrwirdigen 
Baummtertalten fein nenes Lehrgebaͤude des PYarfidınus erriätete, 
fheint auch in Indien die Sand einer ſpaͤtern Zeit das Erbgut 
des Willens aus den fruͤheſten Seiten unferes Geſchlechts gefundeh 
and benndt zu Haben. 

Das Volt der Griechen bat zuerft jene alte Wahrheit, melde 
Herdtleitos fo vielfach ausſprach, durch die That bewährt: vie 
Wahrheit, daß das bie rechte Weisheit Fey, welche ein alerftänd- 
liches Semietngut aller Menſchen zu werben vermag; das die rechte 
Weisheit, was feine ergreifende, Theilnahme erweckende Kraft an 
allen Seelen erweiſet. Wie bie alte Sage wollte, hatte ſich ſchen 
in den Geſaͤngen des Thrakiers Drphens (um 1250 vor Cheiſte) 
biefe allbewegende, Seelen beherrſchende Macht des Willens offen 
bart; des Wiſſens, weites nicht ein Eigenthum des einzelnen 
Peleſterordens, fondern des ganzen Volkes, Fa aller Bölter der 
Erde feyn fol. Als Lehrer des Orpheus wird und Linos and 
Chalkis genannt; mit jenen beiden noch die Begeifterten Sänger 
von Hymmen uud Goͤtterſpruͤhhen: Pamphus, Dien, Cumelpm, 
Philammon und Mufäus (von ihm ſchon ähnliche Orakel oder 
prophetiſche Weiffagungen, ale die ſpaͤter unter dem Namen der 
ſibylliniſchen degriffnen waren. M. v. Sibyllina Oracula, illasir. 
&b D. Jo.Opsopoeo, Par. 1599; ed. Servat. Gallaeus, Aınst. 168.). 

Ein vereinendes Band der Böllerftämme und Seiten, cin 
Band ber gemeinfamen Aufregung bildete durch feine unfterblicen 
Geſaͤnge Homer (and Chios oder Smyrna), welcher gegen 277 
Jahre nach der Zerfiirumng Troje’d ober 907 Jahre vor Chriſtus 
Kbte, Weder Lykurg, der ſchon um 890 vor Chrifto wenigftend 
einen großen Theil diefer Geſaͤnge, welche er anf Creta von einer 
SHomeridenfamilie des Kreophilus vernommen, mit fi) nach Griechen 
and brachte, noch Solon und die Pififtratiden, durch beren Be: 
nrüben (zwiſchen 594 bis 512 v. Chr.) es möglich wurde, bei Die 
Sad und Odyſſee am den Paratherden konnten vollftändig ab: 
gefungen werden, and nicht Ariſtoteles and Kalliſthenes, ſelbſt 
nicht die Mexandriniſchen Grammatifer Zenodotos und Ariſtarchos 
haben daran gezweifelt, daß Homet tm feinen epiſchen Gebichten 
er ſelber ſey; bie neueſte Zeit hielt es ſogar für unwahrſcheinlich 
daß jemals ein Homer gelebt habe, — Faſt zu der gleichen Heil 





8. 66. Werke der Griechen. sit 


mit Homer (am 900 v. Er.) fang Hefiobos ud Rumd Im 
Aetolien, dann zu Askra in Böstien, feine Theogonie. — Ks 
Dieter und Flötenfpieler zugleich wirkte der Athener Tyrtäns mm 
682 v. Chr.) erhebend anf Sparkans Heldenjugend. — Alkdus 
und Sappho, beide aus Mitylene anf Lesbos um 600; Anakreon 
aus Tejos in Jonien 532; Yindarod aus Theben in Bootien, 
geb. 519, geft. 425 v. Ehr. — Der Jabeinditer Ae ſo pus aus 
Phrygien, der Sage nach Anfangs Sklave, ſpaͤter zu Sardes am 
Hofe des Eroͤſus hochgehalten, lebte um 570 v. Chr. — Solon, 
@efeßgeber und Wilegteendichter 594. — Der Dieter folder Kirby: 
rambifchen Ehöre, welche mit Kefttanz und Mimik verbunden den 
Urfprung bed Drama’s bildeten, Arion, lebte um 624 zu Korinth; 
Theſpis um 594 zu Alben; Aefſchplos and Eleufis, geb. 525, 
geft. 456, wetteiferte noch im Jahre 460 mit Sophokles. Von 
feinen 75 KEragddien And nur 7 erhalten. — Sophokles aus 
Athen (geb. 298, geft. A406) Hatte und; gegen 108 Tragödien md 
fatprifche Dramen gedichtet, von deren evfteren uns noch 7 Abrig 
geblieben find. — Euripides and Galamis (geb. ABO, geft. 205) 
hatte gegen 75 bramatikhe Gedichte vollendet, von denen wir ned 
29 Kragddien und ein ſatyriſches Dramm: den Koklopen, kennen. 
— Ariſtophanes, deſſen Geburtsort wmbefanut if, dev aber 
in Athen Bürger war, lebte von 431 bis 386 v. Er. Kon 
feinen 54 Luſtſpielen befifen wir noch 11, unser andren das erite. 
die Acharner, nnd dad letzte von allen: den Pintos. 

Schon im fechsten Jahrhunderte v. Chr. werden ung Cabdnus 
von Milet und Akuſilaus, mehrere Menſchenalter fpäter (um 304 
v. Chr.) Hekataͤus aud Miet und Zanthus ans Lodien ale 
Forſcher der Seſchichte genannt; es Hat indeß vor Allen zuerſt 
Herodot (484 bis 408 v. Ehr., geburtig aus dem dorkſchen Hali⸗ 
barnaſſos, erzogen aber zu Samos) den Griechen und awderen 
fpäteren Volkern die Kunft gelehrt, die Gefihichte der Menfchen 
und Völker zu erzählen. Der Athener Ehufydides (geb. 270, 
geft. gegen 2039) und des Gofrates GSchilter: Xenophon (etwa 
von 444 bie 355) haben weben jenes des großen Halttarnaſſiers ihre 
Meifterwerke der. Geſchichte Yingeftellt,, an denen fi manches ſpaͤtere 
Geſchlecht bie zu dem munſrigen herab erfreut bat und innerlich 
geſtärft. Bon dem Ktefias aus Knidos, Kriegägefangenen und 
Leibarzt des Artaxertes (mm 388 v. Chr.), haben wir nur Vruch⸗ 
Rüde eines guößeren Werkes. Der länder: mıd ſternkundige Annas 
simandros von Milet lebte um 610. 

Die Weisheit der Völker, Philsſophie genannt, bat in Grfechen⸗ 
laud ats erſtes Werk ihres Bemuͤhens die Gefede ber Biller Ber: 
vorgebracht. Lykurg in Sparta um 8005 Yhklolaos im Kerinik 
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um 726; Solon in Athen 594 — Die fieben Wellen: Pittakes, 
Veriandrod, Bias, Sheilon, Kleobulos, Thales, Solon, lchrien 
durch gehaltvrolle Sprüche. Thales aus Milet (um 610) leitet 
den forfchenden Blick durch die Betrachtung der Sinnenwelt auf 
Die höhere, vom Urfprung ber Dinge; Pherekpdes aus Eyes 
(um 550) ſprach die Lehre der drei Wärklichfeiten des Seyns unter 
der Form der Zeit, der Materie und des Zend ober Aethers aus; 
Ynarimandros aus Milet (um 580) erkennt vor und über dem 
Endlihen ein Unendlihes an. Vothagoras aus Samos (geb. 
um 584, geſt. gegen 505) führt den Geiſt bes Meufchen in die Mitte 
feines verhovgenen Innern, daß er hier Gott finde uud mit ihm 
allein fen; Herakleitos aus Epheſos lehret, das dad Offen 
kundigſte und allgemein GErienubare zugleich des Erklennens und 
Forſchens Wärdigſte fev. — Aus der Schule bee Pythagores nennt 
und das Nlterthbum den Empedokles aud Agrigent (mm 444), 
weicher das bloß innerlihe Wunder der Seele in ein aͤußerliches 
und ſinnliches verwandeln wollen; Ocellus Lucanus (um 500), 
bang bie Phoſiker Philolaus und Arhytag, fo wie den Ti: 
mänd (um 400). — Es kat die Schuie der Eleaten erfannt, daß 
unfer Erkennen, felbit des finnlih Wahrnehmbaren, erjt in einem 
überfinalichen. Ergängenden feine Wellendung und Erfüllung finde. 
Beuophanes aus. Kolepheon lebte am 550; Parmenides 460. 
Mitten in Bewegungen der Elemente unb leiblihen Uranfäuge, 
mit deren Erforſchen Leukippos fich befchäftigt, ahndet und 
erkennt Demokritos von Abdera (seit. 404) ewige Geſedte der 
Ratur und der allgealtenden und erhaltenden Weisheit. 

Athen, ein Sammelplatz der nach dem Nichts forfchenden und 
von dem Nichts mit fcheinbar Etwas fagenden Werten redenden 
Sopbiften (um 444), wird zu einer Schule der Weisheit, welde 
das ewig Sepende erkennt durch Sokrates (geb. 469, set. 40). 
Sein trenuer Schüler und Geſchichtsſchreiber Kenopbon wurde 
fhon oben erwähnt; von Aeſchines aus Athen find noch Be: 
fpsähe des Sokrates vorhanden. Aus den andern Schülern dei 
Sokrates hat Ariftipp (um 400) von Kyrene jener Luft, welde 
nur im ewigen Geifte wohnet, ein Wohnhaus im vergänglicen 
Fleiſch zu erbauen geſucht; Antiſthenes aber (um 404), und 
noch mehr Diogenes von Sinope (414 bid 324) firebten ver 
seblich dem vergaͤnglichen, in den Banden des Beduͤrfniſſes ge 
haltenen Leibe jene Unabhängigkeit anzumeßen, welche nur cin 
Cigenthbum des Geiſtes ſeyn kann. 

Ariſtolles, genannt Platon (geb. 430, geſt. 347), Sohn des 
Ariften, bat nicht bloß im fich. und in den Geſchlechtern der ſpaͤteren 
Zeiten die Sehnfucht nach der alten,. ewigen Heimath der Ideen, 
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im Innern der Menfchenteele erwedt, fondern er hat als ein fühner 
Schiffer den Weg um den Welttdeil des finnlihen Scheined herum 
nady jenem SHetmathlande gefunden und Aunde daher gebracht. “In 
Ylatos Werten wehet ein Geiſt des prophetifchen Erwartens und 
Hoffens, das feine Erfüllung fm Chriftentium gefunden. late 
zeuget, wie ein Auge, das mitten im Dunkel für das Licht gemacht 
und bereitet. tft, von einem Lichte, welches kommen follte und 
welches gefommen ff. Wie alles tiefere und weitere Erfennen 
nur durch innere Begeifterung erzeugt umd bekräftigt werden kann, 
fo hat fih auch das Wilfen durch jenen Auffhwung, der in Plate 
war, zu einem Gipfelpunkt der Gefchichte der Wiffenfchaft erhoben, 
als melden wir allerdings Ariſtoteles aus Stageira (geb. 384, 
geft. 322) anerkennen muͤſſen. Er war der Sohn des Arztes 
Nikomachos, wurde feit 368 Plato’d Schüler und nachmals Lehrer 
des Welterobererd Alerander. Aehnlich hierin feinem berühmten 


‚Schüler, hat Ariftoteles die Reiche des Wiflend vom Aufgang bis 
zum Niedergang erobert, die alten Ordnungen derfelben erfhättert 


und nene gegeben, Alles unter ein von feinem Willen ausgegan- 
genes Geſetz zwingend, ohne hierbei in dem tiefften Innern ber 
eroberten Reiche fo Tiebend und vertraulih, fo haͤuslich und be- 
fannt zu werden und in ihmen fich niederzulaffen, ale dieß Plato 
setban. 

In Tortamos, genannt Theophraftod von refos auf 
Lesbos (geb. 370, geft. 285), ſetzt fich hauptſaͤchlich die eine Richtung 


des Forſchens feined Lehrers Ariftoteled fort, welche auf Natur: 


wiffenfchaft gewendet iſt. 
Als Plato's Schüler und Nachfolger in der Aladenie erwähnen 


wir des Speuſippos, wie des XRenokrates; als Ariſtoteles und 
CTheophraſt's Nachfolger die Peripatetiker, beſonders des dritten 


Jahrhunderts: Ariſtoxenos aus Tarent (fchon um 318) und 
Straton and Lampfalos (um 250). Es war zulest die Philo⸗ 
fophie, zu welcher fi die Stimmführer beider Schulen befannten, 
aus einer Kunft wahr und recht zu reden, nur zn einer Kunft 
viel zu reden geworden. Unfaͤhig ward die Sucht zu feheinen jenes 
redlichen Ernftes, welcher bindurhdringt zum Erfennen ded Senne; 
denn diefe Männer , welhe das Gewand der alten Meifter trugen, 


‚Söhne Felder Meiſter zu ſeyn, fuchten in allem Erkennbaren nicht 
das Licht, das die Welt erleuchtet, fondern einen umkleidenden 


Nebel-Schimmer ‚für ihre eigene Blöße. So ward die fogenannte 


Phtloſophie jenem Bilde gleich, das Michal nahm und legte es ing 


Bett und legte ein Netz von Ziegenhaar zu feinen Hänpten und 
deckte es mit ber Dede zu. Da geſchah es, daß vielleicht auch in 


redliheren Seelen das oft getäufchte Zorfhen nach Wahrheit auf 
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diefem Wege zu einem Zweifeln au.aller Wahrheit: zur Skepßs 
wurde. Unüberwindlic im Wortlampf, einerlei was er verthei⸗ 
digte, war ſchon Pprrhon ber Skeptiker, welcher aufanglid 
Maler, dann Soldat unter Alerander dem Macebonier geweien 
(lehrte um 340). Sein Scaler, Timon aud Phlius, welder 
vorhin auf dem Theater im Chor getanzt hatte und Dichter, Phi⸗ 
loſoph und Arzt zugleich ſeyn wollte, fellte das Syſtem der Zweifd: 
ſucht auf eine Spige, auf welder es nicht lange ſich fehwebend er: 
balten konnte: es brach im ſich felbit zufammen, und die Schule 
der Steptifer ſtand verlagen.- 

Die fo. entitandene und fühlbar geworbene Lücke fuchte bie 
damalige Zeit von zwei Richtungen ber auszufüllen. Epikur, 
geb. zu Gargettos bei Athen um 341 (gefl. 269), durch eine Lehre, 
welche war nicht ohne Sötter, wohl aber ohne ein Goͤttliches 
war, und in welche dennoch, feine Wertheidiger moͤgen zu feinen 
Bunfien fagen was fie wollen, am die Stelle der reinen, hehren 
Luſt, weldhe der Geiſt gibt, eine Lüſternheit der Phantahie getreten 
war. Auf Epikur waren die Künfte beider Eltern übergegangen); 
die der Mutter, welche abergläubige Streiche und altvetteliſche 
Zaubereien übte, und jene: des Vaters, welcher ald Lehrer der: 
felben die damalige fogenanute Grammatik betrieb. — Diefer Richtung 
gegenüber geftaltete fih in Benon aus Kittiod auf Kppros (geb. 
362, geit. 264) und in feinen Schulern Kleanthed aus Aſſos (um 
265), vornehmlich aber in hrpſippos aus Golei (279 bie 2071, 
die allerdings eruſter erſcheinende Lehre der Stoa, welcher jedoqh 
bei ber fräftigen Entwidlung und Seftigfeit der dußern Schale bie 
eigentliche innere Fülle and geiftige Fruchtbarkeit des Kerns abging 
Sleichzeitig mit ben Stiftern der beiden Schulen und vielleidt 
auf Eräftigere Weife belehrte dad athenifche Volk durch feine treuen 
Sittenfpiegel der Seit; dee Komddiendichter Menandrod (geb. 
342, geſt. 2:0 v. Chr.), den fih Terenz zum Muſter gewählt, 
während das Vorbild dei. Plautus Philemon aus Soloi mut 
(lebte um 260). 

Yus der Wurgel und dem Stamme der Philofephie waren indeh 
zwei Schoͤßlinge hervorgegangen, davon wenigfiens ber eine med 
in fpätere Zeiten hinüber füch Exäftig erhielt, ald dev Hauptilamm 
in feinem Innern beveits faul geworden... Die Nebelunk, weit 
ſchon Perikles und Allibiades als Meifter geübt, wurde von dem 
Zeitgenoffen des Sokrates, dem Lyſias (geb. 459, get. 379, 
in höherer Vollklommenheit jedoch von. Iſokrates (geb. 436, sef- 
338) gelehrt. — Der Redner Lykurgos kebte von 408 bis 38; 
der edle Demoſt henes (aus Paͤanium in Attila) von 385 bie 322; 
Aeſchines 393 bie nach 318. 
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Der andere Schöhling der Wurgel des gomeinſamen Willens 
war jener der Mathematik, fo wie der Natuckumde und ÜRedicie. 
Die lebtere war durch den Asklepiaden Hippolrated aus Ans 
(lebte von 460 bis 372, oder wie Audere wollen 352) zu einer 
fruͤhen Metiterfchaft erhoben. Diofles von Karyſtos (um 365), 
fo wie Praragorad aus Kos (um 347), begründeten hierneben bie 
fogenannt dogmatiſche Schule, wahrend. fig bie Heilkunſt in ber 
Hippekratiihen Form dur Endoxos und Chrofippos aus 
Knidos erhielt. Neben Hippofrates dem Argt hatte ſich ein Hippæ 
krates aus Chios (um 450) um die wiſſenſchaftliche Vollendung 
Der Mathematik und. Geometrie verdient zemacht; Archytas 
(um 400) um Mechanik; Eudoros (370) und Ppthæas (3 
wu Stern: und Laͤnderkunde. 

Diefe. Richtung des philoſophiſchen Forſchens nach der Welt 
der ſichtbaren Erſcheinungen bin echielt fich auch in ihrer vollen 
Kraft, ja fie gewann noch. an Umfang nad Vollendung, ald mit 
dem Reich der Ptolemaͤer in Acappten für die griechiſche Literatur 
eiwe Periode des neuen Wiederauflebeng begann, Wir wollen die 
Früchte dieſer fpätern Zeit, melde die vollfräftige griechiſche Sprache 
getragen, bier noch vorerjt betrachten, ehe wir zu der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft bei den Römern übergeben. 

Es hatte bei dev Bertheilung der Reiche, weiche Alerander der 
Macebowier erobert, Aegypten das Gluͤck gehabt, dem Fuͤrſten 
baufe ber Ptelemaͤrr anheim zu fallen, welche mit koͤniglicher 
Milde der Kun wie der Miffenichaft pflegten. Es exwachten 
indes nur wenige Zweige. Dieder beiden von neuem, einige aber, 
Die im Daterland erfi im Auffchoſſen geweſen, erichlogen ſich kraͤftig 
unter bem günftigen Himmel, und brachten icht ihre erſten Blüthen 
umd Früchte. Unter ben Dichtern, welche, wenn. auch wicht alle in 
Alexandrien lebend, dennoch durch den Einfluß ber neuen Alexandrini⸗ 
ſchen Bildungsperiode erwachten, nennen wir Philetas aus Kos 
(um 200), won welden zwar nur wenige Fragmente ſich erhielten, 
der. jedoch ald Vorbild des Propertius Erwähnung verdient. Lyle 
ahren aus Chalkis (275), Erfinder des Anagramms und ſchwül⸗ 
ſtiger Tragiker; Kallimachos Battiades and Ayrene (272%, 
mothoelogiſcher Hymnendichter und Hiſtoriker; Ar atos aus. Soloi 
in Kilikien (274), mird aſtronomiſcher Clegiendichter; Thaokrit 
ud. Syrakus (275), der Idyllendichter, war in: Alexandria ge⸗ 
bildet oder hatte wenigſtens einige Zeitlang bier gelebt; gleichzeitig 
mit ihm dichteten Bien aus Smyene md Moſchos aud Syprakus; 
Apsklionius, genanat Rhodius, weil er, obgleich aus Meran 
deia gebuͤrtig, einige Zeit. in Rhodos gelebt hatte, Dichter ber 
Argonantika und zugleich Mathematiker uud Aſtronom, fo. wie 
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Bibliothekar in Alexanbria (um 106 v. Ehr.). Gteichzeitig lebte 
und dichtete am Pergamenfiſchen Hofe Nikander von Kole 
phon (160) Lehrgedichte über bie Gifte und Gegengifte, zugleich aber 
Georgika und Metamorphofen. Später (um 100 v. Chr.) ließ die 
Muſe noch einmal in griechifcker Bunge einige lieblihe Töne, wie 
Geſaͤnge der herbſtlich fortziehenden Vögel, bei dem Syrer Ne 
leagros (and Gadara) erwaden, der zugleich, fo wie der iChelle: 
lier Philippos, Spigramme der älteren Dichter zuſammengeſtell 
hatte, welche verloren gegangen find, während die des Sardiers 
Straton (um 130) felbit woch im 10ten Jahrhundert von Kom: 
ſtantinos Kephalos (910) und Marius Plawudes (1330) benuft 
und ausgefchrieben wurden. 

Redner waren um jene Zeit Aiſchines in Rhodes; Tibe⸗ 
rios in Alexandria (um 200). Geſchichtsforſcher, an deren Werken, 
auch wenn fie auf anderm Voden erwuchſen, der Einfluß ber Aleras: 
driniſchen Form unverkennbar ift, ſind Polybios aus Megale 
polig (geb. 204, gef 123), von defien 40 Bädern über die Se 
fchichte jener Seiten (von 220 bis -146 v. Ehr.) nur noch fünf 
vollkommen erhalten find; Dionpfios aus Halilarnafled, welder 
Rem in feiner blühendften Zeit (31 bis 10 v. Chr.) geſehen und 
befchrieben; Diodorus der Sicilier (aus Argyrion) lebte um 
ſchrieb ebenfalls unter Augufus; Nicolaus von Damascus (8). 
Som den chronslogtichen Werten bed Timaios, Apollodoros us? 
Kaftor kennen wie and anführenden Stellen der Alten kaum mod 
den Titel. Erdbeſchreiber waren und zugleih Aſtronomen: Er 
toſthenes and Kyrene (geb. 276, gef. 195), Bibliothekar zu 
Hlerandrin um 228, befien mathematiſche Geographie wir ziemlid 
volftändig durch Strabo Kennen. Er bereihnete zuerſt, ber Wahrkeit 
siemlich nahe kommend, den Uınfang der Erde. Hipparchos amd 
Nikaia (geft. 125) ward der Begründer ber wiſſenſchaftlichen, auf 
unmittelbaren Beobachtungen rubenden Aſtronomie, in ihrem ganzen 
nachmaligen und noch jebigen Umfang; Pofeidonioe aus Rhedes 
lebte um 86. Gleiegzeitig Schon: mit. Eratoſcheues hatte Euklides 
(mm 280) in Alexaudria gewirft wud die Grundzüge der reinen Mathe 
matik für ale Zeiten entworfen (fein Eommientator Proklos lebte 
erk um 450:5 Apollonius aus Pergamum erläuterte (um 250) 
die Kegelſchnitte; Archimedes and Sprafus (287 bie 212) ie 
geändete für immer die Mechanik auf wiſſenſchaftliche Weile; 
Heron (um 210) fehrieb Uber Automaten und Kriegsmaſchinen; 
Geminos aus Rhodos (TV) gab auf leicht faßliche Weiſe bie 
Grunblehren der Aſtronomie. — Der Veſchreiber unglaublider 
Dinge,. der Wlerandrider Palaiphatos, lebte um 320. Uns 
dem Gebiet der Naturkunde gab Antigonos wunderbare Er 
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zaͤhlungen (um 270), und um diefelbe Zeit lebte und fchrieb der 
Yhrfiognomifer Melampus. Namhafte Werzte und Bergliederen 
jener Zeit, welche wir im fomatifchen Theile dieſes Werkes oͤfters 
erwähnten, waren Herophilus aus Chalceden (um 280) und 
fein Zeitgenoſſe Erafiftratod aus Kos, deren Schulen fpäter bei 
der gewaltſamen Entfernung der meilten griechifchen Gelehrten 
aus Alexandria (135), die des erſteren in Laodikaͤa, die des leßteren 
in Smyrna, blübeten. — Das emplrifche Spftem der Arzneikunde 
vernollfommnete Philined aus Kos (um 250); das fogenannte 
methodifche (dem Brownianismud verwandte) Asklepiades, aus 
Pruſa in Bithynien, welcher um 110 in Rom lebte.. 

Das alte Rom, in welchem in uralter Einfalt ein Volk er: 
sogen umd gebärtet wurde, welches unter andern Völkern bie Be: 
ſtimmung des Eiſens hatte, fang noch, bis in jene Zeiten, im 
denen bie griechifche Kitteratur unter Alesandrinifchem Einfluß ihre 
legten Nachblüthen trieb, feine faturnifhen Zeftgelänge, welche 
Weifagungen in fibpllinifchenm Geifte, Lebpreifungen der Götter 
und ermuthigende Töne der Schlechten enthielten. Da wurde das 
Bolt durch Livius Andronicus (um 238 v. Ehr.), einen 
Griechen aus Tarent und Zreigelaflenen des M. Livius Salinater, 
mit denn Werken der griehifhen Dichtlunft bekannt; denn, obgleich 
in roher Sprache, überfeßte derfelbe außer mehreren Hpmnen die 
Odyſſee ded Homer fowie griechifhe Luſtſpiele. Ibm folgte im 
dem Gefchäft der. Berpflanzung griechifcher Mufter auf voͤmiſchen 
Boden Au. Ennius, aus Rudiaͤ in Ealabrien (geb. 240, geft. 
170 v. Chr.), welcher zuerft in Sardinien der Lehrmeilter des 
älteren Cato im Griechifchen geweſen, dann von diefem mit nad 
Rom geführt war. Es bat vermöge eines Geſetzes der wechſel⸗ 
feitigen Angiehung der ſich ganz entgegengefehten Stimmungen des 
Gemüthes , das ‚wir in den vorhergehenden Unterfuchungen öfters 
betrachtet haben, dad ernſte Rom ein ganz vorzugliches Gefallen 
am Komifchen gefunden, und deßhalb ift vor Allem in Rom dag 
Zuftfpiel zu ‚einem hohen Brad ber Vollendung, wiewohl meift 
nach griehifhem Mufter, gelangt. En. Nävius aus Sampanien 
(geft. 233) war mehr nur Weberfeger in des Livius Andronicus 
Weite geweien. Voll eigenthämlicher Kraft dagegen und Fülle des 
natürlichen Witzes hatte fh M. A. Plautus and Sarfına in 
Umbrien (get. 184 ». Chr.) nah dem Mufter ber riechen ge 
bildet, und ed erhub P. Terentius Ufer (geb. 194, geit. 161 
v. Chr., Sreigelafiener des Terentius Lucanus) das römifche Luſtſpiel 
zu einer noch jeht Bewunderung erregenben, tlaffifhen Vollendung. 

Bemertenswerth erfcheint ed, dab die Römer, fo glüdlich im 


dem komiſchen Drama, für das Trauerſpiel faft ganz ohne Sinn 
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und Anlage erfchienen; vielleicht beßhalb,, weil fie beftinmt waren 
in der That und perfönlich auf dem Theater der Weltbegeben 
beiten ein ungehenres Rrauerfpiel ber Bölfer aufzuführen. Wir 
Eennen deßhalb bie iTragifer Pacuvius (um 180) und felbit den 
Sreund bed Virgil und Dichter bed Thyeltes: den 2. Varius, 
sur dem Namen nach, und die Trauerfpiele des 8. Un. Senec« 
(geb. 1, geit. 65 nach Chr.) erregen Fein großes Verlangen nad 
diefem verloren gegangenen Zweig der roͤmiſchen Poeſie. — De 
hentender jeboch und Fräftiger entfaltete fich die römifche Dicht⸗ 
kunſt nach andern Selten bin. Sp in des Titus Lucretius 
Carus (geb. 9, seit. 53 v. Chr.) Lehrgediht, das auch won 
pſochologiſcher Seite betrachtet ein merkwuͤrdiges Werl it, da 
es in ben gefunden Zwiſchenzeiten gedichtet iſt, welche ber burd 
einen Xiebestrant vergiftete Sänger mitten in den Perioden völli: 
ger Geiſtesabweſenheit genoß. Allgemeiner gepriefene ober dei 
bekannte Namen find P. Virgilius Maro (aus Andes bei 
Mantua, geb: 71, geft. 19 v. Chr.), welcher fih durch innere 
Kraft hoch über das geiftlofe epiturifche Spftem erhob, im weldes 
fein Lehrer Siro ihn zu führen verfuchte; Qu. Horatius Flaccas 
aus Benufia in Apulien (geb. 67, geft. 20 v. Chr.); P. Dvibine 
Naſo aus Sulmo in deu jeßigen Abruzzen; Caj. Valerius 
Catullus, von der Halbinfel Sirmio im Veroneſiſchen (geb. 87, 
geft. 48 v. Ehr.); Alb. Tibullus aus Rom (geft. 19 v. Chr); 
©. Aur. Propertius aus Umbrien (geb 58 v. Ehr., geft. 8m. 
Ehr.); M. Annaͤns Lucanus (aus Corduda in Spanien, gel. 
6 n. Chr.); Saj. Silius Italicus (geb. 25, geft. 100 n. Chr.) 
zugleich als Medner befannt. 

Höheres und DBebeutendered als in den meikten andern Ge 
bieten der Wiſſenſchaften zufammengenommen bat Rom auf dem 
Boden der Gefchichte aufzumwelfen. Es hatte fon Ennius (um 
200 v. Ehr.) feine Annalen und Liv. Naͤvius, fein Zeitgewſe, 
bie Geſchichte bed zweiten punifchen Krieges, beide in Werten be: 
fihrieben, während Au. Fabius Picter (um 2% v. Chr.) und 
2. Cincius Alimentus Geſchichte in ungebundener Rede er: 
zählten. Um Geſchichte und Chronologie machten ih der ältere 
Eate (um 200 v. Ehr.), fo wie Marc. Ter. Varro (60 Jahre 
v. Ehr.), der leßtere auch um römifhe Sprachkunde verdient. 
Es wurde indeß die Geſchichte fat mehr als anderdwo fonft zu 
äußerer Würde erhoben, als Julius Cäſar (geb. 101, gel. 
44 v. Ehe) das Heldenfchwert mit dem fchreibenden Griffel ver: 
taufhte, und als Beſchreiber ber Befhichten der galliſchen und 
bürgerlihen Kriege auftrat. — E. Nepos aus Hoftilia farb 29 
» Hr. — €: Salluſtius Erifpus aus Amiternum im ſabini⸗ 
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fhen Gebiet, geb. 86, geft. 36 v. Chr. — Titus Livius ang 
Padua, geb. 60 v. Ehr., geft. 13 n. Chr., iſt der blühende Jungling 
unter den Geſchichtsforſchern; €. Cornelius Tacitus (geb. 
60.n. Chr., im Jahre 97 Sonful) erfcheint dagegen ald der unter 
Kampf und Leid frühe gereifte, tiefblidende, erfahrene Mann der 
Geſchichte. — C. Snetonius Tranauillus aus Mom, geb. 70, 
geft. 121 n. Ehr. — Qu. Eurting Rufus um 69. — E. Bell. 
Paterculug geb. 20 v. Ehr., geft: 31 n. Chr. 

Die Philofophie der Roͤmer, welche wir aus Cicero's Werken 
am beiten Fennen und in ihrem wohlmeinenden Ernſte würdigen 
lernen, ftammte in gerader Linie von den jüngften Sprößlingen 
der griehifhen Schulen ab. Durch Diogenes and Babylon, 
einen der Nachfolger bes Senon, wurde im Sabre 170 v. Chr. 
die ſtoiſche Philofophie nah Mom verpflanst. Hier wurde diefelbe 
von Panaͤtios aus Rhodos (um 140 v. Chr.) öffentlich gelehrt 
und, von Scipio und Laͤlius begünftigt, wirkte diefelbe bedeutend 
anf die Bildung der Rechtskunde fo wie der römifhen Redner: 
kunſt ein. Dbgleih dem Namen nah Stoifer, verehrte dennoch 
Banatiod den Plato vor allen andern Weifen des Alterthums „ale 
den Homer der Philofophen.” — Der Lehrer des Cicero und des 
Panaͤtios Schüler, Pofidonioe von Rhodos (geb. 134, geft. 50 
v. Ehr., Stifter einer Schule auf Rhodos) war Geograph, Mathe: 
matifer, Phyſiker und Philoſoph. Obgleich er vielleicht der ges 
lehrtefte unter allen Stoifern war, befannte er dennoch, daß die 
frühere Seit beffer und Eräftiger philofophirt habe; die Philo: 
fopbie der Griechen ftamme aus alter Weberlieferung bed Orients 
ab. Die Lehre des Poſidonios näherte fih wieder ganz jener 
der Älteren ſokratiſchen Schulen; felbft die Mantik wurde von Ihm 
wieder vertheidigt. Aus Rhodos zeichneten fi auch zu berfelben 
Zeit als Lehrer der Philofophie des Ariftoteles und ale Gram: 
matifer ans: Tyrannion und Andronikos. — Der Lehrer 
diefer auf römifhem Boden einheimifch gewordenen Philofophie für 
viele Fünftige Gefchlehter, M. Tull. Eicero aus Arpinum, 
war geb. 108, geft. 44 v. Chr. — 8. Ann. Seneca wurde fchon 
vorhin erwähnt. 

Noch im Jahre 31 nach Ehr. erzählte Phaͤbrus (von Geburt 
ein Thracier, Freigelaffener des Kaiſers Auguſtus) aͤſopiſche Fabeln. 
Bald aber emtwidelte fi in der römifchen Poefie die derielben bet 
der natürlichen Neigung des Volles fehr nahe liegende Anlage zur 
Satyre. In ihr thaten fih hervor Aul, Perſius Flaccus aus 
Volaterraͤ in Ctrurien, geb. 34 v. Chr., geft. n. Ehr. 62; X. Petro- 
nius Arbiter, geft. 66 n. Ehr.; Dec. Jun. Juvenalis aus 
Aquinum, geb. 38, gef. nah 119 mn. Chr. — Ein fpdter, nicht 
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ſehr Fräftiger Zweig ber lyriſchen und epifchen Yocfie erzeugte ſich 
noch in Publ. Papir. Statius aus Neapel, geb. 61, geit. 96 1. 
Chr. — Als Redner that fih hervor C. Plinius S. Eacilius aus 
Novocomum (geb. 62, geft. 110); bad Lehramt der Redekunſt be: 
Fleidete unter Veſpaſien M. Zab. Quinctilianus aus Eal« 
borra in Spanien, geb. A2 n. Ehr., geit. nad 118. — Hiftorifcer 
Excerptenmacher und zugleich Dichter war Luc. Annaäus Florus 
(vor 117). — Nedekünftler, Spraclehrer und gelehrter Compila⸗ 
tor wer Auliud Gellius, um 160 nah Chr. 

Um die Länderfunde macht ih Pomponiud Mela aus 
Spanien (um 41 n. Ehr.) verdient; mit einer Art von chronolagi: 
ſcher Aſtronomie beſchaͤftigt ih Idon Rigidius Figulus, 
Gicero’s Freund, um 45 v. Chr; uͤbrigens hatte Rom in dieſen 
Gebiet fo wenig Tüchtiges aufzuweifen, daß Jul. Safer bei feiner 
Kalenderverbefferung den Soſigenes aus Wlerandria zu Hälfe 
zufen mußte; ein Lehrgedicht aftronomifchen Inhaltes fang Marcus 
Manilius (um 9 u. Chr.), welhes noch immer von fräftigerem 
Geiſte zeugt, ald jenes des Julius Firmicus Maternus 
(geſt. um 340), obgleich dieſem die ſeitdem mehr zum Gemeingut 
gewordenen alltäglicheren Kenntniſſe der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie 
nicht fern liegen fonnten. — Weber Baukunſt fehrieb ein tre 
lihes Wert: M. Vitruvius Pollio um 29 mn. Chr.; über 
MWaflerleitungen Sert. Zul. Frontinus (geft. 106); den Aderbau 
wählten fhon zum Gegenftaud ihrer wiſſenſchaftlichen Betradtung: 
M. Porcius Cato (geb. 235, get 159 v. EHr.); M. Teren 
tius Varro (der bereits erwähnt wurde); Jun. Moderatus 
Solumella aus Cadiz (um 85 v. Chr.). — Die Arzneikunde 
behandelten ald Schriftfieller Aurelius Cornelius Celſus 
aus Rom oder Verona, um 14 n. Chr.; Scriboniug Largus 
(vor 50 n. Chr.). — Die Meteorologie Seneca. 

Einer audzeichnenden Erwähnung verdient der fleißige Sammler 
und Lehrer vieler fpateren Jahrhunderte im Gebiet der gefammten 
Naturgeſchichte: E. Plinius Secundug aud Verona, geb. 3 
n. Shr;, get. 79. Die Kühnbeit des Planes, fo wie der Umfang 
des wiflenfchaftlihen Gebäudes, das er in feinen Werken aufſtelt, 
wird fih die Achtung aller Seiten erhalten. 

Wir wenden und nun zu einigen felbititändigen Erſcheinungen 
im Gebiete der Litteratur auf fremdem Boden, obgleich in den 
Zeiten römifcher Herrſchaft eigentbümlich entwidelt. 

Der in diefem Werk oft erwähnte, mertwürdige Philo Judans 
fiammte aus bohenpriefterlihem Gefchleht und war von reich be 
güterten Eltern zu Wlerandria in Aegypten 30 Jahre ver Chriſtus 
geboren, Er gelangte fpäter in diefer Stadt zur Würde des Me: 
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giftrats. — Im vierten Jahre der Regierung des Galigula, mithin 
40 Sabre nah Chriſto, nennt fih Philo einen Greis: welche Be: 
nennung nach dem Buche Pirfe Avoth den Juden erſt im 7often 
Jahre zufam. Erſt im Jahre 49 n. Chr. Fam der Apoftel Marcus 
nah Wegupten, ſchwerlich Fonnte demnach Philo in feinem mit 
iugendlider DBegeifterung gefchriebenen Werfe de Therapeutis 
chriſtliche Moͤnchsorden im Sinne haben: eben fo wenig darf an 
genommen werden, daß er bei andern feiner Werfe chriftliche 
Schriften vor Augen hatte (m. f. die Einleitung zur Ausgabe 
feiner Werke von Mangen). Andere Philofophen, welche in griechi: 
fher Zunge lehrten, waren Epikſtet and Hierapolid in Phrygien, 
Sreigelaffener des Kämmerers des Nero, des Epaphroditus. Or 
war fpäter Lehrer der Philofophie zu Nifopolie (etma 94 bis 117). 
— im diefelbe Zeit Theon aus Smyrna. — M. Aurel. An: 
tonius ft. 189. — Gleichzeitig mit ihm Marimug Tprius, 
— Witziger Schriftitellee auch über Philofophie war Lukianos 
aus Samofata, der in derfelben Zeit lebte. — Sertug Empi: 
ricus, der gelehrte und fcharfiinnige Arzt aus Mitplene, lebte 
um 19%. 

Geſchichtliche Werke fhrieben Nicolaus Damascenug, 
fogenannter Philoſoph, Dichter und Geſchichtsforſcher, lebte am 
Hofe Heroded ded Großen, der ihn im Jahre 3 zum Gefandten 
nach Rom an Kaifer Auguftus gebrauchte; Flavius Joſephus 
aus Jeruſalem, geb. 37 n. Chr., geft. nah 93. Der edle Pu: 
tarchus, aus Chaͤronea in Böotien, vor A9 nach Chr. geb., ftarb 
um das Jahr 130, war in den leßten Jahren bes Veſpaſian 
Lehrer der Philofophie in Rom, unter Trajan Eonful, unter Ha⸗ 
drian Procurator von Griechenland. Appianus aus Alerandria 
fhrieb um 147 n. Chr.; Dio Eaffius Coccejanus aus 
Nicda in Bithynien, geb. um 155, geft. 229, brachte einen großen 
Theil feines LXebend in Nom zu, war um 218 Statthalter zu 
Smyrna. Paufanias, der Neifebefhreiber, wahrfcheinlich aus 
Säfaren in Sappadocien, lebte um 174 n. Cht.; Flavius Arria, 
nus (ans Nicomedia in Bithynien) war unter Kaifer Hadrian 
Statthalter von Eappadocien (um 134), lebte etwa bis 161 nm. 
Chr. Er befhrieb aus älteren Quellen die Thaten Nleranders, 
Claudius Aelianus ans Pränefte in Stalten, war um 220 
Lehrer der Mhetorif zu Rom. Diogenes Laërtius um 250 
n. Chr. 

Im Gebiet der Länderbefhreibung thaten fi hervor: Strabo 
aus Amafea in Cappadorien vom Jahre 26 v. Chr. bis 17 n. Chr.; 
Dionyſins Periegetes (aus Charar) befchrieb feine Neife nad 
dem Drient, die er auf Auguſts Befehl gemacht, in Verfen. Um 
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Chr. — Als Redner that fi herve . 
»f 8 bed Serapis, lebte 
Novocomum (geb. 62, geil. 110) , Mei ö 
rg „‚aen Weiſe der alten ägpp: 
fleidete unter Veſpaſian M. - 
ce u Pflanzenkenner des Alter: 
horra in Spanien, geb. 227° ;,.4, aus Anazarb ili⸗ 
azarbus in Cili 
Ercerptenmacher und zuge, Xenokrates Aphrodiſius 
.— Nedefünf! et 
(wor nn ins Ge, „ Geribonius Largus, unter Tibe— 
tor war X a „50; Soranus aus Ephefus, in Wleran- 
= re ‚dad Jahr 1005; um diefelbe Zeit Rufus 
a „ Arhigenes aud Apamea. Bor allen Andern 
Gicers’s Frer — * Galenus aus Pergamus, von 113 bis 200 
— 7 zeiten ber erſten Jahrhunderte gehören noch der ge⸗ 
ar zwi Afiba (geft. 120), welder das Buch Jezirah fhrieb; 
e> da Hakkadoſch aus Sepphoris, geit. nad 200, welcher 
e Ansgna zufammenitellte. — Aus felbfiitäudigem Stamm er: 
m, blübete um jene Zeit auch in Indien die Dihrfumst mit 
"A Bweigen des menfhlihen Wiens zugleih. Es lebte um 
„ Chr. Kalidafa, der Verfafler der Sakontala, und in dem 
oſten Jahrhunderten vor Chriſto hatte ſchon Vpaſſa feine Ma— 
abbaratta gelungen, Viſchnu-Sarma die Hitopadeſa gedichtet. 
Sendebad: die ſieben Weiſen (um 100 v. Chr.) — Joja⸗ 
deva der Lyriker dichtete feine GitasGovinda um 120 n. Chr. 
Schriftftelee fpäterer Zeit von vorberrihend wiſſenſchaftlicher 
Richtung. Hiltorifh wichtige: Cunapios aus Sardes (um 395) 
gab Lebensbefchreibungen;, Joannes Stobäus, Sammler (um 
500); Simplified (549). Auch Kleomedes, zugleih Aſtronom 
(nah 300); Salvianud (485). — Platonifhe Philofopben: 
Alkinoos (160), Verf. einer Einleitung in die Platon. Phile 
fophig; Ariftoteliter: Alexander Aphrodiſienſis aud Karien, 
um 200 n. Chr. Lehrer in Athen. Eelfud 170. Sogenannte 
Reuplatoniker: Aler. Patamon, vor 200; Ammonios Saccas 
(geft. 241); Plotinoe aus Xykopolis (205 bie 270); Porphe 
rios aus Batanea (geb. 223, geft. 304); Jamblichos aus 
Chalkis in Coͤleſprien (geit. 333). Chriftlide Schriftiieller diefer 
Richtung: Syneſios aus Kyrene (geb. 378, geil. vor 431), 
Biſchof zu Ptolemais. Sein Ausleger Nicephorus lebte erſt um 
1360. — Nemeſios, Bilhof zu Emefa, um 400. — VProklos 
der Lpkier, geb. 412, geft. 485; Dam askios der Syrer (525). — 
Die Schule der Neuplatonifer in Athen wurbe von Kaifer Juſti⸗ 
uian. (529) aufgehoben; Iſidorus aus Gaza, Simplikios 
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, welche biefe Auflöfung erlebten, zogen fi 

3 « da (533) nah Aegypten zurüd. — Mathe 

% ‘übten noch immer in Alerandria. Um 

Fu ser Geometer; Theon der Alexandriner 

ee 4 Tochter Hppatia warb 415 in einem 


4 * .t. 
= Ru gelehrſamkeit in jener wiſſenſchaftlichen 


„er biefelbe von den chriftlichen Jahrhunderten voll⸗ 
„ggebildet worden, bat ihren Urfprung in der alten 
verin vieler Völker und Zeiten: in Nom, genommen. or: 
« jur Einleitung und Führung der Proceffe fammelte (chen 
»Ppins Claudius und madhte fein Schreiber Cnej ud 
Flavius (305 vor Chr.) äffentlih bekannt. — Die ſeitdem neu 
esfundenen Formeln brachte Sertus Aelius Catus (um 202) 
zur Kunde des lefenden Volles; Lehrer des Mechted war fchon um 
254 9. Chr. Tiberius Coruncanius; berühmte Rechtskundige 
der naͤchſten Jahrhunderte vor Chrifto: Q.Mucius Scävola, 
Serviug Sulpicius, Up. El. Cacus u. 9. Unter 
Auguſtus entftehen die Schulen des (ſtrengen; Labeo und des 
Capito. Zu der Schule des Erfieren gehören Proculus (25), 
Pegafns (70), Celſus I u. 11 (120); zu der des Lebteren ©, 
Caſſius Longinud (25), Edl. Sabinus (95), Priscus 
Japolenus (100), Salvius Juliauus (131), Gajus 160), 
befien Sommentare über die Inftitutionen bie Hauptquelle der 
Suftinignifhen Inftitutionen bilden; Nemiliud Yapiniannd 
(geb. 140, geit. 212); Domitiud Ulpianus aus Tyrus, geft. 
223; ul. Paulus (geft. 235); Herenniuds Modefinug 
(245). — Schen feit Hadriand Megierung hatte Rom (135), feit 
He. Severus (im Jahre 231) Berptus eine berühmte Schule 
der Rechtsgelehrſamkeit. Die erfiere beitund bie nah 500, die 
andere bis 570, feit 420 war hierzu in Konftantinopel eine dritte 
gefommen. Der Lehrcurs dauerte fünf Jahre. — Die Conſtitu⸗ 
tion Balentinians IE 426 5 der Coder Theodoſianus 438. — Eine 
neue Epoche für bie Rechtsgelehrſamkeit begann mit Kaifer Ju⸗ 
ſtinian, welcher veranlaßte, daß unter Keitung feines Hofkanzlers 
Tribonian aus allen kaiſerlichen Sonftitutionen von Hadrianus 
Zeiten an ber Codex Justinianus (aus mehr denn 200 Schriften) 
aufammengetragen wurde, beitehend ans 50 Büchern, welche unter 
422 Titeln 9123 Gefehe umfaßten. Die Vollendung biefes vielem 
baften Wertes, der fogenaunten Pandekten, fallt in den Monat 
April 529; der Nachtrag dazu wurde vollendet 534, und früher 
noch ale die Pandekten war das Eompendium berfelben unter dem 
Ramen der Juſtitutionen auusgefertigt worden. 
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Dusch die Vater der Kirche hatte indeß auch, feit dem 
zweiten Jahrhundert, ein Theil der Litteratur begonnen, welder 
bald eines der wichtigften Elemente der Geiftesbildung wurde. 
In griehifher Sprache ſchrieben: Juſtin der Märturer aus 
Siem; geb. 9, ft. 164; Athenagoras aus Athen, in Meran: 
drien um 165; Theophilos, Biſchof zu Untiohien, 177; Te: 
tianus aud Affyrien, Schüler Juſtins ded Märtyrer, ft. 176; 
Hermias vor 200; Ireuäns,, Bilkof zu Lyon, ſt. 209; 
Clemens Alexandrinus fl.v. 2185 Drigenes aus Aleran 
bria, des Clem. Al. Echäler, war geboren 185, ft. 253 am deu 
Folgen ber Peinigungen, welche er unter Derius erlitten; Gre⸗ 
gorius Thaumaturgus aus Neochlarea, durch Drigened zum 
Eprikenthum bekehrt, war feit 240 Biſchof; Methodius, Biſcchef 
zu Olympus, um 311 enthauptet; Athanafiud aus Wleran: 
drien , geb. 296, farb 3735 Cyrillus aus Jeruſalem, ftarb zu 
Säfarea 386; Epiphanius aus Palaͤſtina, feit 368 Biſchof zu 
Sonftantia auf Cypern, fl. 403; Cyrillus aus Wierandria ftard 
444; Chryfofttsmus aus Antiohien, geb. 354, geft. 407; 
Theodoretug aus Antiochien, geb. 3%, geft. 457, war Biſchof 
zu Cyrus In Syrien; Baftilius Magnus aus Neocafaree in 
Antiochien, geb. 316, fl. 3795 Gregorius Nazianzenus aus 
Nazianzus in Sappadocien, geb. 317, geit. 391. Die Geſchichte ber 
chriſtlichen Kirche ſchrieben: Cuſebius aus Paldfiina, geb. 264, 
fl. 30; Hermias Sozomenus, geb. bei Sara in Paldftiins 
um 4505 Evagrius aus Epiphania in Cöoleſprien, geb. 5%. 
Don den: Schriften des Philoftorand (um 423) und These 
dorus Lector nad 525) beſitzen wir nar Brugitüde. 

Lateinifhe Kirhenvpäter: Tertulllanud aus Car: 
thago ft.220; Minuctus Kelir aus Afrika um 220; Eyprie 
ans aus Carthago wurde im %. 258 enthauptet (Movatias 
nus 251); Arnobius ans Afrika, durch einen Traum zur Um: 
nahme bes Chriſtenthums bewogen, im J. 2975 Lactantiud 
Firmianus, ber Lehrer der Söhne Conſtantins, fchrieb um 325; 
Ambrofius aus Gallien ? Biſchof zu Mailand, fi. 398; Hie 
ronpmus Stritou, aus Striren an den Oränzen von Dal: 
matien und Pannenien, geb. 330, ftarb 4205 Anguſtinus aus 
Tegaſte in Afrika, geb. 354, geft. 450. 

Spyrifhe Kirheuvdter: Ephrem Spyrus fl. 38; 
Philorenus und fein Chorbifhof Polpkharpos um 500; Mar 
Aba um 536; Thomas von Heraklea, Biichef von Germanicien, 
617; Paul, Biſchof von Tela, 617. 

Sefänge und Gebete voll Kraft, Wärbe und Tinfalt, amd 
diefen erften Jahrhunderten der chriftlichen Kivche hat neuerdings 
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von-Bımfen in feinem reichen „allgem. evang. Gefang: und Gebet: 
buch zum Kirchen: und Smusgebrauce” (Hamburg bei Perthes) ge: 
faumelt. - 2 * 

Schriftſteller des Mittelalters. Die. Werke des 
claffifgen Alterthums, fo koſtbar und felten, waren gerade durch 
die Luft der mädtigern Sammer, melde biefelben zu Bibliothe⸗ 
Ben aufhaͤuften, ber’ Gefaht der Vernichtung ausgeſetzt worden. 
So hatte die reichite alte Buͤcherſammlung in Alerandria dreimal 
Das Loos einer zuerft theilweiſen, dann sänzlihen Wernichtung 
betroffen (47 ». Chr., dann 391 n. Chr und zuleßt 640 durch die 
Arater). Die don Eonftantius und Julian in Konftantinopel ans 
gelegte Bibliothef verbrannte 477, und auch die wieder neu ange: 
ſchafften Sammlungen traf badfelbe Loos in ben Jahren 610 und 
713. Demmod hatte Griechenland, namentlich in den Klöftern der 
Inſeln und in Konſtantinopel, no viele treffliche Ueberreſte Des alten 
B—uͤcherreichthums, Der hier auch haͤufig durch Abfchriften verviels 
faltigt wurde. Im Athen hatte fih bis auf Juſtinian eine Schuld 
der Philofophie neben. der besähmten Schule der Grammatik mid 
MRebekunſt erhalten; außer dieſem befaßen Konftantinopel,, Alerans 
dria, Antiohien, Berytus, Chefa und Niſibis berühmte Unter⸗ 
richesanitalten. Ang biefen noch immer ſehr begünftigenden Ele: 
menten konnte ftch indeß im neuen griechiſchen Reih nur noch ein 
ſchwacher Nachttieb der alten griechifigen Litteratur erzeugen, deven 
Zeit dahin war. Dichter: Ronnus 410, Belag. Patricius 
aus Endocia vor 4805 Tryphiodorus 5185 Leo ber 
Weife fl. 911; Philippas Solitarius um 10890; Eyr 
Theod. Prodromus fi. nah 11435 Joh. Tze tzes aus Konftan- 
tinopel lebte nah 1185; Manuel Philes aus Epheins, geb. 
1275, ft. 13405 Maxrimus Planudes, Sammler Afopifcher 
Kabeln, 1350. — Um das Studium der alten Litteratur und 
Sprache machten fich verdient: der fhon erwähnte Joh. Stobaͤus 
(um 500); Yob. Phil oponios, Lehrer in Wlerandrien, um 640; 
Photius aus Konftantinopel, Lehrer Leo des Philofophen, ſtarb 
3A; Joh. Zonarad um 11105 Suidas, Verfaſſer des beruͤhm⸗ 
ten Wörterbuhs, um 975 oder nach Andern um 11505 Antoniug, 
Satrmler von Sentenzen, 11105 Gregerins Pardus, Metro: 
yolit zu Corinth; im i3ten oder 14ten Jahrh.; Euftathius, 
geb. 1155, geft. 119; Thomas Magifter 1327; Varinus 
Yhavorinns, Verfaſſer eines griechifhen Wörteriuhe, 1537. 
Außer diefen: Georg Lecapenus 1350; Demetrins Tri> 
clintug 1400; gleichzeitig Eman. Moſchopulus und Chryfſo⸗ 
loras; Michael Apoſtolus 1453; Beſſarion aus Trayes 
zunt, geb. 1395, geft. 14725 Theodorns Gaza ans Theffalonich, 


aM 5 68: Oigentiniige Literatur. 


geb. 1398, geil. 1478; Georg von Trapesuut and Nreta f. 
1486; Conſtantinus Lascaris ſt. M9I; Janus Lascaris 
fl. 1515; Demetring Chalkokondplas aud Athen, Achre 
zu Perugia, Florenz u. f., geft. 1510; Marcus Mufurue 
geft. 1517. 

Griechiſche Geſchichtſchreiber der en ſechzehn Jahrhunderte: 
Zoſimus nah 425; Dlympioberngs, Dichter, EChemiker und 
Geſchichtsforſcher, aus Theben in Aegppten, ſchrieb 407 bis 425; 
Procopius aus Caſarea in Palaͤſtina um 562. — Byzantinikge 
Geſchichtſchreiber: Zonaras 1118; Nicetas Acominatus 
ſt. 1206; Nicephorus Gregoras ans Heraklea im Pontus 
(geb. 1295, ft. 1359), war auch Aſtronom; Nicolaus Leoni: 
eus nah 1467; gleichgeitig Joh. Ducas. — As Chronographen 
ind bemertenswerth: ©. Syncellus um 6; Theophanes, 
geb. 734, fl. 8185 Nicepborus aus Kenftautinspel, geb. 758, 
geil. 8285, 3. Male las um 200; ©. Cedrenus 1057; Sim. Me 
ta phraſtes 1140, fchrieb auch Leben der, Heiligen; Leo Gramm: 
maticus; Joh, Scylißed um 1080; Berg Yhrankes, 
geb. 1401. Außer dieſen: Georg Yahpymeres 1242; Georg Er 
dinas lebte noch 1453. 

Geographen: Step hanus aus Byzanz vor 500; Coſsmas 
Indicopleuſtes 50. — Mathematiker: Proclus 485; Mark 
uns nach 485; Eut ocin s aus Ascalon um 500; M. C. Pſellus. 
— Aſtroönomen: Thius 500 und Leonttiud — Chionades 
mußte ſich im Jahr 1250. feine Kenntniſſe in Perfen holen. — 
Alchymiſten: Stephanus Athenienſis um 640; ECaffie 
aus Baſſus 912. — erste: Dribafiud um 49; Werins 
500; Alexander von Tralles ft. vor 565; Theopbilus 
Brotofpatharing 610; Pallabdins vor 600; Paul Yegindta 
088; Stephen um Athen 6305 Nonus 9»; Simmern 
Seth 1071. 

Der Geſchichtſchreiber der Armenier: von Chorene 
um 462. Vorzuglich wurden aber die Syrer Lehrer der Araber 
feit 622, Die Schriften ber griechiſchen Aſtronemen, Naturferſchet 
und Aerzte wurden feit Almanſors Regierung (753 bis 775), ned 
mehr unter Harun al Rafchid t768.bis 808) und Aimanın 
(813 bis 833) ins Arabifche überfept. Hiebei thatig: Joh. Mesve 
aus Damask, ein chriftlicher Arzt, um 800, fo wie fein Sailer 
Honai Eba Iſaak. — Aeltere, eigenthämlihe Dichter hatten 
bie Araber ſchon an Amril Kais (um 550), Tarafeb, Zobeit, 
Hareth, Antara u. U. — Der Korean, entitanben 622 bie 635. — 
Dichter nah Mohammeds Seit: der Kalife Ali Ihn Wbutaleb 609; 
AbuNaumead aus Baſſora 820 und gleichzeitig mit ihm ber Samm 
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ler der großen arabifchen Anthologie: Abu Theman; Bochtari 
8805 Motenebbi 965; Abul Dla 10585 Thograi 1100; 
Eben Faredh fi. 1234. (Der Fabeldichter Bidpai oder Bilpai 
folte fchon im Aten Jahrh. v. Chriſto oder doch zu Aleranders 
Zeit gelebt haben.) Zerner erzählte wunderbare Sagen, ald Autars 
Leben, Abunai ſchon um 800; vor Alen Hariri, dur 
Mückerts meilterhafte Ueberfegung und Deutfchen näher gebracht, 
geb. 1054, ft. 1120. — Abu Dihafar Ebn Tofail 1150. — 
Geſchichtſchreiber: Hefh am Alkhelebi, Sammler von Geſchlechts⸗ 
regiftern, 819; Almwaledbi 822; Abu Obeidah Mehmear fi. 
825; Ebn Kotaibahb 889; Abu Dſchafar Muh. Ibn Dies 
aair Artabari 838 bie 923; Said Ibn Patrik 876; Maſ⸗ 
fudi Kothbeddin in Kabiro 957; Abil ara 1058; Bahaoddin 
Ebn Schebdad 1090; Abu Abdallah M. Ebn Ahmed 1200; 
Abdollatiph 1180 bie 1225; Greg. Abulfaradfch 1226 
bie 12855 Georg Elmacin, Chriſt, geb. 123, ft. 13025 
Ybulfeda, geb. 1273, ft. 13325 Fachreddin 1300; Alma⸗ 
Erizi 1368 bis 1441; Arabſchah, Beſchreibung des Lebens 
Timur Chans, ft. 1450. — Um Laͤnderkunde machten fi vers 
dient: Wahab 351 und Abufeidb 907; Ebn Haukal 901 bie 
9685 Mafudi 957; AI Edrifi um 1180; ber fchon erwähnte 
Abulfeda. — Mathematif und Aftronemie wurden gefördert durch 
Mohammed Ben Mufa (820), deu erften Scriftfieller über 
Algebra; Thelit Ben Coörrah um 850; Dmar Ben 
Ibrahim; Ybumafar (get. 883) fertigt aſtronomiſche Tafeln; 
Al:Zergani (Alfraganus) um 883; Albateni (Albateguius) 
fi. 928; Dihebar Ben Afla (Geber) um 10505 Arzachel 
1080 ; Alhazen 11005 Almanſor 11505 Abn Nagel und 
Alkabiz unter Alphons; Ebn Roſchd (Averchees), auch Arzt 
und Rechtsgelehrter, ft. 1217. — Die Philoſophie, beſonders des 
Ariftoteles, betrieben eifrig: Sajeg 1140; Alfarabi 954; 
Ebn Sina (Woicenna) der große Arzt, geb. 980, ft. 1036; 
Algazali 1061 bis 11275; Tophail 1150. — Naturforfher: 
Kazwini 1283; Ebn Baithar fi 1248. — Alchymiſten: der 
ſchon erwaͤhnte Geber oder Dſchafar; Ebn Zohr (Aven Zohr) ſt. 
1168, und Ebn Rofhb (oder Arerrhoes). — Aerzte: Ahrun, 
ber zuerit Die Pocken befhreibt; Serapion 820; Alkindi um 
8505 Rhazes 860 — 0; Ali Ebun Abbas 994; Ebn 
Sina, Avicenna, fchon erwähnt; der jüngere Serapion 1070, 
u. f. — Recdtiögelehrste: Omar el Naſarfy 1142; Ibrahim 
von Aleppo fi. 1549. 

Später ald bei den Arabern erwachte ber alte Sinn für Kunſt 
und Willen bei den Perſern. Der Dieter Ferduſi lebte um 
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186%; Anvari 12005 Saadi 1175 bi6 1292; Haphoz ft. 1413. 
Der Geſchichtsforſche Abu Satd um 1275; Turan Schal 
1377; Mirkhond 1432 bie 1498; Abdollatif al Kaywini 
ft: 1352; Atgoffari ft. 1567; Abul fazal lebte gegen 1590; 
Kerifhta 1600; Fani nach 1650. — Aftronomen: Althuſi 
1183 — 1244; ulngh Beigd ft. 1450. 

% batte indeß au in den Abendländern, neben jenem innren 
Werk ber Menfchenbildung, von welchem wir oben im $. fpraden, 
ein mehr in die Angen fallendes, äußeres der Erzichung zum 
Wiſſen fortbeftanden. In Sübdfranfreih und Spanien erwachte 
der Geiſt der Dichtkunft zuerft, wie man meint, an dem Hoef 
der DBerengare aus dem aragonifchen Haufe (von 1100 big 1245). 
Haft gleichzeitig biemit ergriff aber die Luſt des Gefanges ale 
chriſtlichen Möller des Abendlandes, von Spanien bis gen 
Island. Als beruͤhmten Troubadour nennen wir Wilhelm, 
Graf von Poitiers, von 1071 bis 1126; als den größten Befoͤr⸗ 
derer der Kunft Raymund Berengar V, ft. 1245. — Größere 
Werte der Dichtkunſt ber fädlicheren Länder waren : der Amadis 
von Gallien, welcher fpanifchen Urſprungs ſeyn fol. Die Sagen 
von Karl dem Großen, angeblih von Turpin, feit 1110, bie 
von König Arthur dar ben welſchen Benedictiner: Minh Wil⸗ 
beim von Monmonuth fett 1138 in England befungen. Arthurs 
Thaten; bie finnvole Sage vom heiligen Graal ſcheint überbaupt 
normanniſchen Urfprungs. — Indeſſen hatte auch Deutichland eine 
Braftige Zeit der Dichtkunſt. Das Lied der Ribelungen, 
deſſen Stoff ſchon um 990 zufammengetragen war, fcheint bereits vor 
1200 gedichtet. Das Heldenbuch, meift nach altgothifchen Sagen, 
dichteten Wolfram von Efhenbad «ft. 1227) und fein Zeit: 
genoffe Heinrich von Dfterbingen. Andre Dichter biefer 
Zeit: Heinrich von Walde 1190; Hartmann von der Une 
12005 Walther von ber Bogelweide 1240; Klingsoram 
Stebenbärgen (fl. 1250 9); Guttfried vn Straßburg 
1290 u. f. 

Die Säule der Arzneikunde zu Salern, um 1087 durch Ems 
frantin den Afrikaner begründet ; die Schule zu Montpellier und 
Paris um 1220. — Schulen der Rechtsgelehrſamkeit: das Bene 
dictiner⸗Kloſtet Bec in Frankreich; Bononien, feit 1128, burd 
Pepo und Irnerius gehoben. — Naturforfher: Albert ber 
Große 1193 bie 12380. 

Es bereitete ih nun allmahlich durch die erneuerte Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem ausgebreiteten Wiſſen der Alten ein Wieder⸗ 
erwachen der Wiſſenſchaft vor. Auch dieſem ging, vorzuͤglich in 
Italien, ein neuer, hoͤherer Aufſchwung ber Dichtkunſt voraus. 
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Bon den Bätern der nenern Dichtkunſt nennen wir bier uns 
einige der älteftien: Dante Alleghieri (eigentlih Durante), . 
geb. im Mai 1265, verliert früh feinen Mater durch den Tod. 
Er empfängt fhon im Iten Jahre durch den Anblid der Bestrice 
einen tiefen Cindrud, bemüht fih eifrig im ganzen Gebiete ber 
damaligen Wiffenfchaft; ficht heldenmüthig ald Ghibelline für 
Florenz und Bolsgna gegen die Guelfen Beatrice ft. 1289. 
Dante verwaltet bis zum 35ſten Jahre hohe Würden in feinem 
Baterlande, wird dann von Karl von Anjoun verbannt, und von 
Diefem zum Tode des Sceiterhbaufend verdammt. Geht als 
Stüchtling umher. St. 1321 zu Ravenna bei Guido Novelle. — 
Franz Vetrarca, geb. am 13 Zul. 1303, geft. am 8 Jul. 1374, 
Sein Vater war Dante’d Freund und mit diefem zugleih ver: 
bannt. Iſt bis ins 20fte Jahre Juriſt, lebt dann ganz der alten 
Litteratur und Dichtfunft, meift zu und bei Avignon (Zaura, geb. 
1308 , geft. 1342). — Giovanne Bocaccio da Sertalde , geb. 
1313 zu Zlorenz, erwacht zur Eräftigeren,, geiftigen Nichtung am 
Grabmal des Virgil bei Neapel, im 28ften Jahre des Alters, 
Srüber Kaufmann, fpäter Gefandter, öffentlicher Lehrer, Erflärer 
des Dante. Er ftirbt 1375. — Lodovico Ariofto, geb. 1474 
zu Meggio, wo fein Vater Commandaut war. Sein Orlando 
furioso wird 1515 gedrudt. Arioſt ft. 1533. — Torquato 
Taffo, geb. 1544 zu Sorento, ft. 1595. — Louis von Ca— 
moens, geb. 1524, geft. 1579, dichtet das Heldengedicht ber 
Vortugieſen: die Luſiade, lebt und ftirbt in vieler aͤnßerer Noth. 
— Michaelde Cervantes Saavedra, geb. 1547 zu Alcala 
de Henares, ft. 1616 zu Madrid. Gr hatte 1572 in der Schlacht 
bei Xepanto den linfen Arm verloren; lebt ald Gefangner in 
Algier bis zu feiner Ranzionirung im Jahre 1581. Werfe: bie 
Galathea, der Don Quichofe, Perfiled und Sigismunda und die 
Novelien. — Der allbefannte William Shaffpere war geb. 
den 23 April 1564 zu Stratfort, unter zehn Kindern feines Vaters 
(der ein Handſchuhmacher war) das altefte. Cr verheirathet fi 
fhon im 18ten Jahre, treibt Wellenhandel; um 1592 (zu London) 
fhon Theaterdichter und Acteur. Stirbt 1616. 

Diie Wiſſenſchaften im engern Sinne begannen auch in der 
neueren Seit wie zu allen Zeiten der Gefchichte unferd Geſchlechts 
mit dem Studium der Sprache, und zwar ber bochgebildeten bes 
Alterthums, befonders der Griechen. Wie mit einem Schlage 
erwachte jetzt die felbititändige Forſchung nach allen Richtungen 
bin und mit ihr die hoͤchſte Entfaltung der Kunft. M. v. hier: 
Aber meine Kleine Schrift: Peurbah und Regiomontan, 
Erlangen 1828. Uebrigens hat von hier an der Baum des willen: 
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ſchaftlichen Erkennens fo viele fi nahe gleihende Blätter getra 
sen, daB ihre Menge nicht zu zählen if. Nah der Zeit der 
vielen Blätter wird jedech dereinft wieder beffer und reicher bie 
der Blüthen und Früchte folgen. 


Die Erziehung zum Wiſſen. 
$. 67. 


Don dem Werf der Erziehung, bei welchem fich vor 
Allem die Macht und Ohnmacht der Seele an andren Seelen 
fund zu thun vermag, heben wir, dem befchränfenden Plan 
biefer Unterfuchung gemäß, nur Eine Seite zur Betrachtung 
hervor: Die Erziehung zu jenen pfochifchen Fertigkeiten, wer 
durch die Seele des Menfchen von ber bes Thieres (nad) 
$. 40 und 46) ſich unterfcheidet. Auf andre Seiten bed 
Gegenftanbes hat ſchon ein Theil des Inhaltes ber $$. 32, 
33, 41, 58 hingebeutet, und wird e8 noch mehr ber Inhalt 
des nächften Abfchnittes thun. 

Hierbei muß vor Allem beachtet werden, was bie Ew 
ziehung und Bildung durch Menfchen ber noch jugendlichen 
Menfchenfeele zu geben vermag, und was nicht ber Menſch, 
fondern nur Gott zu geben vermöge. Denn bes Milon von 
Sroton Kraft, welcher durch Heraklsiſche Ihaten Hellas 
in Staunen fehte, die Stärke und Schnelle der Füße, welde 
an Philonis und Philippides Bewundrung erregten, fonnen 
nicht alle Hellenen haben, wohl aber kann jeder Gefunde 
ben Gebrauch der Finger und Arme, jeder bie Bewegung 
der Füße lernen. Jene Gabe bes lebenskräftigen Erzählene, 
welche die Seele der Taufende, die zu Olympia's Spiel ver 
fammelt waren, mächtig ergriff, als ber Water der Geſchichte 
fein Buch von dee Menfchen und Völker Geſchick vor ihren 
Ohren las; fene Kraft und innre Bewegung der Rebe, durch 
welche Eicero, wie mit Heeresmacht, ben Feind aus ben 
Mauern trieb und Rom. befreite, bat nicht jeder mit ber 
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Stimme begabte Menfch, ‚fondern, wie die ſchoͤnere ober 
Fräftigere Geftalt des Leibes, find jene Güter der Seele ein 
.Geſchenk, das Gott verleihet welchem er will. Reden das 
gegen über das Gefchäft des Marktes und Hauſes kann 
jeder geikig Geſunde Ternen; und es vermag ſelbſt der In⸗ 
bianer am DelawaresStrome mit einer wörtlichen Treue das 
nachzuerzaͤhken, was er, vorhin Unerhörtes umd nie in ben 
Sinn Gefommened, aus dem Mund des europälfchen Leh⸗ 
rers vernommen. 

Das Licht des Tages und bie Farbenpracdht ber Auen 
wird, wie jede Empfindung,: den fehenden Augen und bem 
fühlenden Leibe ohne ihr Zuthun gegeben; es flehet bagegen 
in ber Macht des Leibes, beim Licht des Tages unb auf 
den grünenden Auen, nach Gefallen fi zu bewegen. So 
finden wir auch in der Entwicklungsgeſchichte des Menfchens 
geifted ein Element, welches unfrer Natur, ohne ihr Wollen 
und Laufen, gegeben wirb und wieder genommen, wie bie 
lieder des Leibes und ihre ausgezeichnetere Kraft; und 
wir lernen in dieſer Ratur eine eigenthümliche Sraft kennen, 
welche, nad) ihrem Gefallen, jenes verlichene Element bes 
wegt und gebraucht, und welche in ber Uebung bes Bewe⸗ 
gens felber beftindig wächst und vollkommner wird. 

Die Kraft des freien Willens, welche die einzelnen Glie⸗ 
ber bewegt, verfammelt zuletzt alle ihre Richtungen, wie im 
gemeinfamen Brennpunft, am Organ der Stimme unb 
Sprache; unb es ift fein andre Glied bed Leibes, weiches 
der Menſch nach feinem Gefallen mit ſolcher Leichtigkeit und 
Schnelle bewegen Tönnte, wie bie fprechende Zunge und 
Kehle (nach 9.24). Was demnach die Seele des Menfchen 
in das Gebiet der Sprache hinübernahm und mit dem Arne 
Des Worts erfaßte, das iſt nun Ihr eigen, wie ein Glied bes 
Leibes, und fie vermag es nach Willen zu bewegen. Auf 
biefe Art, durch die Berwandlung der Dinge in Wort und 
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Zeichen ber Sprache, gewinnt der Geiſt bed Menſchen zu 
feinem Dienſt dad Reich der Natur, mit feinen hehren Ges 
ſtirnen und ben irdiſchen Körpern; er gewinnt bie ganze 
Schöpfung der Kunſt. 

Das Hinübernehmen bed von außen gegebenen &e 
mentes in bie Region bes innren, freien Bewegens: im bie 
Sprache, fo wie bie Hebung bes freien Bewegens an dem 
Empfangenen, foll benn nor Allem das Werk der Erziehung 
ber Seele zum Wiffen ſeyn. Hierburch allein gelangt fie 
zum Beſitz der innren Güter, weldye Gott unfrer Ratıtr zum 
Eigenthum verliehen. Denn bie Namen, weldye der Geiſt 
ber Sprache durch den Menfchen ber früheften Zeit ben 
Dingen gegeben, dad Wort, das die Weisheit von oben in 
Mofes Herz und Mund gelegt, das Lieb ber Begeiftrung, 
welches Orpheus von ber Weſen Entftehen gefungen, find, 
fobald fie zur Menſchenſprache fich verleiblicht, für immer in 
bie Gewalt bed Geiftes gekommen. 

Wie die bildende Kraft bed Leibes bie Glieder zuerſt 
ſchafft und geftaltet, ehe der Wille fie zu bewegen vermag; 
fo ift der Vorausgang alles Wiflens eine von oben verlies 
bene Gabe der Kımfl. Die Erfilinge der Heerden und ber 
Früchte des Feldes hatte die alte Zeit der Gottheit geweiht, 
ben jpäteren Ertrag des Landes aber zur eignen Bergnügung 
gebraucht; es hat biefelbe das erfte Bewegen ber Kraft bes 
Willens nach oben, zu bem Göttlichen gerichtet, weil es von 
biefem ausgegangen, und .erft fpäter bie Wiflenfchaft zu 
menſchlichem Geſchaͤft benübt. Auf diefelbe Weife fol auch 
bei der Erziehung zum Wiffen die jugendliche Seele zuerſt 
zur Finblichen Betrachtung ber Thaten Gottes unter den 
Menfchen geführt werben. 

Nicht jede Menfchenfiimme ift zum wohlklingenden 
Singen gefhidt; es vermag jeboch auch bie ſchwaͤchere Kehle 
ber Zunge und den Lippen ben Laut bes hörbaren Wortes 
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zu geben. Mit Net unterfcheidet beßhalb der Sprach⸗ 
gebrauch bie gebundene und freie Rede. Nur bie letztere, 
nicht ber feliner verliehene Befang, ftehet ganz in ber Macht 
bes freien Willens, und ift immer zum Dienft des Menfchen 
bereit. Da ed nun bie Beftimmung ber Wiffenfchaft ift, 
bie innere Welt ber Seele dem freien Walten bes Geiftes 
zu unterwerfen: fo Bat diefelbe immer in ihrem Entwideln 
ben Gang aus dem ſtets bewegten Aether ber Dichtfunf 
hinab, nad dem mütterlichen, feſtſtehenden Boden bes ges 
wöhnlichen Sprechens genommen, wie bie bewegende Kraft 
im Nerven von sben nach unten geht. Orpheus und Mus 
faus, Homer und Heflod Hatten früher von der Welt bes 
Sichtbaren und Unfichtbaren gefungen, ehe Thales, ber Al 
tefte der fieben Weifen, bie Stimmen ber Begeifterung in 
bie befländigere, leichter zu erfaflende Form ber Worte faßte, 
Ihefpis hatte das Loos ber ſterblichen Menfchen ſchon laͤngſt 
zu einem Kunſtwerk der Buͤhne gemacht, ehe der große Hali⸗ 
karnaſſier dasſelbe einfach und klar in ſeiner Geſchichte er⸗ 
zaͤhlte; vor Cicero's Tagwerk des Forſchens hatte Lucrez die 
Bahn des gleichartigen Strebens betreten. Dieſen Vorgang, 
in der Geſchichte der Erziehung unſres Geſchlechts, auch bei 
der Bildung des Einzelnen beachtend, ſoll der Erzieher in 
der jugendlichen Seele den Zug zu der Welt des geiſtigen 
Erkennens durch die Werke einer höheren, menſchlichen Be⸗ 
geiſterung wecken und bekraͤftigen. Er ſoll indeß bedenken, 
daß hier noch nicht ſeines Weges Ziel und Ende ſey. Es 
iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft: die Samen und Leime 
bes Geiftigen aus der bewegten Himmelsluft der höheren 
Begeifterung, in welcher jene zuerft fchweben, herunter, in 
ben fruchtbaren Grund ber Seele zu nehmen und hier fie 
zu verleiblichen. Erſt was die Hand erfaflet, iR durch biefe 
beweglich; fo fol die Wiffenfchaft das hohe, nur dem begeis 


fterten Gemuͤth verſtaͤndliche Geheimniß ber hen ber 
Schubert, Seſchichte der Seele. U. 
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allen. Menfchen gemeinfamern Bernunft- erfaßlich, und fo im 
biefer den gleichfam noch unſichtbaren Anfang fichtbar machen 
und verleiblichen. Es gilt dann auch von biefer Richtung 
bes gerftigen Strebens das fihon vorhin erwähnte Wort 
eines tiefblickenden Weiſen: „2eiblichfeit ift das Ende ber 
Wege Gottes,” denn «3 fol, dieß ift das lebte Ziel ber 
wahren Philofophie, alles was der Menfchengeiſt in feinem 
gebeimnißvollen Innren heget und beweget, alles das was 
die Seele durch die aͤußren Sinnen erfaßt, zum feſtſtehenden 
Wiften: auch das Verborgene fol Har und offenbar werben. 
Unb biefen Weg einer innren Berleiblichung fol auch die 
Erziehung bes einzelner Menſchen zum Wiſſen nehmen. 

Die vier Säulen, welche ben Tempel dee Wiflenfchaft 
tragen, die vier Elemente, aus benen bie Welt des Erken⸗ 
nen® fich bildet und gefaltet, find allerdings Sprache unb 
Mathematik (mit Naturbeihauung), Gefchichte und Phile 
foptiie. Auf jenem Wege, den bie Erfahrung alter Zeiten 
gebahnt hat, beginnt dann bie wiſſenſchaftliche Bildung mit 
dem Ergreifen und Ueben der vollflommneren, veineren 
Menſchenſprache, fo wie diefe bie ältere Welt (nach $. 46) 
im Borzug vor allen ſpaͤteren Zeiten befefien bat; zu ber 
Kraft der Sprache geſellet ſich ſchon frühe bad hehte Ele⸗ 
ment der Geſchichte. Die Mathematif iſt als Butter ober 
Schwefter nahe verwandt mit ber Kenntniß und Betrady 
tung ber Ratur, deren Zeichenſprache ber jugendliche Geiſt 
öfters erft dann in ihrem tieferen Sinne deuten und reben 
lernen kann, wenn er vorhin die näher verwandte, lebens⸗ 
kraͤftige Sprache ber Worte erlernte. Des Gebaͤudes hoͤchſter 
Gipfel iſt eine Philoſophie der Thatſachen und des Wortes, 
feiner urälteften, tiefeften Bebeutung nach. 

Doch dieſer allgemeinere Gang ber Erziehung zum 
Wiſſen iſt für das vielartige Bedürfniß der Menſchenſeelen 
nicht der ausfchließende und einzige. Das Beifptel einiger 
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ber gepriefenften Metfter im Wiſſen, die Iugendgefchichte 
eines inne und felbft die eines Ifaaf Newton lehret uns, daß 
ber Aufihwung der Dienfchenfeele zu den höchiten Regionen 
bes Wiſſens nicht an bie gewöhnliche Stufenfolge unfres 
Schulunterrichtes gebunden fey; ber berühmte Bayle, welcher 
bie andern Gebiete des Wiflens fo mächtig umfaßte, fühlte 
ſich unfähig, ſelbſt zum Begreifen des Pythagoraͤiſchen Lehr⸗ 
ſatzes. Der erſte Lichtſtrahl, welcher die Seele zum Aufs 
merken auf die Stimme des Geiſtes und hiermit zum wahr⸗ 
haften Erkennen weckt, kann von ſehr verſchiednen Seiten 
her auf dieſelbe fallen. | 

Daß es das Wort ber Sprache ſey, welches zunächk 
die Seele zum Wiſſen führt, unterliegt feinem Zweifel. 
Aber ed gibt ein ſolches Wort, welches älter ift als bie 
Werke des claffifhen Alterthums, welches Allen zugänglich, 
Allen verftänblich, mehr denn jede andre Lehre der Schulen 
bie Kraft in fich trägt, den Menfchen zu Dem zu erziehen, 
was er auf Erden feyn und werben folle. 


Erläuternde Bemerlungen. Zu einem Theil bes in: 
baltes des vorftehenden $. vergleiche man das reichhaltige Wert 
meines verftorbenen Freundes Dr. F. ©. Chr. Schwarz: Die Er: 
ziehungslehre. Schon bei den Aegyptiern, deren wiflenfehaftliche 
Eultur freilich Fein allgemeines Volkseigenthum, fondern zum großen 
Theil ein wohlverwahrtes Kleinod der Tempel war (nach $. 66), 
begann der wiffenfchaftliche Unterriht mit dem der Sprade. Es 
lernten die Kinder im Chor vereint zuerft Dad Leſen (Plat. de leg. 
VI. s. fin.), und diefe Kenntniß, fo wie die Fertigkeit des Schrei: 
bens, des Rechnens und der Feldmeßkunſt wurde felbft bei dem 
Volke, wenigſtens bei jenem Theil desſelben, welcher Künfte trieb, 
gefunden (Diodor. I, 81). Der eigentliche wilfenfchaftliche Unter: 
riht begann damit, daß bie Schäler die Volksſchrift, dann bie 
hieratifhe Schrift erlernten, beren fi die Priefter zum Geſchwind⸗ 
ſchreiben bedienten. Endlich wurde Ihnen auch das Verftändniß der 
hieroglyphiſchen Schrift eröffnet, melde man wieder in eine kyriolo⸗ 
sifhe und eine fombolifhe unterfchied (Clem. Alex. Stromat. V, 
4). Bon ben Ifraeliten wiffen wir (aus 2 Mof. 12, 26 m. f.; 
5 Mof. 11, 19), daß die erfte Zucht und Belehrung der Kindheit 
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in dem Erlernen des geoffenbarten Wortes beftand. — Es wurden 
bei den Athenern die Knaben vom Tten Jahre an zuerft im Pida⸗ 
gogium , in ben Elementen ber Sprache unterrichtet, fpäter erit in 
der Mufif u. f. Nah Plato follte dad Kind, fobald ed die Men- 
ſchenſprache verftehen kͤnnte, Mpthen vernehmen (rep. 11, 246); 
der eigentliche wiffenfchaftlide Unterricht beginnt mit dem Aus: 
wendiglernen der beiten, ausgewählteften Stellen der Muſter der 
©prace (leg. VI und VI); die höhere Geiſtesbildung beftebet in 
der Kunft recht und wahr zu fprechen, oder in ber Dialektik (Sopb. 
252 und anderwärte). — NWriftoteles empfiehlt anper diefem vor: 
nehmlich die Rhetorik, welche von dem Schüler des Sofrates, von 
Sfofrates, fo wie von Aefhines auf würdige Weile, von den 
Sophiſten aber in gekünftelter Art gelehrt wurde. So war der 
Anfang und das Siel der wiflenfchaftlihen Erziehung bei allen 
höher cultivirten Voͤlkern des Alterthums die Ausbilbung der 
Sprade. 

Bon €, v. Linné tft ed befannt, daß er ald Knabe fo geringe 
Fortfchritte im Sprachunterricht der Inteinifhen Schule machte, daß 
fein Vater ihn zum Schufterhandwerf beftimmen wollte. Auch der 
große Iſaak Newton genügte ald Knabe auf der Schule zu Grant: 
ham den Anforderungen der Lehrer und den Erwartungen feiner 
Mutter fo wenig, daß diefe ihn zu einem Landwirth brachte, damit 
er die Gefchäfte bes Bauernftandes erlerne, Hier, in der Stile, 
entwidelte ſich an der Beihäftigung mit Mechanif feine Neigung 
zur Mathematik, und als er durch die Verwendung eines Oheims 
dem Schulftudium wieder gegeben wurde, da bildete ſich die Anlage 
für die mathematifhen Studien in ibm fo mächtig aus, daß er ſchon 
ald angehender Student in Cambridge bie Achtung des damals 
‚berühmten Mathematikers Barrom fi gewann, und fchon im 
2Aften Jahre die Grundzüge der Snfinitefimalrehnnng, fo wie bes 
Geſehes der Schwere fand. Bon J. Baple's Unwiſſenheit und Un- 
gethi im Gebiet der mathematifchen Willenfchaften ſprachen wir 
bereitd oben $. 42. Er, welder nach feinem eignen Geſtaͤndniß 
den ppthagoräifchen Lehrſatz nie begreifen Tonnte, wußte Montaigne's 
großes Lehrbuch auswendig. 

Der berühmte Buffon fagte zu einem Bewunderer feines Style, 
es ſey daran eben nichts Befonderes; ein Andrer würde badfelbe 
vermögen, wenn er die gleihe Aufmerkſamkeit anwendete. Hierin 
liegt eine große Wahrheit auch für das Gefchäft der Crsichung 
zum Willen, deſſen Hauptaufgabe es fepn und bleiben muß, die 
Aufmerkſamkeit zu erregen und zu erhalten. Bor allem foll der 
Menfh „lernen aufs Wort merken.“ 
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VII. Die Herrſchaft des Geiſtes. 





Die Graͤnze. 
5. 68. 


Wir nahen uns hier der Graͤnze eines Reiches, welches 
ſchon jenſeits dem Gebiete dieſer Unterſuchungen uͤber die 
Geſchichte der Seele, und hoͤher als dasſelbe gelegen iſt. Es 
verſtattet uns deßhalb die Rage bes bisher gewaͤhlten Stand⸗ 
punktes nur einige, wenig eingehende Blicke in bie Lehre 
von ber Herrfchaft des Geiſtes, welche, ihrer ganzen Natur 
nach, näher der religiöfen Betrachtung, als der wilfenfchaft- 
lihen Forſchung ftehet. 

Wenn du in der frifchen Fülle der Jugend, ba der 
Tag bed Lebens heiter ftrahlte und warm, den Drang der 
Natur gefühlt, zu aufwallend Fräftigem Bewegen; oder wenn 
andre Male, als des Nebeld Hülle auf der Natur gelaftet, 
bes Lebens Kraft und froher Muth, fammt der Hoffnung 
felber, dir gewichen ſchienen, und ber beängftete Sinn 
von nichts mehr träumte, denn von fletem Dunfel und 
Wehe: da war das, was bu empfanbeft, die Herrfchaft bes 
Leibes. — Wenn im grünenden Thale zwifchen der Alpen 
grauem Gewaͤnd hin, am Bache des Gletſchers, das Lieb 
ber Hirten ertönte, unb ber Freund, den bu geliebt wie 
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bich felbft, an deiner Eeite fich freute, oder wenn bald nad 
ber, in unlieblicher Bremde, auf den Sarg des Freundes 
mit ber Scholle des Erbreiches zugleich die Thräne fiel, ba 
war das, was du empfanbeft: die erwärmende, aufjauch⸗ 
zende Luft deines Weſens, wie ber erflarrenmachenbe 
Schmerz, bie Herrfchaft der Seele. Es reichet bie Graͤnze 
diefer Herrichaft biß zu dem Erwachen eined Sehnens, 
welches vergeblich in dem ganzen, fichtbaren Bereich ber 
Leiblichkeit, wie felbft in bem unfichtbaren der Seele, nad) 
Erfüllung fraget: ein Sehnen, dad mich, wie der Jäger 
bie Beute, unverfehens, mitten auf dem Wege ber Herr 
lichkeit und der Luft des Lebens befchleichet, und das ſelbſt 
zu bem feelenechebenden Anblick des Pythiſchen Apolis, ober 
mitten unter den Werfen ber mit heißer Begier erfaßten 
Menfchenweisheit, zum Bilde der ernft und milde bliden- 
den Pallas Athene fagt: „du bift es nicht." Es ift au 
noch in diefem Sehnen, dad mir auf Aefchylus’ ernſtem 
Kothurn, wie in Plato's weiſem Gefpräh, theurer und 
näher verwandt erfchienen, als Moliere's Lachen, mehr ers 
ftörende als geftaltende Kraft, und es fchredte mich ſelbſt 
in den Stunden folcher tieferen. Schmerzen öfterd bes Thia⸗ 
fo8 Getümmel ($. 65), das die Seele zum Tode hinführt 
und nicht zum Leben. Dennoch ift bier die Gränze ber 
Herrfchaft des Geiſtes. Denn jenes Sehnen lüftet die 
verhüllende Dede des Leibes und öffnet ben Zugang zur 
Seele für ben befruchtenden Thau und Strahl von oben. 

Sie felber aber, die hehre Herrfchaft des Geiftes, haft 
du fennen gelernt, wenn bu in Freud wie in Leid nicht 
mehr nur das Sehnen, fondern ben tiefen Frieden ber Er⸗ 
füllung empfunden; in der Schwachheit des Vergänglichen 
und Wandelbaren die unmandelbare Kraft ber Ewigfeit; 
im Tod das Leben. Denn hier ift die Macht, welche bas 
Wefen der Sinnlichkeit, mit feinem Schmerz und mit feiner 
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Luß, nicht nur beflegt, fondern zur göttlichen Art erhebt 
und verklaͤrt. 


 Erläuternde Bemerkungen. Den Inhalt diefes fieben: 
ten Hauptabfchnittes Hat der Verfaſſer in mehreren andren feiner 
Schriften, namentlich in feinem „Alten und Renen aus dem inneren 
Gebiet der Seelenktunde” weiter erörtert. DBefler jedoch wird man 
dad, was diefer Abfchnitt nur kurz andeutet, entwidelt finden in 
oh. Fr. v. Meverd Inbegriff der chriftlihen Glaubenslehre, 
Kempten 1832, und in H. E. Schmieders chriftliger Religionslehre, 
Leipzig 1833, fo wie in andern Schriften von verwandten Geiſt 
und Inhalt. 


Die Macht des Geiftes über das Leibliche. 
$. 60. 


Der Seift it (nach 8. 49 u.50) bie Kraft, welche bas 
Leibliche geftaltet; ex if die Urſache alles lebendigen Erregens 
und Bewegend. Wenn bie Seele bed Menfchen zuweilen, 
wie bieß fo viele, weiter oben ermwäßnte Thatfachen bes 
zeugen, an dem Leibe eine wundervoll heilende, umgeftals 
tende Kraft bewies, fo Hat ihr Hierzu der u; aus feiner 
Lebensfülle das Dermögen geliehen. 

Sobald, auf dem vorhin erwähnten Wege, bie Seele 
mir der Ratur bes Geiftes fich überfleidet, Dann wird, von 
der Kraft des neuen Lebens, auch ber flerbliche Leib durch» 
drungen und vergeifiigt. Ein innrer, fröhlicher und fried- 
licher Zuftand der Kindheit kann dann felbft in die kran⸗ 
fende und ergrauende Hülle ein unausfprechliches Gefühl 
bes Wohlſeyns und ber lieblichen Ruhe ergießen, welches, 
wie wir oben gefehen, an dem mehr ald Hundertjährigen 
Leibe des ehrwürdigen Thaddaͤus a Tado ſelbſt nach dem 
Tobe noch fihtbar war. Mitten unter ben Todesfchmerzen 
bes Leibes bichtete und fang Yranciscus von Affift ein Lob⸗ 
lied, welches Gott preifet für das Gefchenf ber lieblich 
wärmenben Sonne, für bie Lichter ber Nacht: ben Mond 
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und die Sterne; für den erfrifchenden Sturmwind unb das 
nährende Waſſer, zulegt aber, vor Allem, für ben freundlich 
zur Heimath führenden Bruder: ben Tod. Die Gefchichte 
ber Helden, welche für das Reich des Geiſtigen kämpften, 
und das Leben ließen, weiß viele ähnliche, und noch flaus 
nenswürbigere Beweife für die flegreihe Macht, bie im 
©eifte über leibliche Schmerzen, über Sranfheit und Tod if. 

Wenn man bie oben (im $. 61) erwähnten Fälle, 
welche für den heilenden und bewegenden Einfluß ber Seele 
auf ben Leib ſprachen, mit jenen vergleicht, in denen fid) 
ber Geiſt als geftaltender und belebender Urfprung bes 
leiblihen Seyn® erwies, dann müflen wir uns an bad 
Berhältniß der Aägyptifchen Zauberer und ijrer Macht, zu 
Mofes und zu feiner Kraft erinnern. Dem Tag konnten 
jene nicht fein Licht nehmen, nicht die Kräfte bes Himmels 
lenken, noch die Erftgeburt töbten, ober vom Tod erretten, 
- Ein aufmerkfames und geübtes Auge unterfcheibet Leicht bie 
wahrhaft umgeflaltende und Neues fchaffende Kraft bes 
Geiſtes, fo wie ſich biefelbe in Älterer und neuerer Zeit am 
Leibe mädjtig erwies, von jener heilenden Kraft ber Sede, 
welche bloß als Aufregung bed inwohnenden Lebens fid 
kund gibt. Darum geſchahen durch bie Macht des Geifles 
Thaten in der Welt des Leiblihen, welche, wie jener alte 
Zeuge aus eigner Erfahrung fagte, „von Anfang der Welt 
an nit erhört waren.” Aber ber Geift wirfet an ber 
Natur des Mengen noch viel Höheres als leibliche 


Heilungen. 


Erläuternde Bemerfungen. Cine weniger befannte 
Geſchichte merfwürbiger, Teiblicher Heilung, durch Kraft des Geiſtes, 
finder A im Leben der Berta Sturmin (der fogenannten würtem: 
bergifhen Tabea) S. 101. Hierher bie Worte des vom Tyrannen 
gequälten Anaxarchos: zıloce 18 ’Ayafipyov daxoy, "Avakapyor 
yap oux av duvaııo. Diog. Laört. IX, 58; Gataker ad Antonin. 
p. 309. — Mehreres blerher Gehörige in meiner Symbolik des 
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Traumes und in meinem Alten und Neuen, fo wie in Kanne's 
Sammlungen. 


Die Macht des Geiftes über die Seele. 
$. 70. 


Als in ben Zeiten der Angelfachfen Germanus, und 
als fpäter Luithard und feine Gefährten nad England 
famen, da wirkte der feierlich Kiebliche Gefang, der Anblid 
ber innigen Andacht, mächtig erhebend auf bie Seele des 
Volkes; es genafen, wie uns bieß glaubwürdige Zeugniſſe 
verfichern, viele Kranke. Größer aber, als dieſe Thaten bes 
Seiftes am äußeren Menfchen, waren die, welche am inn- 
ren gefchahen; benn bald fahe dad Auge unter dem vielen, 
noch immer gebrechlich Menfchlichen und Widerftrebenden 
ein Land, da Gerechtigkeit und Frieden fich füßten, ba 
Bruberliebe und Treue bei allen Ständen walteten. Diefe 
Kraft denn bes Heilmitteld, das der Geift gibt: bie Seele 
umzugeftalten, zur Art bes Göttlichen, Hat fi vom Anfang 
an bis zu unfern Sagen an Allen, die dasfelbe treu und 
recht gebrauchten, herrlich bewährt, und bimwährt ſich noch 
immer fo. Dieß bezeugt die Erfahrung „einer Schaar bie 
Niemand zählen konnte,“ e8 bezeugt basfelbe bie Gefchichte 
ganzer Völfer; wie noch in unfren Tagen die der Bewohner 
ber Süpfeeinfeln und ber Sübfpike von Afrifa. Dem 
Menihen die rechte Demuth und zugleich die Helbenfraft 
zu geben, auch die liehften, tiefeft gewurzelten Neigungen 
ber finnlihen Ratur einer höheren, göttlichen Liebe aufs 
zuopfern, das ftehet nicht in ber Macht der Seele; das vers 
mögen auch nicht die guten, bad Höhere vorbereitenden En⸗ 
gel ber Wiffenfchaft und Kunſt. Liebe zu Gott und ben 
Brüdern, Demuth und Gehorfam, Zucht und Ordnung find 
bie unverfennbaren Früchte der Weisheit, welche nicht ber 
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Menſch aus eigner Kraft erfand, ſondern welche Gott ins 
Herz gab. 

Auh auf andre Weife zeigt jenes Heilmittel die un 
fterbliche Ratur des Geiftes, bie in ihm lebt. Die Reiche 
ber Völker und ihre Herrlichkeit find, wie die Gemäuer ber 
- Städte und Fürftenpaläfte, in Teämmer verfunfen:: bie weifen 
Einrichtungen Lykurgs und Solons find aus dem Leben 
verſchwunden; aber feit länger als drei Jahrtauſenden hat 
fh bei dem merkwürdigen Volk ber Juden das von Gott 
geoffenbarte Geſetz noch in feinem hehren Anjehen und in 
Wirkfamfeit erhalten. Und hiefes Element der göttlichen 
Dffenbarung ift dann auch fpäter, in feiner vollendeten und 
verflärten Geftalt, fiegreich durch bie drohenden Waffen ber 
Geinde, burd) die Flamme der Scheiterhaufen und die Jer⸗ 
trümmerung alles Aäußerlih Beſtandnen hindurdhgegangen, 
und wird, in feiner Gotteskraft, länger beftehen, als bie 
unmächtige Zeit bed Spottes und bed widerſtrebenden 
Hochmuthes. 


Erläuternde Bemerkungen. Ueber den Anfang des 
vorftehenden $. vergl. m. Stolbergs Leben des Königs Alfred von 
England. — An ver Tafel eines großen Zürften des vorigen Jahr⸗ 
bunderts ward einft über die Grundlehren des Chriſtenthums und 
über die Wahrheit ber heiligen Schrift gefpottet. Der Zürlt, 
wekkher übrigeng felber dem Chriſtenthum entfremdet war, bemerfte, 
daß einer der vornehmen Gaͤſte, der von ernfterer Geſiunung war, 
mißbilligend zu dem Gefprache ſchwieg. An diefen wendete er fi 
und erfuchte ihn: er möge doch, wenn er dieß Fönne, mit wenig 
Worten einen Beweis für die Wahrheit der Bibel fagen. Der 
Gaft antwortete: „Eure Maieftät, die Juden,” und der Zürk, 
welcher bie fchlagende Kraft diefes Beweifes fühlte, wendete ſogleich 
das Gefpräc auf einen andern Gegenftand. Hierher gehören noch 
vorzüglich, ald Beweis für dad Gefagte, ſolche Lebensbeſchreibungen 
geiftig durchgebildeter Menfchen, wie namentlih J. M. Sailer, 
Gottfr. Arnold, Terſtegen, Reis und Kanne fie aufgezeichnet und 
zufammengeftelt haben, fo wie die Berichte der Miffienen. 
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Die Macht des Geiftes über den Geift. 
g. 71. 


Es fpriht das Buch ber Bücher von einer Gewalt, 
welche ſelbſt das Himmelreich zu erleiden vermag, und bie 
ihm Gewalt thun, bie reißen es an ſich. Welch' andre 
Kraft aber als eine himmlifche felber, Fonnte den Himmel 
bewältigen, welch andre Macht als eine göttliche, vermöchte 
Gott zu bewegen? Darum iſt e8 nah dem Wort ber 
Offenbarung nicht ber Leib, es ift nicht die im athmenden 
Blute lebende Seele, fondern es ift ber Geift aus Gott, 
welcher die Thaten des Gebetes thut. 

Dieß find die Thaten, burch welche ber in ben ans 
fcheinend Schwachen mächtige Muth nicht bloß Einen Feind 
oder ein Heer von folchen Feinden befiegt, welche Fleiſch 
und Gebein haben, fondern durch welche derfelbe die ganze 
Welt mit ihren Mächten überwindet. 

Wie das Kind zu feinem Bater, fo fpricht der durch 
den Geiſt betende Menfch zu feinem Gott. Diefer aber, 
ber Vater, welcher bed Kindes Flehen vernimmt, ift zugleich 
ber Herr über alles Wefen und Seyn ber fichtbaren, wie 
ber unfichtbaren Welt. Darum, wie das Kind durch Liebe 
den ftarfen Arm des Vaters, fo bewegt ber im Menfchen 
betende Geift die Macht bes Schöpfer, und durch dieſe Die 
Schöpfung der Dinge. 

Sene Weisheit, welche ſchon Hippofrates dem Arzte 
vor Allem empfiehlt, ift die Weisheit des Gebetes; das 
Leben des Sokrates, fo erzählt ein Schriftfteller des Alters 
thums, war ein beftändiges Gebet. Wie viel ernfllicher 
follte der, welchem bie Kraft des Wortes, durch daß bie 
Welt gejchaffen worden, in Mund und Herz gegeben ift, 
biefer Kraft gebrauchen und der Borrechte genießen, bie ihm 
bereitet find. 
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Erläuternde Bemerkungen. Der Glaube an die Kraft 
und Nothwendigfeit des Bebetes bei allem Werk und Anliegen des 
Menſchen war bei allen geiftig gebildeten Völkern des Alterthums 
fo tief gewurzelt und fo allgemein verbreitet, daß fchwerlich ein 
bedeutender Schriftfteller aus ber Blüthenzeit der alten Litteratur 
gefunden wird, in welchem nicht einzelne Stellen von jenem Glauben 
zeugten. Alle unfere Werke, Reden, ja unfere Gedanken follen mit 
Gott anfangen (Plat. epist. 8; Xenoph. ration. redit. in fin.; 
Cicer. de leg. II, 4; Liv. in fin. pro&m.; Jamblich. vit. Pythag. 
init.), Ale, die nur einigermaßen Verſtand Haben (zarıes dcos 
zul xara Bpayu Goppocvyns usıkyoucıy), werden, nad Plato, bei 
al fihrem Werl, es ſey groß oder Mein, zuerft Gott anfleben 
(Platon. Tim. 27, m. v. Crit. init; Plut. de Is. et Osir. princ.). 
Das Unglät des in Wahnſinn tobenden Alas und fein Fall kam 
daber,, Daß er das Gebet und den Belftand ber Götter verachtete 
(Sophocl. Ajac. flagell. 828 seqq.), und einer aͤhnlichen Schuld 
wurde das furdhtbare Ende Pherekydes' des Syrers beigemeflen 
(Cael. Rhodigin. lect. antiqu. L. X, 70). Gebet war fo in das 
Leben der Völker verweht, daß der Auf: und Niedergang der Ge: 
flirne (Plat. legg. X, 887, e) mit Gebet gefeiert, alle Geſchaͤfte 
des Privatlebens, alle Unternehmungen bed Staates bamit be: 
gonnen wurden (m. f. viele hieher gehörige Stellen aus den Alten, 
zufammengeftellt in Tob. Pfanneri systema Theplogiae gentilis 
purioris. Basil. 1679, p. 362 seqq.). Selbft Lucretius, im Begriff 
gegen dad Dafeyn der Götter zu zeugen, kann fich nicht enthalten, 
beim Beginn feines Gedichtes biefe Götter um ihren Beiftand an⸗ 
zuffeben. Gott, ber Alles fieht, weiß und vernimmt (Hlesiod. 
oper. et dies L. I, v. 265, Pindar. Ol. Od, J, v. 102), der Allee 
vermag (Pindar. Olymp. Od. XIII, v. 116 seqq.; Pyth. Od. X, 
v. 75 segq.; Plat. de leg. X, 901) und Alles bedenft (Socrat. ap. 
Xen. Mem. L. I. c. 4 sect, 18), muß auch, dafür bürgt ung feine 
®üte (Plat. legg. X, 901, e) und Weisheit um Alles, auch um 
das Kleinfte in dem großen Haushalt feiner Schöpfung fih be: 
fümmern und für basfelbe forgen, wie ja bieß ſchon der Menſch 
für Werke feiner Hand zu thun pflegt (ib. 902 seqq.). Doc fel 
der Menſch vor Allem beim Gebet des ihm verlichenen,, felbfter: 
Iennenden Geiftes gebrauchen: er fol um das Gute, um das Belle 
bitten (Socrat. ap. Xen. Mem. I. c. 3 sect. 1; Platon. Alcib. 
secund.; Juvenal. Satyr. X, in fin.), nicht um @rfüllung feines 
Eigenwillens (od) roũuro suxralov ovdE Zneixreow, Tnecdas Harte 
15 daurou Boviice, Plat. legg. III, 687 e). Wir dürfen aber, 
wenn wir und ihm in bunflen und ernften Dingen bittend nahen, 
Spott wie einen guten Water anflehen (Phil. de mund. incorrupt. 
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938, ed. Mang. II, 487), welder dad Gebet bes Menfchen erhoͤrt 
(id. SS. leg. All. III. 101, ed. M. I,'p. 130). — Wenn ber Menfch 
Gott lobt, thut er basfelbe, was die Himmel ohne Aufhören thun, 
deren Harmonien uns, wenn wir fie vernehmen Könnten, zum Ent: 
züden binreißen würden (id. qu. aDeo mittunt. somn. 580, Opp. 
I, p. 625). Vom Gebet zu Gott darf und nicht die Unbegreiflichs 
feit des göttlihen Weſens abhalten. 

ös tıs nor’ el, Cu ducıönacıos sloıdelv 

Zev;, elı’ dyayın pıssos elıe voUcg Booıov 

eneugnuev oe. (Eurip ap. Sext. Emp. contrad. VII. 128). 
Auch noch bei dem angehenden und mit fchnellen Schritten bem 
Untergang entgegeneilenden Verfall des Glaubens an ein Goͤttliches 
erhielt fih als altgewohnte Sitte die Anwendung des Gebetes, 
welches felbft die Herrfcher des großen Weltenreiches öffentlich für 
das Volk Darbrachten (Plin. in Panegyr. Trajan.). Und felbft da, 
als dag nüchterne, flache Raiſonnement des unclaffifchen Zeitalterg 
das nahe Beginnen der Barbarei fhon anfündigte, ſprach die 
Afterweisheit des damaligen Gefchlechtes mit noch ganz anderer 
Achtung vom Gebet, als die ihr ganz ahnlich lautende eines fpäteren 
Tages. Denn nahdem Marimug Tyrius (diss. XXX : an orandus 
sit Deus, ed. Davis. 320, 322) auf bie ung wohlbefannte Weife 
zu erweifen gefucht bat, daß dad Beten unnöthig fep, indem Gott 
um des Einzelnen willen am Laufe des Ganzen nichts ändern Fönne 
noch wolle, — — der Gute aber auch ohne fein Gebet dag empfinge, 
was ihm gebühre u. f. w., gefteht er dennod ein, daß Sofrates 
nicht bloß felber gebetet und Andre zum Gebet ermahnt habe, fon: 
dern daß fein ganzes Leben ein beftändiges Gebet geweſen ſey; daß 
Pythagoras gebetet babe und jeder Freund ber Götter. 

Die Stellen über das Gebet, auf welche ſich im vorftehenden $. 
unmittelbar bezogen wurde, find: a) Matth. 11, 12; Sir. 35,21; 
NRöm. 8, 26; 1 Cor. 12, 3; Marc. 13, 11; b) 2 Kön. 19; 1 Job. 
5, 4.5; Röm. 8, 37; c) Röm. 8, 26; Matth. 21, 22; Marc. 11, 
24; Sac. 5, 17; d)Hippocr. de decent. ornat. p. 25, conf. Galen. 
de opt. medic. phil. p. 9. 


Die Religion, 
$. 72 
Wohin au, von der Geburt an bis zum Grabe, ber 


Menfch fich reißet; was ex auch fchaffe und thue, er fühlt 
fih überall, fey es gern ober ungern, von einem Band ges 


846 $. 72. Die Religion. 


halten, das feinen Geift verfnüpfet mit einem Reich bes 
Geiftigen; durch ein Band, das ihn zurückzeucht aus ber 
Fremde des Bergänglidden nach einem Heim ber Ewigfeit, 
Wie die Stimme eines Lefenden, der biefelben Worte immer 
von neuem und ohne Aufhören von neuem liefet, wieder, 
holt ihm eine Stimme in feinem Innren das Wort: es ifl 
ein Gott, der dich erfchuf und erhält, ein Gott, welcher al’ 
dein Thun flehet und richtet, ein Gott, ben du fürchten ſollſt 
und lieben, 

Das ift ber Zug der Furcht und ber Liebe, welcher, 
wie das Wehen ber Luft alle bie vielfältigen Blätter bes 
Waldes, fo alle Kinder bes einen Volkes, ja die ganze 
Schaar der Bölfer zumal bemeget und fie Hintreibet zu 
bem Gott ihrer Väter und ihres Landes, ja zu dem Herrn 
über Alles. 

Und fein andres Band Fnüpfet fo feſt, fo tief, fo innia 
Seele an Seele, Herz an Herz, ald das Band der gemein⸗ 
famen Reltgton. 


Grläuternde Bemerkung. Die eine der Deutungen bed 
Wortes Religion, auf welhe oben im $. angefpielt worden, findet 
Ad bei Cicero (Nat. Deor. II. 28). 


Der Chriftenglaube. 
$. 73. 


Wo ift, fo ſprach zu Iſrael der Mann, welchen ber 
Hear erkannt hatte von Angeficht zu Angefiht; wo if ein 
jo Herrliches Volf, zu dem Götter alfo nahe fich thun, als 
der Herr unfer Gott, fo oft wir ihn anrufen? — So wat 
Iſrael vor andren Völkern herrlich, als die Furcht Jehovahs 
und mit ihr ber Frieden Gottes in feinem Herzen wohnten 
wie in feinen Hütten; als das Geſetz Jehovahs feine 
Weges Act und feines Lebens Luſt war. 


8. 93. De Chriſtenglaube. 847 


Der erfien Vaͤter Troſt und Hoffen iſt gekommen, ber 
Voͤlker Sehnen iſt geſtillt, in der Mitte der Zeit: Gott iſt 
geoffenbaret im Fleiſch. Jene Herrlichkeit des Herrn, welche 
einſt „das Haus des Herrn erfuͤllte, daß die Prieſter nicht 
fonnten vor derfelben ſtehen,“ dieſe iſt nahe zu uns getreten, 
und hat ſich verſenkt in menſchliche Geſtalt. Siehe, ſo be⸗ 
kennt der Mund der Zeugen: das Wort, das von Anfang 
war, wohnete unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit: 
eine Herrlichkeit, als des eingebornen Sohnes vom Bater, 
voller Gnade und Wahrheit. Ja wir zeugen von dem, 
das wir gehört baben, das wir gefehen haben mit unfren 
Augen,” das wir befhaut haben und unfre Hände bes 
taftet Haben. 

Hier ift mehr denn Mofes, bier ift mehr denn das 
Geſetz, duch welches Ifrael herrlich war. Denn flehe, das, 
was dem Geſetz unmöglih war, fintemal es durch das 
Fleiſch gefhmwächet ward, das that Gott und fanbte feinen 
Sohn in ber Geftalt des fünblichen Fleiſches und für bie 
Sünde, und verdammte bie Sünde im Fleiſche. So find 
wir Gott verföhnet durch den Tod feines Sohnes, und es 
it der Glaube an Ihn, durch welchen wir finden Verſoͤh⸗ 
nung ber Sünde, Rechtfertigung, Heiligung — Seligfeit 
ohne Ende. 

Es ift die Wallfahrt des Chriften, durch die Nacht des 
Lebens, ein Wandeln bes Kindes an des Baterd Hand. 
Denn ber Führer, mit feinem fefthaltenden Arme, tritt zu 
ifm in der Taufe, welde in der Kraft jened Wortes ges 
fchieht, da8 Leib und Seele erfchuf, und das zur Seele ben 
Geift giebt. Er, der getreue Führer, erleuchtet den Pfad 
bes Dunfeld durch fein Wort, nähret und flärfet bie Kraft 
bes Müden durch fein Sacrament. 

Allerdings erfcheinet unter den offenkundigften Dingen 
dieſes als das größe Geheimniß: wie Gott felber ein Menſch 
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geworben, wie ber, welcher von Anfang war, gelitten und 
geftorben, aus Liebe für die Sünder. Denn eine foldhe 
Liebe wird felber nur durch eine Liebe begriffen, die nicht 
vom Gefchlecht des Fleiſches ift, fondern welche ber Geiſt 
aus Bott dem Geift des Menſchen giebet. Es erſcheint 
als ein Geheimniß, wie in dem Namen eines Gekreuzigten 
und in dem Glauben an ihn eine ſolche Kraft feyn fonnte, 
baß vor ihm bie folge Macht und die Herrfchaft des hoch⸗ 
gebildeten Heidenthums fich beugen; daß alle „um das Grab 
der alten Eitelfeit tanzenben Nymphen“ vor ihm haben ents 
weichen müflen. Unbegreiflich ber Vernunft erfcheint es: wie 
die gläubige Liebe zu einem Gefreuzigten die Macht der Sinn 
lichfeit bewältigen, die Seele heiligen und biejelbe fättigen 
fönne mit einem Frieden, ber nie endet. Unbegreiflich ers 
fheint e8, wie ein Hinzunahen zu Gott, in bem Namen 
eines Menfchenfohnes, Thaten wirfen fönne, zu deren Boll- 
bringen die Kraft aller Helden und Starfen im Lande nicht 
hinreichet. Ein Geheimniß ber Vernunft iſt es, wie bad 
Göttliche fo ganz zu dem leiblichen Menfchen ſich hinzuthun 
fönne, daß es, in leiblicher Wefenheit felber, von ihm em⸗ 
pfangen wird, inmitten bes Sarraments. Ein Geheimniß der 
Vernunft alles Weben und Wirken bes Geiftes von oben, 
in und burch die von ihm befeligte und gemweihete Ratur des 
armen Menichen. 

Was jeboch ber felberherrfchenden, hochgebildeten Ber- 
nunft geheim ift und verborgen, das verftehet auf dem Arm 
ber Mutter ein bemüthig liebendes Lind. 


Erläuternde Bemerlungen. Die Stellen, worauf der 
$. fi bezog, find: Deut. A, 7; 1 Kön. 8, 11; Hagg. 2, 10; 4,8; 
Joh. 1, 14; 1 Joh. 1, 15 Nöm. 8, 3; 3, 38; Joh. 3, 8; 1 Ser. 
2, 14. Ueber den Ausdruck in leibl. Wefenbeit vergl. man unter 
andern Dr. G. Chr. Knapps Vorlefungen über die chriſtliche 
Glaubenslehre nah dem Xehrbegriff der evangel. Kirche, beransg. 
von C. Chile, 2ter Theil, Art, XIX, $. 146, S. 502. — Bir nehmen 
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es als befannt an, und laſſen ohne Widerfpruch es gelten, daß 
die fogenannten Smponderabilien: Licht, Wärme, Gleftricität, 
Magnetismus fi nicht fo wie andre Dinge unfrer Körperwelt auf 
der Wage wiegen laflen, baß für fie das Maß der Schwere, deſſen 
wir ung bei diefen bedienen, für. jene ganz unbrauchbar ſey, ob: 
gleich die Nealität folder Imponderabilien in unläugbarer Weife 
durch ihre Wirkſamkeit (als Leuchten, Erwärmen u. ſ. w.) fi 
Fund gibt. Warum follten wir denn Anftand nehmen zu befennen, 
daß der Mapftab unfres natärlichen Erkennens für jene Region 
bes geiftigen Seyns, welche der Ehriftenglaube umfaffet, unzu: 
reihend und unbrauchbar fey, obgleich die Kräfte jener Region 
ohne Maß und Ende fih wirkſam erweifen. Wer fih in die Nähe 
eines wärmeftrahlenden Körpers ftellt, ber erfährt an fich bie 
Kräfte Ver Wärme, ohne biefe zu fehen, er genießt bie Helle bee 
Lichtes, ohne dieſes wiegen zu koͤnnen. 


Die Kirche. 
S. 74. 


Es redet „ein Gefangener des Herrn” von einer Einig- 
feit im Geiſt, durch das Banb bes Friedens, in dem Alle, 
welche würdiglich wandeln bes Berufes auf bie Eine, ge 
meinfame Hoffnung, Ein Leib find und Ein Geiſt. Denn 
fie Alle haben Einen Herrn, Einen Glauben, Eine Taufe, 
Einen Bott und Vater Aller, ber ba ift über Alle und 
duch Alle, und in Allen. Wie die Glieder Eined gemeins 
ſamen Xeibes burchdringt fie zumal bie Kraft des Lebens, 
welche ausgehet von dem Haupt ber Gemeine: ber Geift 
ber Liebe, bie fich bargegeben für die Gemeine, auf daß 
fie diefelbe heiligte und befeligte, 

Diefes ift die Kirche, gegründet auf einen Felſen: bie 
Kirche, von welcher der Mund ber Wahrheit faget, daß bie 
Pforten ber Hölle fie nicht werben überwältigen. 

Zwar, glei ihrem Haupte, welches vorangegangen 
buch des Todes Schmach und Schmerz zur Herrlichkeit, iſt 
auch die Kirche hier auf Erden eine leidende und ftreitende; 


Doch fie lebet und ſtehet feſt in ber —— bes Sieges, 
Schubert, Geſchichte der Seele. 11. 
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den ber Kampf gebären wird; im Vorſchmack eines feligen 
Findens und Anfchauens Deffen, das fie hienieden gefucht, 
erjehnt und geglaubet hat. 

Nur in dem lebendigen Verband der Liebe und bes 
gemeinfamen Glaubens Aller an Einen und Aller zu Einem 
it Heil und Wohlfahrt des Geiſtes; denn nur fo lange er 
am Weinftod bleibet, grünet und gedeihet der Rebe, 

@rläuternde Bemerlungen Stellen, die zum vor: 
ftehenden $. gehören, find: Eph. A, 3 bid 6; Eph. 1, 2254, 15; 


Sol. 1, 185 Eph. 5, 25, 26; Matth. 16, 18; 1 Cor. 15, 31; 
2 Sor. 4, 9, 10; Röm. 8, 37; 190. 15, 4. 


Das Ende. 
6. 76. 


Es wartet ein unerfchütterlich feſtes Hoffen in ber 
Seele des Menfchen, wenn bie Hütte des irdiſchen Leibes 
zerfällt, eines Baues von Gott, eines Haufes, das ewig 
it im Himmel. Ja es harret mit und bie Ereatur ber 
Offenbarung eines Neuen, ba bie Gebunbenheit zur Freiheit, 
bie Gebrechlichfeit zur Herrlichfeit heranwachfen wird. So 
it auch ben Bölfern, fo if dem ganzen Gefchlecht des 
Menfchen, im Liebe wie in ber Offenbarung, von eine 
Zeit gefagt, welche zufünftig iſt, von einer Ruhe der Kinder, 
im Haufe des Vaters. Die fehöne Erbe mit dem Schmud 
ihrer Auen und den hehren Beften ihrer Gebirge wird nicht 
für immer ein Feld des Unfriedens und bes eitlen Ger 
fchreies ber Empörer, ein Thal des Jammers umd ber 
Thränen bleiben, Es if uns im Wort verheißen: fiche, «6 
wird Alles neu werben und Erde und Meer wie ber Himmel 
follen voll werben, Seines Lobes. Dann werben die Ge 
fehlechter der Erde in Frieden beifammen wohnen, gleichwie 
in einer Stadt, beren Mauern Hell und beren Thore Lob 
heißen. Wie aus Abend und Morgen ber einzelne Tag, 
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fo wird in der gefammten Zeit ber Völker aus dem Weinen 
des Abends die Freude eines Morgens fommen, welchem ein 
Licht Teuchtet,, das nicht mehr untergeht. 


Erläuterndbe Bemerkungen. Stellen ber Schrift, auf 
welche fich der vorftehende $. bezog, find: 2 Cor. 5, 1; Röm. 8, 
19. 20. 21. 22 und die fchöne Grläuterung biefer Stelle bei Epi- 
phanius (Haer. 64); Hebr. A, 9; Eſa. 65, 17 u. f., 66, 225 
2 Petr. 3, 135 Eſa. 11, 9 u. f.; Hab. 3, 145 Eſa. 60, 185 
Pf. 30, 6. 

Einige hierher gehörigen Stellen aus ber Religionslehre der 
Heiden finden fih fhon in den Bemerkungen zum $. 45 u.a. Von 
den fibyllinifhen Gefängen bis herab zu denen ber Edda hatte fi 
unter den Völkern die Erwartung von einer ledten großen Kata⸗ 
ftrophe der Sichtbarkeit, von einer Verwandlung derfelben wie durchs 
Feuer erhalten (Comm. Sibyll. L. II et III ap. Er. Schemid. 
Or. 3 de Sibyll. — Sophocl. ap. Clem. Alex. Strom. L. V; Plut. 
de Orac. defect. 415. Pvid. Met. I, Fab. 7; consol. ad Liv.), 
Das Feuer follte nach Heraklit das Ende der Dinge feyn, wie ed 
ber Anfang berfelben gemwefen. (Plut. de plac. ph. I, 3; Arist. 
Met. I, 3); denn nur diefelbe Schöpferfraft, welche die Welt her: 
vorrief, Fann die felten Bande ihres jeßigen Beſtehens wieder auf: 
Iöfen. (Plat. Tim. 527.) Uber diefe letzte Kataftrophe dachten fi 
fhon die Stoifer nah bem Maß ihrer Einficht als eine Käuterung 
und Wiedererneuerung (Plut. adv. Stoic. 17; de plac. ph. II, 9; 
Stob. ecl. I, 390; Euseb. praep. ev. XV, 40). Webereinftimmend 
mit dem geoffenbarten Wort lehrten die Väter der Kirche eine 
künftige Zeit der Verherrlichung und verflärenden Verwandlung. 
(Hieron. comment. in Esa. c. 51 et 65; August. de civitat. Dei 
XX c. 14, add. c. 16; c. 1 ad Cor. VII, 31). 
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